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c.
(Siehe auch unter K.)

CinChOniCtn s. Chinaalkal oide. Tu.

Cinchonidinum bisulfuricum s. cinchouidinbisuifat. im. in, pag. 534.

CillChOnidinUm ChlOrOCarbOniCUm ist der Chlorkohlensäureester des Cincho-

nidins. Es wini nach dorn D. R. P. *»:i.t>98 (Zimmkr & Co.) durch Einwirkung vou

Kohlenoxvchlnrid auf Ciuchonidin dargestellt:

2 C I9 H„ NjO + COC1. C10 H1S X, O . HCl + C19 H S1 N s 0 . CÖC1.

Nebeuher entsteht dabei salzsaures Cinchonidin. Die Verbindung bildet farblose,

vollständig geschmacklose Nadeln vom Schmp. 1*.»1°. Sie besitzt neutrale Reak-

tion und löst sich in Säuren auf. Als Cinchonidinderivat gibt der Körper nicht

die Thalleiochin-Reaktiou. C. Maxnku.

Cinchonidinum hydrobromicum, Brom wasserstof fsau res Ci nchn nid in,

C, 9 IL; N« O. HBr -+- H2 O, in der französischen Pharinakopöe als Bromhydrate de

Cinchonidine basique bezeichnet, bildet lange, farblose Nadeln, die in 10 T.

kaltem, weit leichter in siedendem Wasser löslich sind. Die wässerige Lösung darf

durch verdünnte Schwefelsäure nicht getrübt wcrdeu (BaryniusalzeV — Zur Dar-

stellung versetzt man eine kochende Mischung von 10 T. Cinchonidinum sulfuricum

in »iO T. Wasser mit einer Lösung vou 4 T. Baryum bromatuiu cryst. in 40 T.

Wasser, sorgt eventuell durch weiteren Zusatz von Cinchonidinsulfat dafür, daß

kein Baryumsalz mehr in Lösuug ist, filtriert vom ausgeschiedenen Baryumsulfat ab

und bringt das Filtrat zur Kristallisation. Die Kristalle werden an der Luft ge-

trocknet. (*. M ANNK'H.

Cinchonidinum hydrobromicum acidum, saures bromwasserstoff
saures Cinchonidin, C^HjjNjÜ. 2HBr 4- 2 Hs 0, in der französischen Pharma-

kopoe als Bromhydrate de Cinchonidine neutre bezeichnet, bildet lange,

sehwach gelb gefärbte Prismen, die in 6 T. kaltem und sehr leicht in siedendem

Wasser löslich sind. Die wässerige Lösung darf durch verdünnte Schwefelsäure nicht

getrübt werden (Barvumsalz). Zur Darstellung löst man 10 T. Cinchonidinsulfat unter

ZufUgung von S l T. verdünnter Schwefelsäure in 50 T. Wasser und fällt in der

Siedehitze mit einer Lösuug von 8 T. Baryum bromatum cryst. in 25 T. Wasser.

Das Filtrat, aus dem noch vorhandenes Baryumsalz eventuell durch Cinchonidin-

sulfat ausgefällt werden muß, wird dann auf 10 T. abgedampft und der Kristalli-

sation überlassen. Die Kristalle sind an der Luft zu trocknen. c. Manmui.

Cinchonidinum hydrochloricum, cinchonidinhydrod.iorid, Bd. hl
pag. 534.

Real KmyklopAdie der rm. Ph»rroa«ie. 2. Anfl. IV. 1
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CINCHONIDINUM HYDROCHL. AOID. - CINCHONIDINUM SÜLFÜKICUM.

Cinchonidinum hydrochloricum acidum, Saures cinchonidinhydro-
chlorid, C19 H. s N8 0 . HCl + 2 H.O, scheidet sich aus der Lösung des Cinchonidin-

chlorhydrats in Salzsäure bei der freiwilligen Verdunstung in großen, leicht lös-

lichen, monoklinen Kristallen aus. Man kann es auch iii ähnlicher Weise wie das

Cinchomdinum hydrobromieum acidum aus 10 T. Cinchonidinsulfat , 8*1 T. ver-

dünnter Schwefelsäure und ß*6 T. kristallisiertem Baryumchlorid darstelleu.

C. Mannich.

Cinchonidinum salicylicum, Cinchonidinsalizylat, salizvlsaures Cin-

chonidin. Farblose mikroskopische Kristalle von der Zusammensetzung

Schwer löslich in Wasser, löslich in Alkohol. Die Darstellung erfolgt dureb län-

geres Erhitzen der freien Cinchonidinbase mit Salizylsäure und Wasser. Ex tempore

erhält man nach Hägers Handb. IQg Cinchonidinsalizylat, wenn man 9*2 y Cincho-

nidinsulfat mit 39 7 Natriurasalizylat und etwas Wasser auf dem Wasserbad einige

Zeit erwärmt. — Cinchonidinsalizylat wurde von Mc. Call als Mittel gegen

Rheumatismus empfohlen; er verordnete es in Dosen von 0 15 bis 025// täglich

3—4inal. Zkhnik.

Cinchonidinum SUlfuriCUm, Cinchonidinsulfat, Schwefelsaures Cin-

ch oni din. Das Cinchonidinsulfat kristallisiert aus verdünnter Lösung in feinen,

lockeren, leicht verwitternden, (5 Moleküle Kristallwasser enthaltenden Nadeln. Durch

Kristallisation aus Alkohol erhält man ein Salz mit nur 2 Molekülen Wasser. Zur

arzneilichen Verwendung bevorzugt man ein mit 3 Molekülen Wasser kristallisiertes

Cinchonidinsulfat, wie man es aus einer konzentrierten wässerigen Lösung des

Salzes erhält. In dieser Form bildet es harte, glänzende Prismen von bitterem

Geschmacke, ohne Geruch. Sie verkohlen beim Erhitzen und verbrennen beim

Glühen ohne Rückstand. Sie lösen sich mit neutraler Reaktion in etwa 100 T.

kaltem, in 4 T. siedendem Wasser, in 70 T. kaltem, in 12 T. siedendem Wein-

geist, leicht in angesäuertem Wasser oder Weingeist. In reinem Chloroform löst

sich das Salz sehr schwierig, damit gallertartig aufquellend; dagegen wird es

leicht aufgenommen von einer Mischung aus 2 Volumen Chloroform und 1 Volum

wasserfreiem Weingeist. Die Lösungen drehen das polarisierte Licht nach links.

Das bei 100° getrocknete Salz schmilzt bei 215°.

Die Darstellung erfolgt, indem man Cinchonidin mit etwa der 15fachcn Menge
Wasser übergießt und mit verdünnter Schwefelsäure genau neutralisiert. Man dampft

dann auf etwa die Hälfte ein und laßt kristallisieren. Man erhält so ein Salz der

Zusammensetzung (C,„ IL« N« O). . S04 IL + 3 H2
O.

Reaktionen und Prüfung: Die mit etwas verdünnter Schwefelsäure ver-

setzte wässerige Lösung zeigt keine Fluoreszenz und färbt sich auf Zusatz von

Chlorwasser und Ammoniak nicht grün (Unterschied von Chinin und Chinidin).

Die rein wässerige Lösung trübt sich mit Natriumkaliumtartrat, weißes, schwer-

lösliches Tartrat abscheidend (Unterschied von Cinchonin und Chinidin). Raryum-

nitrnt erzeugt in der Lösung einen weißen Niederschlag von Raryumsulfat. In

konzentrierter Schwefelsäure löse sich das Präparat farblos oder nur mit schwach

gelblicher Farbe auf (Rötung: Salicin
;
Bräunung oder Schwärzung: fremde orga-

nische Stoffe); einige Tropfen Salpetersäure dürfen diese Lösung nicht verändern

(Rötung: Morphin, Rrucin). Die mäßig verdünnte wässerige Lösung soll bei Zusatz

verdünnter Schwefelsäure nicht oder nur schwach blau schillern (nur Spuren von

Chinin oder Chinidin). Wird 0*5 </ des Salzes mit 20 m» Wasser erhitzt und nach

Zugabe von T5// gepulvertem Kaliumnatriumtartr.it eine Stunde lang kalt gestellt,

so darf das Filtrat durch 1—2 Tropfen Ammoniak nicht oder nur ganz schwach

getrübt werden (Ausscheidung: Chinidin, Cinchonin; eine schwache Trübung ge-

stattet bis W'/o Chinidinsulfat resp. 1 .° „ Cinchoninsulfat). 1 <j des Salzes löse

sich leicht und vollständig in 8 rem (10 y) eines mit dem halben Volum absolutem

Weingeist vermischten Chloroforms (Prüfung auf fremdartige Substanzen). —
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CIKCHONIDINUM SÜLFURICUM. - CINCHONfNUM SULFURHU'M. 3

Auf anorganische Beimengungen prüft man durch Verbrenuen einer Probe auf

dem Platinblech , wobei kein glühbeständiger Rückstand hinterbleiben darf. Den
KristallWassergehalt, der in dem mit 3 Molekülen Wasser kristallisierenden Salze

theoretisch 7'3% beträgt, bestimmt man durch Trocknen einer gewogenen Menge
bei 100° bis zum konstanten Gewicht. Es dürfen nicht mehr als 7*5°

0 Wasser
abgegeben werden.

Die Aufbewahrung findet zweckmäßig unter Lichtschutz statt. Das Cincho-

nidinsulfat findet die nämliche Anwendung wie das Chininsulfat, und zwar in den-

selben Dosen. Es soll etwas schwacher wirken als das Chininsulfat, aber dafür

weniger unangenehme Nebenwirkungen zeigen wie dieses. c. Mvxmch.

Cinchonidinum tannicum s . Cinchonidintannat, Bd. III, pag. 535.

CinChOninSäure s. Chinaalkaloide. Tb.

Cinchoninum, c inchonin, kommt neben andern Alkaloiden in der Chinarinde

vor; es besitzt die Formel C l9 Hss N.O und ist dem Cinchonidin isomer. Näheres

über chemisches Verhalten, Konstitution und Darstellung s. unter Chinaalkaloide.
Weiße, glänzende Kristallnadeln oder ziemlich dicke rhombische Säulen, luft-

beständig, geruchlos, von anfangs wonig wahrnehmbarem, später eigentümlich

bitterem Geschmacke und alkalischer Reaktion. Beim Erhitzen an der Luft ver-

kohlen sie und verbrennen in der Glühhitze ohne Rückstand. Sie lösen sich

kaum sowohl, in kaltem wie in heißem Wasser, in 110 T. kaltem, in 28 T. sieden-

dem Weingeist, wenig in Äther oder Chloroform. Angesäuertes Wasser nimmt das

Cinchonin leicht auf; diese Lösungeu drehen das polarisierte Licht nach rechts.

Charakteristische Farbreaktiouen für das Cinchonin sind nicht bekannt.

Prüfung: Die mit verdünnter Schwefelsäure bewirkte verdünnte wässerige

Lösung schillere nicht oder nur sehr wenig (Spuren von Chinin, resp. Chinidin);

der daraus mittels Ammoniak hervorgerufene Niederschlag löse sich nicht wahr-

nehmbar in Äther oder überschüssigem Ammoniak. Konzentrierte Schwefelsäure

löse das Präparat ohne oder nur mit schwach gelblicher Färbung auf (Rötung:

Saliein, Bräunung oder Schwärzung: Zucker u. a. organische Materien); auch auf

Zusatz einiger Tropfen Salpetersäure soll keine Färbung eintreten (Rötung: Mor-

phin). Beim Verbrennen auf dem Platinbleche darf ein glühbeständiger Rückstand

nicht hinterbleiben.

Anwendung: Das Cinchonin findet nur beschränkte arzneiliche Anwendung.
Als Tonikum und Roborans soll es «lein Chinin nur wenig nachstehen, dagegen

ist seine antifebrile Wirksamkeit bedeutend geringer. t\ Ma>.mch.

Cinchoninum bisulfuricum s. Cinehouinbisulfat, Bd. III, pag. 532.

Cinchoninum SlllfuriCUm, Cinchoninsulfat. Ähnlich wie bei dem Chinin

kennt man auch zwei schwofelsaure Salze dos Cinehonins. Unter Cinchoninum sul-

furicum ist die neutral reagierende Verbindung (C J9 IL, N 2 0)., . S< )
t
II

2 -f 2 IL O
zu verstehen; die französische Pharmakopoe bezeichnet dieses Salz als Sulfate de
Cinchonine basique. Cber Darstellung und Eigenschaften vergl. Cinchonin-
sulfat, Bd. III. pag. 531.

Prüfung: In konzentrierter Schwefelsäure löse sich das Salz ohne Färbung

auf (Rötung: Saliein, Bräunung oder Schwärzung: fremde organische Stoffe); einige

Tropfen Salpetersäure dürfen diese Lösung nicht verändern (Rötung: Morphin).

Bei 100° getrocknet, muß O l g Salz von 7 y Chloroform klar gelöst werden (ein

Rückstand, der auf Zusatz von etwas Weingeist zur Lösung gelangt, verrät Chiniu-

und ( inchonidinsulfat. Die mit verdünnter Schwefelsäure angesäuerte wässerige

Lösung darf nicht oder nur sehr schwach fluoreszieren (Chinin). - Beim Trocknen

bei 100° soll das Salz nicht mehr als 5% seines Gewichtes verlieren (zu hoher

Wassergehalt). Beim Verbrennen auf dem Platinbleche darf ein glühbeständigor

Bückstand nicht verbleiben (mineralische Beimengungen). C. Manm.-h.

1
•
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4 CINCHOQUINLNE. - CINEOLEN.

Cinchoquinine 8 . Chinaalk aloide. Th.

Cinchotenidin s. Chinaalkaloide. Th.

CinChOtenin s. Chinaalkaloide. Tu.

CillChOtin s. Chinaalkaloide. Th

CinCinnilS (lat.), eiu zymöser Blütenstand (s. d.).

CineOl (identisch mit Eukalyptol, Kajeputol, auch mit demTerpan von Bor-

chaudat und Voiry) findet sich in zahlreichen ätherischen Ölen, vornelunlich im

Ol. Cinae, dessen Hauptbestandteil es bildet, sowie im Ol. Eucalypti und Ol. Caje-

puti. Es ist auch enthalten in folgenden ölen: Ol. Cardamomi, Ol. fol. Cheken,

Ol. Galangae, Ol. Lavandul., Ol. Lauri bacc. und fol., Ol. Myrt., Ol. Rosmarin. Ol.

Salviae, Ol. Cinnam. alh. uud Ol. Zedoariae, sowie im Java Lemon oil. Als che-

misches Individuum wurde Cineol erkannt und charakterisiert von Wallach und

Bkass, die es zuerst als Hydroehlorid aus dem Ol. Cinae abschieden. Es bildet

eine farblose, kampferartig: riechende Flüssigkeit, die in Wasser so gut wie un-

löslich ist, leicht löslich dagegen in Alkohol, Äther, fetten Ölen etc. Sp. Gew. bei

15° = 0*930. Sicdep. 17«»- 177°. Beim Abkühlen in einer H
Kältemischung erstarrt Cineol vollkommen zu laugen Kristall- C
nadeln, die bei ca. — 1° schmelzen. Seiner chemischen Konsti- |jo q/ ( II.,

tution nach ist Cineol aufzufassen als Anhydrid des Terpius ; " H^.C.CH,

es besitzt demzufolge die nebenstehende Formel: J.

Es entsteht neben Tcrpenen und Terpineol beim Kochen "s *-
^ "s

von Terpinhydrat mit verdünnten Sauren. Die Darstellung ^
(

.

/

erfolgt folgendermaßen: In rektifiziertes Cinaöl wird unter

guter Kühlung troeknes Salzsäuregas eingeleitet ; das gebil- CII 3

dete Chlorhydrat -Kristallmagma wird abgepreßt, der Preßkuchen mit Wasser über-

gössen und das abgeschiedene öl bei niedriger Temperatur destilliert. Das so ge-

wonnene Produkt wird nochmals dem gleichen Verfahren unterworfen und auf

diese Weise chemisch reines Cineol erhalten. Ähnlich wird es auch im großen von

Schimmel aus Eukalyptusöl dargestellt. Mit hochkonzentrierter Phosphorsäure oder

Arsensäurelösung verbindet sich Cineol zu kristallinischen Verbindungen, die beim

Behandeln mit lauwarmem Wasser wieder in ihre Komponenten zerfallen. Man hat

diese Reaktionen ebenfalls zur Abscheidung reinen Cineols aus ätherischen Ölen

benutzt.

Charakteristisch für Cineol sind folgende Reaktionen: Befeuchtet man die

Wandungen eines Reagenzglases mit etwas Cineol und läßt dann Bromdampf zu-

fließen, so bilden sich an den Wandungen des Gefäßes ziegelrote Kristalle eines

Dibromadditionsproduktes. Beim Schütteln cineolhaltigen Öles mit gesättigter Jod-

kalilösung scheidet sich ein Brei grünlich glänzender Kriställchen aus.

Durch Oxydation mit Kaliumpermanganat entsteht aus Cineol neben Oxalsäure,

Essigsäure und Kohlendioxyd Cineolsäure, C, 0 H10 O:> , farblose Kristalle vom
Schmp. 198-5°

Bei der Reduktion von Cineol mittels Jodwasserstoff erhielten Thums und Moi.lk

(Arch. f. Pharm., 1904) neben einem polymerisierten Kohlenwasserstoff von der

Formel (C 10 H 1(,)x , der zwischen 225° und 240° überging, einen Kohlenwasserstoff

<'ioH, 8 vom Siedep. 165— 167°, den sie Cineolen nannten (s.d.).

Therapeutische Anwendung findet Cineol nur unter dem Namen Eukal vptol

(s. d.).

Mit „Cineol 1, wird nach einer Mitteilung des Karlsruher Gesundheitsrates auch

ein Gemisch von Eukalyptus-, Kajeput- und Terpeutinöl bezeichnet. Zkkmk.

Cine0l6ll. Bei der Reduktion von Cineol mittels Jodwasserstoff, bei Anwesen-

heit von überschüssigem metallischen Quecksilber als jodbindendem Mittel, erhielten
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C1NE0LEN. — CINNAME1N. 5

Thoms und Molle (Arch. f. Pharm.. 1904) neben einem polymerisierten Kohlcn-

Wasserstoff von der Formel (C, 0 H ie)» einen mit Wasserdäm- ^ ^
pfen flüchtigen Kohlenwasserstoff C10 , den sie Cineolen \* y

3

nannten. Cineolen ist ein farblosos, dünnflüssiges öl von
qjj

eigenartigem , kratzendem, an Petroleum erinnerndem Ge- [

mche. Siedep. 165—1157°; sp. Gew. 0 8240 bei 18°. Es CH
ist optisch inaktiv; beim behandeln mit Brom in Chloroform-

^ C^^CH
lösung fflrbt es sich in charakteristischer Weise anfangs

rosa, dann dunkler rot, bordeauxrot und zuletzt violett

unter gleichzeitiger Abspaltung von Bromwasserstoff. Kon-

zentrierte Schwefelsäure führt Ciueolen über in a-2-Cymol- CH
suifosäure. Als Koustitutionsfonnel nehmen Thoms und Molle
für das Cineolen die nebenstehende an

:

Hs C^JCH

CH 3

Zkrmk.

CineoIsäUre, C, 0 H 16 O5 , bildet farblose Kristalle vom Schmp. 19<5 5«>. — Vergl.

auch Cineol. Zehnik.

Cifieraria. Gattung der Compositae, jetzt zu Scneeio gestellt.

CinereYne ist ein Farbstoff, der Baumwolle sowohl nach dem Beizen mit

Tannin und Brechweinstein, als auch ungeheizt grau färbt, in letzterem Falle unter

Zusatz von Natriumthiosulfat und nachfolgendem Fixieren mit Kaliumdichromat. Es

ist angeblich ein Indulin aus p-Azoxyanilin und salzsaurem Anilin und p-Phenylen-

diamin. Gan«wim>t.

Cininum — Santouinum. Th.

Cinis (Cineres) Antimonii, Antimonasche, nennt man Spießglanz, der

behnfs Darstellung von Antimonglas so lauge geröstet wurde, bis er eine graue

Farbe angenommen hat und dann wesentlich aus antimonsaurem Autimonoxyd

besteht. — Cineres Clavellati ist ein nicht mehr gebrauchlicher Name für (aus

Holzasche dargestelltes) rohes Kalium carbonicum. — Cinis Jovi8 oder Stanni

ist Staunum oxydatura. Tu.

Cinna. Gattung der G ramineae, Gruppe Agrostideao, mit langer, vielblutiger Ähre.

C. pendula Thix. und C. arundiuacea L. im nördlichen Europa, ausgezeichnet

durch reichen Cinnaringehalt. v. 1)ai.i.a Tokrk.

Cinnabaris, z innober, s. Hydrargyrum sulfuratum rubrum. Tu.

CinnabariS Antimonii wird erhalten durch Erhitzen von Antimonsulfid mit

Quecksilberchlorid, wobei Antimouchlorür abdcstilliert. Über Antimonzinnober
s. d. Th.

Cinnabarit, z innober, Merkurblende. Rhomboedrisch (trapezoiSdrisch-tetar-

toedrisch) krystnllisicrendes, aber gewöhnlich derb vorkommendes Mineral von be-

zeichnender roter Farbe (Strich: scharlachrot), Härte 2— 2'5, Gew. 8—8*2, chemische

Zusammensetzung HgS. Zinnober, das wichtigste Erz zur Gewinnuug des Quecksilbers,

kommt zumal in Almaden in Spanien, Xeu-Almadcn bei San Jose in Kalifornien, Idria in

Krain, Vallalta bei A#rordo in den venetianischen Alpen in größeren Mengen vor,

findet sich aber auch zu Wolfsberg und Moscheilandsberg in Rheinbayern, Olpe in

Westfalen, Hartensteiu in Sachsen, Horzowitz in Böhmen, Rosenau und Szlann in

Ungarn, Ripa und Levigliani in Toskana und vielen anderen Orten. — S. auch

Quecksilbersulfid. Hokksks.

C innam ein s. Balsamum peruvianum, Bd. II, pag. 535. Th.
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»i CINNAMODENDRON. — (INNAMOMUM.

CinnamodendrOn, Gattung der Winteranaceac mit drei Arten im tropischen

Amerika. Straucher oder Bäume mit ungeteilten, ganzrandigen, drüsig punktierten

Blättern ,
achselständigen Infloreszenzen und vielsamigen

Beerenfrüehten. F'ff *•

1. C. cortieosum Mikr.s auf Jamaika liefert eine der

als Cortex Winteranus spurius im Handel vorkom-

menden aromatischen Rinden. Sie bildet harte, schwere,

bis 6 MMN dicke
,
ledergelbe , außen mit rostbraunen Narben

bedeckte Stücke. Ihr Periderm besteht aus kubischen, an

der Innenßeite stark verdickten Zellen (vergl. Canella),

im Rindenparenchym finden sich erweiterte ölraume und

zahlreiche Kristalldrusen. Der Bast enthält zerstreut sklero-

tische Fasern (Fig. 1). Hierdurch, sowie durch die mehr-
reihigen Markstrahleu ist die Rinde leicht und sicher

von der ihr äußerlich ähnlichen Canclla-Rinde zu unter-

scheiden.

Mit der echten, von Drimvs stammenden Winters- B«di»i«-hnitt dorch d.n B».t
7 • von Oinnaroodcndrnn cor-

rinde (s. Wintera) hat sie keine äußere, noch weniger tico§nn>. (j. moeixeb.»

eine anatomische Ähnlichkeit.

2. C. axillare (Nkes et Mart.) Ende, in Brasilien wird als „Casca Para-

tudo" gegen Skorbut gebraucht. M.

CinnaiTlOl, synonym Ciunameu. (iERHARD bezeichnete früher den Zimtsäure-

aldehyd als Cinnamol. Th.

Cinnämomum, Gattung der Lauraceae, Gruppe Persoideae-Cinnamomcae.

Holzgewächse mit gegeu- oder wechselständigen, immergrünen, aromatischen Blättern

ohne Nebenblätter (Fig. 2). Blüten in nackten Rispen mit dreigliederigen Quirlen,

klein, grünlich, weiß oder gelb, zwittrig oder polygam. Perigon trichterig, meist

(»teilig. Von den 12 Staubgefäßen sind die 3 äußeren steril, die 9 fruchtbaren

stehen in 3 Wirtein; die innersten haben extrorse, vierkämmerige Antheren und

Drüsen an der Basis der Filamente. Der oberständige Fruchtknoten wird zu einer

dünnschaligen einsamigen Beere. Der Same ist eiweißlos, die Keimblätter des

Embryo sind plankonvex. Es werden 54 Arten, sämtlich aus dem tropischen oder

subtropischen Gebiete Ostasiens, beschrieben.

1. C. Cassia (Nees) Bl. (C. aromaticum F. Nees, Laurus Cassia C. G. Nees,

Persea Cassia Si»R.) ist ein Baum mit ganzrandigen, zweifarbig grünen, unterseits

weiehhaarigen, dreinervigen Blättern und gelblich-weißen Infloreszenzen. Perigon

gegen 4 mm (kleiner als bei C. ceylanicum), seidenhaarig, nach dem Abfallen der

Segmente ein Becherchen mit sechskerbigem Rande bildend. Seiue Heimat ist

das südliche China und Cochinchina; er wird hier wie auf Ceylon, den Sunda-

Inseln und der Küste von Malabar kultiviert.

Man schält von März bis Mai die Rinde von Ojährigen Bäumchen, indem man
von den etwa 2 cm dicken Zweigen zunächst die Blätter und Seitensprosse entfernt,

dann in einem Abstand von 45—50cm quer ringelt, diese Schnitte durch zwei

Längsschnitte miteinander verbindet und die Rinde mit einem Hornmesser ablöst.

Von den noch frischen Rindenstreifen wird der Kork nachlässig abgekratzt, worauf

sie getrocknet und gebündelt werden. In das Innere der Bündel wird herkömm-
licherweise der beim Schälen sich ergebende Abfall, die sogenannten r Chips

u
, verteilt.

Die Kultur und Ernte dieser minderwertigen Zimtart wird weniger sorgfältig

betrieben. Sie liefert die offiziuelle und die als Gewürz gebräuchlichste Rinde und

in den abgeblühtcu Perigonen die Flores Cassiac (s.d. Bd. HI, pag. 401*).

Cortex Cinnamomi Chinensis. Cassia ciuuamomea, Cassia vera, Cassia
lignea der Drogisten, Zimtcassia, Kaneel, Chinesischer Zi int , Canelle de
Chine, Cassia bark. Die Rinde kommt in meist einfachen, einseitig gerollten,
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CINNAMOMUM. 7

1—3 mm dicken, stellenweise von Kork bedeckten, matt rotbraunen Stücken

vor, welche korkig eben brechen. Sie riecht und schmeckt gewürzhaft, zugleich

aber adstringierend und schleimig.

Der Querschnitt wird durch eine helle Zone (Steinzellenring) in einen äußeren

und in einen inneren, häufig breitereu TeU geschieden.

Die Korkzellen sind mäßig abgeflacht, schichtenweise an der Innenseite

sklerosiert, von der Fläche gesehen (Fig. 5, P) ziemlich regelmäßig polygonal.

Eine Reihe zartwandiger Korkzellen vermittelt den Übergang zur primären Rinde

(Fig. 4), deren Parenchym von kleinen Steinzelleugruppen mehr oder weniger

reichlich durchsetzt ist. Diese Steinzellen sind nur schwach, häufig nur an der Innen-

seite, also hufeisenförmig

verdickt. Ein Stein-
zellenriug trennt sie

von dem Raste, dessen

Dicke nach dem Alter

der Rinde schwankt, in

der Regel aber nicht über

1*6 mm beträgt. Der
Steinzellenring ist zu-

sammengesetzt ans den

primären Rastfase r-

bündeln (Fig. 4) und

den zwischen ihnen sich

entwickelnden Steinzellen.

Ist der Abstand zwischen

den ersteren groß, so

bleibt eine Lücke im

Steinzellenring. Die Rast-

faseru in den primären

Rundeln sind von denen

des sekunderen Rastes

verschieden; sie sind län-

ger, geschmeidiger und

deutlicher geschichtet. Die

Steinzellen im Ringe sind

im allgemeinen größer

und stärker verdickt als

jene der primären Rinde.

Ihre Membranen sind

farblos, zart geschichtet

und von ästigen Poren-

kanälen durchsetzt. Die

Markstrahlen sind nach

außen verbreitert , im

Raste höchstens dreireihig". Im Weichbaste sind spärlich und regellos, meist iso-

liert, die Rastfasern eingesprengt. Sie sind etwa OOmm lang, in der Mitte

0-035 mm breit, spindelförmig, stumpfspitzig, selten abgestutzt oder ge-

gabelt. Ihr Querschnitt ist breit gerundet rechteckig, das Lumen ist sehr

enge, höchst selten ein Drittel der Faserbreite betragend (Fig. 5, bf), die Ver-

dickung merklich geschichtet mit deutlich abgegrenzter Priiuäraiembran (Fig. 4),

fast porenfrei. — Die Siebröhren kommen bündelweise vor; in Querschnitten

erkennt man sie an den weichen, geschlängelten, oft zusammengefallenen Mem-
branen (Fig. 4), in Längsschnitten an den kallösen Querplatten ( Fig. 3, t).

Gering an Zahl, aber durch ihre Größe auffallend sind die Ol- und Sehleimzellen,

oft zu mehreren senkrecht übereinander stehend. Ihr Inhalt ist Schleim oder
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ätherisches öl oder ein Gemenge von Schleim und Öl. Alle parenehymatischen

Zellen sind mit Stärke erfüllt. Die Körner sind meist zusammengesetzt (Fig. f»),

ihre Teile am häufigsten 0 008 mm , nicht selten 0 02 mm
,

sogar darüber groß,

mit deutlichem Kern. Neben Stärke enthalten die Zellen Gerbstoff. Nach der Ver-

kleisterung der Stärke (durch Kalilauge) sieht man auch reichlich winzige Kristall-

nadeln aus Calciumoxalat.

Der wichtigste Bestandteil der Zimtrinde ist das ätherische Öl (s. Oleum
Cinnamoiui), dessen Menge um 2% schwankt.

Die von mehreren Pharmakopoen gestellte Forderung, daß sie ohne schleimigen

Beigeschmack sei, ist unerfüllbar.

Fig. 3.Spezifische Heilwirkungen besitzt

der Zimt nicht, obwohl er häufig als

Stomachikum verwendet wird. Mau
benutzt ihn hauptsächlich alsKorrigens

für Geschmack und Geruch.

2. C.ceylanicum Breyx (Laurus

Cinnamomum L.
?
Persea Cinnamomum

Spr.) ist ein kleiner Baum , in der

Kultur meist ein Strauch mit ganz-

raudigen, in der Jugend roten, später

ergrünenden, 3—7 nervigen, lederigen

Blattern (Fig. 2) und reichen, weiß-

blütigen Infloreszenzen, die nicht

gerade angenehm riechen sollen. Auf

Ceylon, ihrer Heimat, und fast überall

in den Tropen wird diese vielfach

variierende Art kultiviert, doch ge-

deiht ihr Aroma nirgends so gut wie

auf der südwestlichen Küste Ceylons.

Zweimal im Jahre finden Ernten

statt, im Mai und Juni die Haupternte,

im November bis Jänner die Nachlese.

Man entlaubt die abgeschnittenen

Schößlinge, schneidet ihre Kinde in

Entfernungen von etwa 30 cm durch,

schlitzt sie der Länge nach auf und

zieht sie in einem Stücke ab. Dann
schabt man die äußeren, adstringierend

schmeckenden Hindenschichten sorg-

fältig ab, schiebt 8— 10 Röhren

ineinander, schneidet sie gleich und

trocknet sie laugsam im Schatten.

Dabei wird die nach dem Schälen fast weiße Kinde braun und rollt sieh von
beiden Seiten ein. Endlich werden die Röhren sortiert, gebündelt und in Ballen

( rFardelen
ü
) verpackt. Ein Teil des Abfalles wird in der Mitte der Bündel ver-

sorgt, was übrig bleibt, bildet als „Bruch"4 oder „Chipsu einen selbständigen

Handelsartikel.

Cortex Cinnamomi COylanici, Cinnamomum acutum, Ceylouzimt, Cannel,
Ca im eile de Ceylon, Cinnamom, wird von vielen Pharmakopoen ausschließlieh

oder neben der vorigen vorgeschrieben.

Die Rinde ist leicht, brüchig, kaum über 0 5 mm dick, außen glatt, gelblich-

braun, meist längsstreifig, innen etwas dunkler, matt, mitunter warzig. Der

Bruch ist kurzfaserig, am Querschnitte unterscheidet man eine äußere helle und

eine innere dunklere Hälfte in scharfer Abgrenzung. Sie hat einen süßlich aro-

matischen, etwas schleimigen, aber nicht adstringierenden Geschmack.

Radialschnitt durch cbin««i*cho Zimtrinde
bp Pareuchym de« Maaten, b Bastfasern , st Sti in-

zelleu der Mfttelrlnd« , tcb Schleimiellen , i Si<*li-

rohreo. m Markttrahl. (J. MOBLLEB.)
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Fig. 4.

Unter dem Mikroskope zeigt sie zu äußerst eiueu in der Kegel geschlossenen
Sk lerenehym ring. Derselbe besteht nur in den jüngsten Rinden aus den pri-

mären FaserbUndeln und dem zwischen denselben sklerosierten Parenchym. Früh

zeitig tritt Borkebildung auf, durch welche nach und nach die äußeren Kindenteile

und schließlich auch der gemischte Sklerenchymring abgestoßen wird. Innerhalb

desselben entsteht jedoch ein sekundärer, nur aus Steinzellen gebildeter Skleren-

chymring. Deshalb sind dickere Köhren des Ceylon-Zimts an der Außenseite nicht

gestreift (Hartwich, Arch. d. Pharm., 1901). Die Steinzellen siud groß (tangen-

tial bis 2 mm gestreckt),

stark und ziemlich gleich-

mäßig verdickt, obwohl auch

an ihnen die vorherrschende

Verdickung der Innenseite

bemerkbar ist. Die Grüße

der Zellen ist um so auf-

fallender, als die übrigen

Elemente des Ceylon-Zimts

zarter sind als im Chine-

sischen Zimt, was ohne

Messung auf den ersten Klick

erkennbar ist. Übrigens

stimmt der Ceylon-Zimt mit

dem Chinesischen Zimt so

nahe überein, daß eine Unter-

scheidung beider Alien im

Pulver sehr schwierig ist.

Im Ceylon -Zimt fehlt
Kork. Der Aschengehalt

soll 3% nicht übersteigen.

Der Ceylon-Zimt ist der

feinste von allen; er enthält

aber durchschnittlich nur

1% ätherisches Ol.

Er dient gleich dem
Chinesischen Zimt vorzüg-

lich zu pharmazeutischem

Gebrauch, seltener als Ge-

würz im Haushalt.

Das eigentliche Küchen-

gewürz, Cassia schlecht-

weg, auch Cassia ligoea,

Xylocassia, Holzzimt,
M a 1 a b a r - Z i m t

, Holl-
cassia, im kontinentalen

Drogenhandel Cassia vera
genannt, innfaßt verschiedene geringwertige Sorteu, die einerseits von den ost-

indischen Varietäten des Ceylon-Zimtes, andrerseits von dem nach den Sunda-Inseln

und den Philippinen verpflanzten chinesischen Zimtbaume, endlich wohl auch von
anderen Zimtbäumen (Cinnamomum Burmani IlL., C. obtusifolium Nees, C. pauci-

florum N'EEst, 0. Tamala Nees et En.) stammen (vergl. Pfister, Zur Kenntnis
der Zimtrinden in Forschungsbcr. Uber Lebensm. etc., I, 1894).

Im Aussehen und im Kaue sehwankt diese Sorte, ihrer Abstammung ent-

sprechend, zwischen Ceylon- und Chinesischem Zimt, nähert sich aher in der

gegenwärtig häufigsten Ware mehr dem ersteren. Sie ist es, welche als die wohl-

feilste Sorte den «restoßenen Zimt des Kleinhandels zumeist bildet.

Vuoncbnitt dnreb chin«»ischen Zimt. (J. Mof.LI.kii>
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zu

Fig. 5.

Mitunter kommen falsche Zimtrinden in den Handel, deren Abstammung uicht
ermitteln ist. Eine derartige Kinde beschreibt Micro (Zeitschr. f. Unters, d.

Nahrung«- u. Genußm., 1900). Sie ist fast gar nicht aromatisch, quillt in Wasser
machtig auf und umgibt sich mit einem dicken, gallertigen Schleim. Im anatomi-
schen Hau ist sie einer Cinnamomum-Art sehr ähnlich, enthalt aber in der sekun-
dären Rinde massenhaft Schleimzelleu.

Zimtpulver (s. auch Gewürzfalschungen) als solches zu erkennen, ist

unter dem Mikroskope sehr leicht (Fig. 5). Man findet reichlich die durch ihre Form
und Größe charakteristischen Stärkekörnchen, die Bastfasern, wie sie Ähnlich
in keinem anderen Gewürze vorkommen, die einseitig verdickten Steinzellen,
braunes Parenchym, seltener Korkgewebe und bei sorgfaltigem Suchen auch wohl
die kleinen Kristallnadeln. Die Schleimzellcn werden fast immer zerrissen ; in dem
feinen Pulver, wie es gewöhnlich im Handel vorkommt, wird man sie kaum un-
versehrt oder auch nur erkennbar antreffen.

Im großen wird Zimtpulver am häufigsten mit Rinden fremder Lauraceeu, mit
destillierter Rinde, Matta oder Chips, im Kleinhandel mit Mehl oder gepulvertem
Gebäck, Eichelmehl, Holz, Baum-
rinden, Ölkuchen, Mandelkleie,

seltener mit Mineralpulvern

verfälscht.

Fremdartige Rinden sind

im Zimtpulver manchmal augen-

blicklich, seltener erst nach

genauer Prüfung der Elemente

zu erkennen. Die Rinden aller

Lauraceen sind aromatisch, aber

in ihrem Bau sind sie erheb-

lich verschieden (s. Moellek,
Lignura Aloes und Linaloe-
holz in Pharm. Post, 1890).

Durch Destillation ihres Öles

beraubte Rinde ist mikrosko-

pisch nicht als solche erkennbar.

Matta (s. d.) aus Hirse-

spelzen ist an den charakte-

ristischen gezacktrandigen Ober-

hautzellen auf den ersten Blick

zu finden.

Chips verrät sich an den

Bettandteilr de» Zimtpnl vem.
bf BMtAMWn , *< Steincellen. pr Parenchym der Mittelrinde,
bp Bftstjiurenchj m . P St«inknrk. Zi-rttreut St&rkekörncben

und KrilUltoAdflo. (J. MoKLLKJt.)

reichlich vorkommenden Elementen der Blätter,

BlttteD und des Holzes (T. F. Haxaüsek, Zeitschr. d. Allg. österr. Ap.-Ver., 1896).
Jede Mehlsorte, sowie Gebäck, verrät sich au den Stärkekömern. Die ge-

bräuchlichsten Getreidemehle und Eichelmehl besitzen viel größere Stärkekörner,

aber auch die kleinkörnige Stärke des Hafers und des Reises kann auch von Un-
geübten kaum mit der Zimtstärke verwechselt werden.

Holz ist ebenfalls ohneweiters nachweisbar au den so ausgezeichnet verräte-

rischen Gefäßen. Besonders geeignet zur Zimtfälschung hat man das rote Sandel-
holz und das braune Holz der Zigarrenkisten (Cedrela) befuuden.

Mandelkleie (s. d.) ist in jedem seiner histologischen Elemente von Zimt

verschieden.

Die mikroskopischen Charaktere der Ölkuchen-Arten (s. d.) sind leicht zu er-

kennen, weil das Samengewebe durchaus verschieden ist vom Rindengewebe.

Mineralische Zusätze sind bestimmt nachzuweisen, weil die Aschenmenge im
Zimt geringen Schwankungen unterliegt. Sie beträgt nach Hiloek zwischen 3*4

und 4 H°/
0 . Der höchste zulässige Aschengehalt lufttrockener Ware ist 5%, wovon

1<> in HCl unlöslich. Für die Zimtasche ist der Mangangehalt charakteristisch.
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3. C. Culilawan (L) Bl. auf den Molukken liefert die Culilawan-Rinde (s.d.).

Ein hoher Baum mit kahlen, dreinervigen, Unterseite seegrUnen Blättern, arm-

bllltigen achselständigen Infloreszenzen, aus denen sich grüne, kleinen Eicheln

ähnliche Früchte entwickeln.

4. C. iiiers Reixw. (C. Malabathrum Botka, C. nitidum Nees, Laurus Maln-

bathrum Wall.) und wahrscheinlich einige andere indische Arten (Cinnamomum
eucalyptoides Nees , C. nitidum Hook , C. obtusifolium Nees , C. Tamala Nees)
gelten als die Stammpflanzen der Malabathrum-Blätter (s. d.).

5. (.'. Camphora (L.) Nees et Eberm. (Laurus Camphora L., Persea Camphora
Si'R., Camphora officinarum Bauh.) ist ein kleiner Baum mit langstieligen, drei-

bis fünfnervigen, kahlen, unterseits blaulichen, häutigen bis lederigen Blättern und

achselständigen, schwach verzweigten, gelben Infloreszenzen. Das Perigon ist

innen samt den Staubgefäßen flaumig behaart, die Zipfel sind stumpf. Die kugeligen,

in der flachen, ganzrandigen Perigonbasis sitzenden Beeren sind erbsengroß,

glänzend schwarzrot. Seine Heimat ist die Insel Formosa, China und das südliche

Japan. Er ist die Mutterpflanze des Kampfers (s. Camphora).
fi. C. pedatinervium B. Seem. auf den Fidschi-Inseln euthält in der Rinde

ein eigentümliches ätherisches öl (E. GoirLDtxu, 1 903).

7. C. xanthoneuron Bl. in Neu-Guinea gilt als Stammpflanze der Massoy-
Kiude (s. d.).

Cortex Cinnamomi Saigonici, Saigon Cinnamom (Ph. U. S.), stammt von

einer unbekannten Art, wahrscheinlich vou einer Varietät des C. Cassia Bl. Die

Rinde bildet bis 15cm lange, 2—3mm dicke Röhren, außen graubraun, weiß-

fleckig, innen zimtbraun , am Bruche körnig. Der Geschmack süß und feurig aro-

matisch, etwas zusammenziehend. J.Moki.lkk.

Cinnamylalkohol «. Zimtalkohol. Tit.

Cinnamylcocain findet sich in fast allen Cocablättern, besonders aber in den

javanischen, in denen es fast die Hälfte der gesamten Alkaloide ausmacht. Das

Cinnamyleoealn leitet sich vom Cocain in der Weise ab, daß der in letzterem ent-

haltene Benzoesäurerest durch das Radikal der Zimtsäure ersetzt ist. Es ist also

ein Methylcinnamylekgouin der Konstitution:

Das Cinnamylcocain kann in
£\{ — ('GOCH

glasglänzenden, bei 121° schmel-
I

zenden Kristallen erhalten wer- N.CH, C<J| „
den, deren Lösung den polari- [ \ I ^ 1 1 u

'
LU U1

'
1 «

sierten Lichtstrahl nach links ab-
i:H

*-
~~ ( 11 LH*

lenkt. In Wasser und Äther ist es fast unlöslich, in Alkohol leicht löslich. Da« offizineile

Cocain soll von Cinnamylcocain frei sein. Da da« Cinnamylcocain therapeutische

Anwendung überhaupt nicht findet, so wird es jetzt nach von A. Eixhorx und

C. Liebermaxx angegebenen Methoden in das offizinelle Benzoylcocain verwandelt.

Man spaltet aus dem Cinnamylcocain mit Hilfe von verseifenden Agenzien zunächst

Methylalkohol und Zimtsäure ab und baut aus dem erhaltenen Ekgonin Cocain

auf, indem man die Hydroxylgruppe des Ekgouins benzoyüert und die Karboxyl-

gruppe mit Methylalkohol verestert. Diese Umwaudlung des CinnamylcocaTns in

das offizinelle Cocain ist von hoher technischer Bedeutung. c. Maxmch.

Cinnamylekgonin, C 18 N2 ,N0 4 , wird erhalten, indem man Ekgonin mit

Wasser und Zimtsäureanhydrid digeriert. Es bildet glasgläuzende, bei 216° schmel-

zende Nadeln. Verestert man die freie Karboxylgruppe des Cinnamylekgonins durch

Einleiten von Chlorwasserstoff in seine Lösung in Methylalkohol, so gelangt man
zum Methyl-Cinnamyl-Ekgonin oder Cinnamylcocain (s. d.). c. Manxmh.

Cinnamylsäure s. Acidum ciunamy licum , Bd. I, pag. 125. Tu.

Cinnamylwasserstoff 8 . zimtsüureaidehyd. t„.
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11 CINXOMN. ~ CISSAMPELOS.

CinnOÜn. C
fl
H ß X2 , läßt sich vom Chinolin in der Weise ableiten, daß man

sich eine CH-Gruppe dnrch ein Stickstoffatom ersetzt denkt:

Als Ausgangsmaterial für die Darstellung s\ s\

der Cinnoline dient die o-Aminophenylpropiol- ^
saure, deren Diazoverbindung beim Erwärmen
mit Wasser eine Oxycinnolinkarbonsäure liefert. v /«v y
Das Cinnolin ist eine starke, geranienartig

riechende Base von giftigen Eigenschaften,
Chinolin

welche bei 39° schmilzt. Es ist isomer mit dem
Chinoxalin, dem Chiuazolin und dem Phthalazin. C. Mankich.

Cipum, Gattung der Iridaceae, Gruppe Iridoideae; mit blattartiger, ganz-

randiger Narbe.
('. paludosa Aubl. Im tropischen Amerika. r Präriezwiebel

u
,
„Kleiue Kokos-

nuß*. Die frisch gestoßene Zwiebel findet äußerlich und innerlich Verwendung
bei Skrophulose, eine Abkochung gegen Tripper. v. Dalla Tokkk.

Circaea. Gattung der Onagraceae, Gruppe Circaceae; Kräutchen mit ein-

bis zweisamiger Schließfrucht, unsymmetrischen Blättern und hinfälligen Kron-

blättern. Die drei europäischen Arten

C. luteliaua L., C. intermedia Eukh. und C. alpina L. dienen als zerteilende

Mittel l>ei Kondylomen sowie von altersher zu Zauberzwecken (Circe).

V. DaLLA ToltKfc.

CirCaSSian Hair-RejllVenator ist ein amerikanisches, Bleizucker enthaltendes

Haarfärbemittel. Tu.

Circassiawasser, Ruoffs, ein Kosmetiknm, ähnlich der Mixtum oleoso-

balsamica zusammengesetzt. Th.

Circulation s. Kreislauf.

CircumCISIOn, Besch noidung. Die operative Entfernung der Vorhaut des

männlichen Gliedes ist entweder eine chirurgische Maßnahme gegen Erkrankungen
dieses Organes oder sie ist ein ritueller Akt. Auch bei vielen unkultivierten Völker-

schaften wird die ( ircumeision geübt, im ganzen wohl au 200 Millionen Menschen.

Reisende berichten auch von Verstümmelungen an den weiblichen Genitalien.

Cirrhose gelb) ist eine entzündliche Wucherung des Bindegewebes

zwischen den Leberläppchen, in deren Folge die Leber bedeutend anschwillt. Im
späteren Stadium des Krankheitsprozesses schrumpft die Leber und erhält eine

feinhöckerige Oberfläche („granulierte" Leber). Die Lebercirrhose ist eine chronische

Erkrankung, deren Ursache häufig Alkoholmißbrauch ist („Gin drinkers liver").

Cirrhosen kommen auch in anderen Organen, sogar im Gehirn vor.

CirrhUS (lat. Locke), in der Botanik Ranke.

Cirsium, Gattung der Compositae, Gruppe Carduinae. Über die nördliche

Heinisphäre in zahlreichen Arten und Bastarden verbreitete Kräuter oder Halb-

sträucher mit dornigen Blättern.

In den Blütenköpfen von C. arvense Seoi\ will Schuttleworth »>in Alkaloid,

Cirsin, gefunden haben.

V. mexicanum DC. dient in Mexiko als Bittermittel.

Cissampelos, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Menispermaceae.
Meist schlingende, diözische Sträucher der Tropen: Ö Blüten in sehr verzweigten

Trugdolden, aus einem kurz becherförmigen Perigon und einer oben schildförmig ver-

breiterten Antherensäule bestehend; Q Blüten in Trauben, außer dem Fruchtknoten

aus je einem einzigen Kelch- und Blumenblatt gebildet und zu einer kugeligen

«•iusamigen Steinfrucht sich entwickelnd.
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1. C. Pareira L. aus dem tropischen Amerika besitzt dicke holzige Wurzeln

und windende stielrunde Stengel mit fast kreisrunden, am Grunde nicrenförmigen,

langstieligen, haarigen Blattern. Die kleinerbsengroßen Früchte sind scharlachrot,

dicht mit langen, weißen Haaren besetzt. — Diese Art galt früher als die Stamm-
pflanze der Pareira-Wurzel (s.d.). Die echte Pareira brava stammt jedoch von

Chondrodendron tomentosum R. et P. (s.d.).

2. C. Caapeba L. au6 Westindien besitzt eine nur federkieldicke Wurzel, streifige

Stengel und ebenfalls schildförmige, Unterseite weichhaarige Blätter. Die Früchte

sind viel kleiner, nierenförmig. Die Wurzel dient gleich der Pareira in der Heimat

als Heilmittel, besonders als Diuretikum.

3. C. ovalifoUa DC., das Unzenohr, in Brasilien heimisch, schlingt kaum,

die Blätter sind oval, lederig, Unterseite weißhaarig. Die Wurzel dieser und anderer

Arten (t\ mauritiana Dui*. Th., C. glaberrima St. Hil., C. suborbicularis St. Hu...

('. mauritiana Pet. Th., C. ebracteata St. Hu.., ('. capensis Thbg.) gilt ebenfalls

als heilkräftig, besonders gegen Schlangenbiß. M.

CiSSUS, Gattung der Vitaceae, von denen nur wenige der in Verwendung
stehenden Arten systematisch geklärt erscheinen.

(\ acida L. in Westindien ^Bolontibi
14

; die zerstoßenen Blätter dienen in Yuka-

tan zu Kataplasmcn.

C. rotundifolia (Forsk.) Vahl von Arabien über Ägypten bis zur Sansibarküste.

Da* Blatt wird als kühlendes, die Binde als zerteilendes Mittel, die Wurzel gegen

Zahnschmerz verwendet.

('. digitata Lam. , in Arabien, bei Gallfiebern verwendet; ('. glandulosa
Gmkl. in Arabien; Wurzel knollig, scharf, doch eßbar.

('. quadrialata H. B. et K., in Südamerika zum Eindicken des Curare verwendet

(Lkwin 1894).

C. ternata Gmkl., in Arabien wie C. rotundifolia verwendet. v . Dau.a Tokuk.

Cist., auf Rezepten vorkommende Abkürzung für cista oder eistnla, Schachtel.

CiStaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Parietales). Teils krautige, teils

strauchige Pflanzen , deren Blätter ungeteilt und meist gegenständig sind. Die

Blüten sind zwittrig, regelmäßig und gewöhnlich mehr oder weniper augenfällig.

.') Kelchblätter in schraubiger Anordnung, die 2 äußersten oft kleiner als die

anderen. Meist ;> Kronblätter von gelber, weißer oder roter Farbe. Zahlreiche

Staubblätter. Fruchtknoten aus 3— 10 Karpiden gebildet, bald mit randständigen,

bald mit mehr oder weniger in das Innere vorspringenden Plazenten, die zumeist

zahlreiche Samenknospen tragen. Die Kapselfrucht springt mit ebensovielen Klappen

auf, als Karpiden vorhanden sind. Die Cistaceen sind am reichlichsten in den Mittelmcer-

länderu vertreten, wo namentlich die Arten dcrGattung Cistus (s.d.) charakteristische

Bestandteile der Busehvegetatiou (Macchien) sind und durch ihre prächtigen roten

oder weißen Blüten auffallen. Bei uns in Mitteleuropa wachsen einige Arten der

Gattung Helianthemum, viel kleinere Pflanzen mit gelben Blüten. Fkitmh.

Cistiflorae. Abteilung des KiCHLERschen Pflanzensystems; sie entspricht un-

gefähr der Reihe der Parietales in dem jetzt herrschenden ExtiLEHschen System.
Fritwh.

ClStllS, Gattung der Cistaceae; Halbsträucher mit meist prächtig gefärbten

Kronblättern und reicher Blattbehaarung; Über Südeuropa und den Orient ver-

breitet.

('. villosus Lam., von Korsika bis ins östliche Mittelmeergebiet verbreitet (an-

geblich der Kistos, Kistharos oder Hynokistis des Galenus), lieferte einst Herba
et Flores Cist i maris.

C. creticus L. (C. polymorphus Willd., C. vulgaris SpachJ im östlichou Mittel-

meergebiete.

Digitized by Google



Ii CISTl'S. — CITRAL.

C. parviflorus Lam. von Sizilien über Griecheuland und Cypern bis Klein-

asien (angeblich der Kistos des Theophrast und Dioscorides).

C. eyprius Lam. auf Cypern.

C. monspcliensis L. Im Mittelmeergebiete von Europa und Afrika.

C. Ledou Lam. (C. glaucus Pot:iiR.) in den Ostpyrenäen und in Sttdfrnnkreich.

C. laurifolius L. von Portugal bis KJeinasien.

C. ladaniferus L. im westlichen Mittelmeergebiete.

Alle diese Arten sowie auch die mystische Art C. hypocistis Alct., namentlich

aber C. ladaniferus liefern da* aromatische Ladanumharz (s. d.).

C. salviaef olius L. im ganzen Mittelmeergebiete mit Ausnahme des südöst-

lichen Teiles, einst als Herba et Flores Cisti foeminae gebr$uchlieh, »Berber*

oder „Burber u
der Araber, leistet gegen Ruhr, Durchfall, auf Geschwüren und

Wunden Dienste; die Wurzel, „Iferecul" in Marokko, wird ebenso verwendet. Die

Wüten sind reich an Gerbstoff, weshalb sie unter Mithilfe von Granatfruchtschalen

zum Gerben benutzt werden (Aschersox 1882).

0. adeuoeaulus Steud. wird in Deutschostafrika bei Hautkrankheiten ange-

wendet (Pax 1895) und von einer mystischen Art

C. salutaris Auer, in Kolumbien, dient die Wurzel „Wonnd root
a

, als Wund-
mittel (Christy & Co. 1895). v. Dalla Tokmk.

Citarin, Auhydromethy len zitronen sau res Natrium. CH«—COONa
wird durch Einwirkung von Formaldehyd auf zitroueusaures A 'H,

Natrium erhalten. Ein weißes, kristallinisches, in Wasser sehr
L

\(:o"/
leicht lösliches Pulver, welches Harnsäurcausscheidungen zu lösen COONa
und die Aufnahmefähigkeit des Harnes für Uarnsilure zu erhöhen

vermag. Findet Anwendung bei Gicht und zur Scbmcrzstilluug bei veraltetem

Rheumatismus in Dosen von 2<j 3—4mal täglich. Darsteller: Farbenfabriken vorm.

Fr. IiAYER-Klberfeld. Hkckstkokm.

Citharexylon, Gattung der V erben aceae; Bäume oder Sträucher, oft be-

wehrt und mit dornig gezähnten Blattern.

C. laetum Hierx in Mexiko „Toffee chocolate", ,,Caffecillo
u

, r (Juiebra hacha",

,,Fidlewood~, r Bois de Guitare u
. Die gerösteten Samen erinuern an eine Mischung

von Kaffee und Schokolade. Das harte Holz dient zur Anfertigung von Musik-

instrumenten, v. Dalla Toiikk.

Citraconsäure ist ein bei der trockenen Destillation der Zitronensäure er-

haltenes Zersetzungsprodukt, s. Acid. citricum, Bd. I, pag. 130. Tu.

Citral, G cranial, Rhodinal, ist zu 7 1

s
»/

0 im Zitrouenöl enthalten und als

der eigentliche Träger des Geruches dieses Oles zu betrachten; es findet sich ferner

noch im Apfclsiiicnsehalenöl, im Öl der Citronellafrüchte, im Eukalyptusöl von

Eucal. citriodora und Staigeriana, im Lemongrasöl, sowie im Melissen- und Verbena-

ol. Citral ist ein fast farbloses Ol, das nicht ganz unzersetzt bei 228—229» siedet,

unter einem Druck von 12wim geht es indes unzersetzt bei 112° (Iber. Sp. Gew.
0"H972 bei 15°. Citral ist seiner chemischen Konstitution nach 2.-t».-Dimethyl-

2. Oktadienal |8):

CH 3
— C = CH — CIL, — CH., — C = CH < HO

CH3
CH3

Ks wird aus den betreffenden ätherischen Oleu mittels der Bisulfitverbinduug

dargestellt: auf diesem Wege wurde es zuerst 1888 von SCHIMMEL aus dem Zi-

troncuöl gewonnen. Später erhielt es Semmj.ER durch Oxydation des Geraninls mit

Chromsäure; auch die Destillation von Geraniumsäure mit Kalk liefert Citral. Es

besteht aus zwei stereochemisch isomeren Formen, Citral a und b, welche durch

ihre verschieden leichte Koudensationsfähigkeit mit Cyanessigsäure zu Citraliden-
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CITRAL. — C'ITRONENPFLASTER. 15

cyanessigsaure getrennt werden können. Beim Erhitzen mit Jodwasserstoff oder

Kaliumbisulfnt auf 170° liefert es Cymol. Bei der Kondensation von Citral mit

Aceton entsteht Pseudoionon, das beim Erhitzen mit verdünuter .Schwefelsäure in

Jon od, ein hydroaromatisches Ketou, übergeht (s. d.). Zekmk.

CitraS, Citrate (franz., engl.), ist ein zitronensaures Salz (Zitrat). Th.

Citratlöslich s. zitratiösiich. t...

Citrinamentum 8 . Tinten. t...

CitriOStna, Gattung der Mouiraiaceae, jetzt zu Siparuna Ai bl. gestellt;

Straucher oder Bäume von ätherischem Gerüche; die Blatter mit Haareu oder

Schuppen bekleidet.

C. oligandra TüL., C. cujabana Mart. und C. Apiosyce Mart. in Brasilien.

Man verwendet die aromatisch duftenden Blätter als Stimulans und äußerlich bei

Rheumatismus. Sie enthalten O'925°/0 ätherisches öl, sp. Gew. 0*899; außerdem

enthalten alle drei Arten einen amorphen Bitterstoff, Citriosmin (Peckolt 189U).
v. Dai.la Torbk.

CitrOnellal, Citrouellon, Citronellaldehyd, findet sich im Citronenöl

neben Citral, im Öl von Eucalyptus maculata und deren Var. citriodora, haupt-

sächlich aber im Citrouellöl. Es ist ein farbloses Öl vom Siedep. 205—208°;

Sp. Gew. 0-85.JS bei 17*5°, optisch rechtsdrehend. Seine Konstitution ist nach

Skmmler wahrscheinlich die folgende:

CHS
— C = CH - - CH. — CH, — CH— CH.— CHO

I l

CH3 CH 3

Man gewinnt es mittels der Bisulfitverbiudung aus Citrouellöl, sowie aus den oben

genannten Eukalyptusölen. Es addiert 2 Atome Brom; beim Behandeln mit Natriuni-

amalgam geht es über iu Citronellol (s. d.); Oxydation mit feuchtem Silberoxyd

gibt Citronellasäure. Zkhmk.

CitrOnellaÖl s. Ol. Citronellae. T...

Citronellol. Keuniol, Rhodinol, Roseol, ist ein einfach ungesättigter, pri-

märer Alkohol der Zusammensetzung C10 Hj 9 .OH von folgender Konstitution:

CH, — C - CH — CH,— CIL — CH — CIL— CH. OH.
i l

CH3 CH3

Es findet sich als linksdrehende Modifikatiou im echten Rosenöle. Gewöhnlich

kommt es gemeinsam mit dem um 2 Wasserstoffatome ärmeren Geraniol, zu dem
es in naher Beziehung steht, vor; so im Rosenöl, im Gerauiumöl, Citrouellöl. Iu

reinem Zustande ist das Citronellol ein farbloses, angenehm rosenartig, aber feiner

als Geraniol riechendes Öl, das bei 22;"»— 22<i° siedet uud bei 1.V ein sp. (5ew.

von 0 802 zeigt. Bei der Oxydation liefert das Citronellol als primärer Alkohol

zunächst einen Aldehyd, das Citronellal (s. d.), welches durch Reduktion mit

Xatriumamalgam wieder in Citronellol übergeführt werden kann. Durch stärkere

Oxydation entsteht Citronellasäure, durch anders geleitete Oxydation wird das

Citronellol aufgespalten in Aceton und Methyladipinsäure. <\ Manshu.

Citronenessenz s. Zitronenessenz. Tu.

Citronenkraut ist nerba Melissae.

Citronenlimonadesirup >. z it ronenl im on ad es irup. Tu

Citronenöl s. Ol. Citri. Tu

Citronenpflaster. volkstümliche Bezeichnung für Geratum citrinum, Citronen-

salbe für ITnguentum Hydrargyri citrinum (auch für Ungt. flavnm). Tu.

Digitized by Google



h; citronensädrestek. - citrullus.

Citronensäurester = Aether citricus, Bd. i, pag.ss*. t„.

Citronensaft s. Zitronensaft. Tu.

CitrOpheil, Monophenetidinzit rat, zweifach zitronen saures Phene tidin,

(nicht, wie früher angegeben wurde, Zitronen-
qjj (^qoh

säuretriphenetidid; vergl. Anselmino, Bor. d. |

5

I). Pharm. Gcsellseh., 1903, 5) wird dargestellt COH . COOH
durch Zusammenbringen äquivalenter Mengen '

p-Phenetidin und Zitroneusäure, entweder direkt '
C"UH -NH

2 • "< * *
H 5

oder in einem geeigneten Lösungsmittel, wie Alkohol etc.

Citrophen ist ein weißes kristallinisches Pulver von schwach säuerlichem und zu-

gleich aromatischem Geschmack; es ist ziemlich leicht löslich in Wasser; Sehmp. 188°

unter Aufschäumen. Die beiden freien Karboxylgruppeu der Zitronensäure bedingen

die saure Reaktion des Präparates. Die wässerige Lösung des Citrophens färbt sich

mit Eisenchloridlösung sofort burgunderrot, mit Chromsäurelösung violett : hierdurch

charakterisiert sich das Citrophen als Phenetidinsalz. Es wird iu Einzelgabcn von

O-f» \V(/ als Antipyretikum und Antineuralgikum an Stelle des Phenacctius emp-
fohlen; größte Tagesdosis 6 y. Immerhin ist bei seiner Anwendung die Eigen-

schaft der Pheuetidinsalze, als Blutgifte zu wirkeu, zu berücksichtigen. Zrkmk.

CitrOZOn, angeblich Vanadiumzitrat (Fabrikant: Anselm Kkuchkn, Köln

a. Rh.), ist eiue Mischung von Vanadiumpentoxyd, Natriumzitrat und Natriumchlorid

mit Zusatz von ca. 30% Brausepulver; Genaueres über das Mischungsverhältnis

ist nicht bekannt. Das Präparat wird von Rohden zur Beförderung der Blut-

bildung und Erhöhung des Stoffwechsels empfohlen; die Vanadinsäure soll im

Organismus die Rolle einer Kontaktsubstanz spielen, durch welche naszierender

.Sauerstoff den zelligen Elementen des Körpers zugeführt wird.

Folgende Citrozon-Präparate sind im Handel:

1. Original Vanadiumzitrat, C i t rozon - Br a usesal z , soll 0001%
Vanadiumpentoxyd enthalten; es wird empfohlen gegen Anämie, Tuberkulose und

Diabetes.

2. Citrozon-Gichtsalz. Urolysiu, enthält außerdem noch 10% Chinagerbsäure

und soll bei Gicht und Rheumatismus Anwendung finden.

3. Citrozon-Nervensalz, Nervol, ist Vanadiumzitrat mit 10% Lithium-

bromid; es wird empfohlen bei Nervenleiden, Neurasthenie, Schlaflosigkeit.

Den drei genannten Brausesalzen entsprechen die „ Vanadium -Sprudel mit

Kieselsäurezusatz". Der Original Citrozon-Sprudel enthält im Liter l ag
Vanadiumzitrat, der Citrozon-Gichtsprudel außerdem noch 3 </ Chinasäure uud

der Citrozon-Nervcnsprudel lieben löy Vanadiumzitrat noch 1*5*/ Lithium-

bromid. Zkrnik.

Citmllin, identisch mit Colocynthin (s. d.). Ki.ki*.

Citrullus, Gattung der Cucurbitaccae, Unterfamilie Cucurbiteae. Nieder-

liegende oder kletternde Kräuter mit Rauken und tieflappigen oder zerschnittenen

Blättern von eigentümlichem Gerüche. Blüten gelb, monöeisch, einzeln in den

Achseln; die mit 3 Staubgefäßen, darunter 2 gepaart, das Konnektiv nicht

verlängert; die Q mit drei kurzen Staminodien und dreifächerigem, vielsamigem

Fruchtknoten, welcher sich zu ciuer meist kugeligen Beere entwickelt.

C. Colocynthis Schrad. (Cucumis Colocynthis L.
,

Colocynthis officinarum

Schkad.), Kolo(|uinthe, im tropischen Afrika heimisch, jetzt in den Tropenge-

bieten der alten Welt vielfach kultiviert, ist 4, mit kantig gefurchtem, von

brüchigen Ilaaren rauhem, warzigem Stengel, gestielten, haarigen, handförmig

gelappten Blättern, in deren Achseln die kurzgestielten Blüten sitzen. Die Früchte

sind die offizinelle Colocynthis (s. d.).
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C. vulgaris Schrad. (Cucumis Citrullus Ser., Cucurbita Citrullus L.), die

Wassermelone oder Pasteke, heimisch im sQdlicheu Afrika, jetzt iu den Tropen-

uud Subtropengebieten der ganzen Erde in Kultur, ist 0, wird wegen ihrer

großen, saßfleischigen Früchte gezogen. Ihre Samen sind die ehemals als Wurm-
mittel gebräuchlichen Sem. Anguriae s. Cucumeris aquaticae. Gilg.

Citrurea-Tabletten von Radlaiter sind folgendermaßen zusammengesetzt:

Lithium bromatum 0,25 g, Urea pura 0,75 7, Rad. Althaeae 0,3 // mit Spuren von

Acid. citricum. Kam. Diktkrich.

Citrus, Gattung der Rutaceae, Unterfamilie Aurantioideae. Holzgewächse,

oft dornig , mit alternierenden
,
immergrünen

,
lederigen Blättern , deren Spreite

von dem häufig geflügelten Blattstiele abgegliedert ist, dadurch verratend, daß

die Blätter der Anlage nach dreizählig sind und durch Abort der Seitenblfttter

einfach erscheinen. Infloreszenzen achselständig, mit weißen, wohlriechenden,

meist fünfzähligen Blüten; deren Kelch ist verwachsenblättcrig , die Krone 4 bis

8blättorig; die zahlreichen (20— 60) Staubgefäße sind zu Bündeln verwachsen.

Der oberstäudige, aus zahlreichen Karpellen verwachsene Fruchtknoten entwickelt

sich zu den bekannten großen, vielfächerigen Beeren („Äpfel der Hesperiden"),

deren Fächer durch häutige Scheidewände getrennt und mit aus Emergenzen der

Fachwand hervorgehender, saftiger Pulpa erfüllt sind. Im Fruchtknoten birgt

jedes Fach zahlreiche Samenknospen in zwei Reihen, in der reifen Frucht liegen

in jedem Fache nur wenige, bei manchen Kulturformen („Mandarinen") gar keine

Samen. Die Samen besitzen kein Endosperm, oft mehrere Embryonen.

Die Gattung ist formenreich, die Arten sind durch Kultur veränderlich. Lixxe
ließ für die Formen der Zitrone und Orange nur 2 Arten gelten:

1. C. medica, Blattstiel uugeflügelt, Staubgefäße 30 oder mehr, Früchte oval;

2. C. Aurantium, Blattstiel geflügelt, Staubgefäße 20—25, Früchte rundlich,

ungenabelt.

Jetzt unterscheidet man folgende wichtigere Arten, die sämtlich in Asien hei-

misch sind:

1. C. medica L., subsp. Limonum (Risso) Hook. f. (C. medica var. £ L.,

0. Limonum Risso), die Limone oder Zitrone des Handels, ist ein höchstens

5»i hohes Bäumchen mit kerbig gesägten Blättern, deren Blattstiel kaum merklich

geflügelt ist. Die Blüten sind außen rötlich und zählen meist 35 Staubgefäße. Die

Früchte sind oblong, kaum über 8 cm lang, zitronengelb, dünnschalig, am Scheitel,

oft auch an beiden Polen gebuckelt, 10— 12fäeherig, mit 2—3 Samen in jedem

Fache, sehr sauer.

FrUCtUS Citri (Ph. Belg., Gall., Germ. S., Graec, Hisp., Ital., Rom., Suec).

Die frischen Zitronen dienen im großen Maßstabe zur Gewinnung des Zitronen-

saftes (s. Suceus Citri) und des Zitronenöles (s. Ol. Citri), ferner bilden

sie für den Kücheugebrauch einen wichtigen Handelsartikel. Zu pharmazeutischen

Zwecken dient Succus recens (Sir. Citri Ph. Austr.) selten, häufiger

Cortex Fructus Citri (Ph. Austr., Belg., Brit., Germ., Helv., Hung., Ital.,

Port., Rom., Russ., Suec, U. St.), Cedro, Limonis Cortex, die von aus-

gewachsenen, frischen Früchten iu höchstens 2 mm dicken Spiralbändern abgeschälte

Rinde, welche beim Trocknen sich an den Rändern stark umbiegt und die Ölräume

deutlich hervortreten läßt. Ihr Inhalt aber geht zum großen Teil verloren, sie

riechen und schmecken weniger aromatisch als im frischen Zustande. Im Haue

stimmen sie mit den Pomeranzenschalcn überein (s. Aurantium).
Die Samen der Zitronen werden angeblich (Haoer) hier und da als fieber-

und wurmwidriges Mittel angewendet. Sie enthalten das stark bitter schmeckende,

neutrale, mikrokristallinische Limoniu.
2. C. medica L. subsp. Limetta Risso (C. medica var. y L.) besitzt eirunde,

gesägte Blätter mit ungeflügelten Stielen, weiße Blüten mit etwa 30 Staubgefäßen

H«al-Enzyklop«die ^or gea. Pharmazie. 2. Aufl. IV. 2
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18 CITRUS. — CLADOI'HORACEAE.

und ellipsoide, blaßgelbe, dickschalige, süße Früchte. Diese in Ostiudien heimische

Art wird im großen nicht kultiviert. Ihre Fruchtschalen enthalten das Limettöl
(s. d.).

3. C. Aurantium L., subsp. amara L. (C. vulgaris Risse», C. Bigaradia Duh.,

C. Aurantium var. x L.), die Pomeranze, ist ein kleiner Baum mit elliptischen

Blättern, deren Spreite von dem breit geflügelten Blattstiel deutlich abgegliedert

ist. Die Blüten haben meistens etwa 20 Staubgefäße; die Früchte sind kugelig, rauh-

und dünnschalig, meist 8fächerig, ihre Rinde ist sehr aromatisch, bitter, die Pulpa

ist sauer. Cber die von dieser Art stammenden Drogen (Folia, Flores, Fructus)

s. Aurantium.
4. C. Aurantium L., subsp. sinensis Gall. (C. Aurantium var. ß L.), die Apfel-

sine, unterscheidet sich von der Pomeranze wesentlich durch nur schmal gc-

geflügelte Blattstiele (2—3*5 mm) und durch die süßen Früchte. Liefert Cortex
Aurantii dulcis.

">. C. Aurantium L., subsp. Bcrgamia (Rlsso) (C. Aurantium var. y L.), die

Bergamotte, besitzt schmal geflügelte Blätter, birnfönnige oder von oben her

abgeflachte, wulstige Früchte mit glatter dünner Schale und grünlichem, säuerlich-

bitterem Fleische. Durch Auspressen der Fruchtschalen, seltener durch Destillation,

wird das wohlriechende Bergamottöl (s. d.) gewonnen.

tl. C. Aurantium L., subsp. sinensis Gall. var. decumana Boxavta, Pompel-
mus, ist der Pomeranze ähnlich, ausgezeichnet durch die großen, grünlichgelben,

dickschaligen, bis (\k<j schweren, angenehm schmeckenden Früchte. Gil<;.

Cke . — M. C. Cooke, lebte am Ende des vorigen Jahrhunderts in London;

namhafter Pilzforschcr. K. Mcm.kk.

Cl, chemisches Symbol für Chlor. Tu.

Cladium, Gattung der Cyperaceae, Gruppe Caricoidene; mit rispigem Blüteu-

staude.

Cl. Mari sc ns (L.) R. Br., Über Europa, Amerika und Australien verbreitet, wird

gegen Diarrhöe und Metrorrhagie verwendet. v. Dau.a T»rkr.

CladOflia, Gattung der nach ihr benannten Flechtenfamilie. Die bekannteste,

durch strauchartig verzweigte Podetien ausgezeichnete Art ist Cl. rangiferina (L.)

Hoffm., die Renntierflechte. Zu der Formengruppe mit becherförmigen Podetien

gehören Cl. pyxidata (L.) Fit. und Cl. coeeifora (L.) Flk. Erstere (mit derb-

häutigem, gelapptem Thallus, körnig-schuppigen Podetien und braunen Apothecien)

war als Liehen pyxidatus oder Herba Musci pyxidati in arzneilicher Ver-

wendung gleich der zweiten (durch kleinblättrigen Thallus und scharlachrote Apo-

thecien charakterisiert), die als Liehen s. Muscus coeeiferus oder Herba ignis

in den Apotheken gehalten wurde. Fiumic.

CladoniaCeae. Familie der Aseolicheuos. Flechten mit flach ausgebreitetem,

unauffälligem Thallus, von welchem sich gestielte becherförmige oder zierlich ver-

zweigte Organe (Podetien) erheben, welche die Apothecien tragen. Fkitihh.

Cladophora, Gattung der Cladophoraceae, mit zahlreichen Arten.

C. prolifera (Roth) Ktz. ist im Mittelmoer häufig und bildet dort büschelig

verzweigte, dunkelgrüne Rasen, welche getrocknet braun werden. Sie kommt als

Bestandteil des Wurmmooses vor.

C. fracta Ktz., eine sehr verbreitete Art, bildet in stehenden Gewässern oft

große Watten, welche nach dem Austrocknen des Wassers das sogenannte r Mctoor-

papier u
bilden. Fkitsoh.

CladophOraCBäB, Familie der Confervales. Cirüne, meist verzweigte Faden-

algen des süßen Wassers und der Meeresküsten, deren Zellen mehrere Zellkerne

enthalten. Sie vennehren sich durch Kopulation von Gameten. Fwtsoi.
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CladOSteptlUS, Gattuug der Alpen, Familie Sphacelariaeeae.

Cl. myriophyllum Agardh und Cl. clavaeformis Aoakdh , in der Nord-

see und im Mitteluoecre, dienen zur Verfälschung des Helminthochorton.
v. Dai.i.a Torrk.

CladothriX umfaßt eine Gruppe von fadeubildenden, nicht schwefelhaltigen

Bakterien mit sogenannter Pseudoramifikation , welche als Saprophyten in au un-

organischen Substanzen reichen Gewässern vegetieren ; besonders iu Schmutzwässern,

in Fabrikabflüssen , aber auch in Hitchen bildet Cladothrix am Ufer reichliche,

grauweiße, flottierende Flocken. Die in eisenhaltigen Wässern vorkommenden ocker-

farbigen Schlammasscu worden gewöhnlich von Clochracea gebildet. - S.Bak-
terien. WmciisKr.BAiM.

CladrcLStiS, Gattung der Leguminosac, Gruppe Papilionatae-Sophoreae

;

kleine Baume mit endständigen Blütenrispen.

Cl. amurensis (Ripr. et Maxim.) Bknth., in Japan und in der Mandschurei,

besitzt eine giftige Rinde, welche als schmerzlinderndes Mittel äußerlich Verwen-

dung findet. v. Dai.la Tokkk.

Clairet des SiX graineS ist (nach Dorvaiilt) ein Likör, gewonnen durch

Mazeration von Angelikasamen, Anis, Koriander und Fenchel mit Alkohol und

nachherigem Zusatz von Zucker. In manchen Gegenden Deutschlands heißt Clairet

oder Ciaret ein nach Art des „Bischof 4
(s. d.) aromatisierter und versüßter

Rotwein. Th.

Clairv. - Jo.skf Philipp vox Clairvillk, Botaniker, geb. 1742, gest. am
31. Juli 1*30 zu Wintcrthur. R. Müller.

ClaOllS Brillantine ist ein hauptsächlich Tripel enthaltendes Poliermittel für

Metalle. Th.

Claoxylon, Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Crotonoideae; Bäume oder

Sträucher mit oft sehr großen Blättern.

Cl. Mercurialis Thwait. , in Indien; die Wurzel wird als Diuretikum, Dia-

phoretikum und Antisyphilitikum augewendet. v. Dalla Torrk.

Claridat von G. Behrendt, eine „Naturhaarfarbe", ist eine Lösung von Blei-

zucker, in welcher Schwefelmilch suspendiert ist. Tn.

ClariSSima von Waluerer, ein Zahnschmerzmittel, ist eine Tinktur von Herba
Spilanthis olcraceae. Tu.

Ctark8 BlOOd Mixture, amerikanische Spezialität, ist (nach Ph. Zentral!..)

eine Mischung von 4 g Jodkalium, 1T> g Alkohol, 1 g Chloroform, 2 g Liquor Kali

eaust. (sp. Gew. 10li) und 225 g Wasser, durch Zuckercouleur braun gefärbt.

Tu.

Clarks Distilled Restorative for the hair ist eines von den vielen aus

Amerika oder England kommenden, Bleizucker enthaltenden Haarfarbemitteln.

Tu.

Clarksches Element s. Elemente (galvanische). J. Pai.lich.

Clarks PÜUlae Rhei bestehen aus IV g Radix Rhei, 3 0 g Aloe , 2 0 7

Myrrha, 0*5 g Sapo medicatus und 0*2 g Oleum Carvi zu 100 Pillen, die mit

Lycopodium konspergiert werden. Th.

Clathraceae, Familie der Basidiomvceten. Fleischige, meist lebhaft <re-

f.lrbte und oft sonderbar gestaltete Pilze wJlnnerer Gebiete der Erde. FnirxH.

Ciauders Elixir aperitivum, früher sehr beliebt, wird bereitet durch Diere-

stion von 5 T. Myrrhu, ö T. Aloe, 2 ,
r

2 T. Crocus und 10 T. Kalium carbon. mit

Digitized by Google



20 ('LAUDERs EL1XIR APERITIVUM. - CLAVICE PS.

70 T. Aqua Sambuci und 10 T. Spiritus. — Ciauders Tinctura Fuliflini8 wird

bereitet dureh Digestion von 50 T. Fuligo splendens, 150 T. Kalium carbon. und
25 T. Ammonium chloratum mit 900 T. Aqua destillata. Tu.

Clausena, Gattung der Rutaccae, Gruppe Aurantioideae; dornlose Bäume
oder StrAucher mit am Grunde einseitigen Blättchen und trugdoldigen Blüten-

stAnden.

Cl. punctata Sonn. (Cl. Wampi Bl.), in Indien und China, liefert ein be

liebtes Obst, das zu Markt gebracht wird ; die BiAtter duften aromatisch-anisartig.

Cl. anisata Oliv., auf Reunion ; Destillat als Antispasmodikum.

Cl. falcata DC. (als Cookia), Cochinchina und China, ebenso auch bei Meno-

«tasie verwendet. v. Daixa Tokrk.

Claväthyl s. Clavethyl.

Ciavaria, c,attung der Clavariaceae. Fleischige Pilze, deren Fruchtkörper

bald keulenförmig und uugetcilt, bald reichlich korallenartig verzweigt sind. Das
Hymenium ist glatt und überzieht die ganze OberflAche des Fruchtkörpers (mit

Ausnahme der tyasis).

Als beliebte Speiseschwämme („Bärentatzen") sind zu erwähnen:

a) mit weißem Sporenpulver:

C. Botrytis Peks. Fruchtkörper weißlich, mit rötlichen Astspitzen.

C. flava Schaeff. Fruchtkörper oraugegelb, zerbrechlich.

C. coralloides L. Fruchtkörper ganz weiß, zerbrechlich.

b) mit ockergelbem Sporenpulver:

C. aurea Schaeff. Fruchtkörper blaß, mit gelben steifen Ästen.

C. formosa Pers. Fruchtkörper weißlich, mit orange-rosa bis gelblich gefärbten,

verlängerten Ästen.

Alle diese und noch andere Arten wachsen bei uns in Wäldern. Fiut*ch.

Clavariaceae, Familie der Basidiomyeeten. Fleischige Pilze von verschiedener

Gestalt, die größercu Formen eßbar, die kleinen unschädlich. Das Hymenium be-

kleidet den Fruchtkörper an der ganzen Außenseite und ist glatt. Fhituch.

Clavelli CaSSiae, Zimmtnagelehen := Flores Cassiae.

Clavethyl, Claväthyl, ist ein von Armin* Koncz hergestelltes Hühneraugen-

mittel, für das der Erzeuger eine Bereitungsvorschrift nicht publizierte, das aber

wie die meisten flüssigen Hühneraugeuinittel aus Salizylsäure und Kollodium be-

stehen dürfte. Das Clavethyl wird in Fläschchen zu 2 K (1* 70 M.) und 1*20 K (1 M.)

in den Handel gebracht. Im Stöpsel des Glases ist ein Glasstäbchen befestigt, das

zum Auftragen der Flüssigkeit bestimmt ist. G. Hkll.

ClaviCepS, Gattung der Pyrenomycetineae, Unterordnung Hypocreales, von

welcher » Arten bekannt sind, darunter die fast über die ganze Erde verbreitete

Cl. purp urea Tülasne (Cordyceps purpurca Fr., Sphaeria purpurea Fr., Kentro-

ccphalum initratum Wallr., Sphaeropus fungonim Gnu.), deren fadenförmige

Sporen auf den Fruchtknoten verschiedener Gräser keimen und ein den Frucht-

knoten umhüllendes Mycclium entwickeln. Aus diesem schimraelartigen Mycelium

(Fig. (») entstellen einerseits Sporen (Conidien), durch welche der Pilz auf andere

Blüten übertragen wird und auf diesen die früher als selbständige Pilzforni auf-

gefaßte Sphacelia bildet ; andrerseits verdichtet sich das Mycelium zu einem harten

Körper, dein sogenannten Sclerotium, welches überwintert und unter günstigen

Bedingungen Fruchtkörper in Gestalt gestielter fleischroter Köpfchen (Fig. 8, a)

entwickelt. In den Köpfchen entstehen in Perithecien (Fig. 7, P) zahlreiche

Schläuche (a), in welchen jene fadenförmigen Sporen sich entwickeln, aus denen
wieder die Sphacelia-Form des Pilzes hervorgeht. Von pharmazeutischem Interesse
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ist das in den Blüten des Roggens sich bildende Sklerotium, denn dieses ist das

Seeale cornutum (s. d.).

Darrhftchnitt durch den nt>-r>-n T- il dof Fruchtkfirper» tod c I ;tr ieeps raiim commnnii.
purpurn mit drol Pcritbecien n SchUuchr. Vergr. 60. tAu» WIK8MKB.)

Claviceps purpurea nennen die Homöopathen eine aus dem Mutterkorn dar-

gestellte Tinktur. j. Moklum.

Clavija, Gattung der Myrs inaceae; Sträucher oder Bäume im tropischen

Amerika. Die Wurzeln werden als breehenerregende Heilmittel benutzt, die Früchte

sind eßbar. v. Daum Torbe,

ClaVUS (tat), Leichdorn oder Hühnerauge (s. d.).

ClaVUS SeCalinUS ist gleichbedeutend mit Seeale cornutum.

Clays Pilulae aperiente8 bestehen aus 10 g Fei Tauri inspiss. und

12 Tropfen Oleum Carvi mit so viel als nötig Magnesia carbon. zu !»0 Pillen

Dreimal täglich 3 Pillen. «kkukl.

Clayton-EchtSChwarz ist ein Schwefelfarbstoff, der, mit Schwefelnatrium

gelöst , Baumwolle lichtecht schwarz färbt. Das unlösliche schwarze Pulver wird

durch Einwirkung von Kitrosophenol, Chinonimid, Chinonchlorimid etc. auf Thio-

schwefelsäure in saurer Lösung erhalten. üakswinut.

Clayton-Gelb ist das Xatriumsalz der Diazoaniidoverbindunff der Dehvdro-

thiotoluidinsulfosäure und wird nach dem engl. Pat. Nr. 14.207 vom Jahre 1H89

gewonnen durch Kuppeln von nicht diazotierter mit diazotierter Dehydrothiotoluidin-

sulfosänre. Es ist ein bräunlichgelbes Pulver, in Wasser mit jrelber Farbe löslich

;

färbt Baumwolle im Kochsalzbade kanariengelb, Seide im neutralen oder schwach
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essigsauren Bade, Halbwolle im neutralen Glauhersalzbade, Halbseide im seifen-

haltigen Glaubersalzbade. Die Färbungen sind nicht lichtecht und uur mäßig
waschecht. Der gleiche Farbstoff wird in England auch als Turnierin in den

Handel gebracht. Gaxbwixdt.

Clayton -Tuchrot, Stanley -Rot, ist das Ammoniumsalz des Dehvdrothio-p-

toluidinsulfosäure-azo-ß-naphthols und wird nach dem erloschenen D. R. P. Nr. 51.331

dargestellt durch Kuppeln von diazotierterDehydrop-toluidinsulfosäure mit Ji-Naphthol.

Dunkelrotes, in Wasser mit braunroter Farbe lösliches Pulver. Färbt Wolle und

Seide im sauren Bade ziemlich licht- und walkecht scharlachrot. Die Färbungen

auf chromgebeizter Wolle sind noch echter, aber auch stumpfer. Gaxswikut.

ClaytOnia, Gattung der Portulacaceae; fleischige Kräuter mit unansehn-

lichen Rillten.

Cl. lanceolata Pursh.
, in Nordamerika, besitzt stärkoreiehe Wurzelknollen,

welche wie Kartoffeln genossen und zur Bereitung von Stärkemehl verwendet werden.

Cl. cubcnsis Bonpi,.
, auf Kuba, Cl. tuberosa Fall., in Sibirien und Cl.

virgiuica L. in Nordamerika besitzen genießbare Gemüse. v . üalla Torrk.

Clearing niltS heißen in Ostindien die Samen von Strychnos potatorum L.,

welche zur Klärung schlammigen Wassers, auch als Heilmittel verwendet werden.

Clearys Asthma-Powder wird hergestellt durch Mischen gleicher Teile

(15</) von Stramonium und Belladonnablättern
,

gröblich gepulvert, dann zu-

gesetzt 5 g Kalium uitricum und 2 y Opium pulv. Karl Diktkrk h.

Cleistanthus, Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Phyllanthoideae: Bäume
mit lederigen Blättern und büscheligen BlUteustäuden.

Cl. collinus Bexth. , ein Baum Ostindiens, besitzt giftige Wurzeln
,

Blätter,

Frucht und Rinde. Letztere dient sowohl zum Vergiften der Fische als auch zum
Heilen der Wunden. Sie besitzt einen adstringierenden Geschmack, ist frei von

Alkaloiden und Glykosiden, aber reich (30%) an Gerbstoffen (Hoopkr, 1898).
V. Dalla Torrk.

Clematin (Farl>stoff) ist ms-Phenyl-as-dimethylamidotohiphenazoniumchlorid,

Ctl Hj, N4 Cl, und wird durch gemeinsame Oxydation von Dimethyl-p-Phenylen-

diamin mitAuilin und o- oder p-Toluidin hergestellt. Es ist ein dunkles, inetailiscb

glänzendes Pulver, in Wasser mit rotvioletter Farbe löslich. Clematin gehört zur

Reihe der Safranine und kommt auch unter dem Namen Safraniu MX im

Handel vorj es färbt mit Tannin uud Brechweinstein gebeizte Baumwolle schön

rotviolett und wird auch im Zeugdruck benutzt. Gas*wi>dt.

Clematis. Gattung der Rauunculaceae, Gruppe Anemoneae. Stauden oder

rankende Sträucher (Waldrebe), über die ganze Erde verbroitet und oft in Gärten

gezogen.

Cl.recta L., eine krautige weißblütige Art, lieferte Herba Clematidis
s. Flamm ulac Jovis.

Cl. Vitalba L., ein klimmender Strauch mit einfach gefiederten Blättern, eben-

falls weißen Blüten und bärtig geschwänzten Früchten, war als Herba Clema-
tidis Vitalbae s. silvestris in Gebrauch.

Cl. Flammula L., von der vorigen durch doppelt gefiederte Blätter verschieden,

wurde als Herba Flammulae geführt. Jetzt sind alle drei obsolet. m.

Clematiskampfer wird aus Clematis-Arten durch Destillation mit Wasser-

dämpfen erhalten. Ghki-kl.

Clemens' Liquor Arsenici bromati, i jiquor arsenicalis Clemeus. 1 <j

Acid. arsenicos. und 1// Kalium carbonic. werden in 3y Aqua in der Wanne ge-

löst, dann mit so viel Aqua gemischt, daß das Ganze 100</ beträgt. Man fügt
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2 g Brom hinzu und stellt in einem verschlossenen Gefäße so lange bei Seite, bis

die Flüssigkeit wieder farblos erscheint. — Clemens glaubte auf diese Weise

eine wirkliche Verbindung von Brom mit araenigsaureni Kali zu erhalten uud hielt

die Verbindung für perfekt, sobald die durch das freie Brom braun gefärbte Flüssig-

keit wieder farblos geworden war; tatsächlich bildet sich aber infolge überschüssigen

Kaliumkarbonats nur etwas Brombromkaliumlösung, die um so eher zu farbloser

Bromkaliumlösung wird, je häufiger man durch Öffnen des Stöpsels dem Brom
Gelegenheit zum Verdunsten gibt. Zweimal taglich 2— 5 Tropfen in Zuckerwasser.

Gkeitl.

Clements balneum zincico-arsenicale wird bei Räude der Schafe an-

gewendet. Man löst 1000 g Acid. arsenicosum und 5000 g Zincum sulfuricum in der

17—20fachen Menge Wasser zu Bädern (:"> Minuten laug) für 100 Schafe.

Kam, DiKTKutcii.

Oleome, Gattung der Capparidaceae; Kräuter oder Halbsträucher der Tropen
oder Subtropen beider Hemisphären.

Cl. fruticosa Aubl. ist in Guiaua als blasenziehendes Mittel im Gebrauch;

einige andere Arten (wie 01. rosea Vahl, Cl. psoraleacf olia DC.) werdeu in

Brasilien gegen verschiedene Krankheiten angewendet (Peckolt, 1898). — Die

Samen von Cl. oruithopodioides L. in Arabien liefern den sogenannten Ievau-

tiuischeu Senf.

Cl. gigantia L. dient in Südamerika zum Rotfärben,

Cl. spinosa Jacq. zum Töten der Fische. v. Dali.a Tokhk.

Cleopatras Haarwiederhersteller besteht nach b. fischek aus 2 t. Biei

sulfat, G T. Schwefel und 100 T. parfümiertem Wasser. Frxulbr.

Clerambourgs Grains (Pilules) de vie sind verdauungsbefördemde

Pillen mit Aloe, Chinaextrakt, Zimt u. s. w. , welche mit Pilulae ante eibum

(Ph. Gall) identisch sind. Grelkl.

Clerks InjeCtiO Bal8ami Copaivae ist eine Emulsion aus lg Balsam.

Copaivae, 10 g Viteilum Ovi und 120 g Aqua. Grkuel.

Clermont-Ferrand im Departement Puy-de-Döme besitzt Kiseusäuerliuge

VOU 19— 24°. Piscinen».

Clermontia, Gattung der Campanulaceae
,
Gruppe Lobelioideae; Sträucher

oder Bäume; besitzen einen als Vogelleim benutzten Milchsaft.

Cl. inacrocarpa Gacdicu. liefert eßbare Beeren. v. Dalla Torhk.

Clerodend rOR, Gattung der Verbenaccae. Ilolzgewächse in den wärmeren
Teilen der alten Wr

elt, seltener im tropischen Amerika.

Ol. serratum Sprgl. in Malabar „Singugu^.
Cl. villosum Bl. in Ostindien und auf Java,

Cl. trichotomuin Thbg. in Japan,

Cl. pbloinoides L. fil. (Volkameria mnltiflora Bubm.) in Ostindien und andere

Arten werden vielseitig als Heilmittel angewendet.

Cl. fragrans Vext. aus China wird in den Tropen als Zierpflanze kultiviert.

J. Mnnu.FR.

Clerys Asthmamittel wird nach Abends, Neue Arzneimittel und Speziali-

täten, folgendermaßen bereitet: ü'Og Opium und je 45 g Fol. Strnmon. und Fol.

Belladonn. mischt man mit einer Lösung von lg Kaliumnitrat in 20 g Wasser. Nach

dem Trockneu wird dio Masse nochmals pulverisiert. Zkrmk.

Clethra, einzige Gattung der Clethraceae; Sträucher oder Bäume mit eud-

ständigen BlUteurispen oder -traubeu.

Cl. mexicana DC. in Mexiko, Cl. arborea AiT. auf Madeira und Cl. tini-

folia Sw. auf Jamaika stehen in medizinischem Gebrauch. v. Iui.la Torhk.
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CletliraCeae, kleine Familie der Dikotylen (lieihe Ericales). Tropische Holz-

gewächse. FKitsch.

Clevesche Säure, x-Naphtholsulfosäure C, ist die Amido-l-naphthol-5-

sulfosäure
, Ci 0 Hö ^ welche zuerst von Cleve ans der x-Xaphthylamin-

sulfosäure erhalten wurde. Ga.nhwisdt.

Cleyera, Gattung der Theaeeae; Bäume oder Sträucher mit lederigen Wärtern

und hlattwinkelstäudigeu Trauben.

Cl. ochnacea De. (Cl. graudiflora IIook. et Thomsj., Cl. japoniea THUN'B.) wird

in Japan gegen Blutspeieu und Dysenterie benutzt. v. Dalla Toohk.

CNbadium, Gattung der Compositae, Gruppo Heliantlieae; großblättrige,

rauhe oder zottige Kräuter oder Halbsträucher.

Cl. surinamense L. und Cl. aspcrum DC. im zentralen uud südlichen Ame-
rika dienen zum Betäuben der Fische.

Cl. terebinthaceum DC. in Westindien dient zu aromatischen und erregen-

den Bädern.

Cl. ncriifolium DC. in Columbia sondert ein weihrauchartiges Wachs ab.

v. Daua Torrk.

Cliche-Metall. Legierung nach Hofer-Gros.iean: Kadmium 21'ätj, Zinn SfrOy,

Blei 50 0*/. Cliche-Metall für Holzschnitte. Gips-, Ton-, Schwefelformen: Wismut
50 0 g, Blei 30*0 Zinn 20 0 g (schmilzt bei 92° C, Rosssches Metall). Ferner: 20 0
Wismut, 100 Blei, 10*0 Zinn. Behufs Herstellung eines Cliches wird der Holz-

schnitt in eine Legierung aus GOT. Blei und 10 T. Antimon in dem Augenblick

eingedrückt, in welchem die Legierung zu erstarren beginnt. Diese Matrize wird

dann mit einem kräftigen Schlage auf das Cliche-Metall in dem Augenblicke seines

Krstarrens oder Teigigwerdens gepreßt, oder die Matrize wird schwach mit Lampen-
ruß bedeckt und das Clichemetall darauf gegossen (Hager» Handb.). Fkkdleh.

Clidemia, Gattung der Melastomaceae; Sträucher im äquatorialen Amerika.

Cl. hirta (L.) D. Don., Cl. spicata (Aubl.) DC, Cl. rubra (Aubl.) Naud.
u. a. liefern eßbare, angenehm säuerliche Früchte. v. Dalla Tukhk.

CHffs antiseptiSChe Flüssigkeit ist (nach Hager) eine mit Karbolsäure

versetzte spiritnöse Lösung von grüner Seife. Ghkckl.

Clifton in der Grafschaft Gloucestershire besitzt Thermen von 23° mit nur

0-7.7 pro Liter Salzgehalt. Pakcmrw.

CHnOgyne, Gattung der Marautaceae; mit wechselständigen Blättern.

Cl. dichotoma Salisb. in Indien, China uud Martinique liefert Arrowroot.
v. Dalla Toriik.

ClinOpodium, Gattung der Labiatae, mit Satureia L. (s. d.) vereinigt.

Herba Clinopodii mnjoris s. Ocimi silvcstris, als ^Brusttee'' in Verwendung,

stammt von Satureia Calamintha (L.) Scheele.

Herha Clinopodii minoris stammt von Satureia Aeinos (L.) Scheele
(Calamintha aeinos Clairv.).

Herba Clinopodii montani, Alpenthymian, stammt von Thymus alpinus L.

(Calamintha alpina Lam.). M.

Clitandra, Gattung der Apoeynaceae; Lianen mit engnervigen lederigeu

Blättern, in West- und Zentralafrika.

Cl. H enriquesiana K. Schum. („Bihungi" genannt), liefert angeblich einen

für die Kautschukgewiiinung wichtigen Milchsaft. Der Kautschuk wurde früher
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nach den portugiesischen Märkten in Angola ausgeführt, wird aber jetzt am Kongo
gelbst von den belgischen Faktoreien aufgekauft (Müllkk, 18«)7

;
Warburg, 181)7,

1898; Baum, 1900). Eine zweite Art

Cl. Kilimandjarica Warb, liefert gleichfalls guten Kautschuk (Warbürg, 1900).
v. Dalla T«uue.

ClitOna, Gattung der Legnminosae, Gruppe Papilionata-Pbaseolcae : Kräuter

oder Sträucher mit oft großen, bunten, traubigen Blüten.

Cl. ternata L., mit blauen oder weißen Blüten, in den Tropen aller Länder.

Wurzel , Blätter und Samen wirken emetisch ; mit den blauen Blüten werden

Speisen nnd Getränke gefärbt.

Cl. arborescens Ait. in Panama und Cl. glycinoides DC. in Brasilien gelten

als Giftpflanzen; Cl. Amazon um Mart. in Brasilien als Fisehgift.

v. Dalla Toukk.

Cl086t, Ab ort, Abtritt, nennt man Einrichtungen

,

die menschlichen Entleerungen aufzunehmen und weiter

zu befördern, und zwar entweder in ein im Hause be-

findliches Depot, welches von Zeit zu Zeit entleert wird

(Gruben-, Tonnen systera), oder in ein Kanalsystem,

durch welches die Fäkalien mit den anderen Abwassern

sogleich aus der Umgebung des Menschen fortgeführt

Fi(C- 9.

welche bestimmt sind,.

werden (Schwemmkanalisation, Separationssystem). Eine Sonderstellung

nehmen die tragbaren Closets ein, die fast ausschließlich in Krankenzimmern An-

wendung finden und die überall, wo man derselben bedarf, aufgestellt werden

können.

In früherer Zeit hat man auf eine den sanitären und ästhetischen Anforderungen

entsprechende Ausgestaltung der Aborte keinerlei Wert gelegt; an den Sitzspiegel

schloß sich das hölzerne Abfallrohr, welches über einer Tonne oder einer Grube
endete. Eine unausbleibliche Folge dieser primitiven Einrichtung war der unge-

hinderte Übertritt der Abortgase in die Wohnungen und das Undicbtwerden der

Abfallrohre, welch letzteres Ereignis nicht selten zu den schlimmsten Folgen Anlaß

gab. Heutzutage verlangen wir von den Aborten nicht nur, daß sie unter keinen

Umständen zur Verbreitung von Infektionskrankheiten führen, sondern daß sie

auch auf unser ästhetisches Empfinden Rücksicht nehmen. Der Trichter oder das

Becken, welches zur Aufnahme der menschlichen Fäces bestimmt ist, wird bei

modernen Closets aus glasiertem Ton oder emailliertem Eisen hergestellt, die Ab-

fallrohre bestehen ausnahmslos aus wasserundurchlässigem Material, und zur Ver-

meidung des Übertritts von Gasen in die Wohuungen werden zwischen Aufnahms-
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trichter und Abfallrohr sogenannte Syphons eingeschaltet. Man versteht darunter

wie ein liegendes cv> gebogene Rohre, in deren Krümmung immer soviel Wasser

zurückbleibt, daß ein vollständiger Abschluß nach beiden Seiten gegeben ist. Eine

selbstverständliche Voraussetzung für die Anbringung dieser Syphons mit Wasser-

abschluß sind Closets mit Wasserspülung, welche Spülvorrichtung nach jeder Defakation

zur Fortschwemmung der Dejekte in Gang zu setzen ist. Besser als jede weitere

Beschreibung illustrieren folgende drei dem Lehrbuch von Prausnitz entnommene
Zeichnungen die gegenwärtig am besten funktionierenden und am meisten ver-

breiteten Wasserciosets (Fig. 9, 10 u. 11). Sind, wie es in mehrstöckigen Häusern

immer der Fall ist, mehrere Wasserciosets übereinander augeordnet, so kann beim

Herabstürzen einer größeren Wassermenge durch das gemeinsame Abfallrohr ein

Leersaugen oder ein Brechen der Wassersäule in den Syphons eintreten, weuu
nicht besondere Vorsichtsmaßregeln dagegen getroffen werden. Am besten in dieser

Hinsicht hat sich bewährt, das gemeinsame Abfallrohr frei Uber Dach ausmünden
zu lassen und außerdem an der höchsten Stelle des Syphons ein Ventilationsrohr

anzubringen.

Ist keine Wasserleitung vorhanden oder könneu, wie z. B. beim Tonnensystem,

Wasserciosets infolge der sich ansammelnden großeu Wassermengen nicht eingeführt

werden, so empfiehlt sich die Anbringung von Streuclosets, bei welchen nach

jeder Entleerung die Dejekte mit einem desinfizierenden und desodorierenden

Material überschüttet werden. Am zweckmäßigsten verwendet man hierfür Torfmull,

das mit Säuren oder sauren Salzen imprägniert ist und welches dann imstande

ist, auch pathogene Bakterieu, wie Choleravibrionen, Typhusbazillen u. a. rasch

abzutöten.

Literatur: W. Puaiskitz, Grundzüge der Hygiene, 6. Aufl.. 1902. — Pkkikfkh und Pbuskaitkk,

Enzyklopädie der Hygiene, 1902. Wkyi., Hundbach der Hygiene. — FlI'guk, Grundriß der Hy-
giene, 5. Aufl., 1902. Hammerl.

Clostridium butyricum, Bacillus butyricus, B. amylobacter, gehört

zu den Anaeroben, schwillt vor der Sporulation spindelförmig an und ist das

Ferment jeuer Gärungen der Zuckerarten, bei denen Buttersäure als Hauptprodukt

gebildet wird. — S. Bakterien. Weicunklbai-m.

ClOVen - Caryophylleu. Tu.

Clupeä, Gattung der Edelfische (Physostomi), mit seitlich zusammenge-

drücktem Körper und gesägter Bauchkante
,

mäßig weiter Mundspalte mit ver-

kümmerten Zähnen, mäßig langer, aus weniger als 30 Strahlen gebildeter After-

flosse, den Bauchflossen gegenüberstehender Rückenflosse und gegabelter Schwanz-

flosse. Unter den 60 Arten befinden sich viele als Nahrungsmittel wichtige , in

erster Linie

Ol. Ilarengus L., der Hering, der früher durch die Testes Harengi, ge-

wöhnlich Milch genannt, welche als Spezifikum der Schwindsucht galten, direkt

Interesse für die Pharmazie hatte. Die Heringe leben deu größten Teil des

Jahres, zu größeren oder kleineren Stämmen vereinigt, im Nordatlantischen Ozean,

in der Nord- und Ostsee, in der Tiefe des Meeres. Zur Laichzeit, welche zwei-

mal im Jahre stattfindet, oder auch schon einige Wochen vor dem Beginne der-

selben, während der Entwicklung von Rogen und Sperma, ziehen sie in großen

Schwärmen auf dem Meere und längs der Küsten hin , und zwar in der Zeit

und dem Orte nach regelmäßigen Bahnen , so daß sie zuerst an den Shetlands-

inseln erscheinen, danu Wochen oder Monate später der Reihe nach an den

schottischen, euglischen, norwegischen Küsteu u. s. w. auftreten. Die Grenze ihrer

Bahnen bilden nach Süden die holländische und nordfranzösische Küste, wo die

(Qualität raeist eine schlechtere ist und viele Hohlheringe (Ihleu oder Schotten,

von engl, shotten, d. i. entlaicht) enthält, so genannt im Gegensatze zu deu Voll-
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he ringe n (mit Rogen gefüllten Heringen) und den noch nicht mit Rogen oder

Milch gefüllten, noch in der Entwicklung begriffenen Matjesheringen. Der

größte Teil der Häringe wird in den bekannten Formen der Aufbewahrung, teils

eingesalzen (8 alz- oder Pökelheringe), teils nach vorherigem Ausweiden ge-

räuchert (Bücklinge), teils mit Essig und Gewürzen konserviert (marinierte
Heringe oder nordische Gewürzheringe) verbraucht.

Cl. (Harcngula) Sprattus L., Sprott, Breitling, eine kleinere, nur 10 bis

15 ein lange Art, im Kanal, in der Nordsee bis zu den Lofoten und in der west-

lichen Ostsee verbreitet, bildet in geräuchertem Zustande die Sprotten, unter

denen sich übrigens nicht selten auch junge Heringe finden. Mit diesen zusammen
bilden sie auch die russischen und deutschen Sardinen des Handels, wäh-

rend die echte Sardine, ein ebenfalls dem Hering verwandter, 15—25 cm langer,

durch zahnlosen Gaumen charakterisierter Fisch, Clupea(Alosa)Pilchardus Walb.,

der sogenannte Pilchard ist, der in der Ostsee fehlt, in der Nordsee selten vor-

kommt, dagegen für die Mittelmeer- und Südwestküsten Europas eine ähnliche

Bedeutung wie Hering und Sprott hat und teils gesalzen, teil mariniert, teils in

öl (Sardines a l'huile) in den Handel kommt. Verschieden von dieser ist die in

denselben Meeresgebieten vorkommende Sardelle, Engraulis encrasicholus L.

(mit vorspringendem Oberkiefer), die mariniert Anchovis heißen; doch kommen
unter beiden Bezeichnungen auch jungo Pilciiarde uud Sprotten vor; die soge-

nannten Christiania-Anchovis sind sehr fein marinierte Sprotten.

In den Tropenmeeren leben einige den Sardinen verwandte giftige Arten , so

Clupea Thrissa Bloch (Meletta Thrissa Cuv. et Val.), die Goldsardelle der

Antillen (s. Fischgift). (f Th. Huemanx) v. Dalla Tobuk.

ClUSIä, Gattung der Guttiferae, meist Lianen des tropischen und sub-

tropischen Amerika. Aus der Rinde, bei vielen Arten auch aus den Blüten quillt

reichlich ein bitteres Gummiharz, welches als Heilmittel und technisch verwendet wird.

CI. flava L., „Monkey-Apple", „Fat povk", liefert das Hog-Gummi, ein Wund-
mittel.

Cl. Pana-Panari (Aubl.), Choisy, liefert ein dem Gutuuiigutt ähnliches drasti-

sches Abführmittel.

Cl. rosea L., Cl. minor L., Cl. Pseudo-China Porp., Cl. insignis Mart.,

Cl. columnaris Engl. u. a. m. werden ebenfalls als Nutzpflanzen genannt. Einige

Arten haben genießbare Früchte.

Einige in Brasilien vorkommende Arten, wie Cl. Criuva Cambes, Cl. Cambcsse-
desii Planch. et Triax., Cl. Arrudea Plaxch. et Triax., Cl. Burchelli Ex«l.

u. a. enthalten Milchsaft, welcher bei den Eingebornen als Drastikum benutzt wird

(Peckolt, 1897). ,i. Moki.lkk.

ClUSiaCeae, veraltete Familieubezeichnung für den größten Teil der Gutti-

ferae (s. d.). Fritsch.

CllJSiUS, eig. Charles de l'Ecluse, geb. 1520 zu Arras, gest. 1009 als

Professor der Botanik zu Leydeu. K. Mcllkk.

Cluytia, Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Crotonoideae ; heidekraut-

äbnliche Sträucher mit blattwinkelständigen Blüten.

Cl. hirsuta Miell. Aug. verwendet man in Südafrika zum Üesiufiziereu der

an Milzbrand verendeten Rinder (Colon. Exhib., 1HS0). v. Dalla Tokio- .

Clygma s. Klysma.

Clysmata medicamentosa. Clysma antidysentericum Konopleff besteht

aus Ol. Croton. 0'05—0 '2 y, Ol. Olivar. 30 g, Gummi arab. 15y, An,, destill. 120 7,

Extr. Hyoscyam. 0*1— 0*a#/.
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Clysma camphoratum Lisfranc: Camphora 0 2bg, Tct. Opü crocat. gtt. xv,
Viteil. Ovi I, Infusum Althaeae 80 g. Anwendung bei Dysmenorrhöe.

Clysma commune, Knema salinum: Deeoct. Hordei oxcorticat. {10g) 250*7,

Sal culinare lO^r, Ol. Olivar. lhg.

Cly8ITia mOSChatO-Camphoratum BOUChardat*. Moschus, Camphora aa. 1^,
Viteil. Ovi I, Decoct. sem. Lini 250 g.

Clysma niltriens, Nührklysticr: Bouillon 600y, 1 Gelbei, Rotwein 150^,
Natriumbikarbonat 0 5 g, Natriumchlorid Ö"2g, Opiumtinktur 4 Tropfen, Pepton

f>Og; oder: 2 Gelbeier, trockenes Pepton 10g, Rheinwein 120<7, Bouillon 250<7.

Clysma Opiatum: lr/Tct. Opü spl. wird zu einem aus 2 hg Amylum Tritici

und 50 p Aq. fervid. bereiteten Schleirae hinzugefügt.

Cly8ma Paraldehydl Lindner: Paraldehyd hg, Mucilago Guram. Arab. 100 g,

Aqua q. 8. ad 200 g.

Clysma saponatum: 10 y Sapo domestieus sind in 50 g destilliertem Wasser

zu lösen und sodann weitere 140 g destilliertes Wasser hinzuzugeben.

Clysma vermifugum Gallois: Aloe 2 5 g, Liq. Kalii carbouic. 3<7, Decoct.

AmyU 300 g. Gegen Madenwürmer. (Nach IIagkrs Handb.) Zernik.

ClySOpOmp. Ursprünglich französische Benennung (Clysopompe) für ver-

schiedenartige, aus einer Druckpumpe (durch eine vorher aufgezogene Uhrfeder

setrieben und den Flüssigkeitsstrom gleichmäßig austreibend; eigentliche Clysopompe)

und einem langen beweglichen Schlauche zusammengesetzte Apparate zur Selbst-

applikation von Flüssigkeiten in den Mastdarm, als Ersatz, der Klysticrspritze

(s. Klysma), von dieser durch das stoßweise Eintreiben der Flüssigkeit und den

dadurch bedingten länger anhaltenden Reiz der Mastdarmschleimhaut verschieden.

Sie dienen vorzugsweise für Kaltwasserklystiere, sind aber auch unter Beseitigung

des Schlauches zum Einleiten von Wasser zur Ausspülung höher gelegener Darm-
partieu benutzt, wo man sie jedoch neuerdings durch den HEGARseheu Trichter

und den eiufachen Irrigator ersetzt hat. Die besten sind die aus einer einfachen

Saugpumpe ohne besondere Reservoirs bestehenden, die man in ein gefülltes

Waschbecken stellt. (jTn. Hiskmasn) Paschkis.

ClySter antiCOÜCUS Vogler. 4 Tropfen Oleum Cajeputi mit 2-5 g Spiritus

nitrico-aethereus gemischt werden einem Klvstier aus 300 g Kamillentee zugesetzt.

Th.

Cm, Abkürzung für Zentimeter. Tu.

Cneoraceae, kleine Familie der Dikotylen (Reihe G craniales). Straucher

des Mittelmeergebietes und der Kanarischen Inseln. Fritsoi.

Cnesmone, Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Crotonoideae; eiu hoch-

kletternder, fuchsrot bekleideter Strauch mit traubigen Blüten. Die einzige Art

Cl. javanica Bixmk, auf Java und in Indien, wird den Pfeilgiften beigemischt

(Lkwin, 1804). v . Dai.ua Torbk.

Cnestis, Gattung der Connaraceae; kletternde Lianen bis 85m Höhe mit

mehrfach gefiederten Blattern.

Cl. glabra Lam., auf Reunion und Mauritius. Die Borstenhaare der Kapseln

gelten als anthelminthisch, die Blatter als giftig. v. Dai.i,a Tohre.

CniCin, C4«n r, B 016 (Sckibk). In den Blattern von Cnicus Benedictus und

Centaurea Calci trapa. Seidenglfmzende Nadeln von neutraler Reaktion und sehr

bitterem Geschmack. Schwer löslich in Wasser und Äther, leicht in Alkohol. Rechts-

drehend. Kalte konzentrierte Schwefelsäure färbt Cnicin rot unter Lösung, Wasser-

zusatz bewirkt violette, Ammoniak gelbe Färbung. Konzentrierte Salzsäure löst es

mit grüner Farbe. Nach neueren Angaben ist das Cnicin nicht der unveränderte

Bitterstoff der obengenannten Pflanzen; als Cuicin wird vielmehr eine nicht kri-
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stallisierbare, schwach gelblich gefärbte, hygroskopische Substanz bezeichnet, »He

sich in Isösung und an der Luft leicht zersetzt und welche durch verdünnte Schwefel-

säure in einen Zucker, einen phenolartigen Körper und einen flüchtigen Aldehyd

(neben flüchtigen Fettsäuren) zerlegt wird. Okstemi.e.

Cnicus, Gattung der Compositae, Gruppe Cynareae-Centaureinae; mit einer Art:

C. Benedictas L., ein im Mittelmeergebiet heimisches, einjähriges Kraut mit

buchtig ficdcrspaltigeu, stacheligen Blättern und einzeln gipfelständigen, gelben

Blüteuköpfchen in einer Hülle von dornigen Laubblättern. Die Früchte sind kahl,

vielrippig, der Pappus ist doppelt, der äußere aus 10 langen, der innere aus

10 kurzen Borsten gebildet. — S.Carduus benedictus.

Cnidium, Gattung der Um belli ferae, Gruppe Ammineae; Stauden mit lang-

scheidigen Blättern, fehlenden Hüllen, aber großen HüUchen.

Cl. Monnieri (L.) Cuss. , in China und Cochinchina. Die Frucht wird bei

Krankheiten der Gebärmutter und Nieren sowie als Antirheumatikum und Aphro-

disiaknm verwendet.

C. Silaus Spr. ist synonym mit Silaus pratensis Hess. v. Dalua Tokhe.

Cnidoscolus. Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Orotonoideae, jetzt mit

Jatropha L. vereinigt, durch den kronartigen Kelch der Staubblüten ausge-

zeichnet.

Cl. urens (L.) Pohl (Cl. neglcctus Pohl, Cl. Marcgravii Pohl) in Brasilien,

besitzt einen dem Ricinus ähnlichen Samen, welcher zirka 30% drastisch wirken-

des Öl enthält.

Cl. fragraus (Ku.nth) Pohl auf Kuba. Die Blüte dient als Aromatikum.
v. Dai.la Tourk.

CO, chemisches Symbol für Kobalt (Cobaltum). M.

Coagulation s. Koagulation.

CoakS s. Kok es. Th.

Coaltar, richtiger Coal-tar, ist eine aus dem Englischen stammende Bezeichnung

des Steinkohlenteers. Tu.

Coaltar Saponatlim, Coaltar saponine, eine von französischen Ärzten als

Desinfiziens empfohlene Mischung von gleichen Teilen Coaltar, Sapo und Spiritus

oder von 10 T. Coaltar mit 25 T. Tinctura Qtiillajae, hat in Deutsehland keinen

Eingang gefunden. Tu.

Cobaiti- und Cobaltoverbindungen *. unter Kobalt. n.

Cobaltum, Co, = Kobalt; mit demselben Namen wird auch metallisches

Arsen belegt. — S. Arsen, Bd. II, pag. 224. Th.

C0Ca (spanisch), Cuea (peruanisch), Ypadu (brasilianisch), Peru viau tobaeco

(englisch) sind Bezeichnungen für die Blätter des im westlichen Südamerika ein-

heimischen und kultivierten Erythroxylon Coca Lam. Die Pflanze folgt dem
Zug der Anden bis zu 1800 m Höhe, geht im Norden etwa bis zum 11° nördlicher

Breite, östlich bis zum 04° westlicher Länge und im Süden etwa bis zum 24°

südlicher Breite. Das Zentrum der Kultur liegt in Peru (Provinz: Carabaya,

Couvenciam, Huanuco), dann folgt Bolivien (Provinz: Yungas, Larecaja). Weniger

ins Gewicht fallen Ecuador, Kolumbien, Brasilien. Gegenwärtig unterscheidet man
im Handel aus Südamerika die Sorten von Bolivia, Huanuco, Cuiko, Huauta und

Truxillo und schätzt im allgemeinen die Bolivia-Coea am höchsten (vergl. unten).

Seit einer Reihe von Jahren kultiviert man den Cocastraueh auch in anderen Ge-

genden , nämlich Westindien (Jamaika)
,
Ceylon , Sansibar , Australien (Brisbane),

Java, Kamerun. Aus Java und Ceylon gelangen Cocablätter in den Handel.
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Die Coca ist ein bis Vom hoher Strauch mit hellrotbraaner Rinde. Die kleinen, gestielten
Blüten sind einzeln oder in Büscheln hlattwinkel.ständig, mit zwei intrapetiolarcn Nebenblättern.
Den Laubblättern gehen Sehuppenblätter voraus. Der Kelch ist bleibend, fünfteilig. Die Korolle
ist gelblichweili, mit 4 mm langen Kronbliittern. die mit den Kelchzipfeln alternieren und mit einer
aufrechten, über dem kurzen Nagel befindlichen doppeltspreitigen Ligula versehen sind. Staub-
gefäße zehn, länger als die Korolle, am Grunde zu einer Rohre verwachsen. Fruchtknoten ober-
ständig, dreifächerig, mit zwei fruchtbaren Fächern, jedes mit einer anatrop-epitropen Samen-
knospe. Griffel drei. Narben kopfformig. Frucht eine kleine, einsamige, rote Steinfrucht mit
dünnem Pcrikarp. Samen mit knorpligem Endosperm. Embryo mit plankonvexen Kotyledonen
und kurzer, nach oben gerichteter Kadikulu.

Die Blätter sind weehselständig , sie sitzen an 5—7mm langen Stielen, mit
kleinen intrapetiolaren Nebenblättern, die später braun und hornartig werden. Sie
sind eiförmig bis elliptisch, kahl, 1—8 cm laug, 2

—

4 cm breit, an der Spitze
stumpf oder ausgerandet mit einem kleinen Stachelspitzchen (»eiche* in der ge-
trockneten Droge oft abgebrochen ist), ganzrandig, der Rand etwas nach unten
nmgerollt, oberseits olivengrlin, Unterseite gelblich graugrtin. Von dem besonders
unterseits stark hervortretenden Primärnerven gehen schwächere und stärkere Seiten-
nerven ab, die sehr reichlich anastomosieren und Schlingen bilden. Neben den

Fi*. 12. Fi*. 13. Fi». 14.

Cocahlatt der typischen Form
in natürlicher GröUr.

Blattknntpn der Coca im Durch-
»chnitt; /) die Deckblatter ; Ii M.tt. ;.

nerr de* Lanbblatte«, dcMfD Spreite
bei F eintrarollt ist (nach J. MOKLLKR).

Querfrhuitt dnreh dir leinten-

artige Erhebung der Blatttpreit*

de» Cocablattet (nach
J. 91uKLI.BR).

l'rimärnerveu verlaufen bei den meisten Blättern, besonders auf der Unterseite

deutlich sichtbar, in einem flachen Bogen zwei feine Streifen (Fig. 12), die leicht

ebenfalls für Nerven gehalten werden können. Sie entstehen wahrscheinlich an

denjenigen Stellen , wo die Ränder des Blattes in der Knospe nach oben umge-
knickt sind (Fig. 13) und werden durch Vermehrung der Zellen des Schwamm-
pnrenehyms uuter der emporgehobenen Oberhaut gebildet (Fig. 14). Nach J.lfOBLLKB
jedoch sind diese Streifen als Versteifungen der Blattspreite aufzufassen, die mit

der Knospenfaltung nicht zusammenhängen.

Die Pflanze bildet mehrere Varietäten, deren Blätter, soweit sie in den Handel

kommen, leicht unterschieden werden können:

l. Die typische Form: Die Blätter sind stets derb, in der Droge meist uuzer-

brochen, lanzettlieh bis breit eiförmig, ganz wenig in den Blattstiel verschmälert,

die Spitze stumpf oder ausgeraudet mit besonders aufgesetztem Spitzchen.

Sie sind bis 9'5 cm lang (Ceylon, Huauta), bis 5 cm breit ; bei breiten Blättern

ist das Verhältnis von Länge und Breite bis 4-5:3-5 (Bolivia), bei schmalen

bis H U : 2*5 (lluauuco). Der Winkel, unter dem die Sekundärnerven vom Primär-

nerven abgehen, ist meist groß, bis 90° (z. B. Ceylon), aber auch oft viel kleiner

(Huanuco z. B. 52—73°). Im Querschnitt durch das Blatt rsigt der Hauptnerv
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nicht nur auf der Unterseite, sondern auch auf der Oberseite stark hervor. Die

starke Hervorragung des Nerven auf der Oberseite ist für diese Form charakteristisch.

Im Schwanimgewebe des Blattes sind einige Zellen zu verdickten Idioblasten um-

gewandelt. Die Blätter dieser Form liefern die Sorten Bolivia, Huanuco, Cuzko,

Huanta, Ceylon.

2. Die Varietät Spruceanum: Die Blätter sind nach Größe und Form gleich-

mäßiger als 1. Sie sind breitlanzettlich bis eiförmig, an der Basis mehr oder

weniger in den Blattstiel verschmälert, oben ebenfalls mit aufgesetztem Spitzchen,

der Rand nicht selten etwas umgebogen. Da die Blätter viel weniger derb siud

als die von 1 , so sind sie raeist zerbrochen. Sie messen in Lauge und Breite

z.B. 5*2: 2*6 cm, 5*6 :2 - 5 cm, 45 :22 cm, 5'2: 1*8 cm. Der Nerveuwiukel geht

nur ausnahmsweise über 70° hinaus. Der Primärnerv ragt auf der Oberseite nur

ganz wonig hervor. Zu dieser Varietät gehören die Blätter von Truxillo, Java

und Kameruu.

3. Die Varietät Novo-Granatensc liefert keine Blätter in den Handel.

Die Epidermis der Oberseite (Fig. 15) besteht aus unregelmäßig polygonalen,

schwach kutikularisierten Zellen. An sie schließt sich ein Palissadengowebe aus

einer Schicht Zellen, die nicht selten gefächert sind und dann in jedem Fach einen

Fi*. 16.

Epidermis der Oberseite des Corablattes mit
Falissaden /> (narh MoELI.F.R).

Fi«. 10.

Epidermis der Unterer ite d.<s CocablatCns,
$p Spaltöffnung (nach Mokli.KK).

Oxalatkristall enthalten und unter den Palissaden lockeres Schwammparenchym.
Die Oberhautzellen der Unterseite (Fig. lö) sind in den Radialwänden gewellt, jede

Zelle zeigt einen Kreis, der auf dem Querschnitt durch das Blatt als papillöse

Ausstülpung zu erkennen ist. Die Stomaticn sind klein (0*02 -0 03 mm), rundlich,

von zwei Nehenzelleu eingeschlossen. Die Nerven enthalten Spiral- und Treppen-

gefäße und Kristallkamraerfasern. Calciumoxalat findet sich auch im Mesophyll in

monoklinischen Kristallen.

Die einzeln abgepflückten Blätter werden mit großer Vorsicht getrocknet und

in wollene Säcke gepackt oder mit Pressen in Ziegelform gebracht. Sic siud dem
Verderben durch Feuchtigkeit sehr ausgesetzt. Die jährliche Produktion von Peru

uud Bolivien beträgt ungefähr IG Millionen Kilo. Der reichliche Import der Blätter

nach Europa ist zurückgegangen, seit man in Südamerika die Rohalkaloide selbst

darstellt. Der Export betrug aus Peru und Bolivien 1888: 3101 Doppelzentner

(240.000 Mark), 1889: 4572 Doppelzentner (425.000 Mark) und etwa 27.000 Kilo

Rohalkaloide.

Die Blätter dienten in Peru schon bei Ankunft der Spanier als ein ganz all-

gemein benutztes Gennßmittel, welches die Eingebornen besonders befähigte, auch

bei unzureichender Nahrung große Strapazen zu ertragen. Sie kauen eine Anzahl

der Blätter unter Zusatz von Llipta oder Yucta ( Asche von Chenopodium Quinoa L.

und anderen Pflanzen) oder von Kalk oder Tabak. Seltener, besonders von den

Weißen, wird ein [nfusum der Blätter benutzt oder es werdeu, wie in Brasilien,
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die gepulverten Blätter gegessen. Der Geruch ist schwach aromatisch, der Geschmack

bitterlich aromatisch und etwas adstringierend.

Die Illätter enthalten als wichtigen Bestandteil eine Anzahl von Alkaloiden, die

in zwei Gruppen zerfallen

:

1. Gruppe des Ekgonins. Dahin gehört das CocaYn C, T H„ N04 (der Methyl-

ester des Benzoyl-Ekgonins); es findet sich in allen Borten der Droge und anschei-

nend am reichlichsten in der typischen Form. CinnamylcocaVu C, 9 IIl3 N04 , am
reichlichsten in den Javablättern und denen von Indien, auch iu den Truxillosortcn.

Cocaroin (a-Truxillin) CS8 H46 N, 08 , Isococamin (Ji-Truxillin) G,8 H46 N. 08 ,

beide anscheinend in allen Sorten, besonders in der Trnxillosorte. Benzoyl-
pseudotropin C1S H19 NO„ in den Javablättern. Benzoylekgonin Cls H19 N04 .

Homococamin und Homoisococamin sind zweifelhaft.

2. Gruppe des Hy grins. Man weiß jetzt, daß dieses ursprünglich für ein-

heitlich gehaltene Alkaloid aus mindestens zwei, nämlich CgH, 5NO und C„H24NO
besteht.

Bei den gewöhnlichen Methoden zur Bestimmung der Alkaloide werdeu nur

die der ersten Gruppe bestimmt.

Ferner enthalten die Blätter: Methylsalizylat (junge Blätter 0*13%, alte

Blätter 0 02%), Cocagerbsäure C 17 HJ2 0, 0 + 2H, O, Cocatin (dem Quercetin

ähnlich), Carotin, Palmityl (i-Amyrin in südamerikanischer und javanischer Ware,

ß-Cerotiuin CB3 H 10ft O vom Charakter eines Ketons.

Der Alkaloidgohalt (an Alkaloiden der 1. Gruppe) wechselt stark. Junge Blätter

sind am reichsten (bis 24%), ältere 0*7—1'75%, der Alkaloidgehalt kann bis

auf 0 36% sinken.

Bei Untersuchung neuer Muster ergaben sich folgende Werte: Truxillo

0-703%, Java 106%, Ceylon 0'7f>%, Huanta 0-7'>4%, Cuzko 0 827%, Huanuco
0-607%, Bolivia 0 728%.

Die Blätter dienen in der Pharmazie zur Herstellung des Cocalfns, ferner bereitet

man daraus ein Extractum Erythroxyli (Ph. U. 8 ), verwendet sie auch in Form
von Infusen, Dekokten uud als Tinktur.

Verwechslungen und Verfälschungen der Cocablütter sind bisher kaum
beschrieben. Es kommen jedoch unter den Cocablättern vor:

1. Blätter einer anderen Erythroxylon-Art , die sich makroskopisch von den

echten Blättern der typischen Form nur durch den bräunlichen Farbenton unter-

scheiden. Spaltöffnungen nicht rundlich, sondern gestreckt, Epiderraiszellen der

Unterseite ohne Papillen und geradlinig polygonal. Mittelnerv auf der Oberseite

emporragend. Sie sind von den Blättern von Erythroxy Ion pulchrum nicht zu

unterscheiden.

2. Westindische Coca, vor etwa 12 Jahren vorgekommen. Blätter vom Aus-

sehen der Varietät Spruceanum. Epidermiszellen der Überseite etwas wellig, in

der Palissadenschicht große Oxalatdrnseu, Epidermiszellen der Unterseite fast gerad-

linig polygonal, papillös, Spaltöffnungen gestreckt, Mittelnerv auf der Oberseite

hervorragend.

3. Blatter von Theobroma Cacao, in London vorgekommen, wegen der

Ähnlichkeit des Namens wohl nur als Verwechslung zu betrachten. Mittelnerv schwach

behaart. Epidermiszellen der Oberseite geradlinig polygonal, die der Unterseite

krummwellig, Spaltöffnungen rundlich, ohne Neben/.elleu.

•1. Janablätter, die in Peru wie Coca gebaut werden. Sie stammen von Do-

donaea viscosa L. (Sapindaeeae). Die Blätter sind schmal lanzettlich, ganzrandig,

am Rande nach unten umschlagen. Auf beiden Epidermen Drüsenhaare, auf der

der Oberseite außerdem kleine einfache Haare. Oberseits 2— 3 Reihen langer

Palissaden , unterseits 2 kurze Reihen. Um die Gefäßbündel Einzelkristalle von

Oxalat, im Mark des Hauptnervcu Drusen. Epidermis zuweilen verdoppelt, beider-

seits kaum wellig gelegen. Spaltöffnungen rundlich, ohne Kehenzellcn. Mitteinen'

beiderseits emporgewölbt.
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Literatur: Nevixxy, Das Cocablatt, 1886. — Moeiaer, Mikroskopie der Nahrungs- und
Genußmittel, 1886. — Hokeuaxx, Pharm. Zeitung, 1884. — J. Moeixkr, Pharm. Post, 1891.—
Pharm. Joarn. and Trans., III, 22; III, 26. — Pharm. Jabresber., 1891—1892. — Hakiwich.
Arch. d. Pharm., 1903. Haktwich.

Coca-Coca, Wurzel aus Peru von bitterem
,

adstringierendem Geschmack.
Gilt als Heilmittel bei Leberkrankheiten. Äußerlich der Ratanhia ähnlich, aber ver-

schieden durch das Auftreten von Steinzellen neben zahlreichen Bastfasern (Gkhb
& CO., 1886)- v. Daixa Tokue.

CoCaethylin, HomococaYn, Benzoylekgoninäthylester,
Homologe des Cocains ent-

stehen durcli Bchandelu der Ester CH. CH— CH . COO C2 Ha

des Ekgouins mit Beozoylchlorid c R NQ = i ^ c H ^ () co Q „
oder durch Einleiten von Chlor-

i

wasserstoffgas in eine Lösung CH2
— CH — CH2

von Benzoylekgonin in dem be-

treffenden Alkohol. Zur Darstellung dieses von W. Mekck zuerst erhaltenen

Esters leitet man nach einer von A. Eixhorn* gegebenen Vorschrift in

die Jtthylalkoholische Lösung des Benzoylekgonins Chlorwasserstoff ein; das

Eintreteu der Reaktion macht sich durch starke Erwärmung der Flüssigkeit

bemerkbar. Man hört mit dem Einleiten von HCl erst auf, wenn sich die

Flüssigkeit wieder abgekühlt hat, kocht sie dann noch 1 Stunde unter Rückfluß

und dunstet sie hierauf möglichst weit ein. Löst man das Reaktionsprodukt in Wasser

auf, so füllt Natriumkarbonat aus dieser Lösung Cocaethyliu im festen Zustande

aus, das beim Umkristallisieren aus absolutem Alkohol in schön ausgebildeten, weißen,

glasglänzenden Prismen vom Schmp. 108 bis 109° erhalten wird.

W. Mekck** hat Coeaethylin durch 8stlindiges Erhitzen des Benzoylekgonins

mit Jodäthyl in alkoholischer Lösung im geschlossenen Rohr auf 100° erhalten.

Aus der braunen, durch Tierkohle entfärbten Masse fällt dann Natriumkarbonat

das Cocaethyliu aus, welches mit Äther aufgenommen wird. Die Base wird schließ-

lich aus Alkohol umkristallisiert.

Reaktionen: Platinchlorid erzeugt, selbst in sehr verdünnten Lösungen des

salzsauren Cocaethylins, einen gelben Niederschlag, der in viel heißem Wasser lös-

lich ist; aus dieser Lösung fällt dann das Platinchloriddoppelsalz, besonders

schön auf Zusatz von Alkohol, in gelben, rhombischen Blättchen wieder aus. —
Gold chlorid gibt einen gelben, sehr schwer löslichen, voluminösen Niederschlag

und Quecksilberchlorid erzeugt einen weißen, pulverigen Niederschlag.

Dem Cocaethyliu kommen wie dem Cocain anästhesierende Wirkungen zu.

Salzsaures Coeaethylin. Digeriert man die freie Base, also Bcnzoylekgonin-

iitbylester, mit verdünnter Salzsäure und filtriert von etwa ungelöst bleibender Sub-

stanz ab, so scheidet sich beim Eindunsten der neutralen Flüssigkeit das salzsaure

Sab, in derben, weißen Kristallen aus. W. Ai tknhieth.

Cocain -Aluminiumzit r at ist oine von der Firma J. D. Riedel in Berlin

dargestellte Verbindung von drei Molekülen Aluminiumzitrat und einem Molekülo

Cocain. Das Präparat ist in kaltem WT

asser schwer löslich und wirkt zunächst

adstringierend, dann anästhesierend. Vorsichtig aufzubewahren. c. Maxxich.

Cocainol. Die Cocalnolpräparate enthalten kein Cocain, sondern je nach dem
Zwecke, dem sie dienen sollen, verschiedene Mengen des Anästhesin Ritsert

(8. d.); letzteres ist der Äthylester der Para-Aminobcnzoesäure. Die Zubereitun-

gen, die für den äußeren Gebrauch bestimmt sind, enthalten 10% Anästhesin

Ritsert; Cocainol -Drops, für den innerlichen Gebrauch, nur 002% davon.

Cocalnoltabletten enthalten 0*2 g Anästhesin; Cocainol -Menthol -Drops enthalten

0 02 <j Anästhesin, daneben Menthol und Borax. C. Maxxich.

* Ber. d. D. ehem. Gesdlsch., 21 (1888).
** Ber. d. D. ehem. Gesellseb., 18 (1885).

BMl-Ensrklopftdi« der gM. Phanouie. 2. Anfl. IV. 3
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Cocainum
,

Links-CocaYn, Kokain, Benzoylekgoninmethylester,
C, 7 HS1 N04? wurde 1860 von Niemann zuerst aus den Cocablättern erhalten, in

denen es höchstens bis zn 1% enthalten ist. Dio richtige Formel für das Alkaloid

hat Lossen aufgestellt, und seine Konstitution hat Einhorn aufgeklart.

Darstellung. Nach dem Verfahren von BiQNON werden die gepulverten

Cocablätter mit Natriumkarbonatlösung oder schwacher Natronlauge durchfeuchtet

und unter UmrUhreu mit Petroleum vom Siedepunkt 200 bis 250° zwei Stunden

lang gelinde erwärmt. Die Masse wird dann abgepreßt, die geklärte Petroleum-

schicht, welche die Cocaalkaloide enthalt, abgetrennt und mit verdünnter Salzsäure

bis zur Neutralisation versetzt. Das salzsaure Kokatn scheidet sich hierbei als weißer

Niederschlag aus, der abgepreßt und zur Überführung in die freie Base mit Ammoniak
oder Sodalösung behandelt wird.

Das Rohkokain enthält noch Isatropylkokaln
,
CinnamylkokaYn und meist auch

Hygrin, von welchen das Kokain in der Weise befreit wird , daß die Rohbase in

Alkohol gelöst und mit alkoholischer Salzsäure neutralisiert wird; beim Kristalli-

sierenlassen scheidet sich dann reines KokaYnchlorhydrat aus. Die besten Sorten

Rohbase des Handels enthalten etwa 04°/0 Kokatn.

Nach einem von Lossen angegebenen anderen Verfahren werden die Coca-

blätter mit Wasser von 00—80° ausgezogen, die Lösung mit Bleizucker gefällt

und das Filtrat vom bleihaltigen Niederschlage durch Zusatz von Natriumsulfat vom
Blei befreit. Dann gibt man Soda bis zur alkalischen Reaktion hinzu und schüttelt

die hierdurch frei gewordene KokaYnbase mit Äther aus. Man stellt aus dieser das

salzsaure Salz dar, reinigt es durch Dialyse und kristallisiert schließlich die aus

dem Salze mit Ammoniak oder Soda wieder frei gemachte Base aus Alkohol um.

Nach dem Verfahren von Squibb werden die gepulverten Cocablätter mit einer

Mischung aus 1 T. Schwefelsäure und 60 T. Alkohol von 92% Übergossen und in

einem Perkolatiousapparat bis zur vollständigen Erschöpfung extrahiert, nierzu ist

die 4- bis 5fache Menge vom Gewichte der Blätter an Alkohol erforderlich. Von
den vereinigten Auszügen destilliert man alsdann den Alkohol ab, verdünnt den

Rückstand mit Wasser und läßt absitzen. Die filtrierte wässerige Flüssigkeit wird

hierauf mit Natriumkarbonat im Überschusse versetzt, dann wiederholt mit Äther

ausgeschüttelt. Aus den vereinigten Ätlierauszügen wird das Lösungsmittel abdestil-

liert, der Rückstand in Wasser, welches 0 -2% Schwefelsäure enthält, aufgenommen
und die filtrierte saure Alkuloidsalzlösung zur Reinigung einige Male mit Äther

ausgeschüttelt; hierauf wird sie mit Natriumkarbonat bis zur alkalischen Reaktion

versetzt und von neuem mit Äther ausgezogen. Nach dem Abdestillieren des Äthers

bleiben die Cocaalkaloide als eine gelbbraune kristallinische Masse zurück. Die

weitere Reinigung geschieht durch Neutralisieren der „Rohbasen" mit verdünnter

Schwefelsäure, Entfärben der Lösung mit Tierkohle und schließlich durch fraktio-

nierte Fällung mit Natriumkarbonat; hierbei werden zunächst das Hygrin und die

amorphen Basen, später das KokaYn ausgeschieden. Das so gewonnene KokaVn wird

aus heißem Alkohol oder aus siedendem Petroläther umkristallisiert.

Künstliches KokaYn.

1. Aus Benzoylekgoniu. Durch Erhitzen von Beuzoylekgonin mit Jodmethyl

und wenig Methylalkohol im geschlossenen Rohr auf 100° haben W. Merck* und
Skkai'p** zuerst im Jahre 1885 KokaYn künstlich dargestellt:

Cla H 19 NO, + CH, J = C17 Hxl NO, HJ
Benzuylekgoniii Jodwasserstoffsaures

Kokain

2. Aus Ekgonin. In demselben Jahre gelang W. Merck*** die Darstellung des

Kokains aus dem wasserfreien Ekgonin, indem er dieses gleichzeitig mit Benzoe-

* Ber. d. D. ehem. Goselisch., 18 (1885).
** Monatshefto. G, 566.

*** Ber. d. 1). ehem. Gesdlsch., 18 (1885».
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Säureanhydrid und Jodmethyl in dem durch die folgende Gleichung angegebenen

Verhältnisse 10 Stunden im geschlossenen Rohr auf 100° erhitzte:

2 C9 HI5 NO, + (C8 H6 C0)t 0 + 2 CHS J =
Kkgoiiin

= C 17 II81 N04 . HJ + C9 Hl5 NO, . HJ + C8 H5 COO CH,
Jodwasserstoffsaures Jodwasserstoffsaares Benzoesiiure-

Kokain Ekgonin metbylester

Die beiden beschriebenen Reaktionen ergeben aber eine sehr geringe Ausbeute

an KokaYn. Likbermann* gelang es, ein ergiebigeres Darstellnngaverfahren für

dieses Alkaloid zu finden. Durch Einwirkung von Benzoesäureanhydrid auf Ekgonin

in wasseriger Lösung erhielt er das Benzoylekgonin und aus diesem durch Methy-

lierung mittels Salzsäure oder Schwefelsäure in methylalkoholischer Lösung das

Kokain. Die Bedeutung dieses Verfahrens besteht darin, daß durch dasselbe das

in den medizinisch unbrauchbaren Cocanebenalkaloiden aufgefundene Ekgonin
nutzbar gemacht und in Kokain übergeführt werden kann. Hierdurch gewinnt

man eine größere Menge reines KokaYn, als Uberhaupt ursprünglich in der Pflanze

gebildet war.

3. Aus Ekgoninmethylester. Beim Erhitzen eines Geraisches gleicherGewichts-

teile salzsaurem Ekgoninmethylester und Benzoylchlorid während einiger Stunden

auf dem Wasserbade erhielten Eenhorn* und Klein** salzsaures Kokain.

Eigenschaften. Kokatn kristallisiert aus Alkohol in großen monoklinen, vier-

bis sechsseitigen Prismen, welche bei 98° schmelzen; es löst sich in etwa 700 T.

Wasser von 12° und ist leicht löslich in Alkohol, Äther, Benzol, Aceton, Chloro-

form, Essigäther, Schwefelkohlenstoff und Petroleum. Die Lösungen des Kokains

schmecken bitter, reagieren alkalisch und sind linksdrehend; aus den wässerigen

Lösungen seiner Salze wird KokaYn durch Ammoniak, fixe Alkalien und Alkali-

karbonatlösungen gefällt. Fügt man zum KokaYnniederschlag sofort gerade soviel

Wasser hinzu, als zu einer klaren Lösung nötig ist, so scheiden sich alsbald kleine

glänzende Nadeln von wasserfreiem KokaYn ab. Für die Lösung in Chloroform ist

bei 20» [a]D =— (15.827 +0 005848 q), wobei q die Prozente Chloroform in

Lösung bedeutet.

Abbauprodukte und Konstitution des Kokains.

1. KokaYn (I) ist ein Ester, welcher schon durch Erhitzen mit Wasser in

Benzoylekgonin (II) und Methylalkohol gespalten wird:

C 1T H 21 N04 + H2 0 = C
lfl
H 19 NO, + CH3 OH

Kokaiii Benzoylekgonin

2. Beim Erhitzen mit Salzsäure, verdünnter Schwefelsäure, Alkalilaugen oder

Barythydrat wird das Benzoylekgonin weiter zerlegt; unter diesen Bedingungen

zerfallt das KokaYn in Ekgonin (III), Benzoesäure und Methylalkohol:

C17 H41 N< >
4 + 2 II t 0 = C9 H 15 NO, + C6 H6 COOK + CH, OH

Kokain Ekgonin -f- Benzoesäure Methylalkohol

3. Ekgonin verliert beim Erhitzen mit Phosphorpentachlorid ein Molekül Wasser

und geht in Anhydroekgonin (IV) über.

4. Anhydroekgonin wird beim Erhitzen mit Salzsaure auf 280° in Kohlen-
säure und Tropidin (V) zerlegt. Diese Reaktion ist von der größten Wichtigkeit,

denn sie verknüpft die Cocaalkaloide aufs engste mit denen der Solanaceen. Durch

sie ist die Möglichkeit gegeben, das KokaYn in das Atroph) überzuführen,
da ja das letztere Alkaloid nach dem Verfahren von Ladenburg*** aus dem Tropidin

dargostellt werden kann. Anhydroekgonin erscheint demnach als Tropidinnioiio-

karbonsäure.

* Ber. d. D. ehem. (iesellsch., 21 (1888) und 27 (1894).
** Ber. d D. ehem. Uesellseh.. 21 (1888).
*** Ber. d. D. ehem. (iesellsch., 12 (1879).
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y, cocaimm.

ö. Anhydroekgonin nimmt als eine ungesättigte Verbindung bei der Reduktion

mit Natrium und Amylalkohol zwei Atome Wasserstoff auf und gebt in da* Hydro-
ekgonidin (VI) Ober.

f,. Willstättek * gelang es, das Hydroekgonidin zu einem Stickstoffreien

Spaltungsprodukt, nämlich dem Suberon (VII), dessen Konstitution bekannt ist,

abzubauen. Hiernach müssen Ekgonin und dessen Derivate, also auch Kokain, als

Cyclohep tan Verbindungen aufgefaßt werden:

!. CIL— CII — CH . COO CH, II. CH, — CH — CH . CfM HI

X CH, CH . COC, H5 X . ( Hs CH . O . CO« \ H 5

:

ni s
— CH — CH. (H 5

— CH — CH.
Kokain Beazoyb-kgunin

III. (IL (H-CH.COOH IV. CH, — CH — CH . COOH

n.ch s
ch.oh xcn, vn

I
I

CHj— CH — CH, CH.— CH — CH
Anhydroekgonin

V. CIL— CH - CH, VI. CH»— CH — CH . C< M)H
I

XCH, CH XCH, CH.
i i

< IL— CH — CH CH.— CH — CH4

Tmpidin Hydruekfronidin

VII. CH. — CH. — CH. — rn.\
" >CO

t - CH,/CHt — CH

Reaktionen und X ach weis. Die wässerigen Lösungen der Kokainsalze ver-

halten sich wie folgt: Kaliumpermanganat fällt kristallinisches, violettes Kokaln-

permanganat. Pikrinsäure fällt gelbes Pikrat. — Platiuchlorid scheidet

••inen flockigen, gelben Niederschlag des Doppelsalzes [(CJ7 IL, X04 . HCl). Pt Cl 4 ]

aus, welches aus heißer, verdünnter Salzsäure in mikroskopischen Hlättchen kristal-

lisiert. — Goldchlorid fällt das Doppelsalz (C, 7 n s ,
X04 . HCl + AuCl

s ) als hell-

gelben Niederschlag aus, der leicht metallisches Gold abscheidet. — Jodlösung
gibt einen braunen und (Quecksilberchlorid einen weißen Niederschlag. — Läßt

man Chromsäurelösung (von 5%) zu einer Kokainsalzlösung tropfeu, so ent-

steht bei jedem einfallenden Tropfen ein Niederschlag, welcher sich jedoch sofort

wieder löst. .Setzt man alsdann konzentrierte Salzsäure hinzu, so scheidet sich ein

orangefarbener Niederschlag von Kokainehromat (C17 IL, N04 . Cr04 IL) aus.

Die gleiche Reaktion tritt ein, wenn man eine Lösung von Kaliumchromat oder

Kaliiundichromat anwendet, deren Konzentration einem Gehalt von 5°/0 Chromsäure,

entspricht. Erwärmt man Kokain oder ein Salz desselben mit alkoholischer Kali-

lauge, so tritt der eigenartige Geruch des Hcnzoesäureäthylesters (Ca H6 COO C. II5)

auf. - Wird Kokain mit wenig konzentrierter Schwefelsäure kurze Zeit auf dem
Wass»*rbade erhitzt, so scheidet sich auf Zusatz von wenig Wasser Benzoesäure

aus. Durch diese und die vorhergehende Probe ist der Nachweis von dem Vor-

handensein einer Renzoylgruppe im Moleküle des Kokains erbracht. Vermischt

man eine Kokainsalzlösung mit 2 bis 3 cem Chlorwasser und darauf mit eiuigen

Tropfen einer f)°/0 igen Palladiumchlorürlösuug, so entsteht ein roter Niederschlag,

der durch Wasser langsam zersetzt wird (Geithkkr). — Anwendung: Kokain

und seine Salze finden vorzugweise Verwendung als örtliches Anästhetikum zur

Vornahme kleiner Operationen und Untersuchungen, die mit Schmerzen oder stö-

renden Reflexen verbunden sind. Seltener wird es als zentrales Exzitans bei

* Ber. d. D. chera. üesellscb., 31 (1897).
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COCAINUM.

Schwachozuständen angewandt. — Salze: CocaYnum hydrochloricum , salz-

saures LinkskokaYn, Kokal'nchlorhydrat, C17 HS1 N04 . HCl, kristallisiert aus Alkohol

in kurzen Prismen , welche mit Wasser und Weingeist neutral reagierende Lösungen

geben. Das Salz schmilzt unter Zersetzung bei lHrf>°, nach einer Angabe von Hesse

bei 186». Für die Lösung in verdünntem Alkohol ist bei 20°
f«J D = — (5818

-f 0 1588 qj, wobei q die Prozente verdünnten Alkohols in 100 T. Lösung be-

deutet. — Die Lösungen des Salzsäuren Kokains besitzen einen bitteren Geschmack

und rufen auf der Zunge eine vorübergehende ünempfindlichkeit hervor. Aus einer

konzentrierten wässerigen Lösung des salzsauren Kokains kristallisiert das Salz

(C, 7 H S) X04 . HCl -f 2 Ha 0) iu Prismen, welche ihr Wasser sehr leicht abgeben. Das

letztere Salz ist nicht das offizineile „CocaYnum hydrochloricum
a

. Über die Prü-

fung vgl. CocaYnum hydrochloricum. CocaYnum nitricum, salpetersaures

Kokain, C„ H5 ,
N04 . N03 H, bildet große Tafeln, welche in Wasser und Alkohol

leicht, in Äther aber schwer löslich sind. CocaYnum salicylicum, salizylsaures

Kokain, C 17 Hn N04 . C7 H„03 , bildet kurze, in Wasser und Alkohol leicht lösliche

Tafeln. Das Sulfat und Acetat des LinkskokaYns kristallisieren nur schwer.

Reehtskokaln, IsokokaYn, C17 1L,N04 , entsteht in geringer Menge bei der

Darstellung des gewöhnlichen Kokains aus rohem Ekgonin. Es wird synthetisch

aus dem Rechts-Ekgoninmethylester in derselben Weise dargestellt wie das

gewöhnliche Kokain aus Links-Ekgoninraethylester, nämlich durch '/s^ttncUges Er-

hitzen von 2 T. Rechts-Ekgoninmethylester mit 4 T. Benzoylchlorid auf 130 bis

160°. Reehtskokaln bildet eine strahlig-kristallinische, bei 40 bis 47° schmelzende

Masse, welche in Alkohol, Äther, Chloroform, Benzol und Ligroin leicht löslich ist.

Das salzsaure Reehtskokaln, CI7 HS1 N04 + HCl, bildet mouokline (?) Blatter, Nadeln

oder Sauleu vom Sehmp. 205 bis 207° (209 bis 210° nach Liebrrmanx und

Giesel). Das Platinchloriddoppelsalz [(C17 HS1 N04 . HC1)S PtCI 4 ] bildet feine,

glanzende, gelbliche Nädelchen, die unter Zersetzung bei 218° schmelzen.

Inaktives synthetisches KokaYn, C 17 Hst N04 . Willstätter und Hode*
ist es in den letzten Jahren gelungen, mit Hilfe der Einwirkung von Kohlensäure

auf ein Alkalisalz des Tropinons und darauffolgende Reduktion ein Ekgonin

küustlieh darzustellen. Da das Ausgangsmaterial, das Tropinou, auf synthetischem

Wege zugänglich ist, so ist damit die vollständige Synthese eines Kokains
durchgeführt, welches hinsichtlich seiner Struktur mit dem natürlichen Linkskokain

identisch ist, sich aber von diesem durch seine optische Inaktivität unterscheidet.

Das Natriumsalz des Tropinons (I), in Äther suspendiert, verbindet sich schon

bei gewöhnlicher Temperatur mit Kohlensäure zu tropinonkarbonsaurem
Natrium (U), welches bei der Reduktion mit Natriumamalgam ein Gemenge zweier

isomerer Verbindungen von der Zusammensetzung des Ekgonins liefert; das eine

Isomere ist ein wahres Ekgonin (Hl), gemäß seiner Herkunft inaktiv, also ein

Stereoisoraeres des gewöhnlichen Linksekgonins. Der Methylester dieses synthetischen

Ekgonins läßt sich glatt benzoylieren und so in ein inaktives KokaYn Überführen.

Die Spaltung des letzteren in optisch aktive Antipoden ist bisher nicht gelungen:

1. CHS CH — CH Na

N CH3 CO

II. CH,— CH — CH . COO Na

N CH3 CO

CHg— CH — CH.
I l

CH S
— CH — CH.

Tropinonnatrium Tropinoukarbonsaures Natrium

III. CHS
— CH — CH.COOH

N CH3 CH . OH

CHS

I I

. — CH — CH,
Ekgonin (inaktiv).

* Ber. d. D. ehem. Gcsellsch., 33 (1900) und Lisinos Ann. 32G (1903).
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38 COCAINUM. - COCAINUM OLEINICGM.

Das inaktive KokaYn besitzt bitteren Geschmack und bewirkt wie das natürliche

LinkskokaYn ausgesprochene Anästhesie; bei subkutaner Einverleibung zeigt es

toxische Eigenschaften.

x-KokaYn, C17 HS1 N04 , ist ein von Willstätter* aus Tropinon synthetisch

dargestelltes Strukturisomeres von Kokain genannt worden. Tropinon (I)

wird zunächst durch Anlagerung von Cyanwasserstoff in Tropinoncyanhydrin
und dieses durch Einwirkung starker Salzsäure in x-Ekgonin (II) übergeführt,

welches durch Methylieren uud sich daran schließende Benzoylierung x-KokaYu (IJJ)

liefert:

I. CH.-CH — CH, II. CH4 — CH— CHoII I
1 /ÖH

NCH.CO NCH.tX
,

s
,

I

8
t COOH

CH2—CH— CHS CHS— CH— CH2

Tropinon a-Ekfconin

III. CH, — CH— CH,

CHS
— CH— CH,

x-Kokain

x-KokaYn bildet farblose, glasglänzende, bei 87 bis 88° schmelzende Prismen,

die fast unlöslich in kaltem Wasser, leicht löslich in Alkohol, Äther, Chloroform

und Benzol siud. w. ArTKNiuK™.

CoCaVnUm hydrOCtllOriCUm, KokaYnhydrochlorid. Betr. Darstellung und

Eigenschaften vergl. CocaYnum.
Prüfung: In konzentrierter Schwefelsäure und ebenso in konzentrierter Salpeter-

säure muß sich KokaYnhydrochlorid ohne Färbung lösen, andernfalls sind fremde

AlknloYde zugegen. O l g KokaYnhydrochlorid soll, in 5 cem Wasser unter Zusatz

von 3 Tropfen verdünnter Schwefelsäure gelöst, eine Flüssigkeit liefern, die durch

5 Tropfen Kaliumpermanganatlösung violett gefärbt wird. Bei Ausschluß von Staub

soll diese Färbung im Laufe einer halben Stunde kaum eine Abnahme zeigen

(NebenalkaloYde und andere begleitende Pflanzenstoffe). Ebenfalls NebenalkaloYde

sind vorhanden, wenn in der mit 4 Tropfen Ammoniakflüssigkeit versetzten Lösung
von O l g des Salzes in 100 cetn Wasser bei ruhigem Stehen innerhalb einer Stunde

eine Trübung entsteht. Erleidet das KokaYnhydrochlorid beim Erhitzen auf 100°

einen Gewichtsverlust, so liegt das kristallwasserhaltige Präparat vor (s. CocaY-

num). Ein Rückstand beim Verbrennen zeigt anorganische Beimengungen an.

Größte Einzelgabe 0 05 g, größte Tagesgabe 0*15^. Zkrnik.

CocaYnum laCtiCUm, KokaYnlaktat, C 17 H., N04 . Cs H8 03 , bildet eine

honigähnliche, in Wasser und in Alkohol lösliche Masse. Das Präparat findet als

Anästhctikum und Antiseptikum Anwendung bei tuberkulöser Cystitis mit schmerz-

hafter Reizung der Blase. Neuerdings wird eine Mischung aus Natriumkarbonat,

Kaliunikarbonat oder Natriumbikarbonat und alkoholischer Lösung von KokaYnlaktat

als Zahnanästhetikum empfohlen. Man bringt etwas Pulver (von einem der oben

genannten Karbonate) in die abgetrocknete Zahnhöhle und hierauf mittels eines

Wattetainpons von der KokaYnlösung. Zkhmk.

CocaYnum oleYnicum. KokaYnoleat. Unter diesem Namen kommen 25- bezw.

50°/ 0ige Lösungen von reinem KokaYn iu Ölsäure in den Handel. Das Präparat stellt

eine salbcnartige, mit Kristallen durchsetzte Masse dar. Es wird zur lokalen An-
ästhesie gebraucht. Zeaxnt.

* Her. d. I). chrm. Gescllsch., 29 (1896).
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COCAÜNUM PHENYLICUM. — mmDIOSIS. 39

Coca'mum phenylicum. Mit dem Namen Cocalnum phenylicum sind

drei recht verschiedene Präparate belegt worden, was leicht zu Verwechslungen

Anlaß geben kann.

1. Phenol-Kokain Mkkck-Oefele wird durch Auflösen von 76 T. Kokain

in 24 T. geschmolzenem Phenol erhalten und entspricht der Zusammensetzung

CIT H,, N04 . C6 HS . OH. Es bildet eine honiggelbe, mit Kristallen durchsetzte

Masse von Butterkonsistenz, die fast unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und

Äther ist. Das Präparat findet als lokales Anästhetikum bei Zahnoperationen

Anwendung. Innerlich wird es zu 0'005—O'Ol g in Kapseln bei Magenkatarrh

gegeben. Auch zu Einblasungen bei Kehlkopfkatarrhen wird es benutzt.

2. Cocain um phenylicum Viau ist ein Gemenge von salzsaurem Kokain
mit Phenol.

3. Cocain um phenylicum Polnsot wird erhalten durch Mischen von 1 T.

Phenol, 2 T. Kokalubase, 40 T. Vaselinöl und 20 T. Arachisöl unter Anwendung
von Wärme. Das Präparat kommt in Tuben zu 1 g in den Handel. C. Mamshch.

CocaVnum salicylicum s. unter Cocalnum. Th.

Cocapräparate, Sampsons, als Geheimmittel von Dr. Strauss in Mainz

vertrieben, bestehen in Cocaspiritus, Cocawein und 3 Sorten Cocapillen; letztere,

angeblich nur aus Cocapulver und Cocaextrakt bestehend, enthalten daneben noch

Morphium und Eisenpulver. Greiee.

Cocapyrin besteht aus einem Gemenge von 1 T. Cocalnum hydrochloricum mit

99 T. Antipyrin. Es findet in Form von Pastillen im Gewicht von je 0'2g bei Hals-

affektionen Anwendung. Wegeu des Cocalngehaltes vorsichtig aufzubewahren.
C. MA.NNUn.

CoCawaChS, ein Bestandteil der Cocablätter (s. d.). Kendl«.

COCawein, Vinum Coca (Ergänzb., Ph. Helv.); Vin de coea (Ph. Gall.);

Vino de coca del Peru (Ph. Hisp.). Wird nach B. Hirsch dargestellt aus:

Pb. Belg.

II

Ph. Gall. Krg&nxb. Ph. Helv. Pb. Hirp. Ph. Ndl.S.

Fol. Coca conc. . . .

Glycerinum

Mazeration Tagt- . . .

1

6

3 v. 90°

97 Malac.

3

lOOdeGre-
uacheoder

rubrum
10

5

95 Süd-
wein

5

100 Mar-
sala

8

3

3 v. 80°

1 Tag ma-

zeriert

90 alb.

generös.

8

2

1

7 dilut.

12 Malac.

Gkkuee.

Coccaceae, Kugelbakterien, Familie der Schizom vceten. Hie sind durch

kugelige Zellen ausgezeichnet, die auch vor der Zellteilung keine andere Gestalt

annehmen, also niemals stäbchenförmig werden. Fura-u.

Coccen. Man versteht darunter jene Wuchsform der Bakterien , bei welcher

die Zellen eine runde oder ovale Gestalt besitzen. Es bezeichnet also der Ausdruck

Coccen nicht etwa eine naturhistorische Spezies der Bakterien, sondern bloß eine

Vegetationsform derselben. Früher sprach man auch, je nach der Größe der Coccen

von Mikro-, Meso- und Megacoccen. — 8. Bakterien. AVeichkkuiaim.

CoCCidiOSiS, Gregariuosis, Coccidienkrankheit der Kaninchen. Das Leiden,

welches durch das Coccidium oviforme (s.d.) veranlaßt wird, tritt zuweilen myko-
tisch bei jungen Kaninchen auf und kann den ganzen Nachwuchs einer Zucht dahin-
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40 OOC&DIOSIS. - ('Of'CINELLA.

Fig. V,

Stück einer Kaninchenleber mit Coccidirn-
(Mth HAHZ).

raffen. Während ältere Tiere den Schmarotzer in ihrer Leber beherbergen, ohne

durch ihn sonderlich zu erkranken, werden junge Tiere durch die Veränderungen
welche die Parasiten erzeugen, blutarm und
hinfällig. Der Erreger, ein eirundes, einzelliges

Lebewesen, gelangt mit der Nahrung in den

Darm, von da durch den Gallengang in die

Leber und richtet hier durch seine Vermehrung
das Lebergewebe zugrunde.

Von den Erscheinungen, welche man am
lebenden Tiere beobachtet, sind am bedeutend-

sten der verminderte Appetit, die Gelbfärbung

der Schleimhäute, Abmagerung und Durchfall.

Eine medizinische Behandlung der Kranken ist

vergeblich, da man nicht imstande ist, die in der Leber sitzenden Schmarotzer

abzutöten. Die Prophylaxis, Trennung der Gesunden von den bereits Erkrankten,
und die Desinfektion werden noch am meisten Erfolge versprechen. Tkolu>k.\ikh.

Coccidium, Gattung der zu den Sporozoa gehörigen Coccidiida. Sehr kleine

kugelige oder eiförmige Sporozoen, die in den Zellen verschiedener Organe (Darm,
Leber, Niere) bei Wirbellosen und Wirbeltieren schmarotzen. Die Entwicklung
kompliziert sich in den meisten Fällen durch einen Generationswechsel, es wechseln

mithin ungeschlechtlich und geschlechtlich sich vermehrende Generationen mitein-

ander ab.

C. enniculi Rivolta (C. oviforme R. Lkt.), in der Leber und im Darme
des Kaninchens, gelegentlich auch des Menschen. Die ovalen, 0033 -0*049 mm

FiR. 18.

Coccidium cuuiculi KIV. au»

<An» IiHAUS. Parasiten.)

Sporen de« Coccidium cuniculi UlV. mit

frei. (Nach BALHIAKI.)
(Au» BRAUN, Parasiten.

t

langen, 00 1 5 —- 0*028mm breiten Oocysten (Fig. 18) enthalten 4 Sporen von

spindelförmiger Gestalt (Fig. 19), deren jede 2 SporozoYten umschließt.

C. hominis Rivolta (G. perforans R. Lkt.) vielleicht identisch mit der erst-

genannten Art. L. Böhmio.

CoCCineamentum = Rote Karmintinte. — S. Tinte. Th.

Coccinella. Der unter dem Namen Marienkäfer, Gotteslämmchen, Son uen-

käfer, Sonuenkälbchen bekanute, zu den Rlattlausfressern gehörige kleine

Käfer, C. septempunetata L., welcher bei Herühruug einen gelblichen, un-

angenehm wie Opium riechenden, reizenden Saft durch die Rauchringe entleert,

diente früher als solcher, zerquetscht und in Form einer Tinktur, als Mittel bei

Zahn- und Gesichtsschmerz. Das durch fast ganz Europa häufige Insekt ist durch

seine fast halbkugelige Form und seine großen, sehr gewölbten, blutroten

Flügeldecken, welche jederseits drei schwarze Punkte und außerdem einen auf dem
Rerührungsrande unter dem Schildcheu liegenden Punkt zeigen, leicht zu erkennen.

Die Käfer lassen sich in mit Erde gefüllten, durchlöcherten Schachteln über
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COCCINELLA. — COCCIONELLA. a

Vs Jahr lebend erhalten und selbst überwintern. Hornung und Bley wollen aus

Coccinella mehrere Harze, Fette und Farbstoffe, außerdem Ameisensäure erhalten

haben; ob letztere als das scharfe Prinzip anzusehen ist, bleibt indes sehr frag-

lich. Das Volk benutzt übrigens von verwandten Arten auch C. quinquepunctata L.,

Adalia bipunctata L., Anatis ocellata L., llalyzia conglobata L. u.a.m.

ohne Unterschied. (f Tu. Ulökmann) v. üalla Tobke.

C0CCinella SeptempunCtata (homöopathisch); alkoholische Tinktur aus dem
Tier gleichen Namens (Marienkäfer). Nicht zu verwechseln mit Coccionella.

M

Coccionella. Cochenille. Die getrockneten Weibchen der ursprünglich in

Mexiko und dem nördlichen Teile von Südamerika einheimischen, auf verschiedenen

Caeteen, besonders Nopalea coccinellifera (Mill.) S.Dyck, Opuntia Tuna
Mill. u. a. lebenden Cochenillelaus oder Nopalschildlaus, Coccus Cacti L.

Sie sind ungeflügelt, blaurot, roifartig mit einer wachsartigen Substanz über-

zogen, vor der Befruchtuug 2 mm lang, eirund ; ihr mit kurzem Saugrüssel, sehr

kleinen Augen und kurzen, dicken, achtgliedrigen , seitwärts gerichteten Fühlern

versehener Kopf schließt sich unmittelbar au die drei Fußpaare tragenden Körper-

segmente; der Hinterleib ist 6— 8gliederig. Die nicht offizineilen Männchen sind

nur 1'5 mm lang, von etwas hellerer Farbe und haben 11 gliederige Fühler, zwei

milchweiße Flügel und zwei sehr lange weiße Schwanzborsten. Nach der Befruch-

tung schwellen die Weibchen um mehr als das Doppelte ihres Volumens an, wobei

der Kopf nach unten gedrängt wird. In den Kaktusplantagen werden die be-

fruchteten Weibchen vorsichtig gesammelt, hierauf durch Wasserdämpfe, Kohlen-

dunst oder Schwefeldämpfe getötet und dann künstlich in Öfen oder uatürlich an

der Sonne getrocknet. Die so getrockneten Tiere sind dann den Linsen ähnlich,

halbkugelig zusammengeschrumpft und schwellen in Wasser auf. Meist sind sie

von außen weiß oder grau bestäubt und lassen oberflächlich die einstige Be-

schaffenheit erkennen. Geruch ist fast gar nicht vorhanden , der Geschmack ist

etwas bitterlich und der Speichel wird beim Kauen intensiv violett gefärbt.

Die chemischen Bestandteile der Cochenille sind: Karminsäure oder Karmin-
rot CjjH.jO« (!>—10%), Fett (bis 18%), Wasser (4— 8%), Asche (3-«%).
Der weiße Cberzug ist ein wachsartiger Körper, Coccocerin (bis zu 4%).

Die im Handel befindlichen Sorten lassen sich je nach der Art des Trocknens

sondern in eine Silborcochenille , welche am stärksten weiß bestäubt ist, und

in die verschiedenen Sorten der an der Sonne getrockneten Cochenille. Außerdem
gibt es noch eine auf Metallplatte getrocknete Sorte, welche schwarzrot ist, während

die gewöhnliche, an der Sonne getrocknete, graue Farbe zeigt. Außer den kulti-

vierten Sorten, wie sie oben genannt sind, kommen auch einige wilde Sorten vor,

von welchen die Sorte Granilla hervorzuheben ist. Unter demselben Namen ver-

steht man auch andere schlechtere Sorten Cochenille, welche mit Pflanzeuresten,

Erde etc. verunreinigt sind. Das , was jetzt meistens im Handel ist , stammt von

den kanarischen Inseln. Als beste Sorte gilt Zacatella und Honduras.
Die Cochenille ist auch Verfälschungen ausgesetzt. Als solche kommen in Frage:

dunklere Sorten, solche mit Sand und Schwerspat, bei denen die Beschwerungs-

mittel mit einem Klebstoff aufgeklebt sind. Man hat bis 25% Beschwerungsmittel

konstatiert und schlechte Sorten mit bis 50% Asche gefunden.

Da die Cochenille fetthaltig ist, läßt sie sich schwer pulvern. Am besten bedient

man sich hierzu eines etwas angewärmten Mörsers, in dem man dio vorher gut

getrocknete Droge zerreibt. Ein vollkommen haltbares Pulver kann man gewinnen,

wenn man vorher die Cochenille entfettet. Die Wertbestimmung geschieht durch

Titration mit Ferrocyankalium in alkalischer Lösung, oder durch Titration mit

Kaliumpermanganat in saurer Lösung.

In beiden Fällen wird eine gute Sorte als Vergleichsmaterial herangezogen.
Karl Dikterich.
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CoCCObacteHa Septica ist eine von Billboth gebrauchte Kollektivbezeieh-

nung für alle jene Formen von Bakterien, die er bei den Wandinfektionskrankheiten

and der Fäulnis fand. Billroth hielt nämlich alle die von ihm untersachten und
§ehr mannigfaltigen Formen von Bakterien nicht fUr verschiedene Arten, sondern

irrtümlicherweise für Vegetationsformen einer und derselben Spezies, welcher

er den Namen Coccobacteria septica gab. Whchselbaum.

Coccognidii bacca. Ursprünglich Name der spitzeiförmigen, roten Beeren der

im südlichen Europa heimischen Daphne Gnidium L. (Cocca Gnidii). Der Name
ging später auch auf die Früchte anderer Daphne-Arten, besonders D. Mezereum L.,

über. Letztere sind frisch scharlachrote, trocken netzig-runzeligc, graubraune oder

gelbliche, dick eiförmige Steinfrüchte von Pfcffergrößo. Perikarp fleischig, der Same
mit dicken Kotyledonen steckt in einer krustigen Schale. Das Parenehym der Frucht-

schale besteht aus stark porösen Zellen, die vollständig mit Fett, Aleuron. Farb-

stoff und je einem großen Starkeklumpen erfüllt sind. Die Steinschale besteht aus

iunig verschmolzeneu sklerotischen Zellen, deren Konturen an Tangentialschnitten

erst nach Aufhellung sichtbar werden. Als das am meisten charakterisierende Ge-

webe bezeichnet Hanauskk die Samenhaut, deren rundlich polygonale, etwas empor-

gewölbte Zellen eine zarte Netzverdickung zeigen. Das Gewebe der Keimlappeu

ist dicht mit Fett erfüllt.

Die Seidelbastfrüchte, auch Kellerhalsbeeren, deutscher oder Berg-
pfeffer genannt, enthalten Co ccogn in (s. d.). Medizinisch werden sie nicht mehr
angewendet, auch nicht zur Fälschung des Pfeffers, wie vielfach angegeben wird,

indessen wurden sie früher geradezu wie Pfeffer benutzt. Haktwich.

CfJCCOgnin, C!0 HS! O8 . Cas.selmaxx erhielt aus den Früchten von Daphne
Mezereum ein fettes Ol, dem eine scharfe Substanz durch Digestion mit Alkohol

entzogen wurde. Nach Verseifen des Öles wurde durch Äther aus dem Preßkuchen

ein Harz, durch 95°/oigen Alkohol ein harzartiger Körper ausgezogen, der nach

Behandlung mit 70°/0igem Alkohol aus heißem Alkohol in sternförmigen Gruppen
kristallisierte. Beim Erhitzen schmelzen die Kristalle und verflüchtigen sich bei

vorsichtigem weiteren Erhitzen unzersetzt. Diese vom Daphnin verschiedene Sub-

stanz nennt Cas.selmaxx Coccognin. Aus 100 T. getrockneten Seidelbastfrüchteu

erhielt er 0 38 T. Coccognin. Hahtwich.

Coccoloba, Gattung der Polygonaeeae, Gruppe Coccolobeae. Tropische,

bisweilen schlingende Holzgewächse mit Zwitterblüten, deren Perigon fleischig

auswächst und bei der Keife die Nuß beerenartig einschließt. Wegen ihres

zum Teil mächtigen Laubes werden sie zuweilen in unseren Gewächshausern

gezogen.

C. uvifera JQC, ein im tropischen Amerika wachsender Baum mit großen

lederigen Blättern, ist die Mutterpflanze des gegenwärtig im Handel nicht mehr
vorkommenden westindischen oder Jamaika-Kino.

Die Früchte dieser und anderer Arten sind genießbar. 51.

Cocculin. E. Schmidt und Lövexhardt haben aus den Kokkelskörnem neben

dem Pikrotoxin einen nicht bitter schmeckenden Körper isoliert, welcher in feinen,

weißen, geschmacklosen Nadeln kristallisiert, die in heißem Wasser uur schwer, in

kaltem Wasser, Alkohol und Äther nahezu unlöslich sind. Diesem Körper geben sie

den Namen Cocculin, eine Bezeichnung, die früher auch für das Pikrotoxin be-

nützt wurde. Die Analysen führten zur vorläufigen Formel C19 HS8 Oi 0 . Konzen-

trierte Schwefelsäure färbt das Cocculin nur schwach gelb, beim Reiben mit einem

Glasstabe verschwindet die Färbung. Die LAXULEYsche Salpeterreaktion, welche das

Pikrotoxin und besonders das Pikrotoxinin scharf kennzeichnen, liefert das Cocculin

gar nicht. Das Cocculin dürfte mit dem Anamirtiu (s. d.) identisch sein.

Hak rn- ich.
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Cocculus, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Menispermaceae,
deren pharmazeutisch wichtige Arten jetzt zu anderen Gattungen gezogen werden.

Fructus Cocculi, Cocculi indici, levantici, piscatorii, Coque du Lovant,
Coca de Levante sind die als Kockeiskörner bekannten Früchte von Ana-
ini rta Cocculus Wtght et Arn*. (A. paniculata Colkbb., Menispermum Cocculus L.),

einem schlingenden, großblätterigen Strauche, welcher in Vorder- und Hinterindien,

auf Ceylon und den malayischen Inseln verbreitet ist. Die Blatter sind lederig,

eirund, mit gestutzter oder herzförmiger Basis, in der Jugend flaumig. Von deu

älteren Zweigen hängen die großen, aus vielen kleinen, dreizähligcn, kronenloseu

Blüten zusammengesetzten diöcischen Rispen herab. Der oberständige, dreifächerige

Fruchtknoten der 9 Blüten entwickelt sich zu gestielten Steinfrüchten.

Diese sind ei- oder kugelig-nierenförmig, 10 mm groß, durch den Griffelrest

neben der seitlich stehenden Narbe des Fruchtstieles kurz bespitzt, graubraun bis

schwarz (frisch purpurn), grobrunzelig, dünnschalig. Die Steinschale

via. '»• stülpt sich an der Bauchseite bis in die Mitte der Frucht zu einem

Doppelleisten (Condylus) ein, an welchem der einzige Same,

halbkugelig ausgehöhlt und kaum ablösbar, angewachsen ist

(Fig. 20). Dieser erscheint daher auf Vertikalschnitten halbmond-

förmig, an Querschnitten ringförmig. In seinem ölig-fleischige

u

Endosperm sind die zwei häutigen Kotyledonen des Embryo aus-

gebreitet. Die Steinschale des Perikarps besteht aus nach ver-

schiedenen Richtungen verlaufenden faserförmigen Zellen. Im

übrigen Gewebe zahlreiche nadeiförmige und prismatische Kristalle.

Die Fruchtschale ist geruch- und geschmacklos, die Samen
schmecken bitter und sind giftig.

Erstere enthält die Alkaloide Menispermiu und Paramcni-

^»»Vo! Mton'VJ 8 P ermin > heide nicht giftig. Der Samenkorn enthält neben dem
Ddrch»rbniM nicht giftigen Pikrotin (s. Anamirtin) das stark giftige Pik ro-

toxin, früher Cocculin genanut, während man jetzt unter

Cocculin (s.d.) einen anderen, nicht bitteren Körper versteht.

Die Samen bestehen zur Hälfte aus Fett, welches zum Teil kristallinisch abgeschieden

ist. Die Aleuronkörner der Samen enthalten reichlich Kristallnadeln. Lücken im

Gewebe der Kotyledonen sind mit säulenförmigen Kristallen erfüllt (Mitlachkk 1904).

Die Kockelskörner kommen zumeist über Calcutta und Bombay in den Handel.

Sie werden zur Darstellung des Pikrotoxins gebraucht und zum Fischfangen sowie

angeblich als Hopfensurrogat mißbraucht. In der Medizin werden sie gar nicht

mehr angewendet, einst dienten sie oder die aus ihnen dargestellte Tinktur gegen

Kopfläuse und Hautkrankheiten.

Mau hat schon Vergiftungserscheinungen nach 2 Körnern und den Tod nach

etwa 2*4 ij des Pulvers eintreten gesehen.

Die antidotarischc Behandlung erfordert zunächst Entfernung des Giftes durch

Brechmittel, sodann Morphin oder Chloralhydrat gegen die Krämpfe, endlich Aua-

leptika. Hartwich.

COCCUm baphiClim, eine wenig gebräuchliche Bezeichnung für Kermes.
M.

COCCUS, Gattung der Schildläuse (Coccidae), von welcher verschiedene Arten

durch den in ihrem Leibe erzengten Farbstoff, durch Ausschwitzungen, welche ihr

Stich au gewissen Pflanzen hervorruft, und durch von ihnen produzierte wachs-

ähnliche Substanzen pharmazeutisches Interesse besitzen. Vorzugsweise von Bedeu-

tung sind die ungeflügelten weiblichen Insekten, auffällig durch ihre beerenartig

aufgeschwollene, rundliche, halbkugelförmige Gestalt und ihre eigentümliche

Lebensweise, indem sie nach der Befruchtung sich mit ihrem Rüssel in das Par

enehym der Pflanzen, auf denen sie leben, einsenken, ihre Eier ablegen und

diese auch noch nach dem Tode wie ein Schutzdach bedecken. Die Männchen.
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die im ausgebildeten Zustande große Vorderflügel und verkümmerte Hinterflügel

besitzen, dagegen des Rüssels entbehren, und welche eine vollkommene Metamorphose

durchmachen, sind weit kleiner als die Weibchen, deren Eier sich bei einigeu

Schildlausarten parthenogeuetisch entwickeln. Die neueren Entomologen haben die

LiNNEsche Gattung Coccus in mehrere zerlegt und den Namen nur für die-

jenigen Schildlause beibehalten, deren Weibchen bestäubt oder bereift sind und

deren Männchen mit zwei langen Schwanzborsten versehen sind. Hierher gehört

C. cacti L., die als Coccionella (s.d.) in einigen Staaten noch offizinelle

Cochenillelaus.

C. manniparus Ehrbg. , die in der Umgegend des Sinai auf Tamarix mnnni-

fera vorkommt und durch ihren Stich die Tamariskenmanna erzeugt.

C. Lacca Kerr., in Ostindien auf verschiedenen Pflanzen lebend und das Gummi-
lack (s. Lacca) erzeugend.

C. Pela Westw., in China (s. Pela) und C. Axin in Mexiko (s. Axin).

C. Ilicis L. (s. Kermes) wird jetzt zu Lecanium gezogen. — S. auch Por-

p hyrophora.
In England ist Coccus die offizinelle Benennung für Cochenille.

(f Tll. Hl'SKMANN ) v. D.u.l.% Tonm:.

COCCUS CflCti (homöopathisch), alkoholische Tinktur aus Coccionella. m.

CoCetin, C17 H„O10 + 2Hs O, ein dem Quercetin ähnlicher Körper, soll in

den ostindischen Cocablättern vorkommen. Fkkdlkh.

COChenille s. Coccionella und Coccus. M.

Cochenilletinktur s. Tinctura Coccionellae. Th.

Cocheuxs Gichttinktur ist eine verdünnte Tinctura seminis Colchici. Tu.

cochl., eine auf Rezepten vorkommende Abkürzung von cochlear, Löffel. Ein

Eßlöffel wird gleich 15*/, ein Kinderlöffel =10// und ein Teelöffel = 5*/

Flüssigkeit gerechnet, obgleich diese Umrechnung natürlich nicht genau ist und
sowohl durch dio Größe der Löffel als auch durch das sp. Gew. der Flüssig-

keiten Schwankungen erfahren kann. Th.

Cochlearia, Gattung der Cruciferae, Unterfamilie Sinapeae-Cochleariuae.

Kahle Kräuter mit ungeteilten oder höchstens gelappten Blättern. Blüten weiß oder

violett, in meist traubigen Blutenständen, selten einzeln. Kronblätter kurz genagelt,

mit ganzer Platte. Filamente gerade oder gekniet, zahnlos, zu beiden Seiten der

kürzeren Staubblätter je eine Drüse. Schötchen rund oder elliptisch, Klappen ge-

wölbt mit bis zur Spitze deutlichem Mittelnerv, Scheidewand mit welligon Rändern.

1. C. officinalis L., Löf feikraut, Scharbockskraut, Herbe auxcuillers,

Scurvy grass, zweijährig, mit kantig-gestreiftem, wenig beblättertem Stengel.

Wurzelblätter gestielt, breit herzförmig oder rundlich nierenförmig, am Rande ganz

oder ausgeschweift, etwas fleischig. Stengelblätter sitzend, rundlich oder eiförmig,

eckig, gezähnt, mit herz- oder herzpfeilförmigem Grunde stengelumfassend. Blüten

weiß. Schötchen fast kugelig, 5 mm im Durchmesser, auf 1—2 cm langen, dünnen
Stieleu. Samen oval, rotbraun, feinwarzig, 1—1 in jedem Fache. Au feuchten,

besonders salzhaltigen Orten im mittleren und nördlichen Europa, oft zum arznei-

lichen Gebrauch kultiviert.

Verwendung findet das frische und das getrocknete blühende Kraut. Frisch ist

es, besonders gequetscht, von schwach senfartigem Geruch und etwas scharfem,

salzigbitterlichem Geschmack. Beim Trocknen verliert es den Geruch. 10 T. frisches

Kraut geben 1 T. trockenes.

Es enthält 025—0'5% 0 ätherisches Ol (s. Löff elkrautöl).
Man stellt aus dem frischen Kraute den Spirit. Cochleariae dar, ferner dient es zur

Herstellung des Sirup. Cochleariae, Sirup, autiscorbuticus, der Couserva Cochleariae.
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Wird zuweilen mit der an denselben Standorten wachsenden, weniger scharfen

C. anglica verwechselt, die eiförmige Wurzel und lnnglich-lanzettliche bis herz-

förmige Stengelblätter hat. Da Cochlearia blühend gesammelt werden soll, kauu
sie nicht verwechselt werden mit der dieselben Volksnamen führenden Fi-

caria ranuneuloides L., deren Blätter langgestielt herzförmig und deren Blüten

gelb sind.

2. C. Draba L. wird jetzt zu Lepidium gezogen.

3. C. Armoracia L. wird jetzt zu Nasturtium K. Br. gezogen.
Hautwich.

COChlOSpermum, Gattung der Bixaceae, jetzt Maxirailiaua Mart. et

Schrank (s.d.). M.

Cocillana, die Binde von Syeocarpus Rusbyi Britton (Anacardiaceae).

Sie ist sehr leicht, am Bruche außen körnig, innen langsplitterig
,
unangenehm

bitter schmeckend, von schwachem, aber schließlich zum Niesen reizendem Geruch.

In allen Teilen der Rinde sind Steinzellengruppen zerstreut; die dünnen Bast-

fasern sind gebündelt und von Kristallen begleitet. Die Markstrahlen zind zwei-

reihig. In der lunenrinde enthalten zerstreute Zellen Milchsaft oder Harz (Rusby,

Drugg. Bull., 1888).

Die Ableitung der Rinde wurde in neuerer Zeit (Bull, of the Torrey Botanieal-

Club, 1889) bestritten und als ihre Stammpflanze eino Guarea-Art (Meliaceae)

angegeben.

Nach Coblextz enthält sie 0 015°/0 eines noch nicht bestimmten, in der Wir-

kung dem Emetin ähnlichen AlkaloYds (H. Rcsby, Coblkxtz und Wilcox, Bull,

of Pharm. 1893). M.

Cockcrofts Reagenz auf Ammoniak ist mit 7% Kupfersulfatlösung

imprägniertes Filtrierpapier. Ks färbt sich mit Ammoniak dunkelblau. Zkhnik.

Cookies' antibilious Pills enthalten in der Hauptsache Koloquinten, Aloe

und Rhabarber. Tm.

Codokn, ein italienisches Präparat, welches als vegetabilische Milch be-

zeichnet wird, soll ein wässeriges Extrakt aus frischem Mais von milchartiger Be-

schaffenheit sein. Fkndlku.

Coco ist gepulverter, mit Anisöl oder dergleichen parfümierter Lakritzensaft

und dient als Zusatz zum Trinkwasser, welches dann ebenfalls „Cocou genannt

wird und ein im Süden Frankreichs viel konsumiertes Getränk bildet. Th.

CüCOna. ein dem Elemi ähnliches, mit Caranna identisches Burseraceenharz.

M.

Cocos. Gattung der Palmae, Abteilung der Attaleeae; mit mittelhohem bis

sehr hohem Stamme, der, mit Blattstielresten besetzt, inwendig weich und schwammig
ist. Blüten monözisch. Äußeres Perigon der männlichen Blüten dreiblättrig, an der

Basis oft verwachsen, Blätter lanzettlich ; inneres Perigon dreiblättrig, die Blätter

aufrecht oder zusammenneigend, ebenfalls lanzettlich. Sechs Staubblätter mit pfrieraeu-

förmigen Filamenten und fast pfeilförmigeu Antheren. Perigon der weiblichen

Blüte ebenfalls aus 2 dreiblättrigen Kreisen bestehend, die Blätter fast kreis-

förmig. Fruchtknoten eiförmig oder abgeflacht kugelig, Griffel kurz oder fehlend.

Narben 3. Steinfrucht elliptisch bis stumpf dreikantig, mit dickem faserigen Meso-

karp und knochenhartem Steine, der an der Basis drei flache Vertiefungen zeigt,

von denen eine für die keimende Radikula des Samens durchgängig ist. Endo-

sperm hohl.

V. nueifera L., Cocospalme. Stamm bis 26 m hoch, etwas gebogen, an der

Basis schwach verdickt. Blätter gefiedert, 4—5 m lang, die Fiedern schmal lan-
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gefaltetenzettlich, zugespitzt. Kolben bis 2 m lang, iu viele Äste geteilt, mit tief

Scheiden. Steinfrucht (Cocosnuß) mit glattem Exokarp, zähfaserigem Mesokarp und

eiförmigem, im oberen Teile liegendem Steine mit 3 Längsrippen. Endosperm
fleischig, weiß, radial streifig, Embryo klein, am Grunde des Endosperms.

Wahrscheinlich in Amerika heimisch, aber schon vor Ankunft der Europäer

in die alte Welt gelangt. Jetzt in allen Tropen au den Küsten vielfach kultiviert.

Itringt vom 8. Jahre ab fast das

ganze Jahr hindurch Früchte. Fig. ai.

Wohl die dem Meuschen nütz-

lichste Pflanze, die in allen ihren

Teilen technische Verwendung
findet.

Der Stamm dient in seinen

äußeren, sehr dichten Teilen als

Bauholz (Porcupine-Holz), das

auch in Europa zu feinen Tischler-

arbeiten verwendet wird; die

äußersten, rindenartigen Partien

zum Gerben; die Blätter zum Be-

decken der Hütten , zu Flecht-

arbeiten etc., ihre Mittelrippe lie-

fert eine grobe Faser, aus der

man Besen macht. Das viele Ge-

fäßbüudel enthaltende Mesokarp

der Varietäten : rntila, cupuliformis,

stupposa liefert in denselben die

Cocosfaser (s. Koir). Die Stein-

schale des Samens dient in ihrer

Heimat zu Gefäßen, in Europa

wird sie zu kleinen Drechsler-

arbeiten verwendet.

Das wichtigste Produkt der

Cocospalme ist das Coeosnußöl
(s. d.), welches man aus dem
Endosperm gewinnt, indem mau
es gleich an Ort und Stelle aus

den gekochten und zerkleinerten

Kernen auspreßt oder dieselben

unter dem Namen Copra nach

Europa bringt, um sie hier einer

rationelleren Bearbeitung zu unter-

werfen. Die < opra enthält: Wasser

5 Hl°/0 ,
stickstoffhaltige Substanz

H*HH° „. Pctt 67-0°
0 ,

stickstoffreie

Extraktstoffe 12-44%, Rohfaser

4 06%, Asche 1'81%. Die Rück-

stände von der ülfabrikatinn geben

als nPunae
u ein gutes Futter- und

Düngemittel; sie finden wie die

nicht entfettete Copra auch Verwendung zur Verfälschung des Pfeffers. Sie ent-

halten in den Zellen, deren Wände nicht knotig verdickt sind (Unterschied von

Elaeis) formlose Aleuronklumpen, die Kristalloide einschließen.

Da« Cocosgummi (^Haari tapau u und „Tahiti") soll von der Kinde ausge-

schieden werden. Es bildet stalaktitenartige .Massen von rotbrauner Farbe, welch«'

Tu IM >"
., Bassorin enthalten.

Toll des Krochtattndi»* von
Coeot noeifcri
(nach SADKBTCC).
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Aus dem Haft der Cocospalme wie aus dem mancher anderen Palmen gewiunt
mau Zucker (Jaggery) oder bereitet daraus durch Gärenlassen Palmwein (Toddy),

welcher, der Destillation unterworfen, Arrak liefert; aus dem unreif milchigen Endo-
sperm, das frisch kühlend schmeckt, gewinnt man ebenfalls durch Gärenlassen etc.

einen Branntwein. Die jungen Schosse liefern Palmkohl.

C. bntyracea L. liefert ebenfalls öl.

C. Mokaniana Maet. in Brasilien liefert bitterschmeckenden Palmkohl, den

man gegen Fieber und Durchfall verwendet.

Er enthalt 12'06% e>nes Bitterstoffes Pikropatyu. Ebenso verwendet man
C. oleracea Mart., die 0 0067% Pikrococoin enthält.

0. Marti an a Dr. et Glaz liefert aus dem zuckerhaltigen Saft des Perikarps

durch Gärenlasseu ein Getränk „Geribada u
.

C. coronata Mart. liefert aus dem Stamm Stärkemehl. Haktwimi.

C0C0$äther
7 Aether cocotnicus, Aether cocinicus, Cognacäther.

100 T. Cocosöl werden im Dampfbade mit 100 T. 20°/0iger Natronlauge verseift,

die Seife in ca. 800 T. Wasser gelöst, mit roher Salzsäure (etwa 60—65 T.) an-

gesäuert und die Flüssigkeit hierauf bis zur klaren Abscheidung der Fettsäuren

erwärmt. Die Fettsäuren werden sodann nach dem Erkalten von der Flüssigkeit

abgehoben, in einem Kolben unter Erwärmen auf dem Wasserbade in der Hälfte

ihres Gewichts Alkohol von 95—96% gelöst und die Lösung mit trockenem

Salzsäuregas in der Wärme vollständig gesättigt. Nach 24stündigera Stehen ver-

dünnt man mit Wasser, trennt die ölige Schicht von der wässerigen Flüssigkeit,

wäscht erstere mit verdünnter Sodalösung und darauf mit Wasser, von welchem
sie alsdann völlig getrennt wird. Man bewahrt in gut verschlossenen Flaschen auf,

gewöhnlich unter Beimischung etwa des fünften Teiles Alkohol.

Cocosäther dieut als Aroma des künstlichen Cognacs; er besteht aus einem <ie-

misch der Äthylester der im Cocosfett als Glyzeride enthaltenen Fettsäuren, der

Capron-, Capryl-, Caprin-, Laurin-, Myristin-, Palmitin-, Ölsäure etc.

Unter Cogn acesssenz versteht man eigentlich die alkoholische Lösung; des

Weinhefeöles (Drosenöles), bestehend aus den Äthylestern und Isoamylestern der

Caprinsäure, Caprylsäure und Buttersäure. Das Aroma ist dem des Cocosätliers

ähnlich. Fknui-kb.

Cocosnußkuchen s. Olk uchen.

CocosnußöL Cocosöl, Cocosbutter, Copraöl, Ceylonöl, Oleum
CocoTs, Huile, Beurre de Coco, Cocoa-nut oil, Coco-nut oil, Cochin oil.

Dieses Fett wird aus der Frucht der über fast alle Küstenländer der Tropenwelt

verbreiteten Cocospalrae (Cocos nucifera) gewonnen; auch Cocos butyracea
soll einen Teil des käuflichen Coeosfettes liefern. Die größten Mengen kommen
aus Indien uud den umliegenden Inseln, namentlich Ceylon, doch liefern auch

Südamerika, Westindieu und Senegal bedeutende Quantitäten dieses Fettes. Be-

trächtliche Mengen Cocosöl stammen aus den französischen Kolonien Martinitiue,

Rennion, Tahiti, Französisch-Guayana, Französisch-Indien und Neu-Kaledouien.

Behufs Bereitung des Öles werden die Fruchtkerne aus der Schale heraus-

genommen, au der Sonne getrocknet oder in Wasser gekocht, dann in Mörsern

zerstoßen und gepreßt; die durch Pressen erhaltene milchartige Masse wird in großen

Kesseln erwärmt, und das oben sich ansammelnde Fett abgeschöpft. Das auf diese

Weise gewonnene Öl wird nur zu Parfümeriezwecken verwendet. Auf Malabar werden

von den Eingeborenen die zerkleinerten Samen auf einem Lattengerüst über

Kohlenfeuer erwärmt, dann auf Matten au der Sonne getrocknet und das Öl

abgepreßt. Anderweitig ist die Gewinnungsweise noch primitiver. Rationell mittels

moderner Ölmühlen wird das Öl Uberall dort gewonnen, wo die Fabrikation sieh

in den Händen von Europäern befindet. Die Preßrückstände — ( 'ocosnußkuchen —
bilden ein wertvolles Viehfutter. Hente werden die ölhaltigen Fruchtkerne in ge-
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trocknetem Zustande meist nach Europa zur Auspressung gebracht. Aus diesen

„Mandeln", welche man Copra oder Copperah nennt, und die 60— 70°/„ Fett

enthalten, wird in Marseille, Bremen, Magdeburg und anderen Orten das Coeosöl

gepreßt. Die beste Horte ist die Cochin-Copra, die zweitbeste die Ceylon-Copra, die

schlechteste die indische Copra. Die erste Pressung ergibt ein gelbes oder gelb-

liches Öl, welches mit Knochenkohle oder Walkererde gebleicht wird. Durch kalte

Pressung erhält man ein schon bei 10° flüssiges, grünlichweißes Fett, das in den

Heimatländern der Cocospalme als Genußroittel dient, aber bis vor kurzem nicht

in den auswärtigen Handel gebracht wurde; neuerdings hat es eiue französische

Firma unternommen, au Ort und Stelle (in Indien) die Gewinnung dieses Coeos-

fettes vorzunehmen. Sie bringt ihr Fabrikat unter dem Namen Cocotiue in den

Handel; es ist dies ein blaßgelbes, flüssige« Fett, welches in Berühruug mit

kaltem Wasser Butterkonsistenz annimmt.

Das warmgepreßte Coeosöl schmilzt bei 20—28°, es erstarrt bei 11-20°.

Sp. Gew. bei 18° 0 9250, bei 98—1)9° (Wasser von 15-5«= 1) 0-868 -0-874.

HEHNEKsche Zahl 83 75. RElCHERT-MEissLsche Zahl 7 5—8 5. Vcrseifungszahl

254—263*5. Jodzahl 8*0— 9*5. Refraktomcteranzeigo im ZEissschen Butterrefrakto-

meter bei 40° 33-5— 35 5. Brechungsexpouent bei 60° T4410. Fettsfluren

(unlöslich): Sp. Gew. bei 98—99° (Wasser von 15'5° = 1) 0'8354. Schmp.

24 0—27 0". Erstarrungspunkt 20 0— 23 0. Säurezahl 258. Mittleres Molekular-

gewicht 196—204. Jodzahl 8 3— 9 3. Jodzahl der flüssigen Fettsäuren 54 0.

Das Cocosfett zeigt unter dem Mikroskop lange, sehr feine Kristallnadeln und
Büschel solcher. Trotz seines niedrigen Schmelzpunktes hat es bei Zimmertemperatur

eine sehr harte Konsistenz. Es läßt sich durch hydraulischo Pressen in zwei Anteile,

ein bei gewöhnlicher Temperatur flüssiges Cocosuußolefn und in bei 28-5°

schmelzendes Cocosnußstearin zerlegen. Es ist weiß oder gelblich. Das ungereinigte

Fett hat einen charakteristischen Geruch und unangenehmen, scharfen, kratzenden

Geschmack; es wird leicht ranzig.

In seiner chemischen Zusammensetzung unterscheidet sich das Coeosöl von allen

anderen häufiger verwendeten Fetten durch seinen unverhältnismäßig großen Gehalt

an Glyzerideu von Fettsäuren mittleren Molekulargewichts, besonders der Laitrin-

und Myristinsäure. In seinem Gehalt au Glyzeriden der flüchtigen Fettsäuren

(Kapronsäure, Kaprinsäure uud Kaprylsäure) wird es unter den gebräuchlichen

Speisefetten nur von der Kuhbutter übertroffen. Daraus erklären sich die hohe

Verseifungszahl und hohe REiCHEKT-MEi.s.sLsche Zahl, von denen besonders die

erstere charakteristisch für das Coeosöl ist. Ferner siud in dem Fett Glyzeride

der Palmitin-, Stoariu- und Ölsäure enthalten.

Das Coeosöl hat in neuerer Zoit eino große Bedeutung als Speisefett gewouneu.

In rohem Zustande ist es als solches nicht geeignet wegen seines Gehaltes an freien,

flüchtigen Fettsäuren und au geringen Mengen eines stark riechenden, angeblich

durch Oxydation der Glyzeride der niederen Fettsäuren entstandenen Körpers;

auch ein alkaloidartiger Körper ist in dem rohen Fett enthalten, welcher ihm einen

bitteren Geschmack verleiht. Rohes Cocosfett wird auch, wie bereits erwähnt,

schnell ranzig. Es muß daher für den Genuß einem Reinigungsverfahren unter-

worfen werden. Die Verwendung als Speisefett datiert aus dem Jahre 1880. Man
versuchte aufaugs durch Filtration den dem rohen Fett eigentümlichen Geruch

und Geschmack zu beseitigen, doch gelangte man auf dieso Weise nicht zum Ziele.

Jesekich und Meinkkt wandten zuorst 1882 ein Raffinationsverfahren an. Der

Reinigungsprozeß zerfiel in zwei Phasen: Entfernung der riechenden Stoffe und Ent-

fernung der freien Säuren. Auch auf diesem Wege gelangte man nicht völlig zum
Ziel, da das Produkt noch immer nicht geruchlos war und einen kratzenden

Geschmack hatte. 1H89 schlug Herz vor, das Cocosfett durch Waschen mit Alkohol

zu reinigen; das Verfahren eignet sich jedoch nicht für den Großbetrieb. Ein

großer Fortschritt in der Raffination wurde durch die chemische Fabrik in Thann
erzielt. Das Verfahren beruht auf der Beobachtung, daß das Fett, bei Luftabschluß
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mit überhitztem Wasserdampf behandelt, den Geruch vollständig verliert. Das so

erhaltene Produkt kommt unter dem Namen Laureol in den Handel. Das Ver-

fahren von Ruffix hat den Zweck, die freien Fetteauren zu entfernen. Die Ent-

säuerung wird mit Kalk vorgenommen, die hierbei auftretende Emulsion laßt sich

durch längeres Erwärmen auf über 100° trennen. Das Verfahren von Schlink
besteht darin, daß man aus dem Fett zuerst die freieu Fettsäuren und zugleich

die Eiweiß- und Riechstoffe durch Behandeln mit Basen entfernt und es dann

mit überhitztem Dampf behandelt. Auch ein Verfahren zur Reinigung mittels Elektri-

zität ist bekannt geworden.

Wie man sieht, hat sich die Technik dieses wichtigen Produktes in ausgedehntem

Maße bemächtigt. So ist denn auch die Zahl der auf dem Markte unter den verschie-

densten Bezeichnungen erscheinenden gereinigten Cocosspeisefette Legion. Es seien ge-

nannt: Vegetaline, Palma, Palmin, Palmnra, Palmbutter, Calma, Selekta,

Sanin, Cobrabutter, Laureol, Fuchsial, Cremiu, Bonin etc. etc. Diese Pro-

dukte kommen meist ähnlich wie Schokolade und Kakaomasse in Tafeln gepreßt in

Papierumhüllung in den Kleinhandel. Einige, wie z. B. Creiuin, werden in Blech-

schachteln verpackt. Auch gemischte, in der Hauptsache aus Cocosfett bestehende

Speisefetto erscheinen im Handel; so bestand ein von mir untersuchtes, „Sibiria a

genanntes Produkt aus einem butterähnlich gefärbten Gemisch von 75°/
0 Cocosfett

und 25°/0 Sesamöl. Auch als Zusatz zur Margarine wird das Cocosfett in immer
beträchtlicherem Maße herangezogen, wozu es wahrscheinlich infolge seiner rationelleren

Reinigung jetzt besser geeignet ist als früher, wo von einem solchen Zusatz wegen
der geringen Haltbarkeit des so erzeugten Produktes Abstand genommen wurde.

Ja, es erscheinen sogar Erzeugnisse auf dem Markte, welche durch Emulgieren
von Cocosfett mit Eigelblösung erhalten sind. Ich hatte Gelegenheit, ein solches,

als Pflanzenfett deklariertes, in Wahrheit als Margarine zu bezeichnendes Produkt

zu untersuchen, welches in seinem Äußern kaum von gewöhnlicher Margarine zu

unterscheiden war.

Die reinen Cocosspeisefette unterscheiden sich in ihren chemischen und physi-

kalischen Konstanten nicht von dem rohen Cocosfett, abgesehen von der Abwesenheit

freier Fettsäuren. Die RElCHERT-MEi.ssLschen Zahlen gereinigten Cocosfettes liegen

nach meinen Untersuchungen meist zwischen 7*0 und 8'0, der Schmelzpunkt des Fettes

zwischen 25*0 und 27 0°, der Schmelzpunkt der Fettsäuren zwischen 24*0 und 20 0°.

Leider wird das Cocosfett neuerdings vielfach zur Verfälschung der Butter und
auch des Schweinefettes benutzt. Sehr grobe Verfälschungen sind nicht allzuschwer

zu erkennen, indem dadurch die Reichert-MeisslscIic Zahl des Butterfettes herab-

gesetzt, seine Verseifungszahl und sein spezifisches Gewicht erhöht werden. Besonders

durch seine hohe Verseifungszahl unterscheidet sich das Cocosfett von allen anderen

Speisefetten, mit Ausnahme des Palinkernfettes , welches ihm überhaupt in allen

Beziehungen ähnelt. Infolge des hohen Gehaltes an Säureu vou mittlerem Molekular-

gewicht ist auch das Cocosfett selbst sowohl als seine Fettsäuren in Alkohol ver-

hältnismäßig leicht löslich. Alle diese Umstände bieten in vielen Fällen eine Hand-
habe zur Erkennung des Cocosfettes in anderen Fetten. Geringere Zusätze von
10—25°/0 sind jedoch nicht ohne weiteres erkennbar. Nachweisen lassen sie sich

(wie alle Pflanzenfette in tierischen Fetten) mittels der BüMERschen Phytosterin-

und Phytosterinacetatprobe (s. Zeitschr. f. Unt. d. Nahrungs- und Genußmittel, Bd. I,

pag. 21—411, 81—«»« und 532—552; Bd. II, pag. 40—48; Bd. IV, pag. 805- -888
und 1070—1095; Bd. V, pag. 1018 -1035): Jedoch ist diese Prüfuugsmethode
sehr langwierig und nur in der Hand eines sehr geübten Analytikers aussichtsvoll.

An Veröffentlichungen von speziellen Methoden für den Nachweis des Cocosfettes

hat es in letzter Zeit uicht gefehlt; ein einfaches und sicheres Verfahren ist

aber noch nicht bekannt. Diesem Cbelstande wird voraussichtlich durch ein vou

den beteiligten Interessentenkreisen erlassenes Preisaussehreiben iu nächster Zeit

abgeholfen werden.

Auch Kakaobutter wird mit Cocosfett verfälscht.

BmI Easjrklopftdie der gM. Pharraaaie. 2. Aufl. IV. 4
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Außer für Speisezwecke findet das Coiosöl in der Seifenfahrikation ausgedehnte

Anwendung. Besonders werden „gefüllte^ Seifen damit hergestellt; die Coeosölseife

läßt .sieh nämlich schwer aussalzen und erstirrt leicht mit der ganzen Wassermeuge,

in der das Ätznatron gelöst war, zu einer weißen Masse, welche außerdem noch

das hei der Verseifung: gebildete Glyzerin enthält. Zur Verarbeitung des Cocosöles

auf Seife bedient man sich der sogenannten „kalten Vereeifuup^ ; das Fett läßt

sich mit verdünnten Laugen nicht verseifen, dagegen verseift es sich mit starken

Laugen schon bei mäßiger Erwärmung. Ein großer Teil der Toiletteseifen besteht

aus parfümierter und gefärbter Coeosseife. Wegen ihrer leichten Löslichkeit in

Seewasser eignen sich diese Seifen zu Schiffsseifen (Marine soap). — S. auch

unter Seifen. Kendler.

Cocosölseife. Coeosseife, s. Seifen. Tu.

Codaminum, Codamin, Roda min. (\
()
FL a N0 4

= C,* H 18 NO (OH) (OCH3 )2 ,

wurde im Jahre 187o von Hesse* im Opium aufgefunden, das nur sehr geringe

Mengen davon enthält, nämlich 0-12°
o und weniger.

Darstellung. Codamin bleibt in der alkalischen Lösung, wenn der wässerige

Opiumauszug durch K:ilk oder Soda gefällt wird. Man schüttelt diese Lösung mit

Äther aus, behandelt die Ätherlösung mit verdünnter Essigsäure und neutralisiert

die erhaltene essigsaure Lösuug genau mit Ammoniak, wodurch Lanthopin gefällt

wird: dieses filtriert man ab und fällt durch weiteren Zusatz von Ammoniak Codamin

aus, das man schließlich wiederholt aus Äther umkristallisiert.

Eigenschaften. Codamin kristallisiert aus Äther in großen, sechsseitigen, bei

12»>° schmelzenden Prismen, welche in kaltem Wasser fast unlöslich, in den orga-

nischen Lösungsmitteln aber leicht löslich sind. Frisch gefälltes Codamin löst sich

in den Alkalien leicht auf; dieses Verhalten spricht für das Vorhandensein einer

Hydroxylgruppe; nach der Methode von Zeisei. lassen sich zwei Methoxyle im

Codaminmolekül nachweisen. Codamin löst sich in konzentrierter Salpetersäure mit

dunkelgrüner Farbe und in eisenoxydhaltiger konzentrierter Schwefelsäure mit

grUnlichblaucr Farbe. Mit Eiseuchlorid färbt es sich dunkelgrün. Die Salze des

Codamins sind meist amorph. (CJ0 IL 5 SOt
. HCl). . Pt Cl 4 + 2 IL O, gelber, amorpher,

in Wasser sehr schwer löslicher Niederschlag. \V. Ai-nsjnoKTH.

CfjdaZZia, Gattung der Bignoniaeeac, jetzt oft zu Delostoma gestellt.

Kahle oder filzige Bäume mit einfachen lederigen Blättern.

C. specio.sa Karst, und C. rosea Kakst. et Tk. im andinen tropischen Süd-

amerika, besitzen eine sehr bittere Kinde, welche als „Quina" oder „Cascarilla

blanca" gesammelt wird. v. Dau-a t.«kk.

Codeinum, (od ein, Kodein, Methyl morphin (C 1S H2 ,N03 + H« O), wurde

im Jahre 1832 von KoBiqirET aus dem- Opium erhalten, in welchem es sich in

einer Menge von 0-2— O'8 0
/o vorfindet.

Darstellung: 1. Aus Opium. Opium wird mit kaltem Wasser ausgezogen,

der wässerige filtrierte Auszug mit etwas Calciumkarbonat versetzt, konzentriert

und alsdann durch Chlorealcium gefällt: mekonsanres Calcium scheidet sich aus

und das Fi'ltrat liefert dann beim Eindampfen auf ein kleineres Volum ein Ge-

menge von salzsaurem Morphin und Codein. Man zerlegt die Salze mit Ammoniak
und erhält dadurch das Codein in Lösung. Beim Eindunsten der ammoniakalischen

Lösung scheidet sich salzsaures Codein aus, das man durch Kalilauge zerlegt. Das

hierdurch freigewordene Codein wird schließlich aus wasserhaltigem Äther oder aus

Wasser umkristallisiert.

2. Aus Morphin, a) Morphin (l Mol.) wird mit Ätznatron (1 Mol.) oder Natrium-

methvlat und Jodmethvl (1 Mol.) in methvlalkoholiseher Lösung auf etwa 00°

erhitzt und das gebildete Codein dem Beaktionsprodukt mit Äther entzogen, b) Durch

* Likhios Annal., 1 53. 5<i.
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Erhitzen einer alkalischen Morphinlösung mit meth vlsch wefelsaurem Natrium:

<\ 7 H ly N03 + Na OH + (CIL.) SO, Na - C 17 II IW (OCH 3
)NO, + H.O + SO, Na,

Morphin wird in Kali- oder Natronlauge gelöst, die Lösung mit methylsehwefel-

sanrem Natrium in berechneter oder überschüssiger Menge versetzt, hierauf zwei

Stunden unter Rückfluß erwärmt. Dann wird mit Schwefelsaure neutralisiert, der

Alkohol abdestilliert, der bleibende Rückstand mit Wasser verdünnt, das unverändert

irebliebene Morphin mit Ammoniak gefällt und aus «1er von diesem abfiltrierten

Flüssigkeit mit Renzol das CodeYn ausgeschüttelt. Später ersetzte Mkrik das me-

thylschwefelsaure Kalium durch Methylsulfat SO, (<)i:ll3%.
r> Auch mittels Diazoinethan (CII 2 N 2 ) kann das Morphium methyliert, also

in Codein übergeführt werden. Morphin wird in Kalilauge gelost und diese Lösung

N ( CH ^ C\
T

0^
erst mit Nitrosomethy lurethan COy^,

jj
>
dann mit Kalilauge versetzt,

Das hierdurch erzeugte Diazomethan wirkt auf das Morphin methylierend. (Ha s kr,

D. R. P. 92.78!» vom '.». Juli IS«»»; und Bayer, D. R. P. vom LS. April 1807.)

Eigenschaften. Codein wird aus wasserfreiem Äther oder aus Benzol in

kleinen, stark glänzenden, wasserfreien, rhombischen Kristallen vom Sehmp. 155°

erhalten: aus wasserhaltigem Äther oder aus Wasser kristallisiert es in farblosen,

durchsichtigen, bei 152— 153° schmelzenden, oft sehr großen, rhombischen Oktaedern,

welche 1 Mol. Kristallwasser enthalten. CodeYn wird bei 15° von SO T., bei 100°

von 15 T. Waaser zu einer bitter schmeckenden, stark alkalisch reagierenden

Flüssigkeit gelöst. In Alkohol, Äther, Amylalkohol, Benzol, Chloroform und Schwefel-

kohlenstoff ist Codein leicht löslich, sehr wenig dagegen löslich in Petrolathcr.

Die Lösungen des CodeYns wirken linksdrehend; für die Lösung in Alkohol vou

!»7°
0 ist aj — — 135 8°, in Alkohol von 80% »*t a j = — 137'75° und in Chloro-

form — — 11 15°. In wasseriger Ammoniakflüssigkeit bist es sich ebenso reichlich

wie in Wasser, dagegen ist es fast unlöslich in Kali- oder Natronlauge.

Reaktionen. Reine konzentrierte Schwefelsäure löst Code'in kalt ohne Färbung
auf. Bei mehrtägigem Stehen oder sogleich beim gelinden Erwärmen nimmt diese

Lösung eine bläuliche Färbung an. Erwärmt man CodeYn mit konzentrierter

Schwefelsäure, welche eine Spur Eisenchlorid enthält, so färbt sich dio Lösung
tiefblau. Dieselbe Färbung erhält man, wenn man statt des Eisenchlorids arsen-

saures Kalium nimmt, doch muß von diesem etwas mehr angewendet werden. —
FrOhdks Reagens löst CodeYn mit gelblicher, alsbald in Grün und endlich in BJau

übergehender Farbe auf; beim gelinden Erwärmen tritt dieser Farbenwechsel rascher

ein. — Gegen Vanadinschwefelsäure verhält sich CodeYn ähulieh wie gegen
Fröhdes Reagenz. -- Bringt man zu der Lösung des CodeYns in konzentrierter

Schwefelsäure zwei oder drei Tropfen Zuckerlösung, so färbt sie sich beim gelin-

den Erwärmen schön purpurrot. — Von den allgemeinen A Ikaloidreagenzien
zeichnen sich in ihrem Verhalten gegen Codein durch große Empfindlichkeit aus:

Phosphormolybdänsäure, Jod-Jodkalium, Wismutjodid-Jodkalium und Queeksilber-

jodid-Jodkalium. — Beim Erhitzen vou CodeYn mit starker Salzsäure geht es in

salzsaures Chlorocodid (C,g II,- NO, . H Cl) über; läßt man die Säure längere

Zeit unter Druck einwirken, so werden neben Chlorocodid Chlormethyl und

salzsaures Apomorphin gebildet:

C, 8 IL, NO, + 2 II Cl = CH, Cl + IL O + C, 7 H, 7 N02 . H Cl.

Codein. Salzsaures Apomorphin.

Fügt man zu fein gepulvertem CodeYn kleine Mengen von Bromwasscr bis zur

Lösung, so scheidet aus dieser Lösung Ammoniak kristallinisches Monobrom-
codein (C, 8 H20 Rr N 0^) ab; wendet man überschüssiges Bromwasser an, so ent-

steht amorphes TribromcodcYn (C, 8 H 1S Br3 N03 ).

Unter den Oxydationsprodukten des CodeYns haben in neuerer Zeit Ach
und KxoRR* zwei einheitlich zusammengesetzte Substanzen isolieren können, näm-

* Her. d. I). ehem. (iesrl'srh.. 3ti (l'JO.'J).

4*
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lieh das OxycodeYu, C^H^NO, und das CodeYn on, CuH 19 N0s . Das erstere

entsteht als Hauptprodukt der Oxydation, wenn man CodeYn hei einer 5—10°
nicht übersteigenden Temperatur durch Chromsäure in schwefelsaurer Lösung- oxydiert

:

C 19 Hsl NO, +0z: C^IL.NO«
Codein < >xycodein

Das OxycodeYu löst sich mit roter Farbe in Schwefelsaure auf, wodurch es sich

vom CodeYn unterscheidet. Das CodeYn on bildet sich bei der Oxydation des

CodeYns mit Kaliumpermanganat in Aeetonlösung oder mit Chromsaure in schwefel-

saurer Lösung, wenn man die Oxydation ohne Kühlung sich abspielen laßt

:

C 18 H„ NO, + 0 = C lH H 19 NO, +H.D
Codein Codeinon

Das Codeinon steht zum CodeYn im Verhältnisse von Keton zum Alkohol; es liefert

mit Hydroxylamin ein Oxim und läßt sich durch Reduktion in CodeYn zurück-
verwandel u.

Konzentrierte Salpetersäure löst CodeYn mit braunroter Farbe; erwärmt man
das Alkaloid längere Zeit mit verdünnter Salpetersäure (sp. Gew. l'UG), so fällt

dann Ammoniak aus dieser Lösung silberglänzende Blättchen von NitrocodeYn,

C.sH.oCNO^NO,.
Als tertiäres Amin verbindet sich CodeYn mit Jodmethyl beim Erhitzen auf

100°, beim Erkalten scheiden sich dann weiße Nadeln von Jodmethy 1-CodeYn
C18 Ht ,

NO, . CH, J aus. Feuchtes Silberoxyd verwandelt dieses Jodmethylat in das

wenig beständige CodeYnmethy Ihydroxyd C18 H21 NO, . CH, OH, das schon beim

Kochen seiner wässerigen Lösung in Wasser und a-Methy lcodeYn zerfällt:

C l8 HSI NO, . CH, . OH - C1S H;o (CH,) NO, + H ;
< >

a-Methylodein

a-MethylcodeYn, eine aus Wasser oder verdünntem Alkohol mit 1 Mol. Wasser in

farblosen, bei 1 18*5° schmelzenden Nadeln kristallisierende tertiäre Hase, verbindet

sich als solche von neuein mit Jodmethyl zu Methy IcodcYnmethyljodid.

C18 HJ0 (CH,) NO, . CH, J.

welches mit feuchtem Silberoxyd in ein kristallisierbares, stark alkalisches Methy 1-

codeYumethylhydroxyd übergeführt werden kann. Wird diese Verbindung der

trockenen Destillation uuterworfen, so zerfällt sie in Triuiethylamin, Äthylen
und eineu Abkömmling des Pheuanthrens, das Methy I-Morpheuol:

ClH HJ0 NO, . CH, . OH = N (CH,)3 4- C. H 4 + 2 H2 < > 4- C I5 H 10 < K
Methylcodcinmethylhydroxyd Mf?thyl-Morjihen<il

Diese Reaktion ist von Redeutung für die Aufstellung einer Konstitutionsformel

für Morphin und Codein. Vergleiche den betreffenden Abschnitt unter Morphin.

Salze des CodeYns. CodeYn ist eine starke tertiäre Rase, welche mit Säuren

meist gut kristallisierende Salze gibt.

Es wird ebenso wie die letzteren therapeutisch augewendet als Schlafmittel,

namentlich aber als Beruhigungsmittel bei Schmerzen und insbesondere bei Husten.

CodeYnum hydrochloricum, salzsaures CodeYn, C,„ H„ NO, . H Cl + 2 Hs
O,

durch Sättigen von heißer, verdünnter Salzsäure mit gepulvertem CodeYn erhalten,

kristallisiert in kurzen Nadeln, welche in 25 T. Wasser von 1T>° löslich sind und

welche bei 100° ihr Kristallwasser langsam verlieren. Das entwässerte Salz schmilzt

bei 2Ö4 Ü
.

CodeYnum hydrojodicum, jodwasserstoffsaures CodeYn, C 19 H S1 NO, . HJ +
+ 2H 4 0. Farblose, in Alkohol und in Wasser leicht lösliche Kristalle.

CodeYnum sulfuricum , schwefelsaures CodcYu, (C
1(i
H21 N <

>

3 ). S04 H* + 5 H. O,

wird in weißen, glänzenden, in H2 T. kaltem Wasser löslichen rhombischen Prismen

oder in laugen, weißen Nadeln erhalten, die leicht verwittern.

CodeYnum nitricum, salpetersaures Codein, t' 1H IL, NO, . NO, H, bildet kleine

Prismen.
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Codeinum phosphoricum, saures phosphorsaures Codem,

C 1f,Hsl NOs .P04 Hs + 2Hs O.

Man versetzt eine gesättigte Lösung; von CodeYn in offizieller Phosphorsänre mit

Alkohol, wobei das pbosphorsaure Salz in kurzen Prismen oder als ein weißes,

kristallinisches Pulver ausfallt. Es wird auf einem Filter gesammelt, mit Alkohol

ausgewaschen und hei gewöhnlicher Temperatur getrocknet. Durch Umkristallisieren

aus heißem verdünnten Alkohol scheidet sich ein wasserarmeres Codel'nphosphat

aus. Nach dem rArzneibnche
u

soll in der Apotheke nur das mit 2 Mol. H„ O
kristallisierende Salz verwendet werden, welches H"3°/0 Kristallwasser enthalt. —
CodeYnphosphat ist in Wasser leicht (1:3-2), in Alkohol dagegen wenig löslich.

Die Lösung eines Körnchens Kaliumferrieyanid, in 10 cem Wasser mit 1 Tropfen

Eisenchloridlösung versetzt, soll durch 1 rem einer 1°
0 wässerigen Codeinphosphat-

lösung nicht sofort blau gefärbt werden , andernfalls ist Morphin vorhandeu. Die

salpetersaure Lösung des Salzes soll sich weder mit Baryumchlorid sofort trüben,

noch mit Silbernitrat verändern (Sulfat«- oder Chloride). Größte Einzelgabe 0*1 g,

<rrößtc Tagesgabe 0-3»/.

Codeinum salicylicum, salizylsaures Codelm, C,„ Hs ,
N03 . C

;
Hn 03 , bildet

ein weißes, kristallinisches Pulver, das in Wasser schwer löslich ist.

W. ArTKsuiKin.

Codia = Capita Papaveris. M.

CodiaeUfll, Gattung der Euphorbiaceae
,

Gruppe Crotonoideae. Kahle
Straucher oder Baume mit lederartigen Blättern und verlängerten Blutenständen.

C. variegatum (L.) in Hinterindien und auf den Molukken, mit mehreren Varie-

täten, (.'. moluccanum Desxe. , C silvestre Rumph. etc. Wurzel und Binde als

Stomachikum und Sudorifikum, letztere auch abführend, das Blatt als Gemüse, als

-Kali Kali" auf Formosa abortiv (Jackson 1K95), in Kaiser Wilhelmsland, nur

als Zierpflanze gebaut. (Lauteubach 1 HOT.) v. Palla Tokrb.

Codöl ist eine bestimmte Sorte Harzöl, Cod-oil (richtiger Cod-Liver-oil)

dagegen ist Lebertran. Tu.

CodOflOCarpUS. Gattung der Phy tolaccaeeae
;

graugrüne Sträucher mit

traubigen Blüten.

C. cotinifoli us Desf., „Chininbaum"* in Neusüdwales und einem großen Teile

von Australien. Kinde gegen Fieber verwendet. (Maidex 1*00). v. Dam.a Tobbji.

C0d0n0p8iS, Gattung der Campanulaceae; ausdauernde Krauter mit knollen-

förmigen Wurzeln.

C. tang-sben Oliv., in China, findet an Stelle der echten Ginseng-Wurzel

schon seit den ältesten Zeiten Anwendung; sie enthält einen weißen Milchsaft. Von
<". lanceolata Uexth. & Hook, sowie von einer anderen als C. nssuriensis be-

zeichneten Art wird die Wurzel bei den Ainos Japans genossen. (Batcheleuä
Kino 1894.) v. DaiuaTorkm.

CoÖffizient s. Koeffizient.

COeleStifl. Rhombiseh-kristallisierendes, weißes bis bläuliches Mineral. Chemische

Zusammensetzung: S04 Sr, sp. Gew. ca. 4. Wird zur Darstellung der Strontianerde

und ihrer Verbindungen benutzt, namentlich des in der Feuerwerkerei verwendeten

Chlorstrontiums und Strontiumnitrats, ferner findet er in der Zuckerfabrikation

Anwendung. J>oki.tkr.

Coelestinblau, Corel n RR, ist das Karbonsäureamid des Diäthylamidodioxy*

phenonxazoniumchlorids: ein Farbstoff der Gallocyaninreihe, der gleichzeitig auch

als Azinfarbstoff betrachtet werden kann. Er wird nach dem D. R. P. Nr. 70.937

dargestellt durch Einwirkenlassen von salzsaurem Diäthylamidoazobenzol oder von

Xitrosodiäthylanilin auf Gallamid. Grünschwarzes, in Wasser mit rotblauer Farbe
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Vifl- 23.

Coennran cerohrsli«
(nach BOtUfAHDA),

nat. 1
. r. .

U.
• Die einzelnen

Köpfchen alt klein«- Körner.

Vig. 2i.

lösliches Pulver. Färbt chromgebeizte Wolle feurig und ziemlich licht- und walk-

echt blau. Gawtimpt.

CoeleStiner Tropfen von ItRADY in Orottau sollen aus Alois Ingwer, Rha-

barber, Eisen und Zucker in Tinkturform bestehen. Kawl Domänen.

CoelOCaryOfl, Gattung der Myristicaceae; Baume mit traubigem Blüten-

stand. Die einzige Art

C. Preussii Warb., in Gabun , enthalt ölreiehe Samen, welche ein Nahrungs-

mittel bilden. (Waubukg 1895.) v. i>alla TVrkk.

Coelococcus. von Wexdlaxd aufgestellte, mit Metroxylon ROXB. ver-

einige Gattung der Palmae, Gruppe Calameae; ausgezeichnet durch tief ausge-

höhlte, daher am Querschnitt hufeisenförmige

Samen (Fig. 22) mit sehr hartem Endosperm.

Es sind 3 Arten aus der Südsee bekannt

:

C. Carolinensis DlNGL. , C. vitieusis

WrENDL. und ('. Salomonensis Warb(». Die

Kamen aller kommen als Tahiti-, Fidschi-,

Kalomonsnüsse, australische Wasser-
nüsse in den Handel und werden wie die

echte Steinnuß (s. d.) zu Knöpfen ver-

arbeitet. .1. M.

Coenurinum OVium (isopathisch); der

Drehwurm der Schafe (s. Coenurus) in Ver-

reibunjr mit Milchzucker. M.

CoenUrUS nennt man jene Finnen, an

deren Hlasenwand sich mehrere, oft zahlreiche

Handwurmköpfe ent-

wickeln.

C. cerebralis,
Quese, Drehwurm,
lebt im Gehirn und

Rückenmark der Schafe,

seltener der Riuder und

Pferde und ruft die

Drehkrankheit (s. d.)

hervor. Er erreicht die

Größe eines Tauben

oder Hühnereies ( Fijr.

23). Die Zahl der Band-

wurmköpfe betraft zu-

weilen mehrere Hun-

derte. Die zugehörige

T a e u i a coenurus
v. Sikb. findet sich im

Darme des Hundes.
L. B5HMHS.

CoerCibel nannte mau diejenigen Gase,

im Gegensatz zu den permanenten (nicht

verdichtbaren), welche sieh verdichten ließen.

Iiis vor einigen Jahren zahlten zu den per-

manenten (Jasen noch Wasserstoff, Sauer-

stoff. Stickstoff. Mittlerweile ist auch die Verdichtung

und Kalte «reltuureu.

Frucht un<l Samen der Tahiti nuD
(nach SAUKHH h \,

dieser durch hohen Druck
Tu.
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Coeruleamentum s. Tinten. t><

Coerule'l'n ist ein wichtiger grüner Beizenfarbstoff (s. d.): es ist ein Pyrogallol-

derivat von der empirischen Formel CJ0 ll8 <V Der Farbstoff ist 1*71 von Baeyek 1
)

erfunden und wird durch Erhitzen von Gallein (s.d.) mit der 2ofachen Menge

konzentrierter Schwefelsäure auf 200° erhalten, wobei aus dem Gallei nmolekUl

einmal die Bestandteile des Wassers abgeschieden werden:

Cf0 H10 0T -H s O = C10 H (
,0,.

Über die Struktur des CoeruleVns gehen die Meinungen noch auseinander, wie

die folgenden Strukturformeln zeigen:

äxk /.m °H °\

>C

0-C.H,-—0 \/\c/\/
V. Bl'CHKA *)

\/

Schon NiETZKl *) weist auf die Revisions- L,^

bedürftigkeit dieser Formeln hin. Er betont mit

Recht, daß die vielen Sauerstoffbindungen un-

seren heutigen chemischen Anschauungen nicht

mehr entsprechen. Noch auffallender ist die

Tatsache, daß CoeruleYn ein eminenter Beizen-

farbstoff ist, während er nach obigen Formeln
G.snoh-ltz )

nur eine Hydroxylgruppe besitzt. Nach der heute zumeist geltenden An-

schauung von Liebermann muß aber ein Beizenfarbstoff mindestens zwei ortho-

ständige Hydroxylgruppen besitzen. Entweder versagt hier die LiEBERMAXXsehe

Hypothese, oder die Formel des Coeruleins ist nicht richtig.

Das CoeruleYn des Handels bildet eine schwarze, in Wasser und Alkohol nahezu

unlösliche Paste; in Eisessig ist es mit grüner Farbe etwas löslich, in konzentrierter

Schwefelsäure mit olivgrüner Farbe und in heißem Aniliu mit blauer Farbe leicht

löslich. Mit Alkalibisulfiten bildet CoeruleYn lösliche Verbiuduugen (Koechlix •*•),

welche sich auch beim Kochen sowie durch Einwirkung von Alkalien oder Säuren

leicht zersetzen. Durch Reduktionsmittel geht es in ein rotbraunes Produkt von

der Zusammensetzung C. 0 H,.Oö Uber; bei der Zinkstaubdestillation liefert es

Phenylanthracen. CoeruleYn färbt mit Chroni gebeizte Wolle dunkelgrün; es dient

aber vornehmlich zur Herstellung von CoeruleYn S.

Literatur: ') Ber. d. I). ehem. Gesell«*. (1X71) 4, 556. *) I.ikiuos Annal. (1881)

212. — ') Tabellar. t
v

bers. der ktinst. or^an. Farbstoffe. — *) Chemie der organ. Farbstoffe.. 3. Aufl..

pap. 175. — *) Bull, de Mulh. (1876) 46.350. Ganmvixot.

CoeruleYn S ist eine Natriumbisulfitverbinduns: des Coeruleins,

Cio He 06 -f 2 S03 H Na. Sie wird nach dem Verfahren von Pki d hommk durch

Einwirkenlassen von Natriumbisulfitlösung auf CoeruleYn erhalten und erscheint

im Handel als sehwarzgrüne Paste oder schwarzes Pulver; beide sind in der Kälte

in Wasser wenig löslich, löslich dagegen in Natroulauge und in kochendem Wasser

mit dunkelgrüner Farbe. CoeruleYn bildet in dieser löslichen Form mit Metalloxyden

sehr beständige Lacke, von denen besonders der Chromlack technisch wichtig ist.

Diese wasserlösliche Form des Coeruleins findet vielfach Anwendung zum Färben

mit Chrom gebeizter Wolle, Seide und Baumwolle, es wird auch zum Bedrucken

von Baumwolle verwendet, wobei man sie mit essigsaurem Chrom aufdruckt und

durch Dämpfen fixiert. Iu der Hitze des Dampfraumes zersetzt sich das Coeraleiu-

sulfit; der in sehr fein verteiltem Zustande ausgeschiedene Farbstoff wirkt auf das

Chroraacetat ein, indem er sich mit «lern Chromoxyd zu einem grünen Lack ver-

bindet und Essigsäure austreibt. Die auf diese Weise erzielte Färbung ist angenehm

olivengrün und sehr echt.
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Zur Erkennung von Coerulein auf Baumwollengeweben erwärmt man eine Zeug-

probe mit saurer Zinnchlorürlösung, wodurch die Färbung in Braunrot Übergeht.

Hei anhaltendem Waschen mit Wasser oder beim Eintauchen in verdünnte Chlor-

kalklösung stellt sich die ursprüngliche grüne Farbe wieder her.

Coerulein wird auch der blaugefärbte Bestandteil einiger ätherischer Ole ge-

nannt, s. Azulen, Bd. II, pag. 469. Gankwixdt.

Coeruleum, Cülin, eine blaue Mineralfarbe, im wesentlichen aus zinnsaureiu

KobaltoNydul und Gips bestehend. Zkknik

CoerUÜgnOn leitet sich ab vom Hexaoxydiphenyl: dessen Tetramethyläther ist

das Hydrocoerulignon, und zu diesem hinwiederum verhält sich das Coerulignon

wie C'hinon zu Hydrochinon. Coerulignon ist also ein Chinonkörper und kann,

wie sich aus der Formel (CH 3 0), C6 Hs
— O

(CH, 0)s C.H t
—

O

ergibt, als Zweikernchinon bezeichnet werden. Es bildet dunkelstahlblaue Nadeln,

welche in den meisten Lösungsmitteln unlöslich sind; in Phenol ist es löslich, in

Schwefelsäure löst es sich mit intensiv kornblumenblauer Farbe. Durch Reduktion

mit Natriumamalgam geht es über in farbloses Ilydrocoerulignon, aus dem es sich

durch Oxydation wieder zurückbildet. Es bildet sich auch beim Behandeln einer

essigsauren Lösung des im Buchenholzteer enthaltenen Pyrogalloldimethyläthers mit

Kaliumdichromat. Man stellt es dar durch Versetzen von roher Holzessigsäure mit

Kalinmdichromat. Das nach einigen Tagen ausgeschiedene Coerulignon löst man in

nicht über 30° warmem Benzol und fällt die filtrierte Lösung mit Alkohol. Coerulignon

findet sich auch unter Umständen in nicht genügend gereinigtem Kreosot; das

D. A. B. IV läßt deshalb Kreosot durch Schütteln mit Barytwasser und Petroleum-

benzin auf das relativ giftige Coerulignon prüfen: das Benzol darf sich dabei nicht

blau färben und das Barytwasser nicht rot. Zkrkik.

CoerUÜnSChWefelsäure ist I n d i g o d i s u 1 f o n s ä u r e, C18 H8 N4 Os (S03 Zur

Darstellung der Coerulinschwefelsäure wird Iudigo in rauchender Schwefelsäure

gelöst, durch Zusatz von Wasser die Indigomonosulfosäure ausgefällt und die Indigo-

disulfonsäure gemischt mit der Indigblauuuterschwefelsäure auf eingelegter Wolle

niedergeschlagen. Die Wolle wird alsdann mit Ammoniumkarbonat extrahiert, die

tiefblaue Lösung vorsichtig eingedunstet und aus dem Rückstand die Indigblau-

uuterschwefelsäure mittels Alkohol ausgezogen. Das Ungelöste wird wieder in

Wasser gelöst, die Lösung mit Bleiacetat gefällt und das Bleisalz schließlich mit

Schwefelwasserstoff zersetzt. Hierbei resultiert zuerst Indigweißdisulfosäure, die

durch den Luftsauerstoff sich rasch zu blauer Indigodisulfonsäure oxydiert und die

letztere beim Verdunsten als eine amorphe, blaue, in Wasser und in Alkohol leicht

lösliche Masse znrückläßt. Coerulinschwefelsäure bildet den Hauptbestandteil der als

Reagenz verwendeten Indigolösuug. Durch Fällen der rohen Indigodisalfonsäure

mit überschüssigem Natriumkarbouat oder -chlorid erhält man ihr Natriumsalz als

blauen Niederschlag, der uuter dem Namen I ndigokarmiu in Teigfonn und als

Indigotine in Pulverform in den Handel kommt. Zkhmk.

Coffea, Gattung der Rubiaceae. Holzgewächse mit ganzrandigen Blättern

und Nebenblättern, weißen Blüten und meist zweisamigen, beerenartigen Stein-

früchten. Samen mit hornigem Endosperm. Von den 28 im tropischen Afrika, zum

geringeren Teile in Asien (C. bcngalensis Rxb.) heimischen Arten behauptet bloß

('. arabica L. als Mutterpflanze eines internationalen Genußmittels einen hervor-

ragenden Platz: ihr zunächst, aber doch durch eine breite Kluft von ihr getrennt,

steht C. liberica Hikk.v. , welche erst seit 1871 eine Kulturpflanze geworden

ist, und dieser schließt sich in neuester Zeit C. stonophylla Don an.

C. arabica L. (Fig. 24) ist eiu kleiner Baum mit großen, lederigon, kahlen,

zugespitzten, kurzgestielten Hlättcru nnd ei-deltaförraigen
,
pfriemlich zugespitzten
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Nebenblättern. Die fünfgliederigen BiUten stehen in den Blattachsoln zu 3—

7

Kebüschelt. Die anfangs grünen, dann durch rot in violett übergehenden Stein-

früchte mit süßem Fruchtfleische sind oval, bis 15mm lang und etwa halb so

breit, bekrönt, trocken der Länge nach gefurcht. Eine pergamentartige Stein-

schale umgibt die dünnhäutigen Samen, welche mit ihren beiden Rändern derart

eingerollt sind, daß der eine Rand den anderen überdeckt. In der so entstehenden

Furche sitzt der im Verhältnis zum Endosperm kleine Embryo.

Die Heimat dieser Art ist Afrika (Abessinien, Angola und die Mozambiqueländer).

In sagenhafter Zeit wurde sie nach Arabien verpflanzt, und von hier verbreitete

Fig. -2i.

Coffoa arablca L. A Zweigknnten mit Blüten ; B Frttchto tragender A«l. — 0—FC. liberica BULL.
C Blüte; D Frucht; £ r'rucht im Om i-.-tmt« (nach KMJLER-l'HAXTL).

sich ihr Anbau über den ganzen tropischen und subtropischen Gürtel der Erde.

Die gegenwärtigen Grenzen ihrer Kultur sind in Afrika der 12. (in Scnegambieu

der 17.), in Asien und Amerika der 26. nördliche Parallelkreis. Die südlichen

Grenzen sind in Westafrika der 13., an der Ostküste von Afrika der 30., an der

Ostküste von Amerika der 25., an der Westküste der 5. Parallelkreis, in der Süd-

see die Fidschi-, Samoa- und Hawai-Inseln und Neu-Caledonieo.

C. liberica Hiern., in Ober- und Niederguinea heimisch, hat *>— Tfrliederijre,

größere, karg bebüschelte Rlüten und kugelige, viel größere (2— 2'5 ctn) Früchte.

C. stenopbylla Dox, in Sierra Leone, besitzt eirunde Früchte mit fast kreis-

rundem (10 : 12 mm) Querschnitt. Sie sowohl wie andere Arten (C. laurina Lam.,
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C. Zanguebariae Low, C. microcarpa DC.) dienen in Ostafrika als Uenuß-
mittcl.

Dio Kaffect)obuen haben nur soweit pharmazeutisches Interesse, als sie der

wichtigste Rohstoff der Coffein -Fabrikation sind. Einige Phannakopöen haben

Semeu Coffeao aufgenommen. — S. auch Kaffee. j. Mokli.gr.

Coffeann, C, 4 H16 Ns 04 , ist in den Mutterlaugen von der CoffeYndarstellung

aus Kaffee enthalten, aus denen es auf ziemlich umständliche Weise gewonneu wird. Es

bildet eine farblose hygroskopische Masse von schwach alkalischer Reaktion und löst

sich sehr leicht in Wasser und in verdünntem Alkohol. Schmp. 140°. Im Gegeu-

satz zu CoffeVn gibt es beim Behandeln mit Chlorwasser und Ammoniak keine

Purpurfärbung. Mit Kaliumwismutjodid und den übrigen allgemeinen Alkaloid-

reagenzien gibt es Fällungen. *

Literatur: (Jaz. chim. IUI. 2b. Zkksik.

CoffeTdin, C7 H, 8 N4 0, entsteht bei längerem Kochen von CoffeYu mit einer

gesättigten Lösung von Ätzbaryt: CR H 10 N 4 0, + Ba(OH), = CO, Ba + C7 H 12 N 4
0.

Scheidet man aus der vom Baryumkarbonat abfiltrierten Flüssigkeit mit verdünnter

Schwefelsäure den überschüssigen Baryt ab, so kristallisiert aus dem Filtrate, bei

einer gewissen Konzentration und besonders auf Zusatz von Alkohol, schwefelsaures

CoffeYdiu (C7 H,.N4 0 . S04 H t ) in farblosen, feinen Nadeln aus. Aus der konzen-

trierten wässerigen Lösung des schwefelsauren Salzes wird durch festes Atzkali das

freie CoffeYdiu in öligen Tropfen zum Teil ausgeschieden: ein anderer Teil ver-

bleibt in der wässerigen Lösung und kann mit Chloroform ausgeschüttelt werden. —
Durch Erhitzen mit alkoholischer Kalilauge wird CoffeYu ebenfalls in CoffeYdin

übergeführt.

Darstellung aus Cof feYdinkarbonsäure. Läßt man mit Wasser angerührtes

CoffeYu mit Kalilaugo einige Stunden lang bei 30° stehen, säuert dann mit Essig-

säure schwach an und versetzt mit Kupferacctat, so scheidet sich ein blauer Nieder-

schlag von coffeYdinkarbonsaurem Kupfer ([C„ H,, N4 Ojj Cu) aus; durch Zer-

legen dieses Salzes mit HjS uud Eindampfen des Filtrates wird die freie CoffeYdin -

karbonsäure als eine stark sauer reagierende, in Wasser sehr leicht lösliche kristal-

linische Masse erhalten, welche beim Kochen mit Wasser glatt in C02 und CoffeYdin

zerfällt.

Eigenschaften: CoffeYdin bildet anfänglich eine ölige, neutral reagierende

Flüssigkeit, welche allmählich kristallinisch erstarrt; es ist leicht löslich in Wasser,

Alkohol und Chloroform, aber wenig löslich in Äther. CoffeYdin zersetzt sich,

namentlich in gelöster Form, in Ammoniak, Methylamin und Cholestrophan ; bei

mehrtägigem Kochen mit Barytlösung wird es in C0S ,
NHS ,

Methylamin, Ameisen-

säure und Sarkosin zerlegt. Ebenso wirkt rauchende Salzsäure bei 100°. Mit Säuren

verbindet es sich zu Salzen, die zum Teil gut kristallisieren. Salze: Salzsaures
CoffeYdiu, C

7 II )2 N4 0 . HCl, kristallisiert in leicht löslichen Nadeln. — CoffeYdin-

platinchlorid, (C7 U )S N 4 0 . HC1)S Pt Cl 4 + 2 H, 0 (resp. HLO), große, orange-

«relbe Nadeln. Salpetersaures Cof feYdin, C7 H 14 N 4 0 . N03 H, lange Nadeln.

- Schwefelsaures CoffeYdin, C
;
H,,N4 O.S04 H2 , wird aus verdünntem Alkohol

in Prismen erhalten, die zuweilen 1 Mol. H, O enthalten; es ist leicht löslich in

Wasser, unlöslich in Weingeist und Chloroform. w. Ai tknrikth.

Coffeinum, C8 H 10 N 4 O2 + H s
O. Coffein. Synonyme: CaffeYn, Thefn, G-ua-

ranin, Methyltheobroinin. Trimethylxanthin. — Coffein ist im Jahre 1S20
von Ruxük im Kaffee, den Samen von Coffea arabica, aufgefunden worden. Es

kommt ferner vor im Tee, iu Mate, in der Kolanuß, in der Guarana und

in Kakao (E. Schmidt). CoffeVn kommt nicht nur in den Samen (bis 2%), sondern

auch in dem Fruchtfleisch und iu den Blättern des Kaffeebaumes vor. In größter

Menge findet es sich iu der Guarana (bis f>" 0 ), demnächst in Tee (bis 4° „ ) und

in der Kolanuß (bis 2%).
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Darstellung: Als Ausgang*material für die Gewinnung des Coffeins dient

meist der beim Sieben des Tees abfallende Teestaub; aber auch Teeblätter selbst

sowie Kaffeebohnen werdeu hierzu verwendet. In diesen Pflanzenteilen ist das

Coffein von Gerbsäure begleitet, vielleicht zum Teil auch mit dieser chemisch ver-

bunden. Die sämtlichen Verfahren, welche für die Gewinnung des Coffeins in

Betracht kommen, bezwecken in erster Linie, die störende Gerbsäure zu beseitigen.

Nach dem einen Verfahren wird 1 T. Teestaub mit 4 T. heißem Wasser aufgeweicht,

dann 1 T. gelöschter Kalk zugegeben, das Gemisch auf dem Wasserbade zur

Trockne gebracht und der Rückstand mit heißem Chloroform ausgezogen. Statt des

Chloroforms kann auch die trockene Masse mit heißem Alkohol von 80° 0 erschöpft

werden. Die erhalteneu Auszüge werden durch Destillation vom Lösungsmittel

befreit, der Destillationsrückstand wird mit viel heißem Wasser verdünnt und die

durch Filtration vom ausgeschiedenen Fett getrennte wässerige Flüssigkeit zur

Kristallisation eingedampft. Das so erhaltene HohcoffeVn wird unter Anwendung
von Tierkohle aus Wasser umkristallisiert. — Nach einem anderen Verfahren

werden die gepulverten Teeblätter oder Kaffeebohnen, diese nach vorausgegangenem

Rösten, mit kochendem Wasser erschöpft und die filtrierten oder kotierten Aus-

züge mit einer zur Bindung der vorhandenen Gerbsäure ausreichenden Menge ge-

schlämmter Bleiglätte einige Zeit digeriert; hierauf wird zum Sirup eingedampft

und schließlich mit Pottasche und Alkohol versetzt. Der filtrierte alkoholische

Auszug wird eingedampft und das zurückbleibende Rohcoffeln aus Wasser, oder

aus Alkohol, oder aus Benzol, meist wiederholt, umkristallisicrt. — Statt der

Bleiglätte 'kann zu den kotierten Auszügen auch Bleiessig im geringen Überschuß

zugesetzt werden; man entfernt alsdann aus der filtrierten Flüssigkeit das gelöste

Blei mit Schwefelwasserstoff, läßt das Schwefelblei absitzen und dampft das Filtrat

zur Kristallisation auf ein kleiueres Volumen ein.

Künstliche Darstellung des Coffeins. Coffein läßt sich aus seinen niedrigeren

Homologen durch Methylierung darstellen.

1. Aus Theobromin. Streckek* erhielt Coffein durch 21 stündiges Erhitzen

von bei 100° getrocknetem Thcobrominsilbcr mit Jodmethvl auf 100°:

C7 H7 N, 0, Ag + CHS J = C8 H 10 N4 0. + Ag J.

Glatter verläuft der Prozeß der Überführung des Theobromins in Coffein, wenn
man nach E. Schmidt** in einer verschlossenen Flasche Theobromin (1 Molekül)

mit einer alkoholischen Lösung von Ätzkali (1 Molekül) und mit Jodmethyl auf

100° erhitzt.

2. Aus Theophyllin. Kossei,*** erhielt durch Methylierung des mit dem
Theobromin isomeren Theophyllins gleichfalls Coffein.

3. Aus Xanthin und 3 -Meth vlxanthiu hat Emil Fischeut durch Methvliereu

ebeufalls Coffein darstellen können.

4. Synthesen des Coffeins von Emil Fische«.

A. Aus Bnrbitursäure. Diese Synthese schließt diejenige des Theophyllins
ein. Das aus Malonsäurc mit Hilfe von Phosphorpcntachlnrid erhältliche Malonsäure-

chlorid liefert mit Dimetbylharnstoff den Malonylharnstof f , die sogenannte

Barbitursäure (I). V ersetzt mau die wässerige Lösung der letzteren mit salpetrig-

saurem Natrium, so entsteht die Dimethy Iviolursäure (II), welche durch

Reduktion mit Jodwasserstoff in Dimcthyluramil (III) übcrjreht; dieses liefert

beim Erhitzen auf dem Wasserbade mit einer konzentrierten wässerigen Lösung
von Kaliunieyanat und darauffolgendem Übersättigen mit Salzsäure die Dimethyl-
pseudoharnsäure (IV), welche beim raschen Erhitzeu mit geschmolzener Oxal-

säure auf 170° oder besser mit Salzsäure unter Bildung von r3-Dimethyl-
harnsäure (V) 1 Molekül Wasser abgibt. Wird 1 T. reine, scharf getrocknete

* LiKUKiH Anna!.. 18(51, 118, 151.
** LiKiiKis Annal., 217, 205.

*** Zeitschr. f. phvsh.1. ehem., 1888, 13. 305.

f Ber. d. D. ehem. Gesellsch., 181)8, 31, 25(13.
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und fein zerriebene r3-Dimethylharnsäure mit 2 T. Phosphorpentachlorid und

4 T. Phosphoroxychlorid im geschlossenen Rohr auf 150° erhitzt, so entsteht mit

50% der theoretischen Ausbeute Chlortheophyllin (VI). Erwärmt man dieses

mit der 8fachen Menge starker Jod Wasserstoffsäure, zweckmäßig unter Zusatz von

Jodphosphonium auf dem Wasserbade, so erfolgt Reduktion zu Theophyllin (VII),

welches durch Methylierung in Coffein (VIII) übergeht. Oder man verwandelt

das Silbersalz des Chlortheophyllins mit Hilfe von Methyljodid in Chlorcoffeln (IX),

aus welchem durch Reduktion mit Zink und Salzsäure Coffein erhalten wird:

IV

I. CH,.X—CO
i I

CO CH S

CH,.X—CO
Barbitursäuro

CO

11. CH,.X—CO
I

CO C = XOH
i

l

CH, .X - CO
Dinietli vlviolursauro

CH,.X

I

( 0 CII . MI . CO . XH.2

CH, . X -CO
Dimethylpseudohnrnsäure

VII. CHj.X—CO

V. CH, .X—CO

!

'

CO C—XII

>co
CHj.N—C—XH
1 3-Dimcthvlharns»ure

III. CII,. X—CO
i I

CO CH.XH.

CH, . X—CO
Dimethyluramil

VI. CH, . X—CO

VIII. CH3 .X—CO
:

:

CO C—XH
CH

CH..X -C—

X

CO C—XCH,
>CH

CII
3
.X -C—

X

Coffein

CO C—XII

>CC1

CH,.X C-X
Chlortheophyllin

IX. CII, . X—CO

I

CO C—X.CH,
I >CC1

CH,.X-C—

X

ChlorcoffcinTheophyllin

B. Aus Dimethylalloxan. Im Jahre 1897 hat Emil Fischer das AlkaloVd

vom Dimethylalloxan (I) aus über das Hydroxycoffeln in der folgenden Weise

erhalten

:

Dimethylalloxan und neutrales sehwefligsanres Methylamin verbinden sich zu

einem Additionsprodukt, das durch Salzsäure unter Bildung von Trimethyl-
uramil (II) zersetzt wird; dieses vereinigt sich mit eyansaurem Kalium, beim

Erhitzen der konzentrierten wasserigen Lösungen, zu Trimethylpseudoharn-
säure (III), welche beim Kochen mit verdünnter SalzsAure, unter Austritt von

1 Molekül Wasser, in 1'3 * 7-Trimethy Iharnsäure, das sogenannte Hydroxy-
coffeln, (IV) übergeht. Durch Einwirkung von Phosphorpentachlorid auf das

letztere entsteht das bereits oben erwähnte Chlor Coffein (obige Formel IX). aus

welchem durch Reduktion Co f fern selbst erhalten wird:

I. CII, . X—CO II. CH,.X—CO

CO CO
l I

CII, . X—CO
Dimethylalloxan

COIII. CH,.X

CO CH.X(CH,).CO.XH 2

CO CII.XH.CH,
I

l

CII,.X CO
Triincthyluraniil

IV. CH, . X—CO

CO C- X.CH,
CO

CH,.X C MI
13 7-Triniethylhanisäurc

= HydroxycoflYin

5. Coffeinsyuthese von Wii.hki.m Trauhe*. Läßt man Phosphoroxychlorid

auf ein Oemenge von symmetrischem Diinethylharnstoff, Cyancssigsäure und Pyridin

CH3 . X -CO
Trimethylpseudoharnsäurt«

* Ber. d. R ehem. (usellsch-, 11KK), 33.
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einwirken, so entsteht in befriedigender Ausbeute 1 '3 -D im et h y 1 - 4 - am i n o-2'fi-d i o x y
pyrimidin (I), und zwar zunächst als salz- und phosphorsaures Salz, aus welchem

Ammoniak die schön kristallisierende Hase frei macht. Diese wird in heißer wässeriger

Lösung mit Xatriumnitrit und Essigsäure in ein in duukelroten Täfelchen kristalli-

sierendes Isonitrosoderivat (II) übergeführt, welches bei der Reduktion mit war-

mem Schwefelammonium l-3-Dimethyl-4-5-diamino-2'<>-dioxy pyrimidin (III)

liefert. Dieses ist eine einsäurige Base, welche beim Erwärmen mit der mehrfachen

Gewichtsnienge 900
/o'£pr Ameisensäure in eine in glänzenden Nadeln kristallisierende

Forraylverbiudung (IV) übergeht. Letztere spaltet beim Erhitzen auf ihren bei

250° liegenden Schmelzpunkt 1 Molekül Wasser ab unter Bildung von Theophyllin,
welches durch Methylierung in Coffein übergeführt werden kann. Oder man
verwandelt die Formylverbindung zunächst in ihr Natriumsalz (V), indem man sie in

Natriumäthylat haltendem Alkohol bist; wird diese Lösung mit Jodmethyl einige

Stunden gekocht, so tritt nicht nur Methyl an Stelle von Natrium, sondern es

erfolgt auch unter Wasserabspaltung Ringschluß: es entsteht ('off ein (VI):

I. CH,.XH HO CO CH,.X—CO
I I !

:

CO + CrL _ CO CH, + IL O

CH, . NH CN CH,.N-( :NII

1 •3-Dimcthyl-4 an)ino-2 ß-dioxypyi imidin

IL CH,.X—CO III. CH a .N—CO IV. CH, . X—CO
I II I

COC=XOH CO C—NIL CO C—NH.CHO
i | i ii

i

•;

CH, . N—C = NH CH, . X— C -NIL CH3 . X—C—XHS

Isonitrosoderivat r I)iamin" Formylverbindung

V. CH, . X—CO VI. CH, '.

X-—CO

I I

CO C—N(Na).CHO + CH,J = NaJ + H.O + CO C—N.CH,

CH, . N C—NIL CH, . N—C-

N

Na-Salz d. Formylverbindnnff Coffein

Eigenschaften: CoffeYn kristallisiert aus seinen wässerigen Lösungen mit

1 Molekül Kristallwasser in langen, seidenglänzenden Nadeln, welche beim Liegen

an der Luft einen Teil ihres Kristallwassers verlieren; bei 100° wird es wasser-

frei. Es schmilzt bei 2305°, beginnt jedoch schon bei etwas über 100° sich zu

verflüchtigen, und sublimiert bei 180° ohne Rückstand. Bei 15° löst es sich in

etwa 80 T. Wasser zu einer schwach bitter schmeckenden, neutral reagierenden

Flüssigkeit; iu siedendem Wasser ist Coffein sehr leicht löslich, nämlich 1:2; es

löst sich ferner in nahezu 50 T. Weingeist, in 9 T. Chloroform und in 87\r) T.

Essigäther; von Äther bedarf es 1300 T. zur Lösung. Kalte konzentrierte Schwefel-

säure und Salpetersäure lösen CoffeYn ohne Färbung auf; beim Kochen mit starker

Salpetersäure wird es aber unter Entwicklung roter Dämpfe zersetzt. Gerbsäure-

lösung ruft in einer wässerigen CoffeYn lösung einen Niederschlag hervor, der sich

im Überschüsse des Fällungsmittels wieder löst. Wird Coffein (i Stunden lang mit

rauchender Salzsäure auf 240° erhitzt, so zerfällt es in Kohleudioxyd, Ammoniak,
Methylamin, Ameisensäure und Sarkosin. Bei der Oxydation mit Kaliumdichromat

und Schwefelsäure liefert es Kohlendioxvd, Ammoniak, Methvlamin und iu reichlicher

/NiriLj-CO
Menge Cholestrophan oder Dimethvlparabansäure CO . Auch bei längerem

\\(CH,)—CO
Kochen des Coffeins mit Salpetersäure entsteht die letztere Substanz. Bei der Ein-

wirkung von chlorsaurem Kalium und Salzsäure gibt das Coffein Dimethrlalloxan

und Monomethylharnstoff

:
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Oll, . X—CO CH3 .X-CO

CO C X—CII3 + (H..O + 0,) - CO CO + HN CH3

>CH )C0
CHS .X-C—NH CII3 .X CO ILX

Aus diesem Verhalten bei der Oxydation ist die nahe Beziehung des Coffeins

zur Harnsäure zu ersehen, welche unter denselben Oxydationsbedingungeu Alloxan

und Harnstoff liefert. Leitet man in einen auf 50° C erwärmten dicken, wässerigen

Brei von Coffein Chlor ein, so wird erst ChlorcoffeYn
,

spater neben Methylamin

und Chlorcyan Amaliusäure und schließlich Cholestrophati gebildet. Dampft man
die Lösung ein, so scheidet sich zunächst die Amaliusäure, spater das ChlorcoffeYn

und zuletzt das Cholestrophan ab.

Laßt man Coffein mit trockenem Brom erst 12 Stunden stehen, destilliert dann
das überschüssige Brom ab und erhitzt schließlich auf 150°, so erhalt man Brom-
coffeln, C8 H.j BrX4

0
; .

Reaktionen auf Coffein. Wird eine Lösung von 1 T. Coffein in 10 T.
Chlorwasser im Wasserbade eingedampft, so verbleibt ein gelbroter Rückstand;

welcher bei sofortiger Einwirkung von wenig Anunoniakflüssigkcit schön purpurrot

gefärbt wird. Diese Reaktion beruht auf der Bildung von Amaliusäure bei der Ein-

wirkung des Chlorwassers auf Coffein.

Anwendung: Coffein findet Anwendung als zentrales Exzitans in Ermüdungs-
und Schwächezustanden sowie bei Vergiftungen mit Narkotika. Weiter erweist es

sich wirksam bei gewissen Formen von Kopfschmerz, endlich besitzt es auch

diuretische Wirkungen. Größte Einzelgabe O'hy, größte Tagesgabe lf» //.

Prüfung: Eine kalte gesattigte wasserige Coffelnlösung darf sich weder mit

Chlorwasser oder Jodlösung trüben (Trübung: fremde Alkaloide), noch mit Am-
moniakflüssigkeit färben. In Schwefelsaure, ebenso auch in Salpetersaure muß
sich Coffein ohne Färbung lösen (eventuell Zucker, Salicin, fremde Alkaloide).

Quantitative Bestimmung des Coffeins im Kaffee und Tee. (Ver-

fahren von C. C. Kkm.kk.) In einen weithalsigen Scheidetrichter bringt man tW/

getrocknete Teeblatter, übergießt sie mit 120 y Chloroform und laßt einige

Minuten laug stehen. Hierauf gibt man i\ccm offizinelle Ammoniakflüssigkeit zu

und schüttelt das Gemisch wahrend »Z. -1 Stunde wiederholt tüchtig um. Man laßt

nunmehr so lange ruhig stehen, bis die Chloroformlösung völlig klar geworden
ist und der Tee die wässerige Flüssigkeit aufgesogen hat, was je nach der Teo-

sorte —ö Stunden und langer dauern kann. Xun läßt man 100/7 der klaren

Chloroformlösung, die 5 y Tee entsprechen, durch ein kleines, mit Chloroform

benetztes Filter in ein Kölbchen fließen und destilliert hierauf im Wasserbade das

Chloroform ab. Den Destillationsrückstand übergießt man mit 3 t erm absolutem

Alkohol, den man auf dem Wasserbade wegkocht, wodurch die letzten Reste

anhaftenden Chloroforms beseitigt werden. Man stellt nun das Kölbchen auf ein

kochendes Wasserbad, Ubergießt den Inhalt desselben mit einer Mischung aus

7 »tim Wasser und 3 m« Alkohol und schüttelt um, wobei das Coffein fast

augenblicklich in Lösung geht; man gibt nun sofort 'lOccm Wasser dazu und
schüttelt kraftig durch. Die so erhaltene Lösung des Coffeins gießt man durch

ein kleines, mit Wasser befeuchtetes Filter, spült Filter und Kölbchen mit 10 rem
Wasser nach und dampft das Filtrat in einem gewogenen Olassehalchen auf dem
Wasserbade zur Trockene ein; der Rückstand, der noch kurze Zeit bei 100° ge-

trockuet wird, wird schließlich gewogen. Er besteht nunmehr aus nahezu reinem

Coffein. Der zur CoffeYnbestimmung zu verwendende Tee muß zuvor bei 100°

getrocknet werden. Gebrannter Kaffee kann nach dem Zerreiben direkt im
lufttrockenen Zustande zur CoffeYnbestimmung verwendet werden, wogegen
die naturellen Kaffeebohnen behufs ihrer Zerkleinerung zuvor schwach zu

rösten sind.
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Salze. Nach E. Schmidt* liefert Coffein nur dünn einheitliche Salze, wenn

es mit den betreffeuden Sauren im konzentrierten Zustand«« iu Reaktion gebracht

wird. Zur Darstellung eines Coffel'nsalzes löst man das Coffein unter ganz gelindem

Erwärmen in der konzentrierten Lösung der betreffenden Saure auf und tiberläßt

die so erhaltene Salzlösung der Kristallisation. Meist kristallisieren dann die ge-

bildeten Salze beim Erkalten aus, wenn nicht, so laßt man die Lösung über

Chlorcaleium oder Ätzkalk stehen. Die CoffoYnsalze erleiden durch Wasser oder

Alkohol eine teilweise, meist sogar eine vollständige Spaltung in Säure und Hase;

ausgenommen hiervon ist das Cof f el'uoxalat, (Cs H, 0 X 4 0.) 2
C2 IL 02 , welches

aus Wasser ohne Zersetzung umkristallisiert werden kann. Aus den Lösungen

des Coffeins in stark verdünnten Säuren kristallisiert die freie Hase unverändert

wieder aus. Die CoffeYnsalze flüchtiger Säuren verlieren ihre Säure teilweise schon

beim Liegen an der Luft und meist vollständig beim Erhitzen auf 10o°.

Cof f elnhydrochlorid, CH II )0 X 4
()., . HCl + 2 IL O, kristallisiert in farblosen,

durchsichtigen Prismen, welche schon beim Liegen au der Luft Wasser und Säure

teilweise abgeben und hierdurch undurchsichtig werden. Hei 100° findet eine voll-

ständige Zersetzung statt, so daß der verbleibende Rückstand aus reinem Coffein

besteht.

Coffeln-Goldchlorid, C„ H, 0 X, <L . HCl . Au Cl 3 4- 2 H, O, scheidet sich iu

gläuzenden. gelben Nadeln oder BlAttciicn vom Schmp. 234° (korrig.) aus, wenn
man das heiße Gemisch der Lösungen von Coffein und Goldchlorid in verdünnter

Salzsäure erkalten läßt.

Das Platinchloriddoppelsalz, (CH H 10 X 4 0« . HCl)., . Pt Cl 4 , bilde* kleine,

häufig zu Warzeu gruppierte Kristallnadeln.

Coffclnhydrobromid. Cs H 10 X 4 02 . HHr -+- 2 IL O, farblose, durchsichtige

Kristalle, die bei 100° Walser und einen Teil der Säure verlieren. Aus der Lösung
des Coffeins in hoch konzentrierter Hromwasserstoffsäure scheidet sich beim Stehen

über Ätzkalk ein saures, wenig beständiges Salz aus.

Cof f el'nnitrat, Cs H, 0 X 4 <h . X03 II, wird beim freiwilligen Eindunsten einer

Lösung von Coffein in starker Salpetersäure in farblosen, tafelförmigen Kristallen

erhalten.

Cof feYnsulf at, C8 H, 0 X4
O

s . S0
4
IL, kristallisiert aus einer heißen alkoholischen

CoffeYnlösuug (1:10), die mit Schwefelsäure im Cberschusse versetzt ist, beim

Erkalten in farblosen, durchsichtigen Xadeln aus, die bei längerer Aufbewahrung
undurchsichtig werden.

Cof f el'nacetat, C„ H,„ X 4
O., . 2 C* H 4 (>., , wird aus der Lösung des Coffeins

in heißer konzentrierter Essigsäure beim Erkalten in feinen Xadeln erhalten, die

au der Luft alsbald ihre Essigsäure verlieren.

Cof feYnisovalerianat, Cs H 10 X 4 0 2 . C6 H,„ 04 , kristallisiert aus der Lösung
von Coffein in heißer Isovaleriausäure in feinen, zersetzlichen Xadeln aus.

Coffelnzitrat, C8 H, 0 X 4
O., . C„ IL 0-. Ein Salz dieser Zusammensetzung wird

als eine weiße, zerfließliche Masse erhalten, wenn man eiue Lösung von je 1 T.

Coffein und Zitronensäure in 2 T. Wasser freiwillig verduusten läßt. Das Coffeln-

zitrat des Handels ist häufig nur ein Gemenge des Coffeins mit Zitronensäure in

wechselndem Verhältnisse.

Coffeinum tri jodatum, Jodwasserstoff saures D i jode off ein,

(C8 H 10 X 4
Oj JHJg). 4- 3 H. 0, bildet lange, metallgläuzende, dunkelgrüne Prismen,

welche sich in Alkohol leicht auflösen. Heim Schütteln des Präparates mit Wasser

geht Jod in die Flüssigkeit über. M. Gkanvii.lk empfiehlt die innerliche Anwendung
von Coffclntrijodid, weil es im Magen sehr schnell Jod abspaltet, wobei die Wirkung

des Jodes ohne jene Depressiouserscheinungen zum Ausdruck gelangt, welche an

die Alkalijodide oder selbst an die Jodverbiudungeu des Chiuins geknüpft sind

i E. Mercks Hericht, Januar 1S1»1).

* Ber. <1. I). cliem. «esellscb. 1SS1, 14, 814.
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Doppelsalze des Coffeins. Coffein gibt mit verschiedenen Salzen zum Teil

gut kristallisierende Doppelsalze. Heim Vermischen der wässerigen Lösung der Hase

mit derjenigen von Silbernitrat bezw. Quecksilberchlorid entstehen die kristalli

siercnden Doppelsalze, (CH H l0 N4 Os . NO, Ag) bezw. (C« H, 0 N4 0„ . Hg CU). Auch
die Verbindungen (C8 H10 N 4 0. . Hg(CN)2) und (C8 H 10 N 4 0, . Hg Hr.) sind dar-

gestellt.

Cof felnjodnatrium, Jodeoffel'n, wird durch Vereinigung von Coffein und

Natriumjodid erhalten, und zwar so, daß das Präparat t>5% Coffein enthält. Ein

weißes, in Wasser ziemlich leicht lösliches Pulver.

Coffein verbindet sich auch mit den Natriurasalzen der Benzoe-, Zitronen-,

Salizyl- und Zimtsäure zu amorphen, in Wasser leicht löslichen Doppelsalzen.

Zu ihrer Darstellung löst man Coffein in der betreffenden erwärmten konzen-

trierten Salzlösung auf und dampft die so erhaltene Lösung bei gelinder Wärine

zur Trockne ein.

Coffelno-Natrium beuzolcum, durch Eindampfen einer wässerigen Lösuug
von 5 T. Coffein und G T. Natriumbeuzoat erhalten, bildet ein weißes, amorphes,

in 2 T. Wasser und in 50 T. Alkohol lösliches Pulver.

Cof feYno-Natriuin salicylicum, aus 5 T. Coffein und <> T. Natriumsalizylat

durch Eindampfen ihrer wässerigen Lösungen erhalten, bildet ein weißes Pulver

oder eine weiße, körnige Masse von süßlich-bitterem Geschmack, die in 2 T.

Wasser sowie in 50 T. Weingeist löslich ist. Dieses Präparat enthält 45°
0 Coffein

(C8 H,0 N4 0, 4- HjO) bezw. 41S°'0 C8 H, 0 N4 O.. Zur Heslimmung des Gehaltes

an Coffein kocht man 0*5 y des Doppelsalzes mit Chloroform wiederholt aus; das

Filtrat soll dann nach dem Verdunsten des Chloroforms mindestens 0 2 <j trockenes

Coffein hinterlassen.

Cof f el'nsulfosaure Salze, auch Symphorole genannt. Symphorol-N,
ist die Bezeichnung für eoffelnsulfosaures Natrium, C8 Ug N4 O, . SO, Na ; es

wird erhalten durch mehrstündiges Erhitzen eines Gemisches von Chlorcoffel'n oder

Bromcoffeln, schwefligsaurem Natrium und Wasser im Autoklaven auf 1 50°. Heim
Erkalten scheidet sich das in kaltem Wasser nur wenig lösliche coffcinsulfosauro

Natrium als weißes, kristallinisches, bitter schmeckendes Pulver fast vollständig ab.

Auch eoffelnsulfosaures Lithium und Strontium werden unter der Bezeichnung

Symphorol-L bezw. Symphorol-S arzneilich empfohlen.

Cof feln-Chloral wird dargestellt durch Zusammenbringen äquivalenter Mengen
von Coffein und Chloralhydrat in wässeriger oder alkoholischer Lösung und Ein-

dunsten der klaren Flüssigkeit bei gelinder Wärme. Es bildet farblose, glänzende

Kristallblättchen, die in Wasser und Alkohol löslich sind.

Cof feln-Jodol, Jodolum cof feluatum, C
ft
II, 0 N 4

O., . C4 J
4
NH, scheidet sich

beim Vermischen der konzentrierten alkoholischen Lösungen äquivalenter Mengen
von Coffein und Jodol als hellgraues, kristallinisches Pulver ab, welches in den

meisten Lösungsmitteln nur wenig löslich ist. Es enthält 74*i>% Jodol und 25 4" 0

CoffcYU. \V. At TKXRIKTH.

CoffeOn, Kaffeon, Kaffeol. So bezeichneten Ht»UTiiox und Frkmv die ölige

Substanz, welche sie erhielten, als sie die flüchtigen Köstprodukte der gebrannten

Kaffeebohne mit Äther extrahierten. Man nahm früher an, daß Coffcon Methyl-

saligeuon sei; dies hat sich indes als irrig herausgestellt; es ist offenbar ein Ge-

menge verschiedener Substanzen. Zkbmk.

CognaC, Kognak. Der Kognak ist ein Destillat des Weines und wird vor-

zugsweise in Frankreich (Cognac, Charente, Bordeaux, Angoulemc, Languedoc,

La Hochelle), weniger in Spanien und Portugal, neuerdings auch in Deutschland

und Ungarn erzeugt. Die Güte des Kognaks ist durchaus abhängig von der Be-

schaffenheit des Weines, aus welchem er hervorgegangen und von dem Grade

der Sorgfalt, mit welcher er bereitet wurde. Einzig hierdurch wird auch der Preis be-

dingt. Unter Kognak wurde ursprünglich ein aus den besten französischen Weinen
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in Frankreich bereitetes Destillat verstanden, minderwertige Sorten bezeichnete

man als Franzbranntwein. Außer dieseu echten Sorten laufen im Handel mehr
oder weniger gut imitierte Produkte um, die als Fassonkognak oder als rVer-

scbnitt a
bezeichnet werden. Hierzu gehören alle Produkte, deren Alkoholgehalt

nicht ausschließlich dem Wein entstammt. Minderwertige Fabrikate sind Lösungen

von Kognaköl oder -Essenz in Kornbranntwein unter Zusatz von Gallapfeltinktur

und Zuckercouleur; solche verdienen kaum noch den Namen Fassonkognak. Als

-Kunstkognak" sind diejenigen Erzeugnisse zu betrachten, zu deren Herstellung

Johannesbrot- und Veilchenwurzeltinktur, Essig und Salpeteräther, aromatische und

Galläpfeltinktur, Spiritus und Wasser Verwendung finden. Echter Kognak ist fast

farblos; er erhalt erst durch Faßlager eine schwach gelbliche Färbung und gibt

dann mit Eisenchloridlösung eine grünliche bis schwarze Färbung. Er reagiert

sehr schwach sauer, entwickelt ein überaus angenehmes, weiuartiges Bukett,

schmeckt trotz hohen Alkoholgehaltes milde, nicht kratzend und hinterläßt beim

Abdampfen kaum Spuren eines herb schmeckenden Rückstandes. Bei nochmaliger

Destillation aus dem Wasserbade wird das Bukett in verfeinerter Form und ohne

ätherische Nebengerüche erhalten. Außer den Destillationsprodukten des Weines

kommen auch solche in den Handel, die aus Weinrückständen bereitet worden

sind. So liefern in Gärung versetzte Weintreber einen an Kognak erinnernden

Branntwein von schlechtem kratzendem Geschmack. Auch aus VVeinhefe wird ein

Branntwein gewonnen, indessen findet dieselbe mehr zur Herstellung des Koguak-

üles Verwendung. Die Prüfung des Aromas ist von großer Wichtigkeit für die

Beurteilung der Güte eines Kognaks. Mau führt sie am besten dadurch aus, daß

man den Kognak auf warmes Wasser zu schichten sucht, zunächst die sich ent-

wickelnden Dämpfe aufriecht und dann das Gemisch für sich und mit Zucker versetzt,

kostet. Um mehrere Sorten miteinander zu vergleichen, gießt man von jeder soviel

in ein Weinglas, daß die Innenwand benäßt ist und riecht von halber zu halber Stunde

in die signierten Gläser hinein. Man wird hierdurch nicht allein feststellen können,

welche Sorte den feinsten Geruch habe, sondern auch, wie lange das Aroma anhält,

was bei feinen Sorten 24—30 Stunden dauert. Für den zum arzneilichen Gebrauch

bestimmten Kognak fordert die deutsche Reichspharmakopöe einen Gehalt von 50%
Alkohol; dieser Gehalt ist aber in feinen und reinen Kognaks oftmals erheblich

überschritten. Von französischen Chemikern wird bei der chemischen Untersuchung

von Kognak der vorhandenen Menjre der höheren Alkohole und der Ester sowie

dem gegenseitigen Verhältnisse dieser beiden Stoffgruppen besondere Beachtung

geschenkt. Stitzeh.

Cognac mit Ei, Eierkognak. In Holland wird seit langer Zeit unter dem
Namen „Advokaat u

ein spirituöses Getränk fabriziert, welches auch in Deutschland

Eingang gefunden hat und hier meist „Eierkognak" genannt wird. Bezüglich der

Herstellung sei folgendes mitgeteilt: Man nehme 1/ starken Franzbranntwein,

500 g gemahlenen Zucker, 1 2 frische Eier. Das Eigelb wird mit dem Zucker eine

halbe Stunde lang gerührt, dann ganz allmählich, zuerst tropfenweise, der Branntwein

hinzugesetzt und zuletzt das zu Schaum geschlagene Eiweiß. Schließlich gibt man
eine geringe Menge Vanillin hinzu.

Die im Handel vorkommenden gefälschten Fabrikate enthalten an Stelle eines

Teiles der Eier billige, gelb gefärbte Surrogate, häufig aus Mehl bestehend. Auch

wird zum Teil konzentrierte Magermilch hinzugesetzt. Der echte Eiercognac unter-

scheidet sich von dem gefälschten durch einen höheren Gehalt an Fett und an

Lecithinphosphorsäure.

Der echte Eiercognac hat ungefähr 6— 7"5°/
0 Fett, der gefälschte bisweilen weniger

als O'5°/0 . Im Eigelb ist der Phosphor annähernd zu zwei Drittel der ganzen Menge in

Form von in Äther und in heißem Alkohol löslichem Lecithin vorhanden. tzkh.

COfjriciCirt, ein Pulver, welches bei der Kognakfabrikation Verwendung findet,

ist nach Mayrhofer ein Gemisch von Naphtholgelb, Roccellin und Vanillin. Tu.

R'-ul-Enzyklnpftdl» der gv*. Pharmazie. 2. AoH. !V. .')
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COQnaCÖI, Kognaköl, Kognakäther, Kognakesseuz, Weinöl, Drusen-
Öl. Das Kognaköl kann durch Dampfdestillation der mit Wasser angerührten Wein-

hefe, welche den Namen Druse führt, erhalten werden, und zwar bildet es, nach-

dem eine Quantität kognakähulichen liranntweins übergegangen ist, das letzte

Destillationsprodukt in Form einer tiefdunklen öligen Flüssigkeit. Ergiebiger ist

die Destillation der Druse unter Zusatz von 1% Schwefelsäure, wodurch aus

2500 kg Druse lkg Kognaköl gewonnen werden soll. Auch hier wird dieses

zunächst als ein dunkles, auf dem Destillat schwimmendes öl erhalten, welches

erst durch Rektifikation entfärbt werdeu muß. Das Kognaköl ist eine farblose

Flüssigkeit, in reinem Zustande von stark weinartigem, betäubendem Gerüche und

scharfem, widerlichem Geschmacke, mit Alkohol stark verdünnt, demselben ein

angenehmes, weinartiges Bukett erteilend.

Es ist klar mischbar mit Äther, absolutem Alkohol, fetten und ätherischen ölen.

Eine Verfälschung mit Alkohol ist durch Mischen mit Olivenöl zu entdecken; eine

derartige Mischung wird durch Ausscheidung von Alkohol getrübt. Der Siedepunkt

liegt bei 225°, indessen ist es mit Wasser- oder Weiugeistdämpfen bei viel

geringerer Temperatur flüchtig. Sp. Gew. 0 860. Seiner chemischen Zusammen-
setzung nach scheint es identisch zu sein mit dem Qenanthäther des Weines,

der wiederum als nahe verwandt mit dein Pelargonsäureäthyläther,
C H O9

C
,7

H >0, angesehen wird. Derselbe Äther ist auch auf künstlichem Wege

herzustellen, und zwar durch anhaltende Behandlung von Oenanthsäure mit äther-

schwefelsaurem Kalium, Abstumpfung der überschüssigen Säure mit Sodalauge und

Rektifikation oder, nach Wagner, durch Behandlung des Rautenöls mit sehr ver-

dünnter Salpetersflure und Digestion der hierbei entstehenden unteren Schicht mit

Alkohol. Stttzkk.

Cohäsion * Kohäsion.

Cohens Reaktion auf Eiweiß. In einer Lösung von lg Jod und 2 g Jod-

kalium in 300 g f>0%iger Essigsäure ruft Eiweiß eine Trübung bezw. einen Nieder-

schlag hervor. Zkbmk.

Cohn, Ferdinand Julius, geb. am 24. Jänner 1828 zu Breslau, gest. am 25. Juni

1898, war Professor der Botanik au der dortigen Universität. R. Mcxlek.

Cohns Styptiklim, ein Geheimmittel, ist (nach Schädler) eine Lösung von

1 g Ziuksulfat und 5 T. Gummi arabicum in 120 T. Wasser. Th.

Cohn-Mehrings Reaktion auf freie Salzsäure im Magensaft. Auf Zu-

gabe von Cinehonin zum Magensaft bildet sich Cinchouiuhydrochlorid, desßeu Salz-

säure bestimmt wird.

Literatur: Deutsch. Arch. f. klin. Med., 39, 233. Zkbmk.

Cohnheims Reagenzien für mikroskopische Zwecke.
1. Injektionsflüssigkeit: Eine Lösung von 1 g Anilinblau und 3 g Chlor-

natrium in 600 c«» Wasser.

2. Imprägniorungsflüssigkeiten : a) 0' 1 g Chlorgold, 3 Tropfen Salzsäure,

200 cem Wasser, b) Eine Mischung gleicher Raumteile Ameisensäure und Alkohol.

c) Eine V2
0
/0ige, mit Essigsflure angesäuerte wässerige Chlorgoldlösung; letztere

wird speziell zum Färben der sensiblen Nerven in der Hornhaut empfohlen.

Literatur: Virchows Archiv, 1866, 346. Zehmk.

CohObieren s. Kohobieren. Th.

Coir s. Koir.

Coirres Liquor Calcii muriatico-phosphorici ist eine Auflösung von

Collas Calcaria phosphorica gelatinosa (f. d.) in einer genügenden Menge
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Salzsäure. Von diesem Liquor werden täglich 1—2 Teelöffel in verdünntem Wein
genommen. Kahl Dietkkicu.

Coise oder Coezo, kalte Quelle in Frankreich, Depart. Savoyen, mit Natrium

bikarbonat- und etwas Jodgehalt. Paschkis.

Coix. Gattung der Graminene, Gruppe Maydeae; mit 4 Arten in Indien und

China, charakterisiert durch fast kugelige , von dem beinharten Scheidenteil des

Deckblattes umschlossene Früchte.

Coix Lacryma L., Trauengras, besitzt mehlreiche Früchte, welche früher

unter dem Namen Sem. Lacrymae Jobi, Hiobstränen, als Diuretikum benutzt

wurden und neuerdings wieder als Emolliens empfohlen werden. M.

COl., auf Rezepten vorkommende Abkürzung für cola oder colatura.

Cola, Gattung der Sterculiaceae, mit 14 im tropischen Afrika verbreiteten

Arten. Bäume mit oft polymorphen Blattern und seitenständigen, bisweilen aus altem

Fi*. SB.

A
HlUhencW Zw<-ig toii Col» tcaminitt in J GrflD<>. (Nach KAR.sTKXS Fl. Col.)

Holze entspringenden Bltitenrispen (Fig. 25). Von Cola acuminata K. BR. (Ster-

eulia acuminata Beauv.) stammt die echte, coffeinhaltige Kola (s. d.). M.

5*
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Colasantis Probe auf Rhodanverbindungen im Speichel: Der Speichel

wird mit Alkohol gefallt, filtriert, das Filtrat im Wasserbade eingedampft , der

Rückstand in Wasser gelöst und mit Kupfersulfatlösung versetzt. Wenn Khodan im

Speichel war, wird die Probe smaragdgrün. M.

Colasantis Reaktion auf Rhodanverbindungen und Senfdle. Die stark

verdünnte Lösung wird mit 20%iger a-Naphthollösung und sodann, uuter Ver-

meidung von Schütteln , mit dem doppelten Volum konzentrierter Schwefelsäure

versetzt. Hei Anwesenheit von Khodauverbindungen oder Senfölen entsteht an der

Berührungsfläche ein smaragdgrüner Ring; beim Schütteln nimmt die Mischung

eine violette Farbe an. Zekxik.

Colatorien *. Kolatorien. Th.

Colatur s. Kolatur. Tu.

Colchicinum, coichicin,

C,0 H„.NOa = (CII3 0)3 C 15 II„ (Sil . CO . CH3 ) (CO . O CIL.)

ist im Jahre 1820 von Pkllktikr und Cavkxtoi zuerst dargestellt worden, aber

erst im Jahre 1838 erkannten Gkiukk und Hes$k die Eigentümlichkeit dieses

Stoffs, welchen die erstgenannten Forscher für ideutisch mit Veratriu gehalten

haben. Um die Aufklarung der chemischen Konstitution des Colchicins hat sich

Zkisrl (1883—1888) große Verdienste erworben. Coichicin findet sich in allen

Teilen der Herbstzeitlose, Colchicum autumnale, vor, ist aber am reichlichsten in

dem reifen Samen (0*2—0-0%) und in den Zwiebelknollen (0 08—0'2%) ent-

halten, in geringerer Menge ist es in den frischen Blüten (0 01—01%) und in

den frischen Blattern (etwa 0005%) enthalten.

Darstellung: Man zieht unzerkleinorte Colchicumsamen wiederholt mit warmem
Alkohol von 00% aus, destilliert aus den Auszügen deu Alkohol ab, vermischt

den bleibenden Rückstand zur Abscheidung des beigemengten fetten Öles mit

Wasser, filtriert ab und schüttelt das Filtrat wiederholt mit Chloroform gut aus. Die

auf diese Weise erhaltenen Lösungen des Colchicins in Chloroform werden durch

Destillation vom Lösungsmittel befreit; der Rückstand, der hierbei bleibt, wird bei

mäßiger Wärme ausgetrocknet, hierauf in Wasser gelöst und die filtrierte Lösung
abermals mit Chloroform ausgezogen. Die erhaltene Chloroformlösung wird auf

ein kleines Volum eingeduustet, dann der dickliche Rückstand noch warm mit

kleinen Mengen absolutem Äther so lange versetzt, als sich die hierdurch ausge-

schiedenen weißlichen Massen wieder lösen, und schließlich längere Zeit unter 0°

abgekühlt. Hierbei kristallisiert Chloroform-Colchicin, (CS2 HS5 XO« -f CHCI3 ),

allmählich aus, welches abgesaugt, abgepreßt, dann in Wasser suspendiert und

durch eingeleitete Wasserdämpfe zerlegt wird. Die hierdurch gewonnene wässerige

Colchicinlösung wird schließlich im Vakuum eingetrocknet. — Auch die Fftllbarkeit

des Colchicins durch Gerbsäure kann bei der Reindarstelluug desselben mit Vor-

teil verwendet werden. Man scheidet in diesem Falle das Coichicin aus der wässeri-

gen Lösung durch fraktionierte Fällung mit reiner Gerbsäurelösung ab, indem

hierbei die ersten und letzten Anteile des Niederschlags als weniger rein abge-

sondert werden. Den ausgewaschenen Gerbsäure-Colchicinniedersehlag zerlegt man
mit geschlämmtem Bleioxyd und zieht hierauf die trockene Masse mit Alkohol ans.

Eigenschaften: Coichicin bildet eine gelblichweiße oder gelbe, amorphe,

gummiartige Masse, welche nicht kristallisiert erhalten werden kann; es schmilzt

unter vorausgehendem Erweichen bei 143— 147°. Coichicin ist langsam, aber in

jedem Verhältnis löslich in Wasser, ferner leicht löslich in Alkohol und Chloro-

form, kaum löslich in kaltem Benzol und fast gar uicht in absolutem Äther und

in Petroleumäther. Colchicinlösungcn schmecken stark bitter und sind mehr oder

weniger intensiv gelb gefärbt. Konzentrierte Schwefelsäure löst Coichicin mit

gelber, konzentrierte Salpetersäure (spez. Gew. 14) mit intensiv violetter Farbe
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uuf; die letztere Färbung geht alsbald in Rotbraun und schließlich in Gelb über.

Verdünnt man hierauf mit Wasser und versetzt mit Kalilauge bis zur alkalischen

Reaktion, so nimmt die Lösung eine orangegelbe bis orangerote Färbung an. Die

salzsaure Lösung des Colchicins wird durch Eisenchlorid erst beim Kochen grün

bis schwarzgrün gefärbt; schüttelt man hierauf nach dem Erkalten mit Chloroform

aus, so nimmt dieses je nach der Konzentration bräunliche, rote oder undurch-

sichtig dunkle Färbung an (Zeiskl). Konzentrierte Schwefelsäure, welche eine

Spur Salpetersäure enthält, löst das Colchicin mit gelbgrüner Farbe, welche dann

durch Grün, Blaugrün, Blau, Violett und Weinrot in Gelb übergeht (Dragen-
dokff).

Beim Erhitzen von Colchicin mit schwefelsäurehaltigem Wasser zerfällt es in

ColchiceYn und Methylalkohol:
C2! H„ N06 + H, 0 = C2t H28 NOfl + C H3 . 0 H
Colchicin ('olcbicei'n

Konzentrierte Kalilauge verharzt das Colchicin vollständig; beim Erwärmen mit

sehr verdünnter Kalilauge wird unter Abspaltung von Methylalkohol ebenfalls

Colchicum gebildet.

Derivate des Colchicins.

ColchiceYn, Acetotrimcthylcolchieinsäure,

C2I H!3 N06 + »/s Hs 0 = (C Hs 0)s Cn H„ (NH CO CH,) . CO OH + »/. H2 0,

entsteht aus dem Colchicin bei der Einwirkung von Mineralsäuren (s. oben).

Ferner beim Erhitzen von Trimethylcolchicinsäure mit Essigsäureanhydrid auf 1 10°.

Kristallisiert aus Wasser in glänzenden Nädelchen, verliert das Kristallwasser bei

140— 150°, erweicht bei 161° und schmilzt bei 172°. ColchiceYn ist sehr wenig

löslich in kaltem Wasser, sehr leicht löslich in Alkohol und Chloroform, fast gar

nicht in absolutem Äther und Benzol; es ist ferner in den Mineralsäuren mit

gelber Farbe löslich, wie auch in den Lösungen der fixen und kohlensauren

Alkalien; es reagiert neutral und ist zum Untorschiedo von Colchicin ungiftig.

Verhält sich gegen Schwefelsäure und salpetersäurehaltige Schwefelsäure und auch

beim Kochen mit Eisenchlorid in salzsaurer Lösung wie Colchicin. ColchiceYn ent-

hält eine Acetyl- und drei Methoxyl-Gruppen , mit Salzsäure kurze Zeit erhitzt,

spaltet es die erstere als Essigsäure ab und bei längerer Einwirkung der Mineral-

säure werden auch die drei Methoxyle als Chlonncthyl abgespalten. So erhält man
nacheinander:

Trimethvlcolehicinsäure, (CH, 0)3 C15 H9 (NH.)C00H, Nadeln vomSchmp.
150°;

Dimethylcolchicinsäure, (CH,0)2 (OH)C, 5 H9 (NH 2)COOH, hellgelbe, bei

141— 142° schmelzende Prismen und
Colchicin säure, (HO), C, B H9 (NH2) CO OH , braune Flocken.

Durch Behandeln mit Natriummethylat und Jodmethyl geht das ColchiceYn

wieder in Colchicin = MethylcolchiceYn über. Colchicin ist demnach der Methylester

der einbasischen Säure ColchiceYn.

ColchiceYnamid, Acetotrimethylcolchicinsäureamid

,

C21 HS4 Ns 05 = (CH, 0), C 1B H9 (NH . C2 H3 0) CO . NH2 ,

entsteht neben Methylalkohol bei vierstündigem Erhitzen von Colchicin mit alko-

holischem Ammoniak auf 100°. Kristallisiert aus Alkohol; es zerfällt beim Er-

hitzen mit alkoholischer Natronlauge in Ammoniak und ColchiceYn.

Chloroform-Colchicin
,

(C22 HSB N 0, + 2 CH Cl,), kristallisiert in schwach

gelb gefärbten Nadeln, die beim Liegen an der Luft infolge Abgabe von Chloro-

form undurchsichtig werden; aber selbst bei 100° wird das Chloroform nur teil-

weise abgegeben. In kaltem Wasser ist die molekulare Verbindung nur wenig

löslich; sie wird aber durch heißes Wasser in ihre Komponenten zerlegt.

Anwendung: Colchicin wurde an Stolle der Colchicuni-Präparate bei Gicht

und Rheumatismus empfohlen , wird indes nur selten verordnet. Größte Einzel-

dosis 0*005 0, größte Tagesdosis 0*015//.
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Nachweis des Colchicins bei toxikologischen Untersuchungen. Col-

chicin unterscheidet sich von den meisten Alkaloiden schon dadurch, daß es aus

wässeriger, weinsaurer Lösung mit Äther, besser Chloroform ausgeschüttelt

werden kann. Die Reinigung des Verdunstungsrückstandes aus derartigen Lösungen
kann in der Weise ausgeführt werden, daß man den erhaltenen Rückstand in

Wasser löst, das Colchicin aus dieser Lösung durch Gerbsaure fallt und den Nieder-

schlag nach dem Abfiltrieren und sorgfaltigen Auswaschen durch feuchtes Blei-

oxyd zersetzt. Die eingetrocknete Masse wird dann mit Alkohol oder Chloroform

ausgezogen. Von den allgemeinen Alkaloidreagenzien zeichnen sich Gerbsaure,

Phosphormolybdänsäure , Jod-Jodkalium, Wismutjodid-Jodkalium und Goldchlorid

durch große Empfindlichkeit für Colchicin aus. Besonders charakteristisch für das

Colchicin ist sein Verhalten gegen konzentrierte Salpetersäure (spez. Gew. 1*4);

die hierbei auftretende violettblaue Färbung zeigt sich besonders schön, wenn
man vom Rande eines Porzellanschälchens, welches das gereinigte Colchicin aus

dem Verdunstungsrückstande enthalt, einen Tropfen Salpetersäure auf dasselbe

herunterfließen läßt. Auch das Verhalten des Colchicins gegen konzentrierte Schwefel-

säure sowie gegen Eisenchlorid in salzsaurer Lösung kann zum Nachweis des

Cok hicius mit Vorteil verwendet werden. w. Aitknhikth.

Colchicinum salicylicum, Colchizinsalizylat, Salizylsäure« Colchicin,

Css H26 NOfl
. C7 H6 03 , bildet ein gelbes, amorphes, in Wasser, Alkohol und Äther

lösliches Pulver. Man erhält es, indem man eine Mischung von 1 T. Colchicin und
0-35 T. Salizylsäure anfeuchtet, trocknet und zerreibt. Dosis wie bei Colchicin.

Sehr vorsichtig aufzubewahren! C. Maxxich.

Colchicum, Gattung der Liliaceae, Unterfamilie Melanthaceae ; ausgezeichnet

durch Knollen, verwaehsenblättriges Perigon, reif zweifächerige, linealc oder oblonge,

extrorse Antheren, freie Griffel und an der Nahtteilung scheidewandspaltig auf-

springende, dreifächerige Kapseln.

C. autumnale L, Zeitlose, Herbstzeitlose, Wiesensafran, Meadow, Saf-

f ron, auf fruchtbaren und feuchten Wiesen durch ganz Europa mit Ausschluß des Nor-

dens und im Mittelmeergebiete. Krautige Pflanze mit sehr verkürztem Stengel und einem

tief im Boden verborgeneu, mit einer braunen, häutigen Schale (Laubblattscheide)

umgebenen Knollen (Bulbotuber), der bis 35 mm lang und 25 mm dick wird, schief

eiförmig, auf dem Rücken stark gewölbt, auf der Vorderseite flach oder schwach

gewölbt ist und von einer flachen mittleren Längsfurche durchzogen wird, in

welcher der kurze Stengel ganz und die lange Blüteuröhre wenigstens in ihrem

unteren, den Fruchtknoten umschließenden Teile halb eingeschlossen ruht.

Der Knollen steht mit dem blütentragenden Stengel nur in einer kleinen, basalen Region

in Verbindung. Die Basis des Stengels ist zur Blütezeit im Herbst kaum verdickt. Sie trägt an

der unteren Seite ein Büschel weiüer Wurzeln und wird von einem etwas Uber der Insertion*

-

stelle der obersten Wurzeln eingefügten, kürzeren, äußeren und einem etwas höher inserierten,

verlängerten, inneren Scheidenblatte umgeben, die beide auch noch einen großen Teil der Perigon-

rohre umgeben. Auf diese basalen Niederblätter folgen die im Herbste noch nicht entwickelten,

sondern scheidenartig Fruchtknoten und basale Perigonriihre umgebenden Laubblätter. Sie sind

spiralig an der kurzen Achse angeordnet. Das unterste derselben trägt in seiner Achsel die Knospe

für den nächstjährigen blutentragenden Stengel, das oberste die (oder bei raehrblütigen Exemplaren

die 2—3 obersten je eine) kurzgestielte Blüte. Die Blüte verwelkt im nerbst nach vollzogener

Befruchtung, ohne daß die Ausbildung der Frucht schon in diesem Jahre erfolgt. Erst im darauf-

folgenden Frühjahre entwickeln sich die Laubblätter und wachsen über den Boden empor. Das
zwischen dem zweiten und dem dritten Blatte liegende Stengelglied (bei mehreren Fruchtknoten

ein entsprechend tiefer liegendes) streckt sich stark in die Länge und hebt die Frucht weit über

den Boden. Der zwischen dem ersten und zweiten Laubblatte liegende Stengelteil wird im Früh-

jahr zum neuen Knollen, welcher am Grunde die Hauptknospe und oberwärts die Knospe des

zweiten Laubblattes trägt, welche sich erst später oder gar nicht entwickelt. Die Scheide des

ersten untersten Laubblattes wird zu einer derben, trockenen, dunkelbraunen, oben röhrig ver-

längerten und zerschlitzten, den Knollen mit der nächstjährigen blühenden Pflanze einschließenden

Hülle, welche oft mehrere Jahre bleibt und innerhalb welcher noch ein Paar trockene, braune,

von den Scheidenblättern herrührende Häute liegen.

Digitized by



COLCHICUM. 71

Während der Entwicklung der Blatter und Frucht wird, da hierzu die vorhandenen im (alten)
Knollen aufgespeicherten Reservestoffe verbraucht werden, der von den Kesten des vertrockneten
Stengels des zweitvorhergehenden Jahres auf dem Scheitel bekrönte Knollen allmählich entleert
und stirbt ab. Die Assimilationstätigkeit der Blätter sorgt dafür, daß der neue Knollen sich
allmählich mit Reservestoffen füllt.

So trifft man also im ersten Jahre einen prall mit Rcservestoffen gefüllten, die

kurzgestielte Blüte, aber keine Blatter seitlich tragenden Knollen an, im zweiten
dagegen auf einem allmählich sich entleerenden Knollen neben der neuen, allmählich
erstarkenden Knollenaulage, den langen Stengel und die zwischen den Blattern
liegende Frucht der vorjährigen Blüte. Der fruchttragende Sproß liegt also an
der Spitze der Knollen, während die Blüte aus der seitlichen Rinne hervortritt.

Die Laubblätter sind meist in der Zahl 3 bis 4 (selten bis 6)
vorhanden, fast aufrecht, oblong-lanzettlicb , stumpf-verschmälert,
glänzend grün. Die Blüten, meist 1—4 (selten 5—6), besitzen ein

gamophylles Perigon. Die besonders an der Basis bleiche, bis

25 cm lange Perigonröhre ist im unteren Teile noch im Boden
versteckt. Der Perigonsaum ist glockig, hell-lila-rosafarben, selten

weiß und kaum über 4 cm lang. Die Segmente sind elliptisch-

lanzettlich, die inneren etwas kleiner, alle 15—20nervig, mit
hervortretenden Mittelnerven. Sie sind in der Zahl 6 vorhanden
und entsprechen 2 trimeren, alternierenden Blattkreisen. B Staub-
fäden sind in 2 alternierenden, trimeren Kreisen angeordnet. Die
Stamina des inneren Wirteis sind etwas länger und höher inseriert

als die des äußeren. Alle tragen am Grunde ein kleines Noktarium,
sind dem Schlünde des Perigons eingefügt und in dieses einge-

schlossen. Sie sind , '

i
— 1 '

3
so lang als die Perigonabschnitte und

werden oft von den Narben überragt. Die zweifächerigen, lineal-

oblongen Antheren sind über der Basis der Innenseite den faden-

förmigen, freien Filamenten angeheftet und daher schaukelnd. Sie

springen am Rande auf. Das Gynaeceum besteht aus drei ober-

ständigen Karpcllen und ist dreifächerig. In jedem Fache liegen

zahlreiche anatrope Ovula. Der Fruchtknoten liegt an der Spitze

des Stengelchens neben der Knollenbasis tief in der Erde. Sind
mehrere vorhanden, so krönen dieselben, in einen Kreis gestellt,

den kurzen Stengel. Die drei sehr langen , freien , fadenförmigen

Griffel ragen aus der Perigonröhro hervor, bleiben aber in der Glocke

eingeschlossen. Die Narben sind schwach nach außen gekrümmt.
Die im Juni reifenden, noch mit den Griffelresten bekrönten Kapseln
sind oblong, weit aufgeblasen, bis 65mm lang, hellbraun, außen
unregelmäßig querrunzelig, an der oberen Seite von oben nach unten

scheidewandspaltig (septicid) aufspringend, die zahlreichen, an der

Innenseite der Karpelle angehefteten Samen sind rundlich und be-

sitzen eine Caruncula.

Die Herbstzeitlose blüht bei uns Ende August bis No-

vember, sehr selten und dann meist mit kleineren Blüten

im Frühling (C. vernum Schrk., C. vernale Hoffm.,

C. praecox Spenn.). Eine in Transsylvanien und Kroatien

einheimische robustere Varietät (C. pannonicum Griseb. et Schk.) besitzt größere

Knollen, breitere Blätter und zahlreichere Blüten.

In arzneilicher Anwendung sind der Knollen und der Same.

1. Tlibera Colchici sind eiförmig, 3— 5 cm lang, 3— 4 cm dick, auf der einen

Seite flach, auf der anderen konvex und von einer braunen häutigen Schale um-

kleidet, die nach oben iu eine Scheide ausläuft. Im Herbst sind sie auf der flachen

Seite mit einer nicht ganz herabreichenden Lüngsrinne versehen, an deren Basis

sich der kurze Stengel befindet (s. oben). Bis zum Mai des der Blüte folgenden Jahres

ist der alte Knollen entleert. Der dann in der Bildung begriffene Knollen zeigt

im Frühjahr noch keine Längsrinne, sondern an der Stelle, wo diese später

entstehen soll, eine kleine Knospe, die bis zum Herbst zur Blüte wird. Beim Trocknen

kollabiert auch die junge Frühjahrszwiebel an dieser Stelle und zeigt alsdann eben-

falls die Längsrinne deutlich.

Neben diesen regelmäßig gestalteten finden sich bisweilen auch mehr oder

weniger unregelmäßige. Vollkommen ausgebildet sind die Knollen oft fast rund

Colchicum »utumnale,
L&nffsschnitt durch den bM»)ei
Teil, fc Knollen, t Blttttcheid
(beide mummen die Knoll-

swiebel bildend), ir Wnweln
/ Fruchtknoten, b BUtter,

g Griffel (n»ch T8CHTSCH).
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oder biruförmig, und der Querschuitt ist dann fast kreisförmig. In Entleerung be-

griffene Knollen hüben einen unregelmäßigen Querschnitt und sind durch Schrumpfung

mehr oder weniger kollabiert. Bisweilen sitzen 2 Knollen beisammen, von denen der

eine (der vorjährige) geschrumpft und stark runzlig, der andere (der diesjährige)

prall, fest, innen weiß, dicht und fleischig ist. Dieser allein ist in Anwendung zu

ziehen, der andere ist zu verwerfen.

Frisch riecht der Zcitlosenknollen stark unangenehm widerlich, rettigartig, beim

Trocknen verschwindet aber dieser Geruch bald. Der Geschmack ist süßlich,

bitterlich, scharf kratzend. Heim Trocknen schrumpft der Knollen, wird außen

braun und nützlich — der alte Knollen fällt fast ganz zusammen — innen bleibt

er dicht und weiß und behält auch den ursprünglichen Geschmack.

Das Lnpenbild des Querschnittes zeigt besonders gegen das Zentrum zahlreiche

Puukte. Anatomisch erweisen sich diese als GefäßbUndel, die aus nebenein-

ander liegendem Gefäß- und Siebteil bestehen und zerstreut zwischen dünnwandigem,

isodiametrischem Parenehym liegeu. Letzteres ist dicht mit Stärke erfüllt, dessen

meist zu 2, 3 und 4 zusammengesetzte Körner einen zentralen, strahligen Spalt

zeigen.

Man sammelt die Knollzwiebel zu der Zeit, die dem Höhepunkt der Entwick-

lung' entspricht, also im Spätsommer (Ende Juli bis anfangs August) oder Früh-

herbst von der blühenden Pflanze oder kurz bevor die Blüte aufbricht. Nach dem
Verblühen und im Frühjahr ist der Knollen unwirksam, der ältere ist entleert und

der jüngere noch nicht ausgebildet.

Mau briugt den Zeitlosenknollen jetzt oft in nierenförmigen, mehr oder weniger

rundlichen, nicht sehr dicken, harten, zerbrechlichen, mehligen Querscheibeu in den

Handel. Man bewahrt sie vorsichtig und nicht über ein Jahr lang auf.

Die Wirksamkeit ist am größten kurz vor der Blütezeit im Frühherbst oder im

Frühjahr vor Entwicklung des fruchttragenden Stengels. Einsammlungszeit Ende

Juni, d. h. Ende des Frühlings oder Anfang des Sommers, wenn die Blätter welk

sind, oder im Herbst bei beginnender Blüte.

Vor dem Gebrauch ist die Droge von der braunen Hülle und den Wurzeln zu

befreien.

Als freilich bei näherer Betrachtung kaum mögliche Verwechslungen werden

die echten Zwiebeln der Tulpe und anderer Liliaceen genannt.

Anwendung fiudet der Knollen in Deutschland uud Österreich kaum noch,

häufiger verwendet man ihn in Frankreich und Belgien, aber auch dort wohl

meist nur als Aectuni, Oxymel, Mellitum, Tinktur und Vinum. Zu 10 y wirkt der

frische Knollen schon tödlich.

Der Knollen enthält frisch nicht unerhebliche Mengen Col chicin (im Juli und

August das meiste). OOM—0 085%, trocken weniger, viel Stärke (20% in dem
frischen. 30% in dem trockenen Knollen), Zucker, Harz, Fett.

2. Semen Colchici. Die im Mai und Juni völlig reifen Samen der Zeitlose

sind rundlich verkehrt-eiförmig, fast rund, oft im unteren Teile durch gegenseitigen

Druck etwas kantig, 1—3 mm groß, frisch weißlich, trocken dunkelbraun, sehr

fein und dicht körnig-höckerig und dadurch grubig punktiert, wenig runzlig, matt,

wenn nicht zu alt, außen infolge Ausschwitzens von Zucker schmierig, mit einer

helleren .Caruncula" versehen, die im frischen Zustande weiß, fleischig und sehr

groß ist, beim Trocknen aber sehr stark schrumpft. Es handelt sich hier um einen

Arillus, d. h. um eine Funikularwucherung. Im Innern sind sie weiß, hornartig

hart, zähe.

Der kleine, ungeteilte, blattlose Embryo liegt in dem, die Hauptmasse des

Samens ausmachenden grauen, hornigen Endosperm schief exzentrisch, der Samen-

schale genähert, an dem der Caruncula abgekehrten Ende.

Die Samenhaut besteht aus dünnwandigen, im trockenen Samen stark kolla-

bierten, bräunlichen Zellen, von denen eine der äußeren Reihen meist erheblich

größer als die der anderen ist und deren innere Reihen (N'ährschicht) tangential
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Fig. 27.

pestreckt erscheinen. An der Caruncula wird dies Gewebe erheblich mächtiger,

auch wird dasselbe dort von einem Gefäßbündel durchzogen, die Caruncula führt

Stärke von der Form der in den Knollen vorkommenden. Das Eudosperni zeigt

einen deutlich strahligen Bau. Die Zellen des Endosperms sind dickwandig und

grob getüpfelt. Sie enthalten neben fettem Öl schön ausgebildete Alcuronkörner.

Die Zellen des Embryos sind klein, dünnwandig und enthalten kleine Aleuron-

köruchen.

Die Colchicumsamen sind auch im frischen Zustande geruchlos, schmecken aber

sehr bitter und widerlich kratzend. Sie enthalten reif und unreif Colchicin, 0 *2

bis 0-4% (l'27°/o> Johaxsox, 0 985 Katz, 0 9 L. Schulze), dessen Spaltungs-

produkte ColehiceYn, Colchico-

resin
,

ApocolchiceVn in den

Präparaten, beispielsweise dem
Vinum Colchici, ebenfalls ent-

halten sind. Außer Colchicin

findet sich im Samen 5%
nicht polarisierender Zucker

(Fleckiger), f>—8% fettes

öl, 7 bis 20° o Eiweißsub

stanzen (Bley), in der Samen-

schale Gerbstoff und Starke.

Neben der anatomischen

Analyse bietet der Nachweis

des Colchicins den besten An-

halt zur Beurteilung der Iden-

tität. Behufs Ausführung dieses

Nachweises kocht man einige

Samen mit verdünntem Alkohol

aus, dampft zur Sirupdicke,

nimmt mit absolutem Alkohol

auf, dampft wieder ein und

nimmt mit wenig Wasser auf.

Diese Lösung wird mit Sal-

petersäure gelb. Läßt mau
einen Tropfen Schwefelsäure

auf die gelbe Lösung fließen,

so umgibt er sich mit blau

violetten Kreisen.

M i k r o c h e m i s c h e rN a c h -

weis: Mit Salzsflure und Unter-

au* chlorigsaurem Natrium färben

sich Schnitte aus Knollen uud

Samen rosenrot, darauf entsteht ein körniger Niederschlag (Paschkis).

Da sich das Colchicin in den Samen länger unzersetzt hält als in den Knollen, so

zieht man cretere (seit 1820) den letzteren vor. Auch alle übrigen Teile der Pflanze,

besonders die Blüten und Blätter enthalten Colchicin (Geiger, Hesse, Blei,

Reithxer), — Blüten 0'l°/0 (Nagelvoort) — schmecken daher ebenfalls kratzend

bitter. Am meisten ist davon aber in den Samen, u. zw. besonders in der Samen-

schale (H. Blau), dann in dem Eudosperm (Herrmaxx, Barth) enthalten, die denn

auch zur Zeit fast allein in Anwendung sind. Auch andere Colchicum-Arten ent-

halten Colchicin (Rochette). Beim Knollen findet es sich in der Umgebung der

Gefäßbündel.

Die Zeitlosensamen sollen alljährlich erneuert werden ; sie müssen mit der Hand
zusammengeballt aneinander kleben. Man sammelt sie im Jnni, trocknet unter

Ausschluß des Lichtes an einem lauwarmen Orte uud bewahrt sie in gut ver-

Colchicum «ummnilr Querschnitt durch die [Landpartie de»
. • Aufiere Samenbaut, p I'ijimenttchicbt, t

a Aleuronkörncrn (nach TSCHIBCH).
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schlossenen Blech- oder GlasbUchsen auf. Unreife und blasse Samen sind zu ver-

werfen. Um das Pulver daraus (meist nur ex tempore) darzustellen, schrotet man
sie zuvor auf einer Mühle. Sie pulvern sich sehr schlecht.

Sie gehören zu den scharfnarkotischen Giften und sind in der Form ihrer

Präparate — Tinct. Colchici, Vinum Colchici — gegenwärtig fast nur noch gegen
Gicht und Rheumatismus in Anwendung.

Vergiftungen durch den Genuß der Früchte, Samen und Blatter (als Salat),

sowie medizinale Vergiftungen sind nicht gerade selten. Als tödliche Dosis der

Samen können %—hg
}
der Blätter 60*7, der Tinktur 30 7, des Weines 14—60*/

angesehen werden. Das Extrakt tötete in einem Falle schon zu l'hg.

Das Colchicin wird langsam resorbiert, die Vergiftungserscheinungen pflegen

deshalb erst nach mehreren Stunden aufzutreten. Bei medizinalen Dosen ist auf

die kumulative Wirkung zu achten.

Die antidotarische Behandlung hat vor allem die Entleerung des Magens zu

bewerkstelligen, dann sind Gerbstoffe, Opium, Analeptika angezeigt, endlich wird

der Arzt die Symptome bekämpfen.

Literatur: Draukxdorkk, Herbstzeitlose im Bier, 1877. — Hoi vi:, .1. Ph. (5)10. — Zkiskl,

J. Ph. (5)10. — Nagelvoort, Nid. Tijds, 13, 1901. — Hkrhmann. Diss., Leipz. 1876. — Barth,
Aroh.d. Ph., 1898. — Biu xxkk, Arch. d. Ph., 1889. - Katz, Ph. Centralh. 1901. — Hertel, Jahrb..

1881 '82. - Cavkndom, Arch. d. Ph., 1888. — La Wall, Ph. Z., 1896. — Blai-, Zeitschr. d. Allg.

österr. Ap.-V., 1903. Tmhirch.

Colchisal, Gelatinekapseln, die auf das Stllck eine Lösung von 0*00025 g
Colchicin in 0"2g Salizylsäuremethylester enthalten. Mittel gegen Gicht und Rheuma-
tismus in Dosen von 3—4 Kapseln täglich. F.Weiss.

ColCOthar (VithoN) = Caput mortuum. Th.

Cold-Cream des D. A.IV s. Unguentum leniens, der Ph. Austr. s. Unguen-
tum emolliens. Andere gute Vorschriften zu Cold-Cream, Creme ctHeste, sind:

8 T. Cera alba, 8 T. Cetaceum und 50 T. Oleum Amygdalarum schmilzt man, läßt

nahezu erkalten, rührt um, bis die Masse schön schaumig und weiß ist, setzt

dann unter fortgesetztem Agitieren 25 T. Wasser, in welchem '/j T.Borax gelöst

ist, nach und nach zu und parfümiert zuletzt beliebig. — Oder (mit Glyzerin):

8 T. Wachs, 8 T. Cetaceum, 50 T. Mandelöl, 12»/S T. Glyzerin, 12»/iT. Wasser

und Vs T.Borax. — Oder (ohne Wasser): 25 T. Wachs, 50 T. Cetaceum, 160 T.

Mandelöl werden geschmolzen und erkalten gelassen, tüchtig agitiert und nun unter

fortgesetztem Rühren noch 50 T. Mandelöl beigemischt. — Oder (mit Vaseline):

8 T. Wachs, 8 T. Cetaceum, 50 T. Mandelöl, 20 T. Vaseline (gelbe oder weiße),

20 T. Wasser und 1 T. Borax. — Einen einfachen, aber sehr guten Cold-Cream

stellt Oleum Cocos opt. mit Oleum Rosae parfümiert dar. Grkukl.

Coldenia, gattung der Borraginaceae
,

Gruppe Ekretioideae ; niederlie-

gende Kräuter mit kleineu Blättern und fast sitzenden Blüten.

C. procumbens L., in den Tropen der alten Welt, liefert Früchte, welche in

Ostindien zu erweichenden Umschlägen bei Geschwüren, Brandwunden u. s.w. ver-

wendet werden. v. Dalla Torre.

C0le8 Dianer Pill8 sind nach folgender Formel hergestellt: Aloe purificat.

(Ph. U. S.), Massa Hydrargyri (Ph. ü. S.), Tub. Jalapae pulv. aa. 7 5 7, Tart.

stibiat. 013 //, daraus 100 Pillen zu formen. Karl Dietrrich.

Coles Reagenzien zur mikroskopischen Blutfärbung dienen zur

Doppelfärbung von Blutprftparaten und bestehen einerseits aus einer mit 68 g
Alkohol versetzten Lösung von 2*5 g Eosin in 68 g Wasser, andrerseits in einer

Lösung von 1*3 g Methylgrün in 300 # Wasser. Znunx.
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Colebrookia, Gattung der Labiatae, Gruppo Stachyoideae. Die einzige Art

C. oppositifolia SM. in Britisch-Sikkim. Der Filz der BiAtter und der un-

teren Stongelteile wird zur Beseitigung von Würmern benutzt. (Hoopkr 1889.)
v. Dalla Tokue.

Coleman-Liebigs Extrakt of Meat and Malt-Wine, ein „die Konsti-

tution stärkendes, fleischbildendes und die Gesundheit wiederherstellendes" eng-

lisches Fabrikat, angeblich aus Portwein, Liebics Fleischextrakt und Malzextrakt

dargestellt , ist (nach Trillich) reiner Portwein mit (möglicherweise) eiuem sehr

geringen Zusätze von Fleischextrakt. Tu.

Coleochaetaceae. Familie der Confervales. Grüne, am unteren Ende
festgewachsene Süßwasser-Algen mit geschlechtlicher Fortpflanzung und mit Schwärm-
sporen. Fkitscu.

ColeOptera, Ordnung der Insekten. Man kennt bei 100.000 Arten, zu denen

wenige nützliche gehören, wie die Laufkäfer, welche durch Vertilgung schädlicher

Insekten nutzen, und die Vesicantia, welche die Canthariden (s.d.) enthalten.

v. Dalla Tokkk.

ColeOpterin, C;H5 NOa . Ein in den Flügeldecken der Coleopteren enthaltener

amorpher, roter, in seiner Konstitution der Harnsäure verwandter Farbstoff

(GRIKFITHS). F.Weis*.

ColeOSpoHaCeae, Familie der Basidiomyceten. Hostpilze, welcho auf ver-

schiedenen Blütenpflanzen parasitisch leben. Fritsch.

ColerS Kampfermilch, ein Geheimmittel, besteht (nach Schädler) ans

lüg Zinkoxyd in 180</ Rosenwasser suspendiert mit 5</ Kampferspiritus. Th.

ColeUS, Gattung der Labiatae. Kräuter oder Sträucher mit gezähnten Blättern;

100 Arten in den Tropen und Subtropen der alten Welt. Viele derselben liefern

Knollen, welche sehr reich an Stärke sind und wie Kartoffel genossen werden, so

C. barbat us Rknth. in Indien und im tropischen Afrika,

C. dysentericus Bäk., „Krodyn u am Niger,

C. edulis Vatke, „Dannek" in Abessinien,

C. lanuginosus Höchst., elwnda und

C. tuberosus Menth. (C. parviflorus Benth.) in Indien; von der letzten Art

wird auch das Blatt als Gemüse genossen. (Kew Bull. 1891.)

Für Heilzwecke dienen:

(_'. aromaticus Benth. in Indien. Die Blätter besitzen einen erfrischenden Ge-

ruch und stark aromatischen Geschmack. Mau verwendet sie gegen Interroittcns,

Kolik, Dysenterie und als Diaphoretikum ; oft mischt man sie den Speisen bei

(Dymock 1876),

C. atropurpureus Benth., in Indien und Pacific; der Saft der Blätter wird

gegen Bubonen, Drüsenanschwellungen und sogar gegen Epilepsie verwendet

(Colon. Exhib. 1886), überdies zur Verhinderung der Konzeption und gegen Kolik;

C. barbatus Benth., in Indien und dem tropischen Afrika; dient als Expek-

torans, Emmenagogum, Diuretikum;

C. bicolor Bexth. auf Java; das Blatt wird ais Aromatikum und äußerlich

verwendet, ebenso

C. malabaricus Benth. in Indien;

C. parviflorus Benth. in Indien; das Blatt wird zu Salben und gegen Cholera

verordnet

;

C. scutellarioides Benth. in Malayen und Australien; das Blatt dient als

Diaphoretikum, die Wurzel gegen Kolik und Durchfall. Von
C. Verschaff eltii Lem. auf Java wird eine Purpurfarbe gewonnen. (Hassak

1886.) v. Dalla Torkk.
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Coleys Fluid, ein zur Behandlung sarkomatöser Gesehwülste gebrauchtes

Gemengt' von Erysipel- und Prodigiosus-Toxinen. F.Wkias.

UOliC nOOt, das Rhizoni von Alletris farinosa L. (Haemodoraceae) , ein

in Amerika gebräuchliches Bittennittel. Ebenso heißt das Rhizoni von Li a tri*

spieata Willd. (Compositae) und von Apocvnum androsaemif olium L.

M.

Colieren s. Koliereu. Tu.

ColignOns Kropfbalsam. 10 g Kalium bromatum werden in je 20 g Spiritus

dilutus und Aqua, anderseits 20 g Kapo medicatus in 40 g Spiritus dilntus gelöst;

die Lösungen werden gemischt und dann noch 20 g Tinctura Conii hinzugegeben.
Th.

ColiQllOnia, Gattung der Nyctaginaceae; Stauden mit knolligen Wurzeln.

0. parviflora Exdl., „Chulco" in Peru, wird abgekocht znm Putzen des Silben*

verwendet. v. Dalla t<>khk.

Colla (x6X>5c), Leim. — C. animalis 8. Gelatina; C. piscium 8. Ichthyo-
colla.

Collaetina ist identisch mit Collemplastra. Die vou der Firma Hans Turixsky
erworbene Wortmarke Collaetina sollte den Zweck haben, die Ärzte an eine Spezialität

der Kautschukpflaster zu gewöhnen. Die Collaetina werden in allen gangbaren

Kombinationen genau wie die Collemplastra hergestellt und von obiger Firma (jetzt

Pharmazeutische Produktivgenossenschaft in Wien) in den Handel gebracht.

G. Hkll.

Collaform ist pulverförmige Formaldehydgelatine, zur Wundbehandlung
empfohlen, also ein dem Glutol (s.d.) analoges Präparat. Bki-b«trqkx.

Collagen s. Kollagen.

CollapS s. Kollaps.

CollargOl = Argeutum colloidale, Bd. II, pag. 1K«. Th.

Collas Calcaria phosphorica gelatinosa ist frisch gefälltes, auf dem
Filter durch Wascheu gereinigtes, nicht getrocknetes basisches Calciuinphosphat.

Das Präparat euthält ca. tit>% Wasser. F.Wkiks.

Collas' Fer reduit, Fei <Collas, ein angeblich elektrolytisch gewonnenes

Eisen, kommt von Paris aus in kleinen Gelatinekapseln von der Form der Äther-

perlen in den Handel; jede Kapsel enthält O'l g Eisen. — Collas' Pilules Alegres

COntre 168 hemorrhoideß sind mit Silber überzogene Pillen, welche (nach Hager)
Extractum Capsici enthalten. Th.

Collasin, Collosin, amerikanische Spezialität. Ein Hautfirnis, der im wesent-

lichen aus einer mit Kampfer versetzten Auflösung von Schießbaumwolle in Aceton

besteht. F.Wkim.

Collateral s. Kollateral.

Colle blanche, Pariser Leim, ist ein dicker Gummischleim. f.Wki«*.

CollektiV s. Kollektiv.

Collemataceae. Familie der Ascolichenos. Es sind die sogeuannten Gallert--

flechten, welche durch Symbiose von Spaltalgcn mit Schlauchpilzen entstehen.

Fkitsch.

Collemplastra s. Emplastra. Th.
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Collenchym, Kol lenrhyra (köXat. Leim, hf/\tu.x das Gegossene), ist das mecha-

nische Gewebe wachsender Pflanzenorgane. Collenchymzellen sind gestreckt zylin-

drisch, besitzen horizontale Querwände und führen fast stets noch Inhalt (Chlorophyll-

körner, Zellsaft, selbst Zellkern). 8ie sind ausgezeichnet durch starke Verdickung
der Ecken, bei verhältnismäßig geringer Verdickung der Berührungsflächen. Die

Membran besteht (auch in den Verdickungen) beim normalen Collenchym stets aus

reiner Zellulose. Sie ist zart geschichtet, stark lichtbrechend, aber wenig quellbar

und das Collenchym trägt daher seinen Namen: Gallertgewebe mit Unrecht (Am-

broxx). Die Zellen vereinigen vielmehr große Festigkeit mit leichter Dehnbarkeit,

siud daher ihrer Funktion, wachsenden Organen die nötige Festigkeit zu verleihen,

sehr vorteilhaft angepaßt. Die ältere Anatomie rechnete das Collenchym seiner

topographischen Anordnung unter der Epidermis wegen zu dem Hypoderm. Mau
findet Collenchym in den Stengeln krautiger Pflanzen, den Rinden der Holzpflanzeu

(in der primären Kinde), Blattstielen und Blattrippen, (Iberall nach mechanischen

Grundsätzen angeordnet. Von Drogen zeigen die Mittelrippen der Blätter (Mentha,

Digitalis u. a.) wohl ausgebildetes Collenchym.

Das mechanische Gewebe älterer Organe ist das Stereom. Tsihuhh.

Colleteren ». Koiietcrcn.

Collßtid, Gattung der Rhamnaceae in Südamerika; mit hinfälligen Blättern.

C. spinosa Lam. mit mehr weniger drehmnden Dornen, in den Anden bis

Uruguay und Südbrasilien verbreitet, besitzt wie die Übrigen Arten ein purgierend

wirkendes Holz, aus welchem in Brasilien ein alkoholischer Auszug gegen Weehsel-

fieber bereitet wird.

C. ferox Gill ä Hook., in Chili, liefert ein sehr dauerhaftes Holz und ist

(Gehk& Ko. 1H81) iu Argentinien unter dem Namen „Horba tigris" als Volksheil-

mittel in Verwendung. v. Dalla Tohhk.

Coltidin ist die gemeinschaftliche Bezeichnung für die isomeren Pyridinbasen

von der Zusammensetzung C8 Hn N. Einige Collidine finden sich neben anderen

Homologen des Pyridins im DiPPELschen Öl und auch im Steinkohlentecr vor.

Die Zahl der theoriseh möglichen Collidine belauft sich auf 22, von welchen

10 dargestellt sind. Von diesen ist das x-Propy lpyridin

bemerkenswert, das von HOFMAXX Conyrin genannt

wurde, da es aus dem Coniin entsteht, wenn dessen
r|,

salzsaures Salz Uber Zinkstaub destilliert wird: \/ -
' - *

" 8

C8 II 17 X=:C8 HU N + 611
N

Coniin. Conyrin.

Conyrin ist eine farblose Flüssigkeit vom Siedep. Kit;— 1(18°, welche durch Reduk-

tion mit Jodwasserstoff bei 2*0—800" in

7-Propvlpiperidin = inaktives Coniin über-

geführt wird. /\ -Coli,

Sogenanntes x-Collidin und ß-Col lidi n

entstehen beim Schmelzen des Cinchonins ^ N

mit Ätzkali; auch das Brucin liefert bei Ahn- >j

licher Behandlung dieselben beiden Hasen: . a-Collidin

Aldehydcollidin, Aldehydin—
^, ^ eutsteht beim Erhitzen

N

einer alkoholischen Lösung von Aldehyd-Ammoniak auf 120°:

4 C, H 7 N O = C„ Hj , N + 1 H 2 O + 8 N H 3 .
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Es sind noch eine ganze Reihe anderer Darstellungsweisen des Aldehydins be-

kannt, doch fußen sie alle auf dieser Kondensation. Symmetrisches Trimethyl-
0H 3

1

/\
Pyridin, . Diese Base vom Siedep. 171— 172° findet sich

Hg C—
\^y—C H3

X
im Steinkohlenteer vor; sie kann aus dem von Haxtzsch dargestellten Dihyd ro-

ll CR,

c

HB c8 ooc . C^C . COO C, H6 — aus Acetessi fr-cd Ii dindiknrbon säurester,

Hg C . C\^^/C . C Hg

X
H

cster mit Aldebydammouiak erhalten — gewonncu werden. Einer gemäßigten

Oxydation unterworfen, verliert dieser Ester zwei Atome H und geht in den Aethyl-

ester der Collidindikarbon säure Uber. Bei der Destillation der aus diesem

Ester freigemachten Säure mit Kalk werden die beiden Karboxylgruppen abge-

spreugt unter Bildung des obigen Trimethylpyridins. w. Autkxrikth.

Colligamen, Leimbindc. Mit Glyzerin- und Glyzerinzinkleim einseitig be-

strichene, von E. DiETEKiCH-Helfeuberg in den Handel gebrachte Mullbinden, auch

mit medikamentösen Zusätzen. Die Leimbinden sind besonders geeignet zur An-
legung der UNNAschen Dauerverbände. Zum Gebrauch taucht man sie rasch in

kaltes Wasser, legt sie mit der bestrichenen Seite auf und bedeckt schließlich mit

Watte oder einer gewöhnlichen Binde. Zerxik.

Collins Pulvis desinfectorius setzt sich zusammen aus 2 Teilen Chlorkalk

und 1 Teil gepulvertem gebrannten Alaun. Das Pulver entwickelt langsam Chlor

und wird an den zu desinfizierenden Stellen auf Teller gestreut aufgestellt.

F.Wkm*.

Collinguaya, Gattung der Euphorbiaceae, Gruppe Crotonoidae ; lederblätte-

rige Sträucher im extratropischen Südamerika.

C. odorifera Molix, in Chili, hat seinen Namen von dem Holze, das beim
Verbrennen Kosengeruch entwickelt; es bildet eiuen Ersatz des Santelholzes.

V. 1>A!.LA TOKKE.

CollinSOnia, Gattung der Labiatae, Stachyoideae-Pcrillinae. Ausdauernde,

dem Salbei ähnliche aromatische Kräuter mit drüsigen Blättern und gelben oder
purpurn gefleckten Blüten.

Die Wurzel von C. cauadensis L. ist in Nordamerika als Storeroot ein Volks-

mittel gegen Blasenleiden, besonders gegen Harnsteine. M.

Colloditie, Triticine, ist ein mittels Alkali löslich gemachter Stärkekleister,

der zum Aufkleben von Photographien Anwendung findet. .h xocLAt .ssEx.

Collodium, Kollodium, Collodion (Gall.), Collodio (Ital.). In allen Pharma-
kopoen, von denen nur die Austr., Hung. und Japon. keine Vorschriften zur Dar-

stellung geben.

Darstellung: Durch Auflösen von Kollodiumwolle, Kolloxylin in einein Ge-
misch aus Weingeist und Äther. Die Lösungsverhältnisse sind nicht in allen Pharma-
kopöen gleich. Ferner enthält die 4%'ge Lösung der Belg, und die 5%ige der
Port, einen Zusatz von Rizinusöl: diese Präparate stellen demnach ein Collodium
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elasticnm dar. Wie D. A. IV läßt auch Dan., Fenn., Helv., Norv., Russ. 1 T. Kollo-

diumwolle in 3 T. Weingeist und 21 T. Äther lösen. Nach Brit., Ital. und U. 8.

ist das Verhältnis von Weingeist zu Äther =1:3. Das Ixisungsverhältnis aber

ist bei Brit. 1 : 37 5, Ital. 1 :17, ü. S. 1 :26.

Die Hauptschwierigkeit boi der Darstellung des Kollodiums bietet die Gewinnung
einer guten, klar löslichen Kollodiumwolle. Läßt man konzentrierte Salpetersäure

auf Zellulose (am besten entfettete Baumwolle) einwirken, so bildet sich zunächst

neben kleinen Mengen Dizellulosetrinitrat C', s H I7 O, 0 (NOs)s , Zellulosedinitrat

Ce H8 08 (NOt)„ welches jedoch schließlich bei längerer Einwirkung der NOs H
ganz oder teilweise in Trinitrat übergeht

:

C8 H10 O6 + 2N03 H = C6 H8 0B (NOs)s + 2H,0
Zellulose Salj»etersäure Zellalosedinitrat Wasser

Ce H10 O6 + 3 NO, II = C
fl
H: 05 (NOs), + 3Hs O

Zellulosetrinitrat

Diese Zellulosenitrate wurden früher allgemein als Nitrozellulose, also als Nitro-

verbindungen (ebenso wie das Nitroglyzerin) angesehen. Sie sind aber in Wirklich-

keit Salpetereäurecster der Zellulose, da sie alle Reaktionen dieser Verbindungen

(Verseifbarkeit mit Alkalien, Reaktion Eisenoxydulsalzen gegenüber) geben. Auch
in der Bezeichnung dieser Nitrate herrschte bis vor kurzem eine ziemliche Ver-

wirrung, indem sowohl f(ir das Zellulosedi- wie für das Zcllnlosetrinitrat der Name
Kolloxylin und Pyroxylin unterschiedslos gebraucht wurde. Erst in jüngster

Zeit hat man angefangen, für das Dinitrat die Bezeichnung Kolloxylin, für

das Triuitrat den Namen Pyroxylin ausschließlich zu gebrauchen.

Das Kolloxylin, die Kollodiumwolle, verbrennt in trockenem Zustande ange-

züudet mit großer Schnelligkeit, ohne einen Rückstand zu hinterlassen. Größere

Mengen, zumal im komprimierten Zustande, können, zur Entzündung gebracht, in heißer

Jahreszeit sogar durch Druck oder Stoß, Explosionen hervorrufen. Ein Aufbewahren
des Kolloxylins empfiehlt sich, wenn es zur Darstellung von Kollodium dieneu

soll, nicht, da es allmählich an seiner Löslichkeit in Weingeist und Äther Ein-

buße erleidet. Soll es für andere Zwecke aufbewahrt werden, so bringe man es

ganz locker in trockene, gut verschließbare Gläser, die man in einen feuerfesten

Behälter stellt.

Dieses Kolloxylin ist nun löslich in einem Gemisch aus Weingeist und Äther.

Es ist aber auch löslich in Aceton, Essigäther und Methylalkohol. Diese Lösungen
liefern aber beim Verdunsten keine für medizinische Zwecke brauchbaren Häutchen,

wie auch das Mischungsverhältnis von Weingeist und Äther und die Stärke des

Weingeistes nicht ohue Einfluß auf die Beschaffenheit des Häutchens sind.

Als solches findet das Kolloxylin Anwendung zur Herstellung von Zelluloid
(s. d.) und zur Fabrikation künstlicher Seide (s. d.).

Das Pyroxylin, die Schießbaumwolle, welches vornehmlich als Sprengmaterial

und zur Herstellung rauchschwachen Pulvers Auwendung findet, explodiert viel

leichter und heftiger als das Kolloxylin, und zwar schon durch Druck oder Schlag.

Es ist in Alkohol und Äther unlöslich, löslich aber in viel Aceton, indem es zu-

nächst darin aufquillt. Wegen der Unlöslichkeit in Weingeist und Äther muß die

Bildung des Pyroxylins, des Zcllulosetrinitrats, bei der Darstellung des Kolloxylins,

der Kollodiumwolle vermieden werden.

D. A. IV gibt für die Darstellung der Kollodiumwolle folgende Vorschrift:

400 T. rohe Salpetersäure werden vorsichtig mit 1000 T. roher Schwefelsäure

gemischt; nachdem die Mischung bis auf 20° abgekühlt ist, drückt man in die-

selbe 55 T. gereinigte Baumwolle ein und läßt das Gemisch 24 Stunden lang bei

15— 20° stehen. Hierauf bringt man die Kollodiumwolle in einen Trichter und

läßt sie 24 Stunden lang zum Abtropfen des überflüssigen Säuregemisches stehen.

Die zurückbleibende Kollodiumwolle wäscht man sodann mit Wasser solange aus, bis

die Säure vollständig entfernt ist, drückt sie aus und trocknet sie bei 25°. Darauf

•werden 2 T. dieser Kollodiumwolle in einer Flasche mit ti T. Weingeist durch-
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feuchtet und mit 42 T. Äther versetzt. Die Mischung wird wiederholt geschüttelt

und die gewonnene Lösung nach dem Absetzen klar abgegossen.

Bei dieser Darstellungsmethode ist zunächst darauf zu achten, daß die zu ver-

wendenden Sfluren da« richtige spezifische Gewicht haben, die rohe Salpetersäure

also nicht unter 1'3X, die rohe Schwefelsäure nicht unter 1*833 schwer ist. Sind

die Säuren leichter, so kann die ganze Baumwolle in Lösung gehen. Der Zusatz

von konzentrierter Schwefelsäure ist erforderlich (wie bei der Darstellung des

Salpetersäure-Glyzerinesters, Nitroglyzerin), um durch Wasserentziehung die Salpeter-

säure konzentrierter zu machen.

Da die Gefahr der Bildung von unlöslichem Pyroxylin ebenfalls vorliegt, wenn
man einfach nach dem Wortlaut des D. A. IV (auch D. A. III) verfährt, so wurde
vor einer Heihe von Jahren vorgeschlagen, die Säure überhaupt bis zur Bildung

des Endproduktes, des Trinitrates, einwirken zu lassen und dieses durch Be-

handeln mit Ammoniak in Dinitrat zurüekzuverwandeln. Diese Methode scheint sich

in der Praxis nicht bewährt zu haben; ich selbst habe in einem Falle ein gutes

Präparat erhalten, in einem andern Fall habe ich einen absoluten Mißerfolg zu

verzeichnen gehabt.

Man kommt aber sicher zum Ziel, wenn mau die Vorschrift des D. A. IV im

allgemeinen innehält, jedoch die Einwirkung der Säure nicht ohne weiteres auf

24 Stunden ausdehnt, sondern sich durch Eutuahme von Proben nach lOstündiger

Einwirkung der Säure Uber das Stadium des Prozesses Kenntnis verschafft. Um
dies ausführen zu können, bringt man die lose, gezupfte, entfettete Baumwolle

zweckmäßig abends in das Säuregemisch, welches sich in einem hinreichend großen

starkwandigeu Glaszylinder befindet. Es ist unerläßlich , daß die Watte sich zu-

nächst völlig mit der Säure vollgesogen hat, bevor man sie, damit die vorge-

schriebene Menge Baumwolle in der Säure Platz hat, mit einem starken Glasstab

niederdrückt, weil sie andernfalls nicht in ihrer Gesamtmasse von der Säure durch-

feuchtet wird, was sich später sehr störeud durch Bildung unlöslicher Knoten bemerk-

bar machen würde. Ist alle Baumwolle unter diesen Kautelen eingetragen, so wird der

Zylinder mit einer Glasplatte bedeckt und bis zum andern Morgen an einem Orte von

mittlerer Temperatur beiseite gestellt. Den nächsten Morgen nimmt man mit Hilfe

zweier Glasstäbe eine Probe der mit Säure getränkten Baumwolle heraus und wäscht

sie sofort mit einer größeren Menge Wasser aus, bis letzteres auf Lackmus nicht

mehr sauer reagiert. Dann wird sie zwischen Fließpapier durch Pressen mit den

Fingern möglichst von der Feuchtigkeit befreit, fein zerzupft und bei 25° ge-

trocknet. Ist die Probe völlig trocken, so wägt man einen Teil ab und versucht,

ob Lösung in 25 Teilen des Weingeist- uud Äthergemisches erfolgt. Tritt keine

oder nur unvollständige Lösung ein, so hat in diesem Falle die Säure noch nicht

lange genug eingewirkt. Man läßt demgemäß noch länger stehen und wiederholt

die Prüfung in der angegebenen Weise von Stunde zu Stunde, bis die ausge-

waschene und getrocknete Probe in 25 T. des vorgeschriebenen Lösungsmittels

klar oder nahezu klar löslich ist. Ist dies der Fall, so bringe man die gesamte

säurehaltige Baumwolle nicht, wie das Arzneibuch angibt, zum Abtropfen der über-

schüssigen Säure auf einen Glastrichter (diese Operation birgt nämlich die Gefahr,

daß die Kollodiumwolle nachträglich doch noch uulöslich wird), sondern werfe sie

in einen größeren Holzbottich mit gewöhnlichem kalten Wasser und knete sie in

allen ihren Partien kräftig unter häufigem Erneuern des Wassers durch, bis letzteres

nicht mehr sauer reagiert. Dann wasche man mit destilliertem Wasser sorgfältig

nach, presse da« Wasser aus der Kollodiumwolle mit den Händen möglichst aus

und trockne sie. nachdem sie in kleine Stücke zerzupft worden ist, im Trocken-

schrank auf Fließpapier bei einer Temperatur von 25—30°. Die Kollodiumwolle

verpufft allerdings für gewöhnlich erst bei einer Temperatur über 100°, doch

kann dies unter nicht weiter bekannten Umständen gelegentlich auch schon bei weit

niedrigeren Temperaturen stattfinden, weshalb es sich empfiehlt, die oben ange-

gebene Temperatur nicht zu überschreiten.
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Da sich ein Aufbewahren der Kollodiumwolle aus den bereits oben angeführten

Gr linden nicht empfiehlt, so stellt man, wenn sie völlig trocken ist, das Gesamt-
gewicht fest (100 T. Baumwolle geben ca. 1 50 T. Kollodiumwolle), bringt die Ge-
samtmenge in eine hinreichend große trockene Flasche und gießt zunächst die

berechnete Menge Weingeist darauf. Erst wenn dio Kollodiumwolle völlig mit

Weingeist durchfeuchtet ist, wird der Äther hinzugefügt und die wohl verschlossene

Flasche unter zeitweiligem Cmschütteln beiseite gestellt, bis alles gelöst ist. Dann
stellt man zum Absetzen beiseite und gießt nach völliger Klärung von dem vor-

handenen Bodensatz ab.

Eine in früheren Zeiten beliebte Darstellungsweise: 2 4stündige Einwirkung eines

auf 50° abgekühlten Gemisches von 20 T. Kaliumnitrat und 36 T. roher Schwefel-

saure auf l T. entfettete Baumwolle, dürfte heutzutage nur noch historisches In-

teresse haben.

Eigenschaften (die Prüfung erstreckt sich auf Konstatierung dieser Eigen-

schaften): Kollodium soll eine farblose oder nur schwach gelblich gefärbte, neu-

trale, sirupdicke Flüssigkeit darstellen, die nach dem Verdunsten in dünner Schicht

ein farbloses, durchsichtiges, fest zusammenhängendes Häutchen hinterläßt. Kollo-

dium mischt sich mit weingeistigen und ätherischen Flüssigkeiten, Rizinusöl, Kanada-
balsam, Terpentin u. s. w. Geringe Mengen Wasser nimmt das Kollodium auf, indem
es dicker und schleimiger wird (ein solches Kollodium liefert eine nicht hinreichend

getrocknete Kollodiumwolle), es hinterläßt dann aber beim Verdunsten ein trübes

undurchsichtiges Häutchen. Beim Schütteln mit reichlichen Mengen Wasser scheidet

es die gelöste Kollodiumwolle wieder vollständig aus.

Aufbewahrung: Wegen des hohen Äthergehalts ist Kollodium eino sehr feuer-

gefährliche Flüssigkeit, die in starken, gut verschlossenen Flaschen an einem
kühlen Ort aufzubewahren ist.

Anwendung: Medizinisch zur Bedeckung wunder Hautstellen
,

Verklebung

kleiner Schnittwunden und zur Befestigung kleinerer Verbände. Als Lösungsmittel

für verschiedene Arzneimittel, die auf die Haut oder Wunden einwirken sollen, wie

Jod, Jodoform, Quecksilberchlorid, Salizylsäure, Tannin u. s. w. Da die auf der Epi-

dermis verbleibende Kollodinmhaut sich beim Eintrocknen zusammenzieht, Zerrun-

gen hervorruft und infolgedessen bei ihrer Sprödigkeit leicht Risse bekommt, be-

nutzt man vielfach statt des gewöhnlichen Kollodiums ein mit Rizinusöl oder mit

diesem und Terpentin versetztes, das ein elastischeres Häutchen hinterläßt (s. Col-

lodium elasticum). Gelegentlich wird Kollodium auch wohl zum Überziehen von

schlecht schmeckenden Pilleu benutzt.

Technische Verwendung findet das Kollodium in der Photographie, ferner um
Papier und Gewebe annähernd luft- und wasserdicht zu machen, zum Überziehen

von Papierschildern vor Auftragen des Lackes, um das Durchschlagen des letzteren

zu verhindern, und zur Herstellung säurefester Papierschilder, indem man letztere

so oft mit Kollodium überpinselt, bis ein glänzender Überzug entstanden ist. Ferner

werden aus ihm kleine Ballons hergestellt.

Collodium duplex der Drogisten ist keiuo konzentriertere Auflösung der

Kollodiumwolle, sondern entspricht hinsichtlich seiner Stärke gerade den Anfor-

derungen des Arzneibuchs. Jitniscuaiwkx.

Collodium addi CarbOÜCi nach Hager-Fischer: 5 T. Acid. carbolic, ervst.

werden geschmolzen und 5 T. Kollodium zugemischt. Sehr ätzende Masse, die auf

Baumwolle in den schmerzenden kariösen Zahn zu bringen ist. JcsocLArssE*.

Collodium ad ClaVOS pedum = Collodium salicylatum. Ergänzb.; s.

auch Hühueraugenmittel. Tu.

Collodium ad VeiTUCaS. Warzen kollodi um. Hamburger Vorschrift: Zu be-

reiten aus 1 T. Salizylsäure, 1 T. Milchsäure, 8 T. Kollodium. .Ii n<«i.aitbskx.

Keal-Enzykln|>itdie der jfe«. Pharmazie». 2. Aull. IV. (}
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Collodium antephelidicum Hager. 1 T. Zinc. sulfocarbol. wird io 10 T.

Spiritus gelöst und dann 40 T. Kollodium und 1 T. Ol. Citri hinzugegeben (gegen

Sommersprossen). Ji.mjclaisskk.

COÜOdium arniCatlim. 30 T. Tinct. Arnicae aetherea und 70 T. Kollodium

werden gemischt. Ji-sgclai^es.

CollOdium CantharidaJe = Collodium cantharidatum. Th

Collodium cantharidatum, Spanischfiiegen-Koiiodium d. a. iv. -
Belg., Brit., Dan., Helv., Japon., Norv., Port., Russ., U. S. — Japon. nennt das-

selbe C. epispasticum, Brit. C. vesicans.

Darstellung: Nach D. A. IV., Helv. u. Norv. werdeu 1 T. gepulverte Kantha-

riden mit einer hinreichenden Menge Äther erschöpft, der klare Auszug bei ge-

linder Temperatur zur Sirupdicke eingedunstet und mit soviel Kollodium vermischt,

daß das Gesamtgewicht 1 T. beträgt. Nach Dan. werden 10 T. Kanthariden mit

15 T. Äther, nach U. S. 6 T. Kanthariden mit einer hinreichenden Menge Chloro-

form ausgezogen. Die Auszüge nach beiden Pharmakopoen werden auf 1*5 T. ein-

gedampft und mit 8*5 T. Collodium clasticum gemischt. Nach Japon. werden gleiche

Teile Aether cantharidatus und Kollodium gemischt ohne Vornahme einer Ver-

dunstung. Nach Belg, werden aus 100 T. Kanthariden mit 150 bis 175 T. Äther

durch Mazeration und Filtration 100 T., nach Russ. mit 1G0 T. Äther in gleicher

Weise 84 T. Aether cantharidatus dargestellt. In 100 T. des letzteren läßt Belg, nach

Zusatz von 10 g 92%>£em Spiritus 3 6 g Kolloxylin, Russ. in 84 T. desselben nach

Zusatz von \2g Spiritus lg Kolloxylin lösen." Brit. läßt (in metrisches Maß und
Gewichtssystem umgerechnet) in 200 ccm ihres Liquor epispasticus (s. Band I, pag. 28G
unter Aether cantharidatus) bg Kolloxylin lösen. Port, läßt 100 T. Kanthariden

mit einem Gemisch aus 300 T. Spiritus und 700 T. Äther perkolieren und in

95 T. des Perkolats bg Kolloxylin lösen.

Eigenschaften: Nach D. A. IV ist Spanischfliegen-Kollodium eine olivengrüne,

sirupdicke klare Flüssigkeit von schwach saurer Reaktion, die nach dem Verdunsten

des Ätherweingeistes in dünner Schicht ein grünes, fest zusammenhängendes Häutcheu

hinterläßt.

Aufbewahrung: Bei den Mitteln der Tab. C.

Anwendung: Als blasenziehendes Mittel an Stelle von Kantharidenpflaster.

Jt'XOCLAlSSKN.

Collodium Cantharidini Dieterich. Ersatz für Collod. cantliaridat. O'l q

Kantharidin wird mit 4 g Rizinusöl fein verrieben, in 95 g Kollodium eingetragen

und mit 1 g Tinct. Cannabis indicae grün gefärbt. Jt'KOCLAt'SHKX.

Collodium carbolisatum, c ollodium odontalgicum, Zahnkollodiura.
1 T. Acid. carbol. cryst. wird in 1 T. Spiritus gelöst und 18 T. Collodium elasticum

hinzugemischt. Jlkqclaismsks.

Collodium causticum = Collodium corrosivuni. Tm.

Collodium c. Hydrargyro bichlorato = coiiodium corrosivum. t»

Collodium C. MorphillO = C. morphinatum. Th.

Collodium chrysarobinatum, Collodium cum Araroba. 2 T. Chrysarobin

werden mit 15 bis 18 T. Kollodium gemischt. Jimxlai sskx.

Collodium cinereum Richter. 1 t. Hydrargyrum oxydulatum nigrum wird
in 30 T. Kollodium fein verteilt. (Anstatt des Merkurialpflasters.)

Collodium corrosivum, C. causticum, C. escharoticura. 1 T. fein gepul-

vertes Hydrargyrutu bichloratum wird in der Flasche mit 1 T. Äther Übergossen
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und soviel Kollodium hinzugefügt, daß das Gesaratgewicht 10 bis 15 bis 20 T.

beträgt. Jlngclaisses.

Collodium crotonatum. 1 bis 2*5 T. Oleum Crotonis werden mit soviel Col-

lodium gemischt, daß das Gesamtgewicht 10 T. beträgt (s. auch C. Tiglii).
JlXOCLAI S8KK.

Collodium Cum Araroba = Collodium chrysarobinatuiu.

Collodium diachylatum. Münchener Vorschrift: 10 T. Bleipflaster werden

mit 10 T. Spiritus, 20 T. Äther 6 Stunden digeriert. Nach dem Absetzen wird die

klare Flüssigkeit abgegossen und mit 60 T. Kollodium gemischt. Eine trübe Flüssigkeit.

JüKGCLAlSHKX.

CollOdium duplex. Für manche Zwecke, namentlich wenn es sich darum
handelt, größere Mengen ätherischer Auszüge dem Kollodium einzuverleiben, ist

es wünschenswert, ein konzentrierteres Kollodium zu haben. Man bereitet sich das-

selbe dann durch Auflösen von 4 T. Kollodiumwolle in 6 T. Weingeist und 40 T.

Äther.

Das Collodium duplex der Drogisten entspricht hinsichtlich seines Gehalts an

Kollodiumwolle gerade den Ansprüchen des Arzneibuches (s. auch Schluß dos Artikels

Collodium). Jt miclavshkx.

CollOdium elaStiCUm, C. flexilc, C. tenax, Elastisches Kollodium.
D. A. IV. Alle Pharmakopoen mit Ausnahme der Fenn., Belg, und Port, nennen

dasselbe einfach Collodium bezw. Collodio ; Brit, Collodium flexile.

Darstellung: I.D. A. IV: Durch Mischen von 1 T. Rizinusöl, 5 T. Terpentin

und 94 T. Kollodium. 2. Graec: Durch Mischen von 15 T. Rizinusöl, 4 5 T. Ter-

pentin und 90 T. Kollodium. 3. Brit.: 480 cem Kollodium, 20 g Kanadabalsam,

10 r/ Rizinusöl. 4. U.S.: 92 ^ Kollodium, 5 g Kanadabalsam, 3 g Rizinusöl. Nur
mit Rizinusöl lassen mischen:

Kollodium . .

Rizinusöl . .

Aontr.

. 98
2

Dan.

99
1

Galt.

100
7

Hi»p.

100
10

Hung.
Rom.
100

2

IUI.

97
3

Jap.

90
3

Kedl.

9C
4

100 100 107 110 102 100 93 100

Mit Glyzerin lassen mischen:
Norv.

. 99
1

Rom.
98
2

Saec.

100
1

100 100 101

Belg, läßt 4 T. Kollodiumwolle in 10 T. Weingeist, 80 T. Äther und « T.

Rizinusöl, Port. 5 T. Kollodiumwolle in 20 T. Weingeist, 70 T. Äther und 5 T.

Rizinusöl lösen.

Eigenschaften: Farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit, welche nach

dem Verdunsten des Lösungsmittels in dünner Schicht ein sich nicht zusammen-

ziehendes Häutchen hinterläßt; ist deshalb für viele Fälle zweckmäßiger als das

gewöhnliche Kollodium. Jl'noclai'sskn.

Collodium epispastiCUm = Collodium cantharidatum. Th.

Collodium eSCharotiCUm = Collodium corrosivum. Th.

Collodium ferratum, c. ha emostatienm, C. martiatum, C. stypticum,

1. T. Ferr. sesquichloratum siccum wird in 9 T. Kollodium gelöst. Jt x<hi,ais*ex.

CollOdium fleXile = Collodium elasticum. Th.

Collodium tiaemOStatiCUm = Collodium ferratu m. Th.

CollOdium IChthyOÜ. 1 bis 2 T. Ammonium sulfo-ichthyolicum werden in

10 T. Kollodium gelöst. Jinoclu sses.

6*
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CollodiUlll jodatum (Nat. form.). 5 T. Jod werden in 95 T. Kollodium

geloSt. Jl MKX.« SSK.N.

CollodiUlll jodofOrmiatum, Jodoformkollodium, Ergänzb. und Nat. Form.

5 T. Jodoform werden durch Schütteln in 95 T. elastischem Kollodium gelöst.

JtXGCl.AIrtSKN.

Collodium JodoformÜ. Formul. Beroliniens.: Jodoform 1 T., Kollodium 9 T.

Collodium JodoformÜ fbrtiUS, Müncheuer Vorschrift = C. JodoformÜ Formul.

Beroünieus. Tu.

Collodium JodoH. Zubereiten aus: 5 T. Jodol, 1U T. Spiritus von 95%,
64 T. Äther, 4 T. Kollodiumwolle, 6 T. Rizinusöl. (Hägers Handb.) JrsocLAisKKx.

Collodium laCtO-SaÜCylatum. Müncheuer Vorschrift: 3 T. Salizylsäure

werden in 14 T. elastischem Kollodium gelöst und 3 T. Milchsäure hinzugemischt.
JlXOCLAISSKX.

Collodium leilteSCenS. Kollodium lOO T., Glyzerin 15 T. werden gemischt.

Jt XGCLAl SöKX.

Collodium mercuriale = c. corrosivum. tu.

CollOdiUm morphinatum. l T. Morphinum hydrochloricum und 3ü T. Kol-

lodium. JlXÜCLALSSEX.

CollOdiUm OdOntalgiCUm = C. carbolisatum. Tu.

CollOdiUm plumbiCUm Arnim. 1 T. Bleiessig und 25 T. Kollodium werden

gemischt. Ji-n<k.lais8kx.

CollOdiUm SaÜCylatum, Salizylkollodium (Ergänzb.) C. ad clavos pe-

dum. Hamburger Vorschrift: 1 T. Indisch. Haufextrakt, 10 T. Salizylsäure, 5 T. Ter-

pentin werden durch Schütteln gelöst in 82 T. Kollodium und der Lösung 2 T. Essig-

säure hinzugefügt. Wiener Vorschrift: Salizylsäure 10 T., Kollodium 90 T., Chloro-

phyll Ö O T. JlN<.« LAl-8*EN.

CollOdiUm Satuminum = C. diachylatum oder C.plumbicum. Th.

CollOdiUm StyptiCUm, C. tannatnm. Münchener Vorschrift: Tannin 5 T.,

Spiritus 15T., Kollodium 80 T. Amerikanische Vorschrift: Benzoesäure 5T., Tannin
5 T., Karbolsäure 10 T., Kollodium 100 T. S. auch Collodium ferratuin.

.Ii XOCLAI SSKN.

Collodium tannatum, Münchener Vorschrift s. unter Collodium stvpticum.
Th.

CollOdiUm tenaX = Collodium elasticum. Tu.

CollOdiUm ThiOÜ. 1 T. Thiolum siccum pulv., 19 T. Kollodium.
Jl'X<;CLAl'!*SKX.

CollOdiUm TiglÜ (Nat. formul.). 1 T. Oleum Crotonis, 9 T. Kollodium (U.S.).

JlTXOCLAlSSEX.

CollOdiUm Ve8iCan8 = C. cantharidatum. Th.

Collodiumseide s. Seide, ku nstliche. Th.

Collograph s. Kopierapparate. Th.

Colloidale Metalle s. Kolloidale Metalle. Th.

CollO'l'de s. Dialyse. Th.

ColloTdin s. KoiioKiin. Th .

Colloi'dsubstanzen s. Dialyse. th.
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Collosin, f il mögen, ein Ersatz für Kollodinm, besteht in einer mit Kampfer

versetzten Lösung von Zellulosenitrat in Aceton. Zkkmk.

CollOXyÜn, Kollodiumwolle, s. Collodium. Tu.

ColltltOrium (colluo ausspülen), Mundwasser, Mundspülwasser, heißt

jede zum Ausspülen des Mundes bei Entzündungren und Geschwüren verordnete

Flüssigkeit. Als solche dienen konzentrierte wasserige Aufgüsse oder Abkochungen

aromatischer, adstringierender und erweichender Pflanzenteile oder Lösungen ad-

stringierender und antiseptischer Stoffe (Phenol, Kaliumpermanganat, Kalium

chloricum, Borax), meist zweckmäßig mit Zusatz eines Oeschmackkorrigens (Pfeffer-

minzöl, aromatische Tinkturen, Cognac, Rosenhonig). Das Verschlucken von Mund-

wässern aus stark wirkenden Substanzen kann üble Folgen haben, besonders bei

Kindern, wenn der Ersparnis wegen konzentriertere Mundwasser behufs Ver-

dünnung im Hause verschrieben werden. Die zum jedesmaligen Muudausspülen

angewendete Menge beträgt 15 0—25*00.

Collutoires nennt die französische Pharmakopoe gewisse Arzneiformen, welche

dem unter C'ollutorium angegebenen Zwecke durchaus entsprechen.

Die gebräuchlichsten Mundwässer sind unter ihren Eigennamen angeführt.

(t TH.HrsEjiAxs) M.

CollutOrium adstringenS, Scheiblers Mundwasser. Alumin. sulf. 10g,
Natr. acet. 12 5 g, Aq. dest. 150 g läßt man unter häufigem ümschfltteln zwölf

Stunden lang stehen
,

fügt alsdann eine Lösung von je zwei Tropfen Ol. Salviae

und Ol. Menth, pip. in 50 g Spiritus hinzu, läßt eine Nacht absetzen und gibt

nach dem Filtrieren noch 100y Aqua destillata zu. Dient als Mundwasser; ein

Eßlöffel voll auf ein Glas Wasser. Zkemk.

CollutOrium aluminiS, Collutoire ä l' alum Ph. Gall., eine Lösung von

hg Alaun in 5 g Rosenhouig, wird als Piuselung gegen Aphthen verwendet.

CollutOrium ant'lSCOrbutiCUm Audiberti. 100 </ Lign. Guajac. plv. gr.,

25 g Fruct. Anisi stellat. und 50 g Herb. Salviae werden mit 400 g 90°/0igeni

Spiritus und 700 g Aq. Cinuamom. einen Tag lang digeriert ; sodann wird ausge-

preßt und auf 1000 g aufgefüllt. Zkkmk.

CollutOrium KalÜ ChlOrici, Collutoire au chlorate de potasse Ph. Gall.

besteht aus Kai. chloric. bg und Mel rosatum 20,9. Zermk.

CollutOrium pheniCO-jodatum Mandl. Acid. carbol., Jod. aa. \g, Kai.

jodat. 2 g, Glyzerin 100 g. Dient als Kchlkopfpiuselung. Zkkmk.

CollutOrium rOSatum Pringle. Infus, flor. Rosae 50 g, Horas 10 y, Mel

rosat. 50,7. Pinselung bei Mandelentzündung. Zehmk.

Collyrium. Die griechische Benennung xoXavsiov wird jetzt bei uns aus-

schließlich auf Augenwässer, d. h. Lösungen und Mischungen, welche teils zur

Waschung, teils zu feuchten Überschlägen am Auge dienen, bezogen. In weiterem

Sinne begreift man darunter auch Augentropfen (Guttac ophthalmicae), Augensalben

(Unguenta Ophthalmien) und Augenstreupulver (Pulveres adspersorii Ophthalmia)

und überhaupt alle zur Applikation auf das Auge bestimmten Arzneiformen, die

man in älterer Zeit als feuchte Collyrien (Hygrocollyria) und trockene Collyricn

(Xeroeollyria) unterschied. In Frankreich ist noch jetzt die Bezeichnung Collyre sec

für Calomel ä vapenr üblich. Die Ableitung des Wortes ist fraglich, ursprünglich

scheint es mit collyra, klebriger Teig groben Brotes, zusammenzuhängen und

medizinisch zur Bezeichnung von Arzneizylindern gedient zu haben, die mau in

Mastdarm, Scheide. Ohren und Nase einführte. (f Th.Hiskmaxx) M.
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Collyrilim adstringenS Viol. Camphora 1 g, Spiritus 50 g, Ammon. chlorat.

1-5(7, Zinc. sulfuric. 3^, Crocus 0 2 g, Aq. destill. "IbOg. Nach eintägiger Digestion

filtrieren.

CollyriUlll adstringenS luteum. Vorschrift der Ph. Anstr.: Ammon. chlorat.

O'bg, Zinc. sulfuric. 125 7, Aq. destill. 200 g, Camphora 0'4
g, Spirit. dilut. 20 g,

Crocus O'ly. Nach 24stündiger Digestion filtrieren! Vorschrift des Hamburger
Ergänzb. : Ammon. chlorat. bg, Zinc. sulfur. 10 g, Aq. destill. 800 g, Camphora
'dg, Spirit. dilat. IGOg, Tinct. Croci Sg. Zerxik.

Collyrium aluminiS, Aqua ophthalmica aluminata, ist eine l
0
/ 0ige

Lösung von Alaun in Fenchelwasser. Zernik.

Collyrium aluminOSO-plumbiCUm, Eau de la Duchesse de Lamballe.
Alumin. sulfur. lg, Plumb. acet. O'bg, Aq. Rosae 250 g. Zkknik.

Collyrium AnCiaUX. Cadmium sulfur. 0 06—06</, Mucilago Guram. arab.,

Tct. Opii crocat. aa. 8^. Gegen Hornhautflecke. Zerxik.

Collyrium antamauroticum bkasley. Fruet. capsici 0 5 g ,
Aq. destm.

300*/. Nach dreistündigem Stehen zu filtrieren. Zeksik.

Collyrium antiblennorrhoicum von graefe. zinc. suif. 0 2 g, Aq. Kosar.

12 g, Mucilag. Gummi arab. 4 g, Tct. Opii crocat. 2 g. Zeumk.

Collyrium antiblepharitiCUm Sichel. Borax lg, Mucilago Cydoniae 10g,

Aq. Lauro-Cerasi bg, A(j. destillat. 100 g. Zernik.

Collyrium antiblepharospasticum oesterlen. Extract. opü 04?, Aq.

Amygd. amar. dilut. 25 g. Zkknik.

Collyrium antimoniatum Pekeira. Eine Lösung von 0 05 g Tartarus stibiat.

in bOg Aq. destillat. Zkknik.

Collyrium Argenti nitHci ist eine Lösung von 0 05 g Argent. nitric. in

25 g Aq. destillat. Zernik.

Collyrium AtrOpini SICHEL. Atropin. sulfur. 0 01^, Aq. destUlat. 10 g,

Glyzerin bg. Zernik.

Collyrium Atropini sulfurici oleosum Owen. Atropin. sulfur. 0 05—0-2
g,

Ol. Kicini 30 0. Bei Hornhautentzündung. Zkknik.

Collyrium atrOpiniCUm Zano. Atropin O'Obg, Aq. destillat. lbOg. Bei

Iritis. Zeksik.

Collyrium badium Lebeut. Borax 2 g, Infus, folior. Hyoscyam. (e 8 g)
60«/. Bei Photophobie. Zernik.

Collyrium badium Warlomont. Borax 10 g, Extract. Hyoscyam. bg, Decoct.

Althaeae 185//. Bei akuter Augenentzündung. Zernik.

Collyrium bOraxatum. Borax 2 g, Saccliar. alb. 4 g, Aq. Kosae 120 g. Gegen
Hornhautflecken. Zernik.

Collyrium Chloratum Varlez. Eine filtrierte Lösung von 1—3 g Calcaria

chlorata in 25 g Aq. destillat. Pinselung bei eitriger Ophthalmie. Zernik.

Collyrium cum Hydrargyro chlorato, Collvre sec au Calomel Ph.

Gall. Ein Streupulver aus gleichen Teilen Calomel vapore par. und Saccharum

album. Zernik.
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Collyrium CUm Lapide dlVinO, Collyre a la pierre divine. Eine fil-

trierte Lösung von 0*4
// Cupr. aluminat. in 100 g Aq. destillat. Zkrmk.

Collyrium cum Zinco tannico boxnewn. zinc. tamuc. 01^, Muciiag.

Gamm. arab. 15//, Aq. destillat. 185 g. Zkrkik.

Collyrium HydrargyH mitiS. Eine Anreibung von 2 g Kalomcl mit 8 g
Olivenöl. Pinselnng auf Augenfleeken bei Pferden und Rindern. Zermk.

CollyHum LoCheS. Zinc. sulfuric. Alumen aa. O o^, Tct. Aloes 10 Tropfen,

Spiritus 2 g, Aq. Rosae 100 g. Bei chronischer Konjunktivitis. Zkrmk.

Collyrium neonatorum. Argent. nitric. Ol g, Aq. destillat. 25 g, Glyzerin hg.
Zeumk.

Collyrium opiatum neonatorum v. niemeyer. Tct. oph crocat. 0-25«/,

Aq. sambuci hg. Zermk.

Collyrium rOSatum Cardon-Duvillars. Infus. Rosar. rnbr. IbOg, Extr.

Fnlig. splendent. hg, Acid. citric. O'hg. Zkrmk.

Collyrium siccum graduatum Atropini ist Charta atropinata, %. Bd.m,
pag. 488. Zermk.

Collyrium Stillatitium Graefe. Atropin. sulfuric. 0-05—0-08
g, Aq. destill.

10 g. Zkkmk.

Collyrium stypticum. Alumen 20 g, Tct. Opii croc. 2 g, Aq. 980 g. Augeu-
washer bei granulöser Bindehautentzündung der Pferde. Zkrmk.

Collyrium tanniCUm Desmarres. Acid. tannic. 0 5 g ,
Aq. Laurocerasi 10 g,

Aq. destillat. 50g. Bei Konjunktivitis. Zkrmk.

Coloboma s. Koloboma.

ColOCasia, Gattung der Araceae, in Ostindien und Cochinchina.

C. antiquorum Schott, Taro (Fig. 28), wird Uberall in den Tropen als

Gemüsepflanze kultiviert. Im frischen Zustande ist zwar die ganze Pflanze giftig,

aber durch Kochen wird das Gift zerstört. Aus dem knolligen Stamme wird eine

sehr feinkörnige Starke gewonnen. M.

Colocynthidin. Findet sich nach Walz im alkoholischen Extrakt der Kolo-

qninthen und bleibt beim Ausziehen derselben mit kaltem Wasser zurück. Wird
der Rückstand mit Äther auggezogen, die Lösung mit Tierkohle behandelt, abge-

dampft und der Rückstand mit heißem absoluten Alkohol ausgezogen, so scheidet

sich beim Erkalten Colocynthidin in weißen mikroskopischen Kristallen ab. Es

löst sich in Äther wie in heißem Alkohol und scheidet sich beim Erkalten der

Lösung teils kristallinisch, teils als Gallerte ab, welche letztere allmählich in den

kristallinischen Zustand übergeht. Kleis.

ColOCynthin, Citrullin, C56 H84 OSJ V, ist das Glykosid der Koloquinthen,

welche dasselbe (neben dem in geringerer Menge auftretenden Colocynthidin) be-

sonders im Fruchtfleisch (zu 0 6%), viel weniger in den Kernen enthalten.

Nach Walz zieht man das alkoholische Extrakt der Früchte mit Wasser aus,

fallt die Lösung mit Bleiessig nnd das entbleite Filtrat mit Gerbsäure. Der nach dem
Erwärmeu harzig zusammenballende Niederschlag wird in Alkohol gelöst und mit

Bleioxyd zerlegt. Die abfiltrierte Flüssigkeit wird mit Schwefelwasserstoff vou Blei

befreit und nach Behandlung mit Tierkohle der freiwilligen Verdunstung über-

lassen. Das zurückbleibende Colocynthin wird mit Äther gewaschen.

Nach Speidel werden die Koloquinthen zuerst mit Petroläther und dann mit

Alkohol extrahiert. Der konzentrierte alkoholische Auszug wird unter beständigem

Umrühren langsam mit dem 6- bis 8facheu Volumen Äther versetzt, der ausgeschiedene
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Bitterstoff nochmals in Alkohol gelöst und wieder mit Äther gefällt. Diese Operation

wird noch einige Male wiederholt. Die alkoholische Lösung wird dann unter Zusatz

vou Tierkohle eingedampft und unter Zusatz von Hleihydroxyd zur Trockne ge-

bracht. Die heißen wasserigen Auszüge des zerriebenen Trockenrückstandes werden

Fig. 28.

Coloc»»ia tntlqnoram (nach SADKBECK).

nach dem Eindampfen durch Schwefelwasserstoff entbleit, die filtrierte Lösung
weiter konzentriert und nach dem Abfiltrieren ausgeschiedener harziger Stoffe

soweit eingedampft, bis eine herausgenommene Probe erstarrt. Die Masse wird

darauf in absolutem Alkohol gelöst und die alkoholische, durch Filtration von den

ausgeschiedenen Salzen befreite Lösung im Vakuum eingetrocknet.
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Das Colocynthin bildet ein amorphes gelbes, intensiv bitter schmeckendes Pulver

oder eine solche Masse, welche in Wasser und Alkohol leicht löslich, in Äther

unlöslich ist. Nach Walz wird das Glykosid beim langsamen Verdunsten der alko-

holischen Lösung kristallisiert erhalten. Konzentrierte Schwefelsaure löst das Colo-

cynthin mit roter Farbe, die bald ins Braune übergeht, Fköhdes Reagens löst

mit kirschroter, Vanadinschwefelsaure mit roter, allmählich blau werdender Farbe.

Goldchlorid wird langsam von Colocynthin reduziert. Beim Kochen mit verdünnten

Mineralsäuren entstellt Glukose und ColocyntheYn, C44 H94 0j S :

C5 « H94 0„ + 2Ht 0 = 2C
fl
HIf O, + C44 Hfll 0»

Das Colocynthin ist giftig und ein energisches Abführmittel ; es wird in Doseu

von 0*025

—

l'Off in Glyzerin und Alkohol gelöst als Klystier bei Tieren ange-

wendet; für den Menschen betragt die Dosis iuuerlich genommen 0*01

—

O'O'Ag.

Vorsichtig aufzubewahren! Ki-kis.

ColOCynthiS, von Tourxefort aufgestellte, jetzt mit Citrullus Frsk. (s. d.)

vereinigte Gattung der Cucurbitaceae.

FrUCtUS ColOCynthidl'8, Baccae s. Poma Colocynthidis, Koloqui ntheu,

Bitter apples, sind die Früchte von Citrullus Colocynthis Schrad. (Cucumis

Colocynthis L.), besonders in Afrika, Südwestasien, Ostindien, Ceylon einheimisch

und über ein großes Gebiet verbreitet, dessen Grenzen die Coromandelkttste, Ceylon,

Kaspissec, Syrien, Cap Verde, Senegambien, Somali und Südarabien sind. In großer

Menge kommt diese gesellig wachsende Wüstenpflanze in der Bajudnhsteppc in

Nubien, bei Korosko am Nil und am roten Meer bei Kosseir vor. Sie fehlt in

Kleinasien. Ob sie im südlichen Mittelmcergebiet , wo sie vielfach (Cypern, Süd-

spanien) kultiviert wird, einheimisch ist, erscheint fragbeh. Möglicherweise ist sie

dorthin vor langer Zeit eingeführt. Jetzt hat sie sieh auch dort heimisch gemacht.

Der dreifächerige, unterständige Fruchtknoten der weiblichen Blüte wird zu einer

kugeligen (nicht aufspringenden) Beere von der Größe einer Apfelsine. Diese besitzt

einen Durchmesser von 5— 10 cm (meist etwa 5— 8). Sie ist bedeckt von einer 0*5 bis

1 mm dicken, anfangs grünen und gelbgefleckten, später gleichmäßig gold- oder licht-

gelben, glatten, sehr fein eingestochen-punktierten, lederigen, pergameutartigen, sprö-

den Schale, die fest an dem Innern anhaftet, in der Jugend behaart, im Alter kahl ist.

Das Fruchtfleisch ist blaß, weiß, gelblichweiß, schwammig oder blätterig, trocken.

Der Fruchtknoten ist, entsprechend der Dreizahl der Karpelle, dreifächerig. Die ein-

geschlagenen, die Scheidewände bildenden Seiteuteile der Karpelle sind sehr voll-

ständig miteinander verschmolzen, so daß ihre Nähte bei der fertigen Frucht

kaum oder nicht mehr erkennbar sind. Die axilen (nicht wandständigen) Plazenten

sind zweischenkelig, ihre Schenkel liegen aber in dem Fruchtknoten dicht an-

einander (Fig. 29). Erst zur Reifezeit klaffen sie voneinander (Fig. 30) und be-

wirken die unten erwähnte Spaltung der Frucht in drei Längsteile. Diese Plazenten

bilden die „ falschen Scheidewände", durch welche der Fruchtknoten falsch Gfächerig

wird. An der Spitze gabeln sie sich und die Schenkel krümmen sich nach innen

bogenförmig zurück. An den gegen die echten Scheidewände hin gerichteten

Endigungen sitzen in mehreren Vertikalreihen die zahlreichen Samen, bisweilen

in ein lockeres Mus gebettet. Es ist daher nicht richtig, daß man die Plazenten

als parietal und im Zentrum des Ovars zusammenfließend betrachtet. Die Scheide-

wände und das Fruchtgehäuse sind anfangs fleischig, trocknen aber zur Reifezeit

zu einer lockeren, schwammig-porösen, elastisch-zähen, leichten Masse ein. In

diesem Stadium trennen sich auch die die falschen Scheidewände bildenden beiden

Placentarschenkel voneinander.

Es ist Handelsbrauch, die Droge zu schälen. Man entfernt hierbei die frische

Frucht von der gelben Schale und schneidet dabei oft so tief, daß die Samen in

den Fächern zutage treten. Die geschälte Frucht spaltet sich leicht in drei nach

innen scharfkantige oder flache Längsteile, da das locker markige Gewebe der
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drei Plazenten durch eine bis zur Mitte reichende dreistrahlige oder dreieckige, oft

bedeutend erweiterte Kluft frühzeitig sich teilt. Diese Längsteile spalten sich aber

erst dann, wenn die sie zusammenhaltende innere Schicht der Fruchtschale entfernt

wird. Jeder der Läng6teile wird durch die echte Scheidewand (die Karpellränder)

in zwei Abteilungen halbiert.

Die aus anatropen Ovulis entstehenden Samen sind verkehrt-eiförmig, ziemlich

flach, mit abgerundetem, ungerandetem, weder verdicktem, noch scharfem Rande
versehen, 6— 7 mm lang und 2mm dick, am spitzen Ende, etwas unterhalb des

Scheitels, durch den weißen, 2 mm langen Funiculus mit der Placenta verbunden.

Auf jeder Fläche ist die Samenschale in zwei kurzen, ziemlich tief eingestochenen

Gruben aufgerissen, welche gegen die Spitze zusammenlaufen. Die Schale ist spröde,

hart, steinschalenartig, blaßbräunlich, grünlichbräunlich oder gelblich. Sie umschließt

den endospermlosen
,

weißen, ölig-fleischigen Embryo. Letzterer ist gerade und
kehrt sein Radikularende dem Hilum (der Mikropylarseite des Ovulunis) zu. Die

dickblätterigen Kotyledonen machen die Hauptmasse des Samens aus. Die Samen
betragen gegen drei Viertel des Gewichtes der geschälten Droge (FlCckiöer).

Die Epidermis der Fruchtschale (Epikarp) ist einreihig. Die Zellen sind radial

gestreckt und außen erheblich stärker als innen verdickt, da und dort finden sich

Spaltöffnungen. Die unter der Epidermis liegende Schicht (Mittelschicht, Mesokarp)

besteht aus dünnwandigem, tangential -gestrecktem Parenchym; das Endokarp

dagegen wird von zahlreichen, kurzen, isodiametrischen Skiereiden gebildet, die

stark verdickte und poröse Wandungen besitzen. Je weiter die Zellen dieser, in

ihrer Mächtigkeit etwa dem Mesokarp gleichkommenden Schicht nach innen liegen,

um so weiter wird ihr Lumen und um so dünner ihre Membran. Endlich gehen

sie allmählich in das Piazentergewebe über. An der Grenze des Endokarps und

der Plazenten, aber noch innerhalb der letzteren, liegt ein Kreis zarter Gefäß-

büudel. Die an Weite nach innen zunehmenden ovalen oder isodiametrischen Zellen

des Plazentargewebes und der Karpelle sind oft durch weite luftführende Inter-

zellularen voneinander getrennt, daher ist das Gewebe locker und schwammig und

läßt sich leicht zusammendrücken (ist aber nicht elastisch). Sie sind dfinn wandig,

aber selbst bei der Droge nicht zusammengefallen, an den Berührungsstellen zweier

mit einer Tttpfelplatte versehen. Sie führen Luft, daher erscheint das Gewebe weiß.

Zahlreiche gelbliche Gefäßbündel durchziehen dies Parenchym, dieselben führen zu

den Fuuikulis. Au den Rändern der drei Radialspalten der Frucht besitzt das

Parenchym ein dichteres Gefüge.

Die Samenschale besitzt (nach Hartwich) im wesentlichen folgende Schichten.

Die Samen sind oft mit einem aus der inneren Auskleidung der Karpelle hervor-

gegangenen Häutchen bedeckt. Eine einreihige Epidermis, eine Schicht unregel-

Flg. SO. Flg. 30.
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mäßiger, stark verdickter

Fi*. 81.

SklereVdeu, der eine Schicht eigentümlich verzweigter,

ebenfalls stark verdickter Skiereiden folgt; hierauf

eine dünne Schicht von Zellen mit netzförmig ver-

dickten Wanden, die da und dort aufgedunsen er-

scheinen.

In den Zellen des Samens sind neben fettem Öl

Aleuronkörner vorhanden.

Die Koloquinthen sind geruchlos und schmecken

außerordentlich und anhaltend bitter. Sie sind ein

drastisches Purgans.

Die chemischen Bestand-
teile der Koloquinthen bedürfen

erneuter Untersuchung. Der die

Wirkung bedingende Bitter-

stoff ist das Colocynthin
(s. d.). Das Gewebe der Frucht

ist besonders reich danin, doch

auch die (ebenfalls, aber schwä-

cher bitteren) Samen enthalten

angeblich dasselbe. Walz will

noch einen zweiten Körper in

den Koloquinthen gefunden ha-

ben, den er Colocynthidiu
nennt (s. d.).

Das samenfreie Fruchtgewebe

bei 100° getrocknet gab 9*01

a

\ Ii te

bis die Samen 2*4 bis

5-37% Asche (Flückioer, Gre-
enlsh).

Die Samen enthalten 16 -

9°/o

fettes Öl (als Oleum de Colo-

cynthide expressum ehedem

verwendet) und gegen 6% Eiweiß

(Flückjger). Sie dienen geröstet

oder gekocht in der Sahara als

Nahrungsmittel.

Das bittere Harz der Kolo-

quinthen ist durchsichtig, gelb-

braun, sehr bitter, unlöslich iu

Äther, leicht löslich bereits in

ILM&i

j
70°/Oigem Alkohol

Querschnitt dnreh die.

Kruchtschale der Kol»-
quinthe (nach .1. MOKL-
LER); a Oberhaut, b Col-
lencbym , r .Steimel lon-

chiebt.

«^erachnitt durch den Kolo-
quintheniianien
(nach J. MOKLLKR):

" PaliMadenoberhaat, b Steiniel-

l«o*cbicht, r I'irenchyru schichten,
<t Rest des Endoderm*, <• Keim-

blatt.

fuhrhafen : Mogador), aus S

Von Handelssorten unterschied

Bkho :

1. Ägyptische Koloquinthen.
Groß, weniger weiß, leicht, armsamig
und im Innern mit großen Höhlungen
versehen, geschalt. Jetzt kommen keine

Koloquinthen mehr aus Alexandrien. Ehedem hießen die Kolo-

quinthen geradezu Alexandriaäpfel, (,'ucurhita ale-

X B n d r i a.

2. (.'yj) rische K oloquinthen, klein, 4rm im Durch-

messer, meist sehr zerdrückt, schwer, reichsamig, im lauern

fast weiß, geschält.

3. Syrische Koloquinthen, ebenso groß als die

cyprischen, ungeschält, reichsamig, im Innern schwammig,
weiß.

Jetzt kommen Koloquinthen aus Marokko (Aus-

panien und Syrien (die letzteren sind meistens klein).
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Man unterscheidet daher wohl auch marokkanische, spanische und syrische,
ohne die Handelssorten jedoch scharf zu trennen. In neuerer Zeit kommen auch
komprimierte Koloquinthen aus Persien. Man wird gut tun, die kleinen (etwa 4 cm
großen) ungeschälten Früchte nicht in Anwendung zu ziehen.

Die Entfernung der Samen, die eine weit geringere Wirkung als das Frucht-

fleisch besitzen, bezw. nahezu wertlos sind, ist anzuempfehlen. Einige Pharmakopoen
verlangen sie auch. Es empfiehlt sich, wenn Koloquinthen (in Dekokt oder Infus)

verordnet werden, um stets eino Arznei gleicher Wirksamkeit zu erhalten, nur
das Fruchtfleisch zu verwenden. Jedenfalls ist die Wirkung des betreffenden Prä-

parates von der Menge etwa mitverwendeter Samen abhangig. Mikroskopisch ist

der Gehalt von Samen im Koloquinthenpulver an den zahlreichen SclereYdcn-

gruppen (s. Fig. 31) zu erkennen.

Das markige Innere der Frucht tragt, wenn von den Samen befreit, den Namen
Pulpa Coloeynthidis.

Als Verwechslungen, bezw. Vermischungen wurden von Pfaff Früchte beobachtet,

die ebenfalls bitter, aber mit durch ovale Erhabenheiten rauher Schale versehen

waren. Auch Martiüs berichtet von falschen, weniger bitteren Koloquinthen. Ebenso
sind aus Brasilien und England Früchte als Koloquinthen in den Handel gekommen,
die Haxbdry und Bentley als von Luffa purgans und drastica stammend,

erkannten (1898 wieder beobachtet). Flückiger und Haxbüry geben als Ver-

wechslung an die bitteren Früchte von Cucumis trigonus Roxb. (C. Pseudo-

colocynthis Royle); auch C. Hardwickii, die sogenannte „Hill colocynth", hat

bittere Früchte. Aus Westafrika sind die Früchte von Balanitcs Roxburghii
(Simarubaceae) als falsche Koloquinthen in den Handel gekommen.

Man bewahrt die Koloquinthen in toto in Holz- oder Blechkisten uuter den

stark wirkenden Arzneien auf.

Medizinisch angewendet werden die Koloquinthen nur noch wenig. Sie gehören

zu den wirksamsten, darum nicht gefahrlosen Abführmitteln; Todesfalle sind schon

nach 2

—

5 g beobachtet worden. Die größte Einzelgabe der gepulverten
Früchte ist O'Sgl, des Extraktes 005/7, der Tinktur VOg'.

Die Abkochung auf Möbel und Tapeten gepinselt ist ein gutes Mittel gegen Wauzeu.
Fruct us Coloeynthidis praeparata, TrochisciAlhandal, Koloquinthen-

pulver (ein sehr altes Mittel, zu dem schon die arabischen Ärzte eine Vorschrift

gaben), sind gepulverte oder gepulverte und mit Gummi vermischte, von den
Samen befreite Koloquinthen. Die Koloquinthen werden von den Samen befreit,

das Fruchtfleisch (bei 40°) getrocknet, im bedeckten, eisernen Mörser pulverisiert

und durch ein feines Sieb geschlagen, ohne einen Rückstand zu lassen. Wegen
der schwammigen Beschaffenheit der Pulpa ist das Pulvern sehr schwierig. Oder
das zerschnittene, von den Samen befreite Fruchtfleisch wird mit Gummipulver
und Wasser zu einem gleichmaßigen Teige angestoßen, bei 40—60° getrocknet

und pulverisiert. Das Verhältnis des Gummis zu der Pulpa ist 1:3, 1:4, 1:5.

Das Pulver wird dann nochmals getrocknet und, da es sehr hygroskopisch, in

kleine, gut (mit Kork) verschließbare Glasflaschen gebracht. Es besitzt eine gelb-

liche Farbe.

Literatur: FlCckigkr, Aren. d. Pharm. , 1872. — Hahtwich, Arch. d. Pharm. , 1882. —
Hürschmaxx, Schweiz. Zeitschr. f. Pharm., 1858. — Hexkk, Arch. d. Pharm., 1883. — Hebberqkk,
Repert. Pharm., 35. — Bastick, Pharm. Journ. Trans., 10. — Walz. N. Jahrb. Pharm., 9 und 16. —
Meissseu, ebenda, 1818. — Vaiquelin, ebenda, 1818. — Heckkxbehokk, Coloeyntholwgie,

Innsbruck 1840. — Gkeesish, Ph. J. T., 1901. — Mahqi audt, J. p. Ph., 1842. — Johanhox,
Diss., Dorpat 1884. Tschihch.

Cologne Sprit (nicht zu verwechseln mit Eau de Cologne) bedeutet im

amerikanischen Handel einen hochprozentigen
,

gut entfuselten Alkohol , welcher

hAnfig für Parfümerien Verwendung findet. Th.

ColombatsCopaivaharzsuppositorien bestehen aus je b'Qg Resin. Copaivae,

0 02 g Extr. Opii, frOg Ol. Cacao und 10 g Cer. flav. Bkckstboem.
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Colombo oder Columba ist der aus dem ostafrikanischen „Kaluinb u
abge-

Fig. 33. Fig. 34.

mmtmmm.
J--H

tax

V-

Rand der Col ombo-Wnreel im Querichnitt (nach J. MOKLLEB.i.

Fig. 35.

Colombo-Stilrke. »rar. 300.

leitete Name für die Wurzel von Iateorrhiza pal-

mata MlEtts (s. d.), einer Schlingpflanze aus der Familie

der Menispermaceae.

Von dem kurzen, dicken, fleischigen Wurzelstocke

entspringen einige rübenartige, etwas gegliederte, bis

30 cm lange und bis 8 cm dicke
,

derbfleischige , im

frischen Zustande schön gelbe Wurzeln. Diese allein
Q m

e
bilden, in Querscheiben geschnitten (selten der Länge

nach gespalten), die Droge. Die Scheiben sind ellip-

tisch oder fast kreisrund, meist mit einem Durchmesser

von 4—8cm, in der Dicke von 5—20 mm variierend;

beide Querflächen sind gegen die Mitte hin etwas ein-

gesunken, oft grobfaserig von den herausragendeu

Gefäßbüudeln; die Außenseite ist grob längsrunzelig.

Der geglättete Querschnitt zeigt eine etwa 5 mm
('/5 bis 1

s des Durchmessers) breite, schön zitronen-

gelbe Rinde mit papierdüuner brauner Außenschicht

«juewehnitt durch Colombo. und durch eine schmale braune Kainbialzone von «lern

A'Kork, j?primS?''^»«'kondAr« grünlich-blaßgelben marklosen Holzkörper getrennt.
Rinde (Basti, i/HoU, c (ambium,
r BMtttrablcn durch breite Mark-
«trablen l r unt, $t Stcincellen,

ij GrfftBgrappen. »rgr. 26.

Vom Kambium aus streichen sowohl gegen die Rinde

als auch gegen den Holzkörper schwänzchenartige,

dunkle Partien und bedingen eine radiale Streifung.

Im Inuern ist der Holzkörper spärlich und regellos punktiert, am Rande mitunter

konzentrisch geschichtet.
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Der Kork besteht ans einigen Lagen flacher, breiter, dünnwandiger Zellen.

Die Rinde (Fig. 33) ist ein zartzelliges Parenchyin mit schmalen radialen Phloem-

strängcn. Knapp unter dem Korke finden sieh große, einseitig verdickte Stein-

zellen, welche Einzelkristalle einschließen (Fig. 34). Mit den Baststrfingen korre-

spondieren radiale Spiroidenreihcn des Holzkörpers nnd veranlassen die schon

mit freiem Auge sichtbare, vom Kambium quer durchschnittene Radialstreifung.

Das Parenchym des Holzes und der Rinde ist strotzend erfüllt mit großen (bis

006 mm) Starkekörnern von unregelmäßig rundlichen, oft bauchigen Gestalten

(Fig. 35), um eiuen exzentrischen, meist zerklüfteten Kern geschichtet.

Die Colombowurzel ist geruchlos, schmeckt sehr bitter und etwas schleimig,

den Speichel färbt sie gelb.

Sie enthält neben Amylum den Bitterstoff Columbin (l°/o) UD<1 Colombo-
säure, keinen Gerbstoff. Haexsel hat aus ihr 0 00568% ätherisches öl destilliert

(1903). Außerdem enthält die Droge zwei, bisher noch nicht weiter untersuchte

Alkaloide, aber entgegen den bisherigen Angäbeu kein Berberin (Gapamer,
Arch. d. Pharm., 1902; Gordin, ebenda).

Trotzdem Colombo in allen Ländern offizinell ist, wird sie von den Ärzten

doch nur wenig angewendet, wohl deshalb, weil ihre Wirkung nicht vollständig

klar ist. Man benutzt sie als Amarum und Styptikum im Dekokt.

Als Verwechslungen werden angeführt die sogenannte amerikanische
Colombo und die Wurzel von Bryonia, welche ebenfalls in Querscheiben ge-

schnitten in den Handel kommen.
Erstere stammt von Frasera carolinensis Walt. (Gcntianaceae) und ist als

Bittermittel in Gebrauch. Die Scheiben haben eine nur sehr oberflächliche Ähnlichkeit

mit Colombo, sie sind fahlgelb, homogener, ea fehlt die radiale Streifung in der

kambialen Zone und sie sind gänzlich frei von Stärke, enthalten dagegen

Gerbstoff.

Radix Bryoniae (Cucurbitaceae) ist weiß oder hellbraun, sehr höckerig, in

konzentrische Schichten (Jahresringe) und radiale Spalten zerklüftet. M.

ColOllialZUCker s. Kolonialzucker. Th.

ColOphen, C, 0 H3„ wird eine polymere Modifikation (?) des Pinens genannt,

aus welchem sie durch Behandeln mit Schwefelsäure oder mit Phosphorsäureanhydrid

erhalten werden soll ; auch bei der Destillation von Kolophonium wird Colophen

gebildet. Es bildet ein helles, klebriges öl, welches bei 318—320° siedet. Tu.

ColOphOnia, Gattung der Burseraceae, mit Canarium L. vereinigt.

ColOphOnium s. Kolophonium.

Colophonium Succini ist das uach dem Abdestillieren des Bernsteiuöls aus

dem Bernstein in den Retorten zurückbleibende spröde , leicht zerreibliche Harz.
Th.

ColpOOn, Gattung der Santalaceae.

C. compressum Bekg, ein Strauch von ca. 2 m Höhe, in Kapland und Natal

„Bark Borch u
, liefert Holz zu feinen Tischlerarbeiten; die jungen Blätter enthalten

23°/0 Tannin und werden als Farbmaterial verwendet. v. Dai.la Torrk.

Coloradokäfer, Doryphora (Leptinotarsa) decemlineata Say, auch Kar-
toffelkäfer genannt, ist ein eiförmiger, 9— 1 1 »im langer gewölbter Käfer mit

schmutziggelber Oberseite und schwarzen Flecken, Punkten und Strichen auf dem
Halsschilde, den Flügeldecken und den Beinen. Er lebt in Nordamerika von Colorado

bis zur atlantischen Küste auf dem Kraute der Kartoffel. Der Käfer überwintert

in der Erde, welche er anfangs Mai verläßt; das Weibchen legt 700—1200 Eier

in Gruppen zu 12—30 an der Unterseite der Blatter. Die Larve schlüpft in

5— 8 Tagen aus, ist in ca. 20 Tagen ausgewachsen und verpuppt sich unter der
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Erde. Das Puppenstadium dauert ca. 12 Tage; oft erscheinen in einem Sommer
drei Generationen. Die Larven sind orangegelb mit schwarzen Punkten; ihr Saft

wirkt ätzend auf der Haut. Gegenmittel sind Sammeln und Vernichten der Eier,

Larven und Käfer. Im Jahre 1873 erschienen einzelne Käfer in Europa; die daran

geknüpfte Furcht des Massenauftretens erwies sich als unbegründet.
v. Dalla Tokre.

Colorimetrie s. Kolorimetrie.

Colorin, ein dunkelgelber Farbstoff in der Krappwurzel. Th.

Colostrum, Bismilch. Zu einer unbestimmten Zeit der Schwangerschaft (hie

und da schon im 2. oder 3. Monate) beginnt die Sekretion der Brustdrüsen und
steigt allmählich bis zur Entbindung. Die Milch vor und in den ersten Tagen nach

der Geburt heißt Colostrum; es unterscheidet sich we-

sentlich von der eigentlichen Milch; an geformten Ele-

menten enthält es Fettropfen, feine Kerne (Heldexhaix),

helle fettfreie Zellen und Colostrumkörperchen , das

sind Haufen von Körnchen und Fettröpfchen durch

eine hyaline Masse zusammengehalten. Diese letzteren

verschwinden beim Menschen in ungefähr 5 Tagen
nach der Geburt, wenn gesäugt wird; im anderen

Fallen verbleiben sie darin bis zum Ende der Sekre-

tion. Das Colostrum ist alkalisch, zumeist schwach

gelblich gefärbt und reich an Albumin, so daß es beim

Kochen gerinnt. Das Eiweiß des Colostrum ist hauptsächlich Serumalbumin, wäh-

rend in der Milch sich Caseln neben sehr wenig .Albumin findet. Allmählich

nach der Geburt wird es ärmer an dem letzteren. Die chemische Untersuchung hat

Clemm folgende Resultate ergeben:

Fig. 30.

Colostrum ron einer im
6.

:

4 Wochen 17 Tage 9 Tage 24 Stunden 2 Tage
vor Tor »or nach nach

der Kntb.ndung

I n
94 524 85197 85172 85855 84299 86788

Feste Stoffe 5476 14-803 14828 14145 15701 13-212

2182
2881 6 903 7477 8073

Fett 0707 4 130 3024 2347 4863
1-727 3945 4 369 3 637 6099

Salze 0 441

1

0443 0448 0544 0512

Literatur: Handb. d. Physiol. v. R. Hermann (Absonderung, R Heidexhain).

Chemie v. Hoppk-Sevlkh. — Biedeut, l^hrb. d. Kinderkrankheiten, 1894.

— Physiol.

Paschkis.

Colostrumbutter. Die Verwendung der in den ersten Tagen nach dem
Kalben ausgeschiedenen Milch, des sogenannten Colostrums, zur Bereitung von Butter

ist unzulässig. Der Geschmack des Colostrums ist unangenehm , der Fettgehalt ist

bisweilen höher als in der eigentlichen Milch, aber im Colostrum nicht ausschließlich

aus Neutralfetten bestehend. An Albumin sind oft mehr als 10% vorhanden, auch

Ist der Gehalt an Kasein ein höherer als in der Milch. Die Menge der Trocken-

substanz steigt auf 20, ja sogar auf 30°/0 . Es kommen im Colostrum Cholesterin,

Leucin, Tyrosin und andere Stoffe vor. Stutze*.

Colotomie, c olostomie, ist die Operation behufs Bildung eines künstlichen

Afters. M.

ColzaÖl = Rüböl (s. d.). Tu.

Colubriden, eine Gruppe der Schlangen. Zu den giftigen gehören die Elapidae

mit der Cobra oder Brillenschlange (Naja tripudiausMERR.), der Aspis (N. haje
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Merr.) und die Meerschlangen (Hydrophidae); zu den nicht giftigen zählen

z. B. die Kiesenschlangen und Nattern. v. Dalla Tobhe.

Cölubrina, Gattung der Rhamnaceae. Unbewehrte Sträucher der Tropen,

zumeist in Amerika.

C. reclinata Broxgx. und C. ferruginosa Bboxgx. liefern die Mabi- oder

Portorico-Rinde, Ecorce costiere, welche als Bittennittel empfohlen und
gleich der Rinde einiger verwandter Arten (C. fermentum Rioh.) angeblich als

Hopfensurrogat verwendet wird. Die Rinde enthält das Alkaloid Ceanothin.
Radix cölubrina, bekannter als Serpentaria (s. d.), stammt von Aristo-

lochia Serpentaria L. M.

Collimbaria ist eine mit Scabiosa synonyme Gattung der Dipsaceae. Als

Horba Columbariae bezeichnet man jedoch das Kraut von Verbena offi-

ciualis L. M.

ColumbiablaU G und R, auch als Chicagoblau 2 R und 4R im Handel, sind

Substantive Azofarbstoffe für Baumwolle, von denen die G-Marke der Tolidinreihe,

die R-Marke der Benzidinrcihc angehört. Als der andere Komponent fungiert in

beiden Reihen die Araidonaphtholsulfosäure S. Die Farbstoffe sind nicht patentiert.

Es sind blaue (G) resp. violetto (R) Pulver, in Wasser mit blauer Farbe löslich;

sie färben Baumwolle in schwach alkalischem Glaubersalzbade. Gaxswixpt.

Columbiabraun ist ein Polyazofarbstoff von nicht bekannt gegebener Zu-

sammensetzung, anscheinend der Benzidinreihe. Färbt auf ungeheizte Baumwolle

ein stumpfes Rotbraun. Gasswixpt.

Columbia-EchtblaU ist ein Azofarbstoff von nicht bekannt gegebener Zu-

sammensetzung. Blaues Pulver, Lösung blau. Färbt Baumwolle im neutralen oder

schwach alkalischen Glaubersalzbade blau. Gaxswixdt.

Columbiagelb ist identisch mit Ohio ramingelb (s.d.). Ganswisut.

ColumbiagriJll, ein Trisazofarbstoff , ist das Natriumsalz der Sulfanilsäure-

azo-benzidiu-disazo-salizylsäure-amido-naphtholsulfosäure S. Es wird dargestellt durch

Kuppeln von diazotiertem Benzidin mit Salizylsäure und Amidonaphtholsulfosäure,

Diazotieren des Reaktionsproduktes und Kuppeln mit Sulfanilsäure. Schwarzes Pulver,

in Wasser mit grüner Farbe löslich. Färbt auf Baumwolle im Kochsalzbade ein

stumpfes Grün. Gakswixdt.

Columbiaorange ist ein Polyazofarbstoff für Baumwolle; Zusammensetzung

ist nicht veröffentlicht. Es färbt Baumwolle im Glaubersalz- oder Kochsalzbade

gelbstichig orange. Gasswisdt.

Columbiarot 8B ist ein Derivat des Dchydrothioxylidins; es färbt Baum-

wolle im Glaubersalzbade blaustichig rot. Gakhwiswt.

ColumbiaSChwarZ. Unter dieser Bezeichnung kommen eine größere Anzahl

von Marken in den Handel, sämtlich Trisazofarbstoffe , welche als gemeinsame

Komponenten Amidonaphtholdisulfosäure 2 R und zweimal Toluylendiamin enthalten,

während die andere Komponente teils Tolidin, teils Dianisidin ist. Es sind sehr

wichtige, gleichzeitig aber auch ungemein kompliziert zusammengesetzte Farbstoffe,

welche am besten kurzweg als Trisazofarbstoffe der Columbiaschwarzgruppe be-

zeichnet werden. Es sind ausnahmslos schwarze Pulver, welche sich in Wasser mit

violettschwarzer Farbe lösen. Sie färben auf ungeheizter Baumwolle in schwach

sodahaltigem Glaubersalzbade ein tiefes Schwarz. Einzelne Columbiaschwarz-Marken

lassen sich auch diazotieren und entwickeln; am meisten angewendet ist jedoch die

direkte Färbung. Die Columbiaschwarz werden viel angewendet. Gaxswixdt.
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Columbin, c21 h18 o7 (bödecker) bezw. Cn TI24 07
(Hilger), kommt in der

Colombowurzel, der Wurzel von Iatrorrhiza palmata vor, und zwar in der Rinde

zu 0*98%, im Holze zu 1*38%. Zur Darstellung wird die Colombowurzel mit Wein-
geist von 75% ausgezogen, der Alkohol abdestilliert und der Rückstand im Wasser-

bad völlig ausgetrocknet. Man nimmt dann den Rückstand wieder in Wasser auf

und schüttelt die dickliche trübe Lösung mit Äther wiederholt aus.

Außer dem Columbin wird hierbei vom Äther auch ein fettes Öl ausgezogen,

welches zum größten Teil in dem wenigen nicht abdestillierten Äther gelöst bleibt.

Der größte Teil des Columbins scheidet sich aus diesem Rückstand bald kristal-

linisch aus. Nach dem Abgießen der öligen Mutterlauge wascht man das Columbin

mit etwas kaltem Äther ab. Das jetzt noch gelbe Columbin wird in kochendem,
wasser- und alkoholfreiem Äther gelöst, aus dorn es sich beim Abdestillieren weiß

ausscheidet. Zur Darstellung des Columbins kann die Wurzel auch direkt mit Äther

extrahiert werden.

Das Columbin kristallisiert in weißen oder durchscheinenden Säulen oder feinen

Nadeln des orthorhombischen Systems. Es ist geruchlos und schmeckt bitter , rea-

giert neutral und ist sehr wenig löslich in kaltem Wasser, AJkohol, Äther und

ätherischen Ölen; es ist in 30—40 T. siedendem 90%igen Alkohol löslich und in

ebensoviel Essigsaure von 104 sp. Gew. Es schmilzt bei 182°. Salzsaure wirkt

nur schwach ein, starke Salpetersäure zersetzt es langsam ; konzentrierte Schwefel-

säure gibt eine zuerst gelbe, dann rote Flüssigkeit. Es löst sich in verdünnten

Alkalien ohne Zersetzung, während starke es in eine Säure verwandeln. Die

Lösung des Columbins wird weder durch Metallsalze noch durch Tannin gefällt.

Das Columbin wird als bitteres Tonikum bei nervöser Dyspepsie und andern

Schwäehezuständen in Einzeldosen von 0 03—0*06 ^ angewendet. — Panormow
nennt das in Ammonsulfat schwerlösliche Albumin aus Taubeneiern Columbin.

Klkin.

Columbina ist eine nicht gewöhnliche Bezeichnung für Bistorta (s. d.), das

Rhizom von Polygonum Bistorta L.

Columbosäure, c„ H« ö6 + 1 Vj Hs 0. Wenn man aus dem alkoholischen

Extrakt der Columbowurzel mit Kalkwasser einen Auszug bereitet und Salzsäure im

Überschuß zufügt, so scheidet sich Columbosäure aus, die nach dem Waschen mit

Wasser und Äther, Auflösen in Kalilauge, Ausfällen mit Salzsäure und Trocknen
ein strohgelbes Pulver bildet. Sie reagiert sauer, schmeckt bitter, löst sich in Äther

wenig, in Wasser gar nicht, leichter in Essigsäure, am besten in Weingeist. Ihre

alkoholische Lösung wird von essigsaurem Kupfer nicht, wohl aber von essigsaurem

Blei gefällt. Kua».

Columella, Mittelsäulehe n , heißt die im Sporogonium der Laubmoose sich

entwickelnde zentrale Gewebemasse, welche steril bleibt, während aus dem das-

selbe umgebenden Gewebe sich die einzelligen Sporen entwickeln. M.

Columßllicl, Gattung der Farne; mit zwei Arten:

C. oblonga Ruiz &Pav. und C. obovata Ruiz & Pav. in Peru bis Kolumbien.

Beide zeichnen sich durch sehr bitteren Geschmack in allen Theilen aus. Die Blätter

werden von den Indianern abgekocht und gegen Wechselfieber und Magenbeschwerden

genossen. v. Daiaa Tohrk.

CollimelliaCeae, kleine Familie der Dikotylen (Reihe Tubiflorae). Holz-

gewächse der Anden. Nur 2 Arten der Gattung Columellia, deren Blätter bitter

schmecken und von den Indianern im abgekochten Zustande gegen Wechselfieber

und Magenbeschwerden angewendet werden. Fritsch.

Columniferae, frühere bezeichnung für die natürliche Reihe der Malvales.

Der Name bezieht sich darauf, daß wenigstens bei der typischen Familie der

B«»l-Ea*jrklop*die der «e*. Phtnnuie. 2.Aofl. IV. 7
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Malvaceea die Teilfrüchtchen sehr häufig um eine Mittelsäule (columna) herum
gruppiert sind. Fkitsch.

Colutea, Gattung der Papilionaceae, charakterisiert durch aufgeblasene

Früchte mit nierenförmigen Samen. Mehrere Arten sind verbreitete Ziersträucher.

Die Blätter der im wärmeren Europa heimischen C. arborescens L. waren einst

als Senna germanica in arzneilichcr Verwendung. Sie sind unpaar gefiedert,

die Blättchen oval oder rundlich
,
stumpf oder ausgerandet

,
stachelspitzig

,
ganz-

randig, auf der Unterseite seegrtln, kahl.

Folia Ooluteae scorpioidis stammen von Coronilla Emerus ^(Papilio-

naceae). Sie sind unpaar gefiedert, die Blättchen verkehrt eiförmig, ganzrandig,

stumpf oder ausgerandet, auf der Rückseite angedruckt behaart, grasgrfln.

Diese Skorpions-Kronwicke, wegen der Gestalt der Hülsen so genannt,

wurde gleich dem vorgenannten Blasenstrauch als Surrogat der Senna ange-

wendet. Spezifische Bestandteile sind weder von der einen, noch von der anderen

bekannt. J. Mokllkk.

Com. = Comm. = Philihert Commkrson, Botaniker, geb. am 18. November
1727 zu Chatillons-les-Dombes in Bresse, gest. am 13. März 1773 auf Mauritius.

R. MlLLKR.

Coma s. Koma.

Coma HypeHci = Flores Hyperici.

Coma MelÜOti = Herba Meliloti.

Comachrome s. Chromacöme, Bd. III, pag. 675. Tu.

COlTlcindra, Gattung der Santalaceae; halbparasitische Kräuter.

C. pallida A. DC, in Nordamerika, wird von den Indianern gegessen.
v. Dalla Tokkk.

Comarum, Gattung der Rosaceae, Gruppe Potentilleae.

C. palustre L. (Potentilla palustris Scop.), „Blutauge u
, wird als Penta-

phyllum palustre wie Tormentilla gebraucht. v. Daula Torkk.

CombretaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Myrtif lorae). Tropische Ilolz-

gewächse mit ungeteilten, ganzrandigen, häufiger schraubig als dekussiert gestellten

Blättern, özählige, seltener -izählige Zwitterblüten, deren Blumenkronc nicht selten

fehlt, während der Kelch glockig, trichterförmig oder röhrig ausgebildet ist. Staub-

blätter am häufigsten 10, zweireihig. Fruchtknoten uuterständig , meist 5kantig,

einfächerig, mit wenigen Samenknospen und einem fadenförmigen Griffel. Charak-

teristisch sind die einsamigen, oft ziemlich großen , mit 2—o geflügelten Kanten

versehenen Früchte. Die meisten Arten sind reich an Gerbstoff. Die wichtigsten

Gattungen sind Terminalia und Combretum. Khitsch.

Combretum, Gattung der Combretaeeae. Bäume oder kletternde Sträucher

in den Tropen und Subtropen.

C. coccineum Lam. auf Madagaskar und Mauritius, 0. erianthum Bkxth.
in Guatemala und C. grandif lorura A.Don im tropischen Afrika besitzen ad-

stringiereude Rinden; letztere bildet angeblich einen Bestandteil des Pfeilgiftes

der Mombuttis.

C. Raimbaulti Heckkl, „Kinkelibah u
in Westafrika, enthält in den Blättern

23% Tannin und Nitrate, doch kein Alkaloid; man verwendet sie wie Chinin gegen

Tropen- und Gallfieber, das sogenannte „Schwarzwasserfieber 1
' (Hkckel 1892);

ebenso C. altum Gunx. & Pkuk. im tropischen Afrika. Erstere wird auf St. Thome
gegen hämaturisclie Biliöse verwendet. (Mollkr 1897.)

C. racemosuin Bkauv. im tropischen Afrika, besonders Gambia, dient als

Authelminthikuiu bei Kindern.
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Flg. 87.

C. erythrophyllum Sond., in Südafrika „Umdubu", liefert giftige Früchte,

letztere auch ein Arzneimittel.

C. decandrum Roxb. (C. „bracteosum" Wood anstatt C. bracteatuin Wall.),

hat angenehm schmeckende Früchte „Niccup u
,
Umtandawa a

, welche schon in kleinen

Mengen genossen Schlucken hervorrufen.

C.extensum Roxb. in Indien und Malayen liefert ein Gummi.

C. butyrosum Tul., im tropischen Afrika, ölhaltige Samen. Überdies wird in

Garabien die Wurzel einer Combretum-Art gegen Magenleiden und das (tummi

gegen Zahnschmerz gebraucht. (Kew Hüll. 1893.) v. Dalla Torkk.

Comedonen. Mitesser, sind die durch übermäßig angesammelten Hauttalg

nnd Hornmassen verstopften Ausführungsgänge der Haartalgfollikel. Man bemerkt

sie als gelbe, braunliche bis schwarze Punkte im Gesicht, auf Brust

und Rücken. Durch einen seitlich angebrachten Druck kann der

wurmähnliche, weißliche, an dem freien Ende dunkelgefärbte

Pfropf herausbefördert werden. Im ausgedrückten Inhalte des Co-

roedo trifft man oft den Acarus folliculorum (Fig. 37) an; doch

findet sich dieser auch in den normalen Talgdrüsen, nach Hebra
sogar viel häufiger, kann also nicht die Ursache der Erkrankung
sein; diese ist vorläufig unbekannt. Paüchkis.

Comesperma, Gattung der Polygalaceae, öfters zu Brede-
meyera Willd. gezählt.

C. ealymega Labill. , C. ericinutn DC. und wahrscheinlich

auch noch andere Arten Australiens sind Bittermittel.

v. Dalla Touue.

Commandern*- oder Commendatorbalsam sind volks-

tümliche Bezeichnungen für Tinctura Benzoes composita (Balsa-

mum Commendatoris). — Commandeursalbe ist Unguentum ba-

silicum. Tu.

Commelina, Gattung der nach ihr benannten Familie. Tro-

pische Kräuter, deren Blütenstände von einer Spatha umgeben sind.

C. communis L. in Ostindien, C. japonica Thbo. in Japan,

C. virginica L. in Brasilien, C. tuberosa L. in Mexiko, C.

Ruinphii Kostl. in Malabar u. a. werden in der Heimat viel- Aeir» foin

seitig als Heilmittel angewendet.
cu
'^Zt.

V°r

C. coelestis L. in Mexiko, C. robusta Kth. in Brasilien,

0. edulis Rich. in Abessinien u. a. besitzen eßbare Knollen. M.

Commefinaceae. Familie der Monokotylen (Reihe Farinosae). Stauden und
Kräuter der warmen Gebiete der Erde. Stengel knotig; Blätter wechselständig,

ungeteilt. Blüten mit 3blättrigem Kelch und ebensolcher Blumenkrone von blauer,

violetter, roter oder weißlicher Färbung. Staubblätter 6 oder weniger, nicht selten

einige als Staminodien ausgebildet. Mehrere Arten der Gattungen Commelina
und Tradcscantia werden bei uns häufig, zum Teil auch als Zimmerpflanzen,
kultiviert. Fkituch.

Commensualismus s. Kommensualismus.

Commidendron. Gattung der Com positae, Gruppe Astereae: mit büschelig

gedrängten Blättern.

C. gummiferum DC. auf St. Helena liefert brauchbares Gummi.

Commiphora, von Jacquix aufgestellt«' Gattung der Burseraceae, mit

welcher Balsamea Gl ED., Balsamodendron Kth. vereinigt werden. Es sind Bäume
mit oft dornigen Zweigen und meist geilreiten oder unpaar gefiederten Blättern.

7 *
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Die kleinen, 4zähligen Blüten stehen in Rispen oder Büscheln. Blumenblätter und
Staubfäden stehen am Rande der vertieften Blütenachse. Die kugeligen, mit Klappen

aufspringenden Früchte bergen meist nur einen krustigen Steinkern. Die meisten

Arten sind im tropischen und subtropischen Afrika verbreitet, einige auch auf

Fig. SS.

" Com miphora Opohiliimum,
im Sommer entlaubt (nach 8CHWKIN-

KÜRTJI).
6 blühender Zweiff.

r/.wi>i(jmit Früchfc-n <n»ch KNGLKK).

Mad:igaskar und in Vorderindien. Sie ent-

halten in schizogenen Sekreträumeu Balsam,

welcher an der Luft erhärtet und teils

zum Räuchern, teils zu Heilzwecken ver-

wendet wird.

C. abyssinica (Bkrg) Engl., in Arabien ,,Quafal
u oder r (.'haddasch

u
, in

Abessinien rOanha
u genannt, liefert Myrrha (s. d.).

C. Schimperi (Bkrg) Engl., in Yemen „Gataf" genannt, liefert einen Teil

der arabischen Myrrha.
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1

C. Playfairii (Hook, f.) Engl., C. Hildebrandtii Engl., C. serrulata Engl.

sind wahrscheinlich die Stammpflanzen der im Somalilande „Mohnöl" geuannten

Myrrha.

C. Stocksiana Engl., C. Roxburghiana (Stocks) Engl., C. Agallocha

(Rxb.) Engl, und ähnliche Arten liefern „Gugul a oder „indisches Bdellium*.

C. Opobalsamum (L.) Engl., in Yemen „Beschäm", im Somalilande „Dasaeno"

genannt, liefert den Mekkabaisaro (s. d.).

C. erythraea (Ehrenb.) Engl, besitzt rotes, wohlriechendes Holz („Gafalhols"),

welches im Orient zum Räuchern verwendet wird (Schwkinfurth ,
Her. d. d.

Pharm. Ges., 1893). J. Moklmm.

Commotio 8. Komraotio.

Communicierend s. Kommunizierend.

Commtltator s. Kommutator.

Comocladia, Gattung der Anacardiaceae; Bäume in Westindien und Zentral-

amerika mit klebrigem, schwärzlichem, meist sehr scharfem Safte.

C. integrifolia Jacq. und C. dentata Jacq. liefern Früchte, welche zum

Schwarzfilrben verwendet werden. Die Rinde der ersteren ist borkigblättrig,

dunkelbraun, längs- und querrissig, schmeckt stark adstringierend und soll hypno-

tisch wirken ; die Früchte werden genossen. v. Daixa Tokrk.

C0mp.
y auf Rezepten vorkommende Abkürzung für compositus. Tu.

CompaO, Compaßpflanzen s. Kompaß, Kompaßpflanzen.

Compensatio!! s. Kompensation.

Complementär s. Komplementär.

COfTipOSitae, größte Familie der Dikotylen (Reihe L'ampanulatae), welche in

den neueren Systemen an den Schluß der Dikotylen gestellt wird, weil die Ver-

wachsungs- und Reduktionsverhältuisse im Blütenbau bei ihnen die höchste Ent

wicklungsstufe erreichen. — Im Habitus kommen unter den Corapositen alle mög-

lichen Typen vor, jedoch sind krautige Pflanzen weitaus häufiger als Holzge-

wächse, welche letztere z. B. unter den Kompositen unserer einheimischen Flora

gar nicht vertreten sind. Der Name „Compositae" rtihrt daher, daß man den für

die Familie sehr charakteristischen Blütenstand, das von Hochblättern („Htill-

schuppen") umgebene Köpfchen, welches einer Einzelblüte oft sehr ähnlich ist,

früher als eine zusammengesetzte Blüte ( n flos compositus^) auffaßte. Die Köpfchen

enthalten in der Regel zahlreiche , mitunter auch nur wenige Blüten , in einigen

Fällen sogar nur eine einzige. Große Verschiedenheiten kommen in Bezug auf die

Verteilung der Geschlechter vor: es gibt Arten mit lauter Zwitterblüten in allen

Köpfchen, solche mit zwittrigen und weiblichen oder männlichen und weiblichen

in jedem Köpfchen , dann solche mit einhäusigen und mit zweihäusigen einge-

schlechtigen Köpfchen. Auch ganz leere Blüten kommen vor, die nur aus der

Blutenhülle bestehen, femer Zwitterblüten, deren Samenknospen stets fehlschlagen.

Auch der Bau der einzelnen Blüte unterliegt, wenigstens soweit die Blütenhülle

in Betracht kommt, großen Schwankungen. Der Kelch ist sehr selten normal,

d. h. mit 5 deutlichen Zipfeln ausgebildet, in den meisten Fällen ist er durch

den sogenannten Pappus (s. d.) vertreten, welcher zur Zeit der Fruchtreife als

Verbreitungsmittel dient. Die Blumenkrone ist stets vereintblätterig, entweder regel-

mäßig özähnig (selten 3—Izähnig) oder 21ippig oder bandförmig („zungenförmig")

bis fadenförmig, indem die Röhre auf der inneren Seite aufgeschlitzt ist, so daß

alle f> Zipfel nach außen gerichtet sind. Häufig kommen zweierlei Blütenformen
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in demselben Köpfchen vor, namentlich oft regelmäßig 5zfihnige Mittelbluten

(Scheibenblüten) und zungenförmige Randblüten (Strahlblüten). Sehr kon-

stant ist dagegen die Ausbildung des Androeccums und des Gynoeceums. Staub-

blätter sind 5 vorhanden — oder bei 3—4zahliger Blumenkrone 3—4 — , deren

Filamente gewöhnlich frei sind, während die Antheren miteinander zu einer Röhre

verwachsen (nach Tschirch [Flora 1904] durch die Kutikula verbunden) sind.

Aus diesem Grunde stellte Linne die Coropositen in seine Klasse Syngenesia.

Der Fruchtknoten ist unterständig und enthält nur eine einzige Samenknospe.

Der Griffel ist (wenigstens bei den fruchtbaren Blüten) 2spaltig, wobei die beiden

Äste eine sehr verschiedene Gestalt haben können , die auch zur Unterscheidung

der einzelnen Unterfamilien verwertet wird. Die Frucht ist eine Schließfrucht ; der

Same enthält kein Nährgewebe. — Die Familie ist über die ganze Erdoberfläche

verbreitet; ungefähr der zehnte Teil aller Blutenpflanzenarten gehört zu ihr.

Die Kompositen zerfallen in zwei Hauptabteilungen:

I. Tubuliflora e. Entweder alle oder doch die Scheibenblüten regelmäßig,

seltener 21ippig, nur die Strahlblüten oft zungenförmig. Keine Milchsaftgefäße.

Beispiele : Bellis, Aster, Gnaphalium, Helianthus, Anthemis, Achilles, Matricaria,

Chrysanthemum, Tussilago, Arnica, Senecio, Calendula, Cirsium, Centaurea.

II. Liguliflorae. Alle Blüten zungenförmig. Milchsaftgefäße vorhanden.

Beispiele: Cichorium, Hieracium, Taraxacum, Lactuca, Tragopogon.
Fmtsch.

Compound, engl. Bezeichnung für dasjenige, was wir als Gemisch, Compositum

bezeichnen würden, bezieht sich sowohl auf pulverige wie auf flüssige Gemische.
Gkkitei..

Compound CathartiC EÜXir (Nat. form.) ist zusammengesetzt aus 12h ccm

Kxtractum Sennae fluid. (Ph. U. S.), 62 ccm Extractum Podophyllii fluid. (Ph. U. S.),

50 ccm Extractum Leptandrae fluid. (Ph. U. S.), 50 ccm Extractum Jalapae fluid.

(Nat. form.), 125*0// Tartarus natronatus, Ht'Og Natrium bicarbonicum, 250 ccm

Elixir Taraxaci comp. (Nat. form.) und q. s. Elixir Glycyrrhizae (Nat. form.) zu

1000 ccm Gesamtflüssigkeit, die nicht filtriert wird. — Compound CathartiC

Pills (Ph. U. S.), 800// Extractum Colocynthidis comp., 30*0 y Extractum Jalapae,

«0-00 Hydrargyrum chloratum mite und 15 0 ^ Gut« zu 1000 Pillen. — Compound
Honey Of Squill, ein in Nordamerika sehr beliebtes Hustenmittel, besteht aus je

120 T. Bulb. Scillae und Radix Senegae zu 1000 T. Colatur gekocht, worin

2000 T. Saccharum und 3 T. Tartarus stibiatus gelöst werden (10// Sirup ent-

halten o oi
//

Brechweinstein). — Compound Liniment of Mustard (Ph. Brit. —
Ph. U. S.). a) Lösung von 30;/ Camphora, 7 ccm Ol. Ricini und 2 ccm Ol. Sinapis

acth. in 43 rem Spiritus, h) Lösung von iVOg Camphora, 20 ccm Extractum Mezerei

fluid., 15 ccm Ol. Ricini und 3 ccm Ol. Sinapis aeth. in q. s. Spiritus zu 100 ccm

Liniment. — Compound liquid RichardSOn ist eine Lösung von Methylchlorid

in Chloroform, welche als Ersatz des reinen Chloroforms für Narkosen von

RiCHAitnsON empfohlen wurde. — Compound Pills Of Camboge (Ph. Brit.), sind

(Cl)fij schwere Pillen aus lg Aloe Barbadens., 1*0^ Gutti, 1*0 </ Pulvis aroma-

ticus, 2 0 g Sapo oleaceus pulv. und 1*0 g Sirup. Glucosi bestehend. —- Compound
Powder Of Opium (Ph. Brit.), ist eine Pulvermischung, aus 3 T. Opium, 4 T.

Piper nigrum, 10 T. Rhizom. Zingiberis, 12 T. Fnictus Carvi und 1 T. Traganth

bestehend. — Compound RhUDarb Pills (Ph. Brit.). Die Masse zu diesen Pillen

besteht aus 4 5// Aloß Socotr., 6// Radix Rhei, je 3 g Myrrha und Sapo oleaceus

pnlv., 0 37 ccm Ol. Menthae pip. und 5*5 g Sirup. Glucosi. — Compound Tinc-

tura Of Camphor (Ph. Brit.), besteht aus jo 4 T. Opium und Acidum benzoYcura,

je 3 T. Camphora und Oleum Anisi und 960 T. Spiritus dilutus. Grki ki..

CompreSSe «. Kompresse.

CompreSSibilität s. Kompressibilität.
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CompreSSion s. Kompression.

Compressorium 8 . Kompresaorium.

Comprimes Bretonneau, eine französische Spezialitat, enthalten Ammoninni
benzoicum and sollen gegen Jodisinus, Bromismus und Merkurialismus Anwendung
finden. Zkrmk.

Comprimiermaschine s. Komprimiermaschine. Tu.

Comprimierte Arzneimittel s. Komprimierte Arzneimittel. Th.

Compte-gOUtteS ist der französische Ausdruck für Tropfglas, Tropfenzähler.
Th.

Comptonia, mit Myrica L. vereinigte Gattung der Myricaceae.
C. asplenifolia (Banks) Baill. (Myrica asplcnifolia Bl.) wird in Nordamerika

als Sweet Fern gegen Durchfalle gebraucht. M.

Conanthera, Gattung der Amaryllidaceae, Gruppe Hypoxidoideae ; mit

kegelförmig zusammenneigenden Antheren.

C. Simsii Sweet. (C. bifolia Ruiz et Pav., C. campanulata Hook.) in Chile

jiefert schleimreiche, eßbare Rhizome „Papitas del Campo". v. Dalla T«.rrk.

CORC, auf Rezepten vorkommende Abkürzung für concentratus oder concisus.

Concentration 8. Konzentration. Tu.

ConCeptiOII s. Konzeption.

Conceveiba, Gattung der E nphorbiaceae, Gruppe Crotonoideae ; kahle

Baume mit terminalen Blütenrispen.

C. guyaneusis Aübl. in Guyana liefert eßbare Kamen. v. Dalla Tukre.

Concession s. Konzession.

Conchae. Conchae praeparatae oder Testae Ostrearum praeparatae,
sind präparierte Ansternschalen , welche in einigen Staaten noch offizinell

sind. Die Schalen der Anster (s.d.) besitzen eine Breite von 8— 12cm und

eine rundlich eiförmige, mitunter auch spatelförmige oder verschoben viereckige

Gestalt ,
zeigen außen bräunliche , weiße

,
grünliche oder rötliche

,
wellenförmige

und wie Dachziegel übereinanderliegende Waehstumsschichten (Lamellen), in die

sich die Austernschalen leicht zerlegen lassen , und sind innen glatt und milch-

weiß, in der Mitte mit einem Muskeleindrucke versehen. Die untere Schale, in

welcher der Körper des Schaltieres liegt, ist ausgehöhlt, mit faltigen vielen Liings-

rippen versehen, die obere mehr deckelartig, dünner und glatt.

Zur Darstellung der Conchae praeparatae werden die Austemschalen mit

Wasser gekocht , mittels einer Bürste von den anhängenden Unreinigkeiten be-

freit, zu hitehst feinem Pulver zerrieben, geschlämmt und wieder getrocknet. Das

so erhaltene feine, weiße, geschmackfreie Pulver zeigt sich indes mikroskopisch

nicht homogen, sondern aus dünnen, flachen, eckigen, unregelmäßigen Schüppchen

gebildet, welche auch beim Beschmecken auf der Zunge und zwischen den Zfthnen

deutlich erkennbar sind und bei internem Gebrauche als säuretilgendes Mittel

leicht die Magenwandungcn mechanisch reizen können, weshalb die Austernschalen

jetzt meist durch Calcaria carbonica praecipitatsi ersetzt werden.

Die chemische Analyse weist 951H (Rogers) bis HS'fiVo (Buchholz und

Brandes) Calciumcarbonat in den Austernschalen nach , was die Verwendung
derselben zum Kalkbrennen in manchen Seegegenden gewiß rechtfertigt; da-

neben sind 1*2—

1

-88°/0 phosphorsaurer Kalk und etwa 0'5 w
/0 organischer Substanz,

nach Bcchholz und Brandes auch 0 2°

'

0 Tonerde, nach Rogers <V4% Kieselerde,
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nach Vauquklin aucli etwas Magnesia und Eisen vorhanden. Die organische Sub-

stanz ist weit geringer als in anderem animalischen Kalk und dementsprechend

auch der empyreumatische Geruch beim Erhitzen ; ebenso der Niederschlag, welchen

Ammoniak beim Neutralisieren einer salzsaureu Lösung der präparierten Austern-

schalen gibt. (f Th. Hi kkmakx) J. Mokli.hu.

Conchairamidin 8 . chinaaikaioide. t„

Conchairamin s. Chinaaikaioide. Th.

ConChinin s. Chinaaikaioide. Th.

ConChOphyllum, Gattung der Asclepiadaeeae , öfters zu Dischidia ge-

zogen; epiphyti8che Gewächse mit ausgehöhlten Blättern.

C. imbricata Bl. , von Malakka bis Borneo. Die Blätter werden wie Betel

gekaut und gegen Gonorrhoe gebraucht. v. Dalla Tokrk.

ConCUSCOnin s. Chinaaikaioide. Th.

CondaHa, eine Gattung der Rhamnaceae; dornige Sträucher des wärmeren
Amerika.

C. lineata Gkiskb., eine südamerikanische Art, liefert in ihren Früchten das

Material zu einem Piquillin genannten Roob, welches als Laxans für Kinder

gerühmt wird. M.

Condamine, Charles Marie de la, französischer Astronom, geb. 1701 zu

Paris, gest. daselbst 1774. Er entdeckte 1737 gelegentlich der im Auftrage der

Pariser Akademie der Wissenschaften durchgeführten Vermessung mehrerer Meridian-

grade die erste Cinchona-Art (C. officinalis L. var. a. üritusinga Howard).
It. MÜIXKR.

Condaminea, Gattung der Kubiaceae, Gruppe Cinchoniuae; 1—-2 Arten

in den Anden Südamerikas, charakterisiert durch kegelförmige Kapsel und unge-

flügelte Samen.

C. tinctoria (H.B.K.) DC. ist eine Sickingia (s. d.).

Condensation 8. Kondensation. Th.

Condensatoren s. Kond ensatoren. Th.

Condensed Beer der ConcentratedProduce Company London, in den letzten

zwei Jahren mit mächtiger Reklame als, seines Gehaltes an Hopfenalkaloiden wegen,

natürliches mildwirkendes Schlafmittel angepriesen, hat sich ebenso wie das

„Hopein" derselben Firma als ein schlecht gebrautes Bier mit einein Zusatz von

Morphium erwiesen. Th.

CondenSieren (chemisch) s. Kondensation. Th.

Condensor s. Kondensor.

Condillac im Depart. Dröme besitzt einen alkalisch-erdigen Säuerling mit wenig

freier Kohlensäure, welcher versendet wird. Pahchku.

Condita 8. Conf ectiones. Th.

Condom, auch Präservativ genannt, ist eine vor dem Akte des Koitus über

den Penis gezogene zarte, an einem Ende geschlossene Hülse zur Vermeidung
einer Ansteckung oder Schwängerung. Die Erfindung soll von einem Arzte namens
Conton (daher der auf alle mögliche Weise verderbte Name Condom), der um
die Mitte des 18. Jahrhunderts in London lebte, ausgegangen sein. Ursprünglich

wurde der aus Goldschlägerhäutcheu präparierte Blinddarm des Schafes verwendet;

gegenwärtig werden Condome aus Fischblasen oder aus Kautschuk angefertigt.
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Absolute Sicherheit gewährt ein Condom weder gegen Schwängerung noch gegen
venerische Infektion, schon deshalb nicht, weil er nicht unzerreißlich ist; gegen
Ansteckung auch dann nicht, wenn die weiblichen Genitalien iu solcher Ausdehnung
erkrankt sind, daß durch den Condom nicht gedeckte Teile der Geschlechtsregion

mit dem Krankheitsherde in Berührung kommen. Paschkis.

COfldurangO. Unter diesem Namen sowie als Cundurango (augu bedeutet

in der Quichuasprache eine Schlingpflanze) bezeichnet man in den nördlichen Staaten

von Südamerika eine Anzahl von Drogen, die als Heilmittel gegen Schlangenbiß,

Syphilis und Krebs benutzt werden. Sie zeigen mancherlei Berührungspunkte mit

der hauptsächlich in Mit-
F,R M

" telamerikaals^Guaco" be-

zeichneten Gruppe (vergl.

dort). Die auch in Europa

angewendete Droge ist

die Kinde einer bis jetzt

meist als Gonolobus
Cundurango Triaxa
(Asclepiadaceae) bezeich-

neten Schlingpflanze. Ph.

Germ. IV. nennt aber

neuerdings als mutmaß-
liche Stammpflanze Mars-
denia Cundurango
Reichenbach fil. (As-

clepiadaceae - Cynanchoi-

m deae-Gonolobeao). Wäh-
rend die erstgenannte

Pflanze sehr unvollkom-

men bekannt ist, ist die

letztere zweimal nach

Europa als Stammpflanze

der echten Condurango-

rinde gekommen, so daß

gegen die Ableitung stich-

haltige Gründe nicht vor-

gebracht werden können.

Scheinbar gegen die Ab-

leitung von dieser Pflanze

spricht es, daß sie auch

als Stammpflanze einer

anderen Sorte, des „Con-

durango blanco a oder „Condurango von Huancabamba u genannt wird, die

aus dünnen behaarten Stengeln besteht. Indessen ist es möglich , daß dieselbe

Pflanze zwei Sorten der Droge: 1. die Kinde dickerer Achsen und 2. die ganzen

düunen Zweige liefert. Dazu kommt, daß beide auch den Namen „Mataperro"

(Hundegift, von matar =: töten und perro = Hund) führen. Die Pflanze wächst

in den Grenzgebieten zwischen Ecuador und Peru an den Westabhängen der

Cordilleren.

Cortex Condurango bildet bis 15 cm lange, rinnen- oder röhrenförmige Stücke,

die bis 7 mm dick und oft etwas verbogen sind. Außen ist sie mit dünnem, grau-

braunem Kork bedeckt, oft weißlich gefleckt ; wo der Kork abgesprungen ist, kommt
die hellere graugell>e Farbe der Kinde zum Vorschein. Die Innenseite ist schmutzig

gelbgrau, längsstreifig. Die Kinde bricht eben, doch ragen aus der äußeren Hälfte

vereinzelte Faserbündel der primären Kinde hervor.

Querschnitt durch den äuBoren Teil der Cond u ran *o -

Anaen der Kork Nahe der Inncn(rr«nxe «in Rondel pr
Fasern; »i Milchröhren (nach J. MoKtXKH).

primärer
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Betrachtet man einen Querschnitt mit der Lupe, so erkennt man im Süßeren

Viertel eine meist einfache Reihe kleiner, dunkler Punkte (die erwähnten Faser-

bündel), in der Mitte eine Zone größerer dunkelgelber Punkte (Gruppen von

Steinzellen), die innere Hälfte ist fein gestreift.

Der Kork besteht aus etwa 15 Lagen dünner Korkzellen, unter denen bei düunereu

Stücken ein Collenchym mit Oxalatkristallen (Einzelkristalle und Zwillingskristalle)

zu sehen ist. In der primären Kinde fallen die oben schon erwähnten Gruppen
von Fasern auf (Fig. 39), die bis auf ein punktförmiges Lumen verdickt sind.

Innerhalb derselben liegen reichlich Gruppen stark verdickter, poröser Steinzellen,

die auch in den Bast vordringen, die mit der Lupe sichtbaren gelben Punkte.

Fig. 40.

yaer*chnitt durch den inneren Teil der C o n d u r» n go • Rinde (J MOBLLKR); m« Milchröhren, m Mark-
dtnüjl, i SiebrObrrn, bp Butpirenchym, »/ Steinaellenirrappe, h KrUulle. Recht* ein« MilchrAhrt> im

IiilH—rtlliUI

Der Bast hat schmale Baststrahlen ohne Fasern und Markstrahlen , die eine bis

zwei Zellreihen breit sind. Auf Längsschnitten sind die Siebröhren mit einfacher,

geneigter Siebplatte schön zu sehen. Im Parenehym des Bastes und der Mittel-

rinde finden sich reichlich Oxalatdrusen und Milchsaftschläuche (Fig. 40).

Geschmack schwach bitter und wenig aromatisch, Geruch an Pfeffer erinuernd.

Die Condurangoriude enthält 2 Glykoside, die der Droge mit 95°/nigem Alkohol

entzogen werden können: x-Condurangin C20 H3S O0 , das bei 60— (»1° schmilzt

und in Wasser unlöslich ist ; es wird mit Fröhdks Reagenz grün. ß-Cond uran-
gin C, 8 H28 07 , das bei 131° schmilzt, in Wasser löslich ist und mit Fkohdeh
Reagenz keine Färbung gibt. Ein früher angenommene« stryehninartig wirkendes
Alkaloid scheint nicht zugegen zu sein. Ferner enthalt die Droge einen wenig be-

kannten Körper: Conduransterin C30 H50 Ot . Asche 12°/0 .

Die Rinde wurde 1870— 1871 mit großer Reklame als unfehlbares Mittel gegen
Magenkrebs angepriesen. Sie hat die damals in sie gesetzten Erwartungen nicht

erfüllt, ist aber imstande, bei Magenleiden manche Symptome zu mildern.
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Man verwendet sie als Condurangowein nnd in Form des Mazerationsdekoktes.

Bezüglich des letzteren ist es wichtig, erst nach völligem Erkalten zu kotieren, da

das Condurangin in kaltem Wasser leichter löslich sein soll als in heißem.

Andere Condnrangosorten

:

1. Condurango von Neu-Granada soll von Macroscepis Trianae Decaisne
abstammen.

2. Condurango von Huancabamba oder C. blanco ist oben schon erwähnt,

es bildet dünne, behaarte Stengel, die angeblich auch von Marsdenia Cundurango
Reichexbach fil. abstammen.

3. Condurango von Guayaquil bildet holzige Zweige, deren Rinde der

offizineilen sehr Ähnlich gebaut ist.

4. Condurango von Mexiko in zwei Sorten; die eine bildet dünne ge-

spaltene Stengel, die durch Oxalatrhaphiden in der Rinde charakterisiert sind, die

andere ist die Wurzel einer Aristolochia, charakterisiert durch den dicken Kork
und zerklüfteten Holzkörper. Das Vorkommen von Condurango aus Mexiko ist deshalb

besonders bemerkenswert, weil, wie schon eingangs erwähnt, diese Drogengruppe
sonst auf Südamerika beschrankt ist.

5. Als Condurango kommen auch die Blätter und Stengel von Micania Guaco
Humb. (Compositae) vor. Vergl. Guaco.

Literatur: FlCckigkh, Pharmakognosie. — Vilpiuh, Arch. d. Ph., 1885. — BöttichkR'

Arcb. d. Ph., 1882. — Hartwich, Chemiker-Zeitung, 1887 und 1888. Hartwicii.

ConduranQOWein, weiniger Auszug der Rinde, s. Vinum Condurango.

Condys Liquid oder D e s i n f e c ta n t F 1 u i d, eine als Desinfektionsmittel dienende

Lösung von Aluminiumsulfat nnd Aluminiumpermanganat, erhalten durch Stehen-

lassen einer heiß bereiteten Auflösung von 53 T. Kaliumpermanganat und 333 T.

Aluminiumsulfat in 777 T. Wasser und Trennung von dem sich beim Erkalten

ausscheidenden Kalialaun. . Vi/lpu*.

Condylom (*dv&jAo; der Zapfen), Fei gwarze, ist eine fllr warzenähnliche

venerische oder syphilitische Neubildungen der Haut gebräuchliche Bezeichnung.

Man unterscheidet spitze Condylome (Condylomata acuminata), warzen- oder zapfen-

förmige, blumenkohlartige Geschwülste, die in der Regel infolge von Tripper,

aber auch bei Mazeration der Haut durch reizende Sekrete entstehen, und breite

Condylome (Condylomata lata, Plaques muqueuses, Schleimpapeln), die nur als

Teilerscheinung der konstitutionellen Syphilis auftreten. Diese sind übertragbar;

die Cbertragbarkeit der erstgenannten ist noch nicht sichergestellt.

Pascukis.

Conessi, auch Tellicherri bark, Cortex profluvii, heißt die Rinde von

Holarrhena antid vsenterica (Rxb.) Wall. (Nerium antidysentericum L.), einer

ostindischen Apoeynacee, welche in ihrer Heimat gegen Fieber und Dysenterie

angewendet wird. Dymock (Materia medica of Western India) beschreibt sie als

sehr dick, gedreht und gefaltet, schmutzig weiß oder matt speckig von Farbe,

außen dicht quer runzelig, innen längsstreifig, bitter schmeckend, beim Kauen den

Speichel nicht färbend. Sie enthält ein Alkaloid Conessin (s. d.) (Hatnes, Pharm.

Journ. und Trans., VI), welches identisch ist mit dem aus den Samen derselben

Pflanze (s. Indageer) dargestellten Wrightin (Stexhousk, Ibid. V).

Als Stammpflanze der Conessi-Rinde wird auch Echites pubeseens Buchax.

(Apocynaceae) angegeben. J. Moku.kk.

ConeSSin, Wrightin, C13 Hso N (bezw. Qtl H40 N,). J. Stexhouse hat im Jahre

1 864 Conessin in den Samen der Holarrhena (Wrightia) antidysentcrica aufgefunden

und R. Haines hat das Alkaloid auch in der Rinde desselben Baumes (s. Conessi)

nachgewiesen. Polstorff und Schikmer* haben später gefunden, daß das von ihnen

* Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 19 (188<i).
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aus der Hiüdo der Holarrheaa afrieana isolierte Alkaloid identisch war mit der von

Haixes und Stexhouse dargestellten Base Conessin oder Wrightin.

Darstellung: Die Rinde wird mit salzsäurehaltigem Wasser unter Erwärmen
ausgezogen, aus den Auszügen durch vorsichtigen Zusatz von Ammoniak zunächst

färbende Stoffe, sowie Calcium- und Aluminiumverbindungen und hierauf durch

einen starken Überschuß von Ammoniak das Alkaloid ausgefällt. Dieses wird zur

weiteren Reinigung in wässeriger, essigsaurer Lösung mit Tierkohle behandelt, durch

Ammoniak wieder ausgefällt und schließlich in der Weise umkristallisiert, daß die nicht

zu konzentrierte, heiße, alkoholische Lösung mit heißem Wasser bis zur beginnenden

Trübung versetzt wird. Durch wiederholtes Umkristallisieren wird das Alkaloid in

blendend weißen, zarten Rristallnadeln erhalten; im reinen Zustande ist es sehr

kristallisationsfähig. — Conessin schmilzt bei 121*5° (unk.), ist in Wasser nur

wenig löslich, wird aber von Alkohol, Äther, Benzol und Chloroform sehr leicht

gelöst. Mit den meisten allgemeinen Alkaloidreagenzien gibt es Niederschläge.

Identitätsreaktionen.* Reibt man Conessiu mit konzentrierter Schwefelsäure

an uud läßt 2 Stunden an der Luft stehen, so färbt sich die anfangs farblose

Lösung gelbgrün und schließlich hellviolett.

Setzt man die Anreibung des Alkaloids mit konzentrierter Schwefelsäure 5 Minuten

lang den Dämpfen siedenden Wassers aus, so färbt sich die Lösung dunkelgrün

und auf Zusatz von 2— 3 Tropfen Wasser dunkelblau.

Die farblose Lösung des Conessins färbt sich mit einer Spur Salpetersäure goldgelb

und schließlich orangegelb.— Salze: Salzsaures Conessin, Cj,HS0 X. HCl -1- H,0,
scheidet sich in kleinen, zu Gruppen vereinigten Nadeln aus, wenn man die ätherische

Lösung des Alkaloids erst mit etwas absolutem Alkohol, dann mit konzentrierter HCl
bis zur schwach saureu Reaktion versetzt. Conessin-Goldchlorid 2(C,,Hj0 N.
. HCl . AuClj) -f S 1

/, H, 0, kristallisiert aus mäßig konzentriertem Alkohol in starken,

fast zentimeterlangen, goldgelben Nadeln; in Wasser fast unlöslich, in Alkohol

ziemlich leicht löslich. — Conessln-Platinchlorid, (Clä Hso N . HCl). Pt Cl 4 +
4- V»H 2 0, in Wasser und Alkohol sehr schwer löslich, löst sich aber leicht in

heißer, starker Salzsäure, besonders auf Zusatz vou etwas Alkohol, und kristallisiert

aus deren Lösungen in gelbroten Nadeln. — Conessinpikrat, C18 H^N.
.

(
'„
H, (Nüj), OH + H2 0, wird aus heißem Alkohol in glänzenden, goldgelben,

breiten Nadeln erhalten. Conossinjodmethy lat, C, S H20 NCHS J -f- l'/tHjO, aus

Conessin mit Methyljodid und etwas absolutem Alkohol beim Erhitzen im geschlosseneu

Rohr auf 100° während 1 Stunde, bildet aus Wasser glänzende, schwach gelb ge-

färbte Tafeln. Conessin jodäthylat, C12 H40 NCS H6 J + VsH2 0, glänzende,

schwach gelhgefärbte Tafeln.

Oxydationsprodukt des Conessins: Oxy conessin (0 x y w ri gh t i n),

Clt lL x
NO, entsteht bei 24stündigem Stehen der Conessinsulfatlösung in über-

schüssiger verdünnter Schwefelsäure mit einer Lösung von jodsaurem Kalium ; man
schüttelt das freie Jod mit Chloroform aus, fällt dann mit NHS und kristallisiert

den Niederschlag aus verdünntem Alkohol um. — Oxy conessin bildet farblose,

bei 294° schmelzende Nadeln, welche sehr wenig in Wasser und Äther löslich sind;

es schmeckt intensiv bitter und reagiert stark alkalisch; die Salze und Doppelsalze

des Oxyconessins kristallisieren gut. — Conessin und Oxyconessin sind tertiäre

Basen. W. Attkisiueth.

Confectio Amygdalae, Conserva Amvgdalae. 8 T. geschälte Mandeln

werden mit 1 T. Gummi arabicum und 4 T. Zucker zum Teig angestoßen. Zkrmk.

ConfeCtiO AurantÜ, Conditum Aurantiorum. Curaeaoschalen werden zwei

Stunden lang in warmem Wasser eingeweicht, dann für zwei Tage in konzentriertem

Zuckersirup belassen. Der von den Schalen abgegossene Sirup wird eine Viertel-

* H. WAHNfcCKK, Ber. d. d. ehem. Gesellsch. 19 (1886).
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stunde lang gekocht, worauf man das Verfahren nochmals wiederholt und die mit

Zuckerpulver bestreuten Schalen schließlich in der Warme trocknet. Zebmk.

ConfBCtiO Calami, Condituni Calami. Geschältes Kalmusrhizom wird nach

dem Aufweichen in siedendem Wasser mit konzentriertem Sirup kurze Zeit gekocht;

nach dreitägigem Stehen wird die Flüssigkeit abgegossen, für sich eingedampft

und schließlich mitsamt dem Rhizom unter ständigem Umrühren zur Trockne
gebracht. Zkknik.

ConfectiO Cinae (Ph. Suec). 1 T. Flores Cinae werden in einem geräumigen

Metallkessel über sehr gelindem Feuer mit einer Lösung von 2 T. Zucker, die

für sich zur «,Morsellenkonsistenz
u eingekocht worden war, übergössen und durch

kunstgerechtes Mischen und Reiben die einzelnen Blütchen mit einem Zuckerüberzug

versehen. Das nebenbei entstandene Pulver wird abgesiebt. Analog werden dar-

gestellt Confectio Anisi, Coriandri uud Foeniculi. Zkknik.

Confectio Piperis (Ph. Brit.), Electuarium Piperis, ist ein Gemisch aus

2 T. Tinct. Piperis nigr. plv., 3 T. Tinct. Carvi plv. und 15 T. Mel depuratum.
Zkknik.

ConfeCtiO Citri, Zitrouat, Suckad e, wird ebenso bereitet wie Confectio

Aurantii. Zkknik.

Confectio Rosae s. c onserva Rosae flor.

ConfeCtiO SulfuHS (Ph. Brit.). Sulfur. depur. 100 y, Tart. depurat. 25//,

Tragacanth. plv. lg, Sirup. Sacchar. 50 cem, Tinct. Aurant. 12*5 cem, Glycerin

37"5 ccm.

ConfeCtiO ZingiberiS, Ingwerkonfekt, wird in Ostindien aus frischen

Wurzeln bereitet und kommt in Originaltöpfen in den Handel. Confectio ZingiberiS

sicca wird dargestellt aus 10^ Ingwerpulver, 160 g Zucker, lg Traganth und

10 g Glyzerin. Das Gemisch wird mit Wasser zur plastischen Masse angestoßen

und diese geformt und getrocknet. Zedmk.

Confectiones, Confecta, Condita heißen überzuckerte und auch in Zucker

eingemachte Arzneistoffe. Zu ersteren gehören Confectio Anisi, Cinae, Coriandri

etc.. zu letzteren Confectio Calami, Citri, Zingiberis etc. Die Bereitung der Cou-

fekte geschieht kaum mehr in pharmazeutischen Laboratorien. Die Confekte der

Ph. Brit. und Ph. U. 8. gleichen den Konserven und Latwergen anderer Arznei-

bücher. Grkukl.

COflfervaCeae. in älteren Pflanzensystemen die meisten fadenbildenden Algen,

welche jetzt zu verschiedenen Hauptabteilungen der Thallophyten gerechnet werden.
Fkithcii.

Confervales, Klasse der Chlorophyceae. Grüne, fadenförmig oder flächeu-

förraig ausgebildete Algen, die vorzugsweise in süßom Wasser leben.

Wichtigere Familien: Ulvaceae, ülotrichaceae, Chaetophoraceae, Oedogouiaceae,

Coleochaetaceae, Cladophoraceae, Sphaeropleaceae. Fritwh.

ConQOa, Gattung der Verbenaceae; filzige Kletterstrüucher.

C. tomentosa Roxb. in Ostindien wird zu Kataplasmen gebraucht.

v. Dali.* Torrk.

CongeStiOn s. Kongestion.

CongiUS, ein altrömisches Flüssigkeitsmaß, nach welchem in England das

Gallon mit C abgekürzt wird. Tu.

Conglutin «. Kongiutin.
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H,N N— B •N
II

N-

NHt

CongO, Congu, aus dem Chinesischen Kong-fu = Arbeit, heißen die schwarzen

großblättrigen Teesorten. — 8. Tee.

CongO, Congorot, ist der älteste künstlich dargestellte Substantive Baum-

wollfarbstoff; er wurde 1884 von Böttiger erfunden und wird nach dem er-

loschenen D. R. F. Nr. 28.753 durch Kuppeln von diazotierten Benzidin mit 2 Mol.

Naphthionsäure hergestellt. Es ist das Natriumsalz der Benzidin-disazo-bi-l-naphthyl-

amin-4-sulfosäure, also ein Disazofarbstoff

:

Es ist ein braunrotes, in Wasser mit

gleicher Farbe lösliches Pulver. Congo färbt

ungeheizte Baumwolle oder andere Pflanzen-

fasern im neutralen oder alkalischen Koch-

salz- oder Glaubersalzbade rot; aber auch

Wolle und Beide im seifenhaltigcn Glauber-

salzbade. Die Färbung ist sehr säureem-

pfindlich, schon schwache Säuren lassen das

Rot nach Blau umschlagen , welches im nassen Zustande schwarz aussieht. Beim

Waschen mit Seife, Alkalien oder selbst mit reinem Wasser kehrt das ursprüngliche

Rot wieder. — Congo ist ein vorzüglicher Indikator und wurde von Julius be-

sonders zum Titriereu von Anilin empfohlen. Gax»wixdt.

Congo GR und Congo 4R sind Substantive rote Baumwollstoffe von ähn-

licher Nuance und ähnlichen Eigenschaften wie Congo. Das erstere bildet sich

beim Kuppeln von diazotierten Benzidin mit je 1 Hol. m-Amidobenzolsulfosäure

w
SO, Na

N

c
A

N.NH

A
S03 Na

und Naphthionsäure, die Marke 4 R
dagegen beim Kuppeln von diazotier-

ten Tolidiu mit je 1 Mol. Naphthion-

säure und Kesorein.

H, N

V
NH.
Congo GR.

Congofarbstoffe.
stantiven Baumwollfarbstoffe,

Cungo 4 R.

Uanswindt.

bisweilen angewendete Bezeichnung für die sub-

deren typischer Repräsentant das 1885 erfundene

(longo ist (s.d.). Zur ehemischen Konstitution steht die Bezeichnung rCougo
u

in keiner Beziehung. Die Bezeichnung Congofarbstoffe ist also gleichbedeutend mit

Benzidinfarhstoffe, Diamiufarben, Salzfarbeu und Ähnlichen. Ga>wim>t.

Congonha, auch Cauna, heißt in Brasilien der Paraguay -Tee oder Mate.

CongOpapier, ein mit Conjrorot aus Filtrierpapier bereitetes Reagenzpapier.

Da« Congorot (s. d.) hat die Eigenschaft, durch freie Sauren blau gefärbt zu

werden, während saure Salze darauf ohne Einwirkung sind. Es wird deshalb bei

der Prüfung der Papiere auf Säuregehalt benutzt, da Alaun und Tonerdesulfat

damit nicht reagieren. Auch für die Erkennung saurer Reaktion in gefärbten

Flüssigkeiten (Harn, Magensaft) ist es empfehlenswert.

Congostöcke heißeu die zu Spazier- und Schirmstöekeu verwendeten Stöcke
von Castanea vesca; sie wurden früher aus Nordfrankreich importiert, jetzt

kommen sie fast ausschließlich aus Kroatien. v. Dalla Tobrb.
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Congress-Springs, ein kalter Sauerling ans der Gruppe der Saratoga-Quellen

bei New-York. Das Wasser hat eine Temperatur von 10*4° und enthalt im Liter

5 5 Kochsalz, ferner Jodnatrium, Natrium-, Magnesium- und Calciurakarbonat,

Eisenoxyd und 1*3 Vol. Kohlensäure. Es wird viel versendet. Paschkis.

Conhydrin «. conydrin. m.

Conidien s. Konidien.

Coniferae, Klasse der Gymnospermeu, welche die sogenannten Nadel-
hölzer umfaßt. Holzgewachse mit ungeteilten, sehr oft nadel- oder schuppen-

fönuigen Blättern, welche bei den meisten Arten im Winter nicht abfallen (eine

Ausnahme bildet unsere Lärche). Die Stämme sind reichlich und sehr oft wirtelig

verzweigt. Die Blüten sind entweder einhäusig oder zweihäusig. Die mannlichen

Blüten haben in der Kegel die Gestalt von Kätzchen und bestehen nur aus

nackten Staubblättern. Die weiblichen Blüten bestehen bei der Familie der Taxa-
ceae nur aus wenigen Fruchtblättern (oder einem einzigen), über welche die

Samenknospen hinausragen. Hingegen haben sie bei der Familie der Pinaceae
die charakteristische Zapfengestalt. Die Keimlinge besitzen oft mehr als 2 (bis

zu 15) Kotyledonen.

Die Koniferen sind Über die ganze Erdoberfläche verbreitet, am zahlreichsten

in den gemäßigten Waldgebieten der nördlichen Hemisphäre, am spärlichsten in

den Tropen und Subtropen, wo sie hauptsächlich auf die Gebirge beschränkt sind.

KRITSCH.

Coniferengeist s. Koniferengeist. Tu.

Coniferenharze s. Koniferenharze.

ConifeHn, Koniferin, Laricin, Abietin, C,„ H,, 08 + 2H. 0 bezw.

A\ H 4 OH
C„ Hj^-0 Ce H,, 05 , findet sich im Kambialsaft sämtlicher Koniferen, im verholzten

V) CH,
Gewebe der Zuckerrüben, im Spargel, der Schwarzwurzel und jeder Holzsubstanz.

Es gehört zur Klasse der Glykoside.

Zur Darstellung werden zur Zeit der Holzbildung, im Frühjahr und im Anfang
des Sommers, frisch gefällte Stämme von Nadelhölzern in Stücke zersägt und von

der Rinde befreit. Darauf sammelt man den Kambialsaft durch Abschaben ver-

mittels eines scharfen Instrumentes in einem untergestellten Gefäße, befreit den

gewonnenen Saft durch Aufkochen und Filtrieren von dem darin gelösten Eiweiß

und dampft das Filtrat auf etwa ein Fünftel seines ursprünglichen Volumens ein.

Die nach kurzer Zeit anschießenden, noch braun gefärbten Kristalle werden durch

Abpressen von dem anhaftenden, eine eigentümliche Zuckerart, Pinit, enthaltenden

Sirup möglichst getrennt und durch mehrmaliges Umkristallisieren unter Anwendung
von Ticrkohle gereinigt. Die verunreinigenden Massen lassen sich zum größeren

Teil auch dadurch fortschaffen , daß man die braun gefärbten heißen Coniferin

-

lösungen mit geringen Mengen von Bleiacetat und Ammoniak versetzt ; die Ver-

unreinigungen gehen in den Niederschlag, währeud das Coniferin gelöst bleibt und
nach Fortschaffung des überschüssigen Bleies mit Kohlensäure beim Konzentrieren

auskristaliisirt.

Eigenschaf teu. Aus Wasser oder Alkohol umkristallisiert bildet das Coniferin

weiße, atlasglänzende, scharf zugespitzte, oft sternförmig oder rosettenartig gruppierte

Nadeln, deren Schmelzpunkt bei 185° liegt. Beim Liegen an der Luft verlieren

sie an Glanz und Gewicht, indem das Kristallwasscr teilweise sich verflüchtigt,

was vollständig bei 100° eintritt. Coniferin ist schwer löslich in kaltein, leichter

löslich in heißem Wasser, ebenso in Alkohol, unlöslich iu Äther, schmeckt schwach

bitter und ist linksdrehend. Heini Kochen mit verdünnten Säuren spaltet es sich

in Traubenzucker und harzartige Stoffe. Durch Einwirkung des Eiuulsins entsteht
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Glukose und Coniferylalkohol (s. d.): Cie H„ 08 + Hs 0 = C6 Hls 0« + C10 H18 O,.

Durch Schwefelsaure wird Coniferin zunächst dunkelviolett gefärbt und geht darauf

mit roter Farbe in Lösung ; aus letzterer scheidet sich auf Zusatz von Wasser ein

indigoblaues Harz ab. Mit Phenol und konzentrierter Salzsaure befeuchtet, nimmt
Coniferin nach kurzer Zeit, im Sonnenlicht fast augenblicklich, eine intensiv blaue

Färbung an. Auf diesem Verhalten beruht die schon seit langer Zeit zum Nach-

weis von Phenol angewandte Fichtenholzreaktion (Blaufärbung eines mit Salzsaure

befeuchteten Fichtenspans durch Phenol im Sonnenlicht). Empfindlicher ist die

Reaktion, wenn man statt des Phenols eine mit Kaliamchlorat versetzte 20°/Qige

Thymollösung verwendet (Molisch, Ber. d. d. Bot. Gesellsch. 1886). Die wässerige

Lösung des Coniferius wird durch Bleiessig nicht gefallt. Bei der Oxydation des

Coniferins werden je nach den Bedingungen Glukovanillin, Glucovanillinsäure und

Vanillin erhalten. Die Bildung des letztern wurde früher zur technischen Bereitung

des Vanillins benutzt. Bei der Reduktion mit Natriumamalgam in alkalischer Lösung
liefert das Coniferin Glucovanillylalkohol und 'Engend, beim Erhitzen mit Essig-

säureanbydrid Tetraacetylconiferin. Klein.

/Ca H 4 OH (1)
Coniferylalkohol, C10 H„ 0, bezw. C6 II3^OH (4), entsteht, wie Tie-

M> CH, (3)
mann nachwies, bei der Spaltung des Coniferins durch Emulsin. Man übergießt

50 g Coniferin mit der zehnfachen Gewichtsmenge Wasser, fügt 0 2—0*3*/ Emulsin

hinzu und läßt 6—8 Tage bei einer Temperatur von 25—35° stehen. Der ent-

standene Coniferylalkohol wird durch Äther ausgeschüttelt. Er bildet Prismen vom
Schmp. 73— 74°, die in Äther und Alkalien leicht, in Alkohol weniger, in Wasser
schwer löslich sind. Bei der Oxydation mit Chromsäure liefert er Vanillin, Acetal-

dehyd und Essigsäure, beim Schmelzen mit Kali Protokatechusäure . Natriumamalgam
reduziert Coniferylalkohol zu Eugenol, C, 0 H18 Os . Mit Alkalien entstehen kristal-

linische Verbindungen. Kleis.

Coniinum, Rechts-Coniin , Koniin, Rechts-x-Propylpiperidin,
findet sich, wahrscheinlich an Äpfel- CH2

C/\CH2
säure gebunden, in allen Teilen des

Schierlings (Couiura maculatum L.)
c H \

vor, und zwar neben y-Conicefn 8 17 * rn.ni i II ni
C8 H15 N, Conydriu C* H 17 NO, * \/
Pseudoconydrin C8 H17 NO und NH
Methyl coniin C8 Hi 9 N. Comin wurde im Jahre 1827 von Giesecke aus dem
Schierling als unreines schwefelsaures Salz abgeschieden, aber erst Geiger isolierte

es 1831 als freie Base und erkannte seine Alkaloidnatur. In größter Menge
(0*2—0 9%) ist es in den nicht ganz reifen Früchten der zweijährigen Pflauze

enthalten; in geringerer Menge kommt es in den reifen Früchten vor, noch

armer daran sind die Blätter und Blüten.

Darstellung: Schierlingssamen wird mit essigsäurehaltigem Wasser ausgezogen,

der Auszug im Vakuum zum Sirup eingedunstet, dann mit Magnesia gemischt

und mit Äther ausgeschüttelt. Diese ätherische Lösung liefert nach dem Ent-

wässern mit Kaliumkarbonat bei der Destillation erst Coniin, dann Conydrin. Oder

es werden die zerquetschten, halbreifen, frischen Schierlingssamcn mit heißem

Wasser benetzt, dann mit Natriumkarbonatlösung gut durchtränkt und hierauf

mittels gespannter Wasserdämpfe so lange der Destillation unterworfen, als das

Destillat noch alkalisch reagiert. Das flberdestillierende Coniiu scheidet sich zum
Teil als öl ab, zum Teil bleibt es im wässerigen Destillat gelöst. Das ganze De-

stillat wird nun mit Salzsäure neutralisiert, dann zum Sirup eingedampft und dieser

mit dem mehrfachen Volum Alkohol versetzt. Stets beigemengtes Chlorammonium
scheidet sich hierbei größtenteils ab, während das salzsaure Coniin in Lösung bleibt.

Aus dem Filtrate wird der Alkohol abdestilliert, aus dem bleibenden Rückstand mit
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Natronlauge das Coniia frei gemacht uud dieses hierauf mit Äther ausgeschüttelt. Die

so erhaltene ätherische Lösung des Hohconiins scheidet bei starkem Abkühlen

meist lange Nadeln von Conydrin aus. Das nach dem Abdestillieren des Äther*

bleibende Alkaloidgemcuge wird erst mit Kaliumkarbonat entwassert, dann im

Wasserstoffstronr fraktioniert. Der hierbei zwischen 1P>5 und 169° übergehende

Anteil, der aus nahezu reinem Coniin besteht, wird für sich aufgesammelt. Die

über 1»)9° siedenden Anteile des Rohconiins bestehen ans einem Gemenge von

Methylconiin, Conydrin und Pseudoeonydrin. Nach J. SchoUM kann das rohe salz-

saure Coniin auch erst in der Weise gereinigt werden, daß man es im Sandbade

so lange erhitzt, bis es geruchlos geworden ist, das Salz hierauf in Wasser löst,

die filtrierte Lösuug mit Wasserstoffsuperoxyd entfärbt und hierauf zur Kristal-

lisation eindampft. Hierbei kristallisiert reines salzsaures Coniin aus, wahrend die

übrigen Alkaloide in der Mutterlauge verbleiben.

Nach Wolffen.stein* kann man das Kohconiin auch in das Tartrat über-

führen und dieses kristallisieren lassen: hierbei kristallisiert reines weinsaures

Coniin aus, während die Tartrate der Nebenalkaloide des Schierlings in Lösung
bleiben.

Eigenschaften: Reehts-Coniin bildet eine farblose, ölige Flüssigkeit von

widerlich-mäuseharuartigem (leruche, der besonders im verdünnten Zustande her-

vortritt. Es siedet in einer Wasserstoffatmosphäre ohne Zersetzung bei 1 <'.»;•.")";

bei Luftzutritt zersetzt es sich teilweise unter Verharzung und Hraunfärbung.

Auch bei längerer Aufbewahrung unter Luftzutritt verändert sich Coniin in ähnlicher

Weise: es wird braun, dickflüssig und verwandelt sich schließlich in eine harz-

artige, bitter schmeckende Masse. In eine Kültemischung gebracht, erstarrt Coniin

und schmilzt dann wieder bei -2 "»° C. Das Coniin aus dem Schierling ist rechts-

drehend: «!, — + 157° bei 19°C. Hei gewöhnlicher Temperatur löst sich IT.
Coniin in 90 T. Wasser; beim Erwärmen trübt sich diese Lösung milchig, da Coniin

in heißem Wasser weniger löslich ist als in kaltem. In Alkohol, Äther und Aceton

ist es leicht löslich, weniger leicht in Chloroform. Coniin ist leicht oxydierbar;

bei der Einwirkung von Rromwasser, Salpetersäure, Chromsäure sowie von Platin-

chlorid liefert es Ammoniak und Normal- Kuttersäure. In neuerer Zeit hat Wolffen-
-STKi.v Coniin mit Wasserstoffsuperoxyd oxydiert und dabei

Rutyryl buttersäure : A tu inoprop vivalern ld eh vd :

CIL CIL

II, C CIL ILC CH,
I und

H00C <*> (-iH7
jj C CH.CS II;

NIL
erhalten. Die letztere Substanz wird durch Zink uud Salzsäure wieder in Coniin

zurückverwandelt. Hei der Destillation von salzsaurem Coniin über Zinkstaub wird

Wasserstoff frei und eine neue Rase, C„HM N, gebildet, welche von Hofmanx
seinerzeit Conyrin genannt wurde:

C8 H |: N - öll + <\lIn N
Coniin ('murin

Conyrin wurde erkannt als a-Propylpyridin : CH
Salpetrigsäureanhydrid wird von Coniin in reichlicher Menge HC ;> ^N'H

absorbiert, wobei es sich gelb, dann rot und zuletzt grün färbt:

wird dieses Reaktionsprodukt mit Wasser geschüttelt, so wird
\\q^ c {' \\

Nitrosoconiin als ein blaßgelbes öl abgeschieden; nnszieren- %/ " 7

der Wasserstoff verwandelt es wieder in Coniin, uud Phos- ^

phorsäureanhydrid führt es bei HO -««.)« in den ungesättigten Kohlenwasserstoff

Convlen über:

C,C lfi
N(NO) = ILO + CS HU + N 2

.

Nitrosoconiin. Conyk-n.

B«*I En«jkloi»äJie dir Pbtrrauie. 2. Aull. IV. y
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Bei der Reduktion mit Jodwasserstoff und Phosphor wird Coniin in n-Oktan
und Ammoniak gespalten:

NH NH,

/ \
HjC CH.C, H 7 Ü3 C C1L.C3 H7

: i i

1LC CIL HS C CH.
'

\/ ' \/
H, H.

Synthese des Coniins nach Ladenburg:
Trimethylenbromid , das auf synthetischem Wege erhältlich ist, gibt mit

Cyankalium Triraethyleucyanid. welches durch Reduktion mit Natrium in alko-

holischer Lösung in Pentamethyleudiainin (Cadaverin) verwandelt wird:

r'ii
/CHS— CN

, wo _ pu CH2— NII2

- CH2
—CN + 1

-\CIL—CH3—NIL

Das salzsaure Salz dieses Diamins zersetzt sich beim raschen Erhitzen in Am-
moniumchlorid und salzsaures Piperidin:

CH /CIL CIL NU 1! — NH ri4-CH/^2 ^*2\NH FI ClL "s CIL—CH2
— NH;. HCl

—
*

2 CHt—CIV "

Wird aus dem letztereu die Rase, also das Piperidin, frei gemacht und diese

mit konzentrierter Schwefelsäure auf 300° erhitzt, so wird das Piperidin zu Pyridin

oxydiert, während die Schwefelsäure zu schwefliger Säure reduziert wird:

CIL CH ' ys^

ILC^NjIL Iic/^CH Pyridin liefert mit
j

"
-(- 30 -f- 3H2 0 Methyljodid das Addi- \/

1LC\ /CIL HC; /II tionsproduktPyridin- N\X \f methyljodid: /\
Mi N CH,J

Piperidin Pyridin

welches nach Untersuchungen von Ladkxbuuü beim Erhitzen auf etwa 300° durch

Atomverschiebung in jodwasserstoffsaures a- und y-Methylpyridiu umgelagert wird.

Das %-Mctbylpyridin, gewöhnlich x-Pikolin genannt, läßt sich bei einer Tem-
peratur von tlber L'öO0 mit Paraldehyd zu a-Allylpy ridi n kondensieren:

CH

Hr//\rij

<'»

HC^ XCH
A' — CH IL +<> CH — CH3

-
HC^^.C— CII = CH.CH

3

N
a-Pikoliu a-Allylpyridin

Das letztere geht bei der Reduktion mit Natrium und Alkohol in x-Propyl-

piperidin = inaktives Coniin über:

CH CIL

Hc/^CH H 2 C \'IL

i

i

HC,

II(\ ^C— CH : CH . CH 3 + HH = II.C ^CH . CIL . CIL . CHS

N NH
x-Allylpyridin Coniin

Die Spaltung des x-Propvlpiperidins in die beiden optisch-aktiven Modifikationen

gelang Ladexbur« durch fraktionierte Kristallisation des Ritartrates. Es wurde
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eine gesättigte wasserige LöBung des a-Propylpiperidinbitartrates hergestellt und

in diese Lösung ein Kristall des natürlichen Reebts-Coniiubitartrates eingeimpft.

Hierbei wurde eiue reichliche Kristallisation des Bitartrates vom Rechts-a-Propyl-

piperidin erhalten. Die aus diesem Salz durch Alkalien freigemachte Hase war in

ihren gesamten chemischen, physikalischen und physiologischen Eigenschaften mit

dem Coniiu der Schierlingspflanze identisch! Aus den Muttcrlaugeu der

erhaltenen Kristallisation ließ sich Links Coniin gewinnen.

Coniinsyuthese von Exglek und Bauer 1891: Ein molekulares Gemisch

von propionsaurem und pikolinsaurem Cal- CI1

eium gibt bei der trockenen Destillation a-Äthyl- j^i/X^h
pyridylketou: Ml

welches bei der Reduktion mit Natrium und Alkohol ^ _ qq . fjj^ £|j
neben x-Äthylpiperidylalkamin optisch inaktives \/
7-Propylpiperidin liefert. N

Salze des Reehts-Coniins. Coniin ist eine eiusäurige, sekundäre Base, deren

Salze durch direkte Neutralisation mit den betreffenden Säuren entstehen. Die

Lösungen der Salze färben sich beim Eindampfen namentlich bei Säureüberschuß

rot, violett, blau und endlich braun. Manche Coniinsalze sind im vollkommen

trockenen Zustande geruchlos, riechen aber im feuchten Zustand nach Coniin ; fast

alle sind im Wasser leicht löslich, verschiedene sind nur schwer kristallisierbar.

Coniiuum hydrobromicum
,
C8 II, 7 N.HBr, scheidet sich beim genauen

Neutralisieren der wässerigen BromWasserstoffsäure mit Coniin in Nadeln aus ; aus

verdünnten Lösungen erhält man bei freiwilliger Verdunstung glasglänzendc, rhom-

bische, durchsichtige Kristalle, die luft- uud lichtbeständig sind und bei 211°

schmelzen.

Coniinum hydrochloricum, C8 II 17 N . H Cl, wird in Form von luftbeständigen,

weißen Nadeln erhalten , wenn man eine ätherische Coniinlösung mit trockenem

Chlorwasserstoff sättigt oder das mit wässeriger Salzsaure genau neutralisierte

Coniin im Vakuum eindunsten läßt. Schmp. 220°. Es ist in 2 T. Wasser und auch

in Alkohol leicht löslich. — Mit Platinchlorid entsteht das Doppelsalz [(Cs H l7 N .

HCl)8 PtCl 4 + H, 0|, orangegelbe Kristalle. 100 T. Wasser lösen bei 20° 5 T.

des Doppelsalzes. Es schmilzt bei 78°, wasserfrei bei 175°. -— Da« Goldchlorid-
doppelsalz, (C„ H 17 N . II Cl + Au Cl5 ) , kristallisiert in goldgelben, bei 77°

schmelzenden Tafeln; es ist schwer löslich in Wasser.

Coniinum hy drojodicum, jodwasserstoffsaures Coniin, C8 H, 7 N . II J, große,

flache, monokline Säulen, die bei 165° schmelzen und luft- und lichtbeständig sind.

Coniinum nitricum und sulfuricum sind hygroskopische, schwer kristallisier-

bare Salze.

Coniinum acetieum, Cs H, 7 N . Cs H 4 0„, kristallinisch, schmilzt bei 55 bis

Coniinum bitartaricum, saures rechtsweinsaures Rechts-Coniin,

[C9 H 17 N.C4 H fl (\ + 2ILO],

durch Sättigen molekularer Mengen von Weinsäure und Coniin dargestellt, bildet

rhombische, bei 54° schmelzende Kristalle. W. A< tenrikth.

Coniocarpineae, Abteilung der Ascolichenes, welche zumeist kleine, un-

scheinbare Flechten enthält. Frits<h.

Conioselinum. Gattung der Um bell if erae, Gruppe Peucedaneae; mit sehr

langscheidigen Blättern.

C. uui vittatum TURCZ. in Sibirien uud dem nördlichen Japan. Das Rhizom

r Seng-Kiu
u

riecht nach Foeuum graecum. v. Dau.a T<»hhk.

Conium, Gattung der Umbelliferae, Unterfamilie der Apioideae - Smyrnieae,

charakterisiert durch die aufgetriebene, vou <ler Seite zusammengedrückte Frucht,

deren Rippen wellig gekerbt sind und deren Tälchen bei der reifen Frucht keine

H*

Digitized by Google



CONUM.

Fi*. 41.

Ölstrienien erkennen lassen. Eiweiß auf der Fugenseite mit schmaler tiefer Furcbe
(CampyIo8permae).

C. maeulatum L., Gefleekter Schierling, Blutschierling, Wutschier
ling, Mäuseschierling, Mauerschierling, Teufelspeterling, Dollkraut,
Scharnpiepeu, Ziegendill, franz. Cigue (= Cicuta), engl. Hemlock. Ur-

sprünglich wohl in Asien heimisch, ist

die Pflanze jetzt mit Ausnahme des

äußersten Nordens durch fast ganz
Kuropa, Xordafrika, Kleinasien, Si-

birien, auch Amerika, besonders an
Wegen und auf Schutt, verbreitet.

Stengel 1 —2 m hoch
,
ästig , unten

Fig. 43.

Oberhaut d.>* Co n i u m hl altes

A von der Ober»uite. Ii von der

Viff. 4'J.

Frucht von Conium miculiii
4mal vergioOcrt.

Via. 4 1.

Kippe der Co Ii in in Fracht im l/uer-

schnitt, »tark v. rgroflert.

(jn*>rnrlinitt durch Krnctu« Conii. n Endoderm, // Em-
bryo, v Ui'fuahundcl in den Kippen, m du. Frucbtichalc, /

und f Coniinschiclit deraelben. Vergr. 30.

Lantf««olinitt darrh die Fracht
vonCouinm. b e Coniintchicbt.

7ümal vorgroilert.

schwach, oben stärker gerillt, bläulich bereift, am Grunde meist rotbraun gefleckt.

Die ganze Pflanze ist kahl. Blutenstand eine doppelt zusammengesetzte Dolde, Hülle
meist '»blättrig. Hüllchen 3— 4blättrig, auf der Außenseite der Döldchen stehend,

beide zurückgeschlagen. Blüte mit undeutlichem Kelch und verkehrt herzförmigen
Kronblättern, deren Spitze eingeschlagen i*t. Die Pflanze variiert mit den Unter-
arten: divaricatum Hoiss, et Okph., croaticumW. et K., leiocarpum Boiss.

Das Kraut und die Früchte sind in arzneilicher Verwendung.
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Herba Conil. Die unteren Blätter werden Über 20 cm lang, sie sind von breit

eiförmigem Umriß, an einein hohlen Stiel von gleicher Lange befestigt, der am
Grunde in eine den Stengel umfassende hautige Scheide übergeht. Sie sind drei-

fach gefiedert. Die Abschnitte erster Ordnung sind 4—Spaarig, gestielt, das unterste

Fiederpaar steht oft etwas entfernt. Die Abschnitte zweiter Ordnung sind 5paarig

gefiedert. Die Abschnitte dritter Ordnung sind wenig regelmäßig, aus 4 oder 5

Paaren eiförmiger oder länglicher Zipfel gebildet, die am Grnnde zusammenfließen

und vorne nach außen ein paar Sägezähne tragen. Jeder Zipfel und jeder Zahn

trägt ein feines farbloses Spitzehen. Die Blätter sind glanzlos , oben dunkelgrün.

Der hohle Blattstiel hat einen Kreis von Gefäßbündeln, die nach außen durch eine

Bastgruppe begrenzt werden, unter der Epidermis liegt über jedem Gefäßstrang

ein Collenchymbündel und zwischen diesem und dem Bast ein schizogener Sekret-

gang. Über dem Gefäßbündel der feineren Blattnerven fehlt zuweilen der Sekret-

gang. Die Nervatur der Blätter besteht aus einem Mittelnerven , sehr schwachen

Seiteunerven, die jedcrscits einen Raudnerven bilden. Das Gewebe der Blätter

besteht oben und unten aus den mit einer Kutikula bedeckten Epidermen , einer

Schicht Pali&saden und ziemlich dicht gefügtem Schwammparenchym. Die Kutikula

der Unterseite ist streifig. Die Epidermis der Unterseite führt zahlreiche Wasser-

und Luftspalten, welche aber am Rande des Blattes, wo die Zellwände sich nicht

unerheblich verdicken, fehlen (Fig. 41, B). Die Epidermis der Oberseite ist so gut

wie frei von Spaltöffnungen bis auf den Rand, wo dieselben über dem dort ver-

laufenden Marginalnerven in einfacher Reihe stehen (Fig. 4 1 ,
A). Die Zellen

beider Epidermen sind buchtig, polvedriseh, doch sind die der Unterseite ver-

hältnismäßig mehr geschweift. Sie enthalten nach dem Trocknen oder Einlegen in

Alkohol Sphärokristalle und Büschel von nadeiförmigen Kristallen (Hesperidin nach

Adolf Mf.ykr?).

Man sammelt die Blätter der blühenden Pflanze (Germ., Austr., Helv.) vor der

Blüte (Belg., Graec, Norv., Rom., Suec.), nach der Blüte (Brit.). Außer der Zeit

der Einsammlung sollen auch andere Umstände die Wirksamkeit der Droge be-

einflussen. Mit Rücksicht darauf soll sie von wildwachsenden Pflanzen (Brit., Dan.),

von sonnigen Standorten (Suec), im zweiten Vegetationsjahre (Belg.), ohne die

dicken Stiele (Austr., Nederl.) gesammelt werden.

Frisch, mehr noch abgewelkt, riecht das Kraut widerlich (nach Mäuseurin) und

schmeckt etwas salzig, scharf und bitter. Beim Trocknen verliert sich der Geruch, tritt

aber rasch wieder auf, wenn man die Droge mit Kalilauge befeuchtet. Man trocknet

sie und bewahrt sie vorsichtig nicht über ein Jahr auf. Conium findet Verwendung in

Substanz (0\'W/ Germ., Ü\y Helv. pro dosi) oder zur Darstellung des Extr. Conii,

Ungt. Conii, Ungt. uarcotico-balsamicum Hellmundi, Empl. Conii aramoniacatum.

Die Schierlingblätter werden nachweislich mit einer ganzen Anzahl anderer

Umbelliferenblätter verwechselt, was besonders dann leicht möglich ist, wenn sie

nicht zur Blütezeit gesammelt werden; sie sind charakterisiert durch die oben

angeführten anatomischen Merkmale, ihre Kahlheit, die feinen. Stachelspitzehen

und den sehr deutlichen Coniingeruch beim Zerreiben mit Kalilauge.

Die dei^ Schierling ähnlichsten Pflanzen, die zuweilen mit ihm verwechselt

werden, sind:

Chaeroph yllum bulbosum L., Kälberkropf: Wurzel rübenförmig oder

knollig; Stengelbasis samt den unteren Blättern behaart; Dolden hüllenlos oder

mit einem hinfälligen Hüllblatte; Früchtchen lang und schmal, ungeschnäbelt.

Ferner Cb. hirsutum und Ch. temulum.
Anthriscus silvest ris Hoffm., Klettenkerbel: Wurzel spindelig (wie bei

Conium); Blätter unterseits samt den Blattstielen und Scheiden zerstreut behaart;

Doldenhülle fehlend oder einblättrig, Hüllchen b—Sblättrig. nicht halbiert; Früchte

länglich-lanzettlich, kahl, glänzend, mit fünfriefigem Schnabel.

Aethusa Cynapium L., Gleiße oder Hundspetersilie: Wurzel spindelig;

Blätter unterseits glänzend, Zipfel mit sehr deutlichem GcfäßbÜndelnctz; Hülle
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118 COM UM. UONNAKUS.

fehlend. Hüllchen halbiert, dreiblättrig, so lang oder länger als die Döldchen,

nieist herabhängend. Kahl, aber mit papillösen Ausstülpungen der Epidermis». Das
Blatt hat beiderseits Palissaden.

Cicuta virosa L., Wasserschierling: Wurzelstock fächerig, Rlattabsehnitte

lineal-lanzettlich , scharf gesägt, Epidcrmiszcllcu und Papillen am Rande und auf

der Mittelrippe des Blattes auffallend gestreift. Hülle fehlend oder aus 1—2 Blättcheu

bestehend, Hüllchen aus 10— 12 pfriemlichen zurückgeschlagenen Blättchen. Frucht

breiter als lang, zweiköpfig. Kahl.

FrUCttJS ConÜ. Die Frucht ist etwa 3 mm lang, von der Seite zusammengedrückt,

von den Griffeln gekrönt. Jedes Früchtchen hat n starke Längsrippen, die be-

sonders nach obenhin gekerbt sind (Fig. 13 u. 44). In der trockenen Drogt-

kann diese Kerbung recht undeutlich werden. Den Tälchen und der Berührungs-

fläche fehlen ölstriemen. Auf dem Querschnitt erkennt man in der ziemlich starken

Fruchthaut die aus etwas derbwandigen, fast kubischen Zellen bestehende Coniin-

schicht (Fig. 42 u. 4;")). Das Endosperm ist auf der Fugenscite tief eingeschnitten

(Fig. 42), daher nierenförmig ; es cuthält Aleuron und fettes Öl.

Man sammelt die vollkommen entwickelten, aber noch grünen Früchte und
trocknet sie sorgfältig. Sie riechen und schmecken wenig, mit Kalilauge zusammen -

gerieben entwickeln sie aber denselben widrigen Geruch wie das Kraut. Die

Früchte finden sich häufig im Anis (vgl. dort), in den Früchten von Guminum
Cyrainum und auch im Senf.

Alle Teile der Pflanze, vielleicht mit Ausnahme der Wurzel (Christisox.

Harley), enthalten das sehr giftige Alkaloid Coniin (die blühende Pflanze

Q'iVA—018%, die Blätter 0 09%, die unreifen Früchte bis 26%, die reifen

Früchte bis ri2%). Bei längerer Aufbewahrung soll der Coniingehalt bald schwinden.

Er soll seinen Sitz hauptsächlich in deu Epidermen haben. Außerdem enthält die

ganze Pflanze noch das weniger giftige Conydrin, C8 H, 7 NO, Methylconiin,
C0 H I6 (CH,)N, und die Früchte noch Pseudoeonydrin, Cg H, 7 NO. Der Wasser-
gehalt des frischen Krautes beträgt etwa 80%, der des trockenen 7—12%, der

der frischen Früchte ti8%. Das Kraut liefert 12—18% Asche.

Literatur: Modhakow.ski . Vcrgl. Unters, d. d. Conium macnlatum ähnlichen Unibellifereii.

Zeitschr. d. allg. osterr. Ap.-Ver., 1*.*03. ~ Miti.achku, Toxikologisch oder forensisch wichtige
Pflanzen und vegetabilische Drogen. 1904. Hautwich.

COnjugatae, Klasse der Zy^ophytcae. Grüne Süßwasseralgen, die sieh

durch Kopulation ruhender Zellen fortpflanzen. Hierher gehören drei Familien :

Desmidiaceae, Zygnemataceae und Mesocarpaceae. Fkitwh.

ConjUgatiOll s. Konjugation.

ConjUnCÜVa s. Konjunktiva.

ConCaV s. Konkav.

Conklins Pulvis dentifricius adstringens besteht aus Mvrrha und Natr.

chloratum a:i. 2 <j , Sapo medieatus 1 y, Calc. carbon. praec. 95 ;/, Ol. Rosae q. s.

Kabl DlKTElUCH.

Concremente *. Konk remente.

ConnaraCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Rosales). Tropische, oft

kletternde Holzgewächse. Fkit.hch.

ConnarOpSIS, Gattung der Oxalidaceae, mit lederigen Blättern.

C. monophylla Plaxch. und 0. Griffithii Pi.axch. liefern eßbare Beeren.
V. IUI.LA TY»KBK.

Connarus, ( Sattung der Connaraeeae; Bäume, Sträucher und Lianen.

C. afrieanus Lam. in Oberguinea, Senegambien und auf der Insel St. Thorae\

Samen und Rinde der Wurzel werden als Authelminthikum benutzt (UECKKL und
S(' H LA < ! I > F.NHA l'FFKX , 189«»). v . Dalla T«k«k.
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Connectiv *. K Oll UCK t IV.

Conocarpus, Gattuu": der Com hretaceae mit 1 Art:

C. erecta Jqi\, ein im tropischen Amerika uml an der Meeresküste von West-

afrika verbreiteter Baum, besitzt sehr hartes Holz und eine an Gerbstoff reiche

Rinde, welche auch als Heilmittel verwendet wird.

Conohoria, Gattung: der Violaccae, mit Kinorea Auhl. (s.d.) vereinigt.

ConOpOflium, Gattung der Um belliferae
,
Gruppe Ammineae ; mit auffalleud

großen Blüten.

C. de 11 ud.it um (De.) Koch (Myrrhis Buuium Sprenü.). in Westeuropa, liefert

eine eßbare Wurzel. v. D.uxa Tom«.

Conrads Augenwasser s. unter Aqua ophthaimiea. — Conrads Pilulae

Specificae bestehen aus 15 g Asa foetida, 1 </ Radix Ipecacuanhae , 1 y Opium
uud 30 Tropfen Oleuni Menthae piperitae zu 150 Tillen. Tu.

Conradinsquelle s. Val sinestra.

Conradys Reaktion auf Rohrzucker im Milchzucker. Kocht man eine

Lösung von 1 <j Milchzucker in 10 «rem Wasser mit O l y Resorcin uud leem Salz-

säure etwa 5 Minuten lang , so tritt bei Gegenwart von Rohrzucker bezw. seiner

Spaltprodukte Glukose und Lävulose eine Rotfärbung der Mischung ein.

ZutMK.

Conringia, Gattung der Cruciferae, Gruppe Hesperideae; kahle Kräuter

mit stengelumfassenden Blättern.

C. oricntalis (L.) Andkx. , aus dem Orient stammend, in Mitteleuropa als

Unkraut verbreitet, gilt in Japan als Gemüsepflanze. v . Inn..* Tokuk.

Conroys Reaktion auf Cottonöl im Olivenöl. Ein Gemisch von 9 T.

Öl mit 1 T. Salpetersäure (sp. Gew. T4) bleibt nach der Abkühlung flüssig uud

nimmt eine orangerote Farbe an, falls Cottonöl vorhanden ist. Die Färbung *oll

noch 5°/0 Cottonöl nachzuweisen gestatten. Beines Olivenöl gibt unter gleichen

Bedingungen eine gelbliche, feste Masse. Zkkmk.

Conserva. Die Arzneikonserven bilden eine heute nur mehr seltene Arznei-

fonn, wenigstens soweit dieselben aus frischen Vegetabilien hergestellt werden.

Man bereitete sie durch Zerstampfen mit einem Holzpistill in einem steinernen

Mörser uuter Zusatz von Zucker, bis die Masse einen mehr oder weniger festen

Brei gebildet hat. In den Aufbewalirungsgefäßen bedeckte man sie nieist mit einer

Lage Zuckerpulver. Heute bereitet mau die Konserven, wenn sie schon da und

dort verlangt oder verordnet werden, mit Hilfe von Glyzerin. Im ersteren Falle

nimmt man auf 2 Teile des zu einem zarten Brei zerstampften Vegetabils 1 T.

Glyzerin, mischt beides gut durcheinander, passiert dann durch ein Sieb und stellt

durch Zusatz von ca. 5 bis 8 T. gut ausgetrocknetem Zuckerpulver eine Latwerge

dar. Wenn eine festere Konsistenz notwendig ist oder verlangt wird, setzt man
etwas Tragant hinzu. Die so hergestellten Konserven bewahrt man am besten in

gut schließenden Glas- oder Porzellangefäßen auf.

Es gibt aber auch noch audere Konservenarten, zu welchen weder frische Vege-

tabilien noch Glyzerin oder Tragant verwendet werden und bei welchen die Be-

zeugung v Konserve
u

eigentlich ganz unzutreffend ist.

Von den verschiedenen zu Heilzwecken dienenden Konserven seien hier folgende

erwähnt:

Conserva Amygdalae*. Geschälte süße Mandeln 8 T., Gummi arab. IT., Zucker 4 T.

Conserva CaSSiae (Pharm. Gall.): Pulpa Cassiae 50 T. verrührt man mit eben-

soviel warmem destillierten Wasser, setzt 125 T. Zuckerpulver hinzu uud dampft

auf dem Wasserbade auf 200 T. ein.
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Conserva Cochleariae : 1 T. frische Cochlearia, 3 T. Zucker. Der Brei wird
durch ein Sieb passiert.

Conserva ConÜ : 2 T. frische Schierlinsblätter zerstampft man mit 1 T. Gly-

zerin, passiert die Masse durch ein Sieb und versetzt mit 7 T. Zuckerpulver.

Conserva ConSOÜdae: 2 T. Rad. Consolidae pulv., 1 T. Glyzerin, 7 T. Zucker-
pnlver, Aq. fervid. q. s.

Conserva ElectuarÜ (nach E. DlETERlCil): 500 g Pulpa Tamarind., 350.7 Palv.

Sacchari, 150«/ Pulv. Sennae Alex., 5 Tropfen Ol. Neroli.

Conserva Fumariae: Herb. Fumariae pulv. 10 </, Pulv. Sacchari 70 g, Glyzerin

und Aq. destill, aa. 10 //.

Conserva Juglandis COli.: lOOT. grüne frische Nußschalen. 40 T. Glvzerin,

70 T. Zucker. Abdampfen auf 200 //.

Conserva Riols*. Gleiche Teile Johannisbeeren und Zuckerpulver erhitzt man
im Wasserbade, bis eine Gallerte entsteht.

Conserva Rosae flor.: lOO T. frische Roseublättcr, 200 T. Zuckerpulver. Die
britische Pharmakopoe schreibt 1 T. frische Rosenblüten und 3 T. Zuckerpulver

vor; die Pharm. Gallien 10 T. gepulverte rote Blüten, 20 T. Rosenwasser, 5 T.
Glyzerin und 85 T. Zuckerpulver; die Pharmakopoe der Vereinigten Staaten 80 T.

gepulverte rote Rosenblatter, lßo T. Rosenwasser, 120 T. Mel depur. und «40 T.
Zuckerpulver.

Conserva Rosae frUCtUUm: Nach der britischen Pharmakopoe wird 1 T. frische,

von Samen befreite Hagebutten zu einem Brei zerstoßen, durch ein Sieb passiert

und mit 2 T. Znekerpulver gemischt.

Conserva Tamarindorum wird entweder wie Conserva Cassiae oder auch auf

andere in verschiedenen Vorschriftenbüchern (Dietericu, Ergänzungsbuch zum
Deutschen Arzneibuche etc.) angegebene Art hergestellt. C. T. cum Santonino
enthalt 0 025 g Santonin in jedem Plätzchen.

In vorstehender Zusammenstellung sind so ziemlich alle Typen von Konserven
vertreten. Sicha.

Conservateur für Haarleidende von e»m. bühlkikn in Leipzig besteht

nach Schädler aus 10 T. Tinet. Arnicae, 5 T. Glyzerin, 10 T. Spiritus und fiO T.

Wasser.

Conservierung s. Konservierung.

ConSOÜda, von Ritp aufgestellte, mit Symphytum L. vereinigte Gattung
der Borraginaceae.

Radix Consolidae majoris, Schwarz-, Bein- oder Wallwurzel, Consoudc,
Coinfrey root, stammt von Symphytum officinale L. Sie ist mehrköpfig, bis

.'50 an lang und 2*5 an dick, frisch fleischig, getrocknet längsrunzelig, hart, eben-

brüchig, unter der dünnen, fast schwarzen Korkschicht eine breite Rinde und einen

weißen, strahligen Holzkörper mit ansehnlichem Mark zeigend. Man sammelt die

Sehwarzwurzel im Herbst, spaltet sie in Längsstücke und trocknet sie scharf. Sie

schmeckt schleimig-herbe, enthält Schleim, Asparagin und Gerbsäure. In manchen
Gegenden ist sie statt der Eibischwurzel in Gebrauch.

CunSOÜda ist auch eine Abteilung der Gattung Delphi ni um (Ranunculaeeae),

daher

Semen Consolidae s. Consolidae regalis s. Calcatrippae, Larkspur
Seed, die Samen von Delphiuium Consolida L. Die zu mehreren in eiuer

kleinen, leicht zerbrechlichen Balgfrucht sitzenden Samen sind schwarzbraun, kantig

mit häutigen Schuppen bedeckt, bis 2 mm lang und fast ebenso dick. Sie schmecken
bitterlich-scharf, dann süßlich-fett und enthalten neben fettem Öl wahrscheinlich

auch die Alkaloide der Staphysagria (s.d.). J. Moklukk.

COllSp., auf Rezepten vorkommende Abkürzung für cousperge, conspergantur,

conspergeudae.
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Conspergieren s. Konspergieren. Th.

ConStailt s. Konstant.

Constants Mastic ä greffer, Veredlungsharz, Pf ropfwachs, ist ein

Gemisch aus 100 T. Gallipot, 100 T. gelbem Ocker und 30—30 T. gekochtem

Leinöl. Fknolkh.

ConStailt TinCtureS, in Amerika im Handel befindliche Tinkturen , welche

angeblich stets den gleichen Gehalt an wirksamen Substanzen besitzen sollen, was

jedoch auch nicht immer erreicht zu sein scheint. Sicha.

ConStante s. Konstante.

ConstipatiOII s. Konstipation.

C0n8tituen8 (lat.) oderVeh iculum heißt auf Rezepten (s.d.) das formgebende

Mittel.

Constitution ». Konstitution. Th.

ConStitution-BallS VOn Boldt, eine Spezialität unter den Tierheilmitteln,

besteben (nach Hage«) aus 2 T. Aloepulver und 1 T. Enzianpulver. Tu.

ConStitUtiOnell s. Konstitutionell.

Cont., anf Hezepten vorkommende Abkürzung für contunde
,

contundatur,

contusus. Tu.

Contactsubstanzen ». k ontaktwirkung, chemische. Tu.

ContaCtwirkung s. Kontakt Wirkung. Tu.

Contagium s. Kontagium.

Contejeans Reaktion auf freie Salzsäure im Magensaft beruht da-

rauf, daß sich frisch gefälltes Kobaltkarbonat in der zu untersuchenden Flüssig-

keit löst. Die Lösung färbt sich rötlich, beim Eindampfen blau. Zermk.

Contentiva ». Kontenti va.

Contentmehl Pulvis Cacao compositus, ist ein Pulvergemisch aus

100 T. Kakaomasse, 50 T. Reismehl, 50 T. Zucker und 1' /. T. Zimt. Tu.

ContOrtae, Reihe der Dikotylen (Metachlamydeae). Der Name bezieht sich

darauf, daß die Blumenkrone in der Knospe meist zusammengedreht erscheint

(^gedrehte Knospenlage" aestivatio contorta); dies ist allerdings bei den Olea-

ceen und auch bei manchen Gattungeu anderer Familien der Reihe nicht der

Fall. Im übrigen unterscheiden sich die Contortae von den verwandten Tubi-

florae durch stete aktinomorphe Blüten. In der Mehrzahl der Fälle haben die

Hinten 5 Kelchzipfcl und ebenso viele Kronblätter und Staubblätter, dagegen fast

immer nur 2 Karpiden. Jedoch gibt es auch Formen mit 4gliedrigen Blüten, dann

solche mit nur 2 Staubfäden (Oieaeeae) und seihst solche ohne jede Blütenhülle

(Fraxinus exeelsior). In Bezug auf die vegetativen Organe herrscht große Mannig-

faltigkeit, jedoch sind ungestielte und ganzrandige Blätter in deknssierter Anord-

nung die Regel. — Familien : Oleaceae, Salvadoraccae, Logauiaceae, Gentianaceae,

Apocynaceae, Asclepiadaceae. Fkitm-h.

Contra semen s . cina, Bd. in, Pag. 13*.

Contraindication 8 . Kontraindikation.
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COfltrajerVa ist der spanisch« (Gegenkraut bedeutende Name) der Dorstenia
(Moraceac).

Das Rhizom mehrerer Arten (Dorstenia Contrajervae L., D. brasiliensis L.,

D. Drakcna L., D. opifera Mart., I). tuhicina R. i P.) wird in der Heimat, dem
tropischen Amerika, als Fiebermittel und gegen Schlaugenbiß angewendet. Es ge-

langte auch nach Europa und galt ehemals unter dem Namen Bezoar- oder

Giftwurzel als Antidot gegen alle (Ufte, ausgenommen Sublimat. Nach Geu;kr
enthält es ätherisches Ol, Bitterstoff und Stärke. M.

Contractur s. Kontraktur.

Contrast >. Kontrast.

Contratussin nennt sich ein von Apotheker Antal Bayer in Budapest her-

gestelltes Thymianelixir. Mittel gegen Keuchhusten und Bronchialkatarrh.
F.Wkih*.

COfltreCOUp (franz.), Gegenstoß, heißt in der Chirurgie eine Erschütterung,

durch welche an einer vom Orte derselben entfernten Körperstelle eine Verletzung

entsteht, durch Schlag auf den Kopf z. B. Urach der Schädelbasis.

Contrexeville in den Vogesen in Frankreich besitzt kalte, auch zur Versendung
gelangende (Quellen, welche im Liter 2f>«/ Salze, darunter Natrium-, Magnesium
und Calciuinsulfat, Calciumkarbonat und etwas Kohlensäure enthalten. Pahchki*.

ControlanalySen s. Kontrol lanalysen. Zermk.

Contusion s. Ko ntusion.

Convalescenz >. k on valeszenz.

COnVallamarin, ConVallarin finden sich in der Maiblume, Convallaria

majalis. Die während oder nach dem Bltlhen mit den unterirdischen Teilen ge-

sammelte Pflanze wird getrocknet und zunächst mit Wasser, dann mit Alkohol von

O H | sp. Gew. ausgekocht. Die stark grün gefärbte, alkoholische Tinktur wird mit

Bleiessig versetzt, geschüttelt, filtriert, das Filtrat durch Schwefelwasserstoff vom Blei

befreit, filtriert und der Alkohol abdestilliert, worauf aus dem Rückstände beim

Erkalten das Convallarin auskristallisiert. Den Best des Convallarins gewinnt man,

indem man die Mutterlauge mit Wasser vermischt, den hierbei sich ausscheidenden

harzigen Körper mit Äther digeriert uud das dabei Ungelöste in Alkohol auflöst,

mit Tierkohle entfärbt und kristallisieren läßt. Alles gewonnene Convallarin wird

mit Äther von Harz und Chlorophyll befreit uud aus Alkohol umkristallisiert. Der

wässerige Auszug enthält das Convallamari n. Man fällt mit Bleiessig, entbleit

das Filtrat, fällt mit Gerbsäure, sammelt den Niederschlag, wäscht aus, trockuet.

extrahiert mit Alkohol, digeriert den Auszug mit Bleihydroxyd, entbleit das Filtrat

von neuem mit Schwefelwasserstoff und verdunstet. Mit dem Rückstände ist nach

dem Extrahieren mit Äther die Behandlung mit Gerbsäure etc. zu wiederholen.

Das Convallamarin ist der bitter schmeckende Bestandteil der Maiblume. Es

bildet ein weißes, kristallinisches Pulver, löst sich leicht in Wasser und Alkohol,

beinahe nicht in Äther und Chloroform, schmeckt zuerst bitter, zuletzt ganz eigen-

tümlich süßlich. Trockenes Convallamarin wird durch konzentrierte Schwefelsaure

braun, befeuchtetes dagegen sehr schön violett gefärbt und aufgelöst, die Lösung

verliert durch Wasserzusatz die Farbe. Es dreht liuks. Salpetersäure von 1'54 sp. Gew.
löst es langsam und mit gelber Farbe auf. Ammoniak löst es auf und läßt es

beim Verdunsten unverändert zurück. Kalilauge löst es ohne Färbung auf, die

Lösuug trübt sich dann und zersetzt sich unter Bildung von Zucker. Die wässerige

Lösung zeigt folgende Reaktionen : Von Sublimat
,

Kupfervitriol
,
Bleioxydsalzen

wird sie nicht gefällt; Gerbsäure gibt einen starken weißen Niederschlag: salpeter-

saures Quecksilberoxydul gibt einen weißen, rasch grau werdenden Niederschlag;
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Vitt i«.

starke Schwefelsäure färbt die Lösung prachtvoll violett, Salpetersaure {reih. Das

Convallainariu hat die Fonnel Ci3 H4t O, ä . Es ist ein Glykosid, welches heim

Kochen mit Sauren Trauheuzucker und Convallamaretin , <

'

i0 H3n <

>

8 , liefert.

Letzteres ist nach dem Trocknen ein gelblichweißes, kristallinisches Pulver, leicht

löslich in Alkohol, daraus durch Wasser fällbar. Konzentrierte Schwefelsäure löst

es mit rotbrauner Farbe und Wasser bewirkt dann eine flockige Ausscheidung.

Rauchende Salpetersäure löst es mit gelber Farbe

auf und Wasser scheidet aus der Lösung weiße

Flocken aus. Salzsäure, Ammoniak und Kalilauge

wirken nicht verändernd ein.

Convallarin ,
C34 Hg S 0,|, ist der kratzend

schmeckende Bestandteil der Maiblume. Ks bildet

gerade, rektanguläre Säulen, ist kaum in Wassel

löslich, auch nicht in Äther. Ks ist leicht löslich

iu Alkohol, daraus durch Wasser und Äther fäll-

bar. Konzentrierte Schwefelsäure löst es mit

brauner Farbe, die Farbe geht allmählich iu

kirschrot (Iber. Starke Salpetersäure und Salz-

säure lösen es auf, Wasser fällt beide Lösungen.

Ammoniak und Kalilauge lösen Convallarin lang-

sam auf; beim Verdunsten des erstereu bleibt es

unverändert zurück , während die letztere beim

Erhitzen zersetzend einwirkt. Es ist ein Glykosid

und spaltet sich beim Kochen mit Säuren in

Zucker und Convallaretin, C, 4 IL 8 0S . Letzteres

ist kristallinisch, unlöslich in Wasser, leicht lös-

lich in Alkohol und Äther. Alkalien wirken nicht

auf Convallaretin ein.

Couvallarin wirkt bei Tieren abführend, wäh-

rend das Convallamariu zu der Gruppe der Herz-

gifte gehört. Die im Handel befindlichen Prä-

parate sind von ungleicher Wirkung. Dosis des

Präparates von Mkkck: Subkutan 0*005 -0 02 ^
mehrmals täglich , innerlich 0 05—0 0ö tj 1 bis

2stündlich bis 10 g pro die. Uahtw kh.

Convallaria. Gattung der Liliaceae, Unter-

familie Asparagoideae. Mit kriechendem Rhizom,

welches an der Spitze von den Resten vorjähriger

Blätter umhüllt ist. Am Grunde des diesjährigen

Triebes befindet sich Uber mehreren Scheiden-

blättern ein hohes Niederblatt, in dessen Achsel

der Blutenstand, über demselben die zwei elliptischen

Laubblätter, in der Scheide des oberen die Haupt-

knospe für das nächste Jahr. Blutenstand eine ein-

seitsweudige Traube, die Blüteu iu den Achseln von

Deckblättern. Perigon glockig, weiß, die Filamente

der Antheren nahe der Perigonbasis eingefügt.

Griffel dreikantig, kurz. Frucht eine rote Beere.

Nur eine Art

:

C. majalis L., Maiblume, franz. Muguet
,

engl. Lily of the Valley. Ein-

heimisch in Europa, Nordasien und Nordamerika in Laubwäldern.

Herba Convallariae ist das Kraut (Hisp.), das blühende Kraut (Helv., Austr.

IX, Germ. S.) oder die ganze Pflanze (Gall.
,

Ital.). Die Droge unsrres Handels

besteht meist nur aus Blättern. Diese sind mit dem langen Stiel über 20 cm

ConYallariahlatt (Auto
uach J. \i

'
i !

i m:
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lang (Fig. 4 <i), elliptisch, zugespitzt, faltig, ganzrandig, mit paralleler Nervatur,

kahl. Im durchfallenden Lichte erscheint das Blatt mitunter von zahlreichen grauen

Pünktchen (Kristallhäufchen) durchsetzt.

Die Droge ist geruchlos, ihr Pulver reizt zum Niesen.

Früher waren die getrockneten Blüten (Flor. Convallariae, Flor. Lilioruin

Convallium) besonders als Bestandteil von Niespulvern in Gebrauch; sie sind

jetzt obsolet.

Neuerdings hat man aber der Pflanze wieder mehr Aufmerksamkeit zugewendet

und sie als höchst wirksames Diuretikum und zum Ersatz der Digitalis empfohlen.

1830 stellte Walz zwei Glykoside, Convallamarin (0*2%) und Convallarin
aus ihr dar, 1805 St. Martin das Alkaloid Majalin, eine Säure, ätherisches

CM (0-058° V), gelben Farbstoff und Wachs. Hartwich.

ConVeX s. Konvex.

ConverSiOnSSalpeter s. Salpeter und Kaliumnitrat. T„.

ConviCin, C,„H )5 N3 0h + Hs O, findet sich neben Vicin, Cholin und BctaTn in

den Samen der Wicke (Vicia sativa) uud in den Samen der Saubohne (Vicia faba).

Nachdem bei der Verarbeitung genannter Samen das Vicin auskristallisiert ist, wird

die Mutterlauge zum Sirup eingedampft, worauf sich das Convicin ausscheidet.

Dieses kristallisiert aus heißem Wasser und Alkohol in glänzenden Blättchen, welche

in kaltem Wasser und kaltem Alkohol nur wenig, in Kalilauge vom sp. Gew. 11
aber leicht löslich sind. Aus der alkalischen Lösung wird das Convicin durch

Säuren unverändert wieder ausgeschieden. Die kaltgesättigte wässerige Lösung wird

durch Quecksilberoxydnitratlösung gefällt. Durch Kochen mit verdünnter Schwefel-

säure (1 : 2) oder Salzsäure wird das Convicin unter Bildung von AUoxantin ge-

spalten. Die Mutterlaugen des Alloxantins geben nach Abscheidung der Säure, des

Ammoniaks und sonstiger stickstoffhaltiger Zersetzuugsprodukte Lösungen, die sich

gegen Reagenzien wie Znckerlösungcn verhalten und stark rechts drehen. Wird
das Convicin mit etwas Salpetersäure (sp. Gew. 1*4) bis zur Verdunstung der Säure

erwärmt, so entsteht auf Zusatz eines Tropfens Ammoniak eine prachtvolle pur-

purfarbene Lösung. (Ritthausen, Her. d. d. ehem. Gesellsch., 189ö, 29.) Klmx.

Convolvulaceae, Familie der Dikotylen (Reihe Tubiflorae). Diese Familie,

zu welcher die r Windlinge
u gehören, enthält größtenteils, aber durchaus nicht

ausschließlich windende Gewächse, daneben auch aufrechte Kräuter und Holz-

gewächse. Die schraubig gestellten Blätter sind häufiger ungeteilt als geteilt; die

parasitische Gattung Cuscuta hat überhaupt keine grünen Blätter. Kelch, Blumen-

krone und Audroeceum bestehen fast immer aus je 5 Gliedern, der oberständige

Fruchtknoten aber meistens nur aus 2 Karpiden. Die Blumenkrone ist häufig so

vollständig verwachsenblättrig, daß nur 5 Falten und vorspringende Ecken des

Saumes ihre Zusammensetzung aus 5 Blattorganen verraten. — Convolvulaceen

kommen zwar fast auf der ganzen Erdoberflache (die Polarregionen ausgenommen)
vor, sind aber weitaus am mannigfaltigsten in den Tropen entwickelt. Die wich-

tigsten Gattungen sind: Evolvulus. Calonyction, Quamoclit, Kxogonium, Ipomoea,

Pharbitis, Convolvulus , Calystegia, Cuscuta. In Mitteleuropa sind nur die drei

zuletzt genannten Gattungen vertreten. Fkitbch.

Convolvulin, Convolvulinol, Convolvulinsäure. Das Convolvulin, Jala-

pin IUchxeks. Rhodeoretin Kayskrs, C3,H50 O 18 (Spikgatis und Mayer) bezw.

t^H,,!);; (Höhnei., van Run), ist der wirksame Bestandteil der echten Jalapen-

wurzel.

Zu seiner Darstellung wird die Jalapenwur/el so lange mit kochendem Wasser
behandelt, bis dieses farblos abläuft. Dann wird sie getrocknet, gröblich gepulvert

und dreimal mit dem doppelten Gewicht 90°'
n igem Alkohol ausgezogen. Die ver-

einigten Ausziitre werden mit Wasser bis zur leichten Trübung versetzt und zwei-
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mal kochend mit Knochenkohle behandelt. Vom schwach gelblich gefärbten Filtrat

wird der Alkohol abdestilliert, wobei ein gelblich gefärbtes, sprödes Harz zurück-

bleibt. Dieses wird gepulvert, vier- bis fünfmal mit Äther geschüttelt, dann drei-

mal in wenig absolutem Alkohol gelöst und durch Äther gefüllt.

Das so gewonnene Convolvulin bildet eine farblose, in dünnen Schichten durch-

sichtige Masse. Bei geringem Wassergehalt ist es weich und ausziehbar zu dünnen

Fäden von Perlmutterglanz. Hei 100° getrocknet wird es spröde. Es erweicht bei

141°; bei 150° schmilzt es zu einer gelblich gefärbten, klaren Flüssigkeit und

beginnt bei 155° sich zu zersetzen. Es ist geruch- und geschmacklos, in Weingeist

gelöst von schwach saurer Reaktion. Es ist sehr wenig in Wasser löslich, leicht

in Alkohol, unlöslich in Äther, Petroläther, Benzol, Chloroform. Die alkoholische

Lösung wird durch Wasser und Äther weißflockig gefällt. Essigsäure löst es leicht

auf; verdünnte Salpetersäure löst in der Kälte langsam, in der Wärme unter Zer-

setzung auf; starke Salpetersäure oxydiert unter Bildung einer Anzahl von Pro-

dukten. In konzentrierter Schwefelsäure löst es sich nach H»— 15 Minuten mit

schön amarantroter Farbe, welche nach einigen Stunden unter Hraunfärbung

verschwindet. Wasserzusatz scheidet einen ölartigen Körper aus und die Flüssig-

keit enthält Zucker. Dampft man das Convolvulin mit Salzsäure ab, so bleibt

ein grauer Rückstand , welcher mit konzentrierter Schwefelsäure sich kirsch-

rot färbt. Durch Kochen mit verdünnten Mineralsäuren spaltet sich das Convol-

vulin in Zucker und Con volvulinol, C13 1L 4 03 . Letzteres scheidet sich als Öl

ab, das später erstarrt und aus Alkohol und Äther in weißen Nadeln erhalten

werden kann, die bei 39° schmelzen, schwach sauer reagieren, schwer in Wasser,

leicht in Alkohol und Äther löslich sind.

Durch Alkalien und Barytwasser wird das Convolvulin unter Bildung von Zucker,

Methyläthylessigsäure, C5 H 10 ÜS ,
Purginsäure, CJ5 H 4a O ls , uud Convolvulinsäure,

^üILoOjj, gespalten. Diese letztere liefert beim ErhiUen mit verdünnten Mineral-

säuren Zucker, C8 Hls Of,, und Convolvulinolsäure
, <| 5 H 30 ( >3 . die Purginsänre

Zucker, Decylensäure, C, 0 H lt4 02 , und Oxylauriusäure, C,aIL 4
4l

1 . Convolvulinolsäure

liefert dann bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat Ipomsäure, C l0 H, H O4 , uud

Methyläthyh'ssigsäure, C5 H 10 02 .

Als Convolvulin Meyer wird die aus Convolvulus purga gewonnene Resina

.lalap. alb. e rad. pond. bezeichnet, welche in Form von Zöpfeu oder als gelbliche

amorphe Masse oder auch als Pulver in den Handel kommt. Es ist in Alkohol und
Chloroform löslich, schmilzt bei ungefähr 150" und wirkt als drastisches Abführ-

mittel in einmaligen Dosen von 0 05 bis 0 2//. Der Convolvnlinsäure kommt nur

eine geringe purgierende Wirkung zu. Kleis.

ConVOlVUlllS, Gattung der Convol vulaceae. Kräuter oder Sträucher, erstere

oft windend, letztere bisweilen dornig. In H*>0 Arten zumeist im gemäßigten Klima

verbreitet. Viele sind beliebte Zierpflanzen.

1. C. Scammonia L. ist unserem Ackerwindling ähnlich, aber viel größer. Die

Blätter sind bis f» cm lang, spieß-pfeilfönnig, die Blüten sind fast 5 cm breit und

bilden langgestielte, armblütige Trugdolden.

Die riibenfönnige. milchende Wurzel liefert Scammonium (s.d.).

2. C. floridus L. uud C. scoparius L., zwei auf den Kauarischen Inseln

heimische Bäumchen mit schmalen Blättern und weißen endständigeu Blüteurispeu,

sind die Stammpflanzeu des Lignum Rhodii. — S. Rhodiser Holz.

X. C. arveusis L., Ackerwindling, das durch seine weithin kriechenden

Wurzeln lästige, fast unausrottbare Unkraut unserer Äcker, war ehemals als Herba
et Radix Convolvuli minoris in arzneilicher Verwendung.

4. C. Mechoacanna Vaxd. , eine mexikanische, im Habitus der Zaunrübe

(Calystegia Sepium R. Bit.) ähnliche Art, lieferte die jetzt obsolete Radix
Jalapae albae s. Mechoacanhae, welche eine wenig wirksame Harzsäure

enthält.
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5. C. Sepium L. (Horba und Radix Convolvuli majoris) und C. Solda-

nella L. worden jetzt zu Calystegia R. Br. gezogen.

(>. C. Purga Wender., die Mutterpflanze der Jalapa, wird iu neuerer Zeit zu

Exogouium Choisy (s.d.) gezAhlt.

7. C. Batatas L. wird jetzt zu Ipomoca L. gezogen. J. Moelleb.

ConVlllsin ist ein mit Sir. Vanillae versetztes Fluidextrakt aus Eukalyptus-

blättern , das gegen Husten, Keuchhusten, überhaupt gegen Erkrankungen der

Atmungsorgane Anwendung finden soll. Darsteller: Apotheker Kowalkwski,
Berlin 0. Zkhmk.

ConVUlSiOnen s. Konvulsionen.

Conydrin 7 auch Con hydrin genannt, C8 H 17 NO, wurde im Jahre 1856 von

Werthkim* im Schierling aufgefunden, worin es nur in kleiner Menge vorkommt,

nämlich zu 0 012% im Samen und zu 0 006% im Kraut. Es kristallisiert aus

Äther in farblosen Blättchen, die bei 118° schmelzen und bei 225 bis 226° un-

zersotzt sublimieren. Der Geruch des Conydrins ist coniinähnlich; es ist giftig,

aber nicht in dem hohen Grade wie das Coniin. Conydrin ist eine rechtsdrehende,

sekundäre Base, deren Lösungen stark alkalisch reagieren; es Ist in Wasser ziem-

lich leicht, in Alkohol und Äther sehr leicht löslich.

Darstellung. Das Conydrin scheidet sich schon beim Abkühlen der ätherischen

Lösung des Roheouiins zum Teil aus (vgl. Coniin). Es wird durch Rektifikation

der über 180° siedenden Fraktionen des Rohcouiins im Wasserstoffstrom gewonnen.

Conydrin scheidet sich meist schon im Kühlrohr in farblosen Blättern aus, die

durch Umkristallisieren aus Äther oder Petroläther gereinigt werden können.

Überführung in Coniin. Conydrin laßt sich iu Coniin überführen; es bildet

nämlich beim Erhitzen mit Jodwasserstoff und Phosphor auf 150° Jodconiin:
Cs H 18 N (OH) 4- HJ - Ce H 16 JN + H, 0

Conyrin Jodconiin

dieses kann durch Reduktion mit Zinn und Salzsäure in Coniin Ubergeführt werden.

Durch Erhitzen mit wasserentziehenden Mitteln wie mit rauchender Salzsäure oder

Phosphorpentachlorid bei 220° entsteht aus Conydrin ein Gemisch von x- und

,3-Conicefn:

Cs H,^OH)N=IL_0 + Cs H ltl
N.

Convriu Conieein

Die Konstitution des Conhy dring ist durch Untersuchungen von Richard
Willstätter** jetzt sicher festgestellt. Da nämlich bei der Oxydation des Alkaloides

mit Chromsäure (l-| Pipekolinsäurc (1) entsteht, so muß die x-ständige Propyl-

gruppe diis Hydroxyl tragen und d;is Conydrin ein x-Oxypropylpiperidin sein.

Von derartigen Alkaminen, welche bei der Oxydation Pipekolinsäure bilden, sind

das Piperidyläthylalkin von Enclku und Bauer", C5 H, 0 N
t .CH(OH).CH s CH3 , und

d:is Pipekolylmethylalkin von Lapexduro, C5 H 10 N . CIL . CH (OH) . CUS , in inaktiver

Form bereits synthetisiert worden. Da das Conydrin den gleichen Siedepunkt wie

das LAi)EXnURi»schc Alkamin besitzt, so ist es sehr wahrscheinlich mit dem Pipe-

kolylmethylalkin (II) struktnridentisch, also dessen rechtsdrehende Modifikation.

I. CIL II. CH2

ILC /X CH, H s c/X CH.

H , Cv ^CH . COOH H 2 C^ /CH . CIL . CH (OH) . CH3

NH NH
Pipekolinsäure Pi|iekolylmethylalkin

— Conydrin
\V. ACTKMKIKTH.

* Likuiiis Ainial.. 100. 32*.
** B.t. d. D. ehem. Om-IIscIi ., 34. (1901).
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Conyza, Gattung der Compositae, Gruppe Astcreae; in den tropischen und

subtropischen Teilen der ganzen Erde verbreitete Kräuter oder Sträucher.

('. (Lacnuecia) parviflora DC. in Mexiko enthalt einen Bitterstoff und wird

gegen Gallensteine benutzt.

Die alteren Pharmakognosten bezeichneten mit Conyza, Dürrwurz, ver-

schiedene Kompositen:

1. Herba Conyzae mediae s. Arnieae spuriae s. suedensis stammt von

Pulicaria dysenterica Gakrtn*. (Inula dyseuterica L.) , einem in Deutschland

verbreiteten, ausdauernden Kraute mit weichen, graugrünen, Unterseite graufilzigen

Blättern, welche den Stengel mit herzförmig geöhrter Basis umfassen. Die gelben

Blutenköpfe (Juli, August) haben eine wollig-zottige Hülle; die Randblüten sind

strahlend, viel länger als die Scheibenblüten; die Achänen sind kurzhaarig, der

Pappus ist zweireihig.

Das Kraut riecht und schmeckt unangenehm, es wurde früher gegen Ruhr
gebraucht.

2. HerbaConyzae majoris stammt von lnula Conyza DC. (Conyza squar-

rosa L.), einem 0 und 4 Kraute mit trübgrtinen , Unterseite filzigen Blättern,

kleinen Blüteuköpfen mit gelblich-weißer, glänzender Hülle und kaum merklichen,

gelben, auch am Rande röhrigen Blüten. Die Achänen sind an der Spitze kurz-

haarig, der Pappus ist einreihig.

Frisch riecht die Pflanze wie Anthemis Cotula, trocken fast gar nicht. Ihr

Geschmack ist bitter, etwas herb und aromatisch. Sie wurde früher vielseitig an-

gewendet, jetzt ist sie obsolet.

3. Herba Conyzae coeruleae, Berufkraut, ist das zur Blütezeit ge-

sammelte Kraut von Erigeron acris L. (Compositae), 0, 15—30 cm hoch, mit

lineal-lanzettlichen Blättern, die Köpfchen zu 1—3 an locker traubigen, zuletzt

fast doldenrispig gestellten Ästen, die äußeren weiblichen Randblüten hell -lila

oder fleischrot. Ist jetzt ganz obsolet, wenn auch sein Ruf als zauberkräftiges

Mittel beim Volke noch nicht völlig geschwunden ist. Hartwich.

COOks Balsam Of Life, äußerlich anzuwenden, ist (nach Hager) eine fil-

trierte Abkochung von 20 T. Borax , 1 7. T. gepulvertem Kampfer mit 250 T.

Wasser. Th.

COOpers ÄtZSalbe ist eiue Mischung von l 1
/* T. Acidum arsenicosum subt.

pulv. und lVj T. Sulfur. depur. mit 25 T. Unguentum cereum. — Coopers De-
COCtum Uvae Ur8i besteht aus 200 T. Deeoctum fol. Uvae Ursi mit einem Zusatz

von 15 T. Tinctura Catechu und 15 T. Syrupus Zingiberis. — Coopers Gold,

Legierung aus 16 T. Kupfer, 7 T. Platin, IT. eisenfreiem Zink. Täuschend gold-

ähnlich, sehr geschmeidig, wird von Salpetersäure nur sehr schwer angegriffen. —
Coopers Mustard Paper steht (nach Hager) mit Senf in keiner Beziehung,

sondern ist ein mit Capsicum- und Eophorbiumtinktur getränktes Papier. —
Coopers Pillen bestehen aus Mastix 2i/, Aloe' 10 g, Spir. Dzondii q. s. Man stellt

00 Pillen her, die schwarzglänzend sein müssen. Tu.

CoOrdinatiOn g . Koordination.

Copahine. Unter diesem Namen waren vor vielen Jahren kaudierte, eiförmige,

ca. Vt 9 schwere Pillen aus Kopaivabalsam und Kubeben im Handel. — Copahine
Mege war dasselbe Präparat; der dazu verwendete Kopaivabalsam sollte aber an-

geblich zuvor durch Behandlung mit Salpetersäure „corrige" sein. Bei Copahine

Mege war der Zuckerüberzug durch Karmin rosa gefärbt. Tu.

Copaiba, Gattung der Legumi nosae, l'nterfam. Caesalpinoideae; mit 10 be-

kannten Arten, von denen 12 im tropischen Amerika, 4 in Afrika heimisch sind.

Es sind Bäume mit paarig gefiederten, lederigen, durchscheinend punktierten
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Blättern, unscheinbaren Infloreszenzen, deren Blüten keine Korolle, sondern nur

einen vierblättrigen Kelch, 8— 10 freie Staubgefäße und einen kurz gestielten

Fruchtknoten besitzen, welcher sich zu einer kleinen, 2—3o»i langen lederigeu,

zweiklappigcn, einsamigen Hülse entwickelt. Die Samen haben kein Endosperm und
sind in der Regel von einem Arillus umgeben. Die amerikanischen Arten sind als

Mutterpflanzen des Balsamum Copaivae (s.d.) von hervorragendem Interesse,

insbesondere

:

1. ('. of ficinalis Jqx. (C. Jacquini Desf.), „Canime" an der Nordküste Süd-

amerikas bis Panama und auf Trinidad, charakterisiert durch 3—-Ijocbige Blätter

mit weehselständigen, kurz und stumpf zugespitzten Fiedern, achselständigc,

graufilzige Rispen, kahle Hülsen.

2. C. guyanensis (Desf.) O. Ktze. im nordöstlichen Südamerika, der vorigen

ähnlich, aber mit gegenständig gefiederten Blättern, deren Fiedorchen lang und

schmal zugespitzt sind.

3. C. Langsdorf fii (Desf.) O. Ktze. (0. nitida Hayxe, C.Sellovii Hayxe, C. laxa

Hayxe, C. Jussicui Hayxe) in Brasilien, charakterisiert durch 3 -üjochige Blätter

mit gegen- oder weehselständigen, verschieden gestalteten Fiedern und rötlich be-

haarten Infloreszenzen.

4. ('. coriacca (Mart.) O. Ktze. (C. cordifolia Hayxe) im östlichen Brasilien,

charakterisiert durch 3— 5jochigc, zum Unterschiede von den drei vorigen nicht

drüsig punktierte, lederig«? Blätter.

."). C. eopallifera I Bexx.) O. Ktzk., r Kobo tree" in Westafrika, liefert ein

wohlriechendes Harz. M.

Copaifera, (lattung der L»'guminosae, Caesalpinoidea«-, jetzt Copaiba Mn.L.

Copaivabalsam, Copaivaöl, Copaivasäure s. b usamum copaivae.

Copal s. Kopal.

Copalchi. Mexikanischer Name für Croton niveus Jacqfix (Croton Rseudo-

China Schlfhthl.), Familie der Euphorhiaeeae. Die strauchartige Pflanze wächst

im nördlichen Teil von Südamerika, geht nördlich bis Mexiko und kommt auch

auf den westindischen Inseln vor.

Cortex Copalchi kam zuerst 1817 als Cascarilla nach Hamburg, erregte

später als «neue mexikanische Fieberrinde" (Qtiina blanca, Quina Copalchi) Auf-

sehen, geriet aber bald in Vergessenheit. Neuerdings ist versucht worden, sie der

Quebrarhorinde zu substituieren. Sie soll sich auch hin und wieder unter der Cas-

«•arillariiide finden.

Sie bildet Röhren von 30—HD cm Länge, ist mindestens 3 mm dick, auf der

Oberfläche mit seichten kurzen Längsfurchen und feinen Querrissen verschen.

Der Kork ist hellgrau und fehlt oft. Die Innenseite ist feinstreifig, kaffee-

braun , der Bruch gekörnt
,
Querschnitt radialstreifig von den nach außen spitz

zulaufenden Bastbündeln. Sie unterscheidet sich von der sonst sehr ähnlichen

Cnscarillarinde durch Sklerose der Mittelrinde und reichlichere, aber ineist dünnere

Bastfasern der Innenrinde.

Maixh fand in der Rinde einen amorphen , nicht glykosidischen Bitterstoff,

Copalchi n, auf.

Die Droge soll auch von Croton ref lexif olius H.R.K, und C. suberosus
Kth. gesammelt werden. Haktwuh.

CopeaUX de GOlldrOn, in Frankreich viel gebraucht, sind mit bestem Holz-

teer getränkte Hobelspäne, die zur schnellen und bequemen Herstellung von Teer-

wasser dienen. Tu.

Copernicia, zur Uruppe der Sabalae gehörige Palmengattung Amerikas, cha-

rakterisiert durch fächerförmige, an stacheligen Stielen sitzende Blätter und lang
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COPERNK'IA. - COFTIS. 1>9

gestielte Kolben. Das auf den Blattern der brasilianischen C. cerifera Makt. sich

ausscheidende Wachs kommt als Ca rn au ha -Wachs (s.d.) in den Handel. Diese

Palme besitzt hartes, zum Hauen geeignetes Holz, ihre Blatter dienen zu Flecht-

werk, die Blütenkolben als Gemüse und die Beerenfrüchte siud ebenfalls genießbar.

J. AI.

Copierapparate s. Kopierapparate. Tu.

Copierpapier s. Kopierpapier. Th.

Copiertinte *. Tinte. r...

Copierverfahren ». Kopierapparate. Th.

Coplands Electuarium laxativum besteht aus Tartarus den. 30 7, Borax

10 g, Sulfur dep. 20 7, Electuarium Sennae 40 7. Sir. Zingiberis 30 7. Ks sind

abends kurz vor dem Schlafengehen 1—2 Teelöffel voll zu nehmen.

CorLANDs Fomentum antiphlogisticum wird zu feuchten Kompressen benutzt

uud folgendermaßen hergestellt: Liq. aiumon. acetici 50 7, Liq. Plumbi subacetic.

15 7, Aq. dost. 935 7.

Coplaxds Gnrgarisina Stimulans wird bei Mundentzündung angewendet und

besteht aus: Infusum Kosae 170//, Acid. hydrochlor. 4 7, Tct. Capsici f» 7, Mel

rosatum 20 //.

Coplaxds Pilulae cholagogae bestehen aus 2 5// Extractmn Colocynthidis

<*ompos., 0 05// Pulvis Ipecacuanhae, 0m'> 7 Sapo medicatus und 15 7 Extractum

Hyoscyami zu 20 Pillen.

Coplaxds Tinctura antiscorbutiea: Tct. Catechu 25 7, Tct. Myrrhae 15 7,

Tct. Chinae 10 7, Balsamum Peruvianum 15 7, Spiritus Cophleariae 10 7, Spir.

dilutus 20//.

Coplaxds Zahnschinerztropfen. Je <>*5// Opium und Camphora werden durch

Verreiben mit je 4*0
// Oleum Cajeputi und Oleum Caryophyllorum und \'0 g Spir.

dilutus vermischt (Hägers nandb.). Kahl Diktkhkh.

Coprakuchen oder Cocosnußkuchen s. Ölkuchen.

Copraol ist eiu wahrscheinlich von den nieder schmelzenden Anteilen befreites

Kokosfett. Dient an Stelle von Cacaobutter als Grundlage für Suppositorien,

Bougies etc. F. Wns.>.

Coprosma, Gattung der Hubiaceae, Gruppe Coffeoideae; Sträueher oder

Bftumehcn mit gekreuzten Blättern und unansehnlichen Blüten.

C. arboreum T. KlKK auf Java; das Holz bei Hysterie, Hypochondrie, als

Nervinum und Antispa-smodikum.

C. linariifolium Hook. fil. auf Neu-Seeland soll giftige Beeren und giftiges

Holz liefern.

C. acerosum A. Ctixx. und C. lucidum F<>K.<T. liefern ebenda eßbare Früchte.

C. Baueri ExDL., auf den Norfolkiuseln heimisch, kann (nach Hook Kit 1877)
als Kaffeesurrogat dienen.

Auf den Hawaischen Inseln werden die Beeren von einer ,,Pilo
u genannten

Art als Viehfutter verwendet. v. |uu.a T.-ukk.

CoptiS, (iattung der Ran uneulaceae, Gruppe Helleboreae. Staudeu mit gelbem

Khizom.

I. C. trifolia (L.) Sali.sb., eine durch einblütige Stengel ausgezeichnete, im

nördlichen Amerika, Asien und auf Island verbreitete Art ist das Gold Thread
der Amerikaner. Mau verwendet ein Infus des Khizoms ( 30 : 500) oder eine Tinktur

hauptsächlich gegen aphthöse Geschwüre.

Sie enthält neben Merberin noch ein zweites Alkaloid (Gkoss). welches farblos,

in Schwefelsäure unverändert löslich ist und beim Erhitzen purpurrot wird.

BMl-EiuyklopAdi« d«r gtt. Pharmazie. 2.ÄQÖ. IV 9
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130 (OPTI*. — CORALLINA.

2. C. Teeta Wall., im Hjmalaya Main ira oder Mishmi genannt, enthält nach

Pkrrlvs nicht weniger als 8*5°.'
0 Berberin.

3. C. anemonaefolia Sier. & Zl'C. in Japan und

4. C. aspleniifolia Pürsh in Nordamerika enthalten ebenfalls Berberin, wie

wahrscheinlich alle Arten. j. M.

CoptOSpelta, Gattung der Rubiaceae, Gruppe Cinchouoideae ; kletternde

Straucher mit filzigen Ästen und Blättern.

C. maerophylla (Roxr.) K. Sch. (C. flavescens Korth.), auf den Malaischen

Inseln, liefert das Pfeilgift „Prual* (Stapf, 1895). v . mix* Tobrk.

CopulatiOII s. Kopulation.

COq., auf Rezepten vorkommende Abkürzung fttr co(|»e oder coquatur.

Coquilla, kiei ne oder Lissabon er Kokosnuß, heißen die Steiukerne aus

der Frucht von Attalea-Arten. Sie sind eiförmig, am breiteren Pole dreispaltig,

1— 3fächerig. Wegen ihrer außerordentlichen Harte werden sie von Drechslern

vorarbeitet. .T. m.

Corallin. Das gelbe Corallin wird durch Erhitzen eiuor Mischung von 10 T.

Phenol und 5 T. konzentrierter Schwefelsaure mit (>— 7 T. entwässerter Oxal-

säure auf 120— 130° dargestellt. Man gießt die Masse in Wasser ein und kocht

den Niederschlag noch mehrmals mit Wasser aus. Der Farbstoff ist ein kompli-

ziertes Gemenge verschiedener Substanzen, unter welchen nach Zulkowsky das

farblose harzartige Corallinphthalin, C20 H lfl
O4 , mit 70°

/

0 vorwiegt. Der Rest

besteht vornehmlich aus Auriii, Ci„H14 03 , ferner aus Methylaurin, C;o H 1B 05 ,

welches isomer mit der aus Rosanilin dargestellten Rosolsäure ist, und aus ..oxy-

diertem Aurin u
, C,„H 16

O
fl

. Zur Gewinnung einer, wenn auch verhältnismäßig

geringen Menge reinen Aurins kann man Corallin so lange mit Alkohol waschen,

bis der Rückstand kristallinisch ist, und denselben mehrmals aus Alkohol Um-

kristallisieren.

Formel und Eigenschaften des Aurins s. Bd. II, pag. 413.

Das gelbe Corallin ist das Natriuinsalz des Aurins und bildet eine braune, harz-

artige Masse von grünem Metallglanz, welche nahezu unlöslich in Wasser, löslich

in Alkohol und in Alkalien ist. Es gibt schöne rote Lacke, welche im Tapeten-

druck und in der Huntpapier-Fabrikation Verwendung finden. Zum Farben und

Bedrucken von Geweben wird es wegen der geringen Widerstandsfähigkeit dieser

Lacke nicht mehr benützt.

Alkoholische Corallinlösung ist ein häufig verwendeter Indikator für Titrierungen.

Damit versetzte neutrale Flüssigkeiten werden durch einen Tropfen Alkali rot,

durch etwas Saure wieder gelb gefärbt.

Das rote Corallin entsteht beim Erhitzen des rohen Aurins mit Ammoniak
unter Druck und ist vermutlich ein Zwischenprodukt zwischen Aurin und Para-

rosanilin, in welchem Hydroxyle durch Amidogruppen ersetzt sind. Rotbraunes

Pulver, in kaltem Wasser unlöslich, in kochendem schwer mit kirschroter Farbe
löslich, in Alkohol mit rotbrauner Farbe löslich. Dient zur Herstellung von Lack-

farben. Gasswisot.

Cor&llina, Gattung derFlorideae. Zierliche, korallenähnliche Algen, welche, mit

Ausnahme der höchsten arktischen Gegenden, in allen Meeren vorkommen. Lamou-
ROUX und nach ihm auch andere Forscher zählten diese Algen früher zu den
Polypen. Der Thallus ist im Jugendzustaude weich und biegsam, spater verhärtet

er durch Aufnahme von Kalk in der Zellmembran.

C. officiualis L.. die häufigste Art, bildet kleine, weiße Sträußchen. Der Thallus

hat zweizeilig gestellte, zwei- bis dreifach gefiederte Äste. Früher als Muscus
corallinus offizineil, kommt es noch heute als Bestandteil des Wnrmmoose* vor.
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roRALLlKACEAE. - <ORDIAb. 131

Corallinaceae, Familie der Floridceu. Meeresnlgen, die sich durch reich-

liehe Kalkausscheidung auszeichnen und infolgedessen steif und zerbrechlich sind.

Manche Arten setzen größere Ablagerungen an der Nähe der Meeresküsten („Nulli-

porenbänke") zusammen. Famen.

Coralliorhiza. Gattung der Orchidaceae. Laubblattlose Humusbewohncr mit

korallenähnlichem Rhizom und schuppigem, aufrechtem Blütenstand.

C. innata (L.) R. Br. kommt bei uns in Torfmooren vor.

In Nordamerika verwendet man das Rhizom von C. odontorhiza Nutt., ('oral

oder Crawley root, als Diaphoretikum in Pulverform (2 0 pro dosi) oder im

Fluidextrakt. M.

Corallilim, Gattung der Fiederkorallen, charakterisiert durch den Regitz von

8 gefiederten Tentakeln sowie ein aus verschmolzenen Kalkkörpern gebildetes,

baumartig verästeltes Achseuskelett.

C. rubrum Lam., Edelkoralle, findet sich in der Adria und im Mittelmeere.

Das zumeist rot gefärbte Skelett wird zu Schmuckgegenständeu verarbeitet. Aus-

gesucht dicke, rosenrote Stücke kosten pro Kilo 400— f>00 Frro. , Mittelware 45
bis 70 Frcs. — S. auch Korallen. L. Bohhio.

CorallOCarpUS. Gattung der Cucurbitaceae
;
Kletterpflanzen mit kleinen

Rillten.

C. epigaeus Rkxth. et Hook, ist eine indische Giftpflanze (Kl ritikar, 1896).
V. I)ALLA ToitBK.

Corbes Bandwurmtrank, Mixtura taenif uga Oorbe, setzt sich zusammen
aus 5o // Ol. Ricini kosinati. 100 y Aq. Menthae piperit., 50^ Sirup. Oinnamom.,
Viteil. ovi 1 und Äther 1 g. F.Wciw.

Corchorus. Gattung der Tiliaceae. Tropische Kräuter oder kleine Holz-

gewächse mit gesägten Blättern, kleinen gelben Blüten und fachspaltig aufspringenden

Kapselfrüchten mit zahlreichen Samen. — Mehrere einjährige ostindische Arten,

besondere f.capsularis L. (Fig. 47) und C. olitorius L., liefern in ihrem Baste

eine- wertvolle Gespinstfaser (s. Jute). M.

Cordia, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Borraginaceae, mit

zahlreichen (230) in den wärmeren Gebieten, besonders im tropischen Amerika
verbreiteten Arten. Bäume oder Sträucher, charakterisiert durch 4 fächerige Stein-

früchte, die jedoch ineist nur 1 Samen enthalten.

C. Boi ssier i DC, ein Bäumchen Mexikos mit braunfilzigen Ästen und Blättern,

liefert das Auacahuite-Holz (s.d.).

C. Myxa L. , ein in Ostindien, Ägypten uud Arabien heimisches Bäumchen,
ist die Stammpflanze der bei uns nicht mehr gebräuchlichen schwarzen Brust-

beeren, Fructus Myxae s. Sebestcnae. — S. Myxa.
C. Sebestcna L. in Westindien und
('. abyssinica R. Br., „VVanza 1* oder „Anhi u

, liefern ebenfalls genießbare Früchte.

C. alliodora (R. et P.) Cham, wird in Brasilien und Peru wegen des Zwiebel-

geruches „Arbol del Ajo" genannt. • M.

CordiaCeae. Tropische Holzgcwächso , welche gegenwärtig der Familie der

Borraginaceae zugerechnet werden. Famen.

Cordia! ist eine in Amerika beliebte Form, um Medikamente, besondere schlecht

schmeckende, zu nehmen und etwa einem Magenbittern vergleichbar. —- Cordial

von godfrey, Cordial-drink von chkrwy und Cordialtinktur von rymks
, sämt-

lich Geheimmittel, sind aromatische Tinkturen (sogenannte Herzstärkungsmittel),

die erstere auch etwas Opium enthaltend. Tu.

«.)*
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Cordials Appetitpillen. Je 50 7 Rhiz. Calami, Sem. Focnugracei, Tartarus

stibiatus und Sncc. Li<juiritiao sowie 200 7 Natrium sulfuricum werden mit einem

Gemisch von LT) 7 Glyzerin, 15 7 Aqua und 12 5 7 Sirup, simplex zur Masse an-

gestoßen und daraus Tillen zu 50 7 «reformt. f.Wk**.

Viff. 47.

Corchorua e » |>* ti I a r i * L. (u«ch SAUKHKCK).

CordiaÜS ist eine von dem deutschen Namen „Herzfreude" abgeleitet«, nicht

gewöhnliche Bezeichnung für das Kraut von Asperula odorata L.

Cordol, Tribromsalol, ein in Wasser unlösliches, in Alkohol und in Äther
schwer lösliches kristallinisches Pulver vom Schmp. 11)5°. Es findet Auwenduug
als Sedativum, Antirheumatikum und Antineuralgikum in Gaben von täglich drei-

bis viermal 0 5— 1'5 7. Zkkmk.

Digitized by Google



CORDIS VALERIUS. - CORIAMYRTIN. IM

C0rdU8 Valerius (I5ir>-1544), Arzt zu Nürnberg, stellt der Pharmazie

nahe durch seine beiden Werke: n Adnotationum in Dioscoridem libri V u und das auf

Verlangen des Rats von Nürnberg verfaßte „Dispensatorium phannacorum otnnium",

welches als die erste gesetzliche Pharmakopoe zu tietrachten ist. Birkmik*.

CordyCepS, Gattung der Hy poereaceae. Pilze, welche besonders dadurch

bemerkenswert sind, daß sie zumeist auf dem Körper von Insekten (seltener auf

unterirdisch lebenden Pilzen der Gattung Elaphomyees) leben. Aus den toten

Insektenkörpern erheben sich keulenförmige, lebhaft gefärbte, fleischige Gebilde

von oft beträchtlicher Größe (Stromata), die aus einem mehr oder weniger ver-

längerten sterilen Stiel und einem verdickten , die kleinen Fruchtkörper (Peri-

theeien) enthaltenden Endteil bestehen. In den Pcrithecien bilden sich die ver-

längert-zylindrischen Sporenschläuche (Asci), in deren Innerem jo 8 fadenförmige,

vielzellige Sporen zur Entwicklung kommen. Der Fruchtkörperbildung geht oft

eine Kouidienfruktifikation (Isariastadium) voraus. Fritsoi.

Cordyla, Gattung der Legumi nosae, Fnterfam. Cacsalpinioidcae, mit einer

einzigen Art:

C. africana Loi'R.. ein hoher Baum im tropischen Afrika, liefert äußerst ge-

schmackvolle Fruchte (Volkexs, 189i>), das Laub wird zum Grllnfärben benutzt

(WAKIH RG, 1*W). v . Dalla Tokrk.

Cordyline, Gattung der Liliaccae, Gruppe Dracaenoidcae ; Bäume oder

Halbsträucher mit lanzettlichen Blättern und rispigen Blüten.

C. terminalis Kt'NTH, im tropischen Asien und Australien, dient als blutstillen-

des Mittel (K. Schümann*
,

181)5): auf den Hawaischen Inseln wird die Wurzel

der Pflanze zu einem berauschenden Getränk benutzt (Apoth.-Z. , 1 8i»5) ; auf

Samoa werden die Rhizome wegen ihres Zuckergehaltes hochgeschätzt und als

Zusatz zu anderen Speisen genossen ; die Blätter dienen als Lendenschurz bei der

Feldarbeit und zur Anfertigung von Tanzgürteln (Ukinkke, 18H8); ferner wird

die Wurzel gegen Diarrhoe und Kühr verwendet.

('. indivisa Stkud., auf Neu-Seeland. gilt als Antiskorbutikum.

C. Ti Schott in China und auf den Siidsee-Iuseln : das Hhizom wird als Anti-

skorbutikum und als Nahrungsmittel sowie zur Herstellung eines geistigen Ge-

tränkes verwendet. v. Dau.a Tom»:.

Cor6I*n6 sind Beizenfarbstoffe der Galloeyaningruppe von nicht genügend be-

kannter Konstitution. Es sind schwarze Pasten, welche vorgebeizte Wolle ziemlich

licht- und walkecht blau färben. CoreYn BR ist identisch mit CoelCstinblau
(s. dieses). Ganswixdt.

Corema, Gattung der Empetraceac.
C. albnm (L.) Don., „Camerinheira" , ein niedriger Strauch im westlichen

Spanien, in Portugal: die Früchte werden als pfefferartiges Gewürz und gegen

Fieber benützt. v. h.o.la Tokhk.

Coriamyrtiri, Cso H3fl
O, 0 bezw. C

i;,
H lN Oa

(Thomas Hill Eastkrfiku> und
Berxakd Cracroft Astoh, Chem. (Vntralblatt, 1H01, I, 2'2±), ist der Bitterstoff

der Coriaria- Arten (s. d.).

Man erhält das Coriamyrtin durch Fällen des Saftes oder des wässerigen Auf-

gusses der Blätter mit Bleiessig, Verdampfen des mit Schwefelwasserstoff behan-

delten Filtrats und Schütteln des sirupartigen Rückstandes mit Äther. Letzterer

hinterläßt das durch Umkristallisieren aus Alkohol zu reinigende Coriamyrtin beim

Verdunsten. Aus den jungen. 40 bis 50 cm hohen Trieben erhält man am meisten;

die Früchte werden zweckmäßig vorher der Gärung unterworfen. 100 kg der

Pflanze geben je nach der Jahreszeit bis i> g der rohen Substanz. Das reine

Coriamyrtin kristallisiert in schiefen rhombischen Prismen. Es ist wasserfrei und
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schmilzt bei 220° zu einer farblosen, wieder kristallinisch erstarrenden Flüssigkeit:

100 T. Wasser lösen bei 22° 144 T., 100 T. Alkohol 2 T.; in siedendem Alkohol

sowie in Äther ist es weit löslicher. Die alkoholische Lösung; ist rechtsdrehend.

Konzentrierte Schwefelsäure löst es unter Schwärzung; durch heiße verdünnte Salz-

säure entstehen mindestens drei Zersetzungsprodukte, von denen das eine in gelben

Flocken sich abscheidet, während die andern in der (Kupferoxydkali reduzierenden,

aber keinen Zucker enthaltenden) Flüssigkeit gelöst bleiben. Durch wässerige

Alkalien wird das Coriamyrtin unter Bildung brauner Produkte zersetzt. Erhitzt

man es aber bei Luftabschluß mit einem Uberschuß von gesättigtem Baryt- oder

Kalkwasser auf 100°, so entsteht eine zweibasische amorphe Säure Cs „ II,* 0, fl
.

Rauchende Jodwasserstoffsäure wirkt schon bei gewöhnlicher Temperatur ein, sehr

rasch bei 100°. Neben Jod scheidet sich ein schwarzer weicher Körper ab, der

sich nicht in kaltem Wasser, aber in absolutem Alkohol löst. Versetzt man diese

Lösung mit einigen Tropfen Natronlauge, so färbt sie sich schön purpurrot. Sehr

kleine Mengen Coriamyrtin lassen sich an dieser durch Zusatz von Wasser wieder

verschwindenden Färbung erkennen. Tröpfelt man Brom in alkoholische Coria-

myrtinlösung, so fällt Bibromcoriamyrtin C30 H34 Br« O10 aus, das aus kochendem

Weingeist in schönen Nadeln kristallisiert.

Das Coriamyrtin ist sehr giftig. Von Paesslkr (Münchener Med. Wocheuschr.,

1898, Nr. 17) wurde es in Kombination mit Coffein bei Kreislaufstörungen mit

Erfolg angewendet. Kluis.

Coriandrum , Gattung der Umbelliferae, Unterfamilie der Apioideac-

Coriandreae ; charakterisiert durch die kugelige Frucht, deren Hauptrippen schläng-

lich
,

flach, deren Nebenrippen gerade und gekielt sind.

Die Tälchen striemenlos
,

dagegen die Fugenseitc jeder

Teilfrucht mit 2 ölstriemen. Endosperm auf der Fugen-

seite konkav (Coelospermae).

C. sativum L.
,

Koriander, Kaliander, Schwin-
delkraut, Stinkdill, Wanzenkraut. Ursprünglich wild

im mediterran-orientalischen Gebiet, wird die Pflanze jetzt

auch in ganz Europa (Mähren, Deutschland [Erfurt], Hol-

land und Frankreich (Paris)) kultiviert.

Stengel 30— f>0 cm hoch, gestreift, oben ästig, untere Blätter bald zugrunde

gehend, gefiedert mit rundlichen oder rundlich-keilförmigen Zipfeln, mittlere und

Pig. 49. Fig. 50.

Fig. 48.

Koriander, Sraal vergrößert.
im Längsschnitt (nach

Bek«s).

Teil eines Querschnitte» dorch Koriander
an der Stell«, wo die beiden Teilfruchte

am Kandc vorbanden sind (nach BKB(l).

Vergr. 85.

Schematicher Querschnitt durch die doppelt«
Korianderf rnr ht.

a FruchUchale, b ülstrierasu, c Konkavität dei
Endotperms.

obere doppelt gefiedert, mit ungeteilten oder fiederspaltigen Blättchen oder liuea-

lischen Zipfeln. Dolde 3— 5strahlig, Hülle fehlend oder wenigblättrig. Blättchen
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des Hüllchen fadenförmig. Die äußeren Blüten stark strahlend, Kronblatter ver-

kehrt eiförmijr, ausgerandet mit eingebogenem Lappehen. Die strahlenden Blumen-

blätter herzförmig, zweilappig.

FrtlCtllS Coriandri. Die beiden Fruehthfllften hängen meist zusammen , da

die Mesokarpschicht beider Hälften verwachsen ist (Fig. 49). Die ganze Frucht ist

kuglig oder elliptisch, bis 7 mm lang, von der Griffelbasis gekrönt, gelbbraun.

Die Hauptrippen sind sehr wenig erhaben, unregelmäßig geschlängelt, die

Nebenrippen treten stärker hervor, die am Rande der Fruchthälfteu stehenden

schließen dicht zusammen. Die Epidermis besteht aus feingestreiften, wellig poly-

gonalen Zellen, zwischen denen im oberen Teile der Frucht zahlreiche Stomatien

auftreten. Das innere Gewebe der Fruchthaut ist ein aus unregelmäßig gelagerten,

lang gestreckten, fast völlig verdickten Zellen bestehendes Sklerenehym , welches

der Fmcht ein sehr charakteristisches Gepräge verleiht (Fig. 19). Auf der Fugen-

seite hat jede Fruchthälfte zwei Ölstriemen. Das Eiweiß ist konkav, der dadurch

entstehende Hohlraum wird durch lockeres Parenchym der Samenhaut mit der

Raphe ausgefüllt (Fig. 50, e).

In frischem Zustande hat die Pflanze einen betäubenden . an Wanzen (x.öpt^

Wanze) erinuerndeu Geruch. Bestandteile nach Koexio : Wasser 11 "37%, stick-

stoffhaltige Substanz 11-49%, ätherisches Öl 0 84%, Fett 1915%, Zucker 1-92%,
Stärke 10-53%, stickstoffreie Extraktstoffe 11*29%, Holzfaser 28-43% , Asche

4*98%. Der Gehalt an ätherischem öl (s. Korianderöl) beträft bei »stindischein

Koriander 015%, bei französischem, holländischem und italienischem 0 4—0'6%,
bei thüringischem, mährischem und russischem Koriander 08—10%.

Koriander dient als Gewürz und als Arzneimittel zur Darstellung des Spir.

aromaticus, der Aq. carminativa. Hartwich.

Coriaria, einzige Gattung der nach ihr benannten Familie. Die 8 Arten sind

durch hohen Gerbstoffgehalt ausgezeichnet, der Saft von C. thymifolia H. B. aus

Neu-Granada soll sogar an der Luft (wohl in Berührung mit Eisen) so schwarz

werden, daß er ohueweiters als Tinte verwendet werden kann. Die Blätter von

C. myrtifolia L. t Redoul
u

, einer im Mediterrangebiete heimischen Art, dienen

als Gerb- und Farbmaterial und sollen zur Fälschung der Senna benützt worden

sein. Sie sind am Grunde dreinervig.

Alle Arten scheinen giftig zu sein; sie enthalten Coriamyrtin (s.d.). M.

Coriariaceae, Familie der Dikotylen (Reihe Sapindales), welche nur von

der Gattung Coriaria gebildet wird. Sträucher der wärmeren gemäßigten Ge-

biete, r KITSCH.

Coridifl, C10 H, 5 N, eine im Steinkohlcuteer aufgefundene Base (Thenius, Journal

f. prakt. Chem. 1861), welche bei-— 20° noch flüssig bleibt und bei 211° siedet.

Sp. Gew. bei 22° = 0 974, ist wenig löslich in Wasser. Coridiuplatinchlorid
(C^HjjN.HCl^.PtC^ bildet einen dunkelorangegelben, schwer löslichen Nieder-

schlag. W. Al'TRSRIETH.

Corillth, ein basischer Farbstoff, ist eine Mischung aus Marron und Methyl-

violett. Gak.swijidt.

CoHnthen s. Korinthen.

CoHphOSphin ist ein Acridinfarbstoff aus der Phosphingruppe. Gelbbraunes

Pulver, in Wasser mit goldgelber Farbe löslich. Färbt gebeizte Baumwolle orange-

^gelb, dient aber vornehmlich zum Färben von Leder. Gasswindt.

CoriS, Gattung der Primulaceae, Gruppe Corideae; ein (|uendelartiger

Strauch.

C. monspeliensis L. in Südeuropa. Same als Antisyphilitikum , Wurzel als

Wundmittel. v. Dali.a Torrk.
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Corium oder Chorium ist der bindegewebige Bestandteil der tierischen

Haut (s.d.), die organische Grundlage des Leders; insbesondere versteht man
unter Corium das zum Streichen von Pflastern verwendete, weißgar gegerbte Leder.

Corium divinum ist auf weißes Leder gestrichenes Harzpflaster (2 T. Ceratum
Resinae Pini und 1 T. Hesina Pini). M.

Corlieus Gichtpillen bestehen aus 5 0 y Natrium benzoicum. 2*5 y Natrium

salieylicuin, l'ö </ Extr. Colchici, *» (></ Extr. Aconiti und ">0g Sapo medicatus zu

100 Villen. Tu.

CfJrmOphyta sind im Gegensatze zu Thallophyta solche Pflanzen, deren

Vegetationskörper die den allermeisten höheren Pflanzen zukommende Gliederung

in Stengel, Blatt und Wurzel aufweist (xopao; Stamm, ojtov Pflanze). In dem
Pflanzensystem von Exdmciier 1 1 i< :i G— 1 H H>) wurde das ganze Pflanzenn ich in

Thallophyta und Cormophvta eingeteilt; zu den ersteren gehörten die Algen,

Flechten und Pilze, zu den letzteren die Moose. Karnpflanzen und Blütenpflanzen.

Hingegen verstand A. Braux (lSöl) unter Cormophyta nur die Farnpflanzen,

denen er als gleichwertige Gruppen einerseits die Bryophyta (enthaltend Algen,

Flechten, Pilze und Moose), andererseits die A nthophyta ( Blütenpflanzeu) gegen-

überstellte. In dem neuen System von Wktt.stkin* (1901) lebt die Bezeichnung

Cormophvta wieder im ExbLit'HERsehen Sinne auf, indem hier die Moose.

Farnpflanzen und Blütenpflanzeu den Stamm der Cormophvta bilden (»i andere

Stämme Wkttsteixs entsprechen den Thallophyta Exdlkhers). Ex<ji.er bezeichnet

dieselbe große Abteilung des Pflanzenreiches mit dem Namen Embryophyta (s. d.i.

Fkiuk'h,

Cormus s. Kormus.

C0m-EX8tirpat0rS, Com Pla8ter (engl.) sind Hflhneraugeuringe, bezw.

Hühneraugenpflaster, Filzringe, jiuf der einen Seite mit harzhaltigem Klebpflaster

bestriehen. Tu

Com-flOOr ist eine aus England kommende Sorte von Maisstarke, ähnlich der

Maizena und dem Mondamin. M.

COrn-SHk (engl.) - Stigmata Maidis. die in neuerer Zeit von Amerika aus

als Diuretikum und Antiseptikum bei Blasenkatarrh und als steinlösendes Mittel

empfohlen wurden. M.

ComaCeae, Familie der Dikotylen (Keihe Umbcllif lorac). Fast ausschließ-

lich Holzgewachse mit ungeteilten, oft gegenständigen Blättern. Die Blüten sind

regelmäßig, im Bau ziemlich verschieden, bei der bekanntesten Gattung Cornus
4/.ählig. Der Fruchtknoten ist unterständig, die Frucht fleischig. Farn« h.

Comeä. die Hornhaut des Auges, stellt ein vollkommen durchsichtiges Segment
(annähernd) einer Kugelschale vor, welches wie ein Uhrglas vorn in die äußere,

harte, weißgefärbte Umhülliingshnut des Augapfels (Sclerotica) eingesetzt ist, um
den Lichtstrahlen den Eintritt in das Innere dos Auges zu gestatten. M.

ComealrefleX ist der unwillkürliche Schluß der Augenlider bei Berührung

der Hornhaut, ein wichtiges Symptom des Bewußtseins. M.

Corned-Beef, Texus-Becf, Amerikanisches Büchsenfleisch. Diese früher

in Deutsehland sehr beliebte billige Fleischkonserve ist jetzt von unserem Markte

versehwunden, da nach gl 2 des Gesetzes betreffend die Schlachtvieh- und Fleisch-

beschau vom 3. Juni 1900 die Einfuhr von Fleisch in luftdicht verschlossenen

Büchsen oder ähnlichen Gefäßen etc. in das deutsche Zollinland verboten ist. Anlaß

zu diesem Verbote gab der Umstand, daß alle Kontrolle fehlte, ob das Fleisch

auch wirklich von gesunden Tieren stammt, und daß in der Tat schon einige
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Vergiftungen vorgekommen waren, sei es iufolge metallischer Verunreinigung durch

die Lötmasse oder infolge der Verarbeitung verdorbenen oder von kranken

Tieren stammenden Fleisches. Fknm.kk.

Comesin ist ein als Augenheilmittel empfohlener Robbentran. F.Wkikk.

Cornettes Reaktion auf Harzöl in Ölen beruht darauf, daß die Natrium

resinate in gesättigter Kochsalzlösung löslich sind, nicht aber die Natriumsalze der

höheren Fettsäuren. Zkrmk.

ComiCide (amerikanisches Hühneraugeumittel), Extr. Cannabis 10 7, Acid. sali-

cylic. 10 0 7, Ol. Terebinth. .VO.y, Collodium H2 Öy, Acid. aeet. glacial. 10 7.

F.Wkiss.

Corniculatae, Klasse des EXDMCHEKschen Pflanzeusysteins , welche nament-

lich die Crassulaceen und Saxifragacec n umfaßte. Fuimn.

Comillin, IlUhneraugenmittel. Ein Salizylsäure und Extract. Cannabis enthaltender

( i uttaperchap flastermu 1 1 . F.W kibs .

Cornin heißt ein in der Wurzelrinde von Corniis florida L. vorkommender, wenig

bekannter Bitterstoff. Geiger stellte ihn dar, indem er den wässerigen Auszug mit

Bleioxydhydrat schüttelte, das Filtrat eindampfte, mit Alkohol auszog, mit Äther

versetzte und filtrierte. Heim Eindnnsten scheidet sich das Cornin aus. Es bildet

weiße, seidenglänzende Nadeln, von bitterem Geschmack, leicht in Wasser und

Alkohol, nicht in Äther löslich. Von Metnilsalzen und Gerbsäure wird es nicht

gefällt. Ki.kix.

Comit wird dargestellt aus den Abfällen, die beim Verarbeiten von indischem

Büffelhorn erhalten werden. Diese Abfalle werden nach dem Waschen und Trocknen

fein gepulvert uud dann schwarz gefärbt. Das Pulver wird schließlich in erwärmten

Pressen unter hydraulischem Drucke zu Platten gepreßt, die als Hornersatz Ver-

wendung finden. Zkkmk.

ComU Cervl, Hirschhorn. Die Geweihe des Hirsches (s. Cervus) spielten

in der älteren Medizin eine nicht unbedeutende Holle und sind jetzt noch in

einigeu Staaten offizinell. Sie finden sich nur beim männlichen Tiere und sind in

ihrer Organisation vollständig von den Hörnern der Kühe , Ziegen u. s. w. ver-

schieden, indem sie nicht aus Horngewebe bestehen , sondern aus ossifizierendem

Bindegewebe, das sich, M ie audere aus Colla bestehende (bindegewebige) Substanzen,

durch Kochen mit Wasser in Glutin verwandelt und deshalb zur Darstellung von

schleimigen Abkochungen und Gallerten geeignet ist. Man bedient sich dazu nicht

mehr der gauzen , von dem Tiere nach der Brunstzeit abgeworfenen Geweihe,

sondern der Abfälle und unterscheidet zwei Sorten: die eigentlichen Drehspäne,
(C. C. tornatum) und das gcraspelte Hirschhorn (C. C. raspatuni s. Hasura

Cornu Cervi). Letzteres, aus einem groben Pulver bestehend , ist weniger gut als

die grauweißlichen
,
gewundene Stücke darstellenden Drehspäne , die namentlich

zur Speziesform sehr geeignet sind. Ihnen werden vielfach die Abfälle der in

den Drechslerwerkstätten verarbeiteten Knochen substituiert, die übrigens in ihrer

Zusammensetzung wesentlich identisch sind. Nach Mekat de Giüllot enthält Hirsch-

horn 27 Prozent Leim, 57 5 phosphorsauren Kalk, 10 kohlensauren Kalk und

14*5 Wasser, doch ist die Zusammensetzung wechselnd und der Kalkgehalt in den

Geweihen älterer Tiere größer als in denen jüngerer.

Durch Behandeln mit verdünnter Salzsäure, Auswaschen mit kaltem Wasser und

Trocknen wird das von den Kalksalzeu befreite Cornu Cervi praeparatum «re-

wonnen, welches vollkommen durch in gleicher Weise behandelte Tierknochen,

die sogenannte Ossel ine, zur Bereitung schleimiger Suppen ersetzt wird.

Im Gegensatze zu diesem Präparate steht das C. C. calcinatum s. ustum
album, an freier Luft bis zur gänzlichen Entfernung der organischen Substanz.
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{gebranntes Hirschhorn, welches fast ganz aus phosphorsaurem Kalk besteht, übrigens

jetzt durch die weit billigeren weißgebrannten Knochen (Ossa usta) ersetzt wird.

Das weißgebrannte Hirschhorn des Handels ist sicher aus Knochen bereitet und

entspricht dem ersteren jedenfalls besser als die früheren betrüblichen Mischungen

mit Caleiumkarbonat bis zu 25 Prozent oder Baryuinsulfat (bis zu 20 Prozent!).

In früherer Zeit wurde Hirschhorn auch zur Herstellung von empyreumatischen

Produkten benutzt, die jetzt ebenfalls aus Knochen bereitet werden ; die Bezeich-

nungen Hirschhorngeist (Spiritus cornu Cervi) für das wässerige, vorzugsweise

ans Ammoniumkarbonat bestehende Produkt; Hirschhorn öl (Oleum cornu Cervi)

für die dickliche, als Tieröl bekannte Flüssigkeit haben darin ihren Ursprung.

Das zurückbleibende Gemenge von Kohle und phosphorsaurem Kalk (Knochen-

kohle) hieß Cornu Cervi ustum nigrum. (-; Th. Ht-skhaxiO. J. M.

Cornus, Gattung der nach ihr benannten Familie. Meist Holzgewächse mit

aktinomorphen vierzähligen Zwitterblüten und 2samigen Steinfrüchten, die von

mehreren Arten genießbar sind.

Drei nordamerikanische Arten gelten als Tonika und Antitypika

:

C. florida L., Dogwood, ein Bäumchen mit beiderseits angedrückt behaarten

Blättern, doldigen, von großen Hüllblättern gestützten Infloreszenzen und roten
Früchten

;

C. sericea L'Hrrit., Swamp Dogwood, ein Strauch mit behaarten Zweigen,

Blättern und Blüten, welche letztere Trugdoldeu bilden und zu kugeligen, blauen
Früchten sich entwickeln;

C. circinnata I/Herit., Round leaved Dogwood, ein Strauch mit unter-

seits graufilzigen Blättern, Trugdolden und bei der Reife weißen Früchten.

Man verwendet die Rinde. Das in ihr enthaltene angebliche Alkaloid Cornin
(Carpenter) wurde als ein Gemenge vou Kalksalzen mit einem Bitterstoff erkannt.

Außerdem stellte Gkiurr aus der Wurzelrinde ein eigentümliches Resinoid dar

(s. Cornin).

Die bei uns heimischen und in Gärten häufig gezogenen Arten

C. Mas L. (mit gelben Blütendolden und roteu Früchten) und

C. sanguiuea h. (mit weißen Trugdoldeu und schwarzen Früchten) finden

keine arzneiliche Verwendung. Die Früchte von C. Mas, Koruel- oder Juden-
kirsche, Hartriegel, Dirndl, sind genießbar und waren einst auch ein Volks-

mittel gegen Durchfälle. J. Mokllkr.

Cornutifl, nach Kobkrt das auf den Uterus wirksame Alkaloid des Mutter-

korns, ist ein amorphes, bräunliches, in Wasser wenig lösliches Pulver. Es findet

medizinische Anwendung zumeist in Form des leicht wasserlöslichen Zitrates, das

in Dosen von 0'003—0 01 g (bezw. 0-002—0 008 g subkutan) verordnet wird. —
8. Seeale cornutum. ,1. Mofj.lkr.

Corolla heißt die Blumenkrone im Gegensatz zum Kelch (Calyx, Bd. III,

pag. 309). In systematischen Werken pflegt man für dieselbe die Abkürzung C,

für Kelch die Abkürzung K zu gebrauchen. — S. Blüte, Bd. III, pag. 64).
J. MoELLKK.

Corolliflorae hießen in dem Pflanzensystem vou De Caxdolle jene Diko-

tylen , welche eine verwachsenblättrige Blumenkrone und einen oberständigeu

Fruchtknoten haben. Frit«ch

Corona impen'aliS ist eine von Tourxefort aufgestellte, mit Fritillaria L.

synonyme Gattung der Liliaceae.

Radix Coronae imperialis ist die jetzt obsolete Zwiebel von Fritillaria iiu-

perialis L. J. Mokllkb.

Coronararterien sind die nahe am Urspruug der Aorta (s. d.) entsprin-

genden Schlagadern, welche das Herzfleisch mit Blut versorgen. Ihre Verstopfung
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oder ihre im höheren Alter nicht seltene Verkalkung führt zu schweren Krankheits-

erscheinungen und schließlich zum Tod durch „ Herzschlag". M.

Coronariae, nach Endlicher einige Familien der Monokotylen, die sich

zumeist durch korollinische Ausbildung der Blutenhülle auszeichnen , insbesondere

der Yerwandtschaftskreis der Liliaceen. Fuwu.

CorOnNla. Gattung der Leguminosae, Unterfamilie Papilionatae ; Kräuter

oder Sträuchcr mit achselstitndigen Blütendolden, unpaar gefiederten, blaugrünen.

Blättern und bei der Reife in einsamige Glieder quer zerfallenden Hülsen.

C. varia L., Kronwicke, eine rotblühende Art mit vierkantigen, an den Ge-

lenken mit einem King verseheuen Hülsen, war früher als Diuretikum in Gebrauch.

Das Kraut schmeckt bitter.

C. Emerus L., ein kleiner, gelbblütiger Strauch mit stielrundeu , hin und her

gebogenen, an den Gliedern eingeschnürten Hülsen (daher Skorpion-Kronwicke),
ohne King, lieferte die einst als Fnrgans gebräuchlichen Folia Coluteae scor-

pioidis.

C. scorpioides (L.) KOCH (Ornithopus scorpioides L.), eine ebenfalls gelb

blühende Art, besitzt dreiziihlige, fast sitzende Blätter, drei- bis vierblütige Dolden

and bogig gekrümmte, vierkantige, gestreifte, bis 4 cm lauge Hülsen.

Sie ist ein in Südeuropa häufiges Ackerunkraut, dessen Samen ein glykosidisches

Herzgift, das Coronillin (s. d.), enthalten. Südfranzösische Gerste ist häufig mit

den Samen verunreinigt, und durch das aus solcher Gerste bereitete Malz soll das

Bier einen sehr bitteren Geschmack erhalten. In mehreren CoronillaArten will man
auch ein AlkaloVd, das CoronilleVn, gefunden haben. J. Mokixkb.

Coronillin (c
7 h I3 ob ) *, ein in den Samen mehrerer Coronilla-Arten enthaltenes

Glykosid. Gelbes, lockeres, in den meisten Lösungsmitteln lösliches Pulver. Digitalis-

ersatz bei Herzleiden. Einzeldosis O l g, größte Tagesdosis O ti tj. F.Wim».

COTOnOpUS, Gattung der Cruciferae, Gruppe Sinapeae; liegende Kräuter

mit ästigen Stengeln.

0. didymus SM., in Brasilien. Der ausgepreßte Saft der frischen Pflanze wird

bei katarrhalischen und bei Leberaffektionen verwendet (Peckoi.t, 1899).

C. Ruellii All. (Senebiera Coronopus Poik.) in ganz Europa. Kraut und Same

wird gegen Skorbut, die Asche gegen Blasenstein benützt. v. Ualla Tobrk.

COTOZOS ist der im Handel gebräuchliche Name für Steinnüsse (s. d.).

J. MoKLLKK

Corpora llltea SiCCa, ein Organ prn parat aus den Eierstöcken der Kühe,

wird gegen Schwangerechaftsbeschwerden in Gaben von 0 05 // zweimal täglich

empfohlen. J. Mokt.lku.

Corpulifl, ein zu Entfettungskuren angeprieseues Geheim mittel des Apo-

thekers HKNKK-Berlin, besteht in Pralines, welche angeblich das jodhaltige Extrakt

von Fucus vesiculosus enthalten, daneben noch Tamarinden und Cascara sagrada.

(G. & R.Fritz, Ariadne 1904.) Zkrxik.

CorpUS bezeichnet einen einfachen oder zusammengesetzten Grundstoff (Körper)

für pharmazeutische Präparate. Th.

CorpUS luteum. Zu Begiuu einer jeden Menstruation platzt ein GRAAFscher

Follikel im Eierstocke, wobei gewöhnlich auch ein Bluttropfen in den Follikel

gelangt. Bei der Rückbildung des geborstenen Follikels entsteht ein durch Fett

und Blutfarbstoff (Hämatoidin) gelb gefärbter Körper etwa von Erbsengröße

:

Corpus luteum. j. Mokllkk.

CorpU8 Sine anima sind die noch nicht potenzierten Zuckerstreukügelchen

der Homöopathen. Tu.
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Corputs Pilules armeniennes bestehen aus Balsamum Copaivac cvaporat.

32 */, Magnesia usta 2 </, Cubehae, Bolus armenic. aa. 10 tj. Die Pillen wiegen 0'4 */.

Corputs Pilulae Plumbi bromati werden hergesteilt aus Extr. Belladonnae,

Plumb. bromatum aa. 0*5
g, Lupulin 1 y, Sir. sacchari q. s. Man formt 20 Pillen.

Bei schmerzhaften Erektionen, bei Harnröhrenentzündungen.

CorpUts Pilulae Podophylllni Simplices: Man formt 10 Pillen aus 0 2// Podo-

phyllin, 1 <j Sapo medicatus und 10 Tropfen Fenchelöl.

Corputs Sapo CalciCUS Olei jeCOris. Man stellt sich ans 60.«/ frisch ge-

branntein Kalk und loO*/ heißem Wasser eine Kalkmilch her, zu welcher man
eine geschüttelte Mischung von 70 </ Lebertran und 30 </ Wasser bringt. Man
wflscht die Seife aus, trocknet sie und formt mit q. s. Oleum Anisi Bissen (Boli)

von 0-3
;/ Gewicht daraus. Kaul Dikikki. m.

Corr. — Josef Franz Coukka i>k Skkra, geb. am 5. April 1751 zu Sorpe in

Portugal, portugiesischer Diplomat und Botaniker, starb :un 11. September 1823
zu Caldas. r. Mi li.kh.

Correa, Gattung der liutaceae. Gruppe Hutoideae; StrAucher oder Bäume
mit dichter Filzhekleidimg.

('.alba Axdr. ,
('. speciosa Ali. und C. virens Sm. dienen in Neu-Seeland

als Teesurrogat, v. Dai.la Tokhk.

CorreCtlOn s. Korrek tio n.

Correctionssysteme s. Korrektio nssystcine.

CorrigenS nennt man ein zur Verhütung gewisser Nebenwirkungen des.

Hauptniittcls bestimmtes Medikament. Es findet sich in den Rezepten gewöhnlich

nach dem Adjuvans, wenn ein solches außer der Basis verordnet ist. Man unter-

scheidet das eigentliche Corrigeus als Corrigens virin m, die Wirkung verbessern-

des Mittel, von dem zur Verbesserung äußerer Eigenschaften, namentlich des Ge-

schmackes oder des Geruches verordneten Oceultans oder Corrigens saporis.

beziehungsweise odoris, welches im Hezept die letzte Stelle (nach dem Vehikel)

einnimmt, übrigens oft mit diesem zusammenfällt (Ölzueker, Sirupe, Pulv. Cacao

u. a. m.). Zu den Korrigenden gehört auch das Omans, mit welchem die alte

Arzneiveronlnungslehre in Form gefärbter Sirupe für Mixturen, Gold- und Silber-

blätteben für Spezies u. a. m. viel Mißbrauch trieb.

Verdeckungsmittel des Geschmackes sind vor allem bei Arzneiformen nötig,

welche lange im Munde verweilen, z. B. bei Pinselsäften und Gurgelwässern, vor-

ausgesetzt, daß bei denselben widrig schmeckende Medikamente erforderlich sind.

Für manche kosmetische Formeu. wie Zahnpulver, sind letztere geradezu ausge-

schlossen. Zweckmäßig sind Corrigentia bei innerlichen Arzneien überall da, wo
dieselben nicht in Formen (Pillen, Kapseln) zu verabreichen sind, welche über-

haupt Geschmacksempfindungen nicht zulassen , vor allem also bei Pulvern und
flüssigen Mixturen. Ersetzen lassen sich allerdings dieselben in manchen Falleu

dadurch , daß man unmittelbar vor der Anwendung die Geschmacksempfindung

durch das Kauenlassen aromatischer Stoffe (Orangenschalen), das Zergehenlassen

von Pfefferminzkücheln, Ausspülen des Munde« mit Rum oder Arak u. s. w. ab-

stumpft und dieselbe Prozedur auch nach dem Verschlucken des sehleehtschmeckenden

Mittels nochmals vornimmt. Inwieweit die neu entdeckte Eigenschaft von G ymneina
s\ Ivestre, Buinelia dnlcifica, Phaginum Pancelli und Eriodyetion glutino-

s ii m, die Kmpfindung des Geschmackes, besonder* des Bitteren aufzuheben, für die

Arznei Verordnung von Bedeutung werden wird, steht dahin (Pharm. Centralbl., 189-1).

Als Verdeckungsmittel des Geschmackes dienen in erster Linie Süßstoffe, wie

Zucker und die daraus dargestellten Sirupe
,

Honig
,

neuerdings auch Saccharin,

das bei Chinin mehr als Zucker leistet, in vielen Fällen Süßholz und Süßholz-

extrakt, das bei einzelnen sehr schlecht schmeckenden Salzen (Salmiak, Sublimat)
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weit besser als Zuckerpräparate den Geschmack verdeckt, die dagegen bei rein

sauren Stoffen vorzuziehen sind. Ein Übermaß eines süßen Corrigens ist übrigens

inanchinal , namentlich bei Erwachsenen , imstande , Cbelkeit zu erregen, während

bei Kindern in sehr süßem Vehikel, wie ihn die Form des Linktus und die ver-

schiedenen Zuckerwerksformen bieten, selbst die widrigsten Medikamente genommen
werden! Ein vielgebrauchtes Corrigens ist auch die Schokolade, die bei einzeluen

Bitterstoffen, z. B. Chinin, den Geschmack weit besser als Zucker verhilllt. An die

süßen Corrigentia reihen sich süßlich schleimige Mittel, teils pulverförmige Mischun-

gen , wie Pulvis Althaeae, Pulvis guminosus und Pulvis Li(|uiritiae compositum,

teils Sirupe (Sirupus Althaeae, S. emulsivus, S. gummosus) an, die bei herben

und scharfen Snbstanzen , auch bei Alkalien und Säuren, den Vorzug darbieten,

daß sie den durch das Mittel auf die Mundschleimhaut gesetzten Heiz mäßigen,

übrigens werden gerade häufig die schleimigen Mittel nicht als Corrigentia bei-

gegeben, sondern dem reizenden Medikament in seinen Einzeldosen eine größere Menge
Hafer-, Gersten- oder Althaeaschleim zugesetzt und so gleichzeitig durch starke

Verdünnung der Reizung vorgebeugt. Bittere und salzige Mittel werden nicht selten

durch saure und süßsaure Mittel verdeckt, die auch bei manchen fade schmeckenden

Solotänzen das Unangenehme des Einnehmens mindern. N iel gebraucht wird nament-

lich die Kohlensäure (in Mineralwässern , Saturationen . Brausepulvern ) , Essig,

Zitronen und Weinsäure sowie verschiedene säuerliche Sirupe, auch Sauerhonig.

Für Bitterstoffe, aber auch für sehr herbe, ölige und säurefreie, nauseose Sub-

stanzen dienen ätherisch-ölige uud spirituöse Mittel als Corrigens. Zusatz von Kognak,

Arrak oder Rum ist bei Gurgelwässern aus Alaun oder Salizylsäure gebräuchlich.

Bei fettigen Mitteln (Rizinusöl
,

Lebertran) läßt man dieselben bei Erwachsenen

auf kleinere Mengen alkoholischer Getränke (Arrak, Bier) schütten und sie dann

herunter trinken, während bei Kindern Nachtrinken von Wein üblich ist. Von

Ätherarten sind Essigäther und Spiritus nitrico aetheieus , von ätherischen Ölen

Oleum Aurantii , Cinnamomi , Foeniculi und Meuthae bei uns die beliebtesten, die

teils in Form von ülzucker, teils als Drogen und der aus ihnen bereiteten Präparate

(destillierte Wässer, Sirupe, Spiritus, Tinkturen) in Anwendung kommen. Auch
mehrere gewürzhafte Substanzen (Anisum, Macis, Carvophvlli u. s. w.) schließen sich

hier an. In England ist Ingwer, in Nordamerika Oleum Gaultheriae als Corrigens

in Arzneimischungen sehr beliebt. Ätherische öle können auch als Corrigens des

Geruches von Mixturen dienen, wie z. B. außer den bereits genannten Wintergrünöl

uud Bittermandelöl in Lebertranemulsionen. Für die äußerlichen Mittel nimmt man
dazu penetrant riechende Ätheröle und Balsame, doch muß namentlich bei letzteren

ein Zuviel vermieden werden, das den Zweck des Wohlgeruchs unter allen Um-
ständen vereitelt. Sehr beliebt und wirksam sind das Cumarin und die dasselbe

enthaltenden Tonkabohnen, die vielfach beim Jodoform gebraucht werden, wo
ätherische Öle durch chemische Bindung des freiwerdenden Jods nicht zweckmäßig

sind. Außer solchen Parfüms zur Verdeckung des Cbelgeruehes kommen auch

vielfach pulverförmige Stoffe in Anwendung, welche den Riechstoff absorbieren.

So namentlich tierische Kohle, auch gebrannter Kaffee, der gleichzeitig noch einen

angenehmen Geruch an die Stelle des widrigen setzt. Manche der in dieser Be-

ziehung verwendeten Stoffe sind jedoch nicht zweckmäßig, weil sie den zu ver-

bergenden Riechstoff chemisch verändern und so seine Wirksamkeit mindern, z. B.

Tannin beim Jodoform, wahrscheinlich auch Goldschwefcl und Schwefelmilch beim

MOSChUS. (f Tll. Ht SKMANS) .1. MoKU.KK.

Cormdä, ein mit Asparagus L. synonymer Gattungsname Webkus.
Radix und Semen Corrudac, einst in Südeuropa gebräuchlich, stammeu von

Asparagus acutifolius L. (A. Corruda Scop.). J. Mokixkk.

C0l*t6X. Die in arzneilicher Verwendung stehenden Rinden sind unter ihren

Gattungsnamen beschrieben ; die morphologischen und anatomischen Verhältnisse

s. unter Rinden. .!. Mokixv.h.
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Cortisches Organ, so benaunt nach Marchesc Alkoxso Corti, ist die

Endausbreitung des Gehörnerven in der Schnecke des Felsenbeinlabyrinthes. Man
kann es mit einer Miniaturharfe vergleichen. j. Mokllkk.

Cortusa
,
Gattung der Primulaccae, Gruppe Priinuleae. Die einzige Art

C. Matthioli L. , ein Kraut mit herzförmigen Blattern und roter Krone, im
europaischen und sibirischen Alpcngebiete. Das Kraut wird bei Lithiasis, Ischias

u. s. w. verwendet. v. Daixa Tokuk.

Corvisarts Medecine de Napoleon ». a qua laxativa Corvisart.
Bd. II, pag. 141. — Corvisarts PoudreS nutrimentives sind Mischungen von
Pepsin mit Amylum und je nach Bedarf Milchsaure, Morphin etc. — Corvisarts
Skorbutwein wird bereitet durch fistündige Mazeration von 8 T. Radix Armoraeiae

recens, 4 T. Semen Sinapis cont., 2 T. Ammonium chloratum mit 12 T. Spiritus

Cochleariae und 250 T. Vinum (iallicum album. — Corvisarts Sirupus Pepsini
ist eine Lösung von 0'ii*/ Pepsin in 30// Sirupus Cerasorum. Tu.

CorydaliS, Gattung der Pa paveraceae, Fumarioideae ; Kräuter ohne Milch-

saft mit dreizählig fiederig zusammengesetzten, zarten Blattern, unregelmäßigen

Blüten mit nur einem gespornten Kronenblatt und schotenförmigen, zweiklappigen,

vielsamigen Früchten.

Die knolligen Rhizomo von Corydalis cava Schwekh?. et Körte (C. bulbosa

Pkrs.) und Corvdalis solida Sm. (C. digitata Pers.) waren einst als Radix Ari-

stolochiae (s. Bd. II, pag. 2()l) in der Tierheilkunde als Wurmmittel in Gebrauch.

Abgesehen von der in den Namen ausgedrückten Verschiedenheit der Knollen

unterscheidet sich C. solida durch eine trocken häutige Schuppe an der Stengelbasis

von C. cava, welcher diese Schuppe fehlt.

Corydalis enthalt mindestens 1 1 Alkaloide, von denen bisher 8 kristallisiert dar-

gestellt wurden (s. d. folg. Art.). Wie sie chemisch in drei Gruppeu zusammen-
gefaßt werden können, so auch in ihrer Wirkung. Die Corydalin-Gruppe
lähmt das Rückenmark, die Corycavamin-Gruppe erregt die motorischen Zentren,

die Bulbocapnin-Gruppe steigert die Reflexerregbarkeit (Peters, Arch. f. exp.

Path. u. Pharm., 1904, 51. Bd.). J. Mokm.kk.

CorydaÜSalkaloide. Corydalis (s. d.) enthalt wie alle Papaveraceeu sowohl

in den unter- wie in den oberirdischen Pflanzenteilen Alkaloide. Die Gegenwart
eines Alkaloids, welches Corydalin genannt wurde, hat zuerst 182G Wackkxroder
in dem als Radix Aristolochiae cavae früher in der Yeterinärpraxis als Wurmmittel
verwendeten Rhizom beobachtet. Doch war die von ihm isolierte Substanz nicht

einheitlich, sondern ein Gemisch verschiedener Alkaloide. Da« Gleiche gilt von

den Alkaloiden, die Pe.schier, Wixelee, Dokrkrjcixer. Kuickholdt, Müller,
Lelbe, Wicke, Adermaxx und Birsmaxx gewannen und bearbeiteten. Die Gegen-
wart mehrerer Alkaloide haben fast gleichzeitig Dobbie und Lauder sowie Frkitxd

und Josephi erkannt. Sie isolierten Corydalin, Cor y bulbin, Corycavin,
Bulbocapnin und Co ry tu her in. E. Merck beschrieb außerdem ein sechstes

Alkaloid, das amorphe Corydin, das sich aber nach Gadamer und Ziegexbeix
als ein Gemisch mehrerer Alkaloide erwies. Letztere konnten daraus außer amor-

phen, anscheinend immer noch nicht einheitlichen Basen ein gut kristallisierendes

Corydin und ein Corycavamin genanntes Alkaloid gewinnen. Ob das von

ihnen aufgefundene, mit Corybulbin isomere Isocorybulbin primär in den Wurzel-

knollen enthalten ist, ist noch zweifelhaft. Damit dürfte jedoch die Zahl der Alka-

loide noch nicht erschöpft sein.

In den oberirdischen , blühenden Pflanzenteilen haben Gadamer und Haars
als Hauptalkaloid Bulbocapnin aufgefunden und außer amorpheu Basen noch
zwei Alkaloide in geringer Menge, ein Alkaloid vom Schmp. 230° und der vor-

behaltlichen Zusammensetzung C21 IL, N08 und eines vom Schmp. 137 5° mit der
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wahrscheinlichen Formel CS1 (H«i)Hss NOT . Die übrigen Wurzelalkaloide konnten

im Kraut nicht nachgewiesen werden, ebensowenig das Protopin (Fumarin), welches

sonst in allen Papaveraceen enthalten zu sein scheint.

Der Alkaloidgehalt scheint innerhalb weiter Grenzen zu schwanken. Gadamer
und Ziegexbein isolierten nach ihrer Darstellungsmethode aus den Knollen 5—6%,
Gadamer und Haars aus dem trockenen Kraute 0 G%, während andere sehr

viel weniger erhielten. Als Ilauptalkaloid ist das Bulbocapnin wegen des gleich-

zeitigen Vorkommens in allen Teilen anzusehen. In den Knollen Uberwiegt frei-

lich meist das Corydalin. Die übrigeu Alkaloide sind in verhältnismäßig kleiner

Menge vorhanden.

Nach ihrem chemischen Verhalten, namentlich dem gegen Jod, lassen sich die

Corydalisalkaloide in 3 Gruppen einteilen

:

1. Corydalingruppe. Die Basen dieser Gruppe werden durch Erhitzen mit

alkoholischer Jodlosung in berberinähnliche, um 4 Wasserstoffatome ärmere Dehydro-

verbindungen übergeführt: Corydalin, Corybulbin, Isotory bulbin.
2. Corycaviugruppc. Alkoholische Jodlösung ist ohne Einwirkuug: Cory-

cavin und Corycavainin.
3. Bulbocap ningruppe. Alkoholische Jodlösung oxydiert zwar, jedoch sind die

Oxydationsprodukte nicht gut charakterisiert: B u 1 b o c ap n i n, C o ry d i u, C o ry t u b e r i n.

In welche Gruppe die von Gadamer und Haars aus dem Kraut isolierten

kristallisierbaren Alkaloide gehören, ist noch nicht festgestellt.

Darstellung der Alkaloide. Das grobgepulverte Material wird in einem

Extraktionsapparat mit heißem Alkohol vollständig erschöpft. Das nach dem Ab-

destillieren des letzteren verbleibende Extrakt wird mit Essigsäure stark ange-

säuert und nach und nach mit Wasser auf das doppelte Gewicht des Ausgangs-

materials gebracht. Nach dem Abfiltrieren der ausgeschiedenen Harze und Fette,

die noch etwas Bulbocapnin enthalten, wird mit Ammoniak alkalisiert und zwei-

mal mit reichlichen Mengen von Äther ausgeschüttelt. Letzterer nimmt alle Alka-

loide, da sie im amorphen Zustande leicht in Äther löslieh sind, auf, außer dem
Corytuberin. Corytuberin verbleibt in der wässerigen Lösung und scheidet sich

aus der zum Sirup eingeengten Mutterlauge beim Stehen allmählich kristallinisch

ans. Ein Zusatz kleiner Mengen Chloroform beschleunigt die Ausscheidung. Die

ätherische Alkaloidlösung liefert meist nach kurzer Zeit eine Kristallisation der

am schwersten löslichen Alkaloide: Corybulbin, Bulbocapnin, Corycavin. Beim
Abdestillieren auf die Hälfte wird ein Gemisch von hauptsächlich Corydalin und

Bulbocapnin erhalten, dem Corycavin und Corybulbin beigemengt sind. Die Mutter-

laugen davon liefern fast reines Corydalin. Gesamtausbeute zirka 3°/0 . Der
nicht mehr kristallisierende Anteil (zirka 2%) wird in essigsäurehaltigem Wasser
aufgelöst und mit Rhodanammonium im Überschuß versetzt. Die Alkaloide fallen

als harzige Massen, die allmählich fest werden, nahezu quantitativ aus. Bei der

Behandlung mit Alkohol in der Kälte wird ein Teil der Rhodanide gelöst —
amorphe Basen, aus denen durch fraktionierte Sättigung mit Salzsäure, resp. frak-

tionierte Fällung durch Ammoniak und Ausschüttelung mit Äther aus den Salzen

das Corydin kristallisiert gewonnen wird. Die in Alkohol unlöslichen Rhodanide

liefern nach der Überführung in freie Basen bei der fraktionierten Ausschüttelung

mit salzsäurehaltigem Wasser in den stärksten basischen, also zuerst von Salzsäure

gebundenen Anteilen Bulbocapnin, später Corycavin, in den mittleren Cory-
cavainin, in den schwächsten, zuletzt von Salzsäure aufgenommenen Teilen

Corydalin, Corybulbin und Isocory bnlbin (?). Amorph bleiben im ganzen

etwa O o°
, 0 . Die direkt aus der ursprünglichen ätherischen Lösung kristallisiert

erhältlichen Alkaloide werden durch fraktionierte Kristallisation aus Alkohol jre-

trennt. Beim Auskochen mit Alkohol bleibt das Corybulbin im wesentlichen

ungelöst zurück. Die Lösung liefert Bulbocapnin, Corycavin und Corydalin.
Eine Trennnug des hartnäckig zusammeukristallisierenden Bulbocapnin und Cory-

dalin kann durch Behandeln mit Natronlauge erfolgen. Corydalin ist dariu un-
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löslich, während Bulbocapnin gelöst und durch Sättigen mit Kohlensaure oder

durch Zusatz von Chlorammonium wieder ausgeschieden werden kann. Die Ein-

zelheiten der sehr komplizierten und mühsamen Trennung können hier nicht

naher besprochen werden.

Corydalin, C2 , H 2 - X04 , zirka 1% der trockenen Wurzel, durchsichtige, bis zu

h mm große, prismatische Kristalle vom Sehmp. 134—^1 Sf» 0
; beim Liefren an der

Luft färbt sich die Base durch Oxydation gelb, vermutlich unter Bildung von

Dehvdrocorvdalin. Corvdalin ist in warmem Alkohol , in Chloroform und Äther

leicht löslich , unlöslich in Wasser und Alkalien. Corvdalin ist optisch aktiv

;

10
\x\ \\' -

i

; Ks ist eine schwache Base, doch liefert es mit starken

Sauren gut charakterisierte Salze: Das Hy drorhlorid
,
CJ2 H27 X0 4

. H Cl , ist

schwer kristallisiert zu erhalteu, meist ein zäher Sirup; aus Alkohol kristallisiert

es mit 1 ColL.OH, aus Wasser mit 2 ILO. Das Hydrobromid, Cis H„ X04 . II Br

und das Hydrojodid, Vit ll 87 X(

>

4 . H J , kristallisieren in lichtbrechendeu rhom-

bischen Tafeln. Das Nitrat ist schwer löslich und schmilzt bei 198°. Das saure

Sulfat, C2S IL- N04 . S<)4 il 2 , enthalt 1 Moleküle Wasser. Das Rhodauid schmilzt

bei 208°. Mit Goldchlorid liefert Corydalin zunächst ein normal zusammenge-

setztes Salz von der Formel C22 IL- N04 . H Au Cl 4 , das aber beim Umkristallisieren

in (C22 H27 N04 . H Cl)2 Au Cls (Ibergeht, hellrote Nadeln. Das Platinsalz ist mikro-

kristallinisch und schmilzt bei 227°. Corydalin enthält 4 Methoxylgruppen. Durch

Erhitzen mit Jodwasserstoffsäure werden daher 4 Moleküle Jodmethyl abgespalten

unter Bildung von Apocorydalin, C l8 H, 5 N (OH)4 . Die Konstitution des Corydalins

darf als ermittelt angesehen werden. Für ihre Kenntnis sind vor allem die Ar-

beiten von Dobbik und Laider, Martixdale sowie von Gadamer, Ziegenbein

und Haars von Bedeutung gewesen.

Bei vorsichtiger Oxydation mit alkoholischer Jodlösung (ZieuENBEIN) oder mit

verdüunter Salpetersäure (Dobbie und LaUder) entsteht das um 4 Wasserstoff

-

atome ärmere, dem Berberin in Farbe und ganzem Verhalten sehr ähnliche Dehvdro-
corvdalin als Jodid resp. Nitrat:

CS2 H24 N04 . J, C22 H24 N04 . X08 ,

Salze einer Base, die wie das Berberin als

quartär anzusprechen ist und wie dieses,

außer als echte Ammoniuinbase , auch als

rseudoammoniumbase auftritt. Letztere Form
ist im Gegensatz zur ersteren in Äther

löslich und ist nach ihrem Verhalten eine

Ketonbasc, die mit Hydroxylamin ein Oxim,

mit Dimethylparaphenylendiamin ein Kon-

densationsprodukt liefert , vielleicht aber

auch als Karbinolbase reagiert:

C.OCIL

(ICH,

(' CH C ru
ni30C/'\c/\/X/

H

N
H(

'\../
C\/ \/CHi

(II C CIL

HC^^COCHj

OCH,

c

, HC

CH C

C . OCH 3

^N'OCH,

\/ \/ \/
(II C CIL

OH
CHS

Aininoniiinibasc

OCH3
I

c

(»CH,

cii,<k^\(/VV
' H N

(II CG CIL

<'",

Ketonl'.irmcl

CH
HC^^COCHa

C CH C

CIL OC" s/x/
c c
X

CH

CH ('(OHH'H.

<_H
3

Karbinolfonnel

Pseudoamnu.niuiiibase.
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Mit Chloroform , Aceton and Schwefelammonium liefert es Additionsprodukte

ebenso wie das Berberin. Durch Reduktion wird die Dehydrobase in eine mit

dem naturellen Corydalin isomere Base vom Schmp. 135° verwandelt (Zieüenbein,

Martixdale); bisweilen entsteht außerdem eine ebenfalls isomere Base vom
Schmp. 158— 150°. Beide sind im Gegensatz zum Corydalin optisch inaktiv. Diese

Tatsache ist leicht verstandlich unter Berücksichtigung der Konstitutionsformel

des Corydalins:

GOCH, COCH,

OCH3 HC^^COCH, Hc/Nc
C eil. ü <

CO CH,

,
, CH CH8

H C

ch.ocAcA (( /\/
Cn

oder ucf\c/\ c /

Y

Ht\ XCX/ N^/CHS CHS OCv/Cx/ N X/JCH

cn

-1

CH CH CH2 C CH CH,

CH, OCH, CH,

in der zwei asymmetrische Kohlenstoffatome (fett gedruckt) enthalten sind, die

bei dem Übergang in die Dehydroverbindung verloren gehen, bei der Reduktion

zwar wieder entstehen , aber nunmehr durch innere Kompensation inaktiv sind.

Die Base vom Schmp. 135° hat sich bisher nicht spalten lassen, wahrend die

andere in eine rechts- und linksdrehende Modifikation zerlegt ist, deren reebts-

drehende aber nicht mit dem naturellen Corydalin identisch ist, da sie bei 153°

schmilzt und ein Drehungsvennögen von [ac] 1,
— 4- 93° besitzt (Haaks).

Die Richtigkeit obiger Konstitutionsformel erhellt aus den Oxydationsprodukten.

Das zunächst entstehende Dehydrocorydalin liefert bei der weiteren Oxydation

mit Salpetersflure die zweibasische Co rydin säure, Cie H, 7 NOe , vom Schmp. 218°,

welche noch gelb gefärbt ist und der Berberidinsäure entspricht. Bei der Oxy-
dation der Corydinsäure mit Kaliumpermanganat wird Cory dilsäure

, Ci 7 H1B N08 ,

vom Schmp. '228° gebildet, eine dreibasische Säure, welche farblos ist. Außerdem
entsteht Metahemipinsfturc und Methylpyridintrikarbonsäure, welch letztere

bei der weiteren Oxydation in 2, 3, 4, 6 Py ridintetrakarbonsaure tiber-

geht. Die Corydilsflure liefert ihrerseits durch Oxydation ebenfalls Metahemipin-
sänre und Methylpyridintrikarbonsäure.

Wird Corydalin mit Permanganat oxydiert, so erhält man außer Metahemipin-

sflurc Orthohemipinsäure und Corydaldin, CnHjjNO,, vom Schmp. 175°,

das weiterhin in Metahemipinsäure tibergeht. Das Corydaldin entspricht durch-

aus dem cü-Amidoäthylpiperonylkarbonsäureanhydrid, das sich unter ahnlichen Be-

dingungen aus dem Berberin bildet:

CH CH, CH CHj

C"'°\/\/N
'H 5X

°\/\/
CH CO CH CO

Corydaldin «i>-AiuinoäthyIpii»eri)nylkurlxinsäureanhydrid.

NH

Wie aus letzterem die Hydrastsflure, so entsteht aus ersterem die Metahemipin-

säure. Danach ist also das Corydalin wie das Berberin Abkömmling eines kom-
plizierten heterozvklischen Svstems, das man sich aus zwei hydrierten Isochinolin-

\/
C1I

kernen derart entstanden denken kann , daß beiden Svstcmen die Gruppe
l

N
/\

B*»l-En«yklopUdie der ge§. Pbarmkcie. 2. Aufl. IV. ]f)
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in ähnlicher Weise gemeinsam ist wie im Naphthalin die heiden Kohlenstoff-

atome den heiden Bcnzolkcrncn. Dadurch treten heide Alkaloide zum Chrysen

in nähere Beziehung::

CH

CH

c
CH. C

CH

IC.

i

CH

HC^\'H
CH CH» Ch^VWch

n('\/(,

\/\/CHj

CH CH S CHS

Hexahydrochrysen

Corybulbin, Cs ,
H25 NO

CH C
" v v

CH
/"III Tip p flll

CH CH$ CH2

Hy{M)thetische Muttersubstanz des Corydalins

und nydr»berb«*rins.

wurde zuerst von Freund und Joskphy aus käuf-

lichem Corydalin gewonnen. Naher untersucht ist es außerdem durch Üobbik

und Laudkk, H. Ztegexbeix und D. Bruxs in Gemeinschaft mit J. Gadamer.
Beim Auskochen der kristallisierten Corydalisalkaloide mit Alkohol bleibt es als

in Alkohol fast unlösliches, kristallinisches Pulver zurück, zirka 0 2% vom Aus-

gangsmaterial. Kristallisiert erhalt man es, wenn man eine Auflösung der Base

in Chloroform mit einem mehrfachen Volumen Alkohol überschichtet; bei der all-

mählichen Mischung werden ziemlich große Kristalle vom scharfen Hchmp. 237 bis

238° erhalten. Das Corybulbin ist in Chloroform etwa 1 : 100 löslich, in Äther

und Alkohol fast unlöslich, etwas mehr in Essigäther, hingegen löst es sich leicht

in Natronlauge und wird durch Einleiten von Kohlensäure wieder gefällt (Freixi»

nnd Josei'Hy). Corybulbin ist rechtsdrehend [x|
f*
— + 303 3 0

.

Das Hydrochlorid kristallisiert in derben , farblosen Prismen. Das Goldsalz ist

bräunlichgelb nnd das Platinsalz weißlichgelb; beide Salze lassen sich wegen ein-

tretender Reduktion nicht Umkristallisieren.

Das Corybulbin steht zu dem Corydalin in nächster Beziehung; es enthält

3 Methoxyl- und 1 Hydroxylgruppe, liefert daher eine Aeetylverbindung. Das

Corydalin enthält hingegen 4 Methoxylgruppen :

C 18 H 15 N (OCH,) 4 C, 8 H i6 n(°™3 )3

Corydalin Corybulbin.

Danach ist Corydalin der Methyläther des Corybulbins. Die Überführung de»

Corybulbins in Corydalin durch Einwirkung von Jodmethyl in alkoholischer Lösung
haben Dobbik, Lauder und Paliatseas realisiert. Da die Konstitution des Cory-

dalins bekannt ist, ist damit auch die des Corybulbins bis auf die Stellung der

Hydroxylgruppe, die in der Formel willkürlieh angenommen ist, ermittelt:

OCH

CO

HC^CO CH,

c„,oepC/\/\< CH3 OC

CIL

CH (II CIL

CH,
( 'orybulbin I)ebydr«>c<>rybulbin.

Bei der Behandlung mit alkoholischer Jodlösung entsteht durch Austritt von

Wasserstoffatomen das herberinähnliche, gelbe Dehydrocory bulbin jodid.
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GS] Htt N04 .J + H. 0, das Salz einer quartären Base; durch Keduktion wird in-

aktives Corybulbin, isomer mit dem naturellen und demselben Äußerst ähnlich von

der Formel C„ H25 N04 und dem Schmp. 220—222° (Bruns) gebildet. Durch
Einwirkung von Natronlauge entsteht freies Dehydrocorybulbin , ein PhenolbetaYu

obiger Konstitution, dunkelviolette glänzende Nadeln vom Schmp. 175— 178", in

kaltem Wasser schwer, in heißem leicht, in Alkohol fast unbegrenzt löslich, hin-

gegen fast unlöslich in Chloroform und Äther.

Die BetaYnnatur des Dehydroeorybulbins bedingt, daß es sich gegen Chloroform,

Aceton und Ammoniumpolysulfid indifferent verhalt (cfr. Dehydrocorydalin) und
so wesentlich sich vom Dehydrocorydalin und Berberin unterscheidet. Wird jedoch das

Dehydroeorybulbin nach Schotten-Baumann benzoyliert, die Hydroxylgruppe also

beseitigt, so liefert auch das Dehydrocorydalin mit Chloroform, Aceton und Ammonium-
polysulfid charakteristische Kondensationsprodukte.

Das Bcnzoyldehydrocorybulbiu schmilzt bei 173— 174°. Bei Gegenwart von

Alkali verbindet es sich mit Chloroform zu Cs ,
IL 0

N<>4 . COCe H5 . CH Cl8 vom
Schmp. 17«°, mit Aceton zu C21 H10 N04 . COC„ H0 . (CH,), CO vom Schmp. 201 bis

202°. Die Schwefelammonverbindung besteht aus lebhaft rot gefärbten Nadeln
(Brüns).

Das ISOCOryblllbin, Csl Hsa N04 , wurde von Gadamer und ZlEOENBElN in den

am schwächsten basischen Anteilen der amorphen Corydalisalkaloide aufgefunden,

jedoch ist es zweifelhaft, ob dasselbe primär in den Knollen enthalten ist oder

erst durch Abspaltung von Methyl bei der Darstellung der Alkaloide entsteht.

Die freie Base besteht aus weißen, am Licht gelb werdendeu
,

glänzenden,

voluminösen Blättchen und ist in Alkohol schwer löslich, jedoch viel leichter als

Corybulbin, in Chloroform leicht löslich. Schmp. 179—180°; = + 299'H".

Wie Corybulbin enthält es eine Hydroxyl- und 3 Methoxylgruppen und geht beim

Erhitzen mit Jod in Alkohol in gelbes Dehydroisocorybulbin flber. Durch Natron-

lauge wird daraus die freie Base , ebenfalls ein PhenolbetaYn
,

gefallt , braunrote

Nadeln (Bruns). Durch Reduktion entsteht inaktives Isocorybulbin vom Schmelz-

punkt 1G5— 1H7°. Die Konstitution ist die gleiche wie die des Corybulbins, nur

steht die OH-Gruppe an einer anderen Stelle.

Corydalin, Corybulbin, Isocorybulbin gehen beim Erhitzen mit Jod-

wasserstoffsäure in dasselbe Apocorydalin : C,„H 19 N04 ,
über, dessen Chlorhydrat

hei 220—222° schmilzt. Corydalin ist daher der Tetramethylflther
,
Corybulbin

und Isocorybulbin zwei isomere Trimethyläther des Apocorydalins.

Corycavin, Cj 3 HJ3 NÜ6 . Die Elementarzusammensetzung der Base ist durch

Ziegexbeix ermittelt und von Wagxer bestätigt worden. -Freund und Joseph

y

hatten nach ihren Analysen der Base die Formel C23 II J3 N06 zuertcilt. Das Cory-

cavin ist in heißem, starkem Alkohol ziemlich leicht, in kaltem schwer löslich.

Es kristallisiert aus diesem Lösungsmittel in rhombischen, sehr lichtempfindlichen

Tafeln, die bei 2 HI— 217° schmelzen. In Chloroform ist Corycavin leicht löslich,

ziemlich schwer in Äther, in Wasser nicht löslich. Aus seinen Salzlösungen wird

Corycavin durch ätzende und kohlensaure Alkalien gefallt, ohne sich im Überschuß

des Fällungsmittels zu lösen. Die Base ist inaktiv. Corycavin enthalt keine Hydroxyl»

und keine Methoxylgruppe. Über die Binduugsweise der Sanerstoffatome ist nicht*

bekannt. Corycavin ist eine tertiäre Base, denn es vereinigt sich mit 1 Molekül

Jodmethyl zu dem Jodmethylat
,
C23 H13 NO fi

. CH, J , mikroskopische , rhombische

Tafeln, welche sich bei 218° zersetzen. Durch alkoholische Jodlösung bei 100»

wird Corycavin nicht verändert, keinesfalls bildet sich eine dem Dehydrocorydalin

entsprechende Dehydrovcrbindung.

Das Corycavin liefert gut charakterisierte Salze. Das Chlorhydrat, C13 H!3 N08 . HCl,

kristallisiert in farblosen, derben, zu Kosetten angeordneten Nadeln. Das Jodhydrat

kristallisiert aus Alkohol in Blättchen vom Schmp. 23f»°. Das Platindoppelsalz,

(C„ H2 , Nü8)2 . H2 Pt Cl„ + 3 H2 0, wird aus heißem Wasser in körnigen Kristallen

erhalten, Schmp. 214° (Freund und Joseph y).

10*
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Corycavamin, CjjIIj^Oj, wurde von Gadamer ond Ziegenbefn ans den

mittleren Fraktionen des amorphen Basengemisches, aus denen alle kristalHsier-

baren Auteile in Form von freier Base und salzsaurem Salz entfernt worden waren,

mit Hilfe des Khodauids isoliert. Der durch Khodanammonium aus der essigsauren

Alkaloidlösung harzartig abgeschiedene Khodanidniederschlag wird mit kaltem

Alkohol Übergossen, wodurch ein Teil gelöst wird, während ein anderer als feines,

grauweißes, kristallinisches Pulver zurückbleibt. Letzteres besteht der Hauptsache

nach aus Corycavaminrhodanid. Zur Gewinnung der freien Base wird das Rhodanid

mit starkem Ammoniak angerieben und mit Chloroformäther ausgeschüttelt, das

Lösungsmittel abdestilliert und der Rückstand aus Alkohol umkristallisiert. Derbe,

zu kompakten Rosetten vereinigte Nadeln vom Schmp. 145— 148°. Ausbeute etwa
0*3°/

0 . Zur weiteren Reinigung wird die Base in das besonders gut kristallisierende,

in Wasser schwer lösliche Nitrat verwandelt, wiederholt umkristallisiert und wieder

als freie Base abgeschieden. Der Schmelzpunkt der reinen, aus Äther kristalli-

sierten Base — anscheinend rhombische Säulen liegt bei 149°.

Das Corycavamin ist optisch aktiv; [jc]d = +166 6° in Chloroformlösung.

Die Salze des Corycavamins sind — in reinem Zustande — sehr kristallisations-

fähig. Das Chlorhydrat, CS1 H SI N05 . HCl, ist in Wasser ziemlich leicht löslich,

feine Nadeln , das Brom- und Jodhydrat sind schwer lösliche Nadeln. Ebenfalls

nadeiförmig kristallisiert das Sulfat (C8 ,
H tl NOB ), S04 H8 + i\ H s 0. Am charakte-

ristischsten ist das Nitrat: lange, glänzende Nadeln, schwer löslich in kaltem Wasser.

Das Gold- und Platindoppelsalz sind amorphe Niederschlage , die sich nicht Um-
kristallisieren lassen.

Corycavamin enthält weder Hydroxyl- noch Methoxylgrnppeu. Die Biudungs-

weise der Sauerstoffatome ist daher nicht bekannt. Die Abwesenheit von Methoxvl-

gruppeu unterscheidet das Corycavamin von der isomeren Papaveraceenbase x-Ilomo-

chelidonin, welche zwei Methoxylgruppen enthält. Alkoholische Jodlösuug verändert

Corycavamin in noch nicht näher bekannter Weise, eine Dehydrovcrbindung entsteht

jedenfalls nicht; vielleicht dieselbe Verbindung, welche aus Corycavamin durch

Krhitzen mit Essigsäureanhydrid auf 100° oder beim Erhitzen für sich auf 175°

entsteht, das i-Coryeavamin , welches im Gegensatz zum Ausgangsmaterial optisch

inaktiv ist.

Das i-Corycavamin, CS1 H sl N05 , ist in Äther viel schwerer löslich als Cory-

cavamin und schmilzt bei 2 IC»— 217°. Es wird am bequemsten erhalten, wenn
man Corycavamin auf 175° erhitzt. Bei dieser Temperatur wird das zuvor ge-

schmolzene Corycavamin wieder fest. Mit Cryptopin , einem Opiuraalkaloid vom
Schmp. 217°, welches ebenfalls inaktiv ist und nach Cn H.s N06 zusammengesetzt

ist, ist i-Corycavamin trotz großer Ähnlichkeit nicht identisch.

Bulbocapnin, Clö Hi e N04 (ca. i
/t
— \°/0 ) f

ist von Freund und Josephv zuerst

im reinen Zustande dargestellt worden; von dem hartnäckig mitkristallisierenden

Corydalin kann es durch Lösen in 5°/
0iger Natronlauge, worin Corydaliu unlöslich

ist, und Fällen durch Einleiten von Kohlensäure getreunt werden. Auch mit Hilfe

des gut kristallisierenden Chlorhydrates kann es leicht gereinigt werden. B. kristalli-

siert aus heißem ' Alkohol in rhoinbisch-hemiedrischen Kristallen aus und schmilzt

bei 199°. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, Äther und namentlich in

Chloroform. Die Lösung in Chloroform ist rechtsdrehend, [x]ü =z +237*1°; die

Salze mit den Halogeuwasserstoffsäuren sind schwer löslich und zersetzen sich beim

Erhitzen, ohne zu schmelzen. Auch das Nitrat kristallisiert gut. Das Platindoppel-

s:ilz (Cje H 10 NO 4 )j H8 PtCl6 ist kristallinisch und zersetzt sich zwischen 200 und
230°. Mit Jodmethyl vereinigt sich B. zu einem Jodmcthylat, C19 H„ N04 . Cns J,

glänzende Nadeln vom Schmp. 257° Freund und Josephy, 235— 240° Ziegenbein.

Das B. enthält eine Methoxylgruppe und.drei Hydroxylgruppen. Durch Einwirkung

von Essigsäureanhydrid wird es in Triacetylbulbocapniu verwandelt, kleine, weiße

Nadeln, deren Lösung in Alkohol schön blau fluoresziert (Ziegenbein). Zu Cory-

dalin, C18 H IB (OCH3 )4 N, hat das Bulbocapnin, C lfi H l3 (0H)3 (OCH3)N, keine nähere
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Beziehung, wie inan vielleicht nach diesen Formeln erwarten könnte. Hulbocapnin

hat nämlich am Stickstoff eine Methylgruppe (Merzig und Meyer), so daß die

Formel zu C17 H10 (OH), (OCH8)(NCH,) aufgelöst werden kann. Die völlige Ver-

schiedenheit von Corydalin geht auch aus dem Verhalten gegen alkoholische Jod-

lösung hervor; es entstehen schwarze, „kohleartige* Massen (Ziegenbein), offenbar

ein Oxydationsprodukt , das aber nicht in analysierbare Form gebracht werden

konnte.

Corydin, C„H„N04 oder CS1 H86N04 ; die von E. Merck als Corydiu bezeichnete

amorphe, basische Substanz ist ein Gemisch verschiedener, teils amorpher, teils

kristallisierbarer Alkaloide. Aus diesem haben Oadamer und Ziegenbein eine bei

129— 130° schmelzende Base von obiger Zusammensetzung isoliert und ihr den

frei gewordenen Namen Corydin gegeben, da diese Base in nicht ganz reinem

Zustande aus Lösungen amorph erhalten wird und dann annähernd den von

E. Merck angegebenen Scbmp. 65—75° besitzt. Die Reingewinnung der in ziemlich

reichlicher Menge (ca. 0"5%) in den Knollen enthaltenen Base macht große

Schwierigkeiten, so daß die Ausbeute nur gering ist. Am besten kommt man zum
Ziel, wenn man die ätherische Lösung der freien Base durch wiederholtes Aus-

schütteln mit ungenügenden Mengen salzsäurehaltigem Wasser fraktioniert und

die Hydrochloride kristallisieren läßt. Letztere werden wiederholt umkristallisiert,

mit Ammoniak zerlegt und mit reinstem Äther ausgeschüttelt. Die ätherische Lösung
wird mit entwässertem Natriumsulfat von Wasser befreit, teilweise abdestilliert und

zur Kristallisation gebracht. Die weitere Reinigung geschieht durch Umkristallisieren

aus absolutem Äther, in dem die Base noch am wenigsten löslich ist. In Alkohol,

Essigäther, Chloroform ist Corydin spielend löslich und verbleibt beim Verdunsten

als Sirup. Corydin kristallisiert in ansehnlichen Kristallen. Die Elementarzusammen-

setzung ist noch nicht völlig sicher ermittelt, wahrscheinlich ist die Formel C.j HS4 N04 .

Corydiu ist rechtsdreheud

;

[x]D"— 4-204-3°.

Die Salze kristallisieren gut und sind wasserfrei. In kaltem Wasser sind sie

schwer löslich. Das Chlorhydrat besteht aus diamantglänzenden Einzelkristallen

;

das Nitrat besteht aus schwer löslichen Nadeln.

Condin enthält drei Methoxyl- und eine Hydroxylgruppe. Die Formel läßt sich

also zu C, 8 Hu X /nr,n % auflösen. Gegen alkoholische Jodlösuug verhält es sich

ähnlich wie Bulbocapnin, so daß Corydin vielleicht der Dimethyläther des Bulbo-

capnins ist:

C H \(0,, )> C II
\°"

Bulbocapnin Corydin

Corytuberifl, C19 HS8 N04 -f 5H,<>, ist zuerst von Dobbie und Laudek aus

käuflichem Corydalin durch Auskochen mit Wasser erhalten worden; sie gaben

ihm die Formel C19 H25 N04 , die richtige Formel haben J. Gadamer und H. Wagner
ermittelt. Das Corytuberin bleibt beim Ausschütteln der ammoniakalischen Extrakt-

tösnng mit Äther in dem wässerigen Teil. Wird dieser zum Sirup eingedampft, mit wenig

Ammoniak alkalisiert und mit einigen Tropfen Chloroform durchgeschüttelt, so scheidet

sich eine harzige Masse aus, die allmählich kristallinisch erstarrt und aus heißem

Wasser umkristallisiert wird. Glänzende Blättchen vom Schmp. 2-10°. Im Gegensatz

zu allen anderen Corydalisalkaloiden ist das Corytuberin in Wasser löslich. Es löst

sich ferner in Alkohol, wenn auch ziemlich schwer, in Chloroform und Äther ist

es so gut wie unlöslich. Hingepen löst es sich leicht in Natronlauge und färbt

sich in dieser Lösung beim Stehen an der Luft allmählich grau; die gleiche

Eigenschaft, wenn auch in geringerem Grade, besitzt die wässerige Lösung. Die

alkoholische Lösung fluoresziert schön blau. Corytuberiu ist rechtsdreheud. In

alkoholischer Lösung beträgt [z]d10~ +282-7°. Die Salze drehen ebenfalls rechts,

jedoch schwächer; [x]t> für das Hydrochlorid = + 1 GT T (Wagner).
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Das Hydrochlorid und -bromid sind wasserfrei, das neutrale Sulfat,

(C19iH„N04)2 S04 Hs ,

enthalt 1 H2 0. Die Salze sind wenig beständig, da Corvtuberin nur eine schwache

Hase ist.

Das Platinsalz, (C I9 Ht3 N04 )s H 2 Pt Cl„ + 3 H$ 0, ist mikrokristallinisch.

Corvtuberin enthält zwei Methoxyl- und zwei Hydroxylgruppen. Es liefert mit

Essigsäureanhydrid ein Diacetylcorytuberin vom Schmp. 72°. Jodmethyl liefert ein

Joduiethylat, C1B H88 N04 . CH 3 J. Corvtuberin ist also eine tertiäre Base, deren

Formel sich zu C,-H 16N^"S^ auflösen läßt. Zu Bulboeapnin, C )8 H 13 nJ^%
steht es in keiner erkennbaren Beziehung, doch dürfte es demselben nahe stehen.

Die Base C.jH^NO,, ist von Gadamer und Haars aus dem blühenden Kraute

von Corydalis cava isoliert worden. Nachdem aus der ätherischen Lösung der

Kohalkaloide die Hauptmenge des Bulbocapnins auskristallisiert ist, scheiden sich

derbe Kristalldrusen von grünlichbrauner Farbe aus, die in Alkohol fast ganz

unlöslich sind. Ebenso ist eine kleine Menge dieses Alkaloides in der harzigen

Abseheidung enthalten, welche beim Verdünnen des eingedampften alkoholischen

Extraktes des Krautes mit essigsäurehaltigem Wasser entsteht: sie kann daraus

durch Ausziehen mit heißem salzsäurehaltigen Wasser gewonnen werden. Von bei-

gemengtem Bulboeapnin läßt es sich durch Eingießen der salzsauren Lösung in

überschüssige Natronlauge trennen. Die neue Base scheidet sich als grauweißer,

amorpher Niederschlag aus und kann aus einer Mischung von Chloroform und

Alkohol kristallisiert erhalten werden. Die Base, die noch nicht zu ganz 0*01%
gewonnen wurde, schmilzt bei 280°. In Chloroform ist sie ziemlich leicht löslich,

hingegen unlöslich in Alkohol, Wasser und Natronlauge. Im Gegensatz zu den

andern Corydalisalkaloiden ist sie in Chloroformlösung liuksdrehend;

[x] D*° = —112-8°.

Schmelzpunkt und Drehungsvermügen erinnern an Morphin, Schmelzpunkt und

Zusammensetzung an Rhoeadin, doch ist die neue Base sonst ganz verschieden von

diesen Alkaloiden.

Das Goldsalz bildet einen fleischfarbenen, amorphen Niederschlag, das Platin-

salz bildet nach dem Umlösen ein gelblichweißes Pulver vom Schmp. 214°. Die

Base enthält keine Methoxylgruppeu.

Die Base Cs ,
IIS1 NO- oder CSI HS3 N07

wurde von Gadamkr und Haars aus

den amorphen Basen des blühenden Krautes von Corydalis cava gewonnen. Bei

der fniktionierten Ausschüttelung der ätherischen Lösung der amorphen Alkaloide

mit Salzsäure geht die neue Hase in dio letzten Fraktionen über (das Alkaloid

hat also nur schwach basische Eigenschaften) und wird daraus durch Ammoniak
in Freiheit gesetzt und mit Äther ausgeschüttelt. Es kristallisiert eine Base vom
Schmp. 135° aus, durch Umkristallisieren erhöht sich dieser auf 137'5°. Die

Ausbeute beträgt noch nicht 0*01%.
Die Base bildet aus Alkohol durchsichtige, stark lichtbrechende, rechteckige

Prismen, die häufig zu Kosetten angeordnet sind. Sie ist in Alkohol rechts-

drehend; [*]D
20 = +*H>'S°. Der Schmelzpunkt erinnert an das Chelidonin, mit

dem es die Eigenschaft der Triboluminiszenz (Leuchten beim Schütteln im Dunklen)

teilt. Doch ist die Base damit nicht identisch. Ebensowenig mit einer von HKVL
aus Dicentra formosa gewonnenen Base vom Schmp. 1-12°, welche ebenfalls Tribo-

luminiszenz zeigt. Die Base enthält zwei Methoxyl- und eine Methylimidgruppe, so

daß sich die Formel zu C,* H, 2 (OCH,) s
(NCH,)O

ft
resp. C18 H 14'(UCH,)2 (NCH,)04

auflösen läßt.

Außer vorstehend beschriebenen wurden von Gadamkr und Zikgexreix eine Base

vom Schmp. 1 35°, die nicht mit Corydalin identisch ist, eine amorphe Base, deren

Chlorhydrat schwer löslich ist und gut kristallisiert, und amorphe Basen, die auch

als Salze nicht kristallisieren, beobachtet, aber noch nicht näher untersucht.

Digitized by GooqIc



CORYDALISALKALOIDE. 151

Verhalten der Basen gegen Reagenzien.

Konientrierto
SchwefeUftarr

Konzentrierte
Salpctersftur«

ERDMANN'
Reifen*

FRÖHOKi
Keagens

MANDRLlNtfhe»
Reagens

-——
Corydalin

farblos, nach

langer Zeit rot,

dann violett

gelb

gelb, bald

grün, schließ-

lich violett

gelb, blaß-

grün, dann
hellblau

gelb, dann
grün und blau

l or\ imJuin larolos

gelb, allmäh-

ucn uunaier

werdend

erst farblos,

später ganz

schwach
gelblich

rotviolett,

braun, vom
Rande her

gelbgrün

gruu

Isucorybolbin farblos

gelb, allmäh-

lich dunkler

werdend

schwach
meergrün

rotviolett,

braun, vom
Rande her

gelbgrün

grün

Corycavin

schmutzig-

grün, dann
braun, schließ-

lich violett

grünlichgelb,

nach wenigen

Minuten tief

orangerot

gelb, schnell

schmutzig-

grün, oliv

werdend

oliv, schnell

dunkelgrün
dunkelgrün

l

i

i

Corycavainin

gelb, schnell

oliv, später

schwach braun

und vom Ran-

de schmutzig-

violett

gelb, nach
wenigen
Sekunden
orangerot

gelblich,

schnell grün
oliv

grünlich,

durch oliv

zu braun

Bulbocapnin

orange, nach

15 Minuten
violett

rotbraun
blau, dann
blauviolett

dunkelblau

bellblau,

dunkler

werdend

Corydin , fast farblos blutrot

langsam

prachtvoll

smaragdgrün,
stundenlang

beständig

malachitgrün,

vom Rande
aus gelb

werdend

giftgrün

i

Corytuberin

farblos, bald

schmutzig-

grün, nach
15 Minuten
vom Rande
her rötlich,

schmutzig-

violett

dunkelblutrot

bis kirschrot

schmutzig-

grünlich, nach
15 Miauten

meergrün, vom
Rande her

rötlich, nach
30 Minuten
blauviolett

stahlblau bis

dunkelindigo-

blau, allmäh-

lich dunkcl-

blaugrün, vom
Rande her

gelb

graublau, vom
Rande her

hellbraun,

Mitte

dunkelgrün

<*„ H„SOt ! fast farblos

fast farblos,

dann intensiv

gelb

gelb, allmäh-

lich hellgrün

werdend, dann
olivfarbeu.

endlich

schmutzig-

rotlich

erst rötlich,

dann grün,

blauschwarz,

violett

erst grün,

dann schiefer-

färben, blau

mit rötlicher

Tönung, vom
Rande her rot

C3I
II,, KU,
oder

(',, H„ NO.

bräunlich

sehr bald

kirschrot, zu-

letzt violett

rotbraun

erst blau,

dann dunkel-

grün, zuletzt

olivfartwn.

vom Rande
her rötlich

kornblumen-

blau, allmäh-

lich schmutzig
werdend

hellblau,

blaugrün,

grün, zuletzt

schmutzig
werdend
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Die physiologische Wirkung «1er wichtigeren Corydalisalkaloide ist von

Pktkrs untersucht worden. Danach lassen sich wie auf chemischem Wege drei

Gruppen von Alkaloiden unterscheiden, in deren keine sich aber das Corytuberin
einreihen laßt, das eine besondere Stellung einnimmt, da es nicht wie die auderen

morphiumartige Narkose hervorruft und das Herz nicht direkt angreift. Die übrigen

sieben: Corydalin, Corybulbin, Isoeorybulbin, Coryeavin, Coryeavamin, Bulbocapuin.

Corydin, rufen an Fröschen morpbiumartige Narkose und Schwächung der all-

gemeinen Reaktionsfähigkeit des Herzens bis zum diastolischen Stillstande desselben

hervor. Daneben aber verursacht

die Corydali ngruppe (Corydalin, Corybulbin, Isocorybulbin) Lahmung des

Kückenmarkes,

die Corycavingruppe (Corycavin, Coryeavamin) Erregung motorischer Zeutren.

die Bulbocapuingruppe (Bulbocapnin
,

Corydin) Steigerung der Reflex-

erregbarkeit.

Durch die ihnen gemeinsamen Wirkungen stehen sie in naher Beziehung zu

den Opiumalkaloiden ; den dort bestehenden Gruppen kann mau zwei der hier

vorhandenen anreihen, und zwar die Corydalingruppe zur Morphingruppe, die

Bulbocapningruppe zur CodeYngruppe, während die Corycavingruppe dort kein

Analogon besitzt, also typisch für Corydali« ist.

In praktischer Beziehung dürfte nur das Bulbocapnin in Betracht kommen,
das bei Warmblütern immobilisierend wirkt und daher anstatt Morphin bei solchen

Tieren verwendet werden könnte, die auf Morphin mit Erregungszuständen reagieren

(Pferde, Katzen, Kinder etc.). Über die Dosierung ist noch nichts näheres bekannt.

Beim Menschen ist es vielleicht brauchbar bei motorischen Erregungszuständen,

wie ja auch früher die Corydaliswurzel bei dem Zittern der Glieder angewendet

wurde. Gadamf.k.

Coryl s. Chloryl. Bixkxtrokm.

CorylliS, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Betulaceae. Die

(5 Kätzchen hängen zu 2—3 an den vorjährigen Zweigeu ; die kleine, kuospen-

förmige g Infloreszenz überwintert in den Laubknospen. Die reifen Nüsse stecken

in einer Cupula mit zerschlitztem Saume.

Die Frflcht« vou C. Ave Unna L., Haselnuß, Noisette, und das aus ihnen

gepreßt« Öl sind von Ph. Gall. aufgenommen. Bei uus sind dieselben sowie die

Früchte anderer Arten (C. tubulosa Willd. , Lambertsnuß, C. Colurna L.,

türkische Haselnuß) nur Genußmittel.

Die Haare der Cupula einer nordamerikanischen Art (C. rostrata AiT.) sollen

mit Erfolg gegen Eingeweidewürmer, offenbar mechanisch wirkend, angewendet
worden sein. J. Mo*

CorymbUS (lat.), veraltete Bezeichnung für Doldentraube. Man nennt diesen

Blutenstand jetzt gewöhnlich Trugdolde, Cyma (s.d.). J. M<>ki.lkh.

COTynOCarpaCeae, monotypische Familie der Dikotylen (Reihe Sapindales).
Baum Neuseelands. Hkjthch.

CorynOCarpUS, einzige Gattung der nach ihr Denaunten Familie, mit einer

Art:

C. laevigatus Fokst., Karaka, Baum auf Neuseeland und auf der Chathain-

insel. Die fleischigen Steinfrüchte und die Samen werden «regessen, doch sollen

die letzteren im frischen Zustande giftig sein und erst durch Extraktion mit Wasser
genießbar werden. Sie enthalten 1">°

0 Fett, und in das wässerige Extrakt gehen
Mannit, Mannose uud Dextros«« über. Bei der Destillation gibt das Extrakt Blau-
säure; es enthält außerdem die Glykoside Karakin und Coryuocarpiu (Eastkk-
kikij» und Aston, Cheni. Ztg. 190:1). J. MoKI.LKR.
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Corypha, Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Palm ae; in Yorder-

und Hinterindien verbreitet. Hohe Baume, deren riesige Fächer zu Flcchtereien

benutzt werden. Aus dem Stamme wird Sago gewonnen.

C. cerifera Arr. ist synonym mit Copernicia eerifera Mart., der Mutter-

pflanze des Carnauba -Wachses (s. d.).

Coryza s. Koryza.

CoryZOl, Mittel gegen Schnupfeu und Nasenkatarrh, das 2 Teile Chlorammonium,

1 Teil Menthol, 0 3 Teile Borsäure , O'l Teil Eucalyptusöl und ÖO Teile ciues

Schnupfpulvere enthalten soll. F.Wkiks.

Cosaprin, A cetyl-p-sulfanilsaures Natrium, Acetanilid-sulfosaures

'NH CO CH 1
Natrium, C

ft
H4<^

g()
*

Na
' '

4
\ wird durch Kochen von sulfanilsaurem Natrium

mit Essigsäureanhydrid dargestellt.

Ein weißes, feinkristallinisches, schwach salzig schmeckendes Pulver, leicht

löslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol, fast unlöslich in Äther. Es findet

Anwendung als Antipyretikum , und zwar als Ersatzmittel des Acetanilids, dessen

Giftigkeit es nicht besitzen soll, in Gaben von 1—3//. Beck»tu.»km.

CoSCiflium, Gattung der Menispermaceae, mit 2—3 auf Ceylon und in

Hinterindien verbreiteten Arten.

G. fenestratum (Gaertn.) Colkbrook („Woniwol") ist die Stammpflanze des

Colombo Hölzes, welches angeblich Berberin enthält und von den Singalesen an-

gewendet wird. Nicht zu verwechseln mit Radix Colombo.

C0SmetiC Vinegar ist eine klare Mischung aus Benzoetinktur G0 0</, Peru-

balsam 10*0.9, Kölnischem Wasser und HOFFMANN'schem Lebensbalsam je 150 0//,

Essig 300 ()'</. F-wnut«.

CoSmetiCUm OXaliCUm. 5'0</ Acid. oxalic, IOO7 Borax, 135 0,7 Aqua Rosae,

50*0 g Glyzerin (Hägers Handb.). Findet zum Waschen fleckiger Hautstellen

Anwendung. Bkckstkoem.

CoSmetica s. Kosmetika.

C08mi3 PulVI8 arSeniCaJiS s. unter Ätzpulver, Bd. I. pag. 317. th.

Cosmoline ist einer der vielen Nameu für Vaseline. Th.

Cosmostigma. Gattung der Asclepiadaceae. Gruppe Cynanchoideae; eine

kahle, hochaufsteigende Liane.

C. racemosum Wiöht in Ostindien und Ceylon. Die Wurzel, welche ein gly-

kosidartiges Harz und ein Alkaloid enthält, findet bei Nierenkraukheiten und

Gastrizismen Verwendung. v. l)\u.\ T.»kke.
»

C038. — Ernst Cosson
,
Botaniker, geb. am 22. Juli lsp.) zu Paris, gest.

daselbst am 31. Dezember 18*'J. R. M( i.j.kk.

Costilla de vnCä, auch Ilarhasco, heißen in Mexiko zwei zum Vergiften

der Fische und gegen Hautkrankheiten angewendete, in neuester Zeit auch nach

Europa gelangende Drogen. Die sogenannte schwarze C. stammt von eiuer

Panllinia-Art (Sapindaeeae), die weiße C. von einer Gouania-Art (Rhamnaceae).

Costus. Gattung der Zin jriberaeeae , Gruppe Ziugibereae; mit dickem

Rhizom und dichtährigen Blütenständen.
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C. speciosus SM. in Ostindien, der .Kostos 1
' Galens. das -Costum'' der Römer,

enthalt ein Ätherisches Öl, welches ans den Rhizomen („Rusht" in Indien) destil-

liert wird; es erinnert im Gerüche an Alant und besitzt ein sp. Gew. von 0 982
(Schimmel & Ko., ISO:!).

C. spiralis Kose, in Brasilien. Der gekaute Stengel gilt als Mittel gegen
Gonorrhoe, ein Dekokt von Stengel und Blättern als harntreibendes Mittel.

C. discolor Kose, C. igneus X. E. Btt., C. cylindricus Jacq. in Brasilien,

C. niveopnrpureus JA04. auf Mauritius, C. villosissiinus Jacq. auf St. Vin-

zent dienen ebenfalls als Heilmittel.

Von C. spicatus Sw. wird in Westindien aus dem Safte des Stengels angeb-

lich eine schwarze Malerfarbe gewonnen. v. Dalla Tobbe.

Costus duicis = Canella alba.

CotdrQlt ist ein Doppelsalz aus Cotarninhydrochlorid und Eisenchlorid, rubin-

rote Kristalle vom Schmp. 101— 105°. Es dient als Blutstillungsmittel. Darsteller:

Apotheker Dr. VoswiXKKL-Berlin. Zbhsk.

OCH, 0

n * • 0-/ Y XH.CH,
Cotamin, C,., H

1Cl
X04 ILC . Wohi.ek erhielt ira

0- CH,

CH5

Jahre 1844 neben Opian&äure zuerst diese Verbindung durch Oxydation des Xar-

kotins mit Braunstein und Schwefelsaure:

C5! Hi3 NO- + O + II, O - C 10 n )0 05 + C12 H, B X04 .

Xarkotin Opiansäure C'otarnin

Auch Bleisuperoxyd, Salpetersäure, Eisenchlorid, Platinchlorid bewirken die

gleiche oxydative Spaltung des Xarkotins. Cotamin entsteht auch bei der Oxyda-

tion des Hydrocotarnins C, 2 H, 5 X03 mit Braunstein und verdünnter Schwefel-

saure.

Darstellung. Man erwärmt 1 T. Xarkotin mit 2 8 T. Salpetersaure vom
sp. Gew. 140 und 8 T. Wasser auf 40° so lange, bis sich keine Flocken mehr aus-

scheiden, filtriert dann ab und fallt aus dem Filtrat das Cotamin mit Kali-

lauge aus. Oder man tragt in die kochende Lösung von 2 T. Xarkotin in 30 T.
Wasser und 3 T. Schwefelsaure, 3 T. Branntwein von 60% ein, laßt dann erkalten,

filtriert nach einigen Stunden die Opiansaurc ab, neutralisiert im Filtrate die meiste

Säure durch Kalk, setzt dann Soda bis zur alkalischen Reaktion hinzu und fällt

durch sehr konzentrierte Xatronlauge das Cotamin ans. Dieses wird schließlich

aus Kcnzol umkristallisiert. Cotamin wird hierbei in farblosen, bei 132° schmel-

zenden Xadeln erhalten, welche sich schwer in Wasser, aber leicht in Alkohol und
Äther lösen. Cotamin ist eine einsäurige, schwach alkalisch reagierende, sehr

bitter schmeckende sekundäre Base, welche als solche beim Schütteln mit Natron-

lauge und Benzoylchlorid ein Benzoyldcrivat gibt. Seine Aldehydnatur zeigt es in

seinem Verhalten gegen Hydroxylamin und Cyanwasserstoff. Durch Oxydation
mit Salpetersäure oder mit Braunstein und Schwefelsäure wird Cotamin in Apo-
phyllensäure C8 II- N04 verwandelt, welche beim Erhitzen mit Salzsäure auf 250°

in Chlormethyl und Cinchomeronsäure (= iv-l'yridindikarbousäure):

C5 H3 X (< < >0H)2

zerfällt:

(; II : X()4 + HCl - CH3 Cl + C7 H 5 N04 .

Nach Untersuchungen von Koser geht die Cinchomeronsäure beim Erhitzen mit

Methyljodid und Kalilauge in tuethylalkoholischer Lösung wieder in Apophyllen-

säure Uber; danach ist diese das MethylbetaYn der Cinchomerousäure:
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COOH

^COOH

COOH COOH

COOH /\-co

Intermediäres Produkt

CHS J

N

Durch Redaktion mit Ziuk und Salzsäure entsteht aus dem Cotarnin das Hydro-
cotarnin C, s H 15 N03 , welches durch Oxydation wieder in Cotarnin verwandelt wird.

Von den Salzen des Cotarnin« wird das salzsaure Salz (C12 H, 6 N04 . HCl + Ut 0),

das farblose oder blaßgelbliche, feine Nadeln bildet, unter dem Namen „S typ ti-

cin" (s. d.) arzneilich empfohlen, ebenso das Phthalsäure unter dem Namen
„Styptol" (8. d.). W. AUTKNRIKTH.

Cotinus, Gattung der Anacardiaceae, Abt. Rhoideae, deren 2 Arten oft noch

zu Rhus L. (s. d.) gezogen werden.

C. Coggygria SCOP., die Stammpflanze des Fisetholzes, ist synonym mit Rhus
Cotinus L.

CotO. Unter dieser Bezeichnung gelangt seit 1874 eine Baumrinde aus Bolivien

in den Handel, zuerst für eine Chinarinde ausgegeben oder unter solche gemengt.

Die Abstammung ist nicht genau bekannt: Vogl schrieb sie einer Lauracee

zu und betonte die Ähnlichkeit des Baues mit dem der Rinde von Cryptocarya

pretiosa Mart., von anderer Seite wurde sie einer Nectandra zugeschrieben.

Moeller ist geneigt, sie wegen unten zu erwähnender Eigentümlichkeiten von

einer Monimiacee abzuleiten. Da die Zufuhren der besonders in der ersten Zeit

viel verlangten Rinde unregelmäßig und wenig reichlich waren, versuchte man
ihr andere Rinden zu substituieren, von denen eine, die Paracotorinde, ebenfalls

Verwendung gefunden hat. Die Bezeichnung „Para a
hat nichts mit der brasilianischen

Provinz Para zu tun, sondern ist der Rinde nach dem aus ihr dargestellten «Para-

codin u
, im Gegensatz zum Cotoin der echten Cotorinde, beigelegt worden; trotzdem

bezeichnet man sie auch als -Cortex Coto de Parau oder „Cortex Ooto falsus".

Seit einigen Jahren fehlt die echte Cotorinde vollständig im Handel ; was unter

diesem Namen vorkommt, ist Paracotorinde.

Aussehen und Bau der Coto- und Paracotorinde stimmen so sehr übercin, daß

sich die Rinden nur durch die Reaktionen der in ihnen enthaltenen Stoffe unter-

scheiden lassen. Sie bestehen aus bis zu 2 cm dicken Stücken, von (oft bereits

entferntem) weißlichem Korke bedeckt. Innenseite braun, grob längsstreifig. Bruch

außen körnig, innen grobsplitterig. Am Querschnitte bemerkt man in großer Anzahl

mohnkorngroße, gelbe Punkte. Der Geschmack ist ziemlich brennend, gewürzhaft.

Geruch schwach aromatisch.

Das Periderm besteht aus dünnwandigen Korkzelleu , deren Schichten durch

meist einfache Reihen innen und an den Seiten sklerotisch verdickter Zellen von

einander getrennt sind. Ein großer Teil der Mittelrinde wird sklerotisch, so daß

gegen die Innenrinde ein unregelmäßiger, oft unterbrochener Sklerenchymring

entsteht, der aus größeren, tangential gestreckten und kleineren, isodiametrischen

Zellen besteht. Das dünnwandige Parenchym enthält hier und im Bast in zahl-

reichen Zellen gelbes, ätherisches öl. Im Bast finden sich große Gruppen stark

verdickter, knorriger Zellen, die loUu. breit und 1200u. lang werden. Die Zellen

der 2—4 reihigen Markstrahlen sind zwischen den Gruppen dieser Zellen sklerosiert.

Ihre dünnwandigen Zellen führen reichlich kleine uadelförmige Oxalatkristalle,

die auch im Parenchym des Bastes nicht fehlen. Der Weichbast ist aus Parenchym

und zusammengefallenen Siebröhren geschichtet. Der Bau der Rinde macht es

zweifellos, daß sie von einer Lauracee stammt. Da die sehr ähnlich gebaute
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„falsche Cotorinde von Brasilien" (vergl. unten) sicher von Oyptocarya pretiosa

stammt, ist es wahrscheinlich, daß die echte Cotorinde und die Paracotorinde zu

einer nahe verwandten Pflanze gehören.

Die Cotoriude enthält: 1*5% Cotoin (s. d.), Dicotoin, Phenylcumalin, Cn H„0,,
außerdem ätherisches öl, Harze und Gerbstoff.

Die Paracotorinde enthält: Paracotoin (s. d.), Leucotoin, Ca7 H16 06 ,
Oxyleneotiu,

Hydrocotoin, C1S H14 04 ,
Protocotoiu, C16 H, 4 08 ,

Methyl-Hydrocotoin
,
C,,H la 04 ,

Methylprotocotin, Ci 7 H lfl Oa ,
Piperonylsäure

,
C8 H6 04 , Gerbstoff und ätherisches

Öl. Letzteres enthält: Methyleugenol, Cadinen, vielleicht eiu Hydrat des Cadineus
und Kohlenwasserstoffe Cn Hlg und C14 n, 8 .

Beide Rinden gelten als Spezifikum gegen Diarrhöe. Sie sind vorsichtig aufzu-

bewahren.

Von den genannten Stoffen besitzen nur Cotoin und Paracotoin die physio-

logischen Eigenschaften, welche die medizinische Verwendung der Rinden bedingen.

Sie werden teils in Substanz, teils als Tinktur und Extrakt verwendet. Doch
benützt man sie selten, da, wie oben angeführt ist, sowohl oft andere Riudeu
substituiert werden, als auch die Unterscheidung der echteu Cotorinde von der

weit weniger wirksamen Paracotorinde schwierig ist; mehr bedient man sich des

aus ihnen dargestellten Cotoins und Paraeotoins.

In den brasilianischen Provinzen Rio, St. Paolo, Minas Goraes heißt die strauch-

artige Palicurea densiflora Marths (Rubiaeeae) Cotö-Cotö. Man bedient sich

ihrer zum Vergiften der Ratten.

1898 kam als „Cotorinde aus Brasilien" die Rinde der Cryptocarya pretiosa
Mart. vor. Sie ist im Bau den beiden anderen Rinden sehr ähnlich, hat aber

im Bast außer den knorrigen Steinzellen Stabzellen und in der primären Rinde
nicht tangential, sondern radial gestreckte Steinzellen. Sie enthält 0145° o eines

Alkaloids.

Ferner kam 1899 eine falsche Cotorinde in den Handel, die identisch war
mit einer Rubiaceenrinde, die wiederholt als falsche Chinarinde und als Gerte-

rinde unter dem Namen „Curtidor a vorgekommen ist. Sie ist charakterisiert durch

außerordentlich große, fein getüpfelte, sehr stark verdickte Fasern. Sie enthält

reichlich Gerbstoff.

Literatur: V«wn., Kommentar z. österr. Pharm akopi«. — Hartz, Arch. d. Pharm., 1875. —
Jobst u. Qk**k, Her. d. d. ehem. Ges., 1877- - Moki.i.kk, Anatomie der Baumrinden, 1882. —
Hahtwkh. Arch. d. Pharm., 1899. — Hautwich, Schweiz. Wochenschr. f. Ch. u. Ph., 1899.

H VHTWK H.

Coto-Pepsinwein ist ein aus einem Auszuge der Cotorinde und Chinarinde

mit Marsaluwein hergestellter Medizinalwein, dem Pepsin in der Stärke des offi-

zinellen Pepsinweines und etwas Validol zugesetzt wird. Das Präparat wird nach

einem ärztlichen Rezepte bereitet als Spezialität in den Verkehr gebracht.

ü. Hkll.

CotOin, C6 H2(OH)2 .OCHj.CO.C8 H6 . Findet sich in der Cotorinde. Zu seiner

Darstellung wird nach Jobst und Hesse die gröblich gepulverte echte
Cotorinde im Verdrängnngsapparat mit kaltem Äther extrahiert, der Äther zum
größten Teil entfernt und der noch warme Rückstand mit warmem Petrolcumäther

vermischt. Nach hierdurch bewirkter Abscheidung einer schwarzbraunen, öligharzigeu

Masse und Klärung wird die Lösung abgegossen und der freiwilligen Verdunstung
überlassen, wobei die Kristallisation des Cotoins in großen schwofelgelben Kristallen

erfolgt. Aus der ölig harzigen Abscheidung kann durch Auskochen mit Kalkwasser
und Ausfällen des Auszuges mit Salzsäure noch weiteres Cotoin erhalten werden.
Es wird aus Wasser unter Zusatz von Tierkohle mehrmals umkristallisiert.

Das Cotoin bildet blaßgelbe, meist gekrümmte Prismen, wenn es, wie oben,

gewonnen wird, während, wenn mau eine Auflösung der Substanz in Chloroform

oder Alkohol langsam verdunsten läßt, «las Cotoin in großen Prismen oder Tafeln

anschießt. Es löst sich leicht in Alkohol, Chloroform«, Benzol, Äther, Aceton und
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Schwefelkohlenstoff, ist dagegen nahezn unlöslich in Petroläther. Kochendes Wasser
löst reichlicher als kaltes; letzteres nimmt sehr wenig, aber unter Gelbfärbung

auf. Atzende und kohlensaure Alkalien lösen Cotoin leicht; es ist aus dieser Lösung
durch Säuren fällbar. Konzentrierte Baipetersäure färbt sich durch Cotoin schon in

der Kälte blutrot und löst es beim Erwärmen, worauf beim Erkalteu oder Wasser-

zusatz ein rotes Harz sich abscheidet. Konzentrierte Schwefelsäure löst das Cotoin mit

brauogelber Farbe. Konzentrierte Salzsäure löst Cotoin beim Erwärmen unter Gelb-

färbung: beim Erkalten scheidet sich unverändertes Cotoin aus. Die wässerige Lösung
des Cotoins reagiert neutral und reduziert in der Kälte Silber- und Goldsalze. Blei-

zucker gibt keine, Bleiessig gelbe Fällung. Eisenchlorid gibt in verdünnter Lösung
schwarzbraune Färbung, in konzentrierter schwarzbraune Fällung. FKHLiNGsche

Lösung wird beim Erwärmen rasch, in der Kälte langsam reduziert. Das Cotoin

schmeckt beißend scharf, sein Staub verursacht Niesen und Hustenreiz. Es schmilzt

bei 130° zu einer gelblichen Flüssigkeit. Es ist nicht flüchtig. Von Derivaten und
Verbindungen des Cotoins sind zu erwähnen das Tribleicotoin, C2 j H12 Pbs 09 , das

Tribromcotoin und das Triacetylcotoiu. Durch Einwirkung von starker Salzsäure

beim Erhitzen oder von schmelzendem Kali entsteht Benzoesäure und Phloroglucin.

Das Cotoin findet therapeutisch als Antidiarrhoicum Verwendung. Durch den Urin

wird es unverändert ausgeschieden. Dosis: 0*005—0 05 g mehrmals täglich. Kinder
0*002

—

O'OÖöff mehrmals täglich. — S. auch Paracotoin. Haktwich.

Coton ist der französische Name für Baumwolle. Coton jod«S der Ph. Gall.

wird in der Weise bereitet , daß man 25 y beste Baumwolle mit 2 g fein zerrie-

benem Jod gleichmäßig bestreut, sie in eine Literflasche mit weiter Öffnung

gibt und nun das Gefäß einige Minuten ins Wasserbad bringt, um die Luft teil-

weise auszutreiben; dann verschließt mau das Gefäß gut und läßt es noch zwei

Stunden im Wasserbade, so daß das verflüchtigte Jod sich auf der Zellulose wie

ein Farbstoff niederschlügt. Tu.

Cotoneaster, Gattung der Rosaceae, Unterfamilie Pomoideae. Kleine Holz-

gewächse mit unterseits filzigen Blättern uud zweisteinigen Früchten. Von einer

asiatischen Art (C. nummularia Fisch & Mkykr) stammt die als Shir-kisht
auf den indischen Markt kommende Manna-Sorte.

CotteraUS PÜUlae Plumbi jodati werden bei Syphilis uud Skrofeln an-

gewendet und nach folgender Vorschrift hergestellt : Plumbum jodatum 5 y, Con-

serva Rosae q. s. ad pilulas 100. Karl Diktkku-h.

Cottini- Fantoginis Reaktion auf künstlich gefärbten Rotwein.
Wenn 50 ccm Wein mit 6 ccm Salpetersäure auf etwa 00—95° erhitzt werden,

so zeigt natürlicher Wein auch nach Ablauf einer Stunde keine Veränderung,

während künstlich gefärbter schon innerhalb fünf Minuten seine Farbe verliert.

Zkkxik.

Cottonöl s. Baumwollsamenöl, Bd. II, pag. G00. Tu.

CottOflS Reaktion auf OrSeille im Wein. Wird der zu untersuchende

Wein mit überschüssigem Bleiessig versetzt und der entstandene Niederschlag nach

dem Trockneu mit ammoniakhaltigem Alkohol geschüttelt, so färbt sich der Alkohol,

falls Oreeille anwesend ist, violett. Zkknik.

Cottons Reaktion auf Thenol besteht darin, daß sich eine ammoniakalische

Phenollösung beim Versetzen mit Bromwasser in der Kälte grün, beim Erwärmen
blau färbt. Zekxik.

CotyledOn (xotja^oV>v Saugwarze) ist der von einer irrigen physiologischen

Vorstellung hergeleitete Name für die Keimblätter oder Samenlappen, welche

nicht Nahrung aus dein Boden saugen, sondern ineist von dem Embryo ausgesaugt

werden. Sie gehören zu den Niederblättern (s. Blatt), sind zumeist sehr ein-
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158 COTYLEDON. - COULT.

fach in der Form, chlorophyllfrei und im physiologischen Sinne als Reservestoff-

behälter aufzufassen. Die Cotyledonen vieler Pflanzen treten bei der Keimung gar

nicht an das Tageslicht; wenn sie den Boden durchbrechen, so pflegen sie auch

zu ergrünen und ahnein dann Laubblattern. Die Cryptogamen entbehren der Keim-

blatter, bei den Phanerogamen haben die Gymnospermae ciue unbestimmte Zahl,

meist mehr als zwei Cotyledonen, und die Angiospermae haben entweder einen

(Monoeotyledones) oder (mit seltenen Ausnahmen, z. B. Trapa, Cyclameu) zwei

Keimlappen (Dicotyledones). M.

Cotyledon, Gattung der 0 rassulaceae, synonym mit Umbilicus DC: daher

Herba Cotyledonis = Horba Umbilici.

Herba Cotyledonis aquaticae hieß das Kraut von Hydrocotyle vul-

garis L. (Umbelliferae).

Cotyledon (homöopathisch), Tinktur aus Herba Umbilici Veneris (Herba Coty-

ledonis). Die Stammpflanze ist Umbilicus pendulinus DC. (Cotyledon Umbilicus

ß tuberosus L., Cotyliphyllum Umbilicus Link).

Cotyledones Quercus s. Eicheln.

CotylodiSCUS, Üattuug der Sapindaeeae, mit 1 Art:

C. stelechanthus Radlk.
, rLanghare

u
, auf Madagaskar, angeblich ein gif-

tiger Strauch mit blutroteu Bluten. v . Dalla Tokkr.

COUepia, Gattung der Rosaceae, Gruppe Chrysobalanoideac ; Baume oder

Sträucher mit sehr ansehnlichen Blüten.

C. guianensis Aubl. , C. chrysocalyx Bknth.
, C. Uiti Benth. haben eß-

bare Früchte; andere dienen zum Schwarzfarben.

Von der ersten Art stammt (nach Cohn, 1887) wahrscheinlich die
T
.El-canto

u -

Rinde, welche durch ihren Reichtum an Kieselsaure ausgezeichnet ist.

v. Dalla Torr»;.

COUgh LOZengeS
,
Keatings, eine englische, aber auch in Deutschland als

Hustenmittel begehrte Spezialität, sind 125 y schwere Pastillen aus 7'/j T. Lactu-

carium, 3 1
/. T. Pulvis Ipecacuanhae, 3 T. Pulvis Scillae, 7 1

/, T. Extraetum Liqui

ritiac und 1 80 T. Saccharuin bereitet. Th.

Coula, Gattung der Olacaceae. Die einzige Art

C. edulis W. Baill. in Gaboon, ein Baum mit lederigen, in der Jugend rost-

farbig behaarten Blättern, besitzt kugelige Samen, deren Kern dem der Haselnuß

ähnlich ist und zirka 32% fettes Ol enthält (Moller, 1880). v. Dalla T<»hkk.

Couleur, kurze Bezeichnung für Zuckercouleur (s.d.). Th.

COUlOmbsches Gesetz. Ein von Coulomb (1785) aufgestelltes und experi-

mentell nachgewiesenes Gesetz Über das gegenseitige Verhalten elektrisch geladener

Körper. Es lautet: ^Die Anziehungen und Abstoßungeu zweier elektrisch geladener

Körper verhalten sich wie die Produkte der auf ihuen vorhandenen Elektrizitäts-

mengen uud umgekehrt wie das Quadrat der Entfernungen beider von einander"

;

e <*'

oder kürzer: fr — , worin f die anziehende oder abstoßende Kraft der beiden
r
1

im Abstände r von einander befindlichen Elektrizitätsmengen e und e' bedeutet.

Coulomb bediente sich einer nach ihm benannten Drehwage, welche die gegen-

seitige Anziehung und Abstoßnng zweier isolierter elektrisch geladener MetaJIkugeln

zu studieren gestattete. Er zeigte ferner, daß dieses Gesetz auch für magnetische

Kräfte gelte. J. Pallich.

COUlt. — Thomas Coultkk, irländischer Arzt und Botaniker iu Genf, starb

18-13 zu Dublin. R. MPi.lkb.
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Coulteria, Gattung der Leguminosae, häufig zu Caesalpinia gestellt,

unbewehrte Baume oder Strilucher.

C. tinetoria Hesth., in Chili einheimisch, rTara
u genannt, enthalt in der Kinde

einen roten Farbstoff. Das Holz, „Coulteria Rotholz 1", ähnelt dem Fcrnatubuk-

nnd Sapanholz (IIöhxei., 1880). v. Dau.a Tohhk.

Couma, Gattung der Apocynaeeae, Gruppe Plumieroideae ; kahle Baume
mit lederigon Blatten.

C. utilis Ml*ELL. Arg. (C. edulis Aubl.), im Amazonenstromgebiete, liefert an-

genehm schmeckende Früchte, „Kuma**, ferner Kautschuk. v. Dalla T<>kkf..

Coumarouna, Gattung der Papilionaceae. Bilume des tropischen Amerika

mit roten oder blauen terminalen Infloreszenzen aus monadelphischen Hinten, ans

denen sich steinfruchtartige, eirunde, einsamige Hülsen entwickeln. Die Sanien sind

die durch ihren Cnmaringehalt ausgezeichneten Tonkabohnen. Die meisten

stammen von C. od o rata Aubl. (Dipterix odorata Willi».). Eiue kleinere, als

englische Tonkabohne von der ersteren, der holländischen, unterschiedene Sorte

wird von C. oppositif olia WlLLD. (Taralea oppositifolia Ar hl.) abgeleitet. M.

Coupage, v e rschuitt, wird das Vermischen verschiedener Weine sowie der

Zusatz von Wasser und Alkohol zu denselben genannt (kupierte Weine).
8. Wein. Tu.

Coiipiers BlaU. Ältere Bezeichnung für eine Anzahl dunkelfarbiger Ind tili nc

(s. d.) und blaustichiger Nigrosine. Ganswixot.

Couquets Reagenz ist eine Lösung von Chromsaure in konzentrierter Schwefel-

saure, die zum mikrochemischen Nachweis von Yttrium, Erbium und Didym nach

Pozzi-Escot dient.

Literatur: Pharm. CeDtrailhalle, 1900, 348; t'hem. Ztg., 1000, 387. Zkrsik.

Courcellers Elixir Americanum, amerikanisches Hrustelixir, wird

nach folgender Vorschrift hergestellt: Extr. Helenii 25 7, Succ. Sambuei 300 </, Succ.

Juniperi 20 g, Tct. opii spl. 50 g, Tct. Asari 30;/, Spiritus <>00 g. Dieses sehr

stark wirkende Elixier ist nur für Erwachsene berechnet und ist auch von diesen

nur teelöffelweise bei Asthma, Katarrh etc. zu nehmen. Kakl Diktehkh.

Coursetia, Gattung der Leguininosae
,
(iruppe Papilionatae-Galegae; filzige

oder zottige Baume mit violetten Kronen.

C glandulosa A. Gray, in Mexiko, schwitzt ein Gummi aus ( rGuma Sonora"),

das gegen Fieber und Schwindsucht in Verwendung steht. v. Dalla Tokkk.

Court. = Richard Courtois, geb. am 17. Jäuuer 180G zu Verviers, gest.

am 14. April 1835 als Professor der Botanik zu Lüttich. r. mi'llur.

COUrt Pflaster = englisches Pflaster, Emplastrum adhaesivum an-

glicum (s. d.). Tu.

COUtarea, Gattung der Rubiaceae, Gruppe Ciuchonoideae ; kleine ltflum-

eben mit wohlriechenden Blüten, im heißen Amerika.
('. hexandra (Jac<i.) K. Schum. liefert eine bittere Kinde „Quina do Piauhy,

„Quina do Pernambuco w
. v. Dai.la TV-met.

Coutarets Pilulae catharticae bestehen aus Extr. Belladonna^ und
Rhei aa. 1 g, Radix Rhei 2 g. Hieraus werden 40 Pillen geformt.

Kaki. Diktekhh.

COUtarets PulviS apeHenS besteht aus Sulfur dep., Magnesia usta und
ftacebarum lactis aa. 10 g. Für Personen mit schlechtem Stuhlgang sind mehrmals
taglich 2 -3 Teelöffel zu nehmen.
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UiO COURTARETs TROCHISCI MALTTNAE. — CRANIOLARIA.

COUrtarets TrOChiSCi Maltinae bestehen aus: Maltina cum Saccharo lactis

10 g, Natrium bicarbonicuro 5 r/, Magnesia usta 10 g, Massa caeaotina 75 */. Aus dieser

Masse sind 100 Troehisci zu formen, von denen jedesmal einer nach jeder Mahlzeit

zu nehmen ist. Karl Dietksich.

CoutOUbea, Gattung der Gentiauaceae
,

Gruppe Gentianoideae; Krauter

mit ährigen oder locker traubigen Blütenständen.

C. spicata Al'BL. (C. densiflora Mart.) in Guyana und Brasilien. Das Kraut

und die Wurzel werden als Tonikum , Stomachikum
,
Emmcnagogum und Anthel-

minthikum verwendet; ebenso C. rainosa Aubl. v. Dalla Torrk.

Couveuse (frz.), Bi'Utschrank zur Aufnahme lebensschwach geborener Kinder.
M.

Coxs Pilulae Argenti oxydati cum Nuce vomica. Man stellt aus fol-

gender Pillenmasse 40 Pillen her: Argentum oxydatum 1 </, Semen Strychni 2 g,

Extr. Gentianae fi g. Kahl Dumcnni.

Coxalgie *. Koxaigic.

COXes hive-8yrup, Keuchhustensaft, ist nach Hager» Handbuch ein

Inf. Scillae und Serpentariae aa. 10.7 zu 100 g mit Mel und Saccharum aa. 50 g
zum Sirup gemacht, dann 0*025 g Tart. stibiatus beigefügt. Kahl üirtkbicu.

COXin ist die rote Lösung eines Teerfarbstoffs, angeblich von CroeeYnschar-

lach 3B, welche aktinisches Licht absorbiert. Nach dem D. R. P. 136.061 ist das

Präparat dazu bestimmt, das Entwickeln photographischer Platten bei Tageslicht

zu ermöglichen, und zwar werden die Platten vor der Entwicklung in der Coxin-

lösung gebadet, wodurch die Schicht gleichmäßig rot angefärbt und gegen das

Licht unempfindlich gemacht wird. Nach vollendeter Entwicklung und Fixierung

laßt sich die Coxinlösung durch kaltes Wasser aus der Platte wieder völlig ent-

fernen. Das Verfahren hat sich indessen in weiteren Kreisen nicht einzuführen

gewußt. Zkiinik.

Cp., eine nur selten vorkommende Abkürzung für compositus.

Cracaus Schilderlack. Weißer: 1 50 T. Zinkoxyd werden mit der genügenden

Menge Terpentinöl angerieben, man fügt 90 T. Dammarlack (l + 2), 20 T. heißes

Leinöl, 20 T. Kopaivabalsam , 5 T. Riziuusöl und 3 T. fein gepulverten Bleizucker

hinzu. Der Lack wird recht dünn zwei- bis dreimal aufgetragen; er soll weder

gelb noch spröde werden. Schwarze Schrift malt man darauf mittels Kienruß,

Kolophonium aa., Alkohol qu. s., oder mittels Stcinkohlenteer, den man mit qu. s.

Chloroform verdünnt; rote Schrift mittels Zinnober, Kolophonium aa., Alkohol qu. s.

f»cn warzer Lack: 5 T. Kienruß, 15 T. Dammarlack (1 + 2), 10 T. heißes Lein-

öl, 10 T. Kopaivabalsam, 2 T. Rizinusöl, 3—4 T. Bleizucker. Fexdlkb.

Cradin s. Caricae. Zkksik.

Craiboillo, ein kräftiges Purgans aus Kolumbien von unbekannter Abstammung.

(Claxchy <!fc Koxx.) v. Dalla Torbk.

Crambe, Gattung der Cruciferae: Halbsträucher mit reichverzweigtem Stengel;

im Mittelmeerbecken und in Asien verbreitet.

C. tartariea J ach., in Osteuropa und Zentralasien, liefert eine fleischige, süß-

schmeckende Wurzel, „Tartar" , welche genossen wird; ebenso C. maritima L.,

('. orientalis L. ll. a. A. v. Dalla Torbk.

Craniolaria, Gattung der Marty niaceae. Die einzige Art

C. an uua L., r Eseorzonera
u

der Creoleu, ein einjähriges aufrechtes Kraut mit

rosenroter, am Rande purpurrot gesäumter Blumenkrone, in Südamerika verbreitet,
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CRAXIOLARIA. — CItATONs PILULAE ALOKS. 101

besitzt große fleischige rübenförmige Wurzeln, welche mit Zucker eingekocht oder

als Gemüse genossen werden. v. Dalla Torrk.

Craniotomie wird jede operative Eröffnung oder (in der Geburtshilfe) Zer-

kleinerung des »Schädels genannt. Zur Extraktion des kindlichen Kopfes bedient

man sich des Cranioklasten. M.

CransaC in Frankreich, Depart. Aveyron , über einem seit undenklicher Zeit

brennenden KohlenfJötz. Die durch Erdspalten aufsteigenden Wasserdämpfe, welche

Sulfate und Salmiak enthalten, dienen zu Kastendampfbädern. Einige kalte Mineral-

quellen mit sehr wechselndem Salzgehalt werden zu Trinkkuren benutzt. Paschki?.

CraSSUla, Gattung der C rassulaceae. Kräuter oder Sträucher, zumeist am
Kap.

Herba Crassulae majoris ist Sedum Telephium L. (s. d.).

CraSSUlaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Rosales), durch mehr
oder weniger dicke, fleischige Stengel ausgezeichnet („Fettpflanzen u oder Suecu-
lenten). Es sind krautige oder höchstens halbstrauchige Pflanzen, deren regel-

mäßige Blüten sich durch Gleichzähligkeit aller Quirle auszeichnen. So hat z. R.

die Gattung Sedum in der Regel 5 Kelchblätter, 5 Kronblätter, 5 äußere und
5 innere Staubblätter und 5 Fruchtblätter, während bei Sempervivum alle diese

Organe zu 6—20 vorhanden sind. Viele Arten sind beliebte Zierpflanzen, die außer-

ordentlich leicht zu kultivieren sind. Sie sind infolge des reichen Wassergehaltes

sehr lebenszäh ; man kann beispielsweise Blattrosetten von Sempervivum-Arten

wochenlang in der Tasche herumtragen und sie dann erst einpflanzen, sie wachsen

ungeschädigt weiter. Zahlreiche Arten der beiden schon genannten Gattungen sind

bei uns einheimisch; im übrigen sind die Crassulaceen zwar über den größten Teil

der Erdoberfläche verbreitet, bevorzugen aber einerseits die gemäßigten Gebiete

Europas und Asiens, andrerseits Südafrika. Fruwh.

Crataegil8, Gattung der Rosaceae, Unterfamilie Pomoideae, mit Mespilus L.

vereinigt.

Folia, Flores und Baccae Oxyaeanthae s. Spinae albae stammen von

Mespilus Oxyacantha (L.) Gaertn. (Crataegus Oxyacantha Gaertn.), Mehl-

beere, Weißdorn, Hagedorn, einem Strauch oder Bäumchen, dornig, mit rauten-

förmigen, eingeschnitten gesägten Blättern, weißen Blüten in Doldentrauben und

schmutzig-roten, fast kugelrunden, mehligen 1- bis 3fächerigen Früchten.

Crataeva, Gattung der Capparidaceae. Tropische Holzgewächse mit gedreiten

Blättern.

C. Marmelos L., die Mutterpflanze der Fructus Belae, ist synonym mit Aegle
Martnelos Corr.

Craterispermum, Gattung der r ubiaceae, Gruppe Coffeoideae; kahle

Sträucher mit lederigen Blättern und kleinen kopfig gestellten Blutenständen.

C. montan um HlERN*, im tropischen Afrika, wird auf* St. Thomtf als Aphro-

disiakum verwendet (Moller 1897). v. Dalla Tokrk.

Cratiri (ital.) heißen die nach dem Blattfalle bis in den Winter hinein reifenden

Feigen.

CratOS MutlermilcherSatZ, ein Nährpräparat von Dr. Crato&Co., Biele-

feld, soll 17"5°/o Eiweiß sowie 10% Fett enthalten und im wesentlichen aus auf-

geschlossenem Weizenmehl bestehen. Fkxdlkr.

Cratons Pilulae Aloes bestehen aus Aloe pulv. 7 by, Succinum 5

Mastix 5 <7, Boletus Laricis 2 q, Oleum Succini rect. 1 g. Hieraus werden 100 Pillen

geformt. Kahl Diktkkuh.

Rcal-Euykloptdi« d«r gcp. Pbarmuie. 2. Aofl. IV. 1

1

-
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Cratoxylon, Gattung der Guttiferae; Baume oder Sträucher mit durch -

sichtig punktierten Blättern und gelben, weißen oder roten Kronen, die Blüten

in Rispen stehend.

C. Horn seh uchii Bi.., auf Java und

C. polyanthum Korth., in China dienen als Adstringens und Alterans.

v. Dalla Tohkk.

CrayOllS medicamenteUX der Ph. Gall. sind kleine zylindrische Stifte, die

man entweder durch Ausgießen einer geschmolzenen Masse in eine Form oder

durch Ausrollen einer plastischen Masse gewinnt. Zu erstereu gehören die

Crayons d' azotatc d'Argent (unser Argentum nitricum fusum), Cr. d* azotate

d' Argcnt mitige (unser Argentum nitricum cum Kalio nitrico), die Cr. de Sul-

fate de cuivre, welche durch Schmelzen des grob gepulverten Kupfervitriols in

einem Porzellantiegel bei möglichst gelinder Warme und Ausgießen in Formen,

endlich die Cr. ä 1' huile deCroton, welche aus je 5'Og Oleum Cacao und Cera

flava und 10 0 g Oleum Crotonis durch Zusammenschmelzen und Ausgießen in

Stäbchenform von 8—9 mm Dicke erhalten werden. Zu letzteren gehören die Cr.

d' Jodoforme, die aus 20'0g Jodoform, l'Og Gummi arabicum und etwas Wasser

und Glyzerin, oder mit Oleum Cacao oder Gelatine durch Presseu oder Einsaugen

in geölte Glasröhren bereitet werden. Ferner gehören hicher die Cr. Tannini, die

aus 20 0 g Tannin, 1*0^ Gummi arabicum und etwas Wasser und Glyzerin durch

Ausrollen erhalten werden. Auch die Cr. de sulfate de Cuivre nach Calmberg
gehören hierher; diese werden aus einer plastischen Masse hergestellt, welche aus

5 T. Kupfervitriol, 1 T. Borax und etwas Wasser besteht. Vergl. auch Ätzstifte

Bd. I, pag. 318. C. Bkdall.

Crealbin. Creol albin, Creolinciweiß. Zur Darstellung wird eine Lösung

von 100 T. trockenem Hühnereiweiß in 900 T. Wasser mit einer Mischung von

100 T. Creolin und 1000 T. Wasser kräftig durchgeschüttelt, das Gemisch mit

2 -5°/0iger Salzsäure angesäuert und der entstandene Niederschlag gesammelt. Nach

dem Auswaschen mit Wasser wird er zunächst auf dem Wasserbade, dann bei

115—120° getrocknet. Aus 100 T. Eiweiß erhält man etwa 100 T. Crealbin. Es

findet Anwendung als Darmadstringens. Bk« k*tkok>i.

Cream s. Creme.

C f*edÖS Salbe, Unguentum Argenti colloidalis, Unguentum Collar-

goli, Unguentum (.'rede. 15 g Argent. colloidale werden mit bg kaltem

destillierten Wasser fein zerrieben, dann gauz wenig Adeps uud schließlich soviel

mit 10° o Cera alba versetzter Adeps benzoinatus zugesetzt, daß 100// fertige Salbe

erhalten werden. F.WKts«..

CredescheS Verfahren, eine in der Geburtshilfe geübte Methode zur Ent-

fernung der Nachgeburt.

Cremanium, Gattung der Melastomataeeae, nun zu Tamonea Arm., ge-

zogen; Sträucher oder Bäume, mit schönen Blüten.

C. theezans Boxpl., im ganzen tropischen Amerika und in zahlreichen Va-

rietäten verbreitet; die Blätter werden von den Peruanern zu Teebereituug ver-

wendet, v. Dalla Tohrl.

Cremastra, Gattung der Orchidaceae, Gruppe Cyrtopodeae; mit gespornten

Blüten und linearer Lippe.

C. Wal Ii Chiana Lindl, in Japan. Die Wurzel wird bei den Ainus genossen

und auch äußerlich bei Zahnschmerz zu erweichenden Kataplasmen angewendet
(BATCHELOK Ä KlN<i, 189-1). v. Dalla Tohrk.

Creme, englisch Cream. Unter Cremes versteht man weiche Salben, die viel

Wasser enthalten und meist zur Hautpflege dienon. Man unterscheidet: 1.
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lösliche fettfreie Cremes, die aus Stärkemehl and Glyzerin bestehen, wie z. B.

Sargs Glyzerincreme. Dieser wird aus 30'0 g Stärkemehl, 960*0 g Glyzerin und

150</ Springflowersessenz bereitet (Hells Manuale IL). Hierhergehört ferner Gly-

zerinereme mit Kampfer und Bleiessig. 2. Seifeucremes, die aus Fett und Sodalösung

erhalten werden, wie z. B. Creme des Amandes. 3. Hautcremes mit Fettmischungen,

wie den bekannten Coldcreara oder Creme Celeste, bei denen zumeist Walrat uud
Wachs verwendet wird. In letzter Zeit sind aber auch zahlreiche Cremevorschriften

erschienen, welche Lanolin oder Alapurin enthalten. Soll recht viel Wasser dem
Creme einverleibt werden, so benutzt man auch noch Seifenpulver, wie z. B. zun«

Coldcream ohne Fett, dem Stearin und Gummischleim neben Rosenwasser und

Glyzerin zugesetzt wird, oder zum Glyzeringurkencreme oder Mandelcreme. Zu

feinen Toilettecremes enthalt HELLs und DiRTKRIClls Manuale eine Anzahl prak-

tischer Vorschriften. Von medikamentösen Cremes seien aufgeführt:

Boroglyzerin-Creme. Dieser wird nach Vorschrift des Ergäuzb. bereitet

aus 20 0 </ 'Borsäure, die in 100 0 g Glyzerin und 50*0,7 Wasser gelöst wird,

350 0 g Wollfett und 1300 0 Olivenöl.

Borosalizyl-Creme nach Bernegau : 20'0g Natriumborosalizylat werden unter

Erwärmen auf 40° in 40*0// Amikaglyzerin gelöst, und mit 2Ö'0g Lanolin,

20 0 g amerikanischer Vaseline gemischt und in Tuben abgefüllt.

Salizyl-Coldcreme enthält 0 5% Salizylsäure.

Salol-Lanolin-Cr eme wird aus V6g Menthol, 30g Salol, 25*0 jjr flüssigem

Paraffin und 75*0 g Lanolin ohne Anwendung von Wärme hergestellt.

Creme Iris besteht nach B. Fischer aus 0*5 g Borax, 20 g Talkum, 100'/
Zinkoxyd, 87*5 g Unguentum Glyceriui, parfümiert mit Tuberosenextrakt.

Kaii creme besteht nach B. Fischer aus Natrium carbonicum siccum und

Kalium carbonicum aa. 2'2g
t
Glyzerin 37 1 g und Wasser f>0'7 g, parfümiert mit

Rosenöl.

Creme Grolich soll eine Mischung von 0*37 g Schwefel, 3 75 g Zinkoxyd

und 95*8 g Coldcream gewesen sein.

Creme Simon ist gleichfalls eine Pomade, die Zinkoxyd und Talkum enthält.

Creme Recaiuier ist eine Mischung von Zinkoxyd mit Glyzerin.

Creme Lefebure ist ein sublimathaltiges Mittel gegen Sommersprossen.

Creme du Liban ist eine Mischung von Olivenöl, Wachs, süßen Mandeln, Wismut-

subnitrat, Benzoesäure, parfümiert mit ätherischen Ölen.

Creme de Bismuth Quesneville ist frisch bereitetes, aus kalter Lösung

gefälltes, wenig ausgewaschenes und nicht getrocknetes Bismutum subnitricum,

eine französische Spezialität gegen Diarrhöe.

Unter Creme versteht man in der Likörfabrikation stark gezuckerte und aro-

matisierte Liköre. ('. Behau,.

Cremometer s. Kremometer.

Cremor refrigerans Unna ist eine Rahmsaibe, bestehend aus Lanolinum

anhydricum 10*0 g, Adeps benzoinatus 20'0 g, Aqua Rosae 60*0 g. Im Cremor
refrigerans cum aqua Calci» Unna ist Aq. Rosae durch Aq. Calc. ersetzt, im

Cremor refrigeraus Plumbi subacetici Unna durch Liq. Plumbi subacetici.

Th.

Cremor Tartari, Weinsteinrahm = Tartarus depuratus, so genannt,

weil bei dem früheren Reinigungsverfahren des Rohweinsteins sich der gereinigte

Weinstein nach Art des .Milchrahms au der Oberflüche der Flüssigkeit absonderte. —
Cremor Tartari SOlubiÜS = Tartarus boraxatus. Th

CrenOthriX ist eine Bakterieuart, welche in allen Gewässern, auch im Grund-

wasser, angetroffen werden kann. Ihre Fäden sitzeii mit einem Ende , der Basis,

festen Körpern auf und besitzen eine Scheide, welche häufig durch Eisensalze

bräunlich gefärbt ist. Bei reichlicher Vermehrung entstehen fco dichte, gelatinöse

11*
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Massen, daß hierdurch Wasserleitungs- oder Drainröhren unwegsam gemacht werden

können. — S.Bakterien, Bd. II, pag. 495. Wkichselmai m.

CfBOlin, Kreolin. Unter diesem Namen wurden von Pkarsox Präparate einge-

führt, in denen Teeröl mit einem verhältnismäßig geringen Gehalt an Kresolen mit

Hilfe entweder von Harzseife oder durch Behandeln mit konzentrierter Schwefel-

saure derart in Lösung gebracht werden, daß beim Verdüunen dieser Lösung

mit Wasser eine Emulsion entsteht. Der Name „Creolin" ist der Firma Peaksox-

Hamburg geschützt; es existieren indes zahlreiche Ronkurrenzpräparate unter den

verschiedensten Namen, wie Creosapol, Cyllin, Desinfektol, Izal etc., die

im wesentlichen die gleiche Zusammensetzung und Wirkung haben. Oeolin wird

meist zu Desinfektionszwecken angewandt; Creolin-PEAiisox seltener auch innerlich

und dann zumeist in Gclatinekapseln zu ()"6y. Zebmk.

CreOÜn. ViennenS. abasiClim ist analog anderen Creolinmarken eine Lösung
von Phenolen und Teerkohlenwasserstoffen in Harzseife. F.Wki*.«.

CreOSapOl s. unter Creol in. Zkhxik.

Creosotal s. Kreosotum carhonicum. Th.

CreOSOtal ler ist ein mit Menthol, Natrium cinnamylic. und Natrium benzoüc.

versetztes Kreosotalpräparat. Zebmk.

Creosotina ist der Name eines italienischen Präparates, das ein runter be-

sonderen Bedingungen in Gegenwart von Kohlensäure an Benzoesäure gebundenes

Buchenteerkreosot" darstellt, vermutlich also ein Aualogon des Benzosols ist.

Es wird wie das Kreosot verwendet , vor dem es den Vorzug leichterer Verdau-

lichkeit haben soll. Kux».

CrepiS, Gattung der Compositae, Gruppe Cichorieae; Kräuter mit weich-

haarigem Kranze am Grunde des Pappus.

(.bullosa Tausch, im Mittelmeergebiet, wird gegen Kropf verwendet.

C. lacera TEX., in Italien „Angina 1
* (= Erwürgerin) genannt, gilt als Gift-

pflanze, v. Dam.aT..kkk.

CrepitatiOn s. Krepitation.

CrepitUS Lupj. veraltete Bezeichnung für den Fruchtkörper von Lycoperdoo
caelatntn Hixu, der auch Fungus chirurgorum s. Bovista (s.d.) genannt wurde.

CreSCentia. Gattung der nach ihr benannten Unterfamilie der Bignoni-
aceae; Bäume des tropischen Amerika, ausgezeichnet durch große, einfächerige,

nicht aufspringende, kUrbisähnliche Früchte mit holziger Schale („Calebassen"),

deren Mus bei einigen Arten (C. edulis Desv., C. alata II. B. K., C. cueurbitina L.,

('. Cujete L. u. a.) genießbar ist und auch als Volksmittel arzneilich verwendet wird.

Das Schwindsuchtsinittel „Tima*4 stammt angeblich von C. edulis Desv.

C. alata H.B.K. (('. trifolia Blaxco) aus Mexiko ist schon sehr lange auf

den Philippinen eingeführt und hier als Tecomate, Cuiro oder Guanticomate
gegen Brustkrankheiten in Ansehen. j. M.

Crescentieae, eine Abteilung der Bignoniaceae, welche früher oft als

eigene Familie aufgefaßt wurde. Frit*ch.

CreSOÜn ist eine Mischung von Cresolum cruduin mit Harzseife. Bkckstrokm.

Cresolum crudum. Das Koh-Kresol des D. A.-B. IV besteht hauptsächlich

aus den drei isomeren (Ortho-, Meta-, Para ) Kresolen (C6 H 4 C H, . OH), die sich

in den zwischen 198 und •J03°C siedenden Anteilen des schweren Steinkohlen-
tee.röls vorfinden. Es enthält nur sehr wenig Benzophenol (Karbolsäure), einig«
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weitere, höhere Homologe des letzteren und als Verunreinigungen geringe Mengen
von Kohlenwasserstoffen (Naphthalin u. s. w.) und Pyridinbasen. Der gesummte

Gehalt an Kresolen soll annähernd 00% betragen. Ursprünglich Ist das rohe

Kresol fast farblos, es bräunt sich aber allmählich beim Lagern, jedoch ohne sich

zu trüben. Stark nach Pyridin riechendes Roh-Kresol darf in den Apotheken nicht

geführt werden. Die Löslichkeit in Wasser beträgt nicht ganz 3°/0 ,
ungelöst

bleiben die Kohlenwasserstoffe; von Wasser kann das Koh-Kresol gegen 12° 0

aufnehmen; das spezifische Gewicht ist zu etwa 13 gefunden worden.

Die bei der Prüfung mit verdünnter Natronlauge (nach D. A.-B. IV) sich ab-

scheidenden Flocken bestehen aus Kohlenwasserstoffen (Naphthalin u. s. w.). Die

blauviolette Färbung mit Eisenchloridlösung teilen die Kresole mit dem Benzo-

phenol. Mit der gewöhnlichen, stark nach Pyridin riechenden, schwarzbrüunlichcu

rohen Karbolsäure, A cidum carbolicum crudum, ist das Roh-Kresol nicht identisch.

Letzteres dient zur Herstellung von Kresolseifenlösungen für Desinfektionszwecke

und zu einer Reihe von Präparaten (Saprol, Desinfektol, Solveol, Lysol, Kresin,

Solutol, Kreolin, Kresolin, Sanatol, Kresolkalk u. s. w.).

Das Roh-Kresol wirkt stark ätzend; solche Verletzungen (Verbrennungen)

behandelt man am besten mit Weingeist, welcher das Kresol der Haut rascher

als Wasser entzieht. Im Giftgesetze sind die Kresole in die Abteilung 2 eingereiht

worden. Gleichbedeutend mit Roh-Kresol sind die Bezeichnungen „Kresylsäure u

und ..Kresylol".

Literatur: E. Schmidt, Lehrbuch der pharmaz. Chemie; Kommentare zum D. A.-B. IV von
Schmudk* nnd Sfss, von Hagkk, Fischkb und Habtwich, von Jkhn and Ciiato; Haoeks Handb.

P. Sf ss.

Crespignys Pillen, Pilules de Madame Crespigny, sind französische

Spezialitäten und Geheimmittel, welche mit den Pilulae ante cibum nach Hägers
Handbuch übereinstimmen. Letztere Pillen bestehen nach der Ph. Gall. aus Aloe-

extrakt Wg, Chinaextrakt 5 </, Zimtrinde 2 g, Pomeranzenschalensirup 3 g. Hieraus

100 Pillen, Dosis 3—o—8 Pillen als Abführmittel. Kahl Uiktkmcii.

CreSSä, Gattung der Convolvulaceae
,
Gruppe Convolvuloideae

;
zwergige

Sträucher mit grauhaarigen Blättern und kleinen Blüten.

C. cretica L., im Mittelmeergebiete bis Indien; das Kraut wird als Diuretikum,

Blutreinigungs- und Wundmittel gebraucht. v. Dalla Tobkk.

CreSyl-Echtviolett gehört in die Gruppe des Cresylblau (s.d.). Schwarzes

Pulver, in Wasser mit rotstichig blauer Farbe löslich. Färbt gebeizte Baumwolle

wie Cresylblau, nur rotstichiger. Gasswimjt.

Cresylblau. Oxazinfarbstoffo, welche durch Einwirkung von Nitroso-Dialkyl-

m-amido-p-kresol auf aromatische Diamine erhalten werden. Grüne bis schwarzgrüne

Pulver, welche sich in Wasser mit rein blauer Farbe lösen. Färben mit Tannin

und Antimon gebeizte Baumwolle blau. Gaxswisdt.

Creta praeparata (Ph. Austr., Gull., Belg. u. a.), Greta alba, Schlemm-
kreide, Geschlemmte Kreide. Ein weißes, unfühlbares Pulver, zuweilen in tro-

chiskierter Form (als kleine Kegel) im Handel vorkommend, ohne Geruch und Ge-

schmack, unlöslich in Wasser und Weingeist, leicht und unter Aufbrausen löslich in

verdünnter Salzsäure, Salpetersäure oder Essigsäure, dabei nur einen sehr unbedeuten-

den Rückstand lassend. Beim Glühen verliert die Kreide mehr oder weniger Kohlen-

säure und hinterläßt einen stark alkalisch reagierenden Rückstand. Unter dem
Mikroskope zeigt die geschlemmte Kreide abgerundete Partikelchen von oft linsen-

förmiger Gestalt und sehr verschiedener Größe. Die durch Säuren aus ihr ent-

wickelte Kohlensäure besitzt einen unangenehmen, muffigen Geruch.

Identitätsreaktionen: Das Präparat löst sich unter Aufbrausen in ver-

dünnter Essigsäure zu einer farblosen Flüssigkeit, die auf Znsatz von Ammonium -
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oxalat einen weißen, in Salzsäure oder Salpetersäure löslichen Niederschlag ab-

scheidet.

Zusammensetzung:: Calciumkarbonat (CO, Ca), als Produkt tierischer Gebilde,

vorherrschend aus den mikroskopischen Schalen von Foraminiferen (Polythalamien,

Rhizopodcn) bestehend, auch Kieselpanzer von Infusorien enthaltend; unter dem
Mikroskop zeigt die Schlemmkreide raeist abgerundete, verschieden große Stückchen

von linsenförmiger Gestalt.

Darstellung: Die in Frankreich, England, auf Rügen, Seeland und ander-

orts vorkommende weiße Kreide wird gemahlen, mit Wasser angerührt und ge-

schlemmt, d. i. die milchige Flüssigkeit wird nach kurzer Pause vom Hodensatze

in ein Gefäß abgegossen, worin man sie vollständig absetzen läßt, während der

rückständige Bodensatz einem weiteren Zerreiben und abermaligen Schlemmen unter-

worfen wird. Die aus den abgegossenen Flüssigkeiten gebildeten Absätze werden

von der klaren Brühe getrennt und getrocknet, wobei man sie nicht selten trochis-

kiert, d. i. auf Fließpapier oder Tonplatten zu kleinen Kegeln formt.

Prüfung: Verdünnte Essigsäure darf keinen nennenswerten Rückstand (Calcium -

phosphat, Calciumsulfat, Baryumsulfat) hinterlassen; die gewonnene Lösuug (1 +4«>)

trübe sich nicht mit Gipswasser (Trübung: Baryt) und gebe mit Kaliumferro-

eyanid keine oder nur ganz schwach bläuliche Färbung (Eisen). Schwcfclwasserstoff-

wasser darf die essigsaure Lösung nicht verändern (Schwennetalle).

Gebrauch: Innerlich wird die Schlemmkreide nicht mehr angewendet, auch

als Grundlage zu Zahnpulvern wird ihr das voluminösere Calcium carbonicum praeei-

pitatum allgemein vorgezogen. Ebenso wird sie, seitdem das Mineralwasser mit

flüssiger Kohlensäure bereitet wird, auch hierzu nicht mehr verwendet. Technisch

wird sie noch zum Kitten gebraucht. C. Bkt.au..

Cretin s. Kretin.

CreU8e8 Probe auf SallCin im Chinin besteht darin, daß beim Zusetzen

von Chrorasäuregemisch zu einem Chininsalz bei Gegenwart von Salicin der Geruch

nach Salizylaldehyd auftritt, während reines Chininsalz keine Veränderung gibt.

Fkxdi-kh.

Crevoisiers Pulvis fumalis antasthmaticus s. unter Asthmapulver,
Bd. II, pag. .350. Th.

Cribral s. Kribral.

Crimna (xp!|jt.vo; Geschrotetes, Kleie); Crimna Avenae = A vena exeorticata;

CHmna Hordei = Hordeum exeorticatum.

CrimSOfl ist eines der vielen Synonyme für Azorubin (s.d.). Th.

Crin d'afriqiie oder kurzweg r Afrique" heißt das Polster- und Klechtinaterial

aus den Blattfasern mehrerer Palmen (s. Palmenfasern). v. Dai.l.% T«>buk.

CrinOdendrOH. Gattung der Elaeocarpaceae; Baume mit gesägten Blättern

und meist einzeln stehenden Blüten.

C. Patagua Mol., in Chil«, enthält in der Rinde viel Gerbstoff.

v. Dai.i.a T«»hrk.

Crinol ist ein Haarspiritus, der nach Aufrecht 350 y Spiritus, 5'0 g Glyzerin,

f.n-0 ij Wasser, 0 5 7 Borsäure und Parfüm in beliebiger Wahl enthält. f.Wei**.

Crinon ist ein von Apotheker Dr. Ommeyer hergestelltes Haarschutzmittei, das

{regen Haarausfall, Schuppenbildung etc. vom Erzenger warm empfohlen wird. Die

Zusammensetzung des Mittels ist nicht bekannt. Der billige Preis von 1 M. pro
Flasche sticht wesentlich ab von den sonst enorm teueren Haarwuchsmitteln.

lt. Hki.i..

Digitized by Google



CRINUM. — CR1THMDH. 167

Crinum, Gattung; der Amaryllidaceae, Gruppe Amaryllideae, mit zahlreichen

Arten in Asien ; die Blumenkrone ist meist weiß, die Blätter sind stets sehr kurz

gestielt.

C. asiaticura L. mit Var. toxicarium Herb., in Indien, auf Ceylon und auf

den Molukken; auch kultiviert. Zwiebel, in Scheiben geschnitten, und Blätter

wirken stark emetisch und diaphoretisch, der Saft als Gegenmittel gegen Biß-

und Pfeilgifte.

C. scabrum Sims, in Brasilien, wird wie Scilla benutzt.

C. latifolium L. dient in Indien äußerlich gegen Geschwüre und Hämor-

rhoidalknoten, v. Dalla Torrb.

Cripps und Dymonts Reaktion auf Aloe. 0 05 g der zu untersuchenden

Substanz werden mit 15 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure verrieben, sodann

4 Tropfen Salpetersäure (Sp. Gew. 1*42) und schließlich HO ccm Wasser hinzugefügt.

Ist Alo6 vorhanden, so färbt sich die Lösung orangerot bis karmoisinrot; Am-
moniakznsatz erzeugt eine blutrote Färbung.

Literatur: Archiv d. Pharm., 223; Zeitschr. f. analyt. Chemie, 28. Zkkmk.

CriSmers Reagenz auf Aldehyde besteht in einer mit Kalilauge, Natron-

lauge oder Barytwasser versetzten Lösung von Jodkalium und Sublimat. Diese

Lösung gibt mit Aldehyden gefärbte Niederschläge, kann übrigens auch durch

Nksslkrs Reagenz ersetzt werden.

Literatur: Zeitschr. f. analyt. Chemie. 29. Zkkmk.

Crismers Reagenz auf Glukose im Harn ist eine mit 40 ccm Natron-

lauge versetzte Lösung von 0*1 y Safranin in 100 ccm Wasser. Wird 1 ccm Harn

mit 7 ccm des Reagenz gekocht, so entfärbt sich die Flüssigkeit, falls Glukose

vorhanden ist. Zkrmk.

Crismers Reagenz auf Wassergehalt von Alkohol ist Paraffinum

liquidum, das sich nur im wasserfreien Alkohol klar löst. Bereits ein Wassergebalt

von 0 2 Volumprozenten bewirkt Trübung der Flüssigkeit. Das Reagenz läßt

sich auch für die Prüfung von Chloroform und Äther verwenden. Zkrmk.

Crismers Reaktion auf Weinsäure in Zitronensäure. Die als Pulver

vorliegende zu prüfende Substanz wird mit etwas Ammoniummolybdatlösung und

einigen Tropfen Wasserstoffsuperoxyd mehrere Minuten auf dem Wasserbade er-

wärmt. Bei Anwesenheit von Weinsäure tritt Blaufärbung ein, Zitronensäure allein

bewirkt nur Gelbfärbung. Die Reaktion gestattet noch l%o Weinsäure nachzuweisen.

Literatur: Zeitschr. f. analyt. Chemie, 32. Zesmk.

Criswells Reagenz auf Glukose. 35 y Kupfersulfat, 100 m« Wasser, -200 9
Glyzerin uud 450 m» 20% Natronlauge werden 1

/i Stunde lang gekocht und

nach dem Erkalten mit Wasser zu 1 / aufgefüllt. Zermk.

CnSta galli, Scrophularineengattung Kupp«, synonym mit FistulariaL.

(Alectorolophus Bieb.). Daher

Herba Cristae galli für das Kraut von Fistularia erista-galli (L.)

Wkttst.

CristaHa, Gattung der Malvaccae, Gruppe Malveae; filzige Kräuter mit

einzelnstehenden Blüten.

C. betonicaefolia Cav., in Chile, soll antipyretisch wirken, v. Dalla Tokhe.

Crithmum, Gattung der Umbellif erac: Stauden mit fleischigen Blättern,

charakterisiert durch den lose iu der Höhle der schwammigen Frucht liegenden

Samen t
der dicht mit Striemen bedeckt ist. Die einzige Art

('. maritim um L. (Cachrys maritima Si'R.), Bazillen kraut, Meer- oder

Seefenchel, ist von den Kanaren durch die Mittelmeerländer bis zum Schwarzen
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Meer und bis England verbreitet. Ein blaugrünes, kahles, nach Sellerie und
Rosmarin riechendes Kraut, wird mitunter zur Würze von Konserven verwendet.

CritOllia, Gattung der Compositae, Gruppe Eupatorieae, nun zu Eupa-
torium L. gezogen. Sie besitzt einen flachen Blütenbodeu und eine 2—3blätterige

Hülle mit kurzen breiten Blättern.

C. Dalea DC, auf Jamaika, „Cigar-bush u
; die Blatter dienen als Ersatz der

Vanille; sie enthalten einen cumarinartigen Riechstoff (Holmks 1882); auch ein

öl wird aus der Pflanze gewonnen (Colon. Exhib. 1886). >. Dalla Torkk.

Croce'm heißen zwei verschiedene rote Disazofarbstoffe für Wolle, von denen

der eine, als CroceYn B bezeichnet, das Natriumsalz der Amidoazobenzol-azo-1-

naphthol-4'8-Disulfosäure, der andere, CroceYn 3 B, die homologe Araidoazotoluol-

Verbindung ist. Ein dritter Farbstoff, CroceYn AZ, ist dem obigen CroceYn Ii

isomer. Alle drei sind braunrote Pulver, lösen sich in Wasser mit fuchsinroter

Farbe und färben Wolle im sauren Bade rot. Ganswixdt.

CrOCeVnOrange ist einer der älteren und einfach gebauten Monoazofarbstoffe.

(1)N=N.C6 H5

Er ist das Natriumsalz der Anilin-azo-2-naphthol-6-sulfosäure, C10 H ft (2) OH ,

(<>) SO, Na
und wird durch Kuppeln von diazotiertem Anilin mit s-Naphtholsulfosäure S ge-

wonnen. Feurigrotes Pulver, in Wasser mit oraugegelber Farbe leicht löslich. Der
Farbstoff kommt auch unter den Bezeichnungen Brillantorauge G, Pyrotine-
orange, Orange ENL und Pouceau 4GB im Handel vor. Färbt Wolle im
sauren Bade orange; die Färbungen sind ziemlich licht- und walkecht. In konzen-

trierter Schwefelsäure löst sich der Farbstoff mit orangegelber Farbe. Gak*wi>dt.

Crocemsäure s. Armstrongsche Säure, Bd. II, pag. 204. Fk.kdi.kh.

CroceTnscharlach. Bezeichnung für vier verschiedene rote Azofarbstoffe. Die

Marke 4BX der Firma Kalle & Co. ist identisch mit Cochenillerot A (s.d.). —
CroceYnscharlach 3 B von Bayer & Co. ist das Natriumsalz der Amidoazobenzol-

monosulfosäure-azo-eroeeYnsäure und wird nach dem erloschenen D. R.P.Nr. 1H.027

dargestellt durch Kuppeln von diazotierter Amidoazobenzolsulfosäure und CroceYn-

säure. — CroceYnscharlach 0 extra ist der korrespondierende Farbstoff der

Amidoazobenzoldisulfosäure und CroccYnsäure. — CroceYnscharlach 8 B ist der

homologe Farbstoff der Amidoazotoluolsulfosäure. Alle CroeeYnscharlaehs sind braun-

rote Pulver, lösen sich in Wasser mit roter Farbe und färben Wolle im sauren

Bade rot. Die Marke 3 B färbt auch Baumwolle im Alaunbade. Die Wollfärbungeu

zeichnen sich durch Licht- und Säureechtheit aus; die Baumwollfärbungeu sind sehr

lebhaft und lichtecht, aber nicht reibecht und waschecht. Anderweite Handelsmarken
von CroceYnscharlach sind meist Gemische aus den beiden Marken 3 B und 8 B.

Ganswindt.

Crocin Crocetin. Das Crocin, C44 H 70 0!8 , auch Polychroit genannt, ist

der im Safran, den Narben von Crocus sativus L., enthaltene gelbe glykosidische

Farbstoff. Er findet sich auch in den chinesischen Gelbschoten, den Früchten von

Gardenia graudiflora Louk. (Rubiaceae) und in der Fabiana imbricata R. u. P.

(Scrophulariaceae). Aus dem Safran gewinnt man das Crocin, indem man ihn mit

Äther entfettet und dann mit Wasser kalt erschöpft. Der wässerige Auszug wird

darauf mit Tierkohle, welche den Farbstoff aufnimmt, geschüttelt, die Kohle ge-

trocknet und mit 90°
0igem Alkohol extrahiert. Beim Verdunsten des Alkohols bleibt

das Crociu als spröde gelblichbraune Masse zurück, die ein gelbes geruchloses Pulver

von schwach süßlichem Geschmack liefert. Das Crocin ist in Wasser und Alkohol

leicht, iu Äther sehr wenig löslich. Konzentrierte Schwefelsäure färbt anfangs

indigblau; die Farbe geht nachher in violett über; konzentrierte Salpetersäure

erzeugt eine blaue, in gelb übergehende Farbe. Kalkwasser, Barytwasser und Blei-
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essig füllen bei gewöhnlicher Temperatur die Crociulösung nicht. Beim Kothen mit

verdünnten MineralsSuren wird das Crocin in d-Glukose und Crocetin gespalten:

2 Cu H70 Ot9 + 7 Hj 0 = Cj 4 H18 Ou + 9 Cc H1S 06 .

(Crocetin)

Das Crocetin ist ein dunkelrotes, amorphes, in Wasser wenig, in Alkohol leicht,

auch in Äther etwas lösliches Pulver; es zeigt bei der Einwirkung konzentrierter

Schwefelsäure dieselbe blaue Färbung wie das Crocin; seine Lösungen werden
durch Bleiessig, Kalk- und Barytwasser gefällt. Das Crocetin soll aus den Palmitin-

säure- und Stearinsäurcesteru des Phytosterins bestehen. Ki.kin.

CrOCOXylOII, Gattung der Celastraceae; Bäume mit lederigen Blättern und
kleinen Blüten.

('. excelsum Eckl. und Zeyh. (Elaeodendrou croceum DC, Cassine croeea

(). Ktze.) am Kap. Die Rinde wird gegen Schlangenbiß verwendet, das Holz liefert

einen gelben Farbstoff, daher „Bois d'or" oder „Safranhout*. v. Dalla Torkk.

Crocus, Gattung der Iridaceae, mit mehr als 60 im Mittelmeergebiete ver-

breiteten Arten. Die aus einem Knollen mit kurzem Stengel innerhalb einer häutigen

Scheide entspringenden Laubblätter sind schmal, rinnig und habeu einen weißen

Mittelstreifen. Zugleich mit den Blättern oder früher kommen die grundständigen

Blüten zur Entwicklung. Sie sind groß und schön gefärbt, trichterförmig mit f> fast

gleichen Abschnitten, sehr langer Röhre, der Röhre eingefügteu 3 Staubgefäßen

und langem, gelapptem oder vielfach geteiltem Griffel, der nur au der Spitze

Narben trägt. Die Früchte treten erst bei der Reife über den Boden hervor; es

sind häutige, fachspaltig-3klappige, vielsamige Kapseln.

Namentlich die im ersten Frühling blühenden Arten sind bei uns beliebte Zier-

pflanzen, aber ohne pharmazeutisches Interesse.

Eine Kulturform des im Herbste blühenden Crocus sativusL. (C. sativus L.

Var. autnmnalis eulta) liefert den als Kflchengewürz, Färbe- und Heilmittel allge-

mein bekannten Safran (aus dein Arabischen, daraus azafran Span, und zafferano

Ital.).

Merkwürdigerweise ist keine der wildwachsenden Arteu der Gattung Crocus, auch nicht der
wild auf den Bergen von Smyrna, auf Kreta, den Cycladcn und um Athen, in einer anderen
Varietät auch in Taurien, in der Krim und Dalmatien vorkommende Crocus sativus L. 1

) voll-

kommen identisch mit dem in verschiedenen Gegenden der Erde, in Europa in größter Ausdeh-
nung in Spanien kultivierten Safrancrocus, welcher gegenüber den vielfach variierenden spontanen
Arten durch eine außerordentliche Konstanz ausgezeichnet ist und stets steril bleibt, wenn er

nicht mit dem Pollen einer wilden Crocnsart befruchtet wurde.») Die Kultur geschiebt lediglich

durch die Zwiebelknollen. Sie ist eine uralte.

Die SafranblUte besitzt einen etwa 10 cm langen
,
fadenförmigen , im oberen

Teile hellgelben Griffel, welcher sich in drei, zuletzt aus dem Perigon überhän-

gende braunrote Schenkel, Narben, teilt.

Diese Narben nun, für sich abgerissen oder noch mit einem Stücke des gelben

Griffels im Zusammenhange, im getrockneten Zustande stellen den Safran des

Handels dar. Auf 100*/ dürften ungefähr 50.000 bis 60.000 lufttrockene Narben

kommen. 3
) Die Angaben in dieser Hinsicht sind aber nichts weniger als überein

stimmend. Jede Narbe erscheint schwach gebogen, häufig am unteren Ende hin-

und her- oder spiralig verkrümmt, ihrer ganzen Länge nach von den Rändern her

eingerollt, daher röhrenförmig mit einer leichten trichterförmigen Erweiterung

nach dem oberen freien Ende zn. tief braunrot, prachtvoll rot im durchfallenden

Lichte; in Wasser aufgeweicht, mit einer Präpariernadel aufgerollt und flach aus-

gebreitet, im Umrisse keil- oder fast spateiförmig, 3— 3-5 an laug und am oberen

freien feingekerbten, zart gelbgesäumten und von Papillen bewimperten Rande

3— 4 mm breit.

Ganz frisch ist die Masse des Safrans weich, elastisch: vollkommen trocken

sind die Narben steif, brüchig, leicht zerreiblich zu einem schön morgenroteu Pulver.
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Der Safran hat einen starken, eigenartigen aromatischen Geruch und einen

gewürzhaft-bitteren, zugleich etwas scharfen Geschmack. Gekaut färbt er den Speichel

orangegelb. Dem Lichte ausgesetzt, verfärbt sich der Safran allmählich , bleicht

etwas aus und verliert, wenn nicht sorgfältig aufbewahrt, an Aroma. Von den
Handelssorten des Safrans kommen bei uns in Betracht: der französische, der

spanische und der österreichische.

1. Französischer Safran. In Frankreich ist die Kultur der Safranpflanze

beschränkt auf den Bezirk Pithiviers-en-Gatinais im Departement Loiret, welcher

die geschätzteste Ware liefert, sowie auf die Bezirke Orange und Oarpentier im
Departement Vaucluse. Die Produktion soll 4000 kg nicht übersteigen, nach anderen
Angaben dagegen sich um 10.000 kg bewegen; es wird Übrigens viel Safran ans

Spanien eingeführt und als französischer verkauft. In der naturellen Ware hängen
die Narben zum Teil noch mit einem verschieden langen Stücke des Griffels zu-

sammen; der französische Safran, die bei uns gewöhnliche und am meisten benutzte

Sorte, ist deshalb zweifarbig, braunrot, mit mehr oder weniger gelb gemischt. Von
den gelben fadenförmigen Griffelresten befreiter französischer Safran gleicht ganz

dem österreichischen und wird vielfach für solchen abgegeben.

2. Spanischer Safran. Die Kultur der Safranpflanze, in Spanien wie über-

haupt in Europa durch die Araber eingeführt, findet hauptsächlich in der La Mancha,

bei Albacete, Alicante, Huelva, am Golfe von Cadix und auf der Insel Mallorca

(bei Palma) statt. Die jährliche Produktion wird mit 30.000 bis 80.00«) kg, der

Export mit 45.000 kg und Valencia als das Zentrum des spanischen Safranhandels

angegeben. In korrekter Ware stimmt spanischer Safran so gut wie vollständig

fiberein mit französischem.

3. österreichischer Safran kommt nur in sehr geringer Menge in unserem

Handel vor. Dio Kultur der Safranpflanze in Österreich gehört fast nur mehr der

Geschichte an. Wohl hauptsächlich aus Pietät wird sie noch in einzelnen Örtlich-

keiten Niederösterreichs, so bei Meissau, Ravelsbach, Loosdorf, Neustift a. Felde u. a.

betrieben. Im Jahre 181)1) soll nach amtlichen Daten die Kulturflächc für Safran

hier '2 ha mit einer Gesamtausbeute von nur 8 4 kg betragen haben. 4
)

fber die Kultur der Safranpflanze und über die Gewinnung des Safrans in Niederösterreich

existiert eine interessante Publikation von dem Pfarrer PI rieb Petrak zu Ravelsbach aus
dem Jahre 1797. 1

)

Die Ernte findet im Oktober statt, wobei die gesammelten ganzen Blüten nach Hause gebracht

und deren Narben erst hier herausgerissen und vorsichtig auf Haarsieben auf dein Herde getrocknet

werden. Ende Oktober bringt man den fertigen Safran auf den Markt nach Krems a. D.

Der österreichische Safran tiguriert regelmäßig in den l*reislisten unserer Drogisten und
mit höchstem Preise. Er ist, da lediglich aus den vom Griffel abgerissenen Narben bestehend,

gleichmößig einfarbig braunrot. Wie schon oben bemerkt, wird aber elegierter. von den gelben

Grifl'elresten sorgfaltig befreiter französischer Safran vielfach als österreichischer verkauft.

Andrerseits wurde in den letzten Jahren ein Safran angeblich österreichischer Provenienz,

welcher mehr oder weniger reichlich Griftelreste und Staubgefäße der Safranpflanze enthielt, in

unserem Handel beobachtet.

Der liau der Safrannarbe ist sehr einfach. Ihr Querschnitt (Fig. 51) zeigt ein

von der Oberhaut eingeschlossenes, von zarten Gefäßbündeln (g) der Länge nach

durchzogenes lockeres parenehymatisches (irundgewebc.

Die Oberhaut besteht aus mehr oder weniger axil gestreckten, in der Fläehen-

ausicht im ganzen vierseitigen Elementen mit geraden oder höchstens schwach ver-

bogenen Seiten (Fig. 52, I).

Die Obcrhautzellen der Narbenaußenseito erscheinen am Querschnitte (Fig. 51)
mit etwas größerem radialen als tangentialem Durchmesser, ihre Außenwand ist

stärker verdickt, etwas vorgewölbt und an einer Stelle zu einer kurzen kegel-

förmigen, in der Flächenausicht meist als Ring erscheinenden Papille vorgestülpt

(Fig. 52, 1 und IV, h— e).

In Wasser oder Ohloralhydrat quellen die Verdickungsschichten mächtig auf und

lösen sich zum Teil, wodurch die (Kinne Outicula abgehoben wird und in großen

faltigen Fetzen abgelöst werden kann.
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Am oberen freien Saume der Narbe finden sich in einfacher bis mehrfacher

Reihe hintereinander zylindrische und keulenförmige, am freien Ende abgerundete,

bis 150 u. lange, bis 36, selbst 40 jx breite Papillen (Fig. 53). Unter Wasser er-

scheinen sie farblos oder fast farblos mit einer dünnen, fein granulierten und

zart gefalteten, stellenweise abgehobenen Cuticula; unter ihr sieht man die am
Papillenscheitel stärker verdickte Zellmembran schleimig verquollen, geschichtet

(52—III). Zwischen diesen Papillen begegnet man regelmäßig Pollenkörnern der

Safranpflanze. Dieselben sind zum großen Teil unversehrt, zum Teil kollabiert, ein-

zelne wohl auch mit ausgetriebenem Pollenschlaueh versehen; die ersteren kugelig,

unter Wasser mit einem Durchmesser von 76 bis 90 \l und darüber, auf ihrer

Oberflüche fein punktiert, ohne Poren, höchstens eine Falte oder Längsspalte auf-

Fig. 6i. weisend. Ihre dicke farb-

lose Wand läßt besonders

unter Chloral oder Karbol-

säure eine doppelte Schicht

erkennen, eine äußere ra-

dial gestreifte (Stäbchen

-

Schicht) und eine innere

homogeno gequollene, oft

deutlich konzentrisch ge-

schichtete. Sie sollen neben

Plasma Stärke als Inhalt

führen (Lixsbauer, I.e.).

Das Grundgewebe, nach

der Höhe an der Narbe ver-

schieden stark entwickelt,

am stärksten im unteren

Teile, weiter oben am Quer-

schnitt bis auf 1 0 Zellagen

reduziert, besteht aus mehr
oder weniger axil gestreck-

ten, am Querschnitte poly-

gonalen oder rundlich-pol v-

gonalen dünnwandigen par-

enehymatischen Elementen

mit kleinen lufterfüllteu In-

terzellularen. Die primäre

Zellmembran (Interzellular-

substanz) ist, wie ihr Ver-

halten zu Wasser lehrt, ver-

schleimt, zumal in der sub-

epidcrnialen Zellage, in den oberen und in den inneren Partien desGrundparenchyms;

die eigentliche Zellmembran färbt sich mit Chlorzinkjod unmittelbar schön blau.

Der Inhalt der Oberhaut- und Parenchymzellen des Safraus ist unter Öl oder

Vaseliuöl betrachtet eine homogene gelbe Masse, hie und da mit eingelagerten

relativ großen körnigen Gebilden (Chromoplasten?). Ursprünglich ist wohl eine

Lösung von Crociu und Zucker als Zellsaft vorhanden neben gelben Chromoplasten,

welche nach T.SCHIKCH (Anat. Atlas) besonders deutlich werden durch Härten des

(frischen) Materials in absolutem Alkohol. Die Anwesenheit von Kalkoxalat ist

zweifelhaft6
), Stärke nicht nachweisbar.

Wasser löst den eingetrockneten Zellinhalt sofort und fast vollständig mit gelber

Farbe auf; es bleiben nur neben einem retrahierteu zarthäutigen gelblichen oder

gelbbräunlichen Innen- oder Inhaltsschlauche, welchen Cochenille rot, Anilinblau

prächtig blau färbt, kleine farblose Körnchen und da und dort ein farbloses Ol-

tröpfchen zurück. Langsamer erfolgt die Lösung des Inhalts in Glyzerin und in

yuerfchnitt dir Narbe des S«fr»ns <ns>ch A. MKYER);
if das LeitbUndol.
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Alkohol. Zerstreute oder in Längsgruppen vereinigte Zellen des Grundgewehes
führen häufig, wie es seheint besonders in langgelagerter Ware, eine braunrote,

in Wasser unlösliche, in Weingeist mit gelber, in konzentrierter Schwefelsäure mit

blauer Farbe sich lösende körnig-klumpige Masse. 7
)

Fig. 53.

n
>

)

I Epidermis In d-r Flache. II Grnndparenchrm in der Lanffenansicbt. III Uolierte Papillen. IV n—t

Uewebafragmentc de» Pul Ter». V Oberhaut das Griffel« in der Fläche (A. E. VOOL).

Die dais Grundgewebe durchziehenden Gefäßbündel sind durch wiederholte

Gabelteilung nach aufwarte immer dünner werdende Abzweigungen der drei Ge-
fäßbündel des Griffels, von denen je eines in jede Narbe eintritt. Auf einem
Querschnitte aus dem oberen

Teil der Narbe sieht man sie
Fi* M -

in regelmäßigen Distanzen im

Grundgewebe verteilt. Im we-

sentlichen enthält jedes Bündel

neben sehr zartem Kambiform

enge (5 bis 10 u.) gerade ge-

streckte Spiraltracheen mit fast

durchaus sehr langen, an den

Enden walzlich-spindelförmigen

Gliedern, mit dünner unver-

holzter oder sehr schwach ver-

holzter Membran, welche sich mit

Chlnrzinkjod unmittelbar blau

(uach Linsbauer 1. c. bräun-

lich, dann violett, mit Phloro-

«rlucin -f Salzsäure schwach rot)

färbt. Stellenweise, zumal an Bifurkationsstellen finden sich im Gefaßbündel auch

kürzere und weitere Tracheen, zum Teil Spiral- und Netzfasertrachelden von Spindel-

oder Tonnenform ( DO u. lang, 30 bis 3ö y. weit).

Der den Narben hie und da anhängende Griffelrest (s. oben), am Querschnitte

<rcrundet-3seitig und 3kerbig , zeigt einen analogen Bau. Die Zellen der Oberhaut

sind im allgemeinen stärker axil gestreckt, au den Seiten schwach und kleinwellig

(Fig. 52 V): ihr Inhalt ist eine spärluhe gelbe Masse, der eingetrocknete Zell-

saft; die Gefilßbündel enthalten 30 bis 10 ;a weite Gefäße.

mit Papillen (p) vom oberen Saonie der
Narbe; n Zellkerne (A. E. VOOL).
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Chemisches Verhaltendes Safrans. Nach Schüler 8
) sind die wesentlichsten

Bestandteile des Safrans der als Crocin (s.d.) bezeichnete prächtige Farbstoff,

nach ihm als ein Carotin aufzufassen, ein Kohlenwasserstoff der Methanreihe, ein

wachsartiger Körper neben Fett, ein Ätherisches ÖP), welches Trager des

Geruches des Safrans ist, und Dextrose.

Der Wassergehalt des Safrans wird mit 9 bis 14% angegeben, der Aschen-

gehalt mit 4 5 bis höchstens 7% der bei 100° getrockneten Ware. Jedenfalls darf

er 8°/0 nicht fiberschreiten.

Verfälschungen des Safrans. Der Safran, als ein teurer Artikel, unter-

liegt sehr vielen Fälschungen und Substitutioneu. Dieselben betreffen besonders die

absichtliche Beimengung der gelben Crocusgriffel , welche unter dem Namen
Fem in eil (s. d.) auch für sich als Handelsgegcnstand vorkommen, sowie der gleich-

falls gelben Staubgefäße der Safranpflanze (s. oben), die Substitution oder Bei-

mengung von bereits des wertvollen Pigments beraubten, mit allerlei Stoffen be-

schwerten und sodann künstlich aufgefärbten Safrannarben, die Substitution oder

Beimischung von derart künstlich aufgefärbten Ringel blumeu (s. Fem in eil), vou

Safflor (s.d.), von Maisgriffeln (s. Stigmata MaVdis) und anderen Blüten

und Pflanzenteilen verschiedener Abstammung, von gefärbten Kollodiumfäden,
von getrockneten Fleischfasern (carnc secco) n. a. Zum Auffärben dienen haupt-

sächlich gelbe Teerfarben; ein derartiges Pigment, Dinitrokresol, ist geradezu unter

dem Namen rSaf ransurrogat" (s.d.) verkäuflich.

Von allen Safransorten wird am häufigsten der spanische, speziell der Alicante-

Safran verfälscht angetroffen.

Als wirkliche Safran-Surrogate, welche angeblich denselben Farbstoff wie

echter Safran enthalten, wären die Blüten von Tritonia aurea Pappk (Iridaceae)

und jene von Lyperia crocea Eckl. (Scrophulariaceae), sogenannter Kapsafran,

zu nennen. 10
)

Der Nachweis einer Fälschung des Safrans in toto Uberhaupt ist in der Kegel

nicht schwierig; wohl aber gestaltet sich die Ermittlung der Natur einer solchen

Fälschung unter Umständen zu einer nichts weniger als leichten Arbeit.

Eine Probe der zu prüfenden Ware wird zunächst in eine mit Wasser ge-

füllte flache Schale gebracht, um die einzelnen Teile aufquellen und sich ent-

falten zu lassen. Dabei fällt sofort auf das ungewöhnlich große Färbungsvcr-

mögen des echten Safrans und die leichte Löslichkeit seines gelben Farbstoffes in

Wasser. 1 cg Safran verleiht einer Menge von 3 / Wasser noch eine schön gelbe

Farbe.

Die aufgeweichte und entfaltete Narbe des Safrans ist an ihrer Gestalt zu er-

kennen; das starke Färbungsvermögen unterscheidet sie von der Narbe einer

anderen, fremden Crocus-Art.

Eine Fälschung des Safrans mit Safrangriffeln und mit Staubgefäßen der Safran-

pflanze macht sich schou an der trockenen Ware kenntlich durch das starke Vor-

drängen von Gelb in der Masse der braunroten Narben.

Die mazerierten Griffelstücke und Staubgefäße sind, gleichwie die etwa zur

Fälschung benutzten Calendula- und Safflorblüten
,

Maisgriffel, Pfingstrosen- und

Klatschmohnblumenblätter an der ganz abweichenden Gestalt von der Safrannarbe

zu unterscheiden.

Zur Feststellung der Natur und Abstammung einer vorliegenden Beimengung

in Fadenform, wie Safran- und Maisgriffel, junge eingerollte Carexblätter, Wurzeln

von Lauch-Arten u. dergl. muß deren Bau, deren histologisches Verhalten an ent-

sprechenden Präparaten mikroskopisch erschlossen werden. Jedes bisher genauer

bekannt gewordene derartige Fälschungsmittel zeichnet sich durch einen bestimmten

anatomischen Bau resp. durch bestimmte histologische Merkmale aus, an welchen

man sie zu erkennen imstande ist.

Handelt es sich um Klatschmohn-, Pfingstroseublumenblätter oder um ähnliche

Pflanzenteile, so reicht wohl die makroskopische Besichtigung eines in Wasser und
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in Chloral aufgenommenen Bruchstückes in der Flächenansicht aus; eventuell muß
auch hier eine genaue histologische Untersuchung Platz greifen.

Staubgefäße resp. Antheren der Safranpflanze unterscheiden sich besonders an

der im Wasser mazerierten Probe von den Safrangriffeln dadurch, daß sie breiter,

mehr bandartig als fadenförmig sind. Mit der Lupe lassen sich die einzelnen Teile :

Staubfäden, Konnektiv und Antheren wahrnehmen und durch die mikroskopische

Untersuchung an den letzteren, abgesehen von den reichlichen Pollenkörueru,

die zierlichen Spiral- und Netzfaserzellen der Antherenwand auffinden. Extrahierte,

mit fremden Pigmenten aufgefärbte Safran narben zeigen unter dem Mikroskope

ineist eine nicht gleichmäßige Färbung und der Oberfläche anhaftende gefärbte

Körnchen.

Der beim Aufweichen in Wasser sich ergebende Bodensatz, im wesentlichen

bestehend aus den zum Fixieren des fremden Pigments verwendeten unlöslichen

anorganischen Stoffen, wie Kreide, Gips, Schwerspat u. a., bezw. wenu es sich um
als Beschwerungsmittel hierbei verwendete lösliche Salze 11

), wie Kalisalpeter,

Magnesiumsulfat, Borax etc. handelt , der Rückstand nach Verdampfung der Mazera-

tionsflUssigkeit zum Trocknen und ein sich ergebender ungewöhnlich hoher Aschen-

gehalt lassen auf die Stattgefundeue Fälschung schließen. Die Natur des Farb-

stoffes selbst, wobei es sich hauptsächlich um Teerfarbstoffe handelt, sowie die

der Fixierungsmittel werden dann auf dem Wege der chemischen Untersuchung

eruiert.

Safranpulver (Fig. 52). Reines Safraupulver besteht ausschließlich aus gelben

Fragmenten der Narbe und des Narbengewebes, höchstens mit beigemengten seltenen

ßruchstückchen der obersten Partien des Griffels und seines Gewebes. Die Pulver-

teilchen sind der Hauptsache nach Flächen- und Längsschnittstüekc mit der Ober-

haut und dem darunter folgenden Grundparenchyni oder des letzteren allein mit

oder ohne eingeschlossenes Stück eines zarten Gefäßhüudels mit sehr engen Tracheen,

meist mit abrollbarem Spiralband, alle Zellen mehr oder weniger lang gestreckt

mit gelbem, in Wasser leicht löslichem Inhalt, die Oberhautzellen mit einer kurz

kegelförmigen papillösen Vortreibung einer Stelle der Außenwand; seltener sind

Qnerschnittsstücke, noch seltener die oben beschriebenen, meist keulenfönnigeu

Papillen des Narbensaumes und Pollenkörner.

Griffelfragmente sind hauptsächlich zu erkennen an den in der Fläche leicht

wellig verbogeneu Seiten der nicht papillös vorgestülpten Oberhautzellen (Fig. 52 V),

dem spärlichen gelben Zellinhalt derselben und den weiteren Tracheen.

Stärkemehl fehlt dem Safranpulver. Mau untersucht es in Wasser und in Chloral-

hydrat.

Läßt man zu einer unter Deckglas liegenden Probe des Pulvers vom Rande
desselben vorsichtig konzentrierte Schwefelsäure zufließen, so umgibt sich jedes

Teilchen mit einer in die Umgebung diffundierenden, vorübergehend prachtvoll

blauen Zone.

Als Verfälsehungsmittel des Safraupulvers werdeu insbesondere genannt Our-

euma, Paprika und rotes Santelholz, welche mikroskopisch leicht nachzuweisen sind.

Bezüglich der chemischen Prüfung des Pulvers auf fremde Farbstoffe ist be-

sonders zu verweisen auf Tschtrchs Tabelle in seinem Anat. Atlas, I, pag. 93 und

auf Vixassa im Arch. d. Pharmazie, 1892, pag. 353. Zum chemischen Nachweis der

Beimengung von Santelholzpulver verwendet neuerdings Beythien (Zeitschr. für

Unters, von Nahr.- und Genußm., 1901, pag. 368) die quantitative Bestimmung
des Gehaltes an Rohfaser, indem reines Crocuspulver davon ca. 4 l

/8 bis 5 1 '«,

Santelholz 62 bis fast 63% ergibt.

Anwendung findet der Safran bei uns in immer mehr beschränktem Maße
als Gewürz und Färbemittel in der Küche und bei der fabrikmüßigen Herstellung

verschiedener Teigwaren, sonst in der Industrie allenfalls noch znr Darstellung

von Goldfirnissen und endlich in der Heilkunde, aber auch liier fast nur zu pharma-

zeutischen Zwecken.
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Crocus. Mit dem Namen „Crocus bezeichnete man in früheren Zeiten der

Chemie gelbrot (safranähnlich) gefärbte Metalloxyde, daher: Cl°0CU8 AntimonÜ =
Stihium oxydatum fuseuui; CrOCUS Marlis adstringens = Ferrum oxydatum

rubrum ; Crocus Marlis aperiens = Ferrum oxydatum fuscum ; Crocus Marlis

Viirtolatus = Caput mortuum ; CrOCUS metallorum = Stibium oxydatum fuscum

;

CrOCUS Saturni = Minium; CrOCUS Solis = Aurum oxydatum. Th.

CrOlaS-DuCkerS Reagenz auf Uran. Eine mit Alaun versetzte Coehenille-

tinktur färbt sich mit Uransalzen grün. Zermk.

Crolls Elixir uterinum ist eine Mischung aus 15 g Tinctura Castorei , hg
Tinctura Absinthii, bg Tiuetura Croci und 10 Tropfen Oleum Anisi. t«.

Cronartium, Gattung der U red inalos: charakterisiert durch in der Längs- und

Querrichtung fest miteinander verbundene Teleutosporen. — S. Blase nrost.

Crookessche Röhren sind evakuierte Glasröhren, versehen mit zwei ins

Innere mündenden metallischen Zuleitungen, zwischen denen elektrische Entladungen

eines Funkeniuduktors überspringen; sie zeigen dabei, je nach Form und Füllung,

die prächtigsten Lichterscheiuungen und dienen hauptsächlich zum Studium des

Verhaltens von (Jasen in stark verdünntem Zustand. Solche Röhren hatte zuerst

Hittokf (1869) hergestellt; der englische Physiker Cruokes widmete sich dann

ganz der Erforschung dieser interessanten Lichtphänomene und stellte dabei die

Hypothese auf, daß es sich hier um einen vierten Aggregatzustand , den der

^strahlenden Materie" handle.

Diese Höhren haben auch insofern eine besondere Wichtigkeit erlangt, als

Röntgen damit experimentierend die X-Strahlen entdeckte; denn besonders stark

evakuierte CROOKESsche Röhren sind nichts anderes als Röntgenröhreu , nur daß

letztere heute eine etwas abweichende Form erhalten haben (s. Röntgenstrahlen).
J. Pai.uk H.

Cr088' GOUt- and RheiimatiC-PillS bestehen (nach Hager) aus Gutti,

Jalapenharz, Rhabarber und Chininsulfat. Tu.

Cross-Bevans Lösungsmittel für Zellulose besteht in einer ao „igen

Lösung von Chlorzink in Salzsäure vom sp. Gew. 1*19. Zermk.

CrOSSandra, Gattung der Aeanthaceae, Gruppe Acantheae; kahle Stauden

mit raeist behaarten Blutenständen und gauzrandigen Müttern.

C. infundibuliformis (L.) Nees (0. undulaefolius Salisb.) in Indien. Die

Frucht dient als Aphrodisiaknm. v. Dai.i.a Torrk.

Crossopteryx, Gattung der Rubiaceae, Uuterfamilie Cinchoneae. Die Rinde

von C. febrifuga Uenth. (C Kotschyana Fexzl, Rondcletia febrifuga Af/..), eines

im Sudan, in Abessinien und in Nieder-Guinea heimischen Strauches, wird in der
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Heimat als Fiebermittel verwendet. Sie enthält ein amorpheK Alkaloid (Hr>sk,

Her. d. D. ehem. Gesellsch., 1878).

CrOSSOSOmataCeae, kleine, nur aus 2 amerikanischen Arten bestehende

Familie der Dikotylen (Reihe Rosales). Feit*™.

Crotalus, Gattung der nach ihr benannten Familie der Solenoglypha, aus-

gezeichnet durch bewegliche Hornringe (Klapper) am Schwanzende.

Mehrere Arten der Klapperschlangen (C. horridus L., C. adamanteus Pall.,

C. durissus L.) leben im wärmeren und tropischen Amerika. Ihr Gift findet in der

Homöopathie Verwendung. v. Dalla TWre.

Crotolaria, Gattung der Leguminosae, Papilionatae-Genisteae; mit etwa

250 Arten in den Tropen und Subtropen verbreitet. Es sind Kräuter oder Sträucher

mit einfachen oder gefingerten Blättern und gelben, seltener blauen oder purpurnen

BiUten in meist endständigen oder deu Blättern opponierten Trauben, selten einzeln

achselständig. Die Hülse ist stark aufgedunsen oder aufgeblasen, zweiklappig.

('.juncea L., C. Burhia Hamilt. und C. retusa L. werden im tropischen

Asien als Faserpflanze gebaut (s. Sunn). Diese und andere Arten (C. verrucosa L.,

C. laburnifolia L., C. quinquefolia L.) enthalten in den Wurzeln und Blättern

viel Schleim und werden vielseitig als Heilmittel benutzt. Mehrere Arten enthalten

Indican (s. Indigo).

C. sagittalis L. verursacht in Amerika die L oco -Krankheit (s. d.) der Pferde.

C. panniculata Willd. in Vorderindien und

C. Mitchelli Henth. in Australien werden als Fischgift verwendet. J. M.

CrOtOn, Gattung der nach ihr benannten Abteilung der Euphorbiaceae. Holz-

gewächse oder Kräuter mit alternierenden, gestielten, meist ganzrandigen , mit

Schuppenhaaren besetzten Blättern , meist monöcischen , in Ähren oder Trauben

stehenden Blüten, deren Kelch und Korolle der Regel nach oteilig, deren Diskus

drüsig ist.

1. C. Eluteria Bkxxkt (Clutia Eluteria L.), Schakerillbaum, ein kleiner bis

(im hoher Strauch, nur auf den Bahamas und benachbarten Inseln einheimisch,

ist die Stammpflanze der Cascarilla (s. d.). Früher lieferten auch Croton Cascarilla

Bkxn., C. Sloanci Bexn., (.'. lineare jACq. Cascarilla. Wenn einige Pharmakopoen

neben C. Eluteria auch „andere Croton-Arten u
als Stammpflanzen aufführen, so

ist dies unrichtig, zur Zeit liefert nur C. Eluteria Cascarillarinde.

2. C. glftbellus J. Müll. Ar<:. (Clutia Eluteria L., Croton Eluteria Sw.), in

Mexiko, Westindicu, früher als Stammpflauze der Cort. Cascarillae angegeben. Auch
Cr. lucidus L. lieferte eine Cascarille.

3. C. niveus Jacq. (Croton Pseudo-Chiua Cham, et Schlchtd., Cr. Cascarilla Dox.),

ein in Mexiko (Jalapa), den westindischen Inseln, Zentral-Amerika , nördlichem

Südamerika, Neugranada, Kolumbien einheimischer Strauch mit untereeits silber-

weiß filzigen Blättern und ebensolchen Ästen, liefert die Copalchi-Rinde (s. d.).

4. C. Tiglium L. (Tiglium officinale Klotzsch.) bildet einen kleinen im süd-

lichen Ostindien, Malabar, Cochinclüna, den Molukken und Amboina einheimischen,

in Ostindien, Ceylon, China, den Sundainseln und Philippinen und auf Mauritius

kultivierten Strauch mit runden, platten, an der Spitze gefurchten Ästen und alter-

nierenden, 3—-5nervigen, im Jugendznstande mit zerstreuten Sternhaaren besetzten,

später kahlen und glänzenden Blättern. Die diklinen Infloreszenzen sind reichblütige

Trauben. Sie tragen unten weibliche Blüten, oben männliche, beide sind von Deck-

blättern behüllt. Diese sowie die Blütenstiele tragen reichlich bräunliche Sternhaare.

Die Frucht ist eine 2 cm lange und 17 cm dicke Kapsel von stumpf-dreikantiger

Form, mit 3 schwachen Längsfurchen versehen. Ihre blaßbräunliche Schale ist

zerbrechlich, kahl, uneben. Die zu dritt in der Frucht eingeschlossenen, die Fächer

ganz ausfüllenden, aus auatropen Ovulis entstehenden Samen sind als
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Semen CrotoniS, Sem. s. Gruna Tiglii 8. Tiglia s. Tilli, Cataputiae mi-

nores, Purgierkörner, Granatill, Graines ou semenees de Tilly ou
des Molnques, Petita pignons dlnde, in medizinigcher Anwendung:.

Hie besitzen Größe und Gestalt der Riziuussamen, sind also kaum bohnengroß,

10— 12 mm lang und 4—8 mm breit, ovalläuglich, an beiden Enden stumpf, sind

aber beiderseits , namentlich auf dem Rücken
,

infolge eines freilich wenig vor-

springenden
,
stumpfen , namentlich an der oberen Hälfte sichtbaren Längskiels

kantig-konvex, daher im Querschnitt fast vierkantig rautenförmig (nicht oval), doch

ist die eine Seite etwas flacher als die andere, beide sind durch eine wenig vor-

springende Naht miteinander verbunden. Die wenig abgeflachte Hauchseite zeigt

einen deutlichen Nabelstreifen (Rhaphe). Ihre Farbe ist schmutzig-graubraun mit

dunkleren Flecken, hellbräuulich big gelblich, oder, wenn die weiche äußere Schicht

abgerieben ist, fast schwarz, matt, gleichsam bestäubt, nur selteu etwas glänzend,

fettschimmernd: die Rückseite ist gegen das Hilum und die Chalaza etwas längs-

streifig und furchig, die Rauchseite dagegen mehr glatt.

Die Samenschale ist dünn (0*3 mm), spröde und zerbrechlich, innen grau ; der

von einer dünnhäutigeu, geäderten, inneren Samenhaut umschlossene derbe Same
ist weißlich, im Alter bräunlich oder gar ganz geschwunden, im Querschnitt ölig-

fettglänzend. Das Endosperm ist dick-fleischig, die blattartigen Kotyledonen sind

breit und dünn, mit deutlicher Nervatur versehen, an der Rasis herzförmig, durch

das gegen den Nabel (und die Oaruncula) gerichtete, 3mm lange Würzelchen

und die Plumula zusammengehalten , nach außen vom Eudogperm umgeben und

diesem dicht anliegend. Innen leicht voneinander klaffend. Der Same zerfällt daher

leicht in zwei plankonvexe Stücke. Die Caruncula ist nur klein und am trockenen

Hamen kaum noch vorhanden. Unterhalb derselben, auf der Rauchfläche, tritt der

Nabel undeutlich hervor. Von ihm verläuft die Rhaphe nach dem anderen Ende
des Samens, wo die Chalaza als dunkelbrauner Fleck sich nur undeutlich abhebt.

In den Zellen des Endosperms und der Kotyledonen finden sich reichlich Aleuron-

körner von der gleichen Gestalt wie bei Rizinus, mit deutlichem Globoid und

Kristnlloid; neben denselben ist fettes Öl vorhanden.

Der Samenkern schmeckt anfangs milde und ölig; bald wird der Geschmack
aber scharf kratzend, lange anhaltend brennend. Die Schale ist geruchlos und fast

ohne Geschmack. Auch der Kern ist ohne Geruch, doch entwickelt sich letzterer

beim Erwärmeu, ist dann scharf, greift die Augen an und reizt die Haut.

Die Schalen betragen 31*«%, der Kern ö8-4°
0 des Samens (Flückigkr).

Croton wirkt innerlich stark purgierend (daher Tiglium von tiXo; Durchfall),

in größerer Dose giftig, äußerlich hautrötend, selbst blasenziehend.

Der wirksame Restandteil der Samen ist das als Ol. Croton is (s. d.) in den

Handel gebrachte fette Öl; es ist zu 50— b'0°/o >m Samen enthalten. Die praktische

Ausbeute an öl beträgt beim Pressen 12\5°/0 , beim Extrahieren mit Schwefel-

kohlenstoff 40°/0 , mit Äther 38%, mit 95°/0 Alkohol 12° .'«, (Javilliek). Das

extrahierte Öl ist wirkungsvoller. Es besteht aus den Glyzeriden der Stearin-, Pahnitin-,

Laurin-, Myristicin- und Ölsäure, sowie Ameisen-, Essig-, Isobutter-, Isovalerian-

und Tiglinsäure (Methylcrotonsäure CH8 CH — C(( II)3 — CO . OH) und enthält

Crotonol (4°/0 ). Von Crotonol befreites Öl wirkt nicht mehr hautrötend, wohl

aber noch (da neues Crotonol entsteht?) purgierend (Bithheim). Ob die purgierende

Wirkung wirküch dem Crotonol zuzuschreiben sei, ist nicht genau bekannt. Eine

exakte Trennung des hautrötenden und purgierenden Anteils ist noch nicht ganz

gelungen. Der alkoholunlnsliche Anteil wirkt purgierend, der alkohollösliche brennend

und pustelerzeugend (Sexikr). Die blasenziehende Substanz des Crotonöles, die

Crotonolsäure (Kobekt und Hikschevkt
, Rcchheim) ist wahrscheinlich ein

Gemisch. Aus ihr stellten Duxstax und Rooll das Crotonharz ((', 3 H ls 04 )

dar — vielleicht ein Lakton — das sich als stark blasenziehend erwies. Ei.fstraxd

fand in den Crotonsamen Toxalbumine. Crotonin (Rkaxdes) ist fettsaure Ma-

gnesia (Weppex), Croton silure (Branden) ist fraglich. — Säurezahl 21*8, Ver-

B»»IEiwyklopldi* der gr$. Phinnufe. 2. Aufl. IV. 12
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seifungszahl 21.VG, Reich.- MEissLsche Zahl 121
1

Jodzahl 10037— 10191
(Duliere).

Die Asche der Schalen beträgt 2*6% » <Uc des Kernes 3%-
Man bewahrt die Crotonsamen unter den stark wirkenden Mitteln auf.

Sie werden kaum noch verwendet und find fast ganz durch das Crotonöl ver-

drängt worden. In der Veterinärpraxis sind sie noch beliebt. Dosis 4—8 Samen.

Das weiße Holz des .Stammes — Lignum Favanae, Panavae seu moluc-
canum — schmeckt ebenfalls scharf und brennend und wirkt wie der Same,

doch milder. Die Wurzel wird in der Heimat der Pflanze gegen Wassersucht an-

gewendet. Sie purgiert wie auch die Blätter.

5. C. Pavana Hamilton, ein Kaum im nordwestlichen Bengalen und Hinter-

indien (Kirma), besitzt dreiseitige, kreiseiförmige, borstige, aufgeblasene, haselnuß-

große Fruchte und die Fruchtfächer nicht ausfüllende Samen, die zwar etwas

kleiner und dunkler sind als die von Cr. Tiglium, aber fast noch heftiger wirken

als diese.

6. C. lacciferus (Aleurites lacciferus Willd.), in Ostindien, Ceylon, Cochin-

china einheimisch, liefert den Stock lack, Schellak (s. Lacea).

7. C. Malambo Karst, in Venezuela, Costarica und Cartagena; ein kleiner Kaum
mit durchscheinend punktierten, kahlen Blättern, liefert die Malambo-Rinde (s. d.).

8. C. Draco Schlecht!), in Mexiko und C. hibiseif olius Kth. in Xeu-Granada,

beide mit einem dichten Filz aus schlaffen Sternhaaren bedeckte Bäumchen, ent-

halten im Stamm einen roten Saft, der als mexikanisches Drachenblut in den

Handel kommt.

9. C. tinetorius Schaffw wird in Südfrankreich kultiviert. Sein Farbstoff

wird zum Färben der holländischen Käse benutzt.

Literatur: Ann. d. Pharm. 181*9. — Javh.likk. J. d. ph. et chim. 1898. — Sexikk, Pb. Journ.

and Tr. 1884. — Elkstkaxd, l'jwala 1897. — Dcxstax und Booix, Ph. Journ. and Tr. 1895.

TfiCHIRCH.

CrotOnChloralhydrats.Kutylehloralum hydratnm,Bd.III,pag.23t;. Tu.

Crotonöl und Crotonöl s. Oleum Crotonis. Bkckstuokm.

Crotonolsäure, nicht zu verwechseln mit Crotonsäure, wurde 1873 von

Buchheim entdeckt und später (1887) von Kobekt näher untersucht. Sie findet

sich neben einer ganzen Reihe von anderen Fettsäuren im Crotonöl, teils frei,

teils als Gly/.erid. Eine Formel ist für die Crotonolsäure noch nicht aufge-

stellt, überhaupt ist es noch sehr zweifelhaft, ob sie einen einheitlichen Körper
darstellt.

Kobert stellt die C. folgendermaßen dar: Der in Alkohol leicht lösliche Teil

des Crotonöl» wird mit heiß gesättigter Barytlösung im Überschüsse auf dem
Wasserbade einitre Zeit innig verrührt. Es bildet sich ein weißer, steifer Brei, der

mit kaltem destillierten Wasser anhaltend verrührt und dadurch gewaschen wird,

indem der überschüssige Kant, Farbstoffe und die im Wasser löslichen Verbin-

dungen der Essigsäure, Buttersäure und Tiglinsäure mit Baryum dabei nach Mög-

lichkeit entfernt werden. Dann läßt man das Wasser abtropfen, entfernt die letzten

Reste durch Erwärmen und verreibt die steife Masse mit Äther zu wiederholten

Malen. Dabei bleiben die Barytsalze der Stearin-, Palmitin- und Laurinsäure un-

gelöst, während ölsaures und crotonolsaures Baryum in Lösung gehen und nach

Verdunsten des abfiltrierten Äthers als «reibe, halbflttssige Seife gewonnen werden.

Diese behandelt man mit Alkohol, wobei der crotonolsäure Baryt sich löst, der Ölsäure

aber nicht. Aus der alkoholischen Lösung wird der Baryt durch vorsichtigen Zu-

satz von Schwefelsäure gefällt und das Filtrat, welches die Crotonolsäure enthält,

verdunstet. Die Crotonolsäure wird bei energischer Behandlung mit Barytwasser

in der Hitze zerstört und dies ist die Hauptschwierigkeit bei ihrer Darstellung.

Chemisch scheint sie der Kiziuusölsäure nahe zu stehen, wenigstens liefert

ihr Natriuiusalz bei der trockenen Destillation Önanthol, und bei der Oxydation
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mit Salpetersäure Oenanth säure. Sie bildet den wirksamen Bestandteil des

Crotonöles. In Form des Glyzerides besitzt sie keine giftigen Eigenschaften,

in freiem Znstande aber sehr starke, und zwar sowohl hautreizeude als darm-

reizende. Da das Ootonöl je nach seinem Alter bald viel, bald wenig freie Crotonol-
säure enthalt, so ist es verständlich, daß es sehr verschieden wirken kann.

Bei innerlicher Anwendung des Crotonöles kommt das Glyzerid derCrotonol-
säure ebenfalls znr Wirkung, da es dnrch das Ferment der Bauchspeicheldrüse,

wie die andern Glyzeride auch, gespalten wird. Ff.xdler.

CrOtOnsälire, x-Crotonsäure, CH3
—CH = CH—COOH, findet sich neben

der stereol'someren £-Crotonsäure

in geringer Menge im rohen Holzessig. Sie HC CH3 CH3—CH
entsteht durch Oxydation von Crotonalde- ^ qqojj f'OOH
hyd, CH3 — CH = CH— CHO, durch Einwir- a.cn,tonsäure >-<Totonsäuce
kung von alkoholischem Kali auf x-Brom- und

ß-Jodbuttersäure, CH3—CIL—CHBr—COOH bezw. CH3—CHJ—CH,—COOH, durch

Destillation von ^-Oxybuttersäure, CH3—CH(OH)—CH,—COOH, durch Verseifung

des ausAUyljodid mit Cyankalium gebildeten Propenylcyanides, CH3—CH = CH—CN,
sowie durch Erhitzen von Malonsaure, CIL(COOH)2 , mit Paraldehyd und Essigsaure-

anhydrid, wobei die zunächst gebildete Äthylidenmalonsäure, CH3—CH = C(COOH)s ,

in Kohlendioxyd und Crotonsäure zerfällt.

Feine wollige Nadeln oder große Tafeln vom Schmp. 72°, Siedep. 180°, die

in 12 T. Wasser löslich sind. Die wässerige Lösung reduziert beim Erwärmen
alkalische Silberlösung. Durch Reduktion mit Zink und Schwefelsäure entsteht

normale Buttersäure, Natriumamalgam ist ohne Einwirkung. Mit Brom- und Jod-

wasserstoffsäure entsteht p-Brombuttersäure, CH3—CHBr—CH,—COOH. und £-Jod-

buttersäüre, CH3—CHJ—CH2—COOH; mit Chlor und Brom x-, ^-Dichlor- und
x-, ä-Dibrombuttersäure. Beim Schmelzen mit Kali zerfällt sie in 2 Moleküle

Essigsäure.

£-Crotonsäure, Isoerotonsäure, Allocrotonsäure, Quartenylsäure,
bildet eine bei 172» siedende Flüssigkeit. Sie entsteht durch Einwirkung von

Natriumamalgam auf Chlorisocrotousänre, welche ihrerseits durch Behandlung von

Acetessigester mit Phosphorpentachlorid gewonnen wird.

'CH
Eine dritte isomere Crotonsäure, die Methacry Isäure, CH,= C(

(

findet

sich in geringer Menge im römischen Kamillenöle. Sie entsteht durch Einwirkung
von Phosphortrichlorid auf Oxyisobuttersäureester, (CH3 ),—C(OH)—COOC. H5 . In

Wasser leicht lösliche Prismen vom Schmp. 16°, Siedep. ltJO'5 0
. Beim Auf-

bewahren sowie bei Berührung mit Salzsäure entsteht durch Polymerisatinn eine

Polyraethacrylsäure. Beckstkokm.

Crotonylsenföl, C4 H7 NCS, wird erhalten, wenn mau das aus Butylenbroinid

mit alkoholischem Ammoniak gewonnene Crotonylamiu mit Schwefelkohlenstoff und

Sublimat behandelt (A. W. Hofmaxx, Ber. d. D. ehem. Gesellseb., 1874). Farblose

Flüssigkeit von penetrantem senfölartigen Geruch. Siedep. 17!> n C. Bildet mit

Ammoniak Crotouylsulfoharnstoff (C4 H 7 ) H . N . C : S . NIL. (i. Kawseu.

CrOUp s. Bräune, Bd. III, pag. 143.

Crouvelles Bleichflüssigkeit oder ramsays lueiehfiüssigkeit besteht

in einer Auflösung von Magnesiumhypochlorit. Sie wird nach Ha«;ehs Handb.

bereitet, indem man 25 T. Chlorkalk mit 150 T. Wasser anreibt, andererseits 50 T.

kristallisiertes Magnesiumsulfat in 300 T. kaltem Wasser löst und diese Lösung

mit der Chlorkalkanreibung vermischt; nach längeren« Absetzenlassen hebt man
die klare Flüssigkeit ab. Eine ähnliche Vorschrift, die ein Präparat mit etwa 1%
wirksamem Chlor ergibt, befindet sich als Gkolvem-KscIic Bteichflüssigkeit in

demselben Werke von 1882.

12*
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Diese energisch wirkende Bleichflüssigkeit, die beim Hleicheu zarter Stoffe vor

der Chlorkalklösung den Vorzu? hat, daß ihr die Nebenwirkung des ätzenden Erd-

alkali abgeht, wird auch an Stelle von Chlorkalk- oder Natriumhypochloritlösungen

zum Verbände von Wunden und als Mundspülwnsser angewendet. p. Sf .««*.

CrOUZeU Reagens auf vegetabilische und tierisehe Fette in Vaseline
ist Kaliuinpermnnganatlösung, die durch Pflanzen- und Tierfette unter Abscheidung

von Braunstein zersetzt wird. Gegen Vaseline ist das Reagenz indifferent.

FfcNDLEH.

Crouzels Reaktion zum Nachweis von Santonin im Harn. Santonin-

haltiger Harn färbt sich mit Caleiumhydroxyd karminrot. Die Reaktion tritt am
schönsten ein mit naszierendem Caleiumhydroxyd (bei Verwendung von Caleiumkarbid).

Zkumk.

CrOWnglaS, Kronglas, s. Glas. Tm.

CrOZOphüra, Gattung der Euphorbiaceae, (iruppe Acalypheae. Ästige

Kräuter.

C. tinctoria A. Jusss., © Kraut des Mittelmeergebietes mit langgestielten, rhom-

bisch-eiförmigen RlAttern, liefert in seinem Safte den Farbstoff Tournesol (s. d.).

CrUCiferae, Familie der Dikotylen (Reihe Rhoeadales). Meist krautige Ge-

wächse, deren fast immer weehselständige Blätter sehr verschiedene Gestalten haben.

Sehr charakteristisch sind die Blüten, welche in Trauben oder Doldentrauben an-

geordnet sind. Kelch und Blumenkrone sind vierbUttrig (daher T Kreuzblütler
1

*),

doch kaun die letztere manchmal fehlen. Staubblätter in der Regel ('», viermächtig

(d. h. 4 längere und '2 kürzere). Aus dem oberständigen Fruchtknoten geht eine

verschieden gestaltete Frucht hervor. Am häufigsten ist die letztere durch eine

„falsche"* Scheidewand zwoifächerig und springt dreiklappig auf; in diesem Falle

heißt sie Schote oder, wenn sie nicht oder nur wenig länger als breit ist, Sehöt-

chen. Es kommen aber auch Schließfrüchte (Calepina, Peltaria, Soria, Coronopus,

Clypeola, Neslia, Bunins u. a.) und Spaltfrüchte, die in 2 oder mehrere Glieder

zerfallen (Raphanus, Crambe, Cakile u. a.), vor. — Die Familie ist über die gauze

Erdoberfläche verbreitet. Ihre systematische Gliederung stößt wegen der großeu Über-

einstimmung im BlUtenbau auf große Schwierigkeiten, ebenso die Abgrenzung der

Gattungen gegeneinander. 1>E Caxdoixe gruppierte die Gattungen ausschließlich

nach dem Bau der Frucht und des Samens, namentlich nach der Lage der Keim-

blätter im Samen. Diese Einteilung ist zwar als eine künstliche erkannt worden;

es gelang aber bis heute nicht, eine durchaus befriedigende natürliche Einteilung

an ihre Stelle zu setzen.

In unserer einheimischen Flora ist die Familie der Cruciferen durch zahlreiche

Arten vertreten. Namentlich die Gattungen Lepidium, Thlaspi, Draba, Alyssuni
(diese mit „Sehötchen u

), dann Sisymbrium, Cardamine, Dentaria, Arabis und
Erysimum (mit „Schoten""), endlich Roripa (mit „Schötohen 1* oder „Schoten*")

sind bei uns reichlich vertreten. — Als Gemüsepflanzen sind zu nennen: die

Gartenkresse (Lepidium sativum), der weiße Senf (Sinapis alba), der schwarze
Senf (Brassica nigra), der Kohl (Brassica oleraeea) mit zahlreichen Kultnrrasseu,

der Rübenkohl (Brassica Rapa), der Raps (Brassica Napus), der Rettig (Ra-

phanus sativus), die Bruunenkresse (Cardamine Nasturtium), der Kren (Armo-

racia rusticaua). Fkitsch.

CruciferenÖle. Die Familie der Kreuzblütler (Cruciferae) enthält sehr viele

ölliefernde Pflanzen. Schaedi.ek führt folgende technisch verwendeten CruHfcren-

öle an:

I. Nicht trocknende Öle.

1. Rüböle von verschiedenen Brassica -Arten, je nach ihrer Abstammung auch

in Rapsöl, Rüböl oder Colzaöl unterschieden.
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2. Senföl von Sinapis nigra, dem schwarzen, und Sinapis alba, dem
weißen Senf.

3. Rettigöl von Raphanus sativus, dem ölrettifr.

4. Hederichöl von Raphanus Raphanistrum, dem Aekerrettig.

II. Trocknende Öle.

5. Leindotterül von Myagrum sativum, dem Leindotter oder Butterraps.

C>. Täschelkrautsam enöl von Thlaspi arvense.
7. Gartenkressensamenöl von Lepidium sativum. *

8. Rotrepsöl von Hesperis matronalis, der Nachtviole.

Technische Bedeutung haben nur die Rüböle, das Hederichöl und Leindotterül.

Die Cruciferenöle enthalten eine geringe Menge Schwefel in Form einer noch

uicht isolierten organischen Verbindung. Um Cruciferenöl in einer Fettprobe nach-

zuweisen, kann man somit den Nachweis von Schwefel führen, welcher leicht ge-

lingt, wenn man eine geringe Menge des Fettes verseift, mit einem Tropfen Blei-

oder ßilberlösnng versetzt und beobachtet, ob Sehwarzfärbnng eintritt. Gegen diese

Prüfungsmethode sind aber Bedenken erhoben worden, indem einerseits durch die

Extraktion mit Schwefelkohlenstoff gewonnene Öle ebenfalls schwefelhaltig sind,

andererseits auch Cruciferenöle durch geeignete Raffination schwefelfrei gemacht

werden können. Eine Bedeutung kann dieser Trohe somit nicht beigemessen werden.

Dagegen unterscheiden sich die bisher nach dieser Richtung genauer studierten

Cruciferenöle von anderen Ölen sehr wesentlich durch ihren großen Gehalt an

der der ölsäurereihe angehörigeu Eruca- oder BrassicasÄure, C;2 H 4
;G

i . Da diese

Säure ein sehr hohes Molekulargewicht besitzt , so ist die Verseifungszahl der

Cruciferenöle im Vergleiche zu den andern Ölen bedeutend herabgedrückt; somit

bietet die Bestimmung dieser Zahl ein wertvolles Mittel zur Erkennung der ge-

nannten öle. Die Verseifungszahl von Rüböl ist z. B. zu 170— 17H, die von Olivenöl

zu 1 i» 1— C.I6 gefunden. Von Rizinusöl, dessen Verseifungszahl ebenso niedrig

liegt, lassen sich die Cruciferenöle leicht durch die ganz verschiedenen Löslich-

keitsverhältnisse unterscheiden.

Eine weitere charakteristische Eigenschaft der Cruciferenöle ist ihre Schwer-

löslichkeit in Eisessig. Mischt man nach Valexta gleiche Volumina Öl und Eis-

essig von der Dichte 105Ö2 in einem Probegläschen und erhitzt bis zum be-

ginnenden Sieden, so bleiben nur Rüböl, Rapsöl und Hederichöl ungelöst, während

sich alle anderen, nicht von Cruciferen herstammenden Öle auflösen. Siehe auch

unter Rüböl etc. Kkmh.kh.

CrUCqS Reparateur ä base de Quinquina, ein Pariser Haarfärbemittel,

enthält nichts von China, wohl aber Bleipräparate. Th.

Crudia, Gattung der Legumhiosae, Gruppe Caesalpinioideae; unbewehrte

Sträucher mit kleinen traubig gestellten Blüten.

C. orientalis Hassk. auf Java. Der Saft wird gegen Ruhr gebraucht.

('. obliqua Gries im Amazonengebiete. Der Same, „Faha iinpigem
u

, wird

innerlich und äußerlich gegen Hautkrankheiten gebraucht. v. Dali.a T..kkk.

Crildya AlTOK. ist eine Sapindacee.

CfUOP (lat.) heißt der Blutkuchen im ersten Stadium der Gerinnung. —
S. Blut.

CrUOSit wird dargestellt wie Co mit (s.d.), jedoch unter Zusatz von konzen-

triertem Blut. Zkkmk.

Crurifl s. Chinolinum -Bismutum rhodanatum. Bd. III, p:»g. »*,lö. Th.

Crusokreatinin s. Ptomaine.
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Crustula variolae Osopathiseh), das eingetrocknete Hlatternsekret in Verreibung.

Cruveilhiersche Krankheit ist eine Form des Magengeschwürs.

CryphaeaCeae, Familie der Laubmoose. Fr,™«.

Cryptidine, c„ Hn n oder Äthyl- bezw. Dimethylehinoline, existieren der

Theorie nach in zahlreichen Isomeren. Die im Steinkohlenteer enthaltenen und die

sich bei der Destillation von Oinchoniu mit Atzkali bildenden, {regen '210° siedenden

Cryptidine sind nur wenig bekannt. F.WW*.

CryptOCarya, Gattung der Lauraceae. In den Tropen, vorzüglich in Süd-

ostasien, verbreitete Baume und Sträucher mit alternierenden, lederigen Blattern

und kleinen Zwitterblüten in aehselständigeu Infloreszenzeu.

C. (Cryptorarpa Ji ss.) australis Bexth., ein auf Queensland wachsender und

«,Gray Sassafras" genannter Baum, enthält nach Baxcroft ein kristallisierbares,

auf die Respiration wirkendes Alkaloid (Pharm. Journ. and Trans. 1888, Bd. XIX).

C. moschata Mart. (Mespilodaphne moschata Mei.ssx.) in Brasilien liefert die

als Gewürz verwendeten sogenannten ^amerikanischen Muskatnüsse 11

.

C. mandioccana Melssn., in Brasilien rCajaty
u genannt, wird gegen Durch-

fall und Kolik benutzt. J. M.

Cryptocoryne, Gattung der Araceae, Gruppe Areae; ausgezeichnet durch

die unter Wasser befindliche Blütenspathn mit freiliegender Spreitenöffuung.

0. spiralis Fisch, in Ostindien, wird als Substitut der Ipecacuanha in den

Handel gebracht (Ranwez und Cami*iox 1805). v. Dalla T..Khk.

Cryptogamae. Unter diesem Namen wurden früher die Thallophy ten,

Brv ophyten uud Pteridophy ten zusammengefaßt; ihnen standen als zweite Haupt-

abteilung des Pflanzenreiches die Phanerogamae gegenüber. Im praktischen

Sprachgebrauch der Botaniker werden die Namen Kryptogamen und Phanerogamen
immer noch verwendet; aus den wissenschaftlichen Systemeu sind diese Bezeich-

nungen aber bereits verschwunden. Der Grund hierfür liegt darin, daß die „Crypto-

gamen u der alteren Systematik phylogenetisch keine einheitliche Gruppe bilden.

Fritsch.

CryptOgenetiSCh (y(vvou.*t entstehen) nennt man eine Infektionskrankheit,

deren Ursprung nicht erkennbar ist.

CryptOgramme, Gattung der Farne, Gruppe Polypodiaeeac-Pterideac , mit

dimorphen Blättern, oft mit Allosurus vereinigt.

C.crispa (L.) R. Bk., im Steingeröll und auf Felsboden der Gebirge Kuropas

und Westasiens bis Afghanistan, wird wie Athyrium filix foemina (L.) Roth
verwendet. v. Dalla T.-rrk.

CryptolepiS, Gattung der Asclepiadaceae, Gruppe Periplocoideae : windende

Sträucher mit lockeren Blütenständen, über Asien und Afrika verbreitet. Von einigen

Arten werden die jüngsten Zweige und Blätter als Gemüse verspeist. Von V. reti-

culata (Roxh.) K. ScHl'M. (('. Buchanani K. Seit.) wird die Wurzel bei Augen-

krankheiten, das Blatt zu Kataplasmen verwendet. v. Dam.a T.»kk» .

Cryptomonadales, Abteilung der Flagellaten. Fuitmjh.

Cryptonemiales. Abteilung der Florideen, zu welcher unter anderen Familien

auch die Corallinaceac (s. d.) gehören. Fkh*h.

CryptOpin, C«, IL, N05 , ist ein von T. und H. Smith entdecktes uud von

Hesse näher untersuchtes Opiumalkaloid. Es wird bei der Darstellung des ThebaYns

als Nebenprodukt gewonnen, und zwar aus dem Filtrat von Thcbainbitartrat. Das

Filtrat von diesem Salze wird in der Wärme genau mit NH3 neutralisiert und

nach dem Erkalten mit Natriumbikarbonat versetzt. Nach 8 Tageu gießt mau die

Flüssigkeit ab, fällt sie mit Ammoniak und behandelt die Lösung und den Nieder-
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schlag mit Benzol. Aus der Benzollösuug scheiden sich zunächst Cryptopin und

Protopin ab; der Niederschlag wird in verdünnter Salzsäure gelöst und durch

konzentrierte Salzsaure die salzsauren Salze gefallt, welche, mit Ammoniak zerlegt,

die freien Basen liefern ; werden diese mit Oxalsäure behandelt, so fallt Cryptopin

-

dioxalat aus. Das mit Ammoniak hieraus freigemachte Oyptopiu wird schließlich

aus Alkohol umkristallisiert. — Eigenschaften: Kurze, sechsseitige Prismen oder

Körner, schmilzt bei 217° unter Bräunung. Cryptopin ist schwer löslich in siedendem

Alkohol, sehr wenig löslich in siedendem Benzol, leichter in Chloroform. Im frisch

gefällten Zustande löst es sich etwas in Äther. Inaktive Base, die kristallisierende

Salze gibt. Es löst sich in eisenoxydhaltiger Schwefelsaure mit dunkelvioletter Farbe

auf, die bei 150° in ein schmutziges Grün übergeht. — Die Lösung des Crypt-

opin» in einem Gemisch aus 3 Vol. Vitriolöl und 1 Vol. Wasser wird beim Er-

wärmen olivengrün (Hesse). — Salze: Cryptopinchlorhydrat, C4 ,
H s3 N05 .

. H Cl + 6H2 0, zarte Prismen, die sehr leicht löslich sind in Wasser und Alkohol,

ätißerst wenig löslich aber in Salzsäure oder Kochsalzlösung. Das Platinchlorid-

doppelsalz, (CS1 H23 N05 . H Cl). . PtCl4 4- tili. 0, wird beim Fällen in der Kälte

in fast weißen Nädelcheu erhalten ; aus warmen, nicht zu konzentrierten Lösungen

scheidet sich das Salz in blaßgelben, äußerst zarten Prismen ab, die nur l Mol. H.O
enthalten. — Dioxalat, Cs ,

H, 3 N03 . Cs Hs 04 ,
Kristallpulver, löslich bei 12° in

330 T. Wasser, fast unlöslich in Alkohol." Bitartrat, C., H. s N05 . C4 H6 0„

+ 411,0, kleine Prismen, löslich bei 10° in 167 T. Wasser, sehr leicht löslich

in heißem Wasser uud in Alkohol. — Pikrat, CS1 H23 N05 . C„ H, (N0a ).. OH +
H2 0, gelbe Prismen aus Alkohol, ist sehr schwerlöslich in heißem Wasser.

I W. Al TKJJJUEI H

Cryptostegia, Gattuug der Asclepiadaceae, Gruppe Periploeoideae; Lianen

mit ovalen Blättern und roten oder violetten Kronen.

C. grandiflora K. BR. in Afrika und Madagaskar heimisch, in Indien kultiviert.

Der Brechen erregende Milchsaft liefert Kautschuk (Uusby 181)4), ebenso ist das

Blatt sehr giftig, ohne daß man ein Alkaloid nachweisen konnte (Hooper 1891).

Die Pflanze wurde auch in Australieu (Port Darwin) zu Kulturversuchen eingeführt

(KEW BfLL 1895). v. DallaTörrk.

Cryptotaenia, Gattung der Umbelliferae, Gruppe Ammineae; hohe Stauden

mit gedreiteu Blättern, rispigen hüllenlosen Dolden und weißen Kronblattern.

C. canadeusis (L.) DC. (C. japoniea Hassk.) in Nordamerika und Japan, wird

wie Kerbel genossen (Low 1896); Stengel und Blätter sind bei den Ainu's medi-

zinisch gebräuchlich (Batchki.OR uud Kixc; 1894). v. Dali.a Torr k.

Crystalban ist nach Payex ein Bestandteil (Harz) der Guttapercha (s. d.).

Tu.

CryStalle s. Kristalle. Th.

CryStalÜ Tartari, ein älterer Name für Kalium bitartaricum. Th.

CryStallill ist eine Lösung von Zellulosenitraten in Methylalkohol. Kollodium-

ersatz. Zermk.

Crystalloide nennt man alle diejenigen Substanzen, welche die tierische

Membran zu durchdringen vermögen, da diese Eigenschaft vorwiegend kristallisier-

baren Stoffen zukommt. — S. Dialyse. Th.

CrystallOSe ist das kristallisierte, wasserlösliche reine Natriumsalz des Saccharins

(Zuekerins). Zeknik ,

Crystallum minerale. ein älterer Name für Nitrum tabtilatum. Th.

CrZ. = Heinrich Johann von Crantz, geh. 1722 zn Luxemburg, war Arzt

und Professor an der Universität Wien und starb 1799 bei Zeiring in Obersteiermark.

R. Mi i.i
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Cs, chemisches Symbol für Caesium.

Cu, chemisches Symhol für Kupfer (Cuprum).

Th.

Th.

Fig. 54.

A—F Piper Cubrbi. A Krucbtzw» ig, H d Bluteniweifr, r Stuck der Frncht&hro v«r»r., I) 4 Blnt*
innen, h 1,.ü,i."-< hnitt der Kracht. /' Scheitelteil de* Samens mit Perisp*rm p, Endoipcrm n und Embryo t .

U Stock der Bltttenahre von Piper nigrum verirr , nur LUKRaSEM).

Cubeba. von MlQUBL aufgestellte, jetzt mit Piper (Untergattung Kupiper,

Sektion Cubeba) vereinigte (Jattung der Piperaceae; vorzüglich charakterisiert

durch blattgegeuständige, diücische Ähren und gestielte Früchte.
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Fructus 8. Baccae Cubebae, Piper Cubeba, Piper eaudatum, Cubeben,
Poivres ä queue, Cubebs (in allen Pharmakopoen) stammen von Piper Cabcba
L. fil. (Cubeba offieinalis Mm.), einem auf Java, vielleicht auch auf Sumatra und

Itorneo heimischen, hier, auf der Halbinsel Malacca und in Westindien kultivierten

Kletterstrauche (Fig. 54). Aus den n Infloreszenzen entwickeln sich 4— 5 n« lange

Fruchtilhren mit 50 und mehr, anfangs sitzenden, beerenartigen Steinfrüchten,

welche aber spater an der Basis in einen bis 1 cm langen stielartigen Fortsatz auf-

wachsen ; Beere und Stiel bilden also ein Ganzes.

Man erntet die Cubeben vor der Keife, sie schrumpfen daher beim Trocknen

stark. In der Droge stellen sie kugelige
,

grau- bis schwarzbraune
,

grob netz-

runzelige, am Scheitel etwas gespitzte (von

den Narben gekrönte), stielartig verschmä-

lerte und am Stielansatze oft etwas ein-

a gefallene Heeren dar. Die Schale ist etwa

0'5 mm dick, ihr Endokarp ist sklerosiert.

Sie umschließt einen meist unentwickelten,

geschrumpften, nur an der Basis ange-
wachsenen Samen (im Gegensatz zu Piper

nigrum). Ist der Same entwickelt, so ist

i er flach kugelig. glänzend braun, am Grunde
benabelt. Er besteht der Hauptmasse nach

t^£rhnm dorci^die Fruchwcha^ der cnbtbm; aus stärkehaltigem Perisperm, in dem sich

^aM^eicbVöTralmr am Scheitel das kleine Endosperm mit dem
wenig entwickelten Embryo befindet.

Im mikroskopischen Bau wiederholen die Cubeben im wesentlichen den Typus
des schwarzen Pfeffers. Unter der Uberhaut der Fruchtschale liegt eine nicht völlig

geschlossene Reihe kleiner, fast kubischer Steinzellen (Fig. 55«). Das zartzellige

Parenchym des Perikarps führt Stärke und fettes Öl in besonderen großen (OOli mm)
Sekretzellen ätherisches Öl und häufig Kristalle (Cubebin). Der Inhalt dieser Zellen

wird mit konzentrierter Schwefelsäure schön rot; in den inneren Schichten verlaufen

die zarten Gefäßbündel. Die vorletzte Schicht des Perikarps besteht aus einer ein-

fachen oder doppelten Reihe stark verdickter, radial gestreckter und poröser Stein-

zellen. Die dann folgende Samenschale besteht aus zwei (Winnen Schichten stark

zusammengepreßter Zellen. Im Perisperm finden sich dieselben Ölzellen wie im

Perikarp, das Parenchym enthält Stärke in großen, runden, aus sehr vielen Teil-

körnchen bestehenden Körnern (Stärkekugeln) und dazwischen isolierten, kleinen

Körnchen. Das Endosperm und der Embryo enthalten Fett und Aleuron.

Die Cubeben riechen eigentümlich und schmecken gewürzhaft, etwas bitter.

Die nur wenig aromatischen Ährenspindeln , mit welchen die Droge verunreinigt

zu sein pflegt, sind zu beseitigen.

Sie enthalten etwa 2*5°
0 Cubebin (s. d.), 1"7°

0 amorphe Cubebensäure
und 10— lS°/o ätherisches Öl (s. Cubebenöl), Asche 5'45—M'12%, davon

in Salzsäure unlöslich 0 09—0-:t9° 0 . Die Asche enthält Mangan.

Man benützt die Cubeben heutzutage fast ausschließlich gegen Gonorrhöe und

schreibt ihnen eine spezifische Wirkung auf das Trippergift zu, ähnlich wie dem
Copaiva-Balsam. Als die wirksamen Bestandteile betrachtet man das ätherische öl

und die Cubebensäure, keinesfalls das Cubebin. Man verwendet entweder die Cubeben

in Substanz (10—3'Oy pro dosi) oder das Extrakt. Sie rufen leicht Verdauungs-

störungen hervor, Gaben von 10 y wirken bereits toxisch.

Verwechslungen und Verfälschungen. Vor etwa 10—-12 Jahren trat in-

folge erhöhten Verbrauches ein großer Mangel an Cubeben ein und die Folge

war, daß eine ganze Reihe anderer mehr oder weniger ähnlicher Früchte als

Cubeben in den Handel gelangten, teils allein, teils den echten Cubeben beigemengt.

Unter diesen Früchten sind welche, die von den echten Cubeben auch durch die

anatomische Untersuchung nicht unterschieden werden können, die aber kein Cube-
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bin etc. enthalten. Sie färben sich daher mit konzentrierter Schwefelsaure nicht

rot. Die sie liefernde Pflanze ist botanisch von Piper Cubeba nicht zu unterscheiden

und muß daher als eine besondere Form betrachtet werden.

Man bezeichnet in Java die echte, Cubebin enthaltende Frucht als Rinoe
katoentjar (katoentjar = Coriander), die andere als Rinoe hadak (badak = Nas-

horn). Außerdem soll noch eine dritte Form Rinoe tjaroeloek vorkommen.

Zur Feststellung, daß wirklich die echte Form vorliegt, muß mau einen Quer-

schnitt durch die Frucht in konzentrierter Schwefelsäure untersuchen. DersellK»

muß eine schön rote Farbe annehmen. Zunächst werden die ölzellen gefärbt.

Die folgende Übersicht gibt die echte Cubebe und die seit etwa 20 Jahren

vorgekommenen Verfälschungen und Verwechslungen:

A. Piperaceeuf rllchte.

I. Mit stielartigem Fortsatz.

A. Äußere und innere Steinzellenschicht vorhanden, außerdem Steinzellen

einzeln oder in Gruppen im Perikarp:

Piper ribesioides Wallich.
Ii. Nur äußere und innere Steinzellenschicht vorhauden.

a) Die innere Schicht meist nur eine Zelle dick, diese radial gestreckt:

Piper Cubeba L. f.

* Rinoe katoentjar, die offizielle Frucht, mit konzentrierter Schwefel-

säure rot.

** Rinoe badak, mit Schwefelsäure nicht rot.

b) Steinzelleu der inneren Schicht isodiametrisch:

Piper crassipes Korthals, nicht selten als echte Cubebe abgebildet.

v) Steinzellen der inneren Schicht hufeisenförmig verdickt, wie bei Piper iiigrum:

Piper a court pedicelle. Abstammung unbekannt.

C. Nur eine äußere Steinzellenschicht vorhanden.

a) Steinzellen nicht radial gestreckt. Frucht mit stielartigem Fortsatz bis

'\cm lang:

Piper mollissimnm Blume (Keboe-Cubeben, Karbauw-Keeren [Karbauw = der

javanische Büffel]), mit Schwefelsäure uicht rot.

h) Steinzellen radial gestreckt. Früchte viel kleiner als vorige:

Piper venös um DC. Mit Schwefelsäure rot.

/>. Im Perikarp finden sich überhaupt keine Steinzellen. Wegen des Fehlens der

Steinzellen sind diese Früchte nicht so grob runzlig wie die der vorigen Gruppen.
a) Afrikanische Arten.

1. Frucht .
r>—6»im, Fortsatz ebenso lang.

* Mit Schwefelsäure rot:

Piper Clusii DC.
** Mit Schwefelsäure nicht rot:

Piper guineense Schum.
"2. Frucht bis 4 mm lang, Fortsatz bis Ii wm lang:

Piper borhon cnse DC. (Cubebe du pays). Mit Schwefelsäure nicht rot.

b) Indische Arten. Mit Schwefelsäure sämtlich nicht rot.

1. Fortsatz viel kürzer als die Frucht:

Piper caniuum Bl. var.

2. Fortsatz so laug wie die Frucht oder langer.

* Fortsatz flach:

o Piper Lowong Blumk (?). Sekretzellen mit Schwefelsäure blaugrün,

oo C e y 1 o n - P f e f f e r. Abstammung unbekannt. Sekretzellen mit Schwefel-

säure schön gelb.

** Fortsat/, nicht flach, höchstens runzelig:

Piper caniuum Blume.

Piper phyllostictum DC.
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II. Ohne stielartigen Fortsatz.

A. Außere und innere Steiuzellensehicht vorhanden.

Piper nigrum L. Mit Schwefelsäure schöu braunrot. Steinzellen der äußeren

Schicht teilweise auffallend radial gestreckt.

Cubebe de Java sauvage. Abstammung unbekannt. Steinzellen der äußeren

Schicht nicht radial gestreckt.

b. Nur eine äußere Steinzellenschicht vorhanden:

Dangdang boeroeng aus Java. Abstammung unbekannt.

C Im Perikarp überhaupt keine Steinzellen.

Kubeben von Bangil. Abstammung unbekannt. Mit Schwefelsäure zuerst rot,

dann braun.

B. Früchte aus anderen Familien.

1. Xanthoxylum Budrunga Wall. (Rutaceae), rFalsche Cubeben von Madura*.

Kuglige, zweiklappig aufspringende Frucht mit einem schwarzen Samen, der am
langen Funiculus hängt.

2. Bridelia tomentosa Blume (Euphorbiaceae). Frucht etwa 6 mm groß, von

der Seite zusammengedrückt und eingeschnürt, zweifächerig, in jedem Fach ein Same.

3. Tetranthera citrata Nees (Lauraeeae). Kuglig, bis groß, oben

zugespitzt, dunkelbraun, einfächerig, cinsamig, Embryo mit dicken Kotyledonen.

Im Perikarp Palissaden mit wellig gebogenen Wänden.
4. Daphnidium Cubeba Keks (Lauraceae). Wie vorige, aber Palissaden

nicht mit wellig gebogenen Wänden, Kristalle führend.

5. Pericampylus incauus Miers (Menispermaceae). Scheibenförmig, flach,

am Rande wulstig aufgetrieben und gerippt.

»">. Xylopia frutesceus Gaertxer ( Auouaceae), in Brasilien und Guyana.
Einfächerig mit 2 glänzend schwarzen oder brauneu Samen mit weißem Arillus,

Endosperm ruminat.

7. R hanin us spec. (Rhamnaceae). Frucht 3—4fächerig mit ebenso vielen

Steinkernen. Die am häufigsten vorkommende Verunreinigung der Cubeben
,

die,

wenn auch nur in wenigen Stücken, selten fehlt.

8. Helicteres hirsuta Hr.. (Sterculiaceae) nnd
1». Grewia tomentosa Jrss.(?)(Tiliaeeae), beide noch nicht genauer beschrieben.

Literatur: Dkwkwhk, Recherche* sur le cubebe etc. Ann. publ. par la si«\ roy. des sc.

med. et natar. de Braxelles. T. 3, 1894. •- Pkinkmann. Beitr. z. pharmakogn. u. ehem. Kenntn. d.

Cubeben etc. Arcb. d. Pharm., 1894. — Habtwich, Weitere Beitr. z. Kenntn. d. Cnbeben. Arch. d.

Pharm., 1898. Habtwuh.

Cubebenöl, Kubebenöl, Oleum Cubebarum. Die Kubeben (s. Cubeba)
liefern bei der Destillation mit Wasserdampf unter starker Ammoniakentwicklung
10—1*% ätherisches Öl von dem charakteristischen Cubebengeruche und kampfer-

artigem, zuletzt kratzendem Geschinacke. Das öl ist dickflüssig, hellgrün bis blau-

grün nud nur farblos, wenn die bei der Destillation zuletzt übergehenden blauen

Anteile dem Destillate nicht zugemischt werden. Es siedet in der Hauptmenge von
250—280°, spez. Gew. 0915-0930. In 90%igem Alkohol ist es klar löslich,

doch ist zur Erzieluug einer klaren Lösung bei manchen ölen oft die zehnfache

Menge Alkohol nötig, während andere öle, die vermutlich aus alten Cubeben
destilliert sind, nur die gleiche Menge Alkohol gebrauchen. Es ist liuksdrehend.

Wird in das Öl nus alten Cubeben ein Stückchen blanken Kaliums oder Natriums

gelegt, so verliert das Metall seinen Glanz und überzieht sich mit einer Kruste,

während das Öl aus frischen Cubeben das Metall nicht angreift. Hieraus geht

hervor, daß das letztgenannte Öl ziemlich sauerstoffrei ist, während alte Öle

Sauerstoff aufgenommen haben unter Bildung von Cubebenknmpfer (s. u.).

In den niedrig siedenden Anteilen des Öles befindet sich ein linksdrehendes

Terpen vom Siedep. 158— 1<>3°, welches wahrscheinlich Pinen oder Cani-

phen ist, sowie Dipenten (s. d.), welches durch sein Dichlorhydrat , C, 0 H, ft
.2HC1
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vom Schmp. 4M— 4!>° identifiziert wurde. Die bei 250— 2M()° destillierende Haupt-

menge des Öles enthält zwei Sesquiterpene, von denen das eine bei 202—263°

siedet und sich nicht mit Salzsäure verbindet, wahrend das zweite ein bei 118°

schmelzendes Diehlorhydrat, C, 6 HS4 .2HC1, bildet und identisch mit Cad inen ist.

Der in alten Ölen sich befindende Cubebenkampfer, C, S IL 4 .H. 0, wird

wahrscheinlich infolge Wasseraufnahme durch Einwirkung feuchter Luft gebildet

sein. Er ist linksdrehend, leicht löslich in Alkohol, Äther und fetten Ölen und
schmilzt nach den verschiedeneu Autoren zwischen 05 und 70°. Der Kampfer ist

Äußerst wenig beständig. Schon beim Aufbewahren über Schwefelsaure zerfällt er

in ein noch nicht näher untersuchtes Sesquiterpen und Wasser, er siedet bei 148°

ebenfalls unter teilweiser Wasserabspaltung und beim Erhitzen auf 200—250°

tritt diese Abspaltung vollständig ein.

Literatur: Gildkmki.mtkh und Hokkmanx, Die ätherischen öle. — Waij.ach, Likhics Annal..

238. — Schmidt, Arch. d. Pharm., 191. — Schakm u. Wvw, Arch. d. Pharm., 206. B»:< kstbokm.

Cubebin, K ubebin, C\ 0 H 10 03
bezw. CH^JJ C„ H, . Cs H4 OH, findet sich neben

ätherischem öl, Cubebensäure und Harz zu etwa 2'5°/
0 in den Cubeben (s. d.).

Zur Darstellung werden die durch Destillation mit Wasserdampf vom ätherischen

Öl befreiten Cubeben mit Alkohol ausgezogen; der nach dem Abdestillieren des

Alkohols verbleihende Rückstand wird zur weiteren Entfernung von Fett u. s. w.

in der dreifachen Menge verdünntem Alkohol gelöst, die Lösung wieder verdunstet,

der Rückstand wiederholt mit Kalilauge (l : 4) zur Entfernung von Harz und Cubeben-

säure behandelt und dann in heißem Alkohol gelöst. Aus der alkalischeu Lösung
kristallisiert das Cubebin in kleinen weißen Nadeln oder perlglänzenden Blättchen

vom Schmp. 125— 120° aus. Das Cubebin ist in etwa 30 T. Äther und etwa 75 T.
Alkohol in der Kalte löslich; es ist ferner in Benzol, Chloroform, fetten und
ätherischen ölen löslich, in Wasser aber kaum löslich. Die Lösung in Chloroform

ist linksdrehend. In konzentrierter Schwefelsäure löst sich Cubebin mit purpur-

violetter Farbe. Salpetersäure oxydiert zu Oxalsäure und Pikrinsäure, Kalium-

permanganat in alkalischer Lösung zu Piperonylsäure und Oxalsäure.

Cu bebine ist eine französische Bezeichnung für Extract. Cubeb. aether.

Cubebin es von Lablf.LOXOK sind Pillen aus Copaivabalsain, Cubebenextrakt,

Eigelb und Süßholzpulver. Klf.i.n.

Cublkzentimeter, abgekürzt — am (Deutschland), cm* (Österreich). 1 rem
Wasser von -f 4° = COy; 100<) er»» = 1 /. Th.

Cubilia, zweifelhafte Gattung der Sapindaceae.

C. Klanroi Br>. auf den Molukken, besitzt giftige Samen, welche indes durch

Kochen genießbar werdeu.

C. Bumphii Bl. auf Celebes, hat eine wie Kastanien genießbare Frucht.

v. Palla Toiihe.

Cuccatis Reagenzien zum Färben mikroskopischer Präparate.
1. Zum Farben von Kernen und von ganzen Stücken: 0 75 y Hämatoxylin

werden mit Ö y Alaun zusammengerieben und darauf mit einer Lösung von 25 g
Jodkalium in 100 er»» 75°/

0igem Alkohol angerieben. Nach 12stündigem Stehen

wird die Flüssigkeit filtriert. 2. Zum Färben von Kernen: 5 y Karmin werden
in einer heißen Lösung von 20 y Natriumkarbonat in 100 er»» Wasser gelöst, der

Lösung 30 </ Alkohol zugesetzt ; das Gemisch wird nach 24stündigem Stehen filtriert,

mit 300 erm Wasser, 1»; y Eisessig und schließlich noch mit 2»/ Chloralhydrat

versetzt. Zek.mk.

CüCUbalUS, Gattung der Caryophyll aceae, Unterfamilie Sileneae, mit einer

einzigen europäischen Art:

C. baeeifer L. Es ist ein klimmendes, behaartes Kraut mit nickenden

Blüten, aufgeblasenem Kelch und schwarzen, vielsamigen Beerenfrüchten. Die von
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ihm stammende Herb» Cueubali s. Viscaginis bacciferi war einst als Ad-

stringens in Gebrauch.

C. Uehen L. ist synonym mit Silene in f lata SM. M.

Cuculli, wenig gebräuchliche Bezeichnung für Kriluterkisscu. Th.

Cucumis, (iattung der Cueurbitnceae, Unterfam. Cucurbiteae. Kräuter mit

raulien oder weiehstaehcligen, meist niederliegenden Stengeln und einfachen Ranken,

kleinen gelben, meist einhäusigen Blüten, von denen die <3 meist gebüsehelt, die

Q meist einzeln iu den Achseln stehen. Die erstereu enthalten 5 Staubgefäße mit

S- oder U-förmig gewundenen Pollenfächern, deren Konnektjv sich über die Antheren

hinaus zu einein Fortsatz verlängert: die letzteren besitzen 3 haarfürmige oder

zungenförmige Staminodien und einen 3— 5fiteherigen
,
vielsamigen Fruchtknoten,

der sich zu mannigfach gestalteten Heeren («,KürbisfrUcbtcn
u
) entwickelt.

C. Melo Ii., die Melone und C. sativus I,., die Gurke, erstere sehr wahr-

scheinlich aus dein tropischen Afrika, letztere wahrscheinlich aus Ostindien stammend,

werden bei uns iu vielen Varietäten kultiviert. Die Samen beider waren Bestand-

teile der zu Emulsionen verwendeten Semina quatuor frigid».

Aus der Wurzel der Melone stellte Tokosiewicz (Rev. d. Pharm. XLV) einen

brecheuerregenden Bitterstoff dar, das Melo neuem et in. Den Gurkensaft benutzt

Cod. med. zur Bereitung der „Pommade aux concombres u
.

('. myriocarpus Ni». entwickelt zahlreiche, in Form und Größe den Stachel-

beeren ähnliche, bittere Früchte, die von den Kaffern als Brechmittel rCacur
ü

benutzt werden.

C Citrullus Sek. und
('. Colocynthis L. werden jetzt zu Citrullus Neck, gezogen. tino.

Cucurbita (von curvus), der Schröpfkopf; daher cueurbitatio, das Schröpfen.

Cucurbita
,
Gattung der nach ihr benannten Familie, Unterfam. Cucurbiteae.

Rauhe Kräuter mit lappigen Blättern uud geteilten Ranken, großen, gelben, monö-

zischeu Blüthen, von denen die (5 einzeln oder gebüsehelt, die Q immer einzeln

in den Blattachselu auf kurzen Stielen sitzen. In den erstereu 3 Staubgefäße (von

denen 2 gepaart) mit S- oder U-förmig gewundenen Pollenfächern, in den letzteren

neben 3 Staminodien ein 3- bis 5fächeriger Fruchtknoten, welcher sich zu einer

großen Beere entwickelt. Die zahlreichen Samen siud flach
,

länglich , meist wulstig

berandet.

Drei einjährige Arten, deren Heimat wahrscheinlich Amerika ist, werden allent-

halben als Kürbis kultiviert.

C. Pepo L. mit steifen, spitz gelappten Blättern,

C. maxima Di ch, mit steifen, rundlich gelappten Blättern und

C. moschata DICH, mit weichen Blättern und fast fehlender Kelchröhre.

Die Samen (s. Pepo) sind ölreich und dieneu als wurintreibendes Mittel.

C. fieifolia Bouche und andere Arten sind ausdauernd und werden in wärmerei.

Ländern ebenfalls kultiviert.

C. Lagenaria L. ist synonym mit Lagenaria vulgaris Sez.

C. Citrullus L. ist synonym mit Citrullus vulgaris Schrad (s. d.). Gn.u.

CUCUrbitaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Campanulatae). Mit Ranken

versehene und daher kletternde Kräuter, seltener ausdauernde oder gar verholzte

Gewächse. Ihre Blätter sind gewöhnlich handnervig und oft auch dieser Nervatur ent-

sprechend gelappt oder tiefer geteilt. Die Blüten sind am häufigsten einhäusig,

seltener zweihäusig, sehr selten zwittrig. Kelch und Blumenkrone sind özählig und

am Grunde zusammengewachsen. Sehr charakteristisch ist das Androeceum, welches

zwar theoretisch aus 5 Staubblättern besteht, durch verschiedene Verwachsungen aber

mannigfaltige Formen annimmt; am häufigsten sind je '2 Staubblätter verwachsen

und eines frei. Aus dem unterständigen Fruchtknoten entwickelt sieh gewöhnlich
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eine vielsaroige Beerenfrucht, welche oft bedeutende Dimensionen erreicht. — Die

Cucurbitaceen sind in allen wärmeren Gebieten der Erde verbreitet, am reichsten

entwickelt aber in den Tropen. Bei uns in Mitteleuropa kommen nur 2 Arten der

Gattung Bryonia wild vor. Dagegen gehören die Wassermelone (Citrullus vul-

garis), die Zuckermelone (Cucumis Melo), die Gurke (Cucumis sativus), der

Flaschenkürbis (Lagenaria vulgaris) und der gemeine K (Irbis (Cucurbita Pepo)

zu den wichtigeren' Kulturpflanzen. Fun*™.

CudOWa in Preußisch-Schlesien besitzt vier alkalische Eisensauerlinge und

einen an S04 Fe reichen Moor.

Die Quellen haben folgende Bestandteile:

Doppeltkohlensaures Eisenoxyilul

Manganoxydul
Nntrium . .

Calcium . . .

Som im« der festen Bestandteile .

Freie Kohlensaure in rem . . . .

-

-

Die Eugen-
quelle

der Ober-
brnnnen dl* QMqa«ll«

0035 0 027 0-037
0-003 0002 0003
V22 095 1 23
070 055 072
313 250 317

1217 59 125138 121362

gewonnen.

Cuerbes Reaktion auf Narkotin s. xarkotin.

Cuerbes Reaktion auf ThebaVn s. Thebavn.

Die Eugen qu eile enthalt außerdem 00025 arsenigsaures Eisenoxydul in

1000 Teilen. Paschkis.

Cudrania, Gattung der Mo raceae; dornige Straucher oder Baume mit ganz-

randigen Blflttern oder kugeligen Scheinköpfehen.

C. javanensis Trec auf Java und den Molukken. Holz und Rinde enthalten

einen gelben Farbstoff; aus der Frucht wird ein kühlendes Getränk gegen Fieber

v. Dalla Tokre.

Zkkmk.

Zkkmk.

Cuffs Cattle Medicine, gegen Klauenseuche der Zweihufer, besteht aus

einer Flüssigkeit und einem Pulver; erstere (nach Geisslkr) eine Lösung von

Xtzsuhlimat in .Salzsäure, letzteres ein Gemisch aus Sehwefelarsen
,
Arsenik, Jod-

kaliuin u. s. w. darstellend. Th.

Cuisiniers Sirop de salsepareille compose ist ein dem simpus Sarsa-

parillae compositus Ph. Germ. I. ähnlicher Sirup, dem nach Bedarf 15 bis 30 cij

Quecksilberchlorid auf 50O »/ Saft zugesetzt werden. Th.

Cuivre poli ist eine Messingkomposition, welche zur Herstellung kleiner Kunst-

gegenstände dient. Th.

Cuj e t e, Aiuxsoxsche, mit C r e s c e n t i a L. synonyme Gattung der Bignouiaceae-
Cujete bark, wahrscheinlich von Crescentia" Cujctc L.

Culex, Stechmücke, Gelse, Gattung der Xemocera, mit Anopheles (s. d.)

uud einigen anderen Gattungen die Familie der Culicidae bildend. Die beiden

wichtigsten Arten sind ('. aunulatus Fabr. und C. pipiens L., beide sind sehr häufig

und treten in stagnierenden Gewässern , wo die Larven sich aufhalten , ziemlich

zahlreich auf. Diese atmen durch Atemröhren , die sie bis an den Wasserspiegel

hinaufst recken

zum Imajro.

, verwandeln sich in drei Wochen zu Puppen und in 10 Tagen
v. Dai.i^a Torkk.

Culilaban. Mit diesem Namen bezeichnet man seit Kumphius (lf»80) mehrere

aromatische Lauraeeenrinden aus Südostasien, die meist von Stämmen und dicken

Ästen geliefert werden. Geruch und Geschmack sind gewöhnlich nicht stark, auch
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oft nicht rein zimtartig:, sondern zuweilen an Gewürznelken, Muskatnuß oder Nassafras

erinnernd.

Cortex Culilaban im engeren Sinne (Cortex caryophylloides ruber) ist die

Rinde vom Cinnamomum Culilawan N. ah E. Der Kaum ist auf den Suuda-

Inseln und Molukken heimisch. Die Kinde bildet große, ziemlieh flache Stücke,

die 2— 7 mm dick sind. Die Farbe der Rinde ist rotgelb, der Kork weißlich. Der

Geruch erinnert an Zimmt, Gewürznelken und Sassafras. Geschmack aromatisch

und ziemlich schleimig.

In der primären Rinde findet sich kein geschlossener Sklerenchymring, sondern

nur Gruppen von Steinzellen (cf. Arch. d. Ph., 1901, pag. 181), die auch in der

sekundären Rinde vorkommen. Die Baststrahleu sind ziemlich deutlich geschichtet

aus Zonen zusammengefallener Siebröhren und Parenchym , in dem sich öl- und

Schleimzellen sowie Fasern finden, die zuweilen zu kurzen Tangentialreihen zu-

sammengestellt sind. In den Markstrahlen und auch im Parenchym der sekundären

Rinde nadel- und wetzsteinförmige, kleine Oxalatkristalle. Die Fasern sind 5«*»0—900
lang und bis 6<>u. dick.

Andere Rinden werden von Cinnamomum Sintoc Bl. abgeleitet. Neuerdings

Kind solche Rinden auch als Massoiriuden (s. d.) nach Europa gelangt.

Literatur: Pkistkh, Z. Kennte, d. Zitnmtrinden. Forschungsber. über Lebensmittel etc. 1894.
— Haktwkh. Neue Arzneidrogen. — Plam hon et Olun, Les Drogues simples, 1. — Zeitsohr.

d. osterr. Ap. V., 1891. Haktwich.

Culilabanöl wird aus der Rinde von Cinnamomum Culilaban N. ak E. gewonnen,

ist schwerer als Wasser und riecht nach Kajeput- und Nelkenöl. Hauptbestandteil

ist Eugenol (ca. OL>0/0 ), daneben Methyleugenol und möglicherweise auch Terpiueol.

Literatur: Gildkmkihtkk-Hokfmann, Die äther. Ole. Zkk.mk.

Clllm. Englischer, durch Mmcmsox und Skdcwick in die geologische Ter-

minologie eingeführter Lokalausdruck (Cnlm mcasures) für die saudig-schiefrigen

Äquivalente des Kohlenkalkes. Diese Entwicklung des Unterkarbon, gekennzeichnet

durch die Leitmuschel Posidonia Becheri, findet sich sehr verbreitet in England,

vor allem in Devonshire, in der Rheingegend wie in Mähren und Schlesien. Die au

manchen Orten ausgezeichnete Daehschiefer liefernden Tonschiefer, die cephalopoden-

reichen Knolleukalke und die mit diesen innig verbundenen, an Kadiolarien und

Spongien reichen Kieselschiefer des Culm sind, wie Holzapfel gezeigt hat, als im

tiefen Meere gebildete Sedimente zu deuten, die gröbere Landpflanzen reste führen-

den Culm-Grauwacken sind in der Nähe der Küste abgelagert worden. Hokhxks.

Culvers root (engl.), das Rhizom von Leptandra virginica Ni'TT. (Sero-

phulariaceae), ein Bittermittel. — S. Leptandra.

n 0—CO
Lumann. C0 H0 O2

= CB H 4^ I . FrüherauchcumpryligcSäure.Cumarin-
CH : CH

säureanhydrid, Tonkabohnenkampfer genannt. Findet sich in den Tonka-
bohnen (den Früchten von Dipterix odorata), im Waldmeister (Asperula odorata),

in Anthoxanthum odoratum, in Orchis fusca, in der Frucht von Myroxylon
toluiferum, im Steinklee (Melilotus officinalis), in der Rinde von Prunus Cera&us,

den sogenannten Weichsel röhren, in den Fahain blättern (von Angraecum
fragrans, einer Orchidee von St. Maurice); auf den trockenen Blättern von Liatris

odoratissima soll sich oft Cumarin in kleineu Kristallen finden.

Darstellung: Synthetisch gewinnt man Cumarin durch Erwärmen von Natrium-

salizylaldehyd mit Essigsänreanhydrid oder durch Kochen von Salizylaldehyd mit

Natriumacetat und Essigsäureanhydrid. Acetylcumarsäure zerfällt beim Erhitzen

in Essigsäure und Cumarin. Aus Tonkabohuen erhält man es, indem man die

fein zerschnittenen Bohnen mit etwa dem gleichen Volum SO 0
0igem Alkohol längere

Zeit bis nahe zum Sieden erhitzt, die Flüssigkeit dann abfiltriert und den Büek-

staud nochmals so behandelt. Von den vereinigten Lösungen wird dann soviel
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Alkohol abdestilliert, bis der Rückstand sieh zu trüben beginnt. Dann mischt man
ungefähr das vierfache Volumen Wasser zu, wodurch das Cumarin kristallinisch

gefallt wird. Man erhitzt dann das Gemisch zum Sieden und läßt die Losung durch

ein mit Wasser benetztes Filter lauten. Auf diesem bleibt das Fett zurück, während

aus der Lösung beim Erkalten reines Cumarin auskristallisiert. 1 ky Höhnen lieferten

14 ij Cumarin. Aus Waldmeister stellt man es dar, indem man aus lufttrockenem

Waldmeister, kurz vor und während der Blüte gesammelt, einen alkoholischen

Auszug macht. Von der dunkel grttnbraun gefärbten Lösung wird der Alkohol

abdestilliert und der Rückstand zur Sirupkonsistenz eingedampft. Der Sirup wird

mit Wasser ausgekocht, filtriert und das Filtrat mit Äther ausgeschüttelt. Den Rück-

stand der ätherischen Aussehüttlung, der einen Sirup darstellt, kocht man mit

Wasser aus, aus dem beim Erkalten das Cumarin anschießt, das durch mehrmaliges

Umkristallisieren gereinigt wird.

Eigenschaften: Das Cumarin kristallisiert in farblosen Blättchen oder rhom-

bischen Säulen. Riecht gewürzhaft und schmeckt bitter. Schmp. ti7°. Siedep. 290 bis

290"5°. Kaum löslich in kaltem Wasser, leichter in heißem, sehr leicht in Alkohol,

Äther, flüchtigen und fetten Ölen. Geht beim Kochen mit starker Kalilauge in

Cumarsäure über und zerfällt beim Schmelzen mit Kali in Essigsäure und Salizyl-

säure. Natriumainalgam in wässeriger Lösung verwandelt es in Melilotsäure, während

in alkoholischer Hydrocumarinsäure entsteht. Konzentrierte Schwefelsäure verkohlt

Cumarin schon in gelinder Wärme, während konzentrierte Salzsäure ohne Ein-

wirkung ist- Kalte rauchende Salpetersäure bildet Nitrocumariu. Brom, Chlor bilden

Substitutionsprodukte. Das Cumarin bildet mit Basen lockere Verbindungen, z. B.

löst es sich in Kalilauge mit gelber Farbe, wobei sich eumarinsaures Kalium bildet,

welches indes bereits durch Kohlensäure wieder zerlegt wird. Die wässerigen

Lösungen der Alkaliverbindungen geben mit Eisenchlorid einen schokoladebrauueu,

mit Eisenvitriol einen grasgrünen Niederschlag uud werden durch Alaunlösung,

ZiunchlorUr oder Zinksalz weiß gefällt. Es sind Verbindungen des Cumarins mit

Kali, Natron, Baryt, Bleioxyd, Kupferoxyd, Silberoxyd etc. dargesellt worden. Das

Cumarin löst sich in verdünnten Säuren leichter wie in Wasser, ohne sich mit

ihnen zu verbinden. Es geht unverändert in den Harn über und wirkt in größerer

Menge giftig. Wird zur Darstellung der Waldmeisteressenz benutzt. Zkkmk.

Cumidinponceau, Cumidinrot, Cumidinscharlach ist ein und derselbe

Farbstoff, nur in verschiedenen Reinheitsgraden. Er wird durch Kuppeln von dia-

zotiertem Cumidin mit Naphtholdisulfosäure R gewonnen und führt, je nachdem er

aus rohem oder reinem Cumidin dargestellt wird, auch die Handelsbezeichnung

Ponceau .*{ R resp. 4 R. Er ist das Natriumsalz der Cumidin-azo-2-naphthol-3ö-

disulfosäure. Dunkelrotes Pulver, in Wasser mit kirschroter Farbe löslich. Färbt

Wolle in saurem Bade rot: wird auch viel zur Fabrikation von Lacken verwendet.
Gaxmvinut.

Climi dinsäüTe = D i m e t h y 1 p h t h a 1 sä u r e, C6 H2 (CH 3 )S (COOH)2 , bildet farblose

Tafeln, welche ohne vorher zu schmelzen sublimieren; sie entsteht durch Oxydation

vou Tetramethylbenzol (Durol) oder Trimethylbeuzoi:s;iure (Durylsäure) mit Salpeter-

säure, ü. Kavs.nkk.

Cuminaldehyd = Cum in ol. Tu.

CliminalkohOl, p-Cuminalkohol, C 10 Hn O = (CHS), CH .C6 H4 . CH; . OH,
bildet sich beim Behandeln von Cuminol mit alkoholischem Kali. Bei 242° siedende

Flüssigkeit: sp. Gew. 0977f> bei 15°; mit Alkohol uud Äther in jedem Verhältnisse

mischbar. Liefert bei anhaltendem Kochen mit Zinkstaub Cymol C l0 Hu .
Oxydation

mit Pennauganat gibt Oxypropylbenzoesäure und Terephtlialsäure. Zkkmk.

Cuminol, p-Cuminaldehyd, C 10 H 12 O = (CH3 )2 CH . Cß H 4
. CHO. Bildet den

Hauptbestandteil des Römisch-Künuuelöles , des flüchtigen Öles von Cuminum
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Cyminura L. und ist auch im flüchtigen Öl des Wasserschierlings, Cicuta virosa, auf-

gefunden.

Darstellung: Man destilliert das Römisch-Kümraelöl, bis der Siedep. auf 190°

gestiegen ist und versetzt den Rückstand mit einer konzentrierten Lösung von

Natriumbisulfit. Das hierbei auskristallisierende Doppelsalz von Cuminol-Natrium-

bisulfit befreit man durch Auspressen vollständig von der Mutterlauge nud unter-

wirft es unter Zusatz von kohlensaurem Natrium der Destillation mit Wasser-

dämpfen, wobei reines Cuminol erhalten wird.

Flüssig. Siedep. 237°. Sp. Gew. bei 0° = 0*9832, 0 973 bei 13°. Durch

Einwirkung von Kali in alkoholischer Lösung zerfallt es in Cuminalkohol und

Cuminsäure. Es destilliert bei Abschluß der Luft unverändert, bei Luftzutritt ver-

harzt leicht ein Teil. Verdünnte Salpetersäure oxydiert es zu Cuminsäurc. Ein-

wirkung von trockenem Chlorgas führt Cuminol in Chlorcuminol über. Chromsfiure

verwandelt es in Terephthalsflure. Durch Phosphorsflureanhydrid verharzt es: bei

wiederholtem Destillieren über Zinkstaub oder Chlorzink geht es in Cymol über.

Festes Ätzkali und Kalium bilden Cuminolkalium, eine gelatinöse Masse, welche

durch Wasser wieder in Kali und Cuminol zerlegt wird. Ähnlich verhält sich

Natron. Das Cuminol bildet mit Alkalihisulfiten kristallinische Verbindungen, z. B.

SO
s HNa . OC, n H, 2 + H2 0, Nadeln, unlöslich in kaltem Alkohol, Äther und Alkali-

sulfitlösungen, löslich in Wasser, aber in letzterer Lösung sehr unbeständig.

Zrrmk.

Cuminsäure, p-Cuminsäure, C 10 H, 2 O2 , ist die dem Cuminalkohol und

Cuminaldehyd korrespondierende Saure und wird aus letzterem, dem Cuminol,

durch Behandeln mit Kaliumpermanganat gewonnen. Man vermischt zu dem Behufe

t T. Cuminol mit dem Fünffachen an Natronlauge
,

fügt die Permanganatlösung

hinzu, zerstört nach nstündigem Stehen das un/ersetzte Permanganat mit Alkohol und

fallt mit HCl. — Prismatische Tafeln oder trikline Kristalle, welche bei 115°

schmelzen, sich schwierig in kaltem Wasser, leicht in Alkohol und Äther lösen.

Zerfällt beim Glühen mit Kalk in C02 und Cumol. Bei der Oxydation mit Per-

manganatlösung geht Cuminsäure erst in Oxypropylbenzoesüure und dann in Tere-

phthalsäure über; Behandeln mit Chromsäuremischung liefert sogleich Terephthal-

säure. — Cymol, innerlich eingegeben, geht in den Harn über als Cuminsäure.
Zkrnik.

Cuminiim, Gattung der Umbelliferae, Gruppe Carinae; charakterisiert durch

die lan}r-pfrieraenförmigen Kelchzähne, die von den Seiten zusammengedrückte, an

der Fugenfläche etwas zusammengezogene Frucht mit 5 fadenförmigen, borstigeu,

schwachen Hauptrippen. Einzige Art:

C. Cyminum L., Römischer Kümmel
,
Venedischer, Ägyptischer, Wel-

scher Kümmel, Linsenkümmel, Mutterküuimcl, Pfef f erkflminel, Hafer-

kümmel, Kreuzkümmel, langer Kümmel, Mohrenkünunel. -— Einjährig,

30—40cm hoch, mit Ausnahme der Frucht kahl, die Blätter dreizählig, einge-

schnitten, die 2 untersten Zipfel zwei-, der endständige dreispaltig, alle Zipfel

linealisch-fadenförmig. Blüten weiß bis purpurn ; Hülle und Hüllchen mehrblätterig,

länger als die Stiele der Doldenstrahlen und Blüten ; Kronblätter zweilappig mit

eingebogenen Spitzen. Einheimisch vom östlichen Mittelmeergebiet bis Turkestan,

in fast allen Mittehneerländern gebaut.

FrUCtU8 Climini. In der Frucht hängen meist noch beide Merikarpien zusammen.

Länglich, 5— ö mm lang, oben vom Kelchrest, dem Stengelpolster und Griffel ge-

krönt. Farbe braun mit heller {refärbten Bippen, und zwar in jedem Früchtchen

5 fadenförmige Haupt- und I breitere Nebenrippen. Die Bippen, besonders die

Nebenrippen, tragen reichlich Borsten. Der Querschnitt zeigt eine verhältnismäßig

starke Fruchtschale, die sich leicht vom Samen löst und in jeder Nebenrippe einen

und auf jeder Fugenfläche 2 ("»Striemen hat.

Die mikroskopische Untersuchung zeigt einige Eigentümlichkeiten der

Frucht, die es ermöglichen , dieselbe im gepulverten Zustande aufzufinden : Die

Real-Eoiyklopftdi« der ge«. Pharmazie. 2. An«. IV. 13
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erwähnten Borsten entstehen aus einer Anzahl emporgewachsener Epidennis-

zellen, sind oft verzweigt nnd erreichen eine Länge von O b mm. In der auf

der Fugenfläche befindlichen inneren Partie der Sameuhaut wandeln sich in der

Nähe eines jeden der beiden Ölstriemen oft einzelne Zellen zu grobporösen Stein -

zellen um.

Fast in jeder Zelle des Endospernis sind ein oder mehrere Aleuronkörner von

sehr viel bedeutenderer Große als sonst bei den Umbellifereu. Diese Körner haben

nicht selten einen Durchmesser von f> ja.

Die Drope ist aus Marokko reichlieh mit Fructus Conii vermengt in den Handel

gekommen, daneben enthielt sie die Früchte der Setaria glauca (zusammen 50° 0 ).
—

S. Anisum.
Die Frucht gelaugt hauptsächlich aus Sizilien, Malta und Marokko in den Handel.

Sie ist dem Insektenfraß sehr unterworfen : sie findet in der Volks- und Veterinär-

medizin Vensendung, dient zur Herstellung von Likören uud zur Würze für

manche Käse.

Enthält 2*5—4-0°'
0 ätherisches öl (s. Cymol und Cuminol) und 8°

0 fettes Ol.

Sem. Cumini nigri ist der Same von Nigella sativa L. (s. d.).

Haktwich.

Cummings Pflaster gegen Muttermale ist eine Mischung aus 9 T.
Emplastrum Galbani crocatum und 1 T. Tartarus stibiatus. Zehmk.

Cumol, Isopropylbenzol, V9 H 1S = Ca H5 rH(CH,)j, findet sich zu 0 2 0
0

im amerikanischen Petroleum. Es bildet sich bei der Destillation von Cuminsäurc

mit Kalk , ferner erhält man es durch die FiTTK.schc Synthese aus Brombenzol,

Isopropylchlorid und Natrium, sowie nach der FRiKDKL-CKAFTSscheu Reaktion aus

Benzol, Isopropylchlorid und Aluiuiniumchlorid. Da beim Erwärmen mit A1CI3

Normalpropylchlorid in Isopropylchlorid umgelagert wird, so entsteht bei der letzt-

genannten Synthese auch bei Anwendung von n-Propylchlorid Isopropylbenzol.

Siedep. 1">2*5 bis 153°. Sp. Gew. bei 0° ~ 0'879S. Chromsäure oxydiert Cumol
zu Benzoesäure. Im tierischen Organismus wird Cumol zum Propylpheuol oxydiert.

Es löst sich in rauchender Schwefelsäure als Sulfonsäure auf, wird durch Salpeter-

säure nitriert, resp. in Benzoesäure und Nitrobenzoesäure übergeführt. Mit Wasser
ist es nicht mischbar, wohl aber mit Alkohol, Äther und flüchtigen ölen. Charakte-

ristisch für Cumol ist das Baryumsalz der Cumolsulfonsäure , das perlmutter-

glänzende Blättchen bildet , leicht löslich in Wasser, wenig in Alkohol , und das

Strontiumsalz dieser Säure, welches sternförmig gruppierte Nadeln bildet, die sich

in der Kälte schon in der gleichen Menge Wasser lösen; die kalt gesättigto Lösung
erstarrt beim Erhitzen auf 10Ü ft durch Ausscheidung von wasserfreiem Salz kristal-

linisch, wird aber beim Erkalten wieder flüssig. Zersik.

Climyl wird das Radikal des Cuminalkohols genannt. Tu.

Climylchlorid, C, H7 . C6 H4 . CH2 Cl, ist das Einwirkungsprodukt vou Chlor-

wasserstoff auf Cuminalkohol bezw. von Chlor auf siedendes Cymol. Bei 22"» bis

229° siedende Flüssigkeit. Zkk.mk.

Cumylsäure, Durylsäure, 1. 2. 4,-Trimethylbenzoesäure, ist der Cumiu-
säure isomer. Bildet sich bei der Oxydation von Durol mit verdünnter Salpeter-

säure bezw. mit Chromsäure in Eisessiglösung. Zolllange Nadeln vom Schmp. 149
bis 150°, wenig löslich in kochendem Wasser, leicht in Alkohol und in Äther.

Zkknik.

Cuniasses Reagenz auf Meta- und Para-Phenylendiamin s. Phenvlen-
diamine. Zkrnik.

Cunila, Gattung der Labiatae, Gruppe Stachyoideae ; kleinblätterige Sträucher

oder Halbsträucher mit weißen oder purpurnen Kronen.
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C. organoides (L.) Bkiqu. (C. Mariana L.), ein Kraut mit herzförmigen Müttern,

von New-York bis Georgien verbreitet, dient als Heilmittel und stand gegen

Schlangenbiß in Verwendung.

C. mieroeephala Bexth. in Argentinien bis Peru, gilt in Südamerika als

Medikament gegen Lungeukrankheiten. v. Dalla Tokkk.

Cunissets Reaktion auf Gallenfarbstoffe im Harn. Bei Anwesenheit

von Gallcnfarbstoffen färbt sieh mit dem betreffenden Harn geschütteltes Chloro-

form gelb. Zkkxik.

CUMI. = Allax Cuxxixgham, geb. am 13. Juli 1791 zu Wimbledon in Schott-

land, gest. am 27. Juni 1*39 zu Siduey, sehrieb über die Flora von Neu-Süd-

wales. Sein Bruder

Richard Cuxxixgham war 1H33—35 Direktor des botanischen Gartens in

Sidney und wurde am 25. April 1835 von den Wilden Neuhollands ermordet.

R. Mf LLKK.

. CUMlingh. = D. Cuxxixgham, Arzt am Generalhospital zu Kalkutta.

R. Mt'l.LKK.

Cunninghamia. Gattung der Coniferae, Gruppe Taxodiinae; ausgezeichnet

durch einen Hautsaum über dem Samen. Die einzige Art ist

C. sinensis R. Br., im südlichen China und Cochinchina, rSan-8hu" der Chinesen,

ein Baum von ca. 12 m Höhe. Er liefert Harz. Die Pflanze zählt zu den ältesten

Heilpflanzen von China (Brktschxkidkk 1895) und zu den wichtigsten Nutz-

pflanzen von Formosa (Kew Bull. 1M9G). v. Uai.la Torhk.

CunOniaCeae, kleine Familie der Dikotylen (Reihe Rosales). Holzgewachse

der südlichen Hemisphilre. Fkitsch.

Cunradis OzonWa8Chpulver besteht aus 30% Wasser, 10% ülsaurem Natron,

50% wasserfreier Soda und 10% Ton. Bkckstrokm.

Cuntis im nordwestlichen Spanien besitzt gehaltvolle Schwefelthermen von

30 bis »;o».

Cuoxam, aus Cuproxydammonium gebildete, in der mikroskopischen Technik

gebräuchliche Abkürzung. Über Darstellung und Anwendung s. Cuprum oxy-

datum ammoniatum.

Cupania, Gattung der Sapindaceae, Bäume im tropischen und subtropischen

Amerika, ausgezeichnet durch die mit zwei Schuppen versehenen Blätter; die Blüten

stehen knäuelig in verästelten Rispen.

C. americana L., „Guara", liefert aus den Samen durch Gäniug einen Likör.

Blatt und Frucht werden als Adstringens, der eßbare, stärkereiche Samen gegen

Blutepeien und Diarrhöe angewendet. v. Dalla Torbk.

C. vernalis Camb., „Cambotä de folha grande u
, rCamböta de capocira L

, ein

10— 12 »»hoher Baum Brasiliens. Das Dekokt der Rinde wird gegen Asthma und

Keuchhusten verwendet (gegen letzteren auch die Blätter), Das weiße Holz wird

als Bauholz, vorzugsweise aber zu Kohle für Sprengpulver benutzt (Peckolt, 1902).

C. racemosa Radlk. und C. oblongifolia Most., ebenfalls in Brasilien,

werden (nach Peckolt, 1902) in gleicher Weise wie die erstgenannte Art ver-

wendet. R. Mf I.LKJi.

Cuphea, Gattung der Lythraceae; Kräuter oder Sträucher mit meist gegen-

ständigen Blättern und einzelnen oder rispigen Blüten, mit fast 200 Arten in den

Tropen.

C. eiliata Rtiz et Pav. „Yerba de la Culebra* in deu Anden,

C. antisyphilitica H. B. et K., „Chiagari* in Kolumbien und Venezuela,

13*
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C. Balsamona Cham, et Schlecht», in Amerika, auch auf den Galapagos-

und Sandwichinseln,

C. ingrata Cham, et Schlecht», in Brasilien und Uruguay gelten als Anti-

syphilitika,

C. linifolia Koehxe in Sao Paulo, C. cordata Ruiz et Pav. in den Anden
als heilsam hei Wunden, und

C. heterophylla Bexth., „Moradilla" in Mexiko, als adstringierend.

v. Dali.a Türke.

CuprammOniumOXyd s. Cuprum oxydatum ammoniatum. Th.

Cupratin Filehxe s. Cuprum albuminatum. Th.

Cuprea-Rinde ».Chinarinden, Bd. III, pag. 586.

Cupreol. eine eholesterinartige Substanz, die sich in der Cupreachinarinde und
auch in echten Chinarinden findet. Cupreol schmilzt bei 140° und ist leicht löslich

in Äther, Chloroform und heißem Alkohol, aus denen es in farblosen Nadeln

kristallisiert. Die Lösungen sind linksdrehend. Beim Lösen in Chloroform und

Unterschichten mit konzentrierter Schwefelsaure bildet sich an der Berührungszone

beim Stehen ein rotbrauner Bing (Cholesterinreaktion). c. Maxnkh.

CupreSSifieae, Abteilung der Pinaceae, welche sich durch gegenständige

oder quirlige, sehr oft schuppenförmige Blätter und aufrechte Stellung der Samen-
knospen auszeichnet. Hierher gehören: Thuja, Cupressus und Juniperus.

Fritkcb.

ClipreSSUS, Gattung der nach ihr benannten Familie der Coniferae. Immer-

grüne Holzgewächse mitzusammengedrückt-vierkantigen, von vierreihig-dachziegeligen

Blättern bedeckten Zweigen, monöcischen Blüten und meist im 2. Jahre reifenden

holzigeu Zapfen mit 4- oder mehrsamigen Fruchtblättern.

Von pharmazeutischem und forensischem Interesse sind besonders die Blätter

wegen der möglichen Verwechslung mit den Blättern anderer Cupressineen , ins-

besondere mit Sabina (s. (1.). Die Zypressenblätter sind rhombisch-eiförmig, stumpf,

an der Spitze dicklich, außen gewölbt und mit einer linealen, eingedrückten
Öldrüse versehen.

Histologisch sind sie nach Lazar.ski durch lang gestreckte Palissadenzellen,

rundliche Spaltöffnungen und verhältnismäßig schwache Verdickung der die Gefäß-

hündel begleitenden «Querbalkenzellen u
charakterisiert, jedoch in Pulverform kaum

sicher von den verwandten Blattformen zu unterscheiden.

C. sempervirens L. (C. fastigiata DC), die Zypresse, findet sich im Orient

und im südlichen Europa häufig gepflanzt. Ihr Wuchs ist spitz kegelförmig. Als

Heilmittel sind die ehemals gebräuchlichen Cortex, Lignum und Nuees Cupressi
obsolet.

C. thurifera H.B.K, in Mexiko liefert ein weihrauchartiges Harz.

Cupress powder hat gar keine Beziehung zu dieser Pflanze. Es ist oder war
vielmehr das gepulverte Rhizom des indischen Aron (Arysaema triphyllum Torr.).

Jetzt scheint es gar nicht mehr vorzukommen. j. Mokllkk.

Cupri-Aseptol *. < uprum sulf ocarbol icum. Jlxc;clai s*kx.

Cupri- und Cuprosalze, Cupri- und Cuproverbindungen. — S. unter

Kupfer und Cuprum. Th.

Cuprin, C,, H 7 X03
oder ('.>., Hu N 2 0„, ein Derivat des Cotarnins, welches beim

Behandeln von Bromtarkonin mit Brom gebildet wird:

Cn H8 BrXOs = (',, H 7
XOa + HBr.

Bnuntarknnin Cii|iriii.

Man versetzt eine kalt gesättigte, wässerige Lösung von salzsaurem Bromtarkonin

in der Kälte mit Bromwasser, bis die Lösung erst nach geraumer Zeit sich braun
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zu färben begiuut. Daun erhitzt man rasch zum Kochen und fällt die dunkelblaue

Lösung mit Soda.

Cuprin bildet eine kupferglanzende Masse, die au» mikroskopischen Nadeln be-

steht und sich oberhalb 2*0° zersetzt. Es löst sich mit grüner Farbe in Wasser

und Alkohol und ist unlöslich in Äther. Cuprin wird von verdünnten Säuren mit

tiefblauer Farbe leicht gelöst; es ist eine sehr schwache Base; das salzsaure

Salz kristallisiert in wasserhaltigen Nadeln, welche einen braungelben Metallglanz

zeigen. Es ist in Wasser mit blauer Farbe leicht löslich. w. At tkxkikth.

Cuprocitrol s. c uprum citricum. Th

CuprOl, Cupragol, eine NucleYnkupferverbindung mit <>°
0 Kupfer. Grünes, in

Wasser leicht lösliches Pulver. Seinerzeit als Protargolersatz empfohlen. F. Wkiss.

CliprOnin, Cso H I8 N. 08 . Entsteht neben Tarnin durch 3- bis 4stlindiges Er-

hitzen von Bromtarkonin mit Wasser auf 130°. Beim Behandeln der Keaktions-

produkte mit Wasser löst sich bromWasserstoffsaures Tarnin auf, während das

bromwasserstoffsaure Salz des Oupronins ungelöst bleibt. — Die freie Base Cuproniii,

abgeschieden aus dem Hydrobromid mit Natriumbikarbonat, ist ein schwarzes Pulver.

Cupronin ist unlöslich in Wasser, heißem Alkohol, Äther oder Benzol, wird aber leicht

von Natronlauge mit tiefbrauner Farbe gelöst. Es ist ferner löslich iii Schwefelsäure

und in konzentrierter Salzsäure mit fuchsinroter Farbe, die auf Zusatz von Wasser

in Blauviolett übergeht. In verdünnten Miueralsäuren ist es direkt mit blauvioletter

Farbe löslich. — Das Hydrochlorid bildet kupferglänzeude Nadeln. Das

Hydrobromid, Cso H 1H N» 06 . H Br, bildet ebenfalls kupferglänzeude Nadelu, die

weuig löslich in kaltem Wasser sind, aber leicht löslich in heißem Wasser, und

zwar mit tiefblauer Farbe. W. Ai ncxBicni.

Cuprum abietiniCUm bildet grüne glänzende Schuppen, die sich in Kohlen-

wasserstoffen oder fetten öleu mit prächtig grüner Farbe lösen. Man stellt es dar,

indem man die durch Verseifung von Kolophonium mit Soda erhaltene Harzseifen-

lösuug in verdünnte Kupfersulfatlösunp einträgt und den entstandenen Niederschlag

ans Äther umkristallisiert. Wird in Rizinusöl gelöst als Wurmmittel für Hunde
empfohlen als Ersatz des den Magen belästigenden Kupferoxyds. Die Lösung des

Präparates in Petroleum soll auch geeignet sein zur Imprägnierung von Holz gegen

Schwammbildung. Zkkxw.

Cuprum aCetiCO-arSeniCOSUm, Essigarseuigsaures Kupfer. Schwein-
furter Grün, Syn.: Neuwieder-, Wiener-, Kaiser-, Papagei-, Giftgrüu.
Ein Doppelsalz von Kupferacetat und Kupfermetaarsenit

:

(CHs C()0)j Cu + 3(AsOs)jCu.

Darstellung nach Liebig: 4 T. Grünspan und 3 T. arsenipe Säure (AsjOj)

werden jedes für sich in der genügenden Menge Essig gelöst, die Lösungen zum
Sieden erhitzt, vermischt und eingedampft, bis sich ein geringer Niederschlag bildet,

der durch Filtration zu entfernen ist, worauf zur Kristallisation beiseite pesteilt

wird. Es scheidet sich ein smaragdgrünes mikrokristallinisches Pulver aus, das um
so dunkler ist, je größer die Kristalle sind.

Eigenschaften: Ein helleres oder dunkleres smaragdgrünes, licht und luft-

beständiges, in Wasser unlösliches Pulver, als Farbe von außerordentlicher Brillanz

und Deckkraft. Beim längeren Kochen mit Wasser bräunt es sich unter Abgabe
von Essigsäure. Es löst sich in starken Mineralsänren, in Ammoniak und über-

schüssiger Kalilauge mit blauer Farl>e. Aus der Lösung in Kalilauge scheidet sich

ebenso wie beim SCHEKLEschen Grün (s. Cuprum arsen i cos um) beim Erwärmen
rotes Kupferoxydul aus. Von letzterem kann es dadurch unterschieden werden,

daß es im Glasrohr erhitzt, ohne Zusatz eines Acetats das widerlich riechende

Kakodyl entwickelt.
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Aufbewahrung: Wegen seiner großen Giftigkeit im Giftsehrauk (Tab. H).

Anwendung: Als Farbe findet es wegen der Giftigkeit infolge gesetzlicher

Bestimmungen (Reiehsgesetz von 5. Juli 18S7, betreffend Verwendung gesundheits-

schädlicher Farben bei der Herstellung von Nahrungsmitteln, Genußmitteln und
Gebrauchsgegenständen) im Deutschen Reich nur beschränkte Anwendung. Als

Mittel zum Vertilgen von Ungeziefer darf es in allen Bundesstaaten nach den

gleichlautenden Polizeiverordnungen (Iber den Kleinhandel mit Giften nur auf

Erlaubnisschein der Polizeibehörde abgegeben werden. Ji xhcuiwex.

Cliprum aCetiCUm, Aerngo erystallisata, neutrales essigsaures
Kupfer, Cupriacetat, neutrales Kupferneetat, kristallisierter Grünspan.

(t'Hs rOO)s Cu + H2 0.

Ergänzb. Graec, Helv., Hisp., Ital., Ndl. S., Port., Rom., Suec.

Darstellung: 1 T. gepulverter Grünspan wird mit "> T. Wasser und 1 T.
verdünnter Essigsäure (D. A. IV) zum Kochen erhitzt, darauf noch mit soviel der

letzteren versetzt, bis völlige Lösung erfolgt ist und diese dann filtriert. Reim Er-

kalten scheidcu sich Kristalle von der oben angegebenen Zusammensetzung aus,

die nach Entfernung der Mutterlauge zwischen Fließpapier bei gewöhnlicher Tem-
peratur zu trocknen sind.

Eigenschaften: Dunkelblaugrüne, prismatische, au der Luft außerordentlich

leicht verwitternde Kristalle, löslich in 14- 15 T. Wasser von gewöhnlicher Tem-
peratur, in 5 T. siedendem Wasser zu einer blaugrünen, sauer reagierenden, wider-

lich metallisch schmeckenden, giftigen Flüssigkeit. Auch in Weingeist löslich auf

Zusatz geringer Mengen Essigsäure. Verliert bei 100° sein Kristallwasser völlig

und geht bei 240— 2«'»0° unter Abgabe kupferhaltiger Essigsäure (der obsolete

Spiritus Veneris oder Spiritus Viridis Aeris) in basisches Kupferacetat über. Erhitzt

man noch weiter, so entwickeln sich bei 27<>'» weiße Dämpfe, die sich zu Oupro-

acetat, (CFI3 C'OO), Cu«, essigsaurem Kupferoxydul, als lockere, weiße Flocken kon-

densieren. Cber 300° erhitzt, entweichen außer anderen Gasen Aceton und Kohlen-

säureanhydrid, wogegen Kupfer, Kupferoxydul und Kohle zurückbleiben. Auf dem
Platinblech erhitzt, entwickelt es Dämpfe, die sich entzünden und mit grüu gesäumter

Flamme verbrennen. Beim längeren Kochen verdünnter Kupferacetatlösungen ent-

weicht Essigsäure unter Abscheidung zweifach basischen Kupferacetat*,

(CH3 C00)2 Cu + 2 Cu O + 2 H, O,

einer Verbindung, die auch in geringen Mengen in dem grünen oder schwedischen

Grünspan (s. Aerugo, Bd. 1, pag. 273) vorkommt. Konzeutriertere Lösungen von

Kupferacetat lassen sich namentlich bei Gegenwart freier Essigsäure im Dampf-
bude ohne Zersetzung einengen. Bei niedriger Temperatur kristallisiert aus der

gesättigten, mit Essigsäure versetzten wässerigen Lösung ein Kupferacetat mit

f» Molekülen Kristallwasser in großen rhombischen Kristallen von der Farbe des

Kupfersulfats, die jedoch wenig beständig sind und in Wasser und gewöhnliches

Acetat zerfallen. In Ainmoniakflüssigkeit und in einer Lösung von Ammoniom-
karbonat löst sich Kupferacetat mit tiefblauer Farbe ohne Rückstand auf.

Prüfung: Die Lösung in überschüssigem Aminoniumkarbonat zeige auch bei

längerem Stehen keinen Bodensatz (Abwesenheit von Eisen, Aluminium, Kalksalzen),

die wässerige Lösung liefere mit Natronlauge im Überschuß erhitzt ein Filtrat, das

durch Schwefelwasserstoff nicht verändert werden darf (weiße Trübung: Ziuk,

dunkle Färbung: Blei). Auf Chloride und Sulfate prüft man in der mit Salpeter-

säure angesäuerten wässerigen Lösnng 1 : 20 mit Silber- und Baryumnitrat.

Aufbewahrung: Wegen des leichten Verwittern* in gut verschließbaren Gläsern

unter den Mitteln der Tab. (.'.

Anwendung: Früher innerlich als beliebtes RADEMACHEUsches Mittel in Mixturen

(mit kleinen Mengen Tragant) oder in Form der Tinct. Cupri acet. Rapem.
(s. t\.\ jetzt selten bei Skrofulöse. Hautkrankheiten, Chlorose in Dosen von 0 005
bis ww2h<j. Größte Einzelgabe 0*2;/, größte Tagesgabe 0-4

<j (Krgänzb.). Äußerlich
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in wässeriger Lösung bei Gonorrhöe (Injection Matico, s.d.) und Augenentzün-
düngen. Technisch als Beize in der Färberei und Druckerei und zur Herstellung

von Kupferfarben für die Emailmalerei. Jt >o. laissk.s.

Cuprum albuminatum, Kupferalbuminat, wird dargestellt, indem 100 T.

Kieralbumin nach dem Quellen in Wasser mit soviel Natronlauge versetzt werden,

daß sich lösliches Natriumalbuminat bildet, worauf die gelinde erwärmte Lösung des

letzteren mit einer warmen Lösung von 32 T. Kupfersulfat in f>00 T. Wasser
gefällt wird. Der Niederschlag wird mit Wasser ausgewaschen, gesammelt und bei

mäßiger Wärine getrocknet. Eine braune krümelige zerreibbare Masse, in Wasser
nur auf Zusatz von Natronlauge löslich, durch Salzsäure, bis zur Neutralisation zu-

gesetzt, Mieder fällbar, jedoch in einem Überschuß von Salzsäure wieder löslich.

Kommt in den Handel auch unter dem Namen Cuprat in. .Tl-socxai-säks.

Cuprum aluminatum, Cuprum sulf uricum aluminatum, Lapis divinus,
Kupferalaun (D. A. IV, Belg., Gull., Graec, nelv., Hisp., Hung., Japon., Ndl. 8.,

Russ., Suec.)

Darstellung nach D. A. IV: Je IG T. Kalialaun, Kupfcrsulfat und Kalium-

nitrat werden fein gepulvert, gemischt und bei gelindem Feuer in einer Porzellan-

schale geschmolzen. Dann wird ein zuvor bereitetes Gemenge aus je 1 T. feiu-

gepalvertem Kampfer und Kalialaun darunter gerührt und das Ganze entweder in

eine Stäbcheuform (s. Arg. nitr., Bd. II, pag. 191) oder auf eine kalte Platte aus-

gegossen. Helv., Ndl. 8. und Russ. schreiben dieselben Verhältnisse wie l). A. IV
vor. In den anderen Pharmakopoen finden sieh Abweichungen in der Zusammen-
setzung und in den Gewichtsverhältnissen:

B«-l(/. Kall, (irarc. Hk«|>an. Japon.

Alumen 32G 5 100 20 180 10
Capr. sulf. 320 5 100 20 180 10
Kai. nitr 320 5 100 10

schmelzen und mischen mit:

Camphora 205 5 1 1 1

Huri«. Su*c.

Ahmten 1(5 15
Cnpr. sulf. 16 15
Kai. nitr IG 15

schmelzen, nach dem Erkalten pulverisieren und dann erst mischen mit:

Camphora 1 1

Eigenschaften: Eine blaß grüulichblaue, nach Kampfer riechende Masse, in

der keinerlei ungleichartige Teile zu erkennen sind, löslich in IG T. Wasser bis

;iuf einen geringen Rückstand von Kampfer, der nach D. A. IV und Russ. vor

Abgabe der Lösung durch Filtration zu entfernen ist.

Prüfung: Dieselbe erstreckt sich auf die Konstatierung der oben angeführten

Eigenschaften.

Anwendung: In Stäbchenform als Ätzmittel bei Granulationen, in wässeriger

Lösung zu Augenwässern, Injektionen u. s. w. Ist von dem französischen Augenarzt
St. Yves zu Beginn des 18. Jahrhunderts unter der Bezeichnung Pierre divine

de St. Yves in den Arzneischatz eingeführt worden, hat aber heutzutage wenig

Bedeutung mehr. Jimhlaisxr*.

Cuprum arsenicicum. k upf erarsenat, arsensaures Kupfer.
1. Neutrales oder dreibasisches Kupf erarsenat, (As0 4 ), Cu3 + 4 IL (>,

entsteht als amorpher blauer Niederschlag beim Erwärmen äquivalenter Mengen
von Kupfernitrat und Calciumarsenat, (As< )

4 )., Ca3 , mit wenig Wasser. Es scheidet

sich gleichfalls ab, wenn das Filtrat von dem Niederschlag, den zweibasisches

Natriumarsenat in überschüssiger Kupferchloridlösung erzeugt ([A*0
4 Cu(0uOH)|

s. weiter nnten), mit Natriumncctat versetzt wird. In der Natur kommt es vor mit

5 Molekülen Kristallwasser als Trichalcit in seidenglänzenden Nadeln. Alkaliarsenate
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erzeugen in Cuprisalzlösungen je nach den Mengenverhältnissen Niederschläge

verschiedener Zusammensetzung. Eiu solches Salz inkonstanter Zusammensetzung

ist auch das als Antiluetikum in Einzeldosen von 0'002—0 008 y gebrauchte Cuprum
argenicicum, das im Giftschrank aufzubewahren ist.

2. Zweibasisches Kupferarseuat, AsÖ
4 HCu + H»0, scheidet sich beim Er-

wärmen einer Lösung von Kupferkarbonat in wasseriger Arsensäure auf 70° in blauen

Blättchen ab. Durch kochendes Wasser wird es in basisches Salz, As04 Cu (Cu OH),
zerlegt, das sich auch beim Einwirken von zweibasischem Natriumarsenat auf über-

schüssige Kupferchloridlösung (s. weiter oben) bildet und in der Natur als Olivetti!

vorkommt.

Andere natürlich vorkommende basische Kupferarsenate sind:

KuchroTt, As 0
4 Cu (Cu OH) 4- 3 H. 0,

Abichit, Klinoklas, Strahiere, As0
4 (CuOH),.

Chalkophyllit, Kupferglimmer, As04 (Cu(>H)3 + Cu(OH)
2 + 3».'

8 H s O.
JlXOCLAISMS.V

Cuprum arSeniCOSUm, Kupferarsenit, ArsenigsauresKupfer, Scheele-
sches oder Schwedisches Grün, entsteht als ein zeisiggrüuer Niederschlag von

nicht immer gleichmäßiger Zusammensetzung, im wesentlichen jedoch der Formel
As03 HCu entsprechend, beim Fällen von Kupfersulfatlösung (20:200) mit Kalium-

arsenitlösung (10 T. As.Oj, 20 T. trockenes KOH in 20 T. Wasser gelöst und
auf 400 T. verdünnt). Der Niederschlag wird nach dem Absetzeti abfiltriert, mit

Wasser ausgewaschen und bei mäßiger Wärme auf porösen Tonplatten getrocknet.

In Wasser unlöslich, löslich in Ammoniak und Kalilauge. Beim Erwärmen der

Lösung in Kalilauge scheidet sich rotes Kupferoxydul (Cu
s
O) ab, indem sich neben

Kaliumarsenit Kaliumarsenat bildet.

Anwendung: In der Medizin empfohlen als Darmantiseptikum bei Cholera,

Dysenterie u.a. in Einzeldosen von 0 000»;—0 0025
Das in therapeutische Verwendung gezogene Salz scheint nicht mit dem

SCHEKLEschen Grün identisch zu sein, denn es besitzt nach Merck die Formel

(As03 )2 Cu8 .

Iii der Technik als Farbe nur noch von beschränkter (durch gesetzliche Be-

stimmungen, s. Cuprum acetieo-arsenicosum) Anwendung. Jt xgclm «skx.

Cuprum benzoicum, Kupf erbeuzoat, benzoesaures Kupfer,

(Cc H fi
C00)s Cu + 2 H. 0

ein hellblaues, in kaltem Wasser wenig, in heißem Wasser reichlicher löslicheN

Pulver, entsteht beim Vermischen einer Lösung von 10 T. Knpfersulfat in 100 T.

Wasser und einer Lösung von 1 B T. Natriumbenzoat in 50 T. Wasser. Der Nieder

schlag ist nach dem Auswaschen zwischen Fließpapier bei gewöhnlicher Temperatur
zu trocknen. .Ii noclai sskx.

Cuprum boricum, k upferborat, borsaures Kupfer, entsteht als blau-

grüner Niederschlag von wechselnder Zusammensetzung beim Mischen von Kupfer-

sulfat und Boraxlösungen. Der Niederschlag ist mit kaltem Wasser auszuwaschen

und auf porösen Tonplatten erst bei gewöhnlicher Temperatur, schließlich unter

Anwendung von Wärme zu trocknen. Wird durch heißes Wasser in Borsäure und

basisches Salz zersetzt. Findet Anwendung als Farbe in der Ol- und Porzellan

maierei. ,h xocxai ^tx.

Cuprum bOrOflüOratUm, Kupferborfluorid, Cu(BF4)s ,
hellblaue, zerfließ-

liche Nadeln, darzustellen aus Kupferkarbonat und wasseriger Borfluorwasserstoff-

säure, HBF4 . J ( n.m i.aiw.n.

Cuprum bromatum.
1. Kupferbromür, Cuprobroiuid, Cu2 Br.

:
. entsteht beim Cberleitcn von

Hromdampf über rotglühendes Kupfer unter lebhafter Feuererscheinung, aus dem
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Bromid CuBr. bei Rotglut uud beim Erhitzen einer Lösung von 1 T. Kupfer-

sulfat und 4 T. Kaliumbromid mit 1 T. metallischem Kupfer bis zur Entfärbung:,

und Fallen der Lösung mit schwach mit Essigsaure angesäuertem Wasser. Bildet

gefällt ein weißes Pulver, geschmolzen eine braune kristallinische Masse, die im

Sonnenlicht blau wird. Unlöslich in Wasser, Essigsaure und Schwefelsaure, löslich

in Salzsäure, Bromwasserstoffsäure, Ammoniak, Natriumchlorid und Natriumthio-

sulfatlösung. In den beiden letztgenannten Lösungsmitteln ist durch Licht geblautes

Kupferbromür schwer löslich. Wird Cu8 Brs an der Luft geglüht, so geht es in

CuO über.

2. Kupferbromid, Cupribromid, CuBr2 , entsteht beim Lösen von Kupfer-

oxyd in Bromwasserstoffsflure oder beim Digerieren von Kupferfeile mit über-

schüssigem Bromwasser. Scheidet sich beim Verdunsten der Lösung im Vakuum
neben Schwefelsäure in jodähnlichen Kristalleu ab und wird beim Verdampfen
der Lösung und Schmelzen des Rückstandes als graphitäkuliche Masse erhalten.

Die konzentrierte wässerige Lösuug ist braun, wird jedoch beim weiteren Ver-

dünnen unter beträchtlicher Wärmeentwicklung smaragdgrün. CuBr4 zerfließt an

der Luft und ist außer in Wasser auch iu Weingeist löslich. Die mit Ammoniak
übersättigte wässerige Lösung liefert beim Versetzen mit Weingeist kleine dunkel-

grüne Kristalle von Cu Br, + 3NH,. Beim Überleiten von Ammoniak über wasser-

freies CuBrs bildet sich unter starker Wärmeentwicklung CuBr., -f 5NH, als ein

blaues voluminöses Pulver. Ji vhxai sskx.

Cuprum bromicum, Kupferbromat, Bromsaures Kupfer,
(Br 0,), Cu + »> H. 0,

entsteht beim Lösen von Kupferkarbonat in wässeriger Bromsäure in blaugrünen,

undeutlichen, an der Luft beständigen Kristallen. Ji xcjii.m s.skn.

Cuprum butyriCUm, Kupferbutvrat, Buttersaures Kupfer,
(C4 H7 0,)t Cu + 211,0,

wird durch Fällen einer Kupfersulfatlösung mit Alkalibutyrat und Umkristallisieren

aus Weingeist erhalten. Gebraucht als Reagenz zur Prüfung ätherischer Öle auf

Terpentinöl und andere sauerstofffreie Bestandteile, iudem letztere das Kupferbutvrat

beim Erhitzeu auf 170— 180° zu Kupferoxydul reduzieren. j t kuclai ssex.

Cuprum carbonicum, Cuprum subcarbonicuni, C. hydrico-carbonicum,
Kupferkarbouat, basisch kohlensaures Kupfer. Neutrales Kupferkarbouat

ist nur in Form von Doppclsalzen, z. B. COa Cu . CO, Na, bekannt. Die hauptsäch-

lichsten basischen Verbindungen sind: 1. C()3 Cu + Cu(OH),. 2. 2C03 Cu + Cu(OH);.
Vorkommen: 1. CO, Cu + Cu(OH), als Malachit in smaragdgrünen monoklinen

Kristallen oder in derben Massen, im Ural und in Sibirien; bildet sich als Patina

(edler Grünspan, Aerugo nobilis) auf metallischem Kupfer und dessen Legierungen,

wenn sie in Berührung mit Wasser und Luft kommen (mehrere Kirchtürme Hani-

burgs sind wegen der schönen Patina ihrer Dächer berühmt). Wird auch künstlich

auf Büsten, Statuen und anderen Kunstgegenständeu erzengt.

2. 2 CO, Cu + Cu(OH), Azurit oder Kupferlasur, zusammen mit dem Malachit

in tiefblauen monoklinen Kristallen oder in derben Massen.

1. COjCu + Cu(OH)s.
Darstellung: 1. In Kristallen. Poröser Kalkstein wird in Kupfernitratlösung

(sp. Gew. ri) gebracht und nachdem er sich mit basischem Kupferuitrat bedeckt

hat, in eine Natriumkarbonatlösung (sp. Gew. 104) gebracht und mehrere Tage darin

gelassen. 2. Als blaugrttnes, körnig kristallinisches Pulver. Eine höchstens 50— <!0°

warme Lösung von 10 T. Kupfersulfat in 100 T. Wasser wird unter Umrühren in

eine Lösung von 12 T. kristallisiertem Natriumkarbonat in 50 T. Wasser der gleichen

Temperatur in dünnem Strahl gegossen, eventuell noch soviel Xatriumkarbonatlösuug

hinzugefügt, bis die Flüssigkeit schwach alkalisch reagiert. Dann wird der Nieder-

schlag zum Absetzen beiseite gestellt, und wenn er kristallinisch geworden ist, die
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überstellende Flüssigkeit abgegossen. Durch wiederholtes Waschen mit heißem Wasser
und Dekanthieren wird der Niederschlag; solange ausgewaschen, bis das Wasch-
wasser mit Raryuninitrntlösung keine Reaktion mehr auf Schwefelsäure gibt. Dann
wird der Niederschlag- in geeigneter Weise auf einem Filter, Kolatorium oder Spitz-

beutel gesammelt, ausgepreßt und bei gelinder Temperatur getrocknet.

Anmerkung: Die Mischung der beiden Salzlösungen muß bei der angegebenen

Temperatur vorgenommen werden. Sind die Losungen zu heiß, so wird das Kupfer-

karhonat mißfarbig, sind die Lösungen zu kalt, so wird der Niederschlag wasser-

haltig und geht erst bei längerem Stehen oder Erwarmen in die wasserfreie Ver-

bindung über.

Prozeß:

1 . Hei 50—00°: 2 (S04 Cu + 5 II, 0) + 2 (CO, Na2 + 10 H, O) =
= CO, Ca + Cu (OH)2 V 2 S04 Na, + CO, + 21» H, 0.

2. Hei gewöhnlicher Temperatur:

= (CO, Cu + Cu (OH). + H, 0) + + 28 H. 0.

Eigenschaften: Ein blaugrünes körnig kristallinisches Pulver, unlöslich in

Wasser und Weingeist, löslich in verdünnten Sauren und in Ammouiakflflssigkeit.

Auch in den Lösungen der Bikarbonate von Kalium und Natrium bei gelinder

Wilnne und in konzentrierter Ammoniumkarbonatlösung mit blauer Farbe löslich.

Verliert bei 200° CO., über 300° IL O und geht in Cu O über. Dient deshalb

nach dem Ergänzt), zur Darstellung von Cuprum oxydatum. Heim längeren Kochen

mit Wasser geht die blaugrüne Farbe des Kupferkarbonat« in braun über.

Prüfung: Kupferkarbonat muß sich in 10 T. Salzsäure unter starker CO, -Ent-

wicklung zu einer gclbgrünen Flüssigkeit lösen, die nach dem Ausfallen des Kupfers

mit Schwefelwasserstoff ein Filtrat liefert, das weder beim Verdampfen einen wäg-

baren Rückstand (Alkali) hinterlassen, noch nach dem Zusätze von Ammoniak und

Schwefelamraoninm eine Veränderung zeigen darf (weiße Trübung: Zn, dunkle: Fe).

Mit Wasser geschüttelt, darf das Präparat kein Filtrat geben, in welchem durch

Baryumnitrat die Gegenwart von Sulfaten sich nachweisen läßt.

Aufbewahrung: Hei den Mitteln der Tab. C.

Anwendung: Innerlich an Steife von Kupfersulfat bei Phosphorvergiftuug;

äußerlich in Salben 1:10 als adstringierendes Mittel. Technisch als Mineralgrüu

(entweder gemahlener Malachit oder die feingepulverte künstliche Verbindung).

2. 2C0,Cu + Cu(0H)t .

Darstellung: Durch Erhitzen von kristallisiertem Kupfernitrat mit überschüssigen

Kreidestücken unter einem Druck vou 3—-4 Atmosphären.

Eigenschaften: Ein tiefblauer Körper, der sich in der Wanne in Natriuni-

bikarbonatlösung auflöst, jedoch beim Kochen Malachit als grünes Pulver abscheidet.

Anwendung: Entweder die natürlich vorkommende oder die künstlich darge-

stellte Verwendung, fein gemahlen als Farbe unter dein Namen H ergblau und
der Pyrotechnik. Jcxoclai-a»a.

Cuprum CarbOniCUm ammoniatum, Kohlensaures Kupferoxyd-
ammoniak, CO, Cu + 2NH3 , entsteht beim Lösen von Kupferfeile oder Kupfer-

karbonat in konzentrierter Ammoniumkarbonatlösung und wird aus dieser auf

Zusatz eines doppelten Haumteils Weingeist in laugen blauen, im durchfallenden

Licht purpurfarbenen Nadeln erhalten. Wird durch Wasser zersetzt.

JUNGCLAl-SSEX.

Cuprum chloratum.
1. Cuprum chloratum album, K upferchlorür, Cuproehlorid, Cu.CI5 ,

bildet sich beim Einwirken gasförmiger Chlorwasserstoffsaure auf schwach zum
Glühen erhitztes Kupfer, durch Glühen von Kupferchlorid, 2 0nCL = Cu, CL 4- 2C1,

durch Elektrolyse einer Lösung von Kupferchlorid nud durch Auflösen von Kupfer-

oxydul, Cu.O, in starker Salzsäure. Wird am zweckmäßigsten dargestellt durch

Reduktion einer stark »alzsänrehaltigen Kupferchloridlösnng durch Kochen mit über-
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sehüssigcn Kupferdrehspänen bis zur Entfärbung der Flüssigkeit und Fällen des

Kupferchlorürs durch Eingießen des Filtrats in reichliche Mengen ausgekochtes

und wieder erkaltetes destilliertes Wasser, oder durch Einleiten von Schwefligsäure-

anhydrid in eine konzentrierte Lösung von 1 Molekül (1 T.) Kupfersulfat und

2 Molekülen (0 5 T.) Natriumchlorid, wobei sich Cu2 Cl2 abscheidet. Der schnell

gesammelte Niederschlag ist mit S()2-haltigem Wasser auszuwaschen und im Vakuum

neben Schwefelsäure zu trocknen. Weißes kristallinisches, im Sonnenlicht violett,

an der Luft infolge Hildung vou Oxychlorid grün werdendes Pulver, unlöslich in

Wasser, in konzentrierter Salzsäure löslich zu Kupferchlorürchlorwasserstoff. Aus

heißer konzentrierter Salzsäure kristallisiert Cu2 Cl 8 in weißen Tetraedern. Es

schmilzt bei -134° und erstarrt beim Erkalten zu einer durchscheinenden hellgelben

kristallinischen Masse. Die Dampfdichte entspricht der Formel Cu2 Cl 2 .

('Uj,CI2 Jost sich ferner in Ammoniak zu Kupferchlorüranimouiak, Cu,CL + 2NH3 .

Diese Lösung sowohl wie die in konzentrierter Salzsäure absorbiert reichliche

Mengen Kohlennxydgas als Cu 2 CI2 -f CO + 2 H2 0, daraus in perlmutterglänzenden

Hlättchen zu erhalten. Die Lösungen geben jedoch beim Erwärmen CO wieder ab.

Die ammoniakalisehe Lösung des Cu,CI2 absorbiert auch Acetylen CH^iCII unter

Abscheidung eines explosiven Niederschlags von Cu2 OC2 II2 , der auf Zusatz von

Salzsäure das Acetylen wieder abspaltet.

Kupferchlorür findet Anwendung in der Gasanalyse s.d.

2. Cuprum bichloratum, Kupferchlorid, Cupriehlorid, CuCL, bildet sich

in wasserfreiem Zustande beim Überleiten von Chlorgas über erhitztes metallisches

Kupfer, als gelbbraune zerfließliche Masse, kristallisiert als Cu CL + 2 H2 0 beim

Eindampfen einer Lösung von metallischem Kupfer in Königswasser und von

Kupferoxyd oder Kupferkarbonat in Salzsäure. Bildet sich auch auf Zusatz von

konzentrierter Salzsäure zu einer nicht zu verdünnten Lösung von Kupfersulfat

unter Freiwerden von Schwefelsäure und Grünfärbung der Flüssigkeit, aus der

bei genügender Konzentration Cu Cl, 4- 2 H2
O auskristallisiert. Dies wurde früher,

als man noch die Schwefelsäure für die stärkste Säure hielt, als eine Anomalie

angesehen. Erst das Studium der elektrolytischen Dissoziation in Lösung befindlicher

Körper hat hierüber Aufschluß gegeben.

Darstellung des kristallisierten Salzes: 1 T. Kupferdrehspiine werden

mit 5 T. Salzsäure und 2 5 T. Salpetersäure erwärmt, bis Lösung erfolgt ist, oder

es wird 1 T. Kupferoxyd oder 11 T. Kupferkarbonat durch Erwärmen in 4 T.

Salzsäure gelöst. Die auf die eine oder andere Weise erhaltene Lösung wird filtriert,

im Dampfbade bis zur Hildung eines Salzhautchens eingedampft und dann zur

Kristallisation beiseite gestellt. Die Kristalle werden entweder nach dem Abtropfen

der Mutterlauge zwischen Fließpapier oder porösen Tonplatten gepreßt, oder nach

dem Umkristallisieren ans kochendem, mit etwas Salzsäure versetztem Weingeist, bei

gewöhnlicher Temperatur getrockuet. Kommt es nicht darauf an, wohlausgebildete

Kristalle zu erhalten, so kann man die Lösung des Kupferchlorids auch auf dem

Dampfbade soweit eindampfen, bis ein Tropfen derselben auf einer kalten Platte

erstarrt. Mau nimmt dann die Schale aus dem Dampfbade heraus und rührt bis

zum Erkalteu, wobei das Kupferchlorid in ein krümeliges Pulver übergeht.

Eigenschaften: Wasserhaltiges Kupferchlorid, CuCL + 2H 2 0, bildet sehr

hygroskopische, prismatische Kristalle, oder ein solches kristallinisches Pulver. In

wenig Wasser eine grüne, mit mehr Wasser eine blau gefärbte Lösung gebend,

auch löslich in Weingeist und Äther. Heim Erhitzen auf wenig über H>0° und

beim langen Stehen über Schwefelsäure verliert es sein Kristallwasser völlig. Hei

stärkerem Glühen gibt es die Hälfte Chlor ab (technisches Gewicht desselben

nach dem Verf. von Vogel und Lakkknt) und geht in Kupferchlorür, Cu2 CL,

über. Mit Kupferhydroxyd gebt Cu CL basische Verbindungen von verschiedener

Zusammensetzung ein. Ein solches Oxychlorid, Cu(OH)Cl + Cu(OH)2 , ist der in

Chile und Bolivien vorkommende Atakamit, der sich aus Kupferkies durch die

Einwirkung des Meerwassers bildet. Diese Verbindung läßt sich auch künstlich
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kristallisiert erhalten durch Erhitzen einer ammoniakalisehen Kupfersulfatlösung

mit Natriumehlorid auf 100°:

4 S04
Cu + « NH 3 + 2 Na Ol 4 f» H, 0 =

= 2 (Cu (OH) Cl + Cu (OH). ) 4- 3 S04 (NH 4 ). 4- S04 Na2 .

Als lockeres grünes Pulver erhält man die Verbindung", wenn man Kupferblech

fortgesetzt unter Luftzutritt mit Salzsflure oder Anunoniumchloridlösung befeuchtet,

oder eine Kupfersulfatlösting mit wenig Chlorkalk kocht. Hiernach dargestellt im

Handel unter dem Namen: Brauuschweigergrüu.
Beim Oberleiten von Ammoniak über wasserfreies Kupferchlorid bildet sich

OuOL <» NH3 als blaues Pulver. Ans der Lösung von CuCI. in starker Ammoniak

-

flüssigkeit kristallisiert : Cu CL 4- 4 NH3 + H 2 0 in dunkelblauen Kristallen. Beide

Verbindungen gehen bei 150° in grünes CuOL-}-2NH3 über.

Kupferchlorürchloridammoniak, Cu.CL.CuCL + 4 NH, 4 H 2 0, entsteht

aus Kupferchlorürammoniak, Cu. CL 4- 2NH„ beim Einwirken von Sauerstoff und

bei der Einwirkung von Salmiaklösung auf metallisches Kupfer bei gewöhnlicher

Temperatur. Kristallisiert aus der tiefblauen Lösuug in schönen blauen Prismeu.

CuCL bildet mit den Chloriden der Alkalimetalle Doppelsalze, s.d.

Prüfung: Die konzentrierte wässerige Lösung des Kupferchlorids muß auf

Zusatz eines gleichen Raumteils Weingeist klar bleiben (Abwesenheit in Weingeist

unlöslicher Salze wie S()4 Cu u. s. w.). Die mit Salzsäure angesäuerte Lösuug muß
nach dem Ausfällen des Kupfers mit Schwefelwasserstoff ein Filtrat liefern, da*

weder beim Verdampfen einen wägbaren Rückstand hinterläßt, noch nach Zusatz

von Ammoniak und Schwefelammonium eine Trübung oder einen Niederschlag

aufweist (Fe, Zn).

Anwendung: In der Technik, als Beize in der Färberei und Druckerei,

zum Nachweis von Gold oder echter Vergoldung und zur Gewinnung von Chlor

nach dem Verfahren von Vogel und Laurent. Jr.wi.AcssFx.

Cupriim ChloriCUm, Kupferehlorat, Chlorsaures Kupfer,

(CI03 )2 Cu + 6H.O,

entsteht in blauen zerflicßlichen, in Wasser und Weingeist löslichen Kristallen beim

Eindampfen einer Lösung von Kupferoxyd in wässeriger Chlorsäure, oder des

Filtrats der Wechselzersetzung von Baryumchlorat und Kupfersulfat, im Vakuum.
Schmp. 65°. Zersetzt sich jedoch schon bei wenig höherer Temperatur. Gebraucht

als Beize in der Färberei und Druckerei. Jcx<hi..m ^ex.

CuprUm ChrOmiCUm, Basisches Kupferchromat. Basisch-chromsaures
Kupfer, Or04 Cu + 2 Cu(OH),, entsteht beim Fällen einer Kupfersulfatlösung mit

Ammoniumchromat als hellbrauner Niederschlag, nach folgender Gleichung:

f> (SO, Cu 4- 5 H. O) + 5 CH )
4
(NII 4 ).

—
= CrO

4 0u -(- 2Cu(OH). 4- 5 S()4 (NH 4 ).. 4 2Cr/o
;
Cu + 23H.O.

Unlöslich in Wasser, löslich in Chronisäure zu Dichromat. Gebraucht iu der

Färberei . j i .wclar »skx .

Cuprum citricum, Kupf erzitrat, Cuprizitrat, Zitronensaures Kupfer.
Cnprozitrol. Letztere Bezeichnung ist wenig korrekt, da das Knpferzitrat ein

Cuprisalz ist, und zwar ein solches, in dem außer den .'i H -Atomen der drei Karboxyl-

irruppen auch der Wasserstoff der alkoholischen Hydroxylgruppe durch Kupfer
ersetzt ist: ( °°

Cu
Es entsteht als grüner kristallinischer, in C3 H 4

O ( OOO
Wasser schwer löslicher Niederschla? beim Erwär- \.~ OOO
inen der gemischten Lösungen von 1 Molekül / "OOO " + ° '

Xatriumzitrat und 2 Molekülen Kupfersulfat. 0
3 H 4

0 ( OO
Anwendung: Zur Behandlung des Trachoms COO /

in 5— 10° „igen Salben mit Cnguenttmi Glvcerini D. A. IV. .Ii .mu lai
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Cuprum cyanatum.
1. Kupfercyanflr, Cuprocyanid, Cua (CN)a , entsteht beim Fällen einer

Lösung von Cua CL in Salzsäure mit Cyanwasserstoffsäure oder Kaliumcyanid und

mit denselben Fällungsmitteln in mit Schwefligsäureanhydrid versetzten Lösungen

von Kupferchlorid oder Kupfersulfat. Eis bildet sich ferner beim Erwärmen einer

Lösung von 1 T. KCN
T
2 T. S04 Cu und 4 T. Wasser im Dampfbade, in dem das

zunächst gebildete Kupfercyanid unter Abgabe von Cyan in das CyanHr übergeht.

Weißes mikrokristallinisches, bei schwachem Glühen unzersetzt schmelzbares Pulver,

in Wasser schwer, in Salzsäure, Ammoniak und Alkalicyanidlösung leicht löslich.

Es löst sich auch in verdünnter warmer Schwefelsäure ohne Zersetzung, wird

dagegen von Salpetersäure unter Entwicklung von NO zersetzt. Die farblose Lösung

in NH3 wird an der Luft rasch blau. Aus der Lösung in Alkalicyanid ist Kupfer

durch Schwefelwasserstoff nicht fällbar.

2. Kupfercyanid, Cupricyanid, Cu(CN)a , ist im reinen Zustande nicht

bekannt, da die beim Vermischen der Lösungen von 1 Molekül S(>
4 Cu -f 5 H s 0

und 2 Moleküle KCX entstehende braungelbe Fällung rasch unter Verlust von CX in

iL Kupfercyanürcyanid, Cu,(CX)4 -f 5H.O, übergeht. Kleine grüne Kristalle,

die in wässeriger Ammoniakflüssigkeit löslich sind und je nach der Menge des

gebundenen Ammoniaks verschieden gefärbte gut kristallisierende Verbindungen

,,Cren
' Cu3 (CX)4 + 2XH3

violett,

Cu,(CX), + 3XH, grün,

Cu3 (CX) 4 + 4 XH3 blau.

Kupfersulfatlösnngeii (auch ammoniakalische) werden auf Zusatz von Kalium-

cyanid im Überschuß farblos infolge Bildung von Kupferkaliumcyaiiid. Auch aus

dieser Lösung ist das Kupfer durch H a S nicht fällbar. Enthält die Lösung außerdem
( adroium, so wird dieses als gelbes Sulfid gefällt (Trennung von Cu und Cd in

der Analyse). Ji-soclai-jsses.

Cuprum dichromicurrLKupferd ichromat, Saures chromsaures Kupfer,
Crs 07 Cu + 2 Ha 0, rotbraune, in Wasser lösliche Kristalle aus Cu (OH)a und kon-

zentrierter Chromsäurelösung. Geht beim Kochen mit Wasser in basisches Salz über.

JrxacLAissKx.

Cuprum ferrocyanatum, Ferrocyankupf er, Hatchett's Braun,
Fe (CX)8 Cua + 7H, 0,

entsteht als rotbrauner kaliumhaltiger Niederschlag beim Fällen einer Kupfersulfat-

lösung mit Kaliumferrocyanid. Alkalifrei nur zu erhalten, wenn statt Kaliumferro-

cyanid freie Ferroeyanwasserstoffsäure genommen wird. Unlöslich iu Salzsäure,

löslich in Ammoniak und Kaliumcyanid. Wird von KOII unter Abscheidung von

CuO in Kaliumferrocyanid übergeführt. Jt nui-lai sskx.

Cuprum fluoratum.
1. Kupferfluorür, Cuprof luorid, Cua Fs , entsteht beim Behandeln von Cua CI a

mit gasförmiger Flußsäure als rotes, in Wasser und überschüssiger Flußsäure un-

lösliches Pulver. Es schmilzt beim Erhitzen zu einer schwarzen Flüssigkeit, die

beim Erkalten zu einer rubinroten kristallinischen Masse erstarrt. In konzentrierter

Salzsäure mit schwarzer Farbe löslich, fällt es daraus durch Wasser als weißes,

bald rosenrot werdendes Pulver wieder aus. Verändert sich im trockenen Zustande

an der Luft nicht, der feuchte Niederschlag nimmt jedoch leicht Sauerstoff auf

und färbt sich gelb bis grün. Deshalb ist bei der Darstellung das frisch gefällte

und gesammelte Cua F2 schnell mit Weingeist zu waschen, zu pressen und zu trocknen.

2. Kupferf luorid, Cuprif luorid, CuF., + 2 Ha O, bildet sich beim Eindampfen
einer Lösung von Kupferkarbonat in wässeriger Flußsäure in blauen Kristallen

oder beim Versetzen obiger Lösung mit Alkali als hellblauer kristallinischer Nieder-

schlag. Wenig löslich in kaltem Wasser, wird durch heißes Wasser in blaßgrünes

basisches Salz: CuF., -f Cu(OH)a übergeführt und zersetzt sich beim Aufbewahren
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in gleicher Weise unter Abspaltung; von FH. Mit K J liefert es ein leicht lösliches

Doppelsalz: CuF. + 2 KJ. Ji x«;< xais.se> .

Cuprum formicicum, Kupferformiat, Cupriformiat, ameiseusaures
Kupf er (H COO)

2
Cu + 4H2 0, kristallisiert aus einer Auflösung: von Kupferkarbonat

in Ameisensäure in großen, blauen, durchsichtigen Kristallen. Ji >.» lai «kx.

Cuprum hydroxydatum.
1. Kupferhydroxydul, Kupferoxydulhydrat, Cuprohydroxyd, Ciu(OH)

ä .

entsteht bei der Reduktion alkalischer Kupferlösungen in der Kalte oder beim Ein-

gießen einer Lösung von Cu* Cl 2 in Salzsäure in überschüssige Natronlauge. Ein

lehmfarbiger kristallinischer Niederschlag, der an der Luft schnell Sauerstoff auf-

nimmt und sich blftut. Auch die farblose Lösung in Ammoniak wird an der Luft

durch Sauerstoffaufnahme blau.

2. Kupferhydroxyd, Kupferoxydhydrat, Cuprihydroxyd, Cu(OH)lt ent-

steht als hellblauer Niederschlag beim Eingießen einer Cnprisalzlösung in über-

schüssige verdünute Natronlauge in der Külte. Verfahrt man umgekehrt, so bilden

sich leicht basische Salze. Es enthalt aber, selbst uuter den angegebenen Kautelen

gefallt, stets etwas Alkali, da« durch Waschen nicht völlig zu entfernen ist. Er-

hitzt man den Niederschlag in der Fallungsflüssigkeit oder das frisch gefällte und

abfiltrierte Cu(OH), mit Wasser zum Sieden, so geht letzteres in schwarzes

3 0uO + Ht 0

oder 2 CuO + Cu(OH)2 über. Enthalt die Cuprisalzlösung Weinsäure, Zucker und

andere organische Substanzen, so löst sich der auf Zusatz von Alkalilauge ent-

standene Niederschlag im Überschuß der Lauge wieder auf (Trommeks Probe
auf Zucker im Harn, s. d.). Wird eine weinsäurehaltige alkalische Kupferhydroxyd-

lösung mit einer traubenzuckerhaltigen Flüssigkeit zum Sieden erhitzt, so wird

Kupferoxydul ausgeschieden (FKHMXGsche Probe auf Zucker im Harn, s.d.).

In Ammoniak löst sich Kupferhydroxyd zu Cu (0H)2 -f 4 NH, + 3 Hs 0 oder

Cu O + 4 (NH4 OH), s.Cup nun oxydatum ammoniatum.
Bremerblau oder Bremer grün ist im wesentlichen Kupferhydroxyd,

Neu wiedner blau oder Kalk blau ein Gemenge von Kupferhydroxyd und

Gips. Jrs(st:i>Al «kx.

Cuprum HypOChlorOSUm, Kupferhypochlorit, Cuprihypochlorit.
unterchlorigsaures Kupfer, ist nur in Lösung bekannt und entsteht beim

Behandeln von Cu(OH)2 mit wässeriger unterchloriger Säure oder von CuO mit

Chlorwasscr. Ji mkxai hskx.

CuprUm jodatum. Cuprojodid, KupferjodUr, Cu2 J 2 entsteht (ein Kupfer-

jodid ist nicht bekannt) beim Fällen einer Kupfersulfatlösung mit Kaliumjodid,

wenn ein Körper vorhanden ist, auf den das gleichzeitig freiwerdende Jod oxy

dierend wirken kann, also schweflige Säure oder Ferrosulfat:

4S()4 Cu -f 4KJ = 2S04 Cu + 2S0
4 K 2 + Cu.J 2 + 2J,

mit Zusatz von Ferrosulfat:

4 S04 Cu + 4 S04 Fe + 4 KJ = 2 Cu2 J, + 2 S04 K2 + 2 (S04 )3 Fe..

Diese Reaktion dient auch zur Abscheidung des Jods aus den Mutterlaugen bei

der Chilisalpetergewinnung und Verarbeitung desselben zu Kaliumjodid, da das

Cu.J, mit <'0
3 K, unter Entweichen von C08 ,

Cu2 0 und KJ gibt.

Darstellung: Eine Lösung von 14 ^\ Kaliumjodid in 150 T. Wasser wird

mit einer Lösung von 20 T. Kupfersulfat und 25 T. Ferrosulfat in 500 T. Wasser

gemischt, der Niederschlag nach dem Absetzen gesammelt, ausgewaschen und im

Dampfbade getrocknet.

Eigenschaften: Weißliches, luftbeständiges, in Wasser unlösliches Pulver,

löslich iu Ammoniak und Kaliumcyanidlösung. Jt kuclai bskx.
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Cuprum JOdiCUm. Kupferjodat, Cuprijodat, jodsaures Kupfer,
(JOs)2 Cu + ILO

entsteht als voiumiuöser hellblauer, allmählich dichter und kristallinisch werdender

Niederschlag beim Versetzen einer konzentrierten Cuprisalzlösung mit Natriumjodat.

Jl"N«iri,At>!*KS.

Cuprum laCtiCUm, Kupferlaktat, Cuprilaktat, milchsaures Kupfer,

[CH, — cn\^Q0l Cu + 2 IL. 0 kristallisiert aus der Auflösung vou Kupferkar-

bouat in offizieller Gärungs- (Äthyliden ) Milchsäure in blauen, in 6 T. Wasser

löslichen Prismen. .h -xoclai sskx.

Cuprum nitriCUm, Cuprinitrat, Kupfernitrat, salpetersaures Kupfer,
(N03 )5

Cu + 3H,0, Cupri Nitras Hrit.

Darstellung: Durch Auflösen von 1 T. metallischem Kupfer in 1 1 T. Salpeter-

saure in einem geraumigen Kolben unter anfangs gelindem, später gesteigertem

Erwärmen im Sandbade, unter einem Abzüge oder an einem luftigen Ort, bis

das Kupfer gelöst ist. Sodann wird mit der gleichen Menge Wasser verdünnt,

filtriert, das Filtrat bis zur Bildung einer Salzhaut in einer Porzella uschale ein-

gedampft und bei einer Temperatur von nicht unter 10° (Hrit. 70° F = ca. 21 °C)

zur Kristallisation beiseite gestellt. Die ausgeschiedenen Kristalle werden auf einem

Trichter gesammelt, nach dem Abtropfen zwischen porösen Tonplatten gepreßt

und im Trockenschrank bei mäßiger Wärme möglichst schnell getrocknet und dann

gleich in gut verschließbare Glasgefäße getan.

Eigenschaften: Blaue, an der Luft zerfließlichc, in Wasser und Weingeist lös-

liche Kristalle, oder ein solches kristallinisches Pulver. Es enthält auf die angegebene

Weise dargestellt 3 Moleküle Kristallwasser. Bei einer Temperatur unter 10° kri-

stallisiert es mit 0 Molekülen Kristallwasser. Wasserfrei ist es nicht existenzfähig,

da es schon bei 100° unter Abgabe von Salpetersäure iu basisches Salz übergeht.

Heim Glühen hinterläßt es CuO.
Prüfung: Auf Verunreinigungen wie bei Cuprum sulfuricum (purum) augegeben.

Aufbewahrung: In gut verschließbaren Glasgefäßen, als Arzneimittel unter

den Mitteln der Tab. C.

A nweudu ug: Technisch zur Darstellung von Kupferoxyd und in der Färberei

und Kattundruckerei. Medizinisch: innerlich gegen Lues in Dosen von 0005—O'Ol 7,

größte Einzelgabe 0*03 </, .größte Tagesgabe O'l g. Äußerlich als ätzendes Ver-

bandwasser in 0*5— l*5°/
0igen wässerigen Lösungen. Ji xgclaishex.

Cuprum nitrOSUm, Kupfernitrit, Ouprinitrit, salpetrigsaures Kupfer,
(NO.)gCu existiert als neutrales Salz nur in Lösung, die sich beim Eindampfen

unter Abscheidung von basischem Salz zersetzt. Ein basisches Salz konstanter Zu-

sammensetzung: NO* Cu (OH) -f Cu (0H)2 entsteht in luftbeständigen, federartig

gruppierten Kristallnadeln, beim Verdunsten des Filtrats von dem auf Zusatz von

Weingeist in den gemischten Lösungen von S04 Cu uud N04 K entstandenen Nieder-

schlag (Cu (OH), und S(.)4 K2), bei gewöhnlicher Temperatur. Durch heißes Wasser
wird dieses basische Salz zersetzt. JaxmxAiw.x.

Cuprum oleinicum, Kupferoleat, Cuprioleat, ölsaures Kupfer,
(C l8 Hj 3 0.)jCu entsteht beim Fällen einer wannen Lösung: von 20 T. medizinischer

Seife in 500 T. Wasser mit einer warmen Lösung von 20 T. Kupfersulfat in

500 T. Wasser, Waschen des Niederschlages und Trocknen desselben bei gelinder

Wärme. Grünblaue, wachsähnliehe Masse löslich iu Äther. Anwendung in 10- bis

20%'£eu Salben mit Fett bei Geschwüren und Granulationen. Jt xuclai »sex.

Cuprum oxalicum, Kupf eroxalat, Cuprioxalat, oxalsaures Kupfer.
(C00)4 Cu -|- H2 0, entsteht als ein blaugrttues« iu Wasser nahezu unlösliches Pulver

beim Fällen einer Cuprisalzlösung mit Kaliumoxalat. Löslich in Ammoniak und

Alkalioxalaten. .itx.uLAts.sKx.
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Cuprum oxychloratum 8. Cuprum chloratum. Jinoclacimikv

Cuprum oxydatum.
1. Kupfersuboxyd, Kupfcrtctroxyd, Kupferquadrantoxyd, Cu4 0 ent-

steht nach H. Rose beim Zufügen von Kupfersulfatlösung zu einer mit Ätzkali

alkalisch gemachten verdünnten Zinuchlorürlösung. Es entsteht zunächst Kupfer-

hydroxyd, das durch das Zinnchlorür reduziert wird:

4 ( 'u (OH). + 1 2 KOH + 3 Sn Tl. = Cu 4
O + 6 K Cl + 3 Sn 03 K2 + 10 H, O.

Cu 4 0 ist ein olivengrünes Pulver, das nur unter Wasser und bei Luftabschluß

beständig ist, da es begierig Sauerstoff absorbiert. Wird von verdünnter Salzsäure

in Kupferchlorür, von Schwefelsäure in Kupfersulfat übergeführt, in leiden Fällen

unter Abspaltung von metallischem Kupfer:

Cu 4 0 + 2 H Cl = Cu, Cl, + 2 Cu + H. 0
.

Cu4 0 + S0
4 H, = S()4 Cu + 3 Cu + H2 O

2. Cuprum oxydulatum, Kupferoxydul, Cuprooxyd, Cu. 0.

Vorkommen: Als Kotkupfererz, Cuprit. Bildet sich auch bei langsamer

Oxydation von Kupfer unter Wasser, wie an antiken Kupfergegenständen wahr-

genommen.
Darstellung: 1 T. Traubenzucker oder 1*5 T. Honig und 3 T. Kaliumnatrium-

tartrat werden in 30 T. Wasser gelöst, die Lösung filtriert, mit 20 T. Natron-

lauge versetzt und mit einer Lösung von 1 T. Kupfersulfat in 30 T. Wasser
gemischt, eventuell weitere Mengen Natronlauge hinzugefügt, bis eine völlig klare

tiefblaue Flüssigkeit entstanden ist. Diese scheidet dann beim Erhitzen Kupfer-

oxydul als kristallinisches Pulver aus, das auf einem Filter gesammelt möglichst

schnell mit heißem Wasser ausgewaschen werden muß, bis die ablaufende Flüssig-

keit nicht mehr alkalisch reagiert. Dann verdrängt man das Wasser mit Weingeist,

letzteren mit Äther und trocknet das Präparat rasch bei mäßiger Wärme.
Eigenschaften: Kotes kristallinisches Pulver, das im trockenen Zustande an

der Luft sich nicht verändert, in feuchtem Zustande, namentlich wenn es frisch

gefällt ist, sich leicht oxydiert. In Wasser ist es unlöslich, löslich in wässeriger

Amraoni.akflüssigkeit. Die anfangs farblose Lösung wird aber, wenn die Luft Zu-

tritt hat, bald durch Aufnahme von Sauerstoff blau. Salzsäure verwandelt es sofort

in Kupferchlorür, Cu.Cl., das sich in überschüssiger luftfreier Salzsäure farblos

löst, bei Zutritt von Luft aber unter allmählicher Bildung von Kupferchlorid sich

färbt. Sauerstoffhaltige Säuren bilden mit Kupferoxydul unter Abscheidung der

Hälfte des in demselben enthaltenen Kupfers die entsprechenden Cuprisalze. Kohlen-

oxyd reduziert Cu. O schon bei 110°, Wasserstoff bei 155° zu Metall. Keim Glühen

an der Luft verglimmt es zu CuO.
Anwendung: Zum Kotfärben von Glasflüssen, schon den Alten bekannt, geriet

jedoch in Vergessenheit und ist erst \*'2H durch die Ermittlung der Zusammen-

setzung des antiken roten Glases durch Exgklhart wieder bekannt geworden. In

K CN gelöst als Kupferbad bei der galvanischen Verkupferung.

3. Cuprum oxydatum, Kupferoxyd, Cuprioxyd, CuO. Ergänzb. — Gall.,

Ndl., Port., Rom., Kuss.

Vorkommen: Als Schwarzkupfererz, Melakonit am Lake superior, Nordamerika.

Darstellung: Nach Ergänzb. durch Glühen eines frisch aus den Lösungen

von 10 T. Kupfersulfat und lf» T. Natriumkarbonat in je 50 T. Wasser gefällten

und ausgewaschenen Kupferkarbonats bis zum völligen Vertreiben der CO,:

C03 Cu + Cu (< >H). = 2 Cu O + CO. + H 2 0.

Nach Rom. durch Erhitzen von Kupfernitrat bis zur Rotglut:

(NO,). Cu + 3 H2 O = Cu0+2 NO. +0 + 3 H, 0.

Läßt sich auch darstellen, indem man Kupfersulfatlösuug in kochende Kali-

oder Natronlauge gießt, und zwar als wasserhaltige Verbindung:

3 (S0
4 Cu + f» H 2

( )) + Nu OH = ( Cu O + H, O) + 3 S0 4
Na2 + 17 H. 0.
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Man darf nicht umgekehrt verfahren und die I^auge der Kupfersulfatlösung

zusetzen, weil hierbei die Gefahr der Bildung basischer Kupfersulfate vorliegt;

außerdem ist darauf zu achten, daß die Lösung gegen Ende der Fällung noch

alkalisch reagiert. Das gefällte wasserhaltige Kupferoxyd ist nach dein Auswaschen

in der Wärme zu trocknen (bei 100° getrocknet hat es noch die Zusammensetzung:

r»Cu(> + Hs O) und durch schwaches Glühen vom Wasser vollständig zu befreien.

Zur Verwendung in der organischen Elementaranalyse wird Kupferoxyd entweder

durch Glühen von Kupfernitrat oder durch Glühen von Kupferdrahtstücken im

Sauerstoffström erhalten.

Eigenschaften: Das natürliche besteht aus blättrig kristallinischen Massen.

Das durch Glühen von Kupferkarbonat dargestellte ist ein schwarzes amorphes

Pulver, das durch Glühen von Kupfernitrat erhaltene ist körnig, das durch Oxy-

dation von Kupferdrahtstücken gewonnene hat die Drahtform beibehalten. Es zieht

in jeder Form leicht Feuchtigkeit an, ist aber in Wasser unlöslich. In Säuren löst

es sich leicht unter ßildung der entsprechenden Cuprisalze, ferner in eine Spur

Ammoniumchlorid enthaltender konzentrierter Ammoniakflüssigkeit zu blauem Kupfer-

oxydammoniak, Cu O -4- 4 (NH 4 OH) s. Cuprum oxydatum ammoniatum. Durch
Wasserstoff, Kohlenoxyd und durch organische Bubstanzen wird CuO bei Glühhitze

leicht zu metallischem Kupfer reduziert. Die organischen Substanzen verbrenueu

hierbei völlig zu COs und Hs O und diesem Umstaude verdankt das CuO seine Ver-

wendung in der Elementaranalyse. Glasflüssen erteilt CuO eine schöne grüne Farbe.

Prüfung: Kupferoxyd muß zunächst frei sein von CO» und N03 H, es muß
sich also in verdünnter 804 H2 ohne CO.-Entwicklung lösen und es darf diese

Lösung nach Zusatz von Ferrosulfatlösnng auf konzentrierte S0
4 H 2 geschichtet

zwischen den Schichten keine braune Zone zeigen. Die Lösung in Salzsäure darf

durch Baryumnitratlösung nicht sofort getrübt werden (bas. Kupfersulfat) und muß
nach dem Ausfällen des Kupfers mit H2 S ein Filtrat geben, das einenteils beim

Verdampfen keinen wägbaren Rückstand hinterläßt und andernteils auf Zusatz von

Ammoniak und Schwefelammonium weder getrübt noch gefällt wird (Fe, Zn).

Die Bunsenflamme darf Kupferoxyd nicht grün färben (Halogeuverbindungen).

Aufbewahrung: Kupferoxyd in jeder Form muß gut vor Feuchtigkeit geschützt

aufbewahrt werden. Für die Elementaranalyse bewahrt man es in langhalsigen

birnenförmigen Glasgefäßen auf, die mit einer Chlorcalciumröhre verschlossen werden.

Vor jedesmaligem Gebrauch ist es jedoch entweder im Verbrenuungsrohr selbst

oder in einem Tiegel im Sauerstoffstrom auszuglühen. Als Arzneimittel gehört es

in die Tab. C.

Anwendung: Als Oxydationsmittel in der Elementaranalyse, in der Technik

zum Färben von Glasgefäßen. In der Medizin innerlich als Bandwurmmittel von

Hauer empfohlen (Pilulae Cupri oxydati, s. d.), wobei saure Speisen zu meiden

sind. Äußerlich in Salben bei Drüsen und Gürtelrose.

4. Cuprum peroxydatum, Kupfersuperoxyd, Kupferperoxyd,
Cu Os 4- H s 0, entsteht beim Einwirken von Wasserstoffsuperoxyd auf frisch gefälltes

Kupferhydroxyd bei 0°, als gelbbraunes, im feuchten Zustande leicht zersetzliehes,

trocken bei gewöhnlicher Temperatur beständiges kristallinisches Pulver. Liefert

mit Säuren Cuprisalze unter Entwicklung von Wasserstoffsuperoxyd. Bei 180° zer-

fällt es in CuO und 0. Jisocluw.s.

Cuprum OXydatum ammoniatum, Kupferoxydamraoniak, Cuoxam,
CuO + 4NH 4 OH, nur in Lösung bekannt.

Darstellung: Kupferdrehspäne werden in einen Scheidetrichter getan und

nach dem Schließen des Abflußhahns mit stärkster wässeriger Ammoniakflüssigkeit

(Liqu. Ammonii caust. triplex) Übergossen. Darauf wird der Scheidetrichter geschlossen

und beiseite gestellt. Man läßt die ammoniakalische Flüssigkeit mehrmals des

Ta*?es in ein untergestelltes Gefäß abfließen und gießt sie dann wieder auf die

Kupferspäne zurück. Diese Operation wird so oft wiederholt, bis eine tiefdunkel-

R*»1-Eo*yklopldi» der Re«. Pharm»»*. 2. Aufl. IV. U
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blaue Flüssigkeit resultiert, die Baumwolle ohne Rückstand auflöst. Man kann auch

Kupferoxyd in starker Ammoniakflüssigkeit, der man etwas Ammoniumchlorid hinzu-

fügt, auflösen. Etwa ungelöstes CuO ist mittels Filtrieren durch Glaswolle zu entfernen.

Bildung und Eigenschaften: Bei der Darstellung nach der ersten Methode

ist es der Sauerstoff der Luft, der das Kupfer veranlaßt, sich in Ammoniak zu

lösen, nach der zweiten Methode vermittelt das Ammoniumchlorid die Lösung. Ohne
Zusatz des letzteren löst sich CuO in Ammoniakflttssigkeit kaum. Tiefdunkelblaue

Flüssigkeit, die auf Zusatz von viel Wasser Cu(OH), fallen läßt. Sie löst Zellulose

(Baumwolle, Filtrierpapier) in der Kälte und scheidet sie auf Zusatz von Säuren

als solche wieder aus. Nach dem Entdecker dieser Eigenschaft, der das Präparat seine

Verwendung in der mikroskopischen Technik verdankt, auch wohl Schweizers
Reagenz genannt.

Aufbewahrung: Die Lösung ist in kleinen gut verschließbaren Gefäßen vor

Licht geschützt aufzubewahren. Ihre Haltbarkeit soll nur eine begrenzte sein. Eine

nach der ersten Methode dargestellte Lösung hatte bei mir nach 1'/, Jahren noch

ihre volle Reaktionsfähigkeit. Jltmk-lal-sskk.

Cuprum OXydulatum, 8 . Cuprura oxydatum. JrxocLAi:«KK.

Cuprum palmitinicum, Kupferpalmitat, Cupripalmitat, palmitin-
saures Kupfer, (C, 6 HS1 ()t)t Cu, entsteht durch Fällen einer wässerigen Lösung
von Palmölseife mit Kupfersulfat als grünblaues, in Wasser unlösliches, in Wein-
geist wenig lösliches Pulver. Ji noclalsskx.

Cuprum perchloricum, Kupferperchlorat, Cupriperchlorat, über-
chlorsaures Kupfer, (C10 4 )4 Cu, wird in großen blauen, an der Luft zerfließ -

liehen, auch in Weingeist löslichen Kristallen erhalten beim Verdunsten einer Lösung
von Kupferoxyd in wässeriger Perchlorsäure. Jcmjclaumkx.

Cuprum permanganicum, k upferpermanganat, Cupripermanganat,
übermangansaures Kupfer, (Mn 04 ), Cu + 8 H, 0, bildet sich durch Wechsel-

zersetzung von Baryumpermanganut und Kupfersulfat. Zerfließlich. Juhgclaiiws*.

Cuprum peroxydatum ». Cuprum oxydatum. Ji soo.ai sskn.

Cuprum phosphoratum, Kupferphosphid. Kupfer und Phosphor lassen

sich in beliebigen Mengen zusammenschmelzen, wobei natürlich keine einheitlichen

Körper entstehen. Je mehr Phosphor in der Legierung enthalten ist, desto mehr
verliert sich die rote Farbe des Kupfers. Bei 4% Phosphor ist die Farbe schon

stahlgrau, bei über 7% silberweiß. Phosphorhaltiges Kupfer ist leichter schmelzbar

als reines Kupfer, aber viel härter und zäher als letzteres. Eine solche sogenannte

Phosphorbronze dient namentlich zur Anfertigung dauerhafter Präzisionsgewichte.

Einheitliche Körper sind die folgenden Phosphide:

1. Cuprophosphid, (Cuj)jPj, das beim Überleiten von Phosphorwasserstoff

über erhitztes Cu 2 Cls oder Cu, Ss , von Phosphordampf über schwach rotglühendes

metallisches Kupfer und von Wasserstoff über erhitztes Cupriphosphid entsteht.

Schwarzes Pulver, beim starken Glühen grau oder silberweiß metallisch glänzend zn

erhalten. Unlöslich in Salzsäure, leicht löslieh in Salpetersäure und in Königswasser.

2. Cupriphosphid, Cu3 Ps , das beim Überleiten von Phosphorwasserstoff über

erhitztes CuCL, auch beim Einleiten von Phosphorwasserstoff in Kupfersulfat-

lösung und beim Kochen von letzterer mit Phosphor entsteht. Das auf nassem
Wege gewonnene Präparat ist jedoch selten rein, da der Phosphor sich darin leicht

unter Abscheidung von metallischem Kupfer oxydiert. Das in der Hitze darge-

stellte Präparat ist eine schwarze, metallisch aussehende Masse, in Salzsäure nur
löslich bei Luftzutritt. Das auf nassem Wege dargestellte und nicht erhitzte löst

sich leicht in Salzsäure unter Entwicklung von nicht entzündlichem Phosphorwasser-

stoff. Beide Sorten sind in Salpetersäure löslich. Jcmmxai-ukx.
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Cuprum phosphoricum.
1. Zweibasisches Kupferphosphat, P04 HCu.
Darstellung: Zu einer Lösung von 14*5 T. zweibasischem Natriumphosphat

(P04 HNa, -+ 1 2 H, 0) setzt man unter Umrühren eine Lösung von 1 0 T. Rupfer-

sulfat in 50 T. Wasser (nicht umgekehrt, s. unten). Der Niederschlag wird mit

kaltem Wasser ausgewaschen, gesammelt und auf porösen Tonplatten bei gewöhn-

licher Temperatur getrocknet.

Eigenschaften: Ein blaugrünes Pulver, unlöslich in Wasser, löslich in Säuren

und Ammoniak. Beim Kochen mit Wasser geht es in basisches Salz über.

Anwendung: In der Medizin als Mittel bei beginnender Phthisis in Form
von 0 008—0 03 g mehrmals taglich.

2. Dreibasisches Kupferphosphat, (P04), Cus -f 3 H, 0, scheidet sich ab,

wenn man die Natriumphosphatlösung der Kupfersulfatlösung zufügt, oder wenn
man Kupferkarbonat in Phosphorsaure löst und die Lösung auf 70° erwärmt.

3. Basische Kupferphosphate kommen in der Natur vor als Libethenit,
P04 Cu(CuOH), Tagi lit, P04 Cu(CuOH) + Hs 0, Ehlit, (P04), Cu(CuOH)4 + Hf 0,
Phosphorochalcit oder Pseudomalachit, P04 (CuOH)j. .TuatocLAt

Cuprum reSillOSUm, Kupferresinat, ein grünes, brüchiges Harz von chemisch

nicht bestimmter Zusammensetzung, entsteht beim Kochen einer Lösung von 1 T.

Kupfersulfat in 20 T. Wasser mit 2 T. Kolophonium unter Umrühren, bis letzteres

alles Kupfer unter Grttnwerden aufgenommen hat. In Wasser unlöslich, löslich in

Weingeist. — Vgl. Cuprum abictinicum.

3 T. Kupferresinat geben nach Hagrr-Fischers Pharmazeut. Praxis mit 5 T.

Schmierseife und 5 T. Amylalkohol eine klare grün gefärbte Lösung, die mit

Wasser in jedem Verhältnis mischbar ist und in der Tierheilkunde Anwendung
findet. Ji-hocum mkk.

Cuprum rhodanatum.
1. Kupferrhodanür, Cuprorhodanid, Cu^CNS)«, bildet sich beim Digerieren

von CujO mit Khodanwasserstoffsäure oder mit Kaliumrhodanid und weuig Salz-

säure und beim Fällen einer Cuprisalzlösung mit Kaliumrhodanid bei Gegenwart

reduzierender Substanzen, wie Ferrosulfat oder Schwefligsäure-Anhydrid. Weißes,

in Wasser und Säuren unlösliches Pulver. Frisch gefällt löslich in Ammoniak.
2. Kupferrhodanid, Cuprirhodanid, Cu(CNS)s, wird durch Fällen einer

konzentrierten Cuprisalzlösung mit Kaliumrhodanid unter Vermeidung eines Über-

schusses des letzteren als schwarzes kristallinisches Pulver erhalten. Geht mit wenig

Wasser zum Teil, mit mehr Wasser ganz in Cu8 (CNS), Uber unter Bildung von

HCNS, HCX und 804 HS .

3. Kupferrhodanürrhodanid, Cuprocuprirhodanid, entsteht als gelbes

amorphes Pulver beim Verdunsten einer warm bereiteten weingeistigen Lösung von

Cu(CNS), in KCNS. Ji-x«clai-hh«.

Cuprum SaliCVliCUm, Kupfersalizylat, Cuprisalizylat, salizylsaures

K upf er,
[
C8 II4 £J0)

Cu+ 4Ht 0, entsteht beim Fällen einer auf 50-60» erwärmten

Baryumsalizylatlösung mit der äquivalenten Menge Kupfersulfat. Aus der vom ab-

geschiedenen Baryumsulfat abfiltrierteu Flüssigkeit scheidet sich das Kupfersalizylat

als mikrokristallinischer Niederschlag aus. Schwer löslich in kaltem Wasser. Zer-

fällt beim Kochen mit wenig Wasser in Salizylsäure und unlösliches basisches Salz.

.IlWOCI.AI S»K».

Cuprum SiliciO-fluOratum, CuSiFI. + GHjO, bildet nach E. Merck (Bericht,

Jan. 91) blaue, hygroskopische, durchsichtige, wasserlösliche Kristalle. Th.

Cuprum SteariniCUm. Knpferstearat, Cupristearat, steariusaures

Kupfer, (Ci8 H3S Oj)s Cu, entsteht beim Fällen einer warmen Lösung von Stearin-

14*
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seife mit Kupfersulfatlösung. Hellblaues, in Wasser und Weingeist unlösliches, in

Chloroform, Benzin und Terpentinöl lösliches Pulver, gebräuchlich zum Bronzieren

Cuprum sulfocarbolicum, Cuprum sulfophenylicum, Sulfokarbol-
saures Kupfer, Parapheuolsulfonsaures Kupfer, Kupfersulfopheny lat.

Das Kupfersalz der Paraphenolsulfonsäure,

Darstellung: Die Paraphenolsulfonsäure entsteht durch Einwirkung von 10*5 T.

konzentrierter Schwefelsaure auf 10 T. kristallisiertes Phenol in der Würme (Dampf-
bad). Das mit der 1 Ufachen Menge Wasser verdünnte Reaktionsprodukt wird mit

Baryumkarbouat gesättigt, noch heiß von dem gebildeten Baryumsulfat und dem
Überschüssigen Baryumkarbonat durch Filtration getrennt, und nachdem der Filter-

rtickstand noch mit etwas heißem Wasser ausgewaschen, zu den vereinigten, aufs

neue erhitzten Filtraten eine heiße Lösung von 13 2 T. Kupfersulfat in loo T.

Wasser hinzugefügt. Nach Absetzen des Baryumsulfats wird die überstehende Flüssig-

keit abfiltriert und zur Kristallisation gebracht.

Eigenschaften: Grüne Kristalle, löslich iu Wasser und Weingeist. Die wässe-

rige Lösung wird auf Zusatz von Ammoniak im Cberschuß tiefblau, auf Zusatz

von Eisenchlorid violett gefärbt.

Prüfung: Die wasserige Lösung darf durch verdünnte Schwefelsflure nicht

(Baryumsalz), durch Baryumnitratlösung höchstens opalisierend (Spuren von Sulfat)

getrübt werden. Nach vollständiger Ausfüllung des Kupfers mit Schwefelwasserstoff

darf das Filtrat beim Verdampfen keinen feuerbeständigen Rückstand hinterlassen

(fremde Salze), lg Kupfersulfophenylat muß beim (ilühen annähernd 015s g
Kupferoxyd hinterlassen.

Aufbewahrung: Bei den Mitteln der Tab. C.

Anwendung: Äußerlich als Antiseptikum ähnlich wie die Zinkverbindung.

Das als Hämostatikum empfohlene Cupriaseptol ist wahrscheinlich das Cupri-

salz der Metaphenolsulfosäure. Ji xoclai sskx.

Cuprum sulfuratum.
1. Kupfersulfür, Cuprosulfid. Cus S, findet sich in der Natur als Kupfer-

lasur, in Verbindung mit Eisen als Kupferkies, Cu, S . Fe. S,, und als Buntkupfer-

erz Ii Cu s
S . Fe, S3 , mit anderen 'Sulfiden in den Faiderzen. Es bildet sich durch

direkte Vereinigung von Kupfer und Schwefel bei hoher Temperatur, beim Glühen

von CuS im H-Strom und beim Glühen von CuO mit überschüssigem Schwefel.

Bei hoher Temperatur durch Einwirkung von ILS auf Cu. Cl, kristallisiert zu

erhalten. Natürliches bildet rhombische Kristalle, künstliches reguläre Kristalle oder

eine schwarze, in grau oder blau spielende Masse. Wird von kalter Salpetersäure

unter Abscheidung von Schwefel zu Nitrat gelöst.

2. Kupfersulfid, Cuprisulfid, CuS, kommt in der Natur als Kupferiudig.

Covellit, meist in derben schwarzblanen Massen, seltener in dunkelblauen hexa-

gonalen Kristallen vor und kann künstlich als blaue Masse erhalten werden beim

Erhitzen von fein verteiltem Kupfer mit überschüssigem Schwefel auf 450°. Ent-

steht als braunschwarzer, in feuchtem Zustande sich an der Luft leicht oxydierender

Niederschlag beim Einleiten von H, S in eine Cuprisalzlösung, ebenso beim Be-

handeln von Cu, S mit kalter Salpetersäure. Es ist unlöslich in Alkalisulfidlösnngen.

in geringer Menge löslich in Schwefelammonium, namentlich in gelbem. In heißer

Salpetersäure löst es sich unter Abscheidung von S zu Nitrat. Die blaue Modifika-

tion findet fein gemahlen als ölblau oder Vkkxkts Blau technische Anwendung.

Cuprum SUlfuriCUm, Cuprisulfat, schwefelsaures Kupfer, Kupfer-
vitriol, Kupfersulfat, S04 Cu -f 5 H2 O. D. A. IV als reines und rohes Salz.

Alle anderen Pharmakopoen. Hai. gibt eine Vorschrift zur Darstellung des reinen

von Gipsfiguren. .Ii XWCf.ArSSEX.

JlXÜCLACSSK.N.
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Salzes aus der rohe» Handelsware. Schon im Altertume als Chnlkanthum bei

den (iriechen, als Atramentum sutorinm bei den Römern bekannt.

Vorkommen: Kristallisiert als Chalcanthit. Findet sich ferner gelöst in den

sogenannten Gruben- oder Zementwassern, als Zersetzungsprodukt schwefelhaltiger

Kupfererze.

I. Das rohe Salz: Cuprum sulfuricum cruduui.

Darstellung: 1. Aus den Grubeuwässern, nach Klärung derselben durch Ein-

dampfen bis zur Kristallisation. 2. Aus schwefelhaltigen Kupfererzen, wie Kupfer-

kies (Cu, 8 + Fe, S,) , auch aus dem Kupfer st ein durch Rösten, wobei das

Sehwefelkupfer größtenteils zu Sulfat oxydiert wird, hingegen das Eisen größten-

teils in basisches Ferrisulfat Ubergeht. Beim Auslaugen mit Wasser erhält man
eine nur wenig eisenhaltige Flüssigkeit, aus der, zunächst Knpfersulfat fast eisenfrei

auskristallisiert. Erst aus den Mutterlaugen erhält man eisenreichere Kristalle

(gemischter Vitriol, s. u.). 3. Aus Kupferhammerschlag und den Rückständen von
der Schwefelsäurefabrikation aus kupferhaltigen Schwefelkiesen, durch Ausziehen

mit verdünnter Schwefelsäure. 4. Als Nebenprodukt bei der Silbergewinnung aus

dem Spur- oder Konzentrationsstein, sowie aus silberhaltigem Schwarzkupfer
(s. Silber). 5. Ans Abfällen von metallischem Kupfer, unreinem Zementkupfer u. a.,

indem dieselben bei 500° durch Zugabe von Schwefel in Kupfcrsulfür und dieses

durch Rösten in ein Gemenge von Kupfersulfat und Kupferoxyd übergeführt wird.

Dieses Gemenge wird mit verdünnter Schwefelsäure ausgezogen.

Eigenschaften: Große, blaue, durchsichtige, wenig verwitternde Kristalle oder

kristallinische Krusten, die sich in Wasser mit saurer Reaktion lösen.

Prüfung: Ammoniak im Überschuß der wässerigen Lösung zugesetzt, muß
eine tiefblaue Färbung und keine oder nur eine geringe Trübung (Fe, Mg) hervor-

rufen.

Anwendung: Technisch in der Färberei und Kattundruckerei, zur Darstellung

von Kupferfarben, zu galvanischen Batterien (DANiELLsches Element) in der

Galvanoplastik, zur Darstellung von Chlor nach dem DEACOX-Prozeß, als Schutz-

mittel für Samen und lebende Pflanzen gegen vegetabilische und tierische Pflanzen-

schädlinge (so zum Beizen des Getreides, Brühen der Weinstöcke).

II. Das reine Salz, Cuprum sulfuricum.

Darstellung: 1. Aus rohem Salz, sofern dieses nur durch Eisen verunreinigt

ist. Mau läßt das rohe Salz zerfallen, durchfeuchtet es mit Salpetersäure, erhitzt

es dann im hessischen Tiegel bei allmählich gesteigerter Temperatur bis zum
schwachen Glühen, bis alles Eisen in basisches Ferrisulfat fibergeführt ist, laugt

dann mit wenig heißem Wasser aus, filtriert, säuert das Filtrat mit Schwefelsäure

an und bringt zur Kristallisation. Oder man erhitzt das mit Salpetersäure ange-

rührte, zerfallene rohe Sulfat auf dem Dampfbade in einer Porzcllnnschale, bis

die Salpetersäure nahezu vollständig verjagt (dem Geruch nach nicht mehr wahr-

nehmbar) ist, löst dann in der vierfachen Menge Wasser und fällt das Eisen

durch Zusatz von überschüssigem, frisch gefälltein, gut gewaschenem Kupferhydroxyd

unter gelindem Erwärmen heraus. Nach dem Absetzen wird filtriert, das Filtrat

mit Schwefelsäure angesäuert und zur Kristallisation gebracht:

(S04)s Fe. + 3 Cu (OH), = 2 Fe (OH), + 3 S04 Cu.

2. Aus metallischem Kupfer: 30 T. Kupfer werden mit einem Gemisch aus

100 T. Schwefelsäure und 30 T. Wasser in einem geräumigen, höchstens bis zur

Hälfte gefüllten Kolben, falls man das auftretende Sehwefligsäureanhydrid nicht

auffangen will, unter einem Abzüge oder unter freiem Himmel, im Sandbade er-

hitzt, bis das Kupfer nahezu völlig verschwunden ist. Dann wird die im Kolben

befindliche Salzmasse mit heißem Wasser aufgenommen, die Lösung filtriert und

zur Kristallisation gebracht

:

Cu + 2 S0 4 H. = S04 Cu + 2 H; 0 + SO«.
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Leichter vollzieht sich der Prozeß, wenn man Salpetersäure zu Hilfe nimmt.

Die Gewichtsverhältnisse sind dann: 30 T. Kupfer, 250 T. Wasser, 50 T. Schwefel-

säure, HOT. Baipetersäure.

3 Cu + 3 604 H2 + 2 NO, H = 3 S04 Cu + 4 H8 0 + 2 NO.
Man erwärmt, bis alles Kupfer gelöst ist, gießt die Lösung in eine Porzellan-

schale und verdampft sie zum Verjagen aller ßalpetersäurereste unter Umrühren
zur Trockene, nimmt mit der 1 Vi fachen Menge heißem Wasser auf, filtriert und
bringt zur Kristallisation.

Die Kristalle sind, einerlei nach welchem Verfahren gewonnen, auf einem Glas-

trichter zu sammeln und nach dem völligen Abtropfen der Mutterlauge zwischeu

Fließpapier bei gewöhnlicher Temperatur zu trocknen.

Eigenschaften: Blaue, durchsichtige, 5 Moleküle Kristallwasser enthaltende,

an trockener Luft wenig verwitternde trikline Kristalle, in 3*5 T. kaltem, in 1 T.

heißem Wasser löslich, unlöslich in starkem, etwas löslich in verdünntem Wein-

geist. Die wässerige Lösung reagiert sauer und gibt mit Baryumnitrat einen weißen,

in Balzsäure unlöslichen Niederschlag von S04 Ba, mit Ammoniak im Überschuß

eine klare tiefblaue Flüssigkeit. Bei 100° verliert 804 Cu + 5H.0 4 Moleküle

Kristallwasser und geht in eine bläuliche Verbindung 804 Cu + Ht O über. Dieses

Balz gibt, unter Umrühren im Bandbade über 100° erhitzt, das letzte Molekül

Kristallwasser ab, indem es weiß wird. Das wasserfreie Balz zieht aber mit großer

Begierde wieder Wasser an, indem es sich bläut, und kann deswegen zum Nach-

weis geringer Mengen Wasser in organischen Flüssigkeiten wie auch zum Ent-

wässern derselben benutzt werden. Wird das wasserfreie Balz zur Hotglut erhitzt, so

entweicht ein Teil der Schwefelsäure, und es hinterbleibt basisches Balz, das bei

Weißglut in CuO übergeht unter teilweisem Zerfall der SO, in SO, und 0. Das
wasserfreie wie das gepulverte kristallisierte Kupfersulfat absorbiert 2 Moleküle

Chlorwasserstoff (auf 1 Mol. wasserfreies 804 Cu), indem unter Freiwerden von

Wärme Kupferchlorid und freie 804 H8 gebildet werden. Deswegen kann man mit

gepulvertem Kupfersulfat Gasgemengen Chlorwasserstoffsäuregas entziehen. Auch
in konzentrierter Salzsäure löst sich Kupfersulfat unter Bildung von CuCl* und

freier S04 Hj (s. Cuprum chloratum) zu einer grünen Flüssigkeit, aus der, wenn
sie konzentriert genug ist, Cu Cl, + 2 H. 0 auskristallisiert. Mit den Sulfaten der

Alkalimetalle liefert Kupfersulfat Doppelsalze nach der Formel:

S04 Cu + S0
4
M, + «HjO,

die mit den entsprechenden Doppelsalzcn des Magnesiums, Zinks und Eisens (in der

Oxydulstufe) isomorph sind. Dagegen kristallisiert es ans Lösungen mit den Sulfaten

der drei letztgenannten Metalle in sogenannten gemischten Vitriolen oder
Doppel vitriolen, die, wenn das Kupfersulfat vorwaltet, triklin sind und 5 Moleküle

Kristallwasser, andernfalls raonokiin sind und 7 Moleküle K ristallwasser enthalten

(Balzburger, Admonter, Bayreuther Vitriol, Doppeladler). Die wässerige Lösung des

Kupfersulfats nimmt beim Erwärmen mit Kupferhydroxyd oder Kupferkarbouat,

Kupferhydroxyd Cu(OH)s unter Bildung basischer Kupfersulfate auf. Ein solches

basisches Kupfersulfat kommt in der Natur als Bronchantit: 2 804 Cu + 5 Cu(OH)5
vor. Ein basisches Salz: S04 Cu + 3Cu(OH)s + 4 ILO, das als Malerfarbe unter

dem Namen Cassklmanxs Grün Verwendung findet, entsteht durch Vermischen von
Kupfersulfatlösung mit den Acetaten der Alkalimetalle, nach folgender Formel:

4 (S04 Cu + 5 H5 0) + CH, COOM =
= (B04 Cu 4- 3 Cu (OH), + 4 H, O) + 3 S04 M, + 6 CH, COOH + 10 H. 0.

Beim Durchleiten eines elektrischen Stromes durch die wasserige Lösung des Kupfer-

sulfats scheidet sich auf der Kathode (—) metallisches Kupfer als zusammen-
hängender Niederschlag ab (Galvanoplastik). Man bedient sich deshalb bei der

elektrolytischen Reinigung des Kupfers und in der Galvanoplastik großer Anoden
aus Kupfer, um den Gehalt des Elektrolyten an Kupfer unverändert zu erhalten,

da stets an der Anode soviel Kupfer in Lösung geht wie an der Kathode zur Ab-
scheidung gelangt.
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PrO fang: Die wässerige Lösung des Kupfersulfats muß nach dem völligen

Ausfällen des Kupfers mit Schwefelwasserstoff ein Filtrat liefern, das einenteils beim

Eindampfen keinen wägbaren Rückstand (aus 0*5 g des Salzes) hinterlassen (fremde

Salze), andernteils auf Zusatz von Ammoniak (zweckmäßig auch noch Schwefel-

ammonium) sich nicht verändern (Fe, Zn) darf.

Aufbewahrung: In verschließbaren Glasgefäßen, als Medikament unter den

Mitteln der Tab. C.

Anwendung: Als Reagenz zur Herstellung der FBHLiNOschen Lösung (s.d.).

In der Medizin innerlich als Brechmittel in gebrochenen Dosen von 0*05— 1 </,

größte Einzelgabe 1 g (D. A. IV), vornehmlich bei Phosphorvergiftung (nach er-

folgtem Brechen wird Kupferkarbonat weiter gegeben). Äußerlich als Ätzmittel iu

Stiftform, oder als Pulver mit Zusätzen (Alaun) sowie in Lösungen von verschiedener

Stärke als Augenwasser, Gurgelwasser, Injektion, Verbandwasser. Jcsw«.ai-*»kx.

Cuprum sulfuricum ammoniatum, Cuprum sulfuricum ammoniac.ile,
Ammonium cuprico-sulfuricum, schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak,
Kupferammoniumsulfat. S04 Cu + 4 NHS + H, 0. Erg.-B. — Belg., Gall.,

Graec, Hisp., ltal., Ndl. 8., Port., Rom., Buec.

Darstellung nach dem Erg.-B.: 1 T. Kupfersulfat wird in 3 T. Ammoniak-
flüssigkeit gelöst, die Lösung mit <1 T. Weiugeist gefällt, der Niederschlag auf

einem Filter gesammelt und ohne Auswaschen zwischen Fließpapier bei gewöhn-

licher Temperatur getrocknet.

Nach Belg, und Gall. wird die Lösung mit Weingeist überschichtet und ohne

zu mischen der Kristallisation überlassen. Abwaschen des gesammelten Nieder-

schlages mit kleinen Mengen Weingeist ordnen Belg., Hisp. und Port. an.

Bildung und Eigenschaften: Auf Zusatz von Ammoniak zu Kupfersulfat-

lösung scheidet sich ein Niederschlag von basischem Kupfersulfat aus, der sich im

t
v
berschuß von Ammoniak mit tiefblauer Farbe wieder löst. In dieser Lösung ist

die obige Verbindung enthalten. Sie kristallisiert aus der konzentrierten Lösung

bei längerem Stehen von selbst in tiefblauen durchsichtigen rhombischen Prismen.

Wird die Lösung mit Weiugeist gemischt, so wird das Salz wegen seiner Unlös-

lichkeit in Weingeist sofort kristallinisch abgeschieden. Wird der Weingeist aber

iiberschichtet , so wirkt er nur beschleunigend auf die Kristallisation. Nach

Erg.-B. ist es ein kristallinisches dunkelblaues, an der Luft verwitterndes Pulver

von alkalischer Reaktiou, das in 2 T. Wasser löslich, in Weingeist unlöslich ist.

Versetzt man die konzentrierte wässerige Lösung mit größeren Mengen Wasser,

so trübt sie sich unter Abscheidung von basischem Kupfersulfat. Das Kupfer-

ammoniumsulfat ist aufzufassen als ein Kupfersulfat, in dem 4 Moleküle Kristall-

wasser durch 4NH, ersetzt sind: S04 Cu + 4NH3 + H t 0. Einige Chemiker fassen

es auf als ein Doppelsalz von Ammoniumsulfat und einem Ainmonimnoxyd (NH 4 )S
O,

in dein 2n Atome durch Cu ersetzt sind (Cuprammonium), also:

so4 (nh 4)2 + x£;cuo.

Sie stützen sich darauf, daß das SaJz bei 150° unter Verlust von Wasser uud

Ammoniak in S04 Cu + 2 NHS übergeht, nach ihrer Ansicht ein Ammoniumsulfat,

\H
in dem 2H Atome durch Cu ersetzt sind: S0 4 ^jj

S)Cu. Es erscheint dies jedoch

insofern zweifelhaft, als das Salz schon beim Liegen an der Luft Ammoniak und

Wasser verliert und schließlich ein Geraenge basischer Sulfate zurückläßt. Diese

leichte Abspaltung von Wasser und von Ammoniak ist nach der sogenannten

Cupramrooniumformel nicht recht verständlich, ebensowenig daß das Salz auf 2(10°

erhitzt, wasserfreies Kupfersulfat hinterläßt. Andrerseits spricht die Bildung von

S04 Cu + 5 NH3 beim Überleiten von trockenem Ammoniakgas über entwässertes

Kupfersulfat dafür, daß das Ammoniak in den fraglichen Verbindungen nur das

Kristallwasser des Kupfersulfats zum Teil oder ganz ersetzt.
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Prüfung:: Die Lösung in Balzsäure »oll nach dem Ausfällen des Kupfers mit
Schwefelwasserstoff ein Filtrat liefern, das nach dem Abdampfen keinen feuerbe-

ständigen Rückstand hinterlassen soll (fremde Salze).

Aufbewahrung: Wegen der leichten Zersetzlichkeit an der Luft in gut ver-

schließbaren GlasgefAßen, als Arzneimittel unter den Mitteln der Tab. C.

Anwendung: Dient zur Darstellung von Kupferarsenit und wegen der leichten

Bildung dieses Salzes mittels arseniger Säure als Reagenz auf diese. Die Reaktion

ist deshalb so charakteristisch, weil das gelbgrüne Kupferarsenit sich in über-

schüssiger Kalilauge mit blauer Farbe löst, beim Erwärmen aber rotes Kupfer-

oxydul abscheidet. In der Medizin innerlich gegen Epilepsie, Hysterie und Chorea,

größte Einzelgabe Ü'2
g, größte Tagesgabe 0*4 y (Erg.-B.). Äußerlich obsolet in

Augenwassern: Aqua caelestis und saphtrica (Aqua caerulea, s. Bd. II, pag.

125/12*)). JlXOCI.ALS.HCM.

Cuprum sulfuricum crudum s. Cuprum sulfuricum. Junoo-ai-ssiex.

Cuprum SUlfurOSUm, Kupfersulfit, Cuprosulfit, schwefligsaures
Kupferoxydul, SO,Cu + H4 0.

1. Weiße Modifikation. Durch Einleiten von SO. in heiße, mit Essigsäure

versetzte Lösung von Kupferaeetat. Es fällt, indem sich die Lösung zunächst blau färbt,

ein weißer, perlmutterglänzender Niederschlag aus, der schnell gesammelt, erst mit

Wasser, dann mit Weingeist und darauf mit Äther ausgewaschen und schnell ge-

trocknet werden muß.

2. Rote Modifikation. Der vorigen isomer. Von einer konzentrierten Kupfer-

acetatlösung wird soviel zu einer konzentrierten Natriumsulfitlösung gesetzt, daß

sieh der entstehende Niederschlag gerade wieder auflöst. Die farblos gewordene

Flüssigkeit scheidet einen farblosen Niederschlag: SO, Cu8 4- SO, Na, -|- 2 H s 0 aus,

auf den, nachdem er gesammelt und in Wasser suspendiert worden ist, solange

gasförmige SO« einwirken muß, bis er rot geworden ist. JiTxocxArssKx.

Cuprum tannicum entsteht durch Fällen einer wässerigen Tanninlösung mit

Kupfersulfatlösung als braunes, in Wasser nur auf Zusatz von NH, lösliches Pulver

von nicht konstanter Zusammensetzung. Ji x<hi.aiw.n.

Cuprum tartariCUm, Kupfertartrat, Cupritart rat, weinsaures Kupfer,
(CHOH)» (COO)., Cu 4- 3 FL O, entsteht als blaugrüner kristallinischer Niederschlag

beim Mischen der Lösungen Äquivalenter Mengen Kupfersulfat und Kaliumtartrat.

Es ist in Wasser wenig löslich, leicht löslich in Alkalilaugen und in Ammoniak
mit tiefblauer Farbe. Die Löslichkeit in Alkalilaugen beruht darauf, daß die H-Atome
der beiden alkoholischen Hydroxylgruppen in der Weinsäure durch Alkalimetall

ersetzt werden:

(( 'HÖH)» (C00)s Cu + 2 Na OH = (CHO Na), (COO) S Cu + 2 H. O.

Dieses Kupfernatriumtartrat ist der reaktionsfähige Bestandteil der Fehlixg-

schen Lösung. Jcxucuai ssks.

Cuprum thiosulfuricum, Kupferthi o sulfat. Beim Versetzen von konzen-

trierter Natrinmthiosulfatlösung mit wenig Kupfersulfatlösung entsteht eine farblose

Lösung, die ein Doppelsalz von Kupfernatrituntliiosulfat enthält, jedoch auf weiteren

Zusatz von Kupfersulfat unter Gelb- bis Grfinfärbung, je nach der Temperatur

und der Konzentration der Lösung einen gelben kristallinischen Niederschlag von

Cuprothiosulfat, S
;
O, Cu

4 , oder eines Doppelsalzes des letzteren mit Natrium-

thiosulfat ausscheidet. Jixgclaisskx.

Cuprum Ammonium aCetiCUm. Kupferammoniumacetat, Doppelsah?

von Kupferaeetat und Ammoniumacetat, (CH, COO)
s Cu+ 2CH, CO0NH4 . Blaue,

in Wasser lösliche Kristalle. .Ii xoclai ?skx.
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Cuprum Ammonium chloratum, Kup ferammoniuni chlorid, Doppolsalz

von Kupferchlorid und Ammoniumchlorid, CuCI. + 2 NHt Cl + 2 H4 O, grüne, in

Wasser lösliche Kristalle, im Liquor antiraiasmaticusKöchlini(s. d.) enthalten.

.1i:x<ici,.\rHSKS.

Cuprum Ammonium citricum, Kupferammoniumzitrat, leicht lösliches

Doppelsalz von (Ca H5 0: )2 Cu + 2 C6 H 6 07 . (NH4 )3 . Die Bildung beruht auf der

Fähigkeit des Ammoniumzitrats, in Wasser schwer lösliche Zitrate zu lösen. Stahl-

blaue glänzende Blattchen. .n sw lm«*ks.

Cuprum Ammonium cyanatum, Cuproammonium Cyanide, Doppelsalze

des Cuprocyanids mit Ammoniumcyanid von verschiedener Zusammensetzung. Farb-

lose bis grüne Kristalle. .lu»ici.At sskx.

Cuprum Ammonium nitriCUm, Cuprianinioniuranitrat (nicht zu ver-

wechseln mit Kupferammoniumnitrat (NO,). Cu + 4 NH,), Doppelsalz von Kupfer-

nitrat und Ammoniumnitrat: (NO,). Co + 2 NO, NH 4 . Blaue, iu Wasser lösliche

Kristalle. Jimm:i.ai «jkk.

Cuprum Ammonium sulfurium, Cupriammoniumsu) f at (nicht zu ver-

wechseln mit Cuprum sulfuricum ammoniatum, S04 Cu -f 4 NHS + H 2
O), Doppel-

salz von Kupfersulfat und Ammoniumsulfat, S04 Cu + 2 S04 (NH4 )2 + 6 Hs 0.

,1 1 XOCXAI SSK.N.

Cuprum Calcium aCetiCUm, Kupfercalciumacetat. Doppelsalz von

Kupferacetat und Calciumacetat, (CH, COO)« Cu + (CH, COO l* Ca + ö H t 0. Blaue,

durchsichtige, quadratische Kristalle. Jt süclai ssks.

Cuprum Kalium Chloratum, Kupferkalium chlorid. Doppelsalz von

Kupferchlorid und Kaliumchlorid, Cu CL + 2 K Cl + 2 IL O. Braungrüne, in Wasser

lösliche Kristalle. Jt noclai ssks.

Cuprum KaÜUm ChloriCUm, Kupferkaliumchlorat. Doppelsalz von Kupfer-

«biorat und Kaliumchlorat, (Cl 0,), Cu + 2 Cl O, K. Grüne, in Wasser lösliche Kristalle.

Jl NOCLAIS8EN.

Cuprum Kalium cyanatum, Cuprokaliumcyanide, Doppelsalze von Cupro-

«yanid und Kaliumcyanid : Cu8 (CN). + K CN, Cu, (CN). + 2 KCN, Cus (CN). + 6 K CN,
farblose Kristalle, aus deren Lösungen das Kupfer durch H

2 S nicht gefallt wird.

Jt'XOCLAt-SSKN.

Cuprum Kalium feirOCyanatum, Kupferkaliumferrocvanid:
Fe(CN)

fl
CuK. + H.O,

rotbraunes, in Wasser unlösliches Pulver. (Übt man Ctiprisalzlösung zu überschüssiger

Kaliumferrocyanidlösung tropfenweise hinzu und übergießt den rotbraunen Nieder-

schlag mit Kaliumcyanidlösung, so entsteht unter Entwicklung von Cyan eine hell-

gelbe Lösung, die zunächst wieder einen rotbraunen Niederschlag fallen läßt, nach

dem Abfiltrieren desselben aber bei längerem Stehen dunkelrotbraune quadratische

Prismen von Fe (CN)Ö Cu K. -f 1 Vs IL O abscheidet. Ji scclm mks.

Cuprum Natrium Chloratum, Kupfernatriumchlorid, Gemenge von

Kupferchlorid und Natriumchlorid. JrxfH.-i.Ai s»rm.

Cupula (lat.) ist eine aus der Verwachsung von Blättern entstehende Hülle um
die reifende Frucht. Sie ist das charakteristische Merkmal der nach ihr benannten

Familie der Cupuliferae.

Cupuliferae, eingebürgerter Familienname für die Fagaceae mit Einschluß

der Gattungen Ostrya, Carpinus uud Corylus, welche jetzt den Betulaceen

zugerechuet werden. Der Name bezieht sich auf die oft becherförmige Fruchthülle

(cupula). Fhitsch.
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Cur, Curorte a. Kur, Rurorte.

CurapaO-Schalen «. Aurantium (Bd. U, pag. 411).

CuranQd} Gattung der Scrophulariaceae
,
Gruppe Antirrhinoideae ; nieder-

liegende Kräuter- mit end- oder achaelständigen Trauben und roten Blumenkrouen.
Die einzige aichere Art

C. amara Jcss. in Niederländisch- und Englisch-Indien. Alle Teile der Pflanze

schmecken bitter; sie dient ala Volksmittel gegen Fieber und Eingeweidewürmer,
die Chinesen in Indien wenden sie bei Quetschungen und Geschwulsten an. Die
Pflanze enthalt 23°/0 Curangin, ein bitteres, in Waaaer fast unlösliches Glykosid

der Formel C48 H77 Olo (Boorsma 1900). v. Dalla Torrk.

Curare ist ein von Indianerstammen des äquatorialen Bädamerika gebrauchtes

Pfeilgift. Im Bereiche der Stromgebiete des Amazonas und Orinoko nennen es

die Eingeborenen „Uran", in Surinam „Woorara" oder „Wurali", in Spanisch-

Guyana ^Curare". Die Verwendung des Giftes erstreckt sich über die Lander
zwischen dem 6. Grad n. Br. bis 4. Grad s. Br. Das wesentliche Ingredienz für

die Bereitung des Giftes sind die Rinden mehrerer Strychnos-Arten, die als Schling-

gewächse (Lianen) meistens auf Granithoden in den Gebirgen von Gnyana bis in

die westlichen Teile Perus nahe dem Fuße der Anden verbreitet, nirgends aber,

wie es scheint, häufig sind; die wichtigsten Spezies sind Strychnos Castelneana
Wedd. (von Teffe an nach Westen am Amazonas und seinen Nebenflüssen Vapura
und Ica, Peru), Strychnos toxifera Ben'TH. (Orinoko, Rio negro, Rio branco,

Essequibo; Peru, Venezuela und Britisch-Guyana) und Strychnos Crevauxii
Planchon (Französisch- und Holländisch-Guyana). Außer diesen kommen aber
sicher noch verschiedene andere, zum Teil uoch ungenügend beschriebene Spezies

in Betracht.

Die Kenntnis der Stammpflanzen und die Kunst der Bereitung des Giftes wird
von den Medizinmännern einzelner wilder Stamme eifersüchtig als Geheimnis bewahrt;

die im Besitze desselben befindlichen Stamme treiben mit ihren Fabrikaten auf

weite Entfernungen Handel mit anderen Indianerstammen. Die Eingebornen ge-

brauchen das Gift ausschließlich bei der Jagd auf kleinere Sauger und Vögel und
bedienen sich hierbei des Blasrohrs; die Pfeile sind 2 mm dicke, feinst zugespitzte,

30 cm lange Stabe aus sehr hartem Holz und werden mit der Spitze in die Gift-

paste getaucht.

Nach der Untersuchung authentischer Proben ist es besonders die abgeblätterte

Korkschicht der Stammrinden oben genannter Pflanzen, welche zur Giftbereitung

dient; diese wird in Wasser mazeriert, ausgepreßt, der rotbraune Auszug durch
primitive, aus Blättern gefertigte Filter gegossen und mit verschiedenen neben-

sächlichen vegetabilischen Zutaten zusammen über dem Feuer eingedickt. Bei-

mischungen von Schlangengift, Schlangenzähueu u. dergl. gehören wohl in das

Bereich der Fabel.

Die giftigen Bestandteile des Curare (Curariue) sind quaternäre, in Äther unlös-

liche Ammoniumbasen; neben diesen kommen in einzelnen Giftsorten wechselnde
Mengen kaum oder nur wenig giftiger, kristallisierbarer und durch Metaphosphor-
säure fällbarer tertiärer Aminbasen (Curine) vor. Letztere sind wahrscheinlich die

Stammkörper, aus welchen die stark giftigen Curarine im Stoffwechsel der Pflanze

sich bilden und in bestimmter Vegetationsperiode nach dem Korkgewebe wandern.
Curare kommt in folgenden, sowohl nach Art der Verpackung als nach der

chemischen Zusammensetzung verschiedenen Sorten in den Handel:

1. Kalebassen-Curare (hauptsächlich aus dem Orinokogebiet über Venezuela
von Strychnos toxifera). Das Gift ist in die braunen Fruchtschalen einer Crescentia

(Flaschenkürbis) gefüllt; diese sind mit einem Holzstöpsel verschlossen; das Brutto-

gewicht der Kalebassen beträgt 100— 1*0 7, wovon 30— 45 y auf die Emballage
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entfallen. Dag Gift ist ein trockenes, lakritzähnliches homogenes Extrakt, selten

mit Blattresten verunreinigt; unter dem Mikroskop laßt es Pflanzenparenchyrareste,

hfiufig auch Steinzellen, aber keine Kristalle erkennen; bei 100° gibt es noch
5—12% Feuchtigkeit ab, ist zu 50—75% in Wasser löslich und hinterlaßt <*>%

Asche mit 50'8% &Ö* K t und H'3% Mn,04 . Die Wirkungsintensität variiert

von 1*5

—

S Omg Dosis letalis pro 1 kg Körpergewicht des Kaninchens. Kalebassen-

• curare enthalt gewöhnlich nur Spuren eines tertiären Curius, dagegen 4—10%
des quaternären Curarins.

Curarin, C1B HSfl N,0, amorphe rotbraune Lamellen, mit intensiv gelber Farbe

in allen Verbaltnissen in Wasser löslich, von intensiv bittcrem Geschmack. Von
den amorphen Salzen ist das Jodid in Wasser schwer löslich. Die Isolierung reinen

Curarins geschieht am besten durch Fällung der wässerigen Lösung des Curare

mit Platinchlorid. Kleine Mengen des Alkaloids geben, mit konzentrierter Schwefel-

säure oder besser mit Vanadinschwefelsäure befeuchtet, eine prachtvolle rot-

violette Färbung. Reines Curarinchlorid wirkt zu 034 mg auf 1 kg Kaninchen
todlich.

2. Topf -Curare (hauptsächlich auf dem Gebiete des Amazonas, von Strychnos

Castelneana) , kleine halbkugelige Töpfchen von schwachgebranntem Ton, 90 bis

150</ schwer, gewöhnlich aber nur 25 g bis höchstens 40g Gift enthaltend und
mit Bast oder Palmblättern Uberbunden; kommt nur sehr selten in den Haudel

und ist zudem bisweilen grob verfälscht. Die Giftmasse ist trocken, schwarz, bis-

weilen von aromatischem Geruch; uutcr dem Mikroskope zeigen sich Steinzellen,

Parenchymtrümmer, zuweilen auch Schimmelfäden und Prismen von Kaliumsulfat.

Eine Probe guter Waare enthielt 83% Feuchtigkeit und auf Trockensubstanz

berechnet 7'9% manganhaltige Asche. Die sonstigen Bestandteile (verschieden

von denjenigen des Kalcbassencurare) sind:

Protocurin, C.0 H„ NO, (?), farblose Kristalle, Schmp. 306°; das Sulfat kristal-

lisiert in rhombischen Tafeln; die wässerigen Lösungen der Salze werden durch

Metaphosphorsäure voluminös weiß gefällt. Protocurin ist schwach giftig.

Protocuridin, C, 9 H„ NO, (?), farblose Prismen, Schmp. 274—276°; das

Sulfat bildet große, farblose, in kaltem Wasser schwerlösliche Rhomboöder; die

wässerigen Lösungen der Salze geben mit Metaphosphorsäure voluminöse weiße

Niederschläge. Ungiftig.

Protocurarin , C19 Hj 5 NO,. Das Chlorid der Base ist ein mattrotes, in Wasser
und Spiritus leicht mit intensiv gelber Farbe lösliches Pulver von stark bitterem

Geschmack; das Jodid ist in Wasser schwer löslich. Reines Protocurarin wird zweck-

mäßig aus der zuvor durch Ausschütteln in alkalischer Lösung mit Äther von den

tertiären Basen befreiten und dann durch Fällen mit Alkohol gereinigten wässerigen

Lösung des Topf-Curare durch Sublimatfällung dargestellt. Gegen konzentrierte

Schwefelsäure und Vanadinschwefelsäure verhält es sich wie Curarin, ist aber noch

giftiger als dieses: 0*25 mg sind für Ikg Kaninchen tödlich.

3. Tubocurare (wahrscheinlich aus dem westlichen Teil des Amazonasgebietes,

Peru; Stammpflanze unbekannt). Durchschnittlich 25 cm lange, 4—4*5 rw weite

Bambusröhren (Tubos, Parawaures), mit Bastfädeu umschnürt und mit Palm-

blättern verschlossen, gefüllt 275- 300 g schwer (70 g Emballage). Das Gift besteht

aus einer cichorienähnlichen, mit großen und kleinen Quercitkristallen zuweilen

sehr reichlich durchsetzten Paste von der Konsistenz des Pumpernickels.

Feuchtigkeit 11— 14%: Aschenrückstaud 12 3% (viel Kalium und Mangan).

Wasser löst bis 85% des trockenen Giftes; seine Bestandteile sind:

Curin, C18 H19 NO, (bis 15%). Farblose Kristalle vom Schmp. 161° (aus Benzol),

kaum löslich in Wasser, leicht löslich in heißem Alkohol und Benzol sowie in ver-

dünnten wässerigen Säuren, von anfangs süßlichem, hinterher bitterem Geschmack.

Die wässerigen Lösungen der nicht kristallisierbaren Salze geben mit Metaphosphor-

säure voluminöse weiße Niederschläge. Curinsulfat in wässeriger Lösung dreht die

Polarisationsebene nach links. Curin ist wenig giftig.
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Tubocurarin, C19 H,,N04 (bis 12%), gelbes, in Wasser leicht lösliches

amorphes Pulver; von den Salzen sind das Jodid und Mctaphosphat in Wasser
schwer löslich. Vanadinschwefelsäure gibt mit trockenem Tubocurarin eine kohl-

schwarze Färbung, die nach einigen Minuten in Zwiebelrot tibergeht; das Alkaloid

ist viel weniger giftig als Curarin und Protocurarin ; erst 1*0 mg wirkt auf \ k<j

Kaninchen tödlich.

Die Giftwirkung des Curare nnd der Curarine Äußert sich in Lähmung der End-
apparate der Bewegungsnerven. Als Heilmittel sind Kalebassencurare und neuerdings

Curarin zuweilen bei Starrkrampf angewendet worden. Tubocurare ist zu diesem
Zwecke nicht geeignet. Es kann leicht an seinem hohen Gehalt an Ourin und
an den Kristalleinschlüssen von Quercit von den beiden anderen Sorten unter-

schieden werden. Zum Nachweis von Curin wird eine Probe in Wasser gelöst, die

filtrierte Lösung mit Ammoniak versetzt und mit Äther ausgeschüttelt; nach dem
Verdunsten des Äthers verbleibt das Turin als zunächst amorphe schneeweiße
Masse, deren Lösung in verdünnter Schwefelsäure beim Umrühren mit einem
Stückchen Metaphosphorsäure einen voluminösen weißen Niederschlag gibt.

R. BOKHM.

Curarina heißt ein Volksheilmittel in Columbia und Venezuela, ein alkoho-

lischer Pflanzenauszug, der nach Kum riecht und im Geschmackc an Ivaranchusa

erinnert. Es ist ein Spezifikum gegen Schlangenbiß, Fieber, Durchfall und Men-
struationsbeschwerden, v. Dalla Torrs.

Curatella. Gattung der Dilleniaceae ; Bäume mit meist sternhaarigen , an
Kieselsäure reichen Blättern und dichtgedrängten, nach dem Blatt falle erschei-

nenden BItttentrauben.

C. americaua L., ein Baum mit großen, sehr rauhen, lederartigen, ganzrandigen

Blättern im tropischen Südamerika bis Venezuela verbreitet, rSamaibinha
u

. Die

Blätter werden infolge des reichen Kieselsäuregehaltes wie Glaspapier zum Polieren

von Holz, die Rinde zum Gerben benutzt; sie liefert auch durch Auskochen ad-

stringierende und wundenheilende Präparate. v. Dalla Torrk.

ClirCaS, eineEuphorhiaceen-GattungADANSoxs, synonym mit Jatropha Kth.
Semen Curcadie, Sem. Hicini majoris, Sem. Ficus inf ernalis , Nuces

catharticae americanae s. barbadenses, sind die Samen der strauchartigen

Jatropha Curcas L. (Curcas purgans Expl.), welche im tropischen Amerika
heimisch ist, aber in den meisten Tropengegenden kultiviert wird.

Die Samen sind ca. 17mm lang, eiförmig, auf der Rückenseite gewölbt, die

Bauchseite durch den Nabelstreifen dachartig erhöht. Die Farbe ist ein mattes

Schwarz , mit feinen gelblichen , besonders auf dem Rücken längs verlaufenden

Rissen , an der Spitze ist die weißliche Narbe der abgelösten Caruncula sichtbar.

Der Querschnitt durch den Samen läßt das dicke Endosperm und den Embryo
mit flachen, blattartigen Kotyledonen erkennen.

Die äußerste Schicht der Samenschale besteht aus einer Reihe radial gestreckter

Zellen mit verdickten Wänden und braunem Inhalt. An den Stellen, wo schon

mit bloßem Auge die gelblichen Risse sichtbar sind , werden die Zellen dieser

Schicht kleiner nnd schwinden endlich ganz. In diese Lücken ist dann das folgende,

aus dünnwandigem Parenchym bestehende Gewebe eingedrungen. Die Zellen des

Endosperm enthalten fettes öl und Aleuronkörner.

Der wirksame Bestandteil der Samen ist ein farbloses, fettes öl (Ol. Curcadis,

Ricini majoris, Cicinnm infernale). Es ist zu 37*5% in ihnen enthalten, wovon
durch Pressen 20%, durch Extraktion mit Äther 29% erhalten werden und bildet

ein sehr heftiges Purgier- und Brechmittel. Das öl enthält das Glyzerid der Iso-

cetinsäure C lf> H30 0., vielleicht auch der Ricinolsäure C,
fi
H34 0j, nach andern

Angaben Palinitin, Myristin und das Glyzerid einer Säure C, B H28 03 . Als wirk-

samen Bestandteil kennt man ein sehr giftiges Toxalbumin : Cnrcin. Das öl hält
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in seiner Wirkung etwa die Mitte zwischen Rizinusöl und Crotonöl. 8— 12 Tropfen

sollen für eine starke Ausleeruug genügen. H.umvieu.

Curculigo, Gattung der Amaryllidaeeae, in den Tropen heimisch, liefert

in einigen Arten eßbare Rhizoiue, auch Heilmittel : die Frucht ist fleischig.

C. orchoides Gaertn. im tropischen Asien ; die Wurzel, „Musli" wird in Quer-

scheiben verkauft und gekocht genossen; dient als Autigonorrhoikum.

C. latifolia AiT. wirkt purgierend; sie liefert auf Borneo eine Spinnfaser,

desgleichen C. seychellcnsis BOJ. auf den Seychellen (Dyer 1880).

C. scorzonerifolia Hak. im tropischen Amerika, „Azafran cimmarou 44

— wilder Safran, gilt als Emmenagoguin und Abortivum (Combs 1897).
v. Dalla Tobhk.

CuTCUma. Gattung der Zi ngiberaceae. Im tropischen Afrika, Asien und

Australien heimische Kräuter mit dickem Wur/.elstock, dessen Wurzeln an der Spitze

knollig verdickt sind (Fig. 50). Die Blätter

Fig . 5„. sind scheidig gestielt. Die gewöhnlich gelben,

zwitterigen Blüten bilden schopfige beblät-

terto Infloreszenzen. Die ohersten Deck-

blätter sind steril und farbig. Die Frucht

ist eine kugelige dreiklappige Kapsel. Die

Samen haben einen Arillus.

Fi*. 67.

Bewurxelt*»* Rhizorn tob Cureuma anguati- Kunde und langr Cnrcuraa. Xat. Gr.
folia BXB. (Nach FRSBMtX.) (Nach HAG KU.)

1. C. longa L. (Ammonum Cureuma hiv.) besitzt einen zentralen, gegen 15 cm
hohen Blüteuschaft mit ebenso langer Ähre, deren Blüten blaßgelb, von rötlich

überlaufenen weißen Deckblättern gestutzt sind. Von ihr stammt:

Rh'lZOma CurCUmae, Gelbwurz, Turmeric, Terra merita, Souchet des
Indes, ein sehr dichter, schwerer, hornartig spröder, aus freier Hand kaum zu

zerbrechender, am Bruche feinkörniger Wurzelstock mit grauem bis gelbem (von

der künstlichen Bestäubung zu unterscheidendem) Korke bedeckt, innen wachs-

glänzend gelbrot. Der geglättete (Querschnitt ist dicht hellgelb punktiert, die Rinde

(V*— V» des Durchmessers) durch eine helle Linie vom Kern scharf getrennt,

nicht abschälbar.

Im Handel unterscheidet man zwei Formen des Rhizoms (Fig. 57):

Cureuma longa und Cureuma rotunda. Die ersteren sind nach den Unter-

suchungen von Akth. Meyer (Arch. d. Pharm., 1881) die imverdickten, früher als

Lateralknollen aufgefaßten Rhizome. Sie sind etwa fingerlang, 8 bis 12 mm dick,
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walzenrund, einfach oder mit kurzen stumpfen Ästen und Narben versehen, undeut-

lich geringelt. Es ist die gegenwärtig fast ausschließlich vorkommende Sorte, von
welcher die Marke Bengal die geschätzteste ist.

Curcuma rotunda, früher als Zentralknollen betrachtet, sind im Gegenteil die

verdickten unterirdischen Internodien von Blattknospen. Sie sind ei- oder birn-

förmig, 20 bis 30mm lang, 15 bis 20mm dick, quer geringelt, mit dtinnen

Wurzeln und rundlichen Narben besetzt.

Die mikroskopische Untersuchung zeigt innerhalb der Korkdecke ein gleich-

förmiges, von Gefäßbündeln durchsetztes Parenchym, dessen Zellen zumeist einen

gelben Kleisterklumpen, vereinzelt einen dunkler gefärbten Harztropfen ent-

halten (Fig. 5H). Die Verkleisterung der Stärke rührt daher, daß die Knollen, um
das Auswachsen zu verhindern, gebrüht wurden.

Das Rhizom schmeckt feurig gewürzhaft, etwas bitter, ähnlich dem Ingwer,

den Speichel färbt es beim Kauen gelb. Au eigentumlichen Bestandteilen enthält

Fig. 58. Fig. 6».

Querschnitt durch den »uOeran Teil de» Curcura »- Rh i«n um Kork do» Cure amt-Rhiiomf
K Kork

, p mit rerkleirterter Stirke erfülltet P»renehytn, in d.r FUcheniMieht.
g Oefiße, k «in« H»rwelle. (N»ch MoELLKÄ.) (Nach MOKLLKH.)

es ein ätherisches öl (5%) und den Farbstoff Curcumin (s.d.), angeblich

auch ein Alkaloid (Ivaxow-Gajewsky).

Die hauptsächlichste Verwendung findet Curcuma als Gewürz, besonders in Eng-
land als Bestandteil des Curry powder (s.d.). In der Pharmazie und Technik

benutzt man sie weniger ihrer gewürzhaften Eigenschaften wegen als vielmehr

wegen des Farbstoffes.

Curcumapulver ist ein beliebtes Fälschungsmittel für Insektenpulver, Rhabarber

und Safran. Mikroskopisch ist es leicht nachweisbar.

Es besteht fast nur aus den gelben Kleisterklumpen, doch findet man immer
auch einzelne, mitunter zahlreiche unveränderte Stärkekörner, Gefäßfragmente,

Kork (Fig. 59) und sehr selten Oberhautfragmente mit einzelligen Haaren.

2. C. angustifolia Rxb. und C. leueorrhiza Rxb. sind zwei verwandte Arten,

deren Rhizoine in Ostindien auf Stärke ausgebeutet werden (s. Arrowroot).
3. C. aromatica Rose, eine durch dicke knollige Rhizome und weißliche, rot

bespitzte, gelblippige Blüten charakterisierte Art, liefert die Zödoaire ronde
des Cod. med.

4. C. Zedoaria Rose. (C. Zerumbet Rxb., Amomum Zemmbet König, A. Zedo-

aria W.) besitzt einen seitenständigen, bis 30cm hohen Blütenschaft mit halb so

langen Ähren aus hellgelben Blüten mit dunkelgelber Lippe, die zu 3—4 in den

Achseln grüner Deckblätter sitzen. Sie ist die Mutterpflanze der Zedoaria (s.d.).

J. MOKLLEI.

CurCUma-Ersatz. Selten gebrauchtes Synonym für Curcumelfn.
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Curcumapapier 8. Reagenzpapier.

Curcumein heißt ein von Knecht erfundener gelber Farbstoff, welcher durch

mäßiges Nitrieren von Diphenylaminorange (Orange IV) erhalten wird. Es ist kein

einheitlicher Körper, weil sich bei der Einwirkung der Salpetersäure neben nitriertem

Diphenylaminorange noch Nitroprodukte des Diphenylarains bilden. Es ist ein ocker-

gelbes Pulver, das sich in der Kalte nur schwierig, beim Erwärmen leichter löst.

Es färbt Wolle in saurem Bade gelb und kommt im Handel häufig auch unter

dem Namen Citronin vor. Ganswixdt.

CtirClimin, Curcumagclb, Ctl HI0 O„ bezw. C19 Hu 04 (OCH,)1? wird der neben

ätherischem öl in der Curcumawurzel vorkommende Farbstoff genannt. Zur Dar-

stellung wird die Curcumawurzel zuerst mit Schwefelkohlenstoff und dann mit

Äther extrahiert. Der Rückstand vom Abdestillieren des Atherauszugs wird mit

kaltem Alkohol gewaschen und dann aus siedendem Methylalkohol oder Benzol

umkristallisiert. — Das Curcumin bildet in Alkohol und Äther leicht lösliche,

in Schwefelkohlenstoff unlösliche, bei 183° schmelzende rotgelbe Prismen.

In Alkalien löst es sich- mit lebhaft rotbrauner Farbe und wird durch Säuren

wieder ausgefällt. Kalk- und Barytverbindungen erzeugen rotbraune Fällungen.

Die Bleiverbindung, dargestellt durch Fällen einer alkoholischen Curcuminlösung

mit alkoholischem, essigsaurem Blei, ist ein feurigroter Niederschlag, loicht löslich

in Essigsäure. Die übrigen Metallverbindungen ähneln der Bleiverbinduug.

Das Curcumin bleicht an der Sonne. Natriumamalgam in alkoholischer Lösung
entfärbt es. Erhitzt man eine alkalische Lösung von Borsäurecurcumin mit Mineral-

Säuren, so wird sie blutrot und scheidet beim Erkalten einen körnigen, fast

schwarzen Körper ab, Rosocyanin genannt. Es löst sich letzteres nicht in

Wasser und Äther, aber in Alkohol mit schön roter Farbe auf, die durch Alkalien

lasurblau wird.

Essigsäureanhydrid liefert mit Curcumin eine Diacetylverbindung, Brom ein Hexa-

bromid. Aus der alkoholischen Lösung wird durch eine alkoholische Kaliumacetat-

lösung das Salz C21 H19 Oe K ausgeschieden.

Die mit reinem Curcumin erzeugten Farbenreaktionen sind lebhafter als die der

Curcumatinktur. Das damit getränkte Papier (Curcuminpapier) gibt durch Alkalien

braunrote Färbung, die beim Trocknen einen Stich ins Violette annimmt. Verdünnte

Säuren stellen die ursprüngliche gelbe Färbung wieder her. Es bleibt nicht wie

bei der Tinktur eine schmutzig olivengrüne Farbe zurück. S. Reagenzpapier.
Zur Erkennung des Curcumins extrahiert man den fraglichen Farbstoff mit

Alkohol oder Chloroform und läßt dann diesen Auszug auf Fließpapier eintrocknen,

welche« mit phosphorsäurehaltiger Borsäurelösung getrankt ist Die alsdann even-

tuell entstehende rotbraune Färbung des Papiers wird durch verdünnte Alkalilauge

in blaugrün bezw. grünschwarz übergeführt. Klkis.

Curcupheni 11 ist ein gelber Baumwollfarbstoff, welcher nach dem D. R. P.

Nr. 09.575 durch Kondensation von p-Nitrotoluolsulfosäure mit Dehydrothiotoluidin-

snlfosäure in schwach alkalischer Lösung erhalten wird. Orangegelbes Pulver,

in Wasser mit gelber Farbe löslich. Färbt Baumwolle im neutralen oder alkalischen

Glaubersalzbade gelb. Ganswixdt.

Clirellasches Pulver ist Pulvis LiquirUiae compositus. Th.

Curette (franz. eurer, reinigen) ist ein langstieliges, löffelartiges Instrument

mit geschärftem Rande. Es dient hauptsächlich zum Abkratzen der erkrankten

Gebärmutterschleimhaut (Curettage oder Curettement).

Clirie, Professor der Physik zu Paris, geb. 18»>2 (?), hat in Gemeinschaft mit

seiner Gattin zuerst das Radium rein dargestellt. Die letztere hat im Jahre 1903
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noch entdeckt, daß das Hadiuni beständig um anderthalb Grade wflnner ist als

seine Umgebung.
Frau Cckie ist die Tochter des Lycealdirektors Sklodowski und 1870 zu

Warschau geboren. Hie besuchte da« dortige Mädcheugymnasium und bezog 1891
die Universität Paris, um Mathematik und Physik zu studieren. Sie promovierte

dort und erwarb sich die Lizenzen für Mathematik und Naturwissenschaften, im
Jahre 1807 heiratete sie den Professor Curie, mit dem sie die epochemachenden
Arbeiten fortgesetzt hat. Bkrksde*.

Curlll ist ein wenig giftiger Bestandteil des Curare (s.d.).

Curry-pOWder (deutsch: Gerbe-Pulver) ist eine in England und Ostindien

gebräuchliche Gewürzmischung, welche hauptsachlich aus Kurkuma, daneben auch

aus Pfeffer, Ingwer, Koriander, Kardamomen, Gewürznelken, Nelkenpfeffer, Kümmel
und Trigonella besteht. Eine der vielen Vorschriften lautet : 40 T. Iihizoma Cur-

cumae, je 30 T. Fructus Coriandri und Cinmunoraum, je 20 T. Piper nigruw,

Fructus Amomi, Fructus Capsici annui, Fructus Cardomomi min. uud Khizoma
Zingiberis. Th.

Clirt. = William Curtis, geb. 1 74G zu Aiston in Hampshire, war Apotheker
in London und starb am 7. Juli 1799 zu Brompton , wo er einen berühmten

Pflanzengarten besaß. H. Mi i.i.m.

Curtidor heißen im Handel mehrere Gerberinden, insbesondere führt diese?

Bezeichnung eine tanninreiche (nach Eitxer 24°/0) Hinde aus dem tropischen

Amerika, welche von einer Rubiacee abstammen dürfte. Sie ist mikroskopisch

ausgezeichnet durch riesengroße (bis 3mm lange und 0*3 mm dicke) Fasern, die

fast vollständig verdickt und von äußerst feinen Poren dicht durchsetzt sind. —
8. auch Ooto, pag. 15t>. J. M«km.kb.

ClirtiUS Th., geboren 1857, Professor der Chemie zu Kiel, Würzburg, Bonn
und Heidelberg, veröffentlichte zuerst seine epochemachenden Arbeiten über ^Diazo-

verbindungen der Fettreihe
u und ist Entdecker des Hydrazins (1887) und der Stick-

stoffWasserstoffsäure ( 1 890).

Curtmanns Reagenz auf Ammoniak und Schwefelwasserstoff.
Wird eine wässerige Chloralhydratlösung mit Ammoniak und sodann mit Schwefel-

wasserstoff versetzt, so färbt sie sich rotbraun bezw. gibt einen rotbraunen Nieder-

schlag. Umgekehrt färbt sich eine schwefelwasserstoffhaltige Chloralhydratlösung

auf Zusatz selbst von kleineu Mengen Ammoniak gelb. Zkkmk.

Curtmanns Reagenz auf Salpetersäure. Eine Lösung von Pyrogallol

in Schwefelsäure wird durch Salpetersäure noch in einer Verdünnung von 1 : öOO.OOO

gelb gefärbt. Zekmk.

Curtmanns Reaktion auf salpetrige Säure. Antipyrin färbt sich mit

salpetriger Säure grün. Zkkmk.

Curven s. Kurven.

CuSCUta, Gattung der nach ihr benannten Unterfaniilie der Con vol vulaceac.

Chlorophyllfreie, links windende, fadenförmige, daher im Volksmunde .Seide*

benannte Stengelschmarotzer mit kleinen Blattrudimenten und Uaustorien.

Die auf Nutzpflanzen schmarotzenden Arten der Seide (Cuscuta Epilinura Weihe
auf Flachs, C. Epithymuin Mr RR. auf Klee, C. lupuliformis Krucker auf Lupinen, C.

europaea L. auf Hopfen u. a. in.) werden mitunter zu einer ökonomischen Plage.

Herba Cuscuta»', von allen bei uns heimischen Arteu, war einst als Abführ-

mittel in Verwendung.
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In C. Epithyroum Mukr. fand Bakbky (Journ. de Pharm. et Chimie, 1895)

das saure Glykosid Cuscutiu. M.

CuSCUtoideae, Unterfamilie der Con volvulaceae, mit der einzigen Gattung

Cuscuta, welche von allen anderen Convolvulaceen durch die parasitische Lehens-

weise und den damit zusammenhangenden Mangel von Lauhbl&ttern abweicht.

Fritsch.

CllSpäriä, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Rutaceae. Holz-

Gewächse Brasiliens mit fiederigen, wechselständigen Blättern, ansehnlichen Inflores-

zenzen aus großen, zwitterigen Blüten und einsamigen Früchten.

C. macrophylla Engl. Die bitter schmeckende Wurzelrinde wird in Brasilien

als Anthelminthikum benutzt (Pkckolt 1899).

C. ovata Exgl. ebenfalls in Brasilien; die Stamrarindc gilt als Tonikum, die

stark bitter schmeckende Wurzelrinde wird zu Klystieren gegen den Spulwurm
verwendet (Pkckolt 1809).

C. toxicaria Exgl.
,
großer Baum des brasilianischen Urwaldes, dessen bitter

schraeckeude, toxisch wirkende Rinde zum Betäuben der Fische benutzt wird

(Peckolt 181*9).

C. trifoliata (Willd.) Engl. (C. febrifuga Humb., Bonplondia trifoliata Willd.,

Angostura Cuspare Rokm. et SCHt i.T., Galipea officinalis Hax<\), ein Baum mit

lang gestielten, aromatischen Blättern und weißen Blflteurispen, ist die Stammpflanzc

der Angustura (s.d. Bd. I, pag. öf>2).

Auf den englischen Markt kam 1902 eine bis dahin unbekannte, falsche

Cusparia-Rinde. Anatomisch ist sie charakterisiert durch regelmäßig abwechselnde

Schichten von Weichbast und Steinzelleuplatten , welche von meist zweireihigen

Markstrahlen durchzogen sind. Das Parenchym enthält exzentrisch geschichtete

Stärkeköruer, und die mächtigen Stein/.ellenplatteu sind von großen Caleiumoxalat-

kristallen umgeben. Die Rinde enthält ein amorphes Alkaloid (E. W. Pollard,

Pharm. Journ., 1903, LXX1). R. .Mi lleb.

UUSparin, Angusturin. Aus dem alkoholischen Auszuge der echten Angustura-

rinde scheidet sich beim Verdunsten das Cusparin aus. Es bildet zu Büscheln ver-

einigte Nadeln von bitterem Geschmack und neutraler Reaktion. Es ist schwer in

Wasser, leicht in Alkohol, nicht in Äther löslieh. Leicht löslich in Säuren und

Alkalien. Schmelzpunkt 45°. Die wässerigen Lösungen werden durch Gerbsäure

gefällt. c. Manxhh.

CllSpidatin, Polygonin, C.,,Ho 0 0, 0 , ist ein in der Wurzel von Polygonum
cuspidatum enthaltenes Glykosid. Neben dem Polygonin enthält diese Wurzel

noch ein zweites ähnliches Glykosid und freies Emodin. Das Cuspidatin besteht

aus glänzenden, gelben, bei 202—203° schmelzenden Nadeln, welche beim Kochen

mit verdünnten Säuren in Glukose und Emodin zerfallen:

C.,Hw O„ + ILO = C15 H 10 O5 + C
fi
H 12 <V

Cuspidatin Emodin Glukose

Das andere Glykosid liefert bei der hydrolytischen Spaltung Emodinäthyläther

und Glukose und wäre demnach als Athylcuspidatin anzusprechen. f. Maxsich.

Cusset bei Vichy, mit ähnlichen alkalischen Säuerlingen wie dieses.

CutCh. Veraltete, aber noch viel gebrauchte Bezeichnung für Katechu.

CutiCUla ist die oberflächliche Schichte der Epidermiszellen , oft schon op-

tisch, in jedem Falle aber chemisch als scharf begrenzte Meinbrau erkennbar.

Sie ist unlöslich in konzentrierter Schwefelsäure , Chromsäure und Kupferoxyd-

ammoniak, dagegen löslich in erwärmter konzentrierter Kalilauge. I her ihr Wesen

sind die Ansichten noch nicht geklärt. Man hielt sie früher allgemein für eine

R«al-Enzyklopädie der gt*. PhtmiMi«. 2. Aufl. IV. 1
">
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durch Suberineinlagerung verkorkte Membran. Nach Vax Wlsselixgh (Ref. im

Bot. Centralbl., 181)6) unterscheidet sie sich aber von Kork durch die Art der

Entstehung und durch den Mangel der Phellonsäure. Die Cuticula ist mehr oder

weniger dünn, außen glatt oder gestreift, innen oft ebenfalls glatt, mitunter zapfen-

artige Fortsätze in die Zellwand sendend. In der Impermeabilität für Wasserdampf

und in der außerordentlichen Widerstandsfähigkeit der Cuticula gegen atmosphä-

rische Einflüsse liegt ihre physiologische Bedeutung. — Vergl. auch Zellulose und

Epidermis.
Die Cuticularisieruug ist übrigens nicht auf die Zellen der Oberhaut beschrankt,

sie tritt auch im Innnern der Gewebe auf, so z. B. sind viele öl- und Ilarzräumc

von der Umgebung durch cutieularisierte Membranen getrennt.

Auch in der Tierhistologie spricht man von einer Cuticula und versteht darunter

chitinartige Ausscheidungen des Protoplasma, welche die „Grenzzelleu" als zusammen-

hangende Membran Überziehen. Unrichtig pflegt man auch die stark abgeflachten

Oberhautzellen der Tierhaare (s. d.) als Cuticula zu bezeichnen. M

Cutin s. Kutin.

Cutis, die Lederhaut, ist vou den drei Hellichten der Haut (s.d.) die

mittlere.

ClltleriaCeae, Familie der lMiaeophyceeu. Braune Meeresalgen. Fhitm-h.

CutOl = Aluminium boro-tannicum, Bd. I, pag. 494. Tu.

CutOÜne ist der Name für Ätzstifte aus Aluminiumbiborat , die zur Stillung

kleiuerer Blutungen dieneu sollen. Das Präparat ist englischer Herkunft. Zkr.mk.

CutOlOS Reagenz auf ZellulOSe. Zellulose färbt sich mit rauchender, ca.

50° 0igcr Jodjodwasserstoffsäure blau. Zkrmk.

Cuvier, Georges Barox von, geb. am 23. August 1761) in Mömpelgard,

gest. am 13. Mai 1832, war seit 1795 Professor in Paris. 1*14 ernannte ihn

Napoleon I. zum Wirklichen Staatsrat, 1831 wurde er Pair von Frankreich und
sollte eben seine Ernennung zum Minister des Innern erhalten, als ihn der Tod
ereilte. Der Zoologie gab er eine neue Richtung, indem er die vergleichende Ana-
tomie auf wissenschaftliche Grundlagen stellte. Er war ein entschiedener Vertreter

des Kreatismus, jener Lehre, welche die Arten des Tier- und Pflanzenreiches als

etwas Erschaffenes, daher Unveränderliches annahm und bekämpfte auf das heftigste

die gegenteiligen Ansichten seines Zeitgenossen Lamarck (s. Deszendenzlehre).
R. MfXl.KK.

Cy, für Cyan (CN) gewähltes Zeichen in chemischen Formeln. Th.

Cyamelid, Modifikation der Cyansäure (s.d.). Th.

Cyan. Cyauverbindungen. Eine Anzahl stickstoffhaltiger, organischer Ver-

bindungen enthält die einwertige Atomgmppe CN, welche in ihren Verbindungen
den Salzbildnern Chlor, Brom und Jod sehr ähnlich ist und als Cyan (vou /.»jzvö; =
blau) bezeichnet wird.

Die Bildung dieser Cyangruppe erfolgt besonders, wenu Stickstoff und Kohlen-
stoff in statu nascendi und bei Gegenwart eines Metalles, welches mit dem Cyan
ein nicht flüchtiges Cyanmetall bildet, zusammentreten können. Derartige synthetische

Bildungsweisen des Cyaus sind unter anderem folgende:

1. Man glüht stickstoffhaltige organische Stoffe bei Anwesenheit von Al-

kalien
;

2. Man glfiht stickstoffhaltige organische Stoffe mit Kalium oder Natrium:
3. Man leitet Stickstoffgas über ein zum Glühen erhitztes Gemenge von Kalium-

karbonat und Kohle.
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Außerdem treten Cyanvcrbindungen nicht selten als ein Produkt der Zersetzung;

organischer Verbindungen auf, so bei der Garung; des Amygdalins, bei der trockenen

Destillation des Ammoniumoxalats u. s. w.

Diese Cyangruppe kann nun aber in zwei isomeren Modifikationen erscheinen,

je nachdem drei- oder fünfwertiger Stickstoff darin enthalten und demnach im

ersteren Falle die Bindung; der Elemente oder der Radikale mit dem Kohlenstoff,

im zweiten mit dem Stickstoff erfolgt ist, wie dies z. Ii. durch die Strukturformel

der Cyansäure und der mit ihr isomeren Isoeyansäure verdeutlicht wird:

111 IV
IV V' V /p
lt0H i>H

Cyansüure Isoeyansäure

In den Metallverbindungen des Cyaus (s. Cyanwasserstoffsaure Salze) ist

jedoch ausschließlich oder fast ausschließlich das normale Cvan C=eX vertreten,

I

und man bezeichnet es als echtes oder eigentliches Cyan oder auch als

Carbonitril, während das Isocvan N^C in den Cvanverbindungen verschiedener
I

organischer Radikale angenommen werden muß und auch als Pseudocyau oder

Carbylamin bezeichnet wird.

Dem entsprechend unterscheidet man zwei Reihen von Cyanvcrbindungen orga-

nischer Radikale, die Nitrile und die Carbylamine, von denen die ersteren
lr III

sich von der normalen Cyanwasserstoffsäure, H C N, ableiten lassen, wahrend die

letzteren dem Typus der allerdings für sich noch nicht dargestellten Isocvan
V IV

Wasserstoffsäure, H N C, entsprechen.

Bezüglich ihrer Bildungsweisen lassen sich im allgemeinen folgende Regeln

aufstellen

:

A. Nitrile erhält man u.a.:

1. Durch trockene Destillation der Ammoniumsalze der Fettsäuren oder anderer

einwertiger organischer Säuren mit Phosphorsäureanhydrid unter Austritt von

2 Molekülen H.O nach dem Schema:

C3 H5 0,(NH 4) = C3 H5 N + 2H..Ü
Propionsäuren Propionitril Wasser
Ammonium oder

Cyanäthyl

2. Durch Destillation von Oyankalium mit gleichen Molekülen des Kaliumsalzes

einer Ätherschwefelsäure:

CNK 4- Cä H ft
S0

4 K - C3 H5 X -f- S()4 K2

Äthylschwefelsaures Cyanäthyl

Kalium

3. Durch Erhitzen von Alkyljodiden (Jodverbinduugen von Alkoholradikalen)

mit Cyankalium in alkoholischer Lösung:

C«H5 J + KCX = C3 HB N + KJ
Jodäthyl Propionitril

Die Nitrile sind farblose, zwar stark, aber nicht unangenehm riechende Flüssig

keiten, in Wasser meist wenig löslich und ziemlich leicht deatillierbar. Erwärmt'

man sie mit Alkalien, so gehen sie unter Aufnahme von 2 Molekülen H ä O wieder

in die entsprechenden Ammoniumsalze über, während sie bei der Behandlung mit

Hausierendem Wasserstoff unter Aufnahme von 4 Atomen H in Aminbaseu mit

gleichem Kohlenstoffgehalte übergeführt werden:

C3 H5 N + 4H = C3 H9 N oder C3 H 7 NH 2

Propyiamin

B. Carbylamine oder Isonitrile werden gewonnen u.a.:

1. Durch Einwirkung von Cyansilber auf die Jodide der Alkoholradikale:
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CNAg + C3 H-J = C4 H,N + AgJ
Propylcarbylamin

v IV i

N C (C, H 7 )

2. Durch Einwirkung von Chloroform auf die Aminbasen der Alkoholradikale der

allgemeinen Formel Cn Hon + 1 (bei Gegenwart von Alkalien zur Wegnahme von HCl):

CHCI3 + CH.NH, - C,H3 N + 3 HCl
Methyl-

carbylamin

Die Carbylamine sind ebenfalls farblose, flüchtige, destillierbare Flüssigkeiten,

unterscheiden sich aber von den Nitrilen durch niedrigeren Siedepunkt, widerlichen

Geruch, Giftigkeit und vor allem durch nachfolgende Umsetzung:

Sie gehen bei der Einwirkung von Alkalien unter Mitwirkung von Wasser in

Ameisensäure und eine Aminbase über, z. B.:

C4 H: N + 211,0 - CH.O, + C3 H7 NIL
Prnpylcarbyl- Ameisen- Propylamin

amin saure

Außerdem werden sie durch Sauerstoff leicht oxydiert.

Die in allen diesen Verbindungen enthaltene Gruppe CN ist im freien Zustande

nicht bekannt, als freies Cyan bildet sie vielmehr das Cyancyanid oder das

Dicyan, ein farbloses, giftiges Gas von eigentümlichem stechenden Geruch, welches

bei —25° zu einer bei —21° siedenden und bei —34° kristallisierenden, beweg-

lichen Flüssigkeit erstarrt. Entzündet verbrennt das Dicyan mit pfirsichblütroter

Farbe zu Kohlendioxyd und Stickstoff. Das Dicyan ist in den Hochofengasen in

geringer Menge enthalten und wird durch Erhitzen von Cyanquecksilber gewonnen,
welches sich hierbei in metallisches Quecksilber und freies Cyan spaltet:

Hg(CN)
2
= Hg + CN

I

CN
Hierbei bleibt in der Ketorte ein schwarzer Körper zurück, das sogenannte

Paracyan.
Dies Paracyan ist eine braunschwarze, lockere Substanz, eine polyinere

Modifikation des Dicyans — (C2 N s)n und geht erst bei starker Glühhitze in

Dicyan über.

Das Cyan zeigt überhaupt eine ausgesprochene Neigung zur Polymerisation

;

wie dem freien Cyan das feste Paracyan entspricht, so entspricht dem Chlorcyan,

CNC1, das feste Chlorcyan, Cyanurchlorid, C3 N8 CI3 , der CyaneAure, CNOH, die

Cyauursfture, C3 Ns 03 H3 , u. s. w.

Wässerige oder alkoholische Lösungen von Dicyan färben sich bei längerem

Aufbewahren unter Abscheidnng von braunschwarzen Flocken, sogenannter Azulm-
siiurc, wahrend sich in Lösung neben Harnstoff ameisensaures, kohlensaures und
oxalsaures Ammonium befinden.

Außer den vorstehend abgehandelten Cyanverbindungen , den Nitrilen und
Carbylaminen und den Metallcyaniden oder eyanwasserstoffsaureu Salzen hat mau
noch eine Reihe eigentümlicher Doppelcyanide, denen die Atomgruppe Fe(CN)a ,

auch wohl Cfy geschrieben, gemeinsam ist. Unterwirft man diese Doppelcyanide

der Zersetzung, so zeigt sich die bemerkenswerte Erscheinung, daß bei den
Umsetzungen derselben die erwflhnte Atomgruppe unangegriffen bleibt. Da nun
ferner in den fraglichen Verbindungen das Eisen durch die gewöhnlichen Rea-

genzien nicht nachweisbar ist, so betrachtet man die Atomgruppe Fe (CN)Ä als ein

Radikal und bezeichnet dieses, je nachdem es in seinen Verbindungen vier- oder

dreiwertig auftritt, als Ferrocyan oder als Ferrievau.

Den Typus der Ferro- und Ferricyanidc bilden das Ferrocyankalium, K 4 Fe(CN)8

und das Ferricyankalium, K 3
Fe(CN)

fl , bezw. die diesen Kaliumsalzen entsprechenden

Wasserstoffverbindungen, der Ferrocyanwasserstoff, H 4 Fe(CN)n und der Ferricyan-

wasserstoff
,
H3

Fe(CN)
<l

.
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Von einigeu Chemikeru werden die Metallcyauwasserstoffsäuren auf polymere

Bleisäuren von folgender Konstitution zurückgeführt:

H—C X H-C=X - 0—

H

II und
|

X—C—H X^C'H—

X

Dicyanwasserstoffsäure Tricyan wasserstoffsäure

C, Xs Hs C, Xs H3

Es sind demnach konstituiert:

p»/ t'j Xj K " C3 Xs K. vl^i ^3 K
ri
\Ct X2 K

rec
Ca X,K 2

re
\C3 Xa K 2

Platinocyankalium Ferrocyankalium Ferricyankaliuiu.

Hiernach leiten sich also Ferro- und Ferricyankalium von einer Tricyanwasser-

stoffsaure ab.

Die Ferro- und Ferricyanide sind direkt uicht giftig, die der Alkalimetalle und

der alkalischen Erdmetalle sind in Wasser löslich, hingegen die der eigentlichen

Erdmetalle und der Schwermetalle in Wasser unlöslich. Die in Wasser löslichen

Ferrocyanide sind im kristallisierten Zustande gelb gefärbt, die entsprechenden

Ferricyanide rubinrot. Durch Behandlung mit Kalilauge werden die unlöslichen

Ferrocyanide in Ferrocyankalium, welches in Lösung geht, übergeführt, wahrend

das mit dem Ferrocyan verbundene Metall als Hydroxyd abgeschieden oder nach

Umstanden von dem überschüssigen Alkali gelöst wird. Die unlöslichen Ferricyanide

gebeu bei entsprechender Behaudluug meistens ein Gemisch von Ferro- und Ferri-

cyankalium neben dem Metallhydroxyd. Konzentrierte Schwefelsaure zersetzt die

Ferro- und Ferricyanide vollständig unter Entwicklung von Kohleuoxyd. Chlor,

Brom und andere Oxydationsmittel führen die ersteren in letztere Uber, Salpetcr-

und salpetrige Saure wandeln beide Gruppen zunächst in sogeuannte Xitroprusside
(s. d.) um und führen schließlich zu durchgreifenden Zersetzungen.

Wie bereits oben erwähnt, bilden das Ferro- und Ferrocyankalium, deren Dar-

stellung unter Blutlaugensalz beschrieben ist, den Typus der Ferro- und Ferri-

Cyanverbindungen ; sie sind ferner auch der Ausgangspunkt für die Gewinnung
der übrigen, welche durch einfache Umsetzung mit den betreffenden Salzlösungen

erhalten werden, z. B.

:

K, Fe (CX
?
) + 2 SO, Cu = Cu s Fe (CX)« + -, SO, K,

Ferrocyankalium Kupfersulfat Ferrocyankupfer Kaliumsulfat

Die Ferricyanmetalle unterscheiden sich von den Ferrocyanmctallen dadurch«

daß ihre Lösungen mit Ferrisalzlösungen keinen Niederschlag, sondern nur eine

braungrüne Färbung, mit Forrosalzen dagegen eine blaue Fällung von Ferricvan-
ii in

eisen oder Turnbullsblau, Fe, [Fe(CX)„J*, geben, während umgekehrt die Ferro-

cvanmetalle in den Ferrisalzlösungen einen blauen Niederschlag von Ferroevan-
iii ii

eisen oder Berlinerblau, Fe, [Fe(OX)
fl ]3 ,

hervorrufen, mit Ferrosalzen hingegen —
bei Luftabschluß — weiße Niederschläge geben, die sich bei Luftzutritt bald bläuen.

Das Berlinerblau, auch Pariserblau, Hamburgerblau, Mineralblau
genannt, mit Stärke vermischt als Neu blau, Waschblau bekannt, findet als

Anstrichfarbe und zur Tapetenfabrikatiou Verwendung. Auch dient es zum Bläuen

weißer Wäsche oder des Papiers. Hei mit Berlinerblau gefärbten Zeugen läßt man
es sich auf der Faser selbst bilden. Berlinerblau wird durch starke Säuren sowie

durch Ätzalkalien, Alkalikarbonate, Erdalkalien, selbst durch Seife zersetzt.

Ist die zur Fällung des licrlinerhlaus dienende Eisenchloridlösung stark sauer

oder behandelt man gewöhnliches Berlinerblau mit starker Salzsäure, so erhält

man einen äußerlich von Berlinerblau nicht zu unterscheidenden Körper. Diese Ver-

bindung ist in Oxalsäure löslich; die Lösun? wird als blaue Tinte benutzt. ,t»;hn.
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Cyanäthyl, Äthylcyanid, Aether cyanatus, C. H5 CN, dureh Einwirkung

von Cyankalium auf Äthyljodid oder durch Erhitzen von propionsaurem Ammonium
mit Phosphorpentoxyd dargestellt, bildet eine farblose, in Wasser und Alkohol

lösliche Flüssigkeit "vom Siedep. 9H°, spez. Gew. 0 801 bei 0". Sehr vorsichtig auf-

zubewahren ! BeCKSTKOKM.

Cyanamine heißt eine kleine Gruppe von basischen Farbstoffen, welche sich

vom MKLDOLAschen Blau ableiten lassen und sich als alkylicrte Nilblaus erweisen.

Der bekannteste Farbstoff dieser Gruppe ist das durch Einwirkung von Dimethyl-

amin auf das MKLDOLAsehe Naphtholblau erhaltene Neu-Methylenblan (s. d.).

GaXSWINDT.

Cyanate sind Salze der Cyansäure (s.d.).

Cyanea, Gattung der Campanulaceae, Gruppe Lobelioideae : Straucher oder

kleine Baume mit oft dornigem Stamme und traubigen Blütenständen ; die 2H Arteu

bewohnen ausschließlich die Saudwichinseln.

C. tritoinantha GRAY soll ein Gemüse liefern. v. Dalla Torrk.

CyaneiSenfarbeil nennt man die verschiedenen vom Blntlaugensalz sich ab-

leitenden, meist blau gefärbten Niederschläge, z. B. Berlinerblau, Pariserblau, Turn-

bullsblau u. ähnl. Gasswixot.

CyaneSSigsäure, Acidum cyanaceticum, CHs (CN)C0OH, erhält man durch

Einwirkung von Cyankalium auf Monochloressigsflure oder besser deren Ester. Farb-

lose, gut ausgebildete Kristalle, Schmelzp. «5° C, ieicht löslich in Wasser und Alkohol.

Beim Erhitzen für sich zerfällt sie in Acetonitril CH3 CX; beim Kochen der wässe-

rigen Lösung entsteht Malonsäure CH2 (COOII)2 . G. Ka.**nkk.

Cyanide sind (yanVerbindungen von Metallen oder organischen Radikalen.

Krstere lassen sich fast ohne Ausnahrae erhalten durch Einwirkung von Cyan-

wasserstoffsäure auf Metalloxyde oder -hydroxyde:

KOH + HCN = KCN + H2
O.

Knliumcyunid

Außer Quceksilbercyanid sind nur die Cyanide der Alkali- und Erdalkali-

metalle in Wasser löslich. Die in Wasser unlöslichen lassen sich auch darstellen

durch Umsetzung der Alkalicyanide mit den in Wasser löslichen Salzen der be-

treffenden Metalle.

Die Mctallcyanide leitet man teilweise von der Cyanwasserstoffsäure,
II — C N, ab, so die Cyanide der Alkali metalle, teilweise führt man sie auf

die Isocyan Wasserstoffsäure, H — N~C, zurück, so die Cyanide des Queck-

silbers, Silbers und Zinks; erstere geben bei der Behandlung mit Jodalkylen Nitrile.

letztere Isonitrile oder Carbylaraine (s. Cyan). Jehx.

Cyanill, Cyaninblau oder Chinolinblau des Handels, C, e H, 6 N2 J, ist der

älteste bekannte Chinoliufarbstoff. Es wurde durch Erwärmen von lepidinhaltigem

Chinolin mit Amyljodid und Behandlung des Produktes mit Kalilauge erhalten

(Williams) und kurze Zeit sogar technisch hergestellt. Cyanin bildet grünglänzende

Tafeln, die sich in Alkohol mit blauer Farbe lösen. Es gibt auf Seide und Wolle

ein sehr schönes, aber auch sehr vergängliches Blau. Gegenwärtig ist es durch

die blauen Anilinfarben vollständig verdrängt. In der Photographie dient es zum
Sensibilisieren der Platten.

Cyanin heißt auch ein licht- und alkaliechter blauer Wollfarbstoff, weleher nach

dem D. R. P. Nr. »»o.jKil durch Oxydation von Patentblau (s.d.) mittels Eisen-

oxydsalzen, Chromsäure und ähnlich wirkenden Agenzien dargestellt wird. Dunkel-

blaues Pulver, in Wasser mit indigoblauer Farbe leicht löslich. Färbt Wolle im

sauren Bade indigoblau.
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Cyanin, Anthocyan, Anthocyanin oder Blumenblau findet sieh in den

blauen Blumenblättern der Gentianeen, Kornblumen, Veilchen u. s. w. und ist

vielleicht identisch mit dem blauen Farbstoffe verschiedener Früchte. Das Blumen-

blau wird durch Säuren rot, durch Alkalien grün gefärbt. Jnx.

Cyanit, Disthcn, triklines, in breitsäulenförmigen Kristallen auftretendes

Mineral, dessen Name sich auf die häufig bläuliche bis himmelblaue Färbung be-

zieht. Die schmalstängelige Varietät Hhätizit ist nicht blau, sondern meist grau

oder schwarz. Härte 5— 7, Gewicht 3*48— 3*68. ('heroische Zusammensetzung

SiOjAU, wobei meist ein wenig Tonerde durch Eisenoxyd ersetzt wird. Cyanit

kommt häufig als akzessorischer Gemengteil vor; in selbständigen Lagern von

einigen Metern Mächtigkeit bei Horsjöberg in Wermland.

Cyanit ist auch der Name für eine als feuerfester Anstrich empfohlene Lösung
von technischem Wasserglas. Hoeb.ni*.

Cyanmethämoglobin ist die Cyanverbindung des Methämoglobins, eines aus

dem Oxyhämoglobin unter Wasserabspaltung entstandenen Produktes. Das Cyan-

methämoglobin ist von KOBRRT entdeckt worden und besitzt eine prachtvoll hell-

rote Farbe, sowie ein eigenartiges Spektrum: auf seiner Bildung beruht die rosa-

rote Farbe des Blutes, besonders der Totenflecke nach Blausäurevergiftimgeu.

Während gewöhnliches Blut durch eine Ferricyankaliumlösung in Gelb verändert

wird (Farbe des Methämoglobins), bleibt dem blausäurehaltigen Blut trotz Anwendung
dieses typischen Methämoglobinbildners seine rote Farbe infolge der Bildung und

Beständigkeit obiger Cyanverbindung erhalten. ü. Kasmxku.

CyanOgene, gleichbedeutend mit Chromogene (s. d.).

Cyanol ist das Natriumsalz der m-Oxydiäthyldiamidophenylditolylkarbinoldisulfo-

sänre. Der Farbstoff wird nach dem D. R. 1*. Nr. 73.717 gewonnen durch Konden-

sation von m-Oxvbenzaldehyd mit '2 Mol. Monoäthvl-o-Toluidin, Sulfurieren der
m W * '

Leukobase zur Disulfosäure und Oxydation der letzteren. Schwarzblaues Pulver, in

Wasser mit reinblauer Farbe löslich. Färbt Wolle und Seide im sauren Bade rein

blau. Die Färbungen zeichnen sich durch Echtheit gegen Licht, Wasser, Alkalien

und Säuren aus; er egalisiert vorzüglich und dient daher als eiu wesentlich echterer

Ersatz für Indigokarinin. Gaxwixdt.

CyanOlgrÜn ist nach IL Schi ltz ein Oxynaphthyldiphenylmcthanfarbstoff; er

färbt Wolle im sauren Bado blaugrün. Gashwisut.

CyanOphyCOae — Schizophyceae (s. d.). Fmtwh.

Cyafl086 (xvxveu; dunkelblau) heilit die bläuliche Färbung der Haut, wie sie

als Folge venöser Blutfflllc eintritt.

Cyanosin, ». Eos ine. Tu.

CyanOtiS, Gattung der Commelinaceae : verästelte Kräuter mit schmalen

länglichen Blättern und dichten Blutendolden.

C. axillaris (L.) Don in Ostindien und auf Ceylon: in Zeiten der Not werden

die Samen „Vichka seed u von den Eingeborenen gegessen. v. Dalla Tokrk.

CyanOtypie, s. Kopierapparate und Kopierverfahren. Th.

Cyansäuren. Es sind mehrere Cyansäuren, isomere wie polymere Modifikationen

bekannt. Der Formel CNOH entsprechen theoretisch zwei isomere Cyansäuren,

nämlich

C N C..-.0
1 und
OH NH

Normale Cvansäun* Isueyansiiure
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Es ist bis jetzt noch nicht entschieden, welcher dieser beiden Formeln die ein-

zige, im freien Zustande bekannte Cyansäure entspricht.

Normale Cyansäure, XCOH, würde zu betrachten sein als Blausäure, in der

das Wasserstoffatom durch eine Hydroxylgruppe ersetzt ist. Es existieren ver-

schiedene Äther, erhalten durch Einwirkung von Chlorcyan auf die betreffenden

Natriumalkoholate , welche sich von der normalen Cyansäure abzuleiten scheinen.

2. Isoeyansäure, OCNH, Pseudocyansäure, auch als Carbonylimid
oder Carbimid bezeichnet, laßt sich betrachten als Ammoniak, in welchem zwei

Wasserstoffatome durch die zweiwertige Gruppe CO ersetzt sind.

Die im freien Zustande bekannte Cyansäure ist eine stark sauer reagierende,

farblose Flüssigkeit von stechendem Geruch. Sie kann nicht durch verdünnte

Mineralsüuren aus den cyansauren Salzen erhalten werdeu, da sie in statu nasceudi

unter Wasseraufnahme in Kohlendioxyd nnd Ammoniak zerfällt. Sie wird dar-

gestellt durch Erhitzen der polymeren Cyanursäure, C3 X, OjX,, und Konden-
sation des Dampfes in eisgekühlter Vorlage. Bei der Aufbewahrung verwandelt

sie sich in eine polymere Verbindung, das porzellanartige Cyamelid (CXOH).. In

wässeriger Lösung setzt sich die Cyansäure mit Wasser zu Ammoniumhikarbonat um

:

XCOH + 2 H. 0 = C03 HXH,
Ammoniumbikarbonat

Die Salze der Cyansäure oder Cyanate sind meist, teilweise sogar sehr

leicht löslich in Wasser; die der Alkalien lassen sich mit Ausnahme des Ammonium-
cyanats ohne Zersetzung bis zum Rotglühen erhitzen. Die wässerige Lösung der

freien Alkalicvanate setzt sich beim Erwärmen in Bikarbonat und Ammoniak um:
XCOK + 2 H, O - CO, HK + NH3 .

Das cyansäure Ammonium lagert sich in Harnstoff um:

NCO(NH
4 ) = CO(NH.)

s

Harnstoff.

Die cvansauren Salze zerfallen beim Erhitzen in Kohlendioxyd und Cvanamid-
salze: (xY;o)2 Ca = CaX . NC + CO..

Die zusammengesetzten Äther der normalen Cyansäure X~ C —-OK 1

(R 1 einwertiges Alkoholradikal) oder Cy au et holine entstehen, wie oben bemerkt,

bei Einwirkung von Chlorcyan auf Metallalkyle und bilden farblose, ätherisch

riechende, nicht destillierbare Flüssigkeiten.

Die zusammengesetzten Äther der Isoeyansäure O = C = XR1 oder die

Carbimidäther werden als farblose, destillierbare Flüssigkeiten von stechendem

Geruch erhalten durch Destillation eines Gemisches von alkylsehwefelsaurem und
cyansaurem Salze: SO, K C4 H-, + XCOK — OCX(\ II,, -f SO, K,.

3. Cyanursäure oder Tricyansäure CjX3 Oj,H ä -f- 2 IL O entsteht uuter bestimmten

Verhältnissen durch Polymerisation der Cyansäure; sie kristallisiert mit 2 Mol.

Wasser in farblosen, in kaltem Wasser schwer löslichen Xadeln. Von den zu-

sammengesetzten Äthern derselben existieren je 2 Isomere, die sich von den Poly-

meren der Cyansäure und der Isocynnsäure — der Tricyansänre und dem Tri-

karbamid — ableiten.

Man erhält die Cyanursäure am bequemsten durch so langes Erhitzen von Harn -

stoff. Ins die anfangs geschmolzene Masse wieder fest geworden ist. Das Produkt

wird erst mit kaltem Wasser behandelt, sodann der Rückstand in Kalilauge gelöst

und hieraus durch Salzsäure die Cyansäure abgeschieden. Ferner bildet sie sieh beim

Behandeln von Chlorcyan mit Wasser; beim Erwärmen von Cyamelid mit kon-

zentrierter Schwefelsäure. — Sie bildet farblose nionokline Säuleu; aus konzentrierter

Schwefelsäure kristallisiert sie ohne Kristallwasser in Quadratoktaedern. Sp. Gew.
1730. Die wasserhaltigen Kristalle verwittern an der Luft und lösen sich in

40 T. kaltem ILO, leichter in heißem Alkohol. Bei der trockenen Destillation

geben die wasserfreien Kristalle nur Isoeyansäure, die mit K ristallwasser dagegen

geben außerdem noch CO., und XH 3 . Löst sich unzersetzt in konzentrierter S04 H.:
erst beim längeren Erhitzen dieser Lösung zerfällt sie in CO« und XH,.
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Die Cyansäure ist eine dreibasische Saure, bildet aber vorzugsweise eiu- und

zweibasische Salze.

Als charakteristische Reaktion der Cyanureäure ist neben dem erstickenden

Geruch der Isocyansäure beim Erwärmen noch die WöHLERsche Reaktion zu nennen

.

Heim Vermischen einer Lösung der Säure in sehr verdünntem Ammoniak mit einer

Lösung von S04 Cu in sehr verdünntem Ammoniak entsteht in der Wärme ein

amethystfarbener Niederschlag.

Die Salze der Cyanursäure sind meist kristallinisch, schwer löslich in

Wasser, dabei die zweibasischen im Durchschnitt leichter als die einbasischen.

Mit konzentrierter Natronlauge bildet sie ein dreibasisches Salz C3 N3 03 .Na3 ,

welches in kaltem Wasser löslich ist, beim Erwänneu aber sich in feineu Nadeln

ausscheidet, welche beim Erkalten wieder verschwinden. Das zweibasische Kalium

salz zerfällt beim Erhitzen in Isocyansäure und Kaliumisocyanat: Ci N,0,HK s
=

= OCNH + 2 OCNK Der oben erwähnte amethystfarbene kristallinische Nieder-

schlag ist Cs N3 03 HCu . 2 NH 3 4- H 2 0. Von Silbersalzen sind das zwei- und drei-

basische bekannt.

4. Cyamelid (CNOH)n oder unlösliche Cyansäure bildet sich durch all-

mähliche oder plötzliche Umwandlung aus Isocyansäure; ein weißes, amorphes, in

WT
asser und verdünnten Mineralsäuren unlösliches Pulver, löslich in Kalilauge. Diese

Lösung gibt beim Eindampfen eyansaures Kalium. Bei der trockenen Destillation

geht das Cyamelid wieder in Isocyansäure Über.

Die Cyansäuren sind zur Zeit weder für die Pharmazie noch für die Technik

von Bedeutung, um so wichtiger aber für die synthetische Chemie als das Binde-

glied zwischen Ammoniumsalzen und dem Harnstoff. Jkhn.

Cyanurie nennt man das Entleeren eines blau gefärbten Harnes. Das blaue

Pigment, welches die Cyanurie verursacht, ist Indigo; es bildet sich als Zer-

setzungsprodukt aus den indoxylschwefelsauren Salzen, die in kleiner Menge normale

Harnbestandteile sind (Harnindikan). Äußerst selten wird der Harn blau gefärbt

ausgeschieden ; falls reichliche Mengen von Harnindikan zugegeu sind, dunkelt er

an der Luft nach, und bald scheidet sich Indigo ab, insbesondere wenn alkalische

Harugärung eintritt. Eine Blaufärbung des Harnes ist ferner wiederholt nach

Eingabe von blauen Teerfarben beobachtet worden, so durch das in der Diabetes-

therapie etc. verwendete Methylenblau. Der Harn wird in diesen Fällen durch die

im Organismus bewirkte Reduktion dieser Farbstoffe wenig gefärbt abgeschieden,

erst beim Zutritt der Luft tritt Bläuung ein. Zeynek.

Cyanus, mit Centaurea L. vereinigte Gattung der Compositae.
Florcs Cyani, Kornblume, Blaue Flockenblume, franz. Bluets, engl.

Blue bottles, sind die azurblauen, selten weißen Blfitenköpfe von Centanrea
Cyanus L. Die Hüllschuppen sind krautig, angedrückt, gegen die Spitze zu trocken-

häntig eingefaßt und kammartig gefranst. Die rnndständigen Blüten sind strahlend,

steril, die Scheibenblüten röhrig, zwitterig: Pappus so lang wie die Aehäne.

Man sammelt die Kornblumen vom Mai-Juli, trocknet sie rasch und bewahrt

sie in gut schließenden Gefäßen auf, damit sie ihre Farbe bewahren.

Sic sind geruchlos und schmecken schwach salzig. Von wirksamen Bestandteilen

ist nichts bekannt; man pflegt sie Spezies, Räncherpulvern und Morsellen beizu

mischen. M

Cyanvergiftling. Das Cyangas, die Cyanwasserstoffsäure (Blausaure) und die

löslichen Metallcyanide gehören zu den heftigsten Giften, dagegen sind die Ver-

bindungen der Alkalicyanide mit Ferro- und Ferri-, Mangano- und Mangaui-,

Kobalti-, Chroini- und Platinocyanideu, in welchen das Metall mit der Cyangruppe
fester verbunden ist, nicht giftig.

Vergiftungen mit Cyangas können gelegentlich — mit oder ohne Absicht -

bei Chemikern vorkommen. Die tödliche Dosis für Menschen ist nicht bekannt;
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Katzen, welche von 4 trnj Blausäure sieher sterben, brauchen 20 m<j Cyangas zur

tödlichen Vergiftung.

Die Blausäure verdampft schon bei gewöhnlicher Temperatur sehr leicht, da

ihr Siedepunkt bei 26"5° liegt. Bei chemischen Arbeite» mit Blausaure ist daher

die größte Vorsicht anzuwenden. In Pflanzen ist Blausäure zwar uioht fertig ge-

bildet, aber sie entwickelt sich aus dem Glykoside Amygdalin, welche« in den

bitteren Mandeln und in den Kirsehlorbeerblättern, in geringerer Menge auch in

anderen Pflanzen enthalten ist, so in den Arten von Prunus, Amygdalus, So rbus
und Crataegus, in den Samen von Lucuma, Phaseolus lunatus, Paugium,
Lygeum, Cyrtosperma, Gymnema, Hydnocarpus, Eehinocarpus, Schlei-

chera, in den Wurzeln von Jatropha Manihot, im Fruchtkörper von Agaricus
o read es u. a. m. Vergiftungen mit blausäurehaltigen Destillaten, aber auch mit

derartigen Salben und Pomaden sind vorgekommen. Von der wasserfreien Blau-

säure wird 0*05
ff, von der offizineilen, bekanntlich 0*1% Aqua Amygdalarum

amararum 50*0 y als tödliche Dosis angenommen. Nach dem Genuß von 20 Apri-

kosenkernen traten bei einem siebenjährigen Kinde Vcrgiftungserscheiuungen auf.

und 50— r>0 bittere Mandeln können töten.

Cyankalium ist das jetzt bevorzugte Gift der Selbstmörder. Da es in der

Industrie gebraucht wird, ist es leicht zu beschaffen, und da es schmerzlos und

sicher wirkt} da ferner im Falle des Mißlingens keine Nachkrankheiten zu be-

fürchten sind, ist die Vorliebe f(ir dieses Gift begreiflich. Von reinem Cyankalium

wirken 0*2

—

0 3g tödlich; das im Handel befindliche ist aber selten rein, und da

es bei längerer Aufbewahrung sieh immer mehr in Kaliumkarbonat verwandelt,

kann es ganz unwirksam werden.

Die Erscheinungen der Blausäurevergiftung sind akut oder perakut. Bei

großen Dosen stürzen die Vergifteten wie vom Schlage getroffen, oft mit einem

Schrei („death seream") bewußtlos zu Boden und sterben nach 2—5 Minuten. Bei

der häufiger vorkommenden peraknten Vergiftung kann man drei Stadien, das

der Atemnot, der Krämpfe und der Erstickung, unterscheiden. Wenn die Vergifteten

nicht ersticken, so erwachen sie nach einigen Stunden aus ihrer Bewußtlosigkeit und

sind in der Kegel nach einigen Tagen vollkommen wieder hergestellt. Chronische
Cy an Vergiftungen scheint es nicht zu geben.

Der Nachweis einer Blausflurevergiftung bietet keine Schwierigkeit. Schon

der charakteristische Geruch leitet auf die Spur, und man gewinnt die Blausäure

durch Destillation der vorher angesäuerten organischen Massen. Trotz der leichten

Zersctzlichkeit des Giftes gelingt der Nachweis derselben in der Leiche noch nach
8— 10 Tagen, unter Umständen sogar nach Wochen und Monaten.

Die antidotarische Behandlung hat nur dann Aussicht auf Erfolg, wenn sie

früh genug eingeleitet werden kann. Durch Magenspülung können vielleicht Beste

des Giftes entfernt werden, gegen die drohende Erstickung werden künstliche

Atmung und Belcbungsmittcl aller Art zu versuchen sein. J. Moeller.

CyanwaSSerStoffsaiire Salze, Cyanide, Cyanmetalle. Der Cyanwasser-

stoff ist eine schwache, den Haloidsäuren ähnliche Säure, deren Salze sich fast sämtlich

durch ihre Einwirkung auf Metalloxyde oder Hydroxyde erhalten lassen. Sie sind

teils farblos, teils gefärbt, kristallinisch oder amorph, teilweise in Wasser leicht

löslich und verbreiten in Lösung den Geruch nach Blausäure, da schon die Kohlen-

säure der Luft genügt, um Blausäure in Freiheit zu setzen. Die in Wasser un-

löslichen Cyanmetalle lassen sich auch gewinnen durch Umsetzung der Alkalicyanide

mit den wasserlöslichen Salzen der betreffenden Metalle. Die Cyanide der Alkalien

und der alkalischen Erden sind, bei Luftabschluß geglüht, feuerbeständig, verwandeln

sich aber beim Glühen an der Luft oder bei der Behandlung mit Ozon bei gewöhn-
licher Temperatur in Cyanate, wahrend die anderen Cyaumetalle meist beim Glühen
unter Zurücklassung von Metall oder von Kohlenstoffinetall zersetzt werden. (S. auch
Cyanide.) jMi
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Cyathea, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Filices; mit über

100 in den Tropen verbreiteten Arten. Sie sind baumähnliche Farne mit plattem

oder stacheligem Stamme uud großen, breiten, 2—3fach gefiederten Wedeln.

Von C. medullär!* Sw. auf Neuseeland wird das rübenähnlich sehlneckende,

mit einem roten Safte erfüllte Mark des Stammes geröstet und dient den Einge-

bornen als Nahrungsmittel.

Die Schößlinge von C. arborea Sm. werden in Westindien gegessen. m.

CyatheaCeae, Familie der Kilicales. Hierher gehören die meisten Baum-
farne der Tropenländer. Fhitm-h.

Cyathium (xöxdo; ein Schöpfgefäß) heißt die von einem becherfönnigen In-

volukrum gestützte letzte Verzweigung des Blütenstandes bei Euphorbia. K. Brown
hat gezeigt, daß die kelchartige Hülle ein Hochblatt-lnvolukrum ist, in welchem

viele männliche und eine weibliche Blüte mit rudimentären oder auch ganz fehlen-

den Blütenhüllen sitzen. Jedes der Staubgefäße in einer sogenannten Euphorbia-

blüte ist demnach eine c5 Blute, der Fruchtknoten die Q Blüte.

Cyathula, Gattung der Amarantaceae ; Kräuter oder Halbsträucher mit

gegenständigen Blättern und köpf- oder zylinderförmigen Blütenständen.

C. globulifera (Bo.i.) Mocqü., in Ahessinien, Südafrika und Madagaskar,

gilt als Antisyphilitiknin.

C. prostrata (L.) Bh. in den Tropen allgemein verbreitet. Wurzel gegen

Rheuma und Syphilis; auch Stomachikum. v. Dalla T<>kuk.

CybianthUS, (iattung der Myr sinaceae; Sträucher oder Bäume mit punk-

tierten Blättern und weißen, braunen, roten oder grünlichen Blüten.

C. detergens Makt. in Brasilien. Die Rinde ist schleimig und wirkt ad-

stringierend. v. I)ai.la Tohkk.

Cybistax, Gattung der Biguoniaceae, Gruppe Tecomeae; kleine kahle oder

filzige Bäume mit rispigen Blutenständen, in Südamerika.

C. antisyphilitiea Mart. dient in der Heimat als Heilmittel bei Erkrankungen

des Krogeuitaltraktus,
r
,Carobablätter

u
;

C. Sprucei K. Schi m. wird in Peru kultiviert, da man die Blätter zum Blau-

färben benutzt. v. Dvixa Tmkkk.

Cycadaceae, Familie der Gymnospermae (Reihe Cycadales). Tropische Holz-

gewächse, welche im Habitus den Palmen sehr ähnlich sind, aber in mancher Be-

ziehung auch an die Farne erinnern, weshalb sie auch „Farnpalmen u genannt

werden. Wie die Palmen haben sie in der Regel einen säulenförmigen, unverzweigten

Stamm, der an seiner Spitze eine Krone aus großen, gefiederten Blättern trägt.

Es gibt übrigens auch solche Cycadaceen, die kurze, knollenförmige Stämme uud

doppelt gefiederte Blätter haben (Bowenia in Australien). Die Blüten sind zwei-

häusig und zumeist zapfen förmig. Bei den weiblichen Pflanzen der Gattung Cycas

stehen die einzelnen Fruchtblätter direkt am Hauptstamm des Baumes, ohne eine

in sich geschlossene Blüte zu bilden. Eine Blutenhülle besitzen die Cycadaceen nicht.

Sehr charakteristisch sind die Staubblätter, welche Schuppen verschiedener Gestalt

darstellen und an ihrer Unterseite zahlreiche Pollensäcke (Mikrosporangien) tragen.

Die Fruchtblätter, welche bei Cycas revoluta fiederig eingeschnitten, sonst meist

ungeteilt sind, tragen an ihren Händern 2 oder (bei Cycas) mehrere Samenknospen

(Makrosporangien). In neuester Zeit wurde die Entdeckung gemacht, daß aus dem
Pollenkorn (der Mikrospore) der Cycadaceen zwei mit zahlreichen Wimpern ver-

sehene, aktiv bewegliche Spermatozoiden hervorgehen, von denen eines die Eizelle

des Embryosackes (der Makrospore) befruchtet. Bewegliche Spermatozoiden finden

sich unter den Gymnospermen sonst nur bei der (iattung Ginkgo; sie beweisen die

Verwandtschaft mit den Pteridophyten.
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Die bekannteste Gattung ist Cycas, deren Blätter als sogenannte r Palm-

zweige u
zu Grabdekorationen dienen. Fritihh.

CyCdddl68r Klasse der Gymnospermen, mit der einzigen Familie Cyca-
daceae (s. d.). Fkitm n.

CyCES, einzige Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Cycadaceae.
Tropische Bäume mit einfach fiederteiligen Blattern, deren Abschnitte nur einen

Mittelnerv haben und in der Knospenlage schneckenförmig eingerollt sind. Der
Stamm durchwachst die weiblichen Blüten.

Einige Arten (C. revoluta L. im südlicheu Japan, C. circinalis L. in Ost-

indien, C. Rumphii Miu. auf den Molukken, C. Thouarsii K. Br. auf Mada-

gaskar) speichern in ihrem Marke so reichlich Stärke, daß sich deren Gewinnung
lohnt. Sie kommt als Arrowroot (s. d.) und Sago (s. d.) in den Handel. Die

jungen Blätter dienen in der Heimat dieser sogenannten „Palmen* als Gemüse.
M.

Cydamen, Gattung der Primulaceae, ausgezeichnet durch ein knolliges

Rhizom, aus dem langgestielte Blätter und einzelne, nickende, schöne BiUten ent-

springen. Die verblühten Stiele rollen sich spiralig zusammen, so daß die Kapsel-

frucht auf den Boden zu liegen kommt.

C. europaeum L., Alpenveilchen, Saubrot, Erdscheibe, besitzt ein kuchen-

förmiges, ringsum bewurzelte», innen weißes Rhizom (Radix Arthanitae). welchem

vom Volke mannigfache Wirkungen zugeschrieben werden. Es enthält die Zucker-

art Cyelaniose (C)S Hs. (),,) und das Glykosid Cyclamin (s. d.), welches zweifellos

giftig ist. Eiu Dekokt von H-Qg des frischen Knollens ruft beim Menschen schon

heftige Vergiftungserscheinungen hervor. Durch das Trocknen wird die Wirksam-

keit abgeschwächt.

C. latifolium Sibth., im südlichen Europa und Asien, wird ebenfalls als Volks-

mittel gebraucht und enthalt gleich anderen Arten wahrscheinlich dasselbe Gly-

kosid. M

Cyclamin, Cyclamiretin. Das cyclamin (sai.amxs Arth» nitin) ist eiu

Glykosid, welches sich in den Knollen von Cyclamen europaeum L., wahr-

scheinlich auch iu anderen Arten findet. Man stellt es dar, indem man die Knollen

mit 05—"o%igein Alkohol auskocht, die so erhaltenen Auszüge konzentriert und

der Kristallisation überläßt. Es bildet gereinigt ein weißes kristallinisches Pulver,

ist hygroskopisch, löst sich in absolutem Alkohol (1 : 71), in Amylalkohol, Essigäther

und Glyzerin, ist unlöslich in Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol uud Petro-

leumäther. Es ist geruchlos, schmeckt scharf und kratzend, und seiu Staub erregt

heftiges Niesen: beim Erhitzen auf 200° färbt es sich braun und schmilzt bei

!?H6°. Die wässerige Lösung ist opalisierend, schäumt wie Seifenwasser, und alkalische

Kupferoxydlösuug erzeugt darin einen weißen Niederschlag. Konzentrierte Schwefel-

säure löst Cyclamin mit roter Farbe auf; mit viel Wasser verdünnt, verschwindet

die Färbung, und es entsteht ein weißer Niederschlag von Cyclamiretin.

Cyclamiretin ist ein weißer amorpher Körper, geruch- und geschmacklos, un-

löslich in Wasser und Alkalien, löslich in Alkohol und Äther. Es färbt sich mit

konzentrierter Schwefelsäure violettrot. Die Formel des Cyclamins scheint Cso Ha4 O10

zu sein. Den pharmakodynamisehen Wirkungen zufolge eignet sich Cyclamiu nicht

zur therapeutischen Anwendung (N. Tt kaxow in Kobekts Arbeiten, I. 1***).
J. MoKLMCK.

Cyclanthaceae. kleine Familie der Monokotylen (Reihe Synanthae). Pflanzen

des tropischen Amerika, welche systematisch von Interesse sind, weil sie iu ihren

Merkmalen zwischen den Palmen und den Araceen die Mitte halten. Einige (nament-

lich Arten der Gattung Carludovica) sind niedrigen Buschpalmen ähnlich, ander«»

sind Lianen, während wieder andere (Cyclanthus) im Habitus an gewisse Ara-

rcen erinnern. Fwt*«.
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Cyclanthera, Gattung der Cucurbitaceae
,
Gruppe Cyelanthereae ; kletternde

KrAuter mit kleinen gelben, grünlichen oder weißen Blüten.

C. pedata Schrad. liefert in der in Peru und Holivia kultivierten var. edulis
(Naud.) Cogn. eßbare Früchte. v. Dalla Tohkk.

CyClea, Gattung der Menispermaeeae
,

Gruppe Comileae; Sträucher mit

schildförmigen Blattern und zusammengesetzten Trauben.

C. Burmanni (DC.) HOOK, et Thom. und C. peltata (Lam.) Hook, et Thom.,
über Malabar und Koromandel verbreitet, enthalten ein dem Buxin Ahnliches Alkaloid

Cyclei'n. Die Wurzel wird bei Intermittens, Leberleiden, Ruhr, Hämorrhoiden etc.

gebraucht, das Kchleimreiche Blatt als Expektorans (Krakmkr 1804: Boorsma
1896, 1900). v, Dam.a Tohre.

Cydopia, Gattung der Papiliouaceae, Gruppe Podalyrieae; am Kap heimische

Sträucher mit sitzenden dreizAhligen Blättern, gelben Schmetterlingsblüten und zu-

sammengedrückten, lederigen Hülsen.

Die Blätter mehrerer Arten liefern den Kaptee (s. d.). Am bekanntesten

und häufigsten ist C. genistoides DC. (C. teretifolia Eckl. et Zeyh.). Die Blätt-

chen der dreizähligen BiAtter sind ganz umgerollt, fast nadelfürmig, 20 mm lang,

kaum 1 mm dick, brüchig, erweicht lederig, kahl, einnervig. Sie schmecken schwach
bitteraromatisch und etwas herbe von dein in ihnen enthaltenen Gerbstoff. Coffein

»Mithalten sie nicht, wie behauptet wurde, dagegen das Glykosid Cyclopin (nach

Greexish: C!S H, s O, 3 + H2 Ö). Es zerfällt beim Kochen mit verdünnten Mineral-

sänren in Glukose und Cyclopiarot (C\„ H32
O 10 ). Neben Cyclopin ist noch ein

stickstofffreier Schillerstoff (Cyclopinfluorescin) in jenen Blätteru enthalten.

M.

CydOpie der Zyklop), eine Mißbildung, bei welcher in der Gegend
der Nasenwurzel nur ein Auge sich befindet und darüber das Rudiment einer

Nase.

Cyclosporeae, Abteilung der Phaeophyceae, welche sich durch die Fort-

pflanzung mittels Antheridien und Oogonien (d. i. männliche und weibliche Geschlechts-

organe) auszeichnet. In diese Abteilung gehört nur die Familie der Fucaccae (s. d.).

Fritmu.

CydOflia, Gattung der Rosaceae, Abteilung Pomeae. Bäume oder Sträucher,

von der nächstverwandten Gattung Pirus durch die in jedem Fache zahlreichen,

mit Schleimhülle versehenen Samen unterschieden.

C. vulgaris (Willd.) Pers. (Pirus Cydonia I,., Cydonia europea Sav., Sorbus

Cydonia Crantz), Quitte, Cognassier. Qu i nee, Kwee, in den transkaukasischen

und südkaspischen Ländern bis Südostarabien einheimischer, durch Persien nach

Südeuropa verbreiteter, jetzt in Süd- und Mitteleuropa und dem Orient, meist der

eßbaren Früchte wegen oder in Anlagen kultivierter Baum oder Strauch mit ab-

stehenden, braunen, dornlosen Ästen. BiAtter alternierend, kurzgestielt (Stiel weich-

haarig), eiförmig, eiförmig-länglich oder verkehrt eiförmig, ganzrandig, oberseits

später kahl, unterseits zottig-graufilzig: Nebenblätter laubig, eirund, länglich bis

lanzettlich, drlisig-gesägt. Blüten größer als die des Apfels, kurz gestielt, einzeln

endständig , von Blättern umgeben , bis 7 cm im Durehmesser , mit 5 laubigen,

oblongen , drüsig gesägten , unterseits zottig behaarten Kelchblättern und weißer

oder rötlichweilier, unterseits schwach behaarter, ozähliger, in der Kuospe gedrehter

Korolle. Androcceum aus 20 Staubfäden bestehend, die in drei Kreisen, einem

äußeren zehnzähligen und zwei özähligen inneren, bestehen. Gynaeceum unter-

ständig, ans 5 verwachsenen Karpellen mit o freien Griffelu, die Fächer mit zahl-

reichen, aufsteigenden, anatropen Samenknospen in zwei kollateralen Reihen; zu

einer sogenannten Apfelfracht sich entwickelnd, die, vom vergrößerten, laubigen

Kelche bekrönt, in jedem der 5 pergamentartigeu Fächer »J— 15 (oder mehr) Samen
enthält. Die Frucht ist plattrund, an der Basis verschmälert, beiderseits genabelt
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und sehr herb bei der Var. maliformis MlLL., der Apfel quitt e; birnförmi?.

uuten eingedrückt, nur auf dem Scheitel genabelt und minder herb bei der Var.

oblonga Mill., der Hirnquitte; birnförmig, sehr groß und gerippt bei der Var.

lusitanica Med., der portugiesischen Quitte. Ihre Farbe ist goldgelb, gelb oder

grünlichgelb, puuktiert oder schwach spinuwebig-filzig. Der spater verschwindende

Filz reibt sich aber leicht ab. Die Samen sind rotbraun und mit Sdileimhülle versehen.

Flg. 60.

i,'u. i »riniitt durch die ttiifter© Partie de* Q u i tt* Iam » n t.

f Scblviraepithel, p tifpnanUcbirht, h l'erispenn, t Kndo»penn, n Kotvledon
n<r Inhalt nur in einigen Zellen geMicbnot. tXach TsCHIRCH.)

Fructus Cydoniae, Poma Cydoniorum, als Cydonia exsiccata ehedem in

Verwendung oder zur Darstellung des Extr. Ferri eydoniati benutzt, besitzen in der

Mittelschicht viele Steinzellengruppen (Reste der Drupa), die sich zumal gegeu das

Gehäuse sehr eng zusammendrängen. Die reifen Quitten sind von starkem, angenehm

aromatischem Geruch und herbem, saurem, kaum süßlichem Geschmack, das Fleisch

ist sehr hart.

Das Aroma der Frucht ist nach Wöhler Önanthftther, nach R. Wagner Äthyl-

pelargonat. Der Fruchtsaft enthält Zucker, viel Äpfelsäure (3 ,
. 2

0
;0 , RiRKHER).

Pektin, Gummi.
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Mau benutzt die reife Quitte eingemacht als Konipot. Doch wird sie auch noch

jetzt bisweilen getrocknet in der Apotheke gefordert (gegen Diarrhöe etc.). In Frank-

reich ist der frische Quittensaft offizineil, ebenso wie das Extr. Ferri cydouiatum

und ein Sir. Cydoniorum (nach Art des Kirschsaftes dargestellt).

Semen Cydonlae s. Cydoniorum, meist zu 8— 14 in jedem der 5 Frucht-

fächer in zwei Vertikalreihen. Sie sind von einer schlüpfrigen Haut umgeben, so

daß die in einem Fache liegendeu nach dem Eintrocknen fest zusammenbacken.

Auch in der Droge hängen noch oftmals mehrere Samen fest aneinander.

Getrocknet sind die Samen hart, spitz, verkehrt eiförmig, halbherz- oder fast

keilförmig, in der Form etwas vou den benachbarten Samen abhängig, da sie in-

folge gegenseitigen Druckes sich gegeneinander abplatten. Von dem kleinen,

weißen, an der meist zugeschärfteu, dünneren Spitze liegenden Hilum (Ansatzstelle

des Funikulus) lfluft die Raphe als ziemlich gerader, scharfer Kiel nach dem ent-

gegengesetzten stumpfen und durch einen kaum dunkler gefärbten etwas erhöht

gerandeten Fleck (der Chalaza) bezeichneten Ende. Der der Khaphe gegenüber-

liegende Rand beschreibt eine seichte Kurve. Der Rücken des Samens ist entweder

gewölbt oder mehr oder weniger abgeflacht.

Die Länge überschreitet 10 mm nicht. Außen sind sie rotbraun, mit einem

zarten, weißlichen Häutchen bedeckt (daher matt), welches trocken, spröde und da

und dort abgesprungen ist. Dieses Häntchen bewirkt ein Schlüpfrigwerden der

Samen beim Eintauchen in Wasser. Die dünne, zerbrechliche, leicht abspringende

Samenschale umschließt den Embryo, der aus zwei dicken, plankonvexen, ölig-

fleischigen, geäderten (vou Gefäßbündeln durchzogenen), wellenförmig zusammen-
gelegten Kotyledonen, einer kleinen und kurzen, nach unten, gegen das Hilum
gerichteten, geraden Radikula und einem sehr schmalen, der Samenschale fest an-

haftenden Endosperui besteht.

Anatomisch betrachtet zeigt die Sameuschale (unter dickem Glyzerin, bezw.

Öl) im Querschnitt zu äußerst eine zarte Cuticula, darunter die helle, stark zu-

sammengetrocknete, hell und durchsichtig erscheinende Schleimepidermis. Setzt man
Wasser hinzu, so quillt diese Schicht mächtig (bis 0' 170 mm) auf. Dabei lösen

sich die nun deutlich werdenden zylindrischen oder schwach bauchigen, in der

Oberflflchenansieht rundlich eckigen, palissadenartig nebeneinander liegenden, sich

stark radial streckenden Zellen wohl auch voneinander, der Schleim, aus den

sekundären Membranverdickungsschichten bestehend, zeigt noch häufig deutliche,

oft wellenförmige Schichtung. Er tritt, bei plötzlichem Wasserzutritt die primären,

nicht verschleimten Membranen spreugend, ins Freie und löst sich im Wasser.

Durch dieses Aufquellen der Epidermis erscheint also der Quittensame ebenso wie

der Lein bei Wasserzutritt in eine farblose Sehleimhfllle eingebettet. Jod färbt

diese schwach gelb bis rosa, später blau. Mit Jodschwefelsäure wird sie blau. Sie

verhält sich also chemisch anders als die des Lein (FlCckicek). Es ist Zellulose-

schleim, kein echter Schleim (Tschikch). Das Sehleimepithel besteht anfangs (im

Frühsommer) aus prismatischen, schwach radial gestreckten Zellen, die an dem sich

entwickelnden Samen bis Ende Juli ihre normale Größe und Form erreicht haben,

aber noch dünnwandig sind. Erst anfangs August beginnt die kappenförmige Ab-

lagerung der Verdickungsschichteu an der Innenseite der Außenwände der Epidermis-

zellen, die ziemlich rasch bis zum Grunde fortschreitet, so daß schließlich jede Zelle

von den bei Berührung mit Wasser verschleimenden Verdickungsschichten erfüllt

ist (Frank, Luerssen).

Unter dieser charakteristischen Schleimschicht folgt eine mehrreihige Zone dick-

wandiger Zellen mit festem, braunrotem, gerbstoffhaltigem Inhalt (Pigmentschicht),

Fig. 60, />.

Die innere Samenhaut (im) wird von dein Perisperm gebildet. Sie ist knorpelig

und besteht aus tangential gestreckten, sehr engen und kollabierten hellen Zellen.

Sowohl in den quadratischen Zellen des Endosperms als in den ebenso gestalteten

der Radikula und den mehr radial gestreckten der Kotyledonen findet sich neben
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fettem Ol reichlich Aleuron (Fig. t»0), dessen Körner im Eudosperm bis 28 a, in

den Kotyledonen bis 15a, in der Radikula bis 7u messen. Sie führen kleine Globoide,

einige größere Körner auch Kristalloide (Morgenthaler).

Unzerkleinert schmecken die Quittensamen rein fade, schleimig und geben mit

Wasser geschüttelt einen trüben Schleim. Mit Wasser zerstoßen liefern sie eine

dicke, schwach nach bitteren Mandeln riechende und schmeckende Emulsion. Sie

enthalten also (ebenso wie die Rinde und die jungen, frischen Triebe) Amygdalin,
liefern auch ein blausäurehaltiges Destillat (Stockmann). Lehmann fand auch in

Äpfelsamen 0 6% Amygdalin.

Der Schleim ist so reichlich vorhanden, daß noch das vierzigfache Gewicht (der

Samen) Wasser dadurch dick schleimig wird. Man kann nahezu :?0% trockenen

Sehleim aus den Samen erhalten (Flückiger). Der Schleim, von Aschebestandteilen

schwer oder gar nicht zu befreien (Frank, Kirchner und Tollens) — ursprüng-

lich enthält er etwa 10*4% davon (Schmidt) —
,
entspricht in aschefreiem Zustande

der Formel C18 Hsg 0 14 = (CB H, 0 05),
— Hs O. Quittenschleim enthalt weder Dex-

trose noch Lävulose, wohl aber Arabinose und Holzzucker oder einen verwandten

Stoff (Gans und Tollens). Verdünnte Schwefelsäure führt den löslichen Teil

des Schleiraes schließlich in Zucker über. Salpetersäure liefert keine Schleim-

säure, sondern Oxalsäure (Frank). Alkalien, Säuren, Metallsalze, Alkaloide koagu-

lieren den Quittenschleim, Borax nicht, Gerbsäure verändert nicht, Alkohol trübt,

Bleizucker fällt flockig (Unterschied von Akazien-, bezw. Carageenschleim), Kreo-

sotwasser fällt Quittenschleim nicht, wohl aber Gummi- und Kirschgummischleim

(Reichknbach). Das Pektin der Qnitte ist ein Galaktoaraban (Javillier). Vor

völliger Reife enthalten die Samen etwas Stärke. Fettes Öl ist im reifen Samen

reichlich zu finden. Es enthält die Ester einer ungesättigten flüssigen Saure

(C, 7 H3J OH . COOH) und zweier gesättigten kristallisierten Säuren (Myrisünsäure und

Iso-Pentadecylsäure R. Hermann).

In der Asche finden sich 42% Phosphorsäure.

In den Handel gelangen die Quittensamen hauptsächlich aus Südrußland, Tene-

riffa und vom Kap. Die russischen Samen sind voller, fester zusammenhängend,

von fast violettschwarzer Farbe und besonders reich an Schleim (Flückioer).

Als Verwechslung bezw. Fälschung werden die Samen der Birne und des

Apfels genannt. In der Form sind sie ähnlich, doch niemals durch Druck eckig

oder zusammengedrückt, auch niemals (da in der Frucht isoliert) miteinander

verklebt. Sie sind viel dunkler braun, glänzend und nur sehr wenig schleimig. Ihre

Schleiinschicht ist viel schmäler; die Zellen sind nicht oder kaum radial gestreckt.

Die ebenfalls als Fälschung angegebeuen Rosin enkerue sind schon durch

ihre Form so charakteristisch unterschieden, daß von einer Verwechslung nicht

wohl die Rede sein kann. Zudem besitzen sie eine steinharte Samenschale. Ha<<er

<;ibt als Verfälschung (bis zu f>0%) „die Schale einer Frucht von brauner Farbe

oder braun gefärbt uud schwach weißlich bestäubt 4* an.

Angewendet werden die Quittensamen nur zur Darstellung des Mucilago Cydoniae

seminuni.

Literatur: Hobuk.vthai.eb, Beitrag zu einer Monographie des Quittenbaumes. Aarau 1897

(dort die botanische Literatur). Tscbircb.

CyklogallipharSäure. Bei der fabrikmäßigen Herstellung des Taunins aus

Galläpfeln hinterbleibt als Destillationsrückstand des ätherischen Auszugs nach Ent-

fernung der Gallussäure, Ellagsäure u. s. w. eine durch Chlorophyll grün gefärbte,

salbenartige Masse von eigentümlichem Geruch, welche bereits auf dem Wasser-

bade zu einer dunkelgrünen Flüssigkeit schmilzt. Von Alkohol, Äther, Chloroform

uud Benzol wird dieses Nebenprodukt leicht und völlig gelöst, während Eis-

essig ihm unter Hinterlassung von Chlorophyll im wesentlichen nur eine deu

Hauptbestandteil bildende eigentümliche Säure, die CyklogallipharSäure, entzieht

Aus der eisessigsauren Lösung wird dieser Körper zunächst in Form einer lockeren,
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CYKLOGALLIPHARSlUBE. 241

bereite durch Erwärmen zerlegbaren, molekularen Verbindung mit Essigsäure —
Cyklogalliphar-Essigsäure—, aus Petroläther in Form farbloser, atlasglänzender

und fettig anzufühlender Prismen, aus Alkohol in prachtvollen , bis zu mehreren

Zentimetern großen, tanninfarbigen Prismendrusen erhalten.

Die Cyklogallipharsäure schmilzt bei 89° und besitzt die Zusammensetzung CiX HS6 0,.

Mit Pyridin vereinigt sie sich zu dem Additionsprodukt: CS1 H38 Os . Q H5 N. Sie

ist eine ungesättigte Säure und vermag sich als solche nach Art der Olefinkarbon-

säuren (Säuren der Olsäurereihe) durch einfache Addition mit 2 Atomen Jod zu

der Verbindung CJt HSÄ 03 . Jt zu vereinigen. Andrerseits ist sie eine Monoxy-
karbonsäure. Ihre Konstitution entspricht sonach der partiell aufgelösten Formel:

/OH
^to Hj4\cq QYi'

^8 solche liefert sie einerseits mit den Metallen Kalium, Silber^

Calcium, Cadmium, Blei und Quecksilber wohlcharakterisierte Salze — die Cyklo-

gallipharate — von der allgemeinen Formel: C80 H34<^qOM ,, bezw. durch Ein-

OH
führung von Alkyl- und Arylgruppen Ester der allgemeinen Formel: C, 0 ^si'Cqqoh/

QU
so den Cy klogallipharsäurc-Äthylester: C, 0 H34<^q ^ ; und andrer-

seits durch Ersatz des Wasserstoffatoms der Hydroxylgruppe durch Säurereste

aeylsubstituierte Abkömmlinge, so die Acetylcvklogallipharsäure:

r „ /O.COCH,

Mit Brom bildet sie — jedoch durch Substitution — Dibromcyklogalliphar-

saure: C10 Hs , ^j^qqqjjj bezw. iufolge gleichzeitiger additioueller Aufnahme von

/OH
1 Mol. HBr die Verbindung: Cl0 H32 HrJ\£Q

qjj HBr'
*U ana*°£er ^ e ise liefert

der Äthylester einen Dibromcyklogallipharsäureäthylester:

C*°
H" Brs<C0 0Ct H5

-

Salpetersäure verwandelt die Cyklogallipharsäure unter teilweiser Spaltung in zwei

isomere, hell- bezw. rötlichgelb gefärbte Dinitroderivate von der Zusammen-
setzung: C16 HS3 (N02)s . OH, welche durch aktiviertes Aluminium und durch Zink-

staub in wässeriger Lösung in grüngefärbte Nitroamidoderivate
C15 Hss . NO, NH. . OH

übergeführt werden. Als Nebenprodukte treten bei der Nitrierung OH
n - Buttersäure und Oxalsäure auf. Beim Erhitzen auf 200° 80 84<

\(X)
geht die Cyklogallipharsäure in Cyklogallipharsäureketoan- Cso H, 4<_^
hydrid:
über, während durch schnelles Erhitzen auf 250°, wie auch durch Erhitzen der

Cyklogallipharsäure mit wässeriger 50%iger Kalilauge im Druckrohr auf 150°

gemäu der Gleichung: C., H3)) 03
— COs = Cso H3 , O eine Verbindung von der

Zusammensetzung C20 H lfl
0 erhalten wird. Ob dieser Körper als Cy klogallipharol

:

C10 H, 6 . OH, d. h. als ein Phenol anzusprechen ist, oder aber als Cyklogalli-

pharon: C
5fl

H, 6 CO, d.h. als ein Keton, ist zur Zeit noch nicht entschieden.

Der gleiche Körper wird bei der trockenen Destillation des eyklogallipharsauren

Calciums und beim Schmelzen der Cyklogallipharsäure mit Kaliumhydroxyd bei

300° erhalten. Als Nebenprodukte entstehen hierbei im ersteren Falle Kohlen-

wasserstoffe der Olefinreihe, wahrscheinlich Hepteu bis Undeken, während

bei der Kalischmelze nebenher Essigsäure, Oxalsäure und ein Phenol, das

/ CH3 (1)
1-3-4 (m-) Xylenol: C6 H 3( CHS (3) auftreten. Kaliumpermanganat in a\ka-

M)H (4)

lischer Lösung oxydiert die Cyklogallipharsäure zu Gallipharsäure, C lft U82 O t

Boal Enryklo^tdie der (?•»• Pharraaaip. 2. An«. IV. 1 ( >
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(s. d.), neben welcher als weitere Oxydationsprodukte wiederum n -Buttersaure,

Oxalsäure, außerdem aber auch Glyzerin auftreten. Bei der Destillation mit

Zinkstaub liefert die Cyklogallipharsäure den dem m-Xylenol entsprechenden Kohlen-

wasserstoff: das m-Xylol: C„ H4<\.,„
s und als Nebenprodukte Kohlenwasser-

stoffe der Benzolreihe und Naphthalin. Die Cyklogallipharsäure ist optisch in-

aktiv. Ihre alkoholische Lösung: hinterlaßt auf Filtrierpapier einen nicht ver-

schwindenden, durchscheinenden Fleck. Beim Erhitzen mit Kaliumbisulfat entwickelt

sich AkroleYn. Die wässerigen, neutral reagierenden Lösungen der Alkali-

salze besit7.cn bei genügender Konzentration eine seifenleimähnliche Beschaffenheit

und schäumen nach dem Verdünnen mit Wasser wie eine Seifenlösung.

Trotz dieses in Verbindung mit dem niedrigen Schmelzpunkt (89°) auffallend

an die eigentlichen Fettkörper erinnernden Verhaltens ist die Cyklogallipharsäure

keine rein aliphatische Verbindung, denn obwohl neben AkroleYn selbst Glyzerin

unter ihren Spaltungsprodukten auftritt, so kann das letztere daraus doch weder

in wasseriger, noch in alkoholischer Lösung durch bloße Verseifnng abge-

spalten werden. Außerdem weist aber auch die Entstehung zweier jedenfalls

stellungsisomerer Nitrodcrivatc bei der Oxydation mit Salpetersäure, wie das Auf-

treten von Xylenol, Xylol und Naphthaliu unter den Zersetzungsprodukten auf die

nahen genetischen Beziehungen der Cyklogallipharsäure zu den aromatischen Ver-

bindungen hin. Diese ergeben sich außerdem auch aus ihrem Verhalten zu Ferri-

chlorid, welches in der alkoholischen Lösung der Cyklogallipharsäure je nach

dem Grade der Konzentration eine intensiv azurblaue bis blauviolette Färbung

erzeugt. Die Cyklogallipharsäure vereinigt sonach in sich den Charakter der ali-

phatischen Verbindungen, d. h. der eigentlichen Fettkörper mit demjenigen der

aromatischen bezw. hydroaromatischen , d.h. der zyklischen Verbindungen.

Auf dieseu Doppclcharakter, wie auf das Vorkommen der Cyklogallipharsäure

in den Galläpfeln, nimmt denn auch die Benennung dieser Verbindung als Cyklo-
gallipharsäure", d. h. „zyklische Galläpfolfettsäure" Bezug. Die Cyklogallipharsäure

besitzt zunächst insofern ein besonderes Interesse, als in ihr der erste Vertreter einer

neuen Gruppo natürlich vorkommender Pflanzenstoffe , nämlich der zyklischen
Fettsäuren vorliegt. Außerdem dürfte aber der Nachweis der Existenz derartiger

Verbindungen — wenn auch zunächst erst im Pflanzenreich — noch weiterhin in

pflanzen- wie in tierphysiologischer Hinsicht von Bedeutung werden. Es erscheint

nicht ausgeschlossen, daß derartige aliphatisch- (hydro-) aromatische Mischverbin-

dungen eine allgemeinere Verbreitung im Pflanzen- und Tierreich besitzen und daß

derartige aliphatisch alizyklischc Zwitterverbindungen die vom Pflanzen- und Tier-

körper zunächst, sei es direkt, sei es — unter gleichzeitiger Abspaltung der stick-

stoffhaltigen Molekularkomplexe in Form von Mono-, bezw. Diaminofettsäuren,

Harnstoff u. s. w. als Produkto regressiver Metamorphose der Eiweißkörper —
gebildeten Ausgangsmaterialien darstellen, aus denen durch späteren Zerfall einer-

seits die eigentlichen Fettkörper und andrerseits die rein aromatischen Stoffwechsel-

produkte der vegetabilischen und tierischen Zelle entstehen.

Literatur: Hkumaxji Ki;.\z-KHAt:.sK, Cber das Vorkommen aliphatisch -alizyklischer Zwitter-

verbindangen im Pflanzenreich. Arch. d. Pharm., 242 (HMJ4); .lonrn. f. prakt. Ohem., N. F ., C»9

(1904). --- Hkrmaxn Krxz-KiiAnsK und Pai l Schkllk, Über die Cyklopallipharsiiure: eine neue,

in den Galläpfeln vorkommend", zyklische Fettsäure, ibid. H. Kcnz-Kkai sk.

Cylicodaphne, Gattung der Lauraceae, mit Litsea Lam. vereinigt.

CyÜSta. Gattung der Leguminosae, Gruppe Phaseoleae: ein windender,

filziger Halbstrauch mit je drei Blättchen und rötlichgelben
,

traubigen Bluten-

ständen. Die einzige Art:

C. scariosa Arr. in Indien. Die Wurzel wird gegen Leukorrhöe und Dysenterie

CylindrUrie (o-lpov Harn), Ausscheidung von narnzy lindern (s.d.).

empfohlen. v. Dam.a Torre.
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Cy Hin, ein Konkurrenzpräparat des Creolins (s.d.). Zkrnik.

Cyma (xjfxx das Schwellende, auch Frucht, Same) = Trugdolde, ist ein

Blutenstand (s. d.), in welchem der blühende üauptsproß von vielen tiefer ent-

springenden, annähernd gleich starken blühenden Seitensprossen übergipfelt wird.

Im Habitus der Dolde ähnlich, aber von ihr wesentlich dadurch verschieden, daß

die Blütenstiele nicht aus einem Punkte entspringeu, daher ungleich lang sind.

Cymfaalaria, Gattung der Scrophulariaceae. Kriechende, besonders Felsen

und Mauern im wärmeren Kuropa bowohuende Krauter mit langstieligen, hand-

nervigen, meist gelappten Blattern und achselstäudigen Hinten.

Herba Cymbalariae, auch Umbilicus Ve'neris genannt, stammt von C. Cym-
balaria (L.) Wettst. (Linaria Cymbalaria MlLL., Antirhinum Cymbalaria L.). Sie

ist obsolet.

Cymbidilim, Gattung der Orchidaceae, Gruppe Cymbidiineae ; mit knolligem

Stamme.

C. aloifolium Sw., in Indien, Emetikum und Purgans.

C. tenuifolium (L.) Willi)., ebenda, gegen Dysurie, Schleim- und Blutfluß,

sowie äußerlich bei Geschwülsten.

C. crispatum Thbg., in Brasilien, Mucilaginosum. v. Daixa Tokkk.

CymbonOtllS, Gattung der Compositae, Gruppe Arctotideae; Kräuter mit

mittelgroßen Blütenköpfchen und pappusloseu, kahlen Früchten, jetzt mit Arctotis
vereinigt.

C. Lawsonianus Gaudich., in Neu-Südwales, wird zu Wundsalbcn verwendet

(Maiden 1890). v . Dalla Torrk.

Cymen 8 . Cymoi.

Cyminum, dem griechischen ä'juwov nachgebildeter Name fürCuminum (s. d.).

CyiTIOdOCea, Gattung der Potamogetonaceae
,

Gruppe Cymodoceae; mit

eingeschlechtlichen Blüten ohne Blutenhülle und fadenförmigem Pollen.

C. aequorea Koen*. et I,iN(*. (C. nodosa Archers.) im Mittelmeer. Gegen Kropf
und Hautkrankheiten benutzt. v. Dalla Torke.

Cymog 611 ist der am leichtesten flüchtige, bei norm:üer Temperatur gasförmige

Bestandteil des amerikanischen Erdöls. Er ist nur durch großen Druck zu ver-

dichten und bildet dann eine farblose, leicht bewegliche Flüssigkeit, welche bei 0°

siedet und zur Fabrikation von künstlichem Eis Verwendung findet. Zkrnik.

Cymol, Cymen, p-Methylisopropylbenzol, C9 II 4Q,; prj/CHj , findetW ^ \CH8

sich in vielen ätherischen Ölen, so im Öl von Cuminum Cyminum, dem römischen

Kümmelöl, in welchem es von Gerhardt und Cahours zuerst aufgefunden

wurde, ferner im flüchtigen Öl von Cicuta virosa, Ptychotis Ajowan, Thymus
vulgaris, Eucalyptus globulus, Myristica moschnta, Thymus Serpyllum u. a. Syn-

thetisch erhält man es aus p-Bromisopropylbenzol, Jodmethyl und Natrium; durch

diese Synthese wurde seine Konstitution festgestellt (Widman).

Ebenso läßt sich Cymol darstellen aus Isopropylchlorid, Toluol und Aluminium-

chlorid, ferner aus Cuminalkohol (Kochen mit Zinkstaub), aus Geranial (mit Kaliura-

bisulfat), aus Thymol (durch Einwirkung von PC15 und alsdann von Natrium-

amalgam) u. s. w.

Die Terpene, welchen die Formel C10 II,„ zukommt, gehen bei der Behandlung

mit wasserstoffentziehenden Mitteln (Brom, Jod) in Cymol über.

IC*
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Zur Darstellung des Cymols behandelt man am besten Kampfer mit wasserent-

ziehenden Mitteln, z. B. Phosphorsäureanhydrid:

Man gießt das gebildete Cymol ab, kocht es zweimal über wenig Pt 05 und
rektifiziert es schließlich über Natrium.

80 dargestellt bildet Cymol eine farblose Flüssigkeit von angenehmem Gerüche,

die bei 175° unzersetzt destilliert. Sp. Gew. 0-8723 bei 0°, 0 8595 bei 15°.

Ks gibt charakteristische Absorptionsstreifen, welche zu seinem Nachweise in

Terpenen dienen können.

Durch verdünnte Salpetersaure oder durch Chromsäuregemisch wird Cymol zu

CH
p-Toluylsäure, C0 H4^cqoH' Uod TerePntna,8äure oxydiert; konzentrierte Salpeter-

sflure führt es über in Tolylmethylketon.

Schütteln mit Natronlauge oder auch mit Luft oxydiert Cymol zu p-Cuminsäure,

C6 H 4 \ri^ii^- Die gleiche Umwandlung erfährt es im Organismus. Als Cuminsäure

wird es auch durch den Harn ausgeschieden; im Hundeharn findet sich nach dem
Genüsse von Cymol Cuminursäure, CJt H, 6 N03 .

Man kennt eine Anzahl von Chlor-, Brom-, Nitro- und Amidoderivaten des

Cymols, die ebenso wie das Cymol selbst bisher keine technische Anwendung

CymOpterUS, Gattung der Umbellif erae, Gruppe Peucedaneae; rasig wach-

sende Stauden mit meist fohlenden Hüllen, aber großen blattartigen Hüllchen, im

westlichen Nordamerika. Die Wurzeln der meisten Arten bilden ein wichtiges

Nahrungsmittel der Indianer.

C. Fendleri A. Ghay, „Chimaya", wird in Neu-Mexiko zum Aromatisieren von

Speise und Trank benutzt (Rothrock 1879). v. Dai.i.a Torhk.

Cynanchin wird sowohl der brechenerregend und purgierend wirkende Bitter-

stoff (Asclepin, Asclepiadin) der Wurzel von Cynanchum Vincetoxicum, eine

amorpho, bitterschmeckende, in Wasser und Alkohol lösliche gelbliche Masse, ge-

nannt, wie auch eine aus dem Milchsaft von Cynanchum acutum gewonnene, in

großen broiten glänzenden, bei 148— 149° schmelzenden Blättchen kristallisierende

Substanz (s. Cynanchol). — Cynanchocerin wird ein ebenfalls aus Cynan-

chum acutum gewonnener, in bei 145— 146° schmelzenden Nadeln kristallisie-

render Körper genannt. Kxsni.

Cynanchol, c16 h, 4 o, wurde aus dem Milchsaft von Cynanchum acutum ge-

wonnen. Bei wiederholtem Umkristallisieren aus Alkohol trennt es sich (nach Hesse)

in Cynanchocerin, platte Nadeln, und Cynanchin, breite Blätter. Klm.

Cynanchum, Gattung der Asclepidaceae. In beiden Hemisphären, aber

besonders in der alten Welt verbreitete Stauden oder Straucher mit bisweilen nur

als Schuppen cutwickelten Blättern und meist kleinen, weißen Blüten mit rad- oder

glockenförmiger Krone. Die Früchte sind meist schlank und kahl, bisweilen ge-

flügelt oder borstig.

C. Vincetoxicum (L.) Peks. (Vincetoxicum officinale Mönch, V. album

Aschers., Asclepias Vincetoxicum L.), Schwalbenwurz, Giftwurz, Hunds-
würger, St. Lorenzkraut, eine durch den größten Teil Europas und in Asien

bis zum Himalaya und Altai verbreitete Staude, hat einen weißlichen, knotigen,

mit laugen Fasern besetzten Wurzelstock und einen aufrechten, bis 50 cm hohen,

kahlen, nur von einer flaumigen Längslinie durchzogenen Stengel. Die Blätter sind

kurz gestielt, herzeiförinig oder eilanzettlich, zugespitzt, ganzrandig, kahl oder etwas

flaumig. Die Blüten sind weiß mit gelblichem Stauhhlattkrauze, die Früchte walzlich-

pfricmlieh, kahl. Der Wurzelstock (s. Vincetoxicum) dient noch als Tierheilroittel.

finden. Zerxik.
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C. acutum L., ein im nördlichen Mediterrangebiete heimisches Kraut mit flau-

migem Stengel, kleinen Blättern und zweiteiligen Trugdolden, enthält gleich ver-

wandten Arten einen scharfen Milchsaft (s. Cynanchin). M.

Cynapin, ein Alkaloid aus Aethusa Cynapium L., dessen Eigenschaften sehr

wenig untersucht sind.

Cynapium, von Nuttal aufgestellte Gattung der Umbellif erae, synonym
mit Ligusticum L.

Herba und Radix Cynapii stammen von Aethusa Cynapium L. (s. d.).

Cynara, Gattung der Compositae, Gruppe Carduinae. Stachelige Kräuter mit

großen fiederschuittigen Blättern und einzelnen endständigen Blutenköpfen mit fleischi-

Kig. «1.gern Blütenboden. Im Mittelmeerge-

biet und auf den Kanaren heimisch.

C. 8colymu8 L. , die Arti-

sch oke, besitzt sehr große Bl Uten-

köpfe, deren Boden und Hüllblätter

eßbar sind. Der BlUtenbodcn ist

borstig und trägt zahlreiche un-

entwickelte Blüten ; die Hüllblätter

sind nur im unteren Teil innen

fleischig, sonst zähe. Die Blätter

gelten beim Volke als Diuretikum.

C. Cardunculus L., Karden-
ar tisch oke, ist besonders im ex-

tratropischen Amerika verbreitet,

wird aber auch bei uns als Zier-

und Gemüsepflanze gebaut. Man
genießt von ihr die durch Kultur

fleischig gewordenen Blattrippen

und Stengel der jungen Blätter.

CynipS. Gattung der nach ihr

Cynipidae genannten Familie der

Hymenoptera, charakterisiert

durch den mehr oder weniger zu-

sammengedrückten
,

anhängenden

oder gestielten, nie metallisch ge-

färbten Hinterleib; Vorderflügel

ohne Randmal, mit 6— 7 geschlos-

senen Zellen ; Fühler gerade, höch-

stens 1 Bgliederig. In diese Gattung

im modernen Sinne gehören die

wichtigsten Gallenerzeuger

:

C. tinetoria L. namentlich in

Kleinasien
,

erzeugt die Aleppo-

gallen, und

C. quercus calycis Bukgsd. in Süd- und Mitteleuropa, erzeugt die sogenaunten

Knoppern. — Vergl. Gallen. v. Daixa Tokbk.

Cynocrambaceae, Familie der Dikotylen (Reihe Centrospermae), welche

aus einer einzigen , auch in Südeuropa vertretenen Gattung besteht. Unscheinbnre

Kräuter. Fritjkh.

Cynocton in, Cj8 H5(l
N5 0 18 , ist ein von Rosendahl aus Aconitum septentrionale

isoliertes Alkaloid. Schmp. 137° C, amorph, rechtsdrehend, löslich in 23 T. Wasser,

1370 T. Äther; wirkt stark krampferregend. G. Kassneh.

Artiichnkü (nach IIukkm ANN).
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CynOdOll, Gattung der Gramineae. Die Ähren des in wärmeren Teilen der

ganzen Erde verbreiteten, stellenweise auch bei uns vorkommenden C. Dactylon
Pkrs. sind zu 3— Ii doldig zusammengestellt (daher Fi ngergras). In Vorderindien

und in den amerikanischen Südstaaten ist es eines der beliebtesten Futtergräser

(„Bermuda grass"). Seine bis meterlaogen Wurzelausläufer werden als Rhizoma
f'ynodontis s. Graminis italiei s. Graminis Dactyli im südlichen Europa

* ebenso verwendet wie bei uns Radix Graminis. M.

CynoglOSSUm, Gattung der Borraginaceae. Haarige Kräuter mit alternieren-

den Blättern und blauen oder violetten Blüten in blattlosen Infloreszenzen.

C. officiuale L., Hundszunge, Venusfinger, Liebäuglein, besitzt eine

walzlich-spindelige Wurzel, zottigen Stengel, ganzrandige, in den Blattstiel ver-

laufende, nach oben sogar halbumfassende, mehr oder weniger behaarte Blätter

und in einseitigen Wickeln schmutzig blutrote Blüten mit purpurnen Schlund-

klappen.

Die ganze Pflanze hat einen widerlichen Mäusegeruch, der sich aber beim

Trocknen verliert. Sie soll ein dem Curare ähnlich wirkendes Alkaloid enthalten

(Buchhkim).

Die Wurzel (im Herbst gesammelt) und das blühende Kraut (Mai, Juni) waren
als Nervina in Verwendung; jetzt sind Radis und Herba Cynoglossi obsolet.

M.

CynOmetra, Gattung der Leguminosae, Gruppe Caesalpinioideae ; wehrlose

Bäume oder Sträuchcr mit kleinen gebüschelten, oft aus den Blattachseln, oft aus

dem alten Holze entspringenden Blütentrauben.

C. cauliflora L. liefert fleischige, säuerlichsüße Hülsen, welche im indischen

Archipel roh und in Zucker gekocht gegessen werden, dient auch als Roborans;

an Pflanzen von Kamerun wurde auch ein wegen der Unlüslichkeit im Wasser
technisch oder pharmazeutisch kaum benutzbares Gummi beobachtet (Thoms 189f»).

C. ramiflora L. besitzt eine scharf schmeckende Wurzel, welche in Vorder-

indien als Purgativ dient; die Blätter werden bei Asthma und Leberleideu ange-

wendet, der Same dient zur ölbereitung. Die Pflanze enthält dem Chrysarobin

ähnliche Bestandteile. v. Dalla Torhe.

Cynomoriaceae. Familie der Dikotylen (Reihe Myrtiflorae), mit einer

einzigen Art, dem im Mittelmeergebiete auf Sträuchern schmarotzenden, im Habitus

an einen roten Pilz erinnernden Cynomorium coccineum L. Es war früher als

Malteserschwamm, Fungus melitensis, Hundsrute, gegen Blutungen in

Verwendung. Fkiwch.

Cyn0rexi6 (xwov Hund und p^yvuy.i bersten) ist krankhafter Heißhunger. —
S. Bulimie.

Cy nOrrhOfJa oder CynOSbata sind die als Hagebutten bekannten Früchte

von Rosa canina L. Es sind eigentlich die beereuartig ausgewachsenen, bei der

Reife scharlachroten Rezeptakula, in welchen die zahlreichen Nüßchen (fälschlich

für Samen gehalten) sitzen.

Man benutzt sie als Zuckerkonfekt, kaum mehr als Heilmittel. Angeblich

werden sie auch zu einem Kaffeesurrogat ( rRosenkaffee
u
) verarbeitet. Sie ent-

halten Vanillin.

Cypella. Gattung der Iridaeeae, Gruppe Moraeae: mit Zwiebeln und längs-
faltigen Blättern.

C. Herberti Ten. in Brasilien. Die Zwiebel wird als Purgans und Tonikum
benutzt. v. Dalla Tobke.

Cyper, veraltete Bezeichnung für Kupfervitriol.
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CyperaCeae, Familie der Monokotylen (Reihe Gl umiflorae), die sogenannten

Riedgräser, die den echten Gräsern (Graraineae) zwar oft sehr ähnlich sind, aber

systematisch von denselben scharf getrennt werden müsseu. Ihre Stengel ermangeln

der für die echten Gräser so charakteristischen Knoten; die Blätter, welche sehr oft die

gewöhnliche Gestalt der Grasblätter aufweisen, sind nicht in 2, sondern in 3 Zeilen

am Steujrel angeordnet. Es gibt übrigens anch Cyperaceen mit blattlosen, bezw. nur

am Grunde mit Blattscheiden versehenen Stengeln, wie z. B. die Teichbinsen

(Schoenopleetus). Entsprechend der dreizeiligen Blattstellung sind die Stengel oft

dreikantig, aber auch nicht selten stielrund, niemals aber zweischneidig, wie das

bei Gramineen vorkommt. Die Blüten der Cyperaceen stehen ebenso wie jene der

Gramineen in Ährchen, welche einzeln an der Spitze der Stengel stehen können
(Heleocharis) , meistens aber zu komplizierter gebauten Blütenständen zusammen-

gestellt sind. Jede Blüte wird von einer Dcckspelze gestützt, während die Vorspelze

(welche die Gramineen immer besitzen) hier oft fehlt Die Blütenhülle fehlt in der

Regel ganz; jedoch kann sie auch in Form von Borsten oder Schüppchen entwickelt

sein; beim Wollgras (Eriophorum) verlängern sich diese Borsten nach dem Ver-

blühen und hülleu die Fruchtährchen in dichte weiße Wolle. Staubblätter sind

zumeist 3 vorhanden. Der Fruchtknoten enthält eine einzige, grundständige Samen-

knospe, während der Griffel sich in 2 oder häufiger 3 Äste spaltet. Die Frucht

ist eine Schließfrucht. — Die Familie ist über die ganze Erdoberfläche verbreitet.

Die meisten Arten sind Bewohner feuchter oder direkt sumpfiger Orte, manche

leben im Wasser selbst. In den sogenannten „sauren Wiesen" sind die Cyperaceen

meist reichlich vertreten.

Die Mehrzahl unserer einheimischen Cyperaceen gehört zu der Gattung Carex,
welche sich durch einhäusige, selten zweihäusige Blüten, sowie dadurch auszeichnet,

daß die Frucht in eine schlauchförmige Hülle eingeschlossen ist. Die Gattungen

Cyperus, Eriophorum, Scirpus u.a. besitzen dagegen Zwitterblüten und freie

(d. h. nur zwischen den Deckspelzen versteckte) Früchte. Fritsch.

CyperblaU und CypergrÜn sind Azofarbstoffe für Wolle, welche im sauren

Bade gefärbt werden; die Färbungen werden hinterher auf frischem Bade mit

Kupfervitriol behandelt. Die Färbungen sind gut walk-, licht- und dekaturecht.

Gankwindt.

CyperUS, Gattung der Cyperaceae; in etwa 400 Arten über die ganze Erde

(mit Ausschluß der Polarländer) verbreitet.

C. Papyrus L., in Ägypten und Kleinasien, ist der Papyrus der Alten.

Die Rhizomo einiger Arten sind genießbar (s. Erdman dein) und wurden früher

auch als Heilmittel angewendet, so die Rhizome von C. esculentus L. als Bulbuli

Thrasi s. Dulcinia und die Rhizome von C. longus L. und C. rotundus L. Die

letzteren kommen auch als falscher Galgant vor (Hager).

CyperVÜriOl ist Kupfervitriol.

Cyphia, Gattung der Campanulaceae
,

Gruppe Cyphioideae; Kräuter mit

blauen, weißen oder roten Blumenkronen.
('. glandnlifera Höchst, in Abessinien und C. digitata Willd. am Kap

liefern eßbare Knollen. v. Daixa Tohue.

CyphOmandra, Gattung der Solanaceae; südamerikanische Bäumchen und

Sträucher.

C. betacea Sendtn., der sogenannte Tomato-Baum, wird seiner genießbaren

Fruchte wegen kultiviert.

Cypressenöl, 01 cum Cupressi, wird aus den Blättern und jungen Zweigen

von Oupressus sempervirens L. in einer Ausbeute von 0*6— 1"2% durch Destilla-

tion mit Wasserdampfen gewonnen. Es bildet eine gelbliche, angenehm nach Cy-

pressen riechende Flüssigkeit, löslich in 4— 5 T. D0%igem Alkohol. Sp. Gew.
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0*88—0*89. Das rechtsdrehende öl besteht hauptsächlich aus d-Pinen, C1C H 10

(s. d.). Dio höchstsiedenden Anteile enthalten einen aus Alkohol in feinen Nadeln

kristallisierenden Körper, den Cy pressenkarapfer, welcher wahrscheinlich als

optisch inaktive Modifikation des Cedrols anzusehen ist.

Literatur: Bcr. v. Schimmel & Ko., 1894, 1896, 1903. Becestboem.

CypreSSentee ist Herba Santolinae (s. d.); meist wird dafür Herba Me-
lissa e dispensiert.

Cypridinenschiefer. Im rheinischen Oberdevon verbreitet, auf den Schicht-

flächen häufig mit den Abdrücken eines kleinen Schalenkrebses: Entomis (Cypri-

dina) serratostriata bedeckter, roter oder grünlicher, milder Tonschiefer, findet

sich auch im Harz wie im Fichtelgebirge. Hokhne*.

CypriflUS BarbUS (homöopathisch), die im Monat Mai aus dem Rogen der

Barbe (Cyprinus Barbus L.) bereitete alkoholische Tinktur.

Cyprionsalz ist eine Mischung von schwefelsaurem Kupferoxydammoniak mit

Natriumthiosulfat und findet seine hauptsachlichste Verwendung in der Feuer-

werkern zur Erzielung blauer Farbeneffekte. Th.

Cypripedilim, Gattung der Orchidaceae; charakterisiert durch die schub-

förmig aufgeblasene Honiglippe.

C. pubescens Willd. und C. parviflorum Salisb. sind zwei gelbblütige

nordamerikanische Arten. Ihre Rhizome gelten als Nervenmittel. Mitunter hat man
sie der Senega beigemengt gefunden. Sie sind nur auf der Unterseite, hier aber

sehr reich bewurzelt. Die Kernscheide ist nach Schrenk immer vorhanden, aber

oft so schwach entwickelt, daß sie mikrochemisch nachgewiesen werden muß. Meist

sind jedoch die Endodermiszellen stark verdickt, und zwar allseitig oder hufeisen-

förmig nach innen, im ersten Falle mit dünnwandigen Zellen untermischt.

C. guttatum Sw. gilt in Rußland und Sibirien als Epilepsiemittel. m.

CyprUS antiqUOPUm ist Lawsonia alba Lam., die Henna (s. d.) oder

echte Alkanua (s. Bd. I, pag. 427).

Cyrenenmergel. Im Oligozän der Rheinlande (Mainzer Becken) auftretende, durch

das häufige Vorkommon von Cyrena semistriata charakterisierte Ablagerung.

Cyrenenschichten erscheinen vielfach in oligozänen Ablagerungen, so im
Tongrien Frankreichs, in der unteren (aquitanischen) Süßwassermolasse der Schweiz,

in den oberoligozänen Braunkohlen führenden Ablagerungen von Miesbach in Süd-

bayern, in jenen von Uutersteicrmark und Kroatien (sogen. Sotzkaschichten) wie
in jenen des Zsilytales in Siebenbürgen. Hoer»*.

CyrÜlaCeae, kleine Familie der Dikotylen. (Reihe Sapindales). Immergrüne
Holzgewächse Amerikas. Fmitsch..

Cyrill. = Domexico Cvkillo oder Cirillo, geb. 1730 zu Grumo in der Terra
di Lavora, war Professor der Botanik in Neapel und Präsident der gesetzgebenden

Versammlung und wurde im August 1799 von bourbonischen Banden in Neapel
ermordet. r. mcllek.

Cyrillo-Hufelandsche Salbe ist ein Gemisch aus 3 T. Hydrargyrum bi-

chloratum corros., 3 T. Ammouium chloratum und 24 T. Adeps. Tu.

CyrtOSiphOnia, Gattung der A poeynaceae, Gruppe Plumieroideae ; Kräuter
mit quirligen Blättern und doldigen Blütenständen, jetzt zu Rauwolfia gestellt.

C. spectabilis Miqu. und 0. madurensis Temsm. et BlXN., in Niederländisch

-

Indien, enthalten in der Rinde ein Alkaloid. v. Daixa Tokbk.

Digitized by Google



CYRTOSPERMA. — CYSTIRRHOE. 249

CyrtOSperma, Gattung der Araceae, Gruppe Lasioideae; mit warzigem

Blattstiel und langgestieltem Blütenstande.

C. lasioidesGRiFF., im Malaiischen Archipel, enthalt in den Blättern, C.Mercurii
8CHOTT im Kolben freie Blausaure. Eine Varietät der letzteren Art wird nach

Nadeaud (1898) auf den Tahiti-Inseln unter dem Namen r Maota
u

kultiviert und
von den Eingebornen gegessen. v. Uaixa Tohkk.

CystaCanthUS. Gattung der Acanthaceae, Gruppe Acanthoideae ; Kräuter

mit behaarten Blutenstanden, zarten Blattern und einzelnen rispigen Blüten.

C. turgidus Nichols. wird in Cochinchina als Färbemittel benutzt (Dethax
1898). V. I>ALLA ToKKK.

Cy8tadenOITI ist eine Drüsengeschwulst.

Cyste (x-j<m; Blase), eine blasenförmige Goschwulst mit verschiedenem Inhalt.— 8. Balg.

Cysticercus heißen jene Finnen, an deren Blasenwand nur ein Bandwurnikopf

zur Entwicklung gelangt (s. Bandwurm).
C. cellulosae, Finne der Taenia solium L., im Fleische des Schweines;

C. bovis, Finne der T. saginata Goeze, im Fleische des Rindes. L. Bohmio.

Cystlden, eigentümliche, bei der Fruchtbildung der Agaricaceae und Poly-

poraceae beobachtete Zellen, welche in geringer Zahl zwischen den Basidien auf-

treten und mehr oder weniger weit über die Hymenalfläche hervorragen. Sie

sind von verschiedener, blasen-, keulen-, flaschen-, zylinder- oder haarfönuiger

Gestalt. Ob und welche Bedeutung sie haben, ist nicht sicher bekauut. Frit»ch.

Cystin, c8 hi; n,s2 o4 , eine in seltenen Fällen Blasensteine bildende, in

kleinen Mengen wahrscheinlich nicht selten gelöst im Ilarne vorkommende Substanz,

die bei der Zersetzung der meisten Eiweißkörper erhalten worden ist; von E. Bau-
maxx als Di(a-Aminothiorailchsäure) gedeutet, ist nach E. Friedmaxxs Versuchen

das aus Eiweißkörpern erhaltene Cystin als Di(x-Aminov-Thioinilchsäure) aufzufassen,

welche Anschauung durch die jüngst von E. Erlexmeyer (Ber. d. D. ehem. Gesell-

, ao
schaft, 1903) ausgeführte Synthese bestätigt ist.

Das aus Eiweißkörpern erhaltene und das mit

diesem vollkommen übereinstimmende Cystin

aus Blascusteinen oder Harnsedimeuten erscheint

unter dem Mikroskope in farblosen, regelmäßigen,

sechsseitigen Tafeln, die nicht selten zu Aggre-

gaten vereinigt sind (Fig. t>2). Es ist unlöslich

in Wasser, Essigsaure, kohlensaurem Amnion,
a Tyrotia. fc^CyrtiD,^ Leucin (n»eh Alkohol Und Äther, leicht löslich inLöSUngCU

der Ätzalkalien , in Mineralsäuren und in Oxal-

säure. Kleine Cystinmengen vermag der native Harn in Lösung zu halten. Das

Cystin zeigt folgende Reaktionen

:

1. Eine Probe, mit einer Lösung von Bleioxydkalium gekocht, zeigt Schwärzung,

von Schwcfelblei herrührend, bei gleichzeitiger Entwicklung von Ammoniak. 2. Löst

man Cystin in Kalilauge unter Erwärmen und versetzt man die erkaltete und mit

Wasser verdünnte Lösung mit Nitroprussidnatrium, so erhält man die für Schwefel-

alkalien charakteristische Violettfärbung. 3. Mit Natronlauge und Benzoylchlorid

entsteht in Wasser unlösliches Ben/oylcystin ; diese Reaktion wird zur quantitativen

Bestimmung des Cystins verwendet. 4. Auf Platinblech erhitzt , schmilzt Cystin

nicht, sondern verbrennt mit blaugrüner Flamme und Entwicklung eines scharf

sauren, an Blausäure erinnernden charakteristischen Geruches. 5. Seine Lösungen

drehen die Ebene des polarisierten Lichtes nach links. Zkvm k.

Cystirrhfje (ittn fließen) ist chronischer Blasenkatarrh.

s
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CystitiS (ws-ns die Blase) ist ein Katarrh der Harnblasenschleimhaut, kurz-

weg auch Blase nkatarrh (s. d.) genannt.

Cystolithen nennt man in der Botanik Auswüchse der Zellwand in den Innen-

raum der Zelle. Sie bilden warzig-höckerige oder traubige, meist gestielte Körper,

welche den Zellenraum beinahe ausfüllen (Mkykr 1839). In der Regel sind sie

mitCalciumkarbonnt inkrustiert, doch gibt es auch kalkfreie Cystolithen (Molisch

1882). Hei den Urticaeeen und Cucurbitaceen finden sie sich in den Oberhautzellen

(z. 15. in den retortenförmigen Haaren von Cannabis), bei den Acanthaceen im

Parenehym der Kinde und des Markes.

Über die Konkremente in der Harnblase, welche ebenfalls Cystolithen genannt

werden, s. Blase nsteinc. M.

CyStOma, eine vorzüglich aus Cysten zusamengesetzto Neubildung.

CyStOmOnaS, Gattung der Geißelinfusorien.

C. urinarius Blan'chard s. Bodo. L. b&hmig.

CystOryCteS vaCCiniae, eigentümliche, nur bei Variola und Vaccine vor-

kommende Gebilde, welche nach Gi'arnieri (1897) die Erreger der Pocken sind.

CyStOSeira, Gattuug der Algcnfamilie Fucaccae, charakterisiert durch zylin-

drische, reihenweise Luftblasen führende Äste, welche einen stark verzweigten

Thallus bilden. Ihre Arten bilden einen Bestandteil des Helminthochorton.
FRITSCH.

CyStOSkOpie, Untersuchung der Harnblase durch eine in dieselbe eingeführte

Lichtquelle — S. Endoskope.

CyStotomie (T?p.vw schneiden), Blasenschnitt, meist zur Entfernung von Blasen-

steinen.

Cytineae, Abteilung der R ai'flesiaceae, zu welcher der einzige europäische

Vertreter dieser Familie, Cytinus Hypocistis (s. d.), gehört. Fm-reca.

Cytinus, eine Gattung der Rafflesiaceae, im südlichen Europa durch den

auf Cystus-Arten schmarotzenden C. Hypocistis L. vertreten, einer leuchtend

roten, spannenlangen, schuppigen, blattlosen Pflanze mit monözischen Blüten und

vielsamigen, fleischigen Früchten. Der Saft der ganzen Pflanzen oder der Beeren

kam früher als Suceus Hypocistidis in Form schwarzroter Kuchen in den Handel

und wurde als Adstringens verwendet.

Cytisin, Cn H14 N2 0, wurde 1865 von Husemann und Marme aus dem Samen

des Goldregens (Cytisus Laburnum) isoliert. Die Zusammensetzung des Alkaloids

wurde 1890 von Partheil ormittelt. Es findet sich außer im Goldregen in ver-

schiedenen anderen Arten von Cytisus, Ulex, Gcnista, Sophora, Baptisia und

Euchresta (Arch. Pharm., 234, 685) und ist daher vielfach erst unter anderen

Namen, wie Ulexiu, Sophorin, Baptitoxin beschrieben worden, bis sich die so be-

zeichneten Basen als identisch mit Cvtisin erwiesen. In den Samen vou Anagvris

foetida findet sich das Cytisin neben Anagyrin vor (Apoth.-Zeitg., 1895, 903).

Über die Darstellung des Cytisius s. Arch. d. Pharm., 230.

Cytisin wird am besten durch Destillation im Vakuum gereinigt und kristallisiert

aus Alkohol in rhombisch heiniedrischcn Kristallen von prismatischem Habitus

(Centralbl., 1900, II). In Wasser, Alkohol und Chloroform ist es leicht löslich,

weniger in Äther und Benzol. Cytisinlösungeu drehen die Ebene des polarisierten

Lichtes nach links. Es ist eine zweisänrige Base und bildet daher zwei Reihen von

Salzcu. Es ist eine sekundär-tertiäre Base, euthftlt aber kein Methyl am Stickstoff.

Mit Jodalkyl entsteht Mcthylcytisin, welches bei weiterem Methylieren Dimethyl-

cytisin und schließlich Trimethylcytisin liefert. Letzteres wird durch konzentriertes

Kali in Trimethylaniin, Formaldehyd und eine Base C10 H, s NOj gespalten.
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CYTISIN. — CYTOSPERMIUM. 251

Cytisin läßt sich leicht in Dibrnmcytisin, Nitrocvtisin, Dinitrocytisin und Brom-

nitrocytisin überführen, verhält sich also in dieser Beziehung wie ein Benzolderivat.

Wasserstoffsuperoxyd führt das Cytisin in Oxycytisin, Cu H14 Na 02> über; dieses

liefert mit schwefliger Säure eine Sulfosäure, Cu H 13 Ns 0 . SO, H, welche sich

durch längeres Kochen mit Wasser in Schwefelsäure und Cytisin spaltet. Zink und

Salzsäure reduzieren Oxycytisin zu Cytisin.

MitFormaldehyd kondensiert sich das Cytisin zu Methylendieytisiu,CH(NCn H 1S N0)2 .

Erhitzt man Cytisin mit rauchender Jodwasserstoffsäure und Phosphor 3—4 Stunden

auf 225°, so entsteht neben einem petroleumähnlichen Koldenwasserstoff und einer

koniinartigen Substanz eine Base Cn Hn NO, Cytisolin, welche von Chromsäure

Cytisolinsaure
,
C10 H8 NO (COOH)

,
oxydiert, von Natrium und Alkohol zu a-Cyti-

solidin, Cn H16 N, wenig ß-Cytisolidin und einem Gemisch petroleumartig riechen-

der Kohlenwasserstoffe reduziert wird. Die elektrische Reduktion des Cytisins führt

quantitativ zu einer Base Cn H22 N. (Freund).

Bei der Destillation über Zinkstaub oder Natronkalk liefert Cytisin Pyrrol und

Pyridinbasen (v. Buchka und Magelhaes).
Mit etwas dinitrothiophenhaltigem Nitrobenzol übergössen, liefert Cytisin eine

ziemlich beständige, prächtig rotviolette Färbung (Rauwbrda).

Übergießt man die freie Base oder eines ihrer Salze mit Ferrichloridlösung, so

entsteht eine blutrote Lösung; beim Verdünnen mit Wasser oder beim Ansäuern

verschwindet die Färbung. Bei Zusatz einiger Tropfen Wasserstoffsuperoxyd zu der

blutrot gefärbten Lösung verschwindet die Farbe ebenfalls. Erwärmt man nun

gelinde auf dem Wasserbade, so tritt eine intensive Blaufärbung auf (v. d. Moer).

Cytisin wirkt brechenerregend und ist sehr giftig.

Vergl. auch Ber. d. D. ehem. Gesellsch. 23, 3201; 24, 253; 634, 674; 34, 605;

37, 16. Arch. d. Pharm., 229, 48; 232, 167; 235, 374. Chem. Ztg., 1903, 344.
A. Pabtukil.

Cytisogenista, eine Pap ilionaeeen -Gattung Tourxeforts, synonym mit

Sarothamnus Wimm. Unter Herba Cy tisogenistae versteht man jedoch das

Kraut von Genista tinetoria L.

CytiSUS, Gattung der Papilionaceac. Wehrlose, selten dornige Sträucher mit

gefingerten oder fehlenden Blättern, gelben purpurnen oder weißen Blüten und

flachen, ungefächerten Tlülsen oder zwischen den Samen mit dünnen Scheidewänden.

C. capitatus Jacqu., C. purpureus Scop., C. nigricans L. u. a. Arten sind

beliebte Ziersträucher.

Die meisten Cytisus-Arten enthalten das giftige Alkaloid Cytisin (s. d.), aus-

genommen C. capitatus und sessilif lorus (Corxevin, Journ. de Pharm, et de

Chirn., XIII).

C. Laburnum L. wird jetzt zu Laburnum Gris (s. d.) gezogen.

C. Scoparius Lk. s. Sarothamnus. M.

CytoblaSt ist eine nicht mehr gewöhnliche Bezeichnung für den als Zellkern

differenzierten Teil des Protoplasma.

Cytoleichus sarcoptoides, Luftsackmilbe der Hühner, ist ein den Sar"

koptesinül>en an Größe und Form ähnlicher Parasit von 0 5 mm Durchmesser, welcher

öfters bei Hühnern und Fasanen in den Luftwegen, besonders in den Luftzellen

des Hinterleibes angetroffen wird. In der Luftröhre und den Bronchien veranlaßt

er eine Entzündung, in den Luftzellcn dagegen finden sieh oft große Massen

dieser Milben, so daß die Auskleidungen wie mit Sand bestreut erscheinen, ohne

daß es zu sichtbaren Entzündungen kommt. Als Krankheitserscheinungen sind zu

nennen: Erschwertes und beschleunigtes Atmen, Abmagerung. In erster Linie

werden die Schmarotzer jungen Hühnern gefährlich, während ältere kaum alteriert

werden. Tkou-hkniku.

CytOSpermium, synonym mit Coccidium (s.d.). L. Bftiixio.



CYTOTOXINE. — CZUMPELITZ' RKAGENZ AUF ALKALOIDK.

CytotOXine beißen jene Antikörper (s. d.), welche in dem Serum von Tieren

nach Einspritzung von Zellen auftreten. Sie sind dadurch charakterisiert, daß sie

diejenigen Arten von Zellen zu schadigen oder abzutöten vermögen, durch deren

Injektion sie entstanden sind. So vermögen die Lcukotoxine, die nach Ein-

spritzung von weißen Blutkörperchen entstehen, diese letzteren zu töten und zur

Degeneration zu bringen. Injektion von fremdartigen roten Blutzellen erzeugt

Hämotoxine, welche die betreffenden Erythrocyten auflösen und ihr Hämoglobin

in Freiheit setzen. Spermotoxine lähmen die Bewegungen der Spermatozoen.

Hepatotoxine greifen die Leberzellen, Nephrotoxine die Nicrenepithelien,

Neurotoxinc die Ganglienzellen au u. s. f. Bemerkenswert ist, daß es bei der

Herstellung dieser Cytotoxinc sehr auf die Wahl der Tierspezies ankommt, indem

man um so sicherer auf Erfolg rechnen kann, je weiter die Cytotoxine liefernde

Art dem Verwandtschaftsgrade nach von derjenigen Spezies entfernt ist, deren

Zellen zur Einspritzung dienen.

Versuche, mit Hilfe von Cytotoxinen, die gegen Krebszellen gerichtet waren,

Krebsgeschwülste zum Schwinden zu bringen, haben noch keine eindeutigen

Resultate zutage gefördert. Doch erscheint der Weg, der hiermit beschritten wurde,

durchaus nicht aussichtslos.

Im übrigen haben die Cytotoxine bis jetzt nur theoretisches Interesse; ihr

Studium, wie speziell das der Hämotoxine oder Hämolysine, hat mächtig zur Ent-

wicklung der Immunitätslehre beigetragen. Pai l Th. Mi lle«.

UZaj-EsSenZ ist eine mit Rum, Tee und etwas Vanille dargestellte Tee-

essenz zur schnellen Bereitung von Tee. Th.

Czaplewskis Reagenzien zur Bakterienfärbung. 1. Eine konzentrierte

alkoholische Lösung von Methylenblau; 2. eine mit Methylenblau gesättigte alko-

holische FluoresceVnlösung. Zkhkik.

Czerniewskis Reaktion auf Aspidospermin. wird Aspidospermin mit

verdünnter Schwefelsäure und einer Spur Kaliumchlorat bis zur eben beginnenden

Rötung erwärmt, so färbt sich die Flüssigkeit nach einiger Zeit vollständig rot.

Zermk.

Czigelka iu Ungarn, jodhaltiger muriatiseher Säuerling. Paschkis.

CziZ, in Ungarn, besitzt eine erbohrte Quelle, die in 1000 T. 20" 15 feste

Bestandteile, darunter 18*16 XaCl, 014 MgBrj und 0'047 MgJ. enthält

(Ludwig 1890). Pa^hk-*.

Czokors Reagenz für mikroskopische Zwecke ist nach mercu in

dex 1902 eine mit Karbolsäure versetzte Lösung von je 1 g Karmin und Kuli-

alaun iu 100 cem Wasser. Anwendung zu Kernfürbungen etc. Zekmk.

CzUmpeNtz' Reagenz auf Alkaloide ist eine Lösung von 1 g geschmol-

zenem Chlorzink in je 30 cem konzentrierter Salzsäure und Wasser. Die in trockener

Form vorliegende zu prüfende Substanz wird mit wenigen Tropfen des Reagenz
auf dem Wasserbade eiugeduustet, wobei die einzelnen Alkaloide charakteristische

Färbungen annehmen. Näheres s. Pharm. Post, 14, Arch. f. Pharm., 19. Zkbxik.
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D.

D in der Okulistik bedeutet Dioptrie (s. d.).

D. auf Rezepten bedeutet da oder detur, auf homöopathischen Rezepten =
Dezimal (im Gegensatz zu C — Centesimal); klein d. bedeutet meistens dosis,

z. B. D. t. d. = Dentur tales doses.

DArcets Metall, D'Arcets Legierung, eine Legierung aus 3 T. Zinn,

5T. Blei, 8 T. Wismut; schmilzt bei 95° und dient zu Mctallbädern, auch als Wärme-
messer. Th.

D-Linie. Mit D bezeichnete Fraunhofer (s. d.) eine der Hauptlinien im Sonnen-

spektrum , nahe der Grenze von Orange und Gelb. Diese sollte der Ausgangs-

punkt der Spektralanalyse werden. Fraunhofer schon erkannte ihre überein-

stimmende Lage mit der gelben leuchtenden Linie im Spektrum des Natrium-

dampfes. Miller in Cambridge bewies dies durch genaue Messung. Foücault
gelang es, die D-Linie im kontinuierlichen Spektrum der weißglühenden Kohlen-

spitzen der elektrischen Bogenlampe durch Absorption vermittelst Natriumdampfes

künstlich zu erzeugen und deutete den richtigen Zusammenhang zwischen Aus-

strahlung und Absorption, daß der Natriumdampf dieselben Lichtstrahlen zu absorbieren

vermöge, welche er glühend ausstrahlt. Keiner dieser Forscher vermochte die

Tragweite dieses Verhältnisses zu erkennen. Kirchhoff wiederholte das Experiment

erst mit Natrium-, dann mit Lithiumdampf im direkten Sonnenlichte, konnte

dadurch die natürliche D-Linie im Spektrum des letzteren verstärken, an Stelle

der roten Lithiumlinic in demselben eine neue FRA

u

n

h

0 FEitschc Linie künstlich

hervorrufen und bewies im Verein mit Bussen durch Vergleich aller leuchtenden

Linien von glühenden Grundstoffen mit FRAUNHOFERschcn Linien im Sonnen-

spektrum, daß das genannte Verhältnis zwischen Emission und Absorption ein allge-

mein gültiges sei, daß Überall, wo in irdischen oder kosmischen Lichtquellen nicht

nur leuchtende, sondern sogar schwarze Linien durch Absorption erscheinen, die-

jenigen Grundstoffe vorhanden sein müssen, welche in leuchtendem Zustande Linien

in derselben Lage des Spektrums ausstrahlen. Dieses war die Begründung der

irdischen und kosmischen Spektralanalyse.

Die D-Liuie gehört nicht ganz homogenem Lichte, sondern mehreren benach-

barten Strahlen im Spektrum an. Schon durch Apparate mit einem stark zer-

streuenden Flintglasprisma zerfällt sie in zwei feine Linien D, von der Wellen-

länge 5895 13 und Ds von der Wellenlänge 5889 12. Bei der stärksten erreich-

baren Dispersion, einer Ausdehnung des Spektrums bis zu 10 w, teilt sich jede

Einzellinie in noch feinere Linieugruppeu. Gasuk.

Daboia, Gattung der Viperidae, Ostindien. — S. G iftschlangen. l.Böhmh»



254 DACHSCHIEFER. — DACTYLANTHUS.

DachSChiefer. Reine, vollkommen ebenflächige Tonschiefer, welche sich leicht

spalten und in beliebige Form bringen hissen. Solche zur Dachbedeckuug geeignete

Schiefer finden sich hauptsachlich in den älteren paläozoischen Ablagerungen

im Cambrium, Silur, Devon, auch im Culm; seltener in jüngeren Bildungen wie

z. B. der alttertiäre Schiefer von Glarus. Als ausgezeichnete Fundstätten von

Dachschiefer seien genannt jene von Caub, KUdesheim, St. Goar am Rhein, Goslar

am Harz, Lehesten und Gräfental in Thüringen, auch in Wales sowie in Mähren

und Schlesien finden sich gute Dachschiefer. Hokrxes.

DaChsfett 8 . Adeps, Bd. I, pag. 247. Tb.

Dachsteinkalk. Im Sinne der österreichischen Geologen jener mächtig entwickelte

Triaskalkstein, welcher das Dachsteingebirge in Oberösterreich der Hauptsache nach

zusammensetzt, sonach eine Facies der oberen alpinen Trias, gekennzeichnet durch

wohlgeschichtete Bänke von mehr oder minder reinem Kalkstein, welcher häufig große,

dickschalige Megalodontcu („Daehsteinbivalvcn") enthält. Im Sinne GÜmiiels be-

deutet Dachsteinkalk lediglich die obersten plattigen Kalke der rhätisehen Stufe,

welche in den bayerischen Kalkalpen das Dach der gesamten alpinen Trias darstelleu.

HoKKXEä.

Daclins Reaktion auf echtes Bittermandelwasser besteht dann, daß

iu vorschriftsmäßig durch Destillation dargestelltem Bittermandelwasser Kokain eine

kristallinische Ausscheidung von Koknl'nhydrocyanid hervorruft. Kunstprodukte geben

diese Reaktion nicht. Zkkx«.

Dacrydium, Gattung der C oniferae, Abteilung Taxoideac-Podocarpeae.

D. cupressinum Soi.., Rimu auf Neuseeland, ein über 20m hoher Baum mit

langen, herabhängenden Zweigeu, enthält in den Rissen und Spalten des Kern-

holzes ein hartes, rosarotes, kristallinisches Harz. — S. Rimuharz. M

DaCryOCyStitiS (oaxpov Träne, xuttis Blase) = Entzünduug des Tränensackes.

DaCryodeS, Gattung der B urseraceae, oft mit Pachylobus Don vereinigt.

D. hexaudra Griseb., „Mountain incense tree", ein hoher Baum Westindiens,

liefert „Klemi von Yucatan u
, das angeblich von Insekten (Ameisen) zusammen-

getragen uud in der Heimat als Weihrauch verbrannt wird. Dasselbe gelaugt unter

dem Namen „Gomopal u („Gum-Copal-?) nach Europa (Diktkkich, Chem.-Zeitg., 1899.

Nr. 79). v. Dalu Tobkr.

DaCryOÜth (Sxxp^v Träne und Alto; Stein) heißt eine in den Träneuwegen

(sehr selten) vorkommende Kalkkonkretion.

Dacryomycetaceae, Familie der Basidioraycctes. Die Fruchtkörper sind

von gallertartiger, wachsartiger oder knorpeliger Beschaffenheit, entweder rundlich

und dann mit Windungen oder Falten versehen , oder schüsselfönnig, pfrieinlich,

spateiförmig oder verzweigt und im frischen Zustande häufig sehr lebhaft gefärbt.

Ungefähr 100 Arten in fast alleu Gebieten beider Hemisphären. Die wichtigsten

Gattungen sind: Dacryomyces, Ditiola, Guepiuia, Calocera. Letztere Gattung

hat große Ähnlichkeit mit den Clavariaceen. Alle Arten wachsen auf Baum-

stümpfen, Ästen, Holz, Brettern oder Rinden. Svdow.

Dactylaena, Gattung der Capparidaceae; einjährige oder ausdauernde

Kräuter mit reichlichen Drüsenhaaren, gedreiten Blättern und unscheinbaren weißen

oder rosenroten Blüten in Trauben.

D. micratitha Schrad. in Brasilien; die weiße, schwach rettigartig schmeckende

Wurzel dient als harntreibender Tee: die Tinktur gilt als magenstftrkend, und ein

Pflaster davon soll Leistenbrüche heilen (Peckolt 189H). v. Dalux Tobjik.

DaCtylanthUS, Gattung der Balanophoraceae, mit 1 dm langen Blüten-

sprossen und ca. icm langen Kol beben. Die einzige Art ist

Digitizeci by Google



DACTYLANTHUS. — DAEMIA.

D. Taylori Hook, f., welche in den Gebirgswäldern Neuseelands als Schmarotzer

auf Pittosporum vorkommt und durch ihren Goruch nach Melonen auffallt.

v. Da j.i.k Toukk.

DaCtyH sind die Früchte der Dattelpalme. — 8. Datteln.

DactyÜS, Gattung der Gramineae, Gruppe der Fcstuceae; mit einer Art,

welche in mehreren Varietäten in ganz Europa, dem gemäßigten Asien und Nord-

afrika sowie in Nordamerika naturalisiert vorkommt:

D. glomerata L., Knäuel- oder Hundsgras, mit einer einseitswendigen,

aus Knäueln bestehenden Rispe, ein Futtergras ersten Ranges. v. Dai.i.a Torkk.

DactylOCtenium, Gattung der G rarainene, Gruppe Chlorideae; ausgezeichnet

durch das in eine Spitze vorgezogene Achsenende der Ähre; mit einer Art:

D. aegyptiacum Willd., welches als Unkraut durch alle wärmeren Läuder

verbreitet ist. Der Same ist eßbar und wird in Ägypten in einer Abkochung bei

Entzündung der Nieren verordnet; die Wurzel steht gegen Amenorrhoe , das Mark
als Wundmittel in Gebrauch. v. Dalla Tobue.

DaCtylUS IdaeiJS, Donnerkeil, Druidenstciu, Lapis Lyncis, Belemnit,
ist ein im Kies nicht selten, meist aber nur in Bruchstücken vorkommendes Fossil (aus

der vorweltlichen Familie der Kopffüßler), von der Form kleiner, an dem einen Ende
zugespitzter Zylinder; die Donnerkeile, von denen sich in vielen älteren Apotheken

noch Vorräte finden, spielten in früheren Zeiten beim abergläubischen Landvolke

eine große Rolle. M.

Dadebesi, Wurzel aus Westafrika von unbekannter Abstammung. Stücke von

*/t
— 1 cm Durchmesser mit dicker Rinde und dünnem Holzkörper, der Ipecacuanha

im Äußern nicht unähnlich. Enthält kein Emetiu (Chemikcr-Zeitg., 18X8).

v. Dalla Toiire.

Dadyl wird das Produkt der Einwirkung von trockenem Chlorwasserstoffgas auf

Terpentinöl genannt. — S. Camphora artef icialis, Bd. III, pag. 310. Th.

Daedalacanthus (richtiger e ranthemuin L. genannt), Gattung der Acan-
thaceae, Gruppe Acanthoideae ; behaarte oder kahle Staudon mit dichten Blüteu-

ständen und oft großen Deckblättern.

D. roseus T. And., in Indien „Dasamuli"; die Wurzel wird gegon Leukorrhoe

verwendet. v. UallaTorre.

Daedalea, Gattung der Polyporaceae. Fruchtkörper korkig-lederartig,

dauerhaft, halbiert-hutförmig, seltener umgewendet. Substanz des nutes unverändert

zwischen die Poren herab sich erstreckend. Poren verlängert, buchtig, oft ge-

wunden und gebogen, oft anastomosierend, labyriuthförmig.

D. quercina (L.) Pults., Eichcn-Wirrschwamm , findet sich häufig an alten

Stämmen und Stümpfen, ferner an bearbeitetem Holze von Eichen, seltener von

Buchen nnd ist zu den holzzerstörenden Pilzen zu rechnen. Fruchtkörper f>—20 rw
lang, hellocker-holzfarbig, bis lficro breit, 8«» dick. Oberfläche höckerig, kahl,

undentlich gezont. Poren groß, labyriuthförmig gewunden, auastomosierend, oft fast

lamellenartig. — Das sterile Mycel bildet dicke, holzfarbenc Haute. Svkow.

Daemia, gattung der Asclepiaedacae, Gruppe Cynanchoidcae ; meist win-

dende Sträucher mit herzförmigen Blättern, achselständigeu Blütenrispen und grün-

lich-weißen Blüten.

D. cordifolia (R. Bit.) K. Schum. (D. extensa R. BR.) in Indien. Die Blätter

sind rundlich herzförmig, zugespitzt, besitzen einen unangenehmen Geruch uud

ekelhaften Geschmack. Sic werdon als Expektorans, ferner bei Rheumatismus und

als Anthelminthikum verwendet, die Wurzelrinde dient als Purgaus. Die Pflanze

enthält ein bitter schmeckendes Glykosid und ein Alkaloid (Dymock 1878). Sic

wird auch als Gespinstpflanze benutzt (Schweixfcrth 181*2).



2öfi DAEM1A. — DALBERGIA.

D. tomentosa (L.) Vatke (D. cordata R. Br.), in Ägypten und Arabien, wird

ähnlich verwendet. v. Dalla Tome.

DaemOnOmanie (o*xt;/.wv Gottheit und fixvtx Wut) ist eine Form des religiösen

Wahnsinns.

Daemonorops, eine Gattung der Rohrpalmen (Calameae), jetzt als Unter-

gattung zu Calamus (s. d.) gezogen.

DäniSChe Tropfen = Elixir pectorale regis Daniae (Elixir e Succo Liqui-

ritiae). Th.

Daffodil (engl.) ist Narcissus Pseudonarcissus L.; in Amerika werden

die Blüten und Zwiebeln als Emetikum und Nervinum angewendet. Die ersteren sind

viel wirksamer; man gibt von ihuen 1

—

2g, von den Wurzeln 2

—

&g pro dosi.

Daffy8 CathartiC Elixir ist (nach Hager) eine mit verdünntem Weingeist

bereiteto Tinktur aus Jalapa, Senuesblättern
,
Frangularinde, Anis, Kümmel, Ko-

riander, Galgant u. s. w. Th.

Dagget = Birkenteer. Th.

Dahlia, Gattung der Compositae, Gruppe Heliantheae. Mexikanische Kräuter

mit knolligen Wurzeln, seit etwa 100 Jahren in Europa eingeführt und als „Georgine"

in zahllosen Varietäten kultiviert. Die Knollen sind reich an Inulin, enthalten

außerdem ätherisches öl und Bitterstoff. M.

Dahlia hieß ein blaustichiges Hofmanns Violett. — 8. Methylviolett.
Th.

D ahlin nannte Payen ein aus den Wurzelknollen von Dahlia pinnata darge-

stelltes Kohlehydrat, dessen Identität mit Inulin später nachgewiesen wurde.
Th.

Dahlmanns Reagenz auf Holzstoff im Papier. Mit einer i°/„,igeo

Lösung von Auro-Natrium chloratum färbt sich Holzstoff gelb, Sulfit- und Natron-

zellulo.se rotbraun, gebleichter Strohstoff bleibt unverändert. Zkhxtk.

Dahmenit ist ein Sprengstoff, bestehend aus 913 T. Ammoniumnitrat, 6 5 T.

Naphthalin und 2 2 T. Kaliumdichromat. Zaume.

DahnOne Reaktion auf Arbutin. Wird mit konzentrierter Salpetersäure

angefeuchtetes Arbutin mit einer Mischung aus 1 Vol. konz. Schwefelsäure nud

8 Vol. Alkohol gekocht, so färbt sich die Flüssigkeit auf Zusatz von überschüssiger

Kaliumkarbonatlösung violett. Zkbnik.

Dais, Gattung der Thymelaeaceae; Sträucher mit oft dicht gedrängten

Blättern
,

köpfchenförmig stehenden Blüten und auffallend breiten, harten Deck

blättern.

D. cotinifolia L., ein prächtiger Strauch des Kaplandes, liefert eine Gespinst-

faser (DYMOCK 1882). v. Dalla Tobhe.

Dalberyia, Gattung der Leguminosae, Gruppe Papilionatae - Dalbergieae.

Bäume und Sträucher mit fast 100 Arten in den Tropen der alten und neuen

Welt, ausgezeichnet durch traubige Blütcustände mit meist kleinen Blüten und

bunten Kronblflttern und bleibende breite Deckblätter, sowie durch ungemein harte«

und festes Holz. So:

I). latifolia Roxb., in Indien, „Black wood" oder „Rose wood u
; liefert auch

einen Farbstoff (Pharm. Zeitg., 1886, Hnndbook of Commerc. Products, 1892).

I). Sissoo Roxi», ebenda. Wurzel und Blätter dieser Art dienen zu Kataplasmen;

das empyreumatische Öl aus dem Holze gegen Rheuma.

I). Zollingeriana MiQt;., in Nordborneo, dient zu Weihrauch, zum Gerben und

als Adstringens (Colon. Exhib., 1886).
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D. mclanoxylon Guill. et Peru., im tropischen Afrika, liefert das Ebenholz

des Senegal und nach Engler (1895) eine narkotisch wirkende Wurzel; unter

dem Namen „Grcnadillholz
u kommt es aus Deutsch-Ostafrika in den Handel und

wird zu Spazierstöcken verarbeitet (Warburu 1898).

D. synipathetica NlMMO und D. volubilis Roxb. in Indien liefern in den

Blattern und Wurzeln volkstümliche Heilmittel. v. Dam.a Tokbk.

Dalbys CarminatlVe EÜXir ist nach Hv.iKRs Handbuch eine Mischung

au* 20 T. Tct. Opii, 10 T. Tct. Asae foetid., 30 T. Tct. Castorei canad. , 10 T.

Ol. Menth, pip., 5 T. Ol. Carvi, 100 T. Spiritus, 150 T. Sir. simpl. und 5 T. Magnesia

usta, in Flaschen zu 30</ abgefüllt. Zkk«ik.

Dalea, Gattung der Leguminosae, Gruppe Papilionatae Galegeae; meist drüsig

punktierte Kräuter oder Halbstraucher mit kleinen Blattchen
,

.Ihrigen Blüten -

standen, bunten Kronblättern und häutigen oder borstigen Deckblättern.

D. vulneraria Oerst., in Zentralamerika, gilt als Wundmittel.

I). citriodora Willd., in Mexiko, als Antispasmodikum. v. Dalla Tmuuc.

Dallmanns Pepsinsaft ist ein Sirup, der sechsmal soviel Pepsin enthält wie

der offizinelle Pepsinwein. Nach Vru'ius entspricht er folgender Vorschrift: Pepsin-

W itt k (3000faeh) 15</, Wasser 6*5
</, Zuckersirup 80 g, Pomeranzenschalensirup

10//, Salzsäure 2 g. Zkhmk.

Dallmanns Tamarindenessenz ist nach Angabe des Darstellers ein .Gärungs-

produkt, das durch rationelle Kellerbehandlung zu seiner Vollendung heranreift".

Nach der „Pharm. Ztg.
14

ist das Präparat ein mit Weingeist, Honig und Zucker

versetzter Auszug aus Manna, Sennesblättern und Tamarinden. Zkmhk.

Dalma (Lahr-Würzburg) ist Insektenpulver, das nebst einer geeigneten Zer-

stäubuugsvorrichtung in versiegelten Fläschchen in den Handel kommt. Zkkmk.

Dalton F. (176<5- -1844) war Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften

zu Manchester. Seine physikalischen und chemischen Arbeiten beziehen sich auf die

Ausdehnung und Mischung der Gase und die Spannung der Dämpfe (DAi/roxsches

Gesetz); ferner stellte er das Gesetz von den multiplen Proportionen und

die atotnistisehe Theorie auf. Bkrknukh.

Daltons AtOmtheOrte s. Atom und Molekül, Bd. II, pag. HCl. Tu.

Daltonsches Gesetz 8 . Dampfdichte, pag. 2»;o.

Daltonismus nennt man das Unvermögen, eine von den Grundfarben wahr-

zunehmen. Der englische Physiker und Chemiker Dai.ton (s. d.) war mit diesem

Augenfehler behaftet. — S. Farbenblindheit. M.

DalZ. = Niciiolas A. Dalzell, Botaniker in Bombay. h. mcm.kb.

Damalursäure, c7 n 12 os ,
Damolsäure, cls H 22 0,, wurden von Staukler

(LikhKis Aunal.
,
XXVII) zwei Säuren genannt, welche er aus Kuhharn nach

Überführung der Natriumsalze iu die Baryumsalze und Trennung der Baryumsalze

der beiden Säuren durch Kristallisation erhalten zu haben glaubte. Schottex aber,

web-her diese Körper darzustellen vergeblich sich bemühte (Zeitschr. f. physiol. Chemie,

VII), kommt zu dem Schluß, daß Damolsäure mehr als wahrscheinlich und Damalur-

säure gewiß nichts anderes als ein Gemisch der verschiedensten Fettsäuren mit

Benzoesäure gewesen ist. G. Ka*>xkk.

Damascenin , ein von A. Schneider 1
) in den Samen von Nigella Damascena L.

aufgefundenes und daraus isoliertes Alkaloid , dem der Entdecker die Formel

C, 0 H1& XO, gab. H. Pommerehxe -) bewies, daß die empirische Formel des

Real-EnzyklopAdi* der ge». Phannut«. 2. Aull. IV. ]7
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Körpers dem Ausdruck C9 H,,NOs
entspricht; 0. Keller 3

) hat die Fonue! Pom-

merehnes bestätigen können. Die Ausbeute an salzsaurem Damascenin aus dem Samen

beträgt 0'5—0*fi°/0 . Durch Einwirkung von Kalilauge wird Damascenin in eine

Verbindung von Säurecharakter umgelagert, welche von Keller als Damasceniu-S

bezeichnet wird : dieses bildet dicke, an den Enden schräg abgeschnittene Prismen,

die mit H Mol. Wasser kristallisieren; wasserfrei schmilzt Daraascenin-S bei 144°.

Das Damascenin und das Daraascenin-S sind sekundäre Basen.

Literatur: ') Iniiupural-Dissertation Erlangen. — *) Arch. d. Pharm., 1899, 475; 1900. *>31

u. 1901, 34. - »j Arch. d. Pharm., 1904, 299. Tu.

DambOllit, C„ H 10 (CH,), 0„ + 3 IIS 0, der Dimethyläther der Dambose (s. d.).

ist enthalten in dem Safte des Kautschuks von Gabon, der von den Eingeborenen

n'dambo genannt wird. Durch Auspressen des Kautschuks gewinnt man eine

wässerige Flüssigkeit, deren Abdampfruckstand mit Alkohol schiefe Prismen

ergibt, welche bei 195° schmelzen, bei 200° unzersetzt sublimieren, optisch inaktiv,

nicht gärungsfähig sind und FEHLixosche Lösung nicht reduzieren; Damhonit zer-

fällt beim Erhitzeu mit Jodwasserstoff in Jodmethyl und Dambose. g. Kasüxkr.

Dambose, i-Inosit, Ph asaeomannit, Hexaox vhexah vdrobenzol.
C„H 12 ()a

— Ca H0 (OH)„, kristallisiert mit 2 H2 0 in sechsseitigen Prismen, ist aber,

über 50° gewonnen, wasserfrei.

Dambose gehört, obwohl süß schmeckend, nicht zu deu Zuckerarten, da sie in-

aktiv ist , mit Phenylhydrazin keine Verbindung eingeht , nicht gärungsfähig ist,

Fehlinus Lösung nicht reduziert. Sie findet sich im Muskelfleisch, im Menseheu-

harn bei Morbus Brightii, in grünen Schnittbohnen, im Spargelkraut u. s. w.;

auch aus Dambonit (s.d.) kann sie durch Jodwasserstoff leicht erhalten

werden. Schmp. 217—218° (korrig. 225«), Siedepunkt in vacuo 319°, leicht löslich

iu Wasser, unlöslich in absolutem Alkohol. G. Ka^mk

Damenpflaster s. Emplastrum angl. Tu

Damenpulver, eine Wiener Spezialität, ist ein Schminkpulver. Als Grundlage

dient höchst fein gepulvertes, mit Rosen- und Neroliöl parfümiertes Talcum veue

tum und Keismehl, dem die eine Vorschrift den vierten Teil Cerussa, eine andere

Zinkoxyd, eine dritte endlich Wismutoxychlorid beimischen läßt. Mit Karmin oder

Eosin wird es nach Belieben gefärbt. Th.

Damiana. Die Droge dieses Namens besteht vorwiegend aus Blättehen und

jungen Zweigen von Turuera-Arten. Besonders werden T. diffusa Wari». und

T. aphrodisiaca (Ward.) Ukh. , welche in Me-

xiko , Kalifornien und Mittelamerika einheimisch

sind, als Stammpflanzen genannt.

Außer den Blättern finden sich Blüten, Samen
und Früchte der Droge beigemengt.

Die Blätter (Fig.t.3) sind selten über 30 mm
lang, nur ganz junge Blätter und die Blüten-

stielchen sind schwach behaart. Die Unterseite

ist mit sehr kleinen Scheibendrüsen besetzt. Die

spärlich beigemengten gelblichen, röhrigen Blüten

sind fünfgliederig. Das Karpell ist einfächerig, die

reife Kapsel ist kugelig mit warziger Oberfläche.

Der Geschmack der Droge ist aromatisch

bitterlich und erinnert ebenso wie der Geruch Buitformen d-r i>»mi«»u

an die Blätter des Gagelstrauches.

Die Blätter enthalten ein grünliches, dickflüssiges Öl (s. Damianablätterol),
ferner Harz, Gerbstoff, Schleim.

In der Droge finden sich mitunter fremde Blätter und Blüten.
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Als Verwechslungen resp. Beimengungen der echten Damiana werden die

ebenfalls unter dem Namen Damiana in Mexiko bekannten Blatter einiger Kom-
positen genannt. Dahin gehören Bigelovia veneta (H. B. K.) A. Gray (Aplopappus

discoidcs DC). Diese BlÄtter sind jedoch durch eine auf der Oberseite hervor-

ragende Mittelrippe, harzige, rauhe, gesprenkelte Oberflache und größere Dicke

ausgezeichnet.

Die Wirkung der Damiana erstreckt -sich auf die Geschlechtssphäre. Nach An-

gabe amerikanischer Ärzte wirkt sie im höchsten Grade anregend wie Coca. Zu

uns kam sie etwa 1880, fand aber keine Verbreitung.

Die Anwendung geschieht meist in Form eines Fluidextraktes (O o— Vby).

Literatur: J. Morixkk, Pharm. C, 1884. — Pawalowski, Pharm. Post, 18*J1.

J. MuKI.LElt

DamianablätterÖl wird durch Destillation (zu 0'9°/o) gewonnen aus den

Blättern der Damiana (s. d.). Ein grüuliehes, dickflüssiges Ol von kamillenartigem

Geruch. Sp. Gew. 0 940—0 980. Siedep. 250—810°. In deu hochsiedenden An-

teilen enthalt es ein blau gefärbtes öl. |Zulmk.

Dämm, Mittelfleisch oder Perineum (~cf'4 Beutel, d.i. Hodensack), heißt

in der Anatomie die kleine Körperregion zwischen After und Hodensack beim

Manne, zwischen After und hinterem Winkel der Schamspalte beim Weibe.

Dammara, von Lambert aufgestellte Gattung der Coniferenfamilie Arauca-
rieae, jetzt Agathis Salisb. (s.d.).

Dammara Gaertn. ist synonym mit Protium Bukm. (Burseraceae).

DammarharZ, Dammar, Damar (Dammar, malaiisch = Harz), Kollektiv-

bezeichnung für zahlreiche Harze verschiedener Provenienz, die teils von Coni-

feren (Dammara), teils von Dipterocarpeeu (Ilopea ,
Vatica, Dryobalanops

»Shorea, Vateria, Doona), teils von Bursera ceen (Canarium), teils von Gutti-

fcren (Garcinm) stammen.

Das Dammar des Malaiischen Archipels, welches im Handel vorwiegt und

in die Arzneibücher aufgenommen ist, stammt namentlich von Shorea Wiesneri
Schiffn. Es bildet gelbliehweiße, bestäubte, durchsichtige Klumpen oder Körner
oder stalaktitische Massen , die beim Zerreiben ein weißes

,
geruchloses Pulver

liefern. Die frische Bruchfläche ist muschelförmig und glasglänzend. Der Schmp.

liegt bei 120°, das sp. Gew. beträgt 104—112 und die Säurezalü 20 bis HO
(Dieterich). Dammar ist nach Tschirch und Glimmann in Chloroform, Benzol,

Schwefelkohlenstoff völlig, in Äther, Alkohol, Toluol
,

Aceton, Anilin, Petrol-

äther und Essigsäure nur teilweise löslich. In 80%igem Chloralhydrat quillt

Dammar stark auf, ohne daß erhebliche Mengen in Lösung gehen. Dadurch unter-

scheidet sich das echte Dammar von den anderen Dammar-Arten und den Coniferen-

harzen , welche sich in Chloralhydratlösung klar und vollständig lösen (Mauch).

Beimengungen von Kolophonium lassen sich in folgender Weise erkennen: 1 T. fein

gepulvertes Dammar läßt man mit 10 T. Ammoniak unter Umschütteln eine halbe

Stunde lang stehen und übersättigt das klare oder schwach opalisierende Filtrat

mit Essigsäure. Sind dem Dammar geringe Mengen Kolophonium beigemengt (•*>%)>

so entsteht eine flockige Abscheiduug, bei Gegenwart größerer Mengen (20° 0 )

entsteht eine Gallerte (Hirschsohn). Nach den Untersuchungen von Tschirch und
Glimmann enthält Dammar: kristallinische, in Alkohol und Äther leicht lösliche

Dammarolsäure C5 «
H77 OH(COOH)2 oder C55 H78 Os OH . COOH (23%), »n Alkohol

lösliches 7 -Da mmar- Reuen Cn H, 7 0, Schmp. 90° (40° 0 ), in Alkohol unlösliches

^-Dammar-Resen C8i n5jO, Schmp. 20G° (22-5%), und geringe Mengen von

ätherischem öl und Bitterstoff.

Nach Wiesner lassen sich die meisten der im Indischen Archipel und zum
Teil auch auf dem indischen Festlande als rDammar" bezeichneten Harze in folgende

Gruppen bringen:

17*
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1. Dipterocarpcenharze (Harze von Vatica, Shorea, Hopea, Vateria etc.),

die sieh am meisten dem echten Dammar nähern. Zu diesen Harzen gehört auch

das Saulharz von Shorea robusta Roxit.

2. Burseraceenharze. Sie gehören ihren Eigenschaften nach zu den Elemi-

harzen. Zu dieser Gruppe ist das schwarze Dammar (Damar itam), das von

Canarium-Arten abstammt, zu rechnen.

3. Ooniferenharze , von denen das wichtigste der Manilakopal von

Dammara orientalis Lam. ist, und zu welchen auch das auf Sumatra von Pinu*
Merkusii Junuh. gewonnene Tusamharz gehört. Die Harze dieser Gruppe

sind in die Kategorie der Kopale (s. d.) zu stellen.

Dammar findet außer in der Pharmazie (Bestandteil des Heftpflasters) ausge

dehnte Verwendung zur Herstellung von Lacken und Firnissen und zur Einschließung

mikroskopischer Präparate.

Literatur: Tscnutcit, Indische Heil- und Nutzpflanzen. Berlin 1892. Wiejjskb, Die Roh-

stoffe des Pflanzenreiches. I^ipzip 1900. — Tsnum h, Die Harze und die Harzbehälter. Leipzig

1900. — Dikterich, Analyse der Harze. Berlin 1900. Oksteulk.

Dammarlack s. Lacke. t...

Dammarlösung s . Einschiußmittei.

Damps Llingenheilmittet besteht nach einer Bekanntmachung des Berliner

Polizeipräsidiums aas Leinsamen und Spartiumtee. Zkrmk.

Dampf der Pferde, Dämpfigkeit, Hartschlägigkeit, Bauchschlägijr-

keit, ist eine Atembeschwerde, die durch einen chronischen, unheilbaren Krank-

heitszustand der Lungen oder des Herzens bewirkt wird. Diese Definition ist durch

kaiserliche Verordnung betreffend die Hauptmängel und Gewährfristen beim Vieh-

handel festgelegt. Sie umfaßt eine Reihe ganz verschiedener Krankheitszustände

im Respirationsapparat und im Herzen. Als solche kommen in Betracht Veren-

gerungen der Nasengänge, im Kehlkopf; ferner chronische Bronchitis, Lungenem-

physem, chronische Lungenentzündung und Her/fehler. Tkollubmer.

Dampfapparate siud Apparate, in denen Wasserdumpf erzeugt wird, welcher

zu mannigfachen Zwecken (Abdampfen von Flüssigkeiten, Austrocknen von festen

Körpern, Destillation flüchtiger Substanzen u. s. w.) benutzt wird. Tu.

Dampfbäder s. Bad.

DampfdiChte Und deren Bestimmung. Die Dichte eines Dampfes ist propor-

tional der Anzahl der in einem Volumen enthaltenen Moleküle, welche durch ihre

schwingenden Bewegungen einen allseitigen Druck ausüben. Dieser Druck auf noch

unverdampfte siedende Flüssigkeit des gleichen Stoffes bedingt die Höhe des Siede-

punktes derselben und die Temperatur des Dampfes, aus dereu Messung daher die

Höhe des Druckes und die Größe der Dichtigkeit berechnet werden können. Wenn

andrerseits wahrend des Siedens der Flüssigkeit der Dampfdruck auf ein Manometer

zu wirken vermag, so kann die Messung dieses Druckes die Dichtigkeit des Dampfes

anzeigen. Auch die gleichzeitige Beobachtung der Temperatur des Dampfes und des

von ihm ausgeübten Druckes führt zur Erkenntnis der zusammengehörigen Größen-

teile derselben, welche besonders wichtig bei dem so vielseitig verwendeten Wasser-

dampf war. Zahlreiche hervorragende Physiker haben mühevolle Arbeiten in dieser

Richtung ausgeführt, unter denen besonders Zikuler, Watt, Southern, Dalton,

im Auftrage der Pariser Akademie Akago und Dt i.üxu, sowie eine Kommission in

Nordamerika zu nennen sind. Durch sinnreiche Vorrichtungen suchten sie alle

Fehlerquellen, namentlich schädliche Wärmeverlustc zu vermeiden und gleichmäßige

und dauernde Erwärmung aller Teile der Meßinstrumente zu erzielen , was aber

nicht vollständig gelungen ist. Infolgedessen leiden die gewonnenen sehr nützlichen

Resultate an Mangel an Übereinstimmung und es sind die gefundenen Darapfdiehteu

gegen die beobachteten Temperaturen zu niedrig. Erst 1843 gelang cs Maonis
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und Reigxault, unabhängig voneinander, mit besonderen Apparaten korrekte Be-

Stimmungen über alle zusammengehörigen Grade der Temperatur und des Druckes

auszuführen. Die umfangreiche Literatur mit Tabellen und Abbildungen der Apparate

aller dieser Arbeiten sind in der Hauptsache aus den größeren physikalischen

Lehrbüchern zu ersehen. — Vergl. Molekulargewichtsbestimmung. gxxok.

Dampffarben nennt man im Zeugdruck solche Farben, welche zu ihrer Be-

festigung und Entwicklung nach dem Bedrucken der Einwirkung heißen Wasser-

dampfes bedürfen. Die neueren Dämpfapparate bestehen meist aus zylindrischen,

liegenden doppelwandigen Kesseln mit Türen an der Stirnseite, durch welche die

auf Kabinen gehängte Ware eingeschoben werden kaun. Ist dies geschehen, so

wird die Türe geschlossen und schwach gespannter Dampf in das Innere des

Kessels und zwischen die Wandungen eingelassen.

Die Wirkung des Dampfes kann eine verschiedene sein. Hat man mit Tragant,

Dextrin etc. verdickte Teerfarbstoffe auf Schafwolle oder Seide gedruckt, so erweicht

der Dampf das Verdickungsmittel, der Farbstoff geht allmählich in Lösung und
vereinigt sich mit der Faser. Dies ist somit eine Art des subjektiven Färbens.

Beizenfarbstoffe werden zusammen mit der Beize aufgedruckt. So kann mau
Dampfalizarinrot auf Baumwolle durch Aufdrucken einer passend verdickten Mischung
von Alizarin, essigsaurer Tonerde und essigsaurem Kalk erzeugen. Beim Dämpfen
geht das Alizarin dann in Lösung, treibt die Essigsäure aus ihreu Salzen aus

und bildet einen mit der Faser sehr innig verbundenen roten Alizarintonerde-

kalklack.

Bei manchen Dampffarben spielen sich hinwieder Vorgänge ab, die sich durch

eine intermediäre Küpenbildung erklären hassen.

Endlich gehören auch noch die Albumin- und KaseYnfarben zu den Dampf-
farben.

Druckt man mit Albuminlösung verdickte Farben auf und dämpft, so gerinnt

das Albumin und klebt somit die eiugerührteu Farbstoffe auf die Gewebe auf.

Man verwendet diese Befestigungsart nur für fertige Farbstoffe, welche weder

zur Faser, noch zu Beizen Verwandtschaft haben, insbesondere beim Bedrucken

von Bauiuwollengewcben mit Ultramarin, Chromgrün, Chromgelb, Ruß etc. Für
lichtere Farben nimmt man Eieralhumin, welches aus Hühnereiern durch Eintrocknen

des Eiweißes bei ca. o<)° gewonnen wird, für dunklere Farben das billigere Blut-

albumin. Albuminfarben können einen ziemlichen Grad von Echtheit besitzen, nur

werden sie beim Waschen, Seifen etc. verhältnismäßig leicht abgerieben.

Ob eine Ware mit Albuminfarben bedruckt ist oder nicht, kann man mit dem
Mikroskope leicht entscheiden, indem die Fasern in diesem Falle mit undurch-

sichtigen, unregelmäßigen Massen beklebt erscheinen, während sie bei anderen

Färbemethoden durchscheinend bleiben und reine Konturen zeigen. Ganmvisih.

DampfkOChtOpf ist ein kleiner Digestor in Form eines Kochtopfes mit

hermetisch schließendem Deckel. Sein Zweck ixt eine erhöhte Einwirkung des ge-

spannten Dampfes und der damit gleichzeitig eintretenden Erhöhung der Temperatur

über den Siedepunkt des Wassers auf das zu kochende Objekt. Durch dieses Ver-

fahren werden z. B. Speisen viel vollkommener weich und mürbe gekocht , als

solches unter normalen Verhältnissen möglich ist. Bekannt ist der Dampfkochtopf

unter dem Namen PAlMXschcr Topf. Tu.

Dampfleb ertran bezeichnet gute Sorten Lebertran (s. d.). Tu.

Dampfleim s. Leim. th .

Dampfstrahlgebläse, ein auf dem Prinzip der BrxsKXschen Wasserluft-

pumpe beruhender kleiner Apparat. Durch eine feine Öffnung tritt Wasserdampf

aus einer Dampfleitung in ein etwas erweitertes Rohr und saugt hierbei durch

eine seitlich befindliche Öffnung Luft an. Diese Apparate finden Anwendung zur
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Absaugung von schädlichen Gasen, Dampfen oder staubbeladener Luft aus den

Arbeitsrüuinen ; sie werden deshalb benutzt in der chemischen Industrie und

vielen technischen Fabrikationszweigen, bei denen viel Staub entwickelt wird (Filz-

fabrikation
,

Spinnereien etc.). Durch geeignete Vorrichtungen zur Absorption

können die in der chemischen Industrie abgesaugten Gase (Salpetrigsäure, Schweflig-

saure) wiedergewonnen werden.

Wird das Dampfstrahlgebla.se zum Anwärmen von Wasser benutzt, indem die

Austrittsmüudung durch Anfügen eines entsprechend langen, mit vielen Löchern

versehenen Rohres modifiziert wird, so saugt es, wenn Dampf eingelassen wird,

Wasser statt Luft an und das Erhitzen des Wassers bis zum Kochen geht ohne

das sonst heftige Geräusch vor sich. Zu diesem Zwecke finden die Dampfstrabl-

gcbläse vielfache Anwendung in der chemischen Industrie, in Brennereien, Färbereien,

zum Erwärmen des Kesselspeisewassers u. s. w. Tu.

DampftHchter ist ein nach Art des Opodeldok- oder Heißwassertrichters kon-

struierter Blechtrichter resp. Dampfmantel. Dieses einfache Instrument besteht aus

dem Trichterrauro , dem Dampfmantel und den beiden Ansatzrohren für Dampf
Zugang und -Abgang. Man kann auch in einfacher Weise einem dünneu Bleirohr

die Form eines Trichters geben, indem man es um einen Glastrichtcr herum-

windet. Man laßt durch das Bleirohr dann den Dampf strömen. Die Dampftrichter

eignen sich vortrefflich zum Filtrieren von Fett, Talg, Wachs, Kakaoöl u. dergl.

Tr.

Danae, Gattung der Liliaceae, Gruppe Asparagcae; ein aufrechter, reich

verzweigter Strauch mit blütenlosen Phyllokladieu und schuppenförmigen Steugel-

blättern; die Blüten in endstündigen Trauben. Die einzige Art ist

D. racemosa (L.) Mönch, in den Waldern des nördlichen Syrien, Transkaukasien

uud Nordpersien. Die Blätter werden bei Hals- und Kchlkopfleiden, die Wurzel bei

Blasenleiden und Beschwerden der Gebärmutter angewendet. v. Daixa Torna:.

DanaYn ist ein wenig untersuchtes braungrünes Glykosid von der Formel

C,
4 H14 0j, das sieh in der Wurzel von DanaVs fragans findet. Es läßt sich in

Zucker und in harziges DanaVdin, C22 H20 O fl
spalten. Zkbxik.

DanaiS, Gattung der Rubiaceae, Gruppe Cincboneae.

D. fragrans Comm. ist ein auf Madagaskar, Mauritius und Bourbon verbreiteter

Strauch. Die Rinde soll fieberwidrig sein. In der von orangerotem Milchsaft

strotzenden Wurzel fanden Heckel und Schlagdenhauffen ein in Alkohol und

Wasser lösliches Glykosid Danain (s.d.). Eine Abkochung der Wurzel ist ein Volks-

mittel gefren Hautkrankheiten („Bois a dartres
u
). M.

Dandelion, in England gebräuchliche, aus dem französischen „dent de lion
u

korrumpierte Bezeichnung für Taraxacum.

Dandelion and Quinine Bilious and Liver Pills von Kix<; besteheu

(nach E. Geissi.kh) in der Hauptsache aus Rhabarber und Aloe mit bittereu aro-

matischen Extrakten. ükklkl. f.b m.

Daniiewskis Reagenz auf freie *>

Salzsäure im Magensaft ist Tro-

päolin 00 (Centralbl. f. med. Wissensch.,

1HH0).

Daniellscher Hahn hat den Zweck,

den gleichzeitigen Austritt zweier Gase aus

verschiedenen Gasometern durch einen gemeinschaftlichen Hahn zu vermitteln, wie

es z. B. zur Erzeugung der Knallgasflamnie nötig ist. Die eine Gasart tritt durch a

in h ein, die andere durch c in d (Fig. 04). - S. auch Knallgasgebläse.
Zkrmk.

I
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Daniella, Gattung der Leguminosae, Gruppe Caesalpinoideae, mit zwei Arten

im tropischen Westafrika; wehrlose Bäume mit lederartigen Blattern und weißen

Killten in rispigen Trauben.

D. thurifera Ben*n., in der Sierra Leone, liefert ein weihrauchartiges Harz,

daselbst „Bungho"", «,Bumbo u
, in Senegambien „Thiövi u genannt. Eine andere Art

liefert ein Harz, das „Ogea", „Wjea Ognjau genannt wird (Hookek 1895).
v. Dalla Tohuk.

DankWOrtt W. (1822— 1892), Apotheker, hat sich besondere Verdienste er-

worben um die Reorganisation des Norddeutschen Apothekervereins, dessen Ober-

direktor er von 18f»8 bis 1872 war, und um dessen Vereinigung mit dem Süd-

deutschen Apothekerverein. Bkkkxukm.

Dannecys Pilulae Terebinthinae bestehen aus 4 g 01. Terebinth. rect.,

10 g Cera alba, 0*1 g Ol. Citri und hg Saccharum zu 80 Pillen; mit Zucker zu

konspergieren. Gkkl-kl.

DantllOnia, Gattung der Gramineae, Gruppe Avenaceae; mit drei- bis viel-

blütigen Ährchen.

ü. curvifolia Schkad., am Kap, wird wie Kaffernhirse (Sorghum),

D. Forskali Tkin., in der alten Welt verbreitet, wie Hafer benutet.

v. Dam.a TnitRK.

Danziger GoldwaSSer ist ein mit Blattgold versetzter wasserklarer, ange-

nehm schmeckender Likör, der nach Pharm. Ztg. durch Lösen von Zucker in

einem weingeistigen Destillat von Rosenblättem, Lavendel, Zimt und anderen Ge-

würzen hergestellt wird. Nach Hagkks Handb. : je 4 Tropfen Oleum Cinnamomi,

Oleum Citri, Oleum Macidis, 5 Tropfen Tinctura Croci, 375*/ Spiritus, 300 y
Sirupus Aurantii florum, 325 g Aqua Rosae, einige Flitter reines Blattgold.

Danziger Öl = Oleum Terebinthinae: Danziger Tropfen — Tinctura aromatiea

(auch Tinct. amara). Guki ki..

Daphnandra, Gattung der Monimiaceae. Australische Baume mit gegen-

ständigen Blättern und kleinen achselständigen Infloreszenzen.

D. micrantha (Tul.) BüKTH. und D. repandula F.Müll., die beiden be-

kannten Arten, besitzen nach Bancroft eine alkaloidreiche , giftige und fäulnis-

widrige Rinde (Ph. Ztg. 1887). Eines der Alkaloide ist ein Herzgift und soll als

Antidot bei Strychninvergiftung anwendbar sein (Maiden* 1900). .i m.

Daphne, Gattung der Th ymelaeaceae, Gruppe Daphninae. Sträucher mit

zäher, lang- und feinfaseriger Rinde, ineist abwechselnden, häutigen oder lederigen

Blättern, vierzähligen, stark riechenden Blüten mit abfallendem korollinischem Kelch

und mit Becrcnfrüchteu.

1. D. Mezereum L., Seidelbast, Kellerhals, Mözäreon, Garou, ist ein

kleiner, bei uns heimischer, aber nirgends häufiger Strauch mit krautigen Blättern,

vor deren Entwicklung im ersten Frühjahre die rosenroten, wohlriechenden, leicht

abfallenden Blüten meist zu dreien gebüschelt in den Achseln der vorjährigen

Blätter erscheinen. Die roten Beeren reifen im August bis September.

Cber die in vielen Ländern offizinelle Rinde s. Mezereum; über die als Arznei-

mittel obsoleten, aber angeblich zur Pfefferfälschung und als Essigwürze hier und

da noch verwendeten, jedoch giftigen Früchte s. Coccognidium.
2. D. Gnidium L., Italienischer Seidelbast, Purgierstrauch, ist ein

sommergrüner Strauch der Mittelmeerländer, besitzt etwas lederige Blätter, nach

den Blättern erscheinende weiße oder rötliche Blütentraubeu in den oberen Blatt-

achscln und im trockenen Zustande schwarze, glänzende Beeren.

Die Südländer benutzen diese Art (Cortex Gnidii s. Thymelaeac mon-
speliacae und Grana Gnidii) wie wir Mezereum.

Die chemischen Bestandteile dürften dieselben sein: das Glykosid Daphnin,
Daphnetin (s. d.) und eigentümliche Harze in der Rinde, Coccogninsäurc in
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den Beeren. Die letzteren enthalten auch beträchtliche Mengen (über 30°
0 ) eines

scharf schmeckenden fetten Öles.

H. D. Laureola L. , in Mittel- und Südeuropa, besitzt lederige, wintergrtine

Blätter, achselständige, meist fünfblütige, gelblichgrüne Blütentrauben und schwarze

Beeren.

Die Kinde wird als Cortex Mezerei in den Handel gebracht, ist aber von ihr

leicht an der grünlichen (statt gelben) Farbe des Bastes zu unterscheiden. Hie ist

weniger wirksam (Flückiger).

4. D. Cneorum L. und D. striata Tkattix. sollen als Abortivum mißbraucht

werden. .1. Mokllek.

Daptinetin, 0„H,04 , entsteht bei der Spaltung des (Jlykosides Daphnin (s.d.)

durch Sauren oder Fennente. Es ist das Lakton der 2. 3. 4. Trioxyzimtsäure.

also ein Dioxykuraarin:

Die Konstitution ist durch die Synthese, welche p..

v. Pechmaxx durch Kondensation von Pyrognllol
—

und Äpfelsäure mittels Schwefelsäure bewirkte, klar- HC' C O -0 = 0
gestellt. Auch mit Hilfe der PKRKiNsehen Reaktion

erhält man Daphnetin aus Pyrogallolaldehyd durch ' ^
Erhitzen mit Essigsflureanhydrid und Natriumacetat ....

auf 170— ISO" und darauffolgende Abspaltung der

beiden Acetylreste.

Es kristallisiert in farblosen bis gelbliehen Nadeln oder Prismen, welche leicht

in heißem Wasser und heißem Alkohol, wenig in Äther bislich sind. Die Kristalle

schmelzen bei 25t»° und sublimieren unter teilweiser Zersetzung unter Verbreitung

eines angenehmen, kumarinartigen Geruches. Alkalien lösen Daphnetin mit rot-

gelber Farbe. Mit Eisenchlorid gibt die wässerige Lösung eine grüne Färbung,

welche auf Zusatz von Soda in Kot übergeht. Silbernitrat und alkalische Kupfer-

lösung werden von Daphnetin reduziert. H. Mattuks.

DaphnifJium, von Nkks aufgestellte (iattuug der Lauraceac, jetzt Unter-

gattung von Lindem Thbü. (s.d.).

Daphdin, C,
:,
H,„Oö + 2II,0, ist ein von (iMKMX und Hak» entdecktes Gly-

kosid, welches sich in der Rinde und den Blüten von Daphne Mezereum und der

Rinde von D. alpina findet. Es ist isomer dem Äskuliu.
Darstellung: Das vom Alkohol völlig befreite alkoholische Extrakt der Rinde

von Daphne Mezereum wird mit Wasser ausgekocht, die Lösung mit Bleizucker

gefällt und das Filtrat mit Bleiessig gekocht. Der so erhaltene Niederschlag

wird in Wasser fein verteilt und mit Schwefelwasserstoff vom Blei befreit. Da>
bleifreie Filtrat wird zu Sirupdicke eingedampft und zur Kristallisation beiseite

gestellt. Durch Umkristallisation des Rohproduktes ans Wasser erhält man farblose

Nadeln oder Prismen von adstringierendem Geschmack, welche bei 200° ca. schmelzen

und sublimieren.

Daphnin ist wenig löslich in kaltem Wasser, leicht dagegen in heißem Wasser

und Alkohol, unlöslich in Äther. Es besitzt saure Reaktiou und löst sich leicht in

ätzenden und kohlensauren Alkalien mit goldgelber Farbe. Diese Lösungen zer-

setzen mcIi jedoch rasch beim Erhitzen. Eisenehlorid ruft in der Lösung zunächst

bläuliche Färbung hervor, beim Kochen entsteht ein dunkelgelber Niederschlag.

Neutrales Bleiacetat fällt Daphnin nicht , basisches Bleiacetat ruft in der Kälte

Gelbfärbung, beim Kochen einen gelblichen Niederschlag hervor. Ammouiakalische

Silberlösung und FKHi.iNusche Lösung werden in der Siedehitze reduziert, Fkhux«-
sche Lösung aber nur sehr langsam. Bei 100° verliert Daphnin das Kristallwasser,

bei der trockenen Destillation entsteht Umbelliferon. Durch verdünnte Säuren wird

Daphnin in der Siedehitze ebenso wie beim Behandeln mitEmulsin in Daphnetin(s.d.)
und Glukose gespalten: C

i;,
II ie <>,, 4- IL O -: C0 II,,. 0B + 09 H0 04 . H. Matt«»«.
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DaphniphyllUm, Gattung der Euphorb iaceae, Gruppe Phyllanthoideae;

kahle Bäume mit lederartigen Blättern, an Lorbeerbäume erinnernd.

D. baucanum Kunz im indisch-malaiischen Gebiete. Rinde, Blatter uud Hamen

enthalten ein Alkaloid, Daphnoph yllin, das sich als Herzgift erwiesen hat. Die

Blätter von D. humile Maxim, werden bei den Ainos Japans geraucht (Batchklok

und KlXü 1H94). v. Dai.i.a Toiikk.

DaphnOideae, veraltete Bezeichnung für die Familie Thy melaeaceae.
Vkitsh lt.

DaphnOpsiS, Gattung der Thymelneaceac, Gruppe Thyiuelacoideae ; meist

Sträucher oder Baume mit diözisehen traubigen oder kopfförmigeu Blutenständen.

D. snlicifolia (H.B.K.) Meissx. in Mexiko, D. occidentalis (Sw.) Kit. et Uitn.

auf Jamaika, D. tinifolia (8w.) Meissx. auf Martinique und D. cestrifolia (H.B.K.)

Meisen, in Bogota werden medizinisch wie Daphne Mozereum benutzt.

v. Dalla Toukk.

Dapicho oder Zapis heißt der in Südamerika aus dem Boden gegrabene

Kautschuk. Man benutzt ihn wie Kork.

Dariersche Krankheit ist eine vielleicht parasitäre Erkrankung der Haut,

bei welcher es zu eiuer Wucherung der Hornsubstanz kommt.

DarkaU in Östcrreichisch-Schlcsicn hat eine kalte Kochsalzquelle, welche in

1000 T. COj 0 027, NaCl 22 047, MgJ2 0 024 und Mg* Br 012G enthält.

Der Bromgehalt ist größer als bei irgend einer untersuchten Quelle gleicher Art.

Das Wasser und das durch Abdampfen hergestellte jod- und bromhaltige rDar-
kaner Jodsalzu wird viel versendet. Pam-hki*.

DarlUCa, Gattung der F ungi imperfecti. Auf zahlreichen Uredineen para-

sitisch lebende Pilze mit kleinen, schwarzen Peritheeien und oblongen bis zylin-

drischen, zweizeiligen, hyalinen Sporen. Svnow.

Darm oder Darmkanal ist ein röhrenförmiges, der Verdauung und Auf-

saugung der Nahrungsstoffe dienendes Organ, welches in der Bauchhöhle unter-

gebracht ist und dessen Längenausdehnung die Körperlänge des Tieres um ein

Mehrfaches übertrifft. Die im Magen für die Verdauung vorbereiteten Nahrungs-

mittel gelangen durch den Pförtner (Pylorus) in den Darm, werdcu daselbst

unter Hinzutritt von Galle, Bauchspeichel und Magensaft weiter verdaut und die

für die Ernährung geeigneten Bestandteile des Speisebreies durch die Chylusge-

fäße dem Blute zugeführt: die für die Ernährung nicht geeigneten Bestandteile

werden als Kot nach außen geschafft. Die Fortbewegung des Speisebreies im Darme
geschieht durch die peristaltisehen Bewegungen des Darines, welche am besten als

wurmförmige versinnlieht werden. Die einzelnen Abschnitte des Darmes sind: Duo-
denum (Zwölffingerdarm), Ileum (Dünndarm), Coecum (Blinddarm), Colon
(Dickdarm), Rectum (Mastdarm), Anus (After). M.

Darminfusion, Enterochysis, wird d ie besonders durch MosLEU und Cax-

tani empfohlene Applikation von Wasser oder medikamentöser Flüssigkeit vom
Mastdarm aus auf höhere Teile des Dickdarms und selbst des Dünndarms genannt,

welche mit gewöhnlichen Klystieren nicht erreicht werden können. Man kann die-

selbe entweder mit dem Clysopomp oder mit dem IlEOAltsehen Trichterapparate

ausführen, bedient sich jedoch, da das rasche Einstürzen größerer Fliissigkeitsmengen

von vielen Kranken nicht gut ertragen wird, besser eines Irrigators (s. Irrigation).

Die Aufsaugungsverhältnisse für Medikamente sind bei Darminfusion sehr günstig;

die internen Dosen bedürfen daher keiner Steigerung. Tu. Hi .skmaxn (.1. Mokllkh).

Darmkatarrh, Catarrhus intestinalis, ist eine akute oder chronische Er-

krankung der Darmschleimhaut, welche alle Abschnitte des Darmes (s. Darin) be-
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treffen kann; man unterscheidet eine Duodenitis, Ileitis, Typhlitis (Coecum),

Colitis und Proctitis (Rectum). M.

Darmsaft ist das von den Drusen der Darmschleimhaut, hauptsachlich von

den LiEBERKÜHXschen Drüsen abgesonderte Sekret. Es ist dünnflüssig, hellgelb,

alkalisch und enthält beim Menschen Eiweiß (0'8°/0), Fermente, Mucin, Salze

(0*88°
'„). Seine verdauende Wirkung erstreckt sich auf Kohlehydrate, Eiweiß

und Fett. M.

Darmsaiten verschiedener Dicke benutzt man in der Chirurgie zur Erweite-

rung von Strikturen (s. Bougies) und als Nähraaterial (s. Catgut).

DarmSChwimm probe ist eine von Brkslau 18C>6 eingeführte Methode zum
Nachweis, ob ein Kind totgeboren ist. Sie stützt sich auf die Tatsache, daß Magen

und Darm ungeborner Kinder ebenso luftleer sind wie die Lunge, daher im Wasser

untersinken. — S. Lebensproben.

Darmsteine sind Konkremente im Dannkanal von Menschen und Tieren ; nicht

selten sind es bloße Ablagerungen auf einen in den Darm gelangten, nicht ver-

daulichen Körper, der den Kern bildet. — Vergl. Konkremente.

Darren. Durch das Darren des Malzes wird folgendes erreicht: Das Malz ver-

liert seinen unangenehmen, bohnenartigen Geschmack, weiterhin bilden sich die

Röstprodukte, die das für den Biergeschmack wertvolle Malzaroma bedingen. Gleich-

zeitig sinkt der Wassergehalt des Malzes von etwa 40°/0 auf etwa 20% und die Halt-

barkeit des letzteren nimmt zu. Das Darren besteht in einer allmählichen Erwärmung
des keimfreien Malzes; man macht es zunächst bei 30 -37° lufttrocken, erhitzt dann
weiter auf 75° und röstet endlich bei 80— 100°. Früher geschah das Darren in

Rauchdarren, die mit Buchenholz oder Koks geheizt wurden und in welchen die

Heizgase mit dem Malz selbst in Berührung kamen; gegenwärtig werden aus-

schließlich Luftdarren benutzt, in denen das Malz durch die Wirkung heißer Luft ge-

darrt wird. Eine derartige Luftdarre besteht aus Heizraum, Lufterwärmungskammer
und Darr-Raum. Nach der Lage der Heizrohre werden unterschieden Darren mit

stehendem, mit liegendem und mit kombiniertem Heizapparat. Zkbmk.

Dartus, wahrscheinlich Gattung der Solan aceae, doch von zweifelhafter

Stellung.

D. perlarius Lour. in Cochinchina und auf den Molukken. Die Wurzel wird

als Diuretikum und Stomachikum, d:is Blatt bei Masern verwendet; die Frucht ist

eßbar. v. Dalla Torhk.

Daruvär in Südungarn besitzt Akratotherinon von 40—4ö°. Pawukib.

Darwin, Charles Robert, geb. am 12. Februar 1800 zu Shrewsburv, studierte

in Edinburgh und Cambridge, beteiligte sich 1831 an einer Reise nach der Südkflste

von Amerika, kehrte nach f> Jahren zurück, lebte seitdem auf seinem Gute Down
in Kent seinen wissenschaftlichen Arbeiten und starb daselbst am 19. April 1882.

Er ist der Begründer der Selektionstheorie (s. d. und DARWixsche Theorie).
R. MfXl.KK.

Darwinsche Theorie. Charles Darwin begleitete als Naturforscher die

wissenschaftliche Expedition des englischen Schiffes „Beagle
u

in den Jahren 1831
bis 1837. Bereits auf dieser Reise faßte er den Gedanken der Abstammungstheorie,

welcher er nach seiner Rückkehr sein ganzes Leben widmete. Er verband nicht

nur sämtliche hierhergehörigen Erscheinungen , sondern benutzte namentlich die

von den Organismen selbst dargeboteneu Lebensäußerungen zu einer Erklärung
der Formenmannigfaltigkeit und des Ursprungs der Arten. Darwin beweist aus der

Untersuchung der Individuen, daß sich die „Arten" verändern müssen, daß sie

nur zeitlich fixierte Zustände in dem beständigen Entwicklungsprozeß des organi-
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sehen Lebens sind. Gleichzeitig zeigt er aber an der Hand zahlreicher Zeugnisse

aas dem Leben der Organisnion, daß die Entwicklung einer Klasse oder einer

Abteilung vom Allgemeinen zu immer spezialisiertereu Formen stattfinden muß, wie

ferner die Entwicklung eines Individuums in gedrängter Form die der ganzen

Klasse wiederholt, wie daher die figürlich als verwandt bezeichneten Formen in

wirklicher Kluisverwandtschaft zueinander stehen.

Die tägliche Erfahrung lehrt, daß die zu einer Art gehörigen Individuen

niemals absolut einander gleichen , daß sie also mehr oder weniger einander

unähnlich sind und so von dem vermeintlichen Urbilde der Art abändern. Man
sah sich daher veranlaßt , Varietäten aufzustellen , welche als lokale , endemische

oder klimatische Abänderungen in einen gewissen Bezug auf die umgebenden
Bedingungen gestellt wurden. Oft gab man sich auch gar keine Mühe, eine Er-

klärung dieser Abänderung zu suchen.

Um nun nachzuweisen, auf welchem Wege solche Umänderungen erlangt worden
seien, studierte Darwin zunächst die Haustiere und Kulturgewächse. Diese Orga-

nismen zeigen , daß bedeutende Abänderungen in großem Umfange möglich sind.

Es ist aus den Erfahrungen der Tier- und Pflanzenzüchter der Beweis geliefert

worden , daß kein einziges »System des lebenden Körpers von dieser Variabilität

unberührt gelassen wird. Die Abänderung selbst kann ihren Grund haben in den

minder einförmigen und von denen der Stammeltem abweichenden Lebensbedin-

gungen, in einem Überfluß au Nahrung, in der Änderung der Gewohnheit, in den

Wechselbeziehungen der Entwicklung der Individuen etc.

Als Ursache der Abänderungen können die vor oder während des Zeugungs-

akte« auf das zeugende Individuum wirkenden Einflüsse gelten, ferner die verschie-

denen Bedingungen, denen die Eier oder Keime während ihrer Entwicklung aus-

gesetzt sind und welche in den verschiedenen physikalischen, chemischen, mecha-

nischen
,

überhaupt molekularen Eigenschaften derselben bestehen. Diese Eigen-

schaften aber bedingen wiederum das in bestimmten Grenzen notwendige Festhalten

an einer allgemeinen typischen Form.

Eine Wiederholung der Abänderung kann ferner die ursprüngliche vergrößern,

die neu erworbenen Charaktere können sich vererben. Die Zeugungsprodukte

sind anfänglich Teile der zeugenden Individuen, sie haben dieselben Eigenschaften,

sie wachsen und entwickeln sich in derselben Richtung wie ihre Erzeuger. Die

Erfahrung lehrt, daß die Zahl derjenigen Abänderungen, welche sich vererben,

so groß ist, daß man die sich nicht vererbende Abänderung als Ausnahme be-

trachten kann. Die Tier- und Pflanzenzucht beweisen das strenge Vererben der

verschiedensten Abänderungen. Als Regel ist nach Darwin anzunehmen, daß die

abweichende Bildung bei der Vererbung gewöhnlich in demselben Alter, oder

auch früher, niemals aber später eintritt. Der Einfluß äußerer Bedingungen auf

Bildung von Abänderungen ist von großer Bedeutung. Abänderungen können z. B.

durch Paarung mit unveränderten Individuen wieder verschwinden. Es befördert

daher Isolierung die Erhaltung bestimmter Varietäten, während Kreuzung leicht zum
Rückschlag führt.

Bei den Pflanzen besteht ein ziemlich strenges Gesetz der Vererbuug. Diese

bezieht sich nicht bloß auf die wichtigsten spezifischen Charaktere, sondern selbst

auch auf die geringfügigsten Merkmale. Selbst abnorme , krankhafte Charaktere

oder Neigung, dergleichen anzunehmen, können vererbt werden; so z. B. gewisse

Mißbildungen der Blüten, Früchte und Barnen, Panachierung der Blätter, Bleich-

sucht, Gelbsucht, Phyllomanie etc.

Variabilität und Erblichkeit sind daher die tatsächlichen Voraussetzungen der

DARWiNschen Theorie.

Bei allen Abänderungen kommt es darauf an, ob sie dem Organismus nützlich

oder schädlich sind. Die nützlichen Abänderungen müssen die Erhaltung und

weitere Verbreitung des Wesens notwendig fördern, während die schädlichen den

Untergang desselben herbeiführen werden. Die Notwendigkeit erhellt aus dem
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„Kampf ums Dasein", welcher zwischen allen Wesen der Welt stattfindet und

welcher sich als ein unabwendbares Naturgesetz herausstellt. Da von jeder Art

viel mehr Individuen erzeugt werden, als bestehen können, so muß in dem
Kampfe ums Dasein dasjenige Wesen mehr Aussicht auf Bestehen haben, welches

in einer ihm vorteilhaften Weise von seinesgleichen abweicht und sich vermöge

dieser Abänderung den bestehenden örtlichen Verhaltnissen anpaßt. Es werden

also nur diejenigen Individuen erhalten, welche eine, wenn auch noch so ge-

ringe , vorteilhafte Abänderung besitzen. Das Ringen ums Dasein tritt am heftig-

sten zwischen den nächsten Verwandten auf, weil der Kreis ihrer Lebensbedin-

gungen am Ähnlichsten, häufig fast identisch ist. Auf die Frage, welche Individuen -

formen bei der naturgemäßen Vermehrung derselben leben bleiben , antwortet

Dauwix: Die begünstigten Kassen werden erhalten. Spencek ändert diesen

Satz etwas um, indem er sagt: Das Passendste überlebt das andere. Es bleibt

also nur das Individuum leben , das unter den gegebenen Verhältnissen leben

kann. Die starre Notwendigkeit wählt, d. h. erhalt. Darwin* hat das bessere Be-

stehen infolge des Kampfes ums Dasein und die daraus notwendig folgenden

Resultate „die natürliche Züchtung" genannt. Die Züchtung oder Zucht-
wahl ist eine natürliche oder künstliehe, letztere tritt ein, wenn ein Züchter ver-

sucht, gewisse Varietäten, auf die er es abgesehen hat, zu fixieren, erstere, wenn
die Individuen, die den komplizierten Bedingungen, denen sie ausgesetzt sind, am
besten entsprechen , die anderen überleben und sich allein fortpflanzen. Das letz-

tere hat zur Folge, daß die Eigenschaften , welche den gegebenen Verhältnissen

am meisten Rechnung tragen, d. h. ihnen am vollständigsten angepaßt sind, sich

am sichersten erwerben und fixieren. Es tritt eine natürliche Anpassung oder

Adaption an die gegebenen Verhältnisse ein.

Die natürliche Züchtung führt das Aussterben der in geringerem Grade be-

vorzugten Individuen einer Art herbei, es erlöschen also einzelne Formen oder

auch Zwischenglieder zwischen verschiedenen Arten, woraus sich dann spater ge-

trenntere Arten ergeben. Darwin* bezeichnet diesen Vorgang als die „Divergenz
des Charakters**.

Als „geschlechtliche Zuchtwahl" bezeichnet Darwin* die Bildung von

Geschlcchtseigentümlichkeitcn der Männchen, durch welche sie in den Bewerbungen
um die Weibchen unterstützt werden und durch Rückwirkung dieser Eigentümlichkeiten

eine Abänderung und Vervollkommnung der Art herbeiführen.

Wir wissen nun freilich nicht, nach welchen Gesetzen alle diese Abänderungen
vor sich gehen. Darwin* nennt die Einflüsse der sich entwickelnden und umge-
staltenden Organe untereinander ,.die Wechselbeziehungen des Wachstums**.
Aus den angestellten Beobachtungen lassen sich Schlüsse ziehen , wie es möglich

sei, daß ein Individuum der einen Art sich ganz allmählich in ein solches einer

anderen Art verwandeln kann, wie man sich ferner die Entwicklung der geistigen

Eigenschaften oder des Instinktes der Tiere denken kann , wie die Unfrucht-

barkeit der Kreuzung verschiedener Arten im Gegensatze zur Fruchtbarkeit ge-

kreuzter Varietäten zu erklären ist. Darwins unsterbliches Verdienst ist, daß er

zeigte, welche Macht auf die als veränderlich vorliegenden Individuen uud Arten
wirkt, und welche Resultate aus dieser Einwirkung hervorgehen müssen. Die Ab-
stammungslehre wurde von ihm durch die Selektionstheorie begründet , deren

Grundgedanke der ist , daß die Rolle des Rassen züchtenden Menschen in der
Natur durch den Kampf ums Dasein ersetzt wird , und daß durch die mit der

Zeit eintretende Kumulierung anfänglich geringer, dann immer mehr hervortretender

Vorzüge die niedrigeren Organismen in höhere verwandelt werden. Es ist viel-

fach die Frage aufgestellt worden , wo die unendlich vielen Zwischenformen
geblieben sind , welche notwendig existiert haben müssen ? Die Unvollstäudigkeit

der in den Versteinerungen sich zeigenden organischen Reste hat nach Darwin
ihren Grund in dem Gange der geologischen Entwicklung der Erdrinde. Vielleicht

die Hälfte aller geologischen Ablagerungen wurde während langsamer Hebungen
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wieder zerstört. Ferner kenneu wir von den Versteinerungen führenden Schichten

nur einen kleinen Teil. Dann ist auch zu erwägen, daß die die Übergänge ver-

mittelnden Formen meist eiue kürzere Lebensdauer als Form gehabt haben werden,

als die als Arten auftretenden standigen Varietäten. Aber selbst die verhältnis-

mäßig weuigen Funde lassen in hohem Grade die Wahrscheinlichkeit einer stufen-

weisen Entwicklung der Organismen erkennen und sind Belege für die Theorie

der Abstammung der Wesen voneinander. Zur Erklärung des nachweisbaren Fort-

schrittes vom Niederen zum Höheren, vom Einfachen zum Zusammengesetzteren

glaubte man nun einen vorausbedachten Entwicklungsplan , welcher die Abände-

rungen leitet, annehmen zu müssen. Diese Annahme weist die DARWixsche Theorie

zurück. Das Niedere wird dadurch zu einein Höheren , daß der Körper zur Aus-

führung der verschiedenartigsten an ihn gestellten Leistungen immer spezialisierter

entwickelte Organe erhält, welche den besonderen Leistungen angepaßt werden.

Es müssen also die Abänderungen für die Individuen am günstigsten sein, welche

sie befähigen, immer spezialisiertere Stellen im Haushalte der Natur einzunehmen.

Die schärfer auftretende Konkurrenz führt zu einer weiter gellenderen Anpassung

an die gegebenen Verhältnisse, zu einer größeren Komplikation des Baues.

Svpow.

Darwinia, Gattung der Myrtaceae, Gruppe Leptospermoideae; mit oft ge-

wimperten Blättern.

I). fascicularis Hudge und

D. taxifolia A. Cuxx., beide in Australien, liefern öle, von denen das erste

G eranylacetat und wahrscheinlich Geraniol, das letzte Pinea und Linalool enthält

(Schimmel & Ko. 1900). v. Daixa Tobkk.

DasjespiS (dasjes pis, hol!. Dachsharn), Bezeichnung für Hyraceum (s.d.).

Dasselfliegen ». oestrus.

DaSyCladaCeae, Familie der Algae, in wärmeren Meeren. Sydow.

DaSyliriOn, Gattung der Liliaceae, Gruppe Dracaenoidcae
;

ausgezeichnet

durch einen Schopf dornig gesagter Blätter und eine bis fast 2 m lange, sehr

reichblutige Rispe.

D. glaucophyllum Hook., in Mexiko, zählt zu den Faserpflanzen (Christy 18h2).

D. texanum SCHEEliK, in Texas. Der Saft von Stamm und Blättern dient den

nordamerikanischen Indianern als Nahrungsmittel (Havaui» 1895).
v. Dali.a Tokuk.

DaSymeter. Darunter versteht man Apparate von zweierlei Art, die zwei

verschiedenen Zwecken dienen: 1. Dasymeter zur Bestimmung des Kohlen-
»anregen altes* der aus den Fenerungsanlagen abziehenden Gase («Abgase*). Da
aus diesem Gehalt der Abgase an CO, und aus deren Temperatur der Wärine v er lu st

gerechnet werden kann, so vermag man mit dem Dasymeter den Nutzeffekt einer

Feuerung zu beurteilen. Am bekanntesten ist das Dasymeter von A. Sieuert und

W. Dürk in München (Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ingen., 1888, 1891, 1892). Auch

das Ökonometer von M. Arndt-Aachen leistet dieselben Dienste. (Vergl. auch

Baroskop, Bd. II, pag. 58S.) 2. Dasymeter zur Prüfung der Festigkeit durch
Zerreißen. Der älteste und einfachste Apparat ist das Dasymeter von Hokack,
neuere und geuauer arbeitende sind die Dasymeter von Harths -Keusch, Wexdler
und Schopper, s. auch Papierprüfling. T. F. Hanacskk.

DaSyStOma, Gattung der Serophulariaceae
,
Gruppe Khinanthoideae, oft

mit Gerardia L. verbunden; aufrechte Krauter oder Halbsträucher mit gelben

Blumenkronen ; nur in Nordamerika.

D. qnereifolia Bexth. wird in der Heimat gegen Schlangenbiß angewendet

(Maisch 1894). v . i>u.la Tohhk.
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Datisca, Gattung der nach ihr benannten Familie.

D. cannabina L., eine im Mediterrangebiet heimische Pflanze vom Habitus des

Hanfes, wird in Italien arzneilich angewendet. Das Kraut enthalt das Glykosid

Datiscin (s.d.) und soll diuretisch und purgierend wirken. .(. M.

DatiSCaCeae, kleine Familie der Dikotylen (Reihe Parietales). Fkitmh

Datiscin. C2 ,
H21 Oi, -f- 2H«0, ist ein Glykosid, welches sich in dem Kraut und

der Wurzel von Datisca cannabina findet. Das Rohprodukt bildet einen gelben

Farbstoff, welcher in Labore zum Gelbfärben der Seide benutzt wird. Es wurde
von Stkxhouse zuerst dargestellt und von diesem sowie spater von SCHl'XCK

und Marchlewski naher studiert.

Zur Darstellung werden die Wurzeln mit Methylalkohol extrahiert, der Al-

kohol verjagt und der Extraktrückstand wiederholt mit Wasser ausgekocht. Durch
Anskristallisation erhält man ein Rohdatiscin, welches zur Entfernung der harzigen
Restandteile nochmals in Wasser gelöst wird. Die Lösung wird mit kleinen Mengen
essigsaurem Rlei versetzt. Reim Erkalten scheidet sich Datiscin, welches eventuell

noch aus Wasser umkristallisiert werden muß , in seidenglänzenden Nadeln oder

Rlättchen von stark bitterem Geschmack und neutraler Reaktion ab. Schmp. 190°.

Es ist in kaltem Wasser und Äther schwer löslich, leicht in heißem Wasser und
heißem Alkohol. In Alkalien löst es sich mit tiefgelber Farbe, Säurezusatz ent-

färbt die Lösung wieder. Rleiessig und Zinnchlorür rufen in Datisciulösungen hell-

gelbe Niederschläge hervor, Kupfersalz eine grünliche, Eisenchlorid eine dunkel-

braungrünliche Fällung. Salpetersäure oxydiert es zu Oxalsäure und Pikrinsäure.

Reim Schmelzen mit Alkalien entsteht Salizylsäure. Die lufttrockene Substanz enthält

2 Mo!. Wasser. 1 Mol. Kristallwasser wird hartnäckig festgehalten , so daß selbst

das bei 130° getrocknete Datiscin noch 1 Mol. Kristallwasser enthält.

Verdünnte Säuren sowie Alkalien spalten Datiscin in der Wärme in Rhamnose
und Datiscetin: Ctl HS4 On + H. 0 = C„ Hu 06 + C16 H1S 00

Datiscin Khammn>e Datiscetin. H. Matthe*.

OattBlhOnig ist der unter dem Einfluß der Sonnenwärme freiwillig ausge-

flossene und in geeigneter Weise gesammelte Saft der Früchte einer besonder*

saftreichen Dattelsorte (Gharz), ein linksdrehender, in Wasser löslicher Sirup von
schwach saurer Reaktion. Zkbmk.

Datteln, Dactyli, Pal mulae, Trage mata, sind die Recrenfrüchte der Dattel-

palme (Phoenix daetylifera L.), neben der Zwergpalme (Charoaerops humilis L.) die

einzige Palme, welche dauernd in der gemäßigten Zone vorkommt. Jenseits des

Atlas und in Arabien einheimisch, ist sie durch Kultur im ganzen Mittelmeergebiet

verbreitet; in Europa besonders in Elche (Provinz Valencia), wo ein (>—7000 Stämme
starker Wald noch Ernte im großen ermöglicht. Die günstigste Rreite in der alten

Welt für das Gedeihen derselben liegt innerhalb des '20.— 35. Grades. Das Gangesdelta

bildet im Osten, die Kanarischeu Inseln im Westen die Greuze. In der neuen Welt
weist WT

estindien und die Westküste von Südamerika kultivierte Dattelpalmen auf.

Zur Fruchtreife ist eine mittlere Jahrestemperatur von 2f>—30° erforderlich, weshalb

die Datteln der europäischen Mittelmeerläuder nicht immer zur Reife gelangen.

Die Frucht ist elliptisch, zylindrisch oder eiförmig, je nach der Varietät, von
der sie abstammt, oft auch stumpfkantig. Etwa 4

—

Hcm lang, 2— 3 cm dick,

fleischig, braungelb oder grünbraun. Das Exokarp ist häutig, beinahe durch-

scheinend. Auf die Außenhaut folgt das Fruchtfleisch, welches vom Kern durch
eine dünne weiße Haut (Endokarp) getrennt ist. Der beinharte, länglich schmale
Same ist der Länge nach gefurcht und von einem dflnneu braunen Häutehen
bedeckt. Die Frucht des Handels ist stets etwas runzelig und von ausgeschiedenem
Zucker klebrig.

Die Datteln enthalten f»0— 60°/
0 Glukose, außerdem Gummi und Cumarin. Diese

Restandteile bedingen ihren Wert als Nahrungs- und, wenn man will, Arzneimittel.
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Die Datteln werden in Europa zumeist über Triest und Marseille eingeführt.

Man unterscheidet im Handel arabische, alexandrinisehe, berberische, Bassorah-

oder persische und Shax- oder tunesische Datteln. Arabische stehen am höchsten

im Preise, dann folgen die Alexandriuer, berberischen und persischen.

Nach Mitteilungen von Landeker (Zeitsehr. f. landw. Gew., lStfö) genießen die

Mohammedaner geröstete Dattelkerne als Kaffeesurrogat („Charmade u
) und an-

geblich werden in Europa Dattelkerne zu demselben Zwecke oder zur Fälschung

von Kaffee verwendet. Die Erkennung dieses Surrogates ist mit Hilfe des Mikro-

skope* leicht.

Die Dattelkerne (Samen) bestehen zum überwiegenden Teile aus einem bein-

harten Nährgewebe (Endosperm), in welches der Embryo gebettet ist. Die Endo-

FiK.OS.

A B C

G«W«*M der Dattelkerne; A Endoderm ; H Oberhaut der Sanirn'rhalo ; t' Parenehj m der Samenschale
mit den (ierbtttoftschluurheu g. i Nach MOELLKK.)

spermzellen (Fig. 65 Ä) sind unregelmäßig rundlich, in der Verdickung sehr ver-

schieden (0*006—0*08 mm), in Alkalien stark quellend und dann deutlich geschichtet,

ungefärbt, auf Zellulose reagierend.

Die Samenhaut besitzt in der Epidermis (Fig. G5 //) und in den braunen Gerb
stoffschläuchen charakteristische Elemente. j. IIoxlleb.

Dattelpflaume ist Diospyros Lotus L. (s.d.).

Datlira, Gattung der Solanaceae, Abteilung Datureae, charakterisiert durch

die in der Knospenlage gefaltete Blumenkroue, deren Kelch sich nach der Frucht-

reife mit einem ringsum laufenden Biß ablöst.

D. Stramonium L., Stechapfel, l'ominc epineuse, Thornappel, eine

jetzt über ganz Europa, in Amerika und auch zum Teil in Afrika verbreitete Art,

ist asiatischen Ursprungs und soll aus den Gebieten um den Kaspisee stammen.
Erst im 16. Jahrhundert gelangte sie nach Deutschland und Westeuropa, von

Zigeunern eingeschleppt. Sie wird bei uns 0*5 bis 1 m hoch, mit dickem, hohlen,

kahlen, gabelastig verzweigtem Stengel und gegenständigen Zweigen, an denen die

gestielten Blätter einzeln oder zu zweieu sitzen. Die Blüten stehen einzeln aufrecht,

ihre Krone ist weiß: die -iklappig sich öffnende Kapsel ist mit ziemlich gleich

langen Dornen besetzt.

Von dieser Art stammen Folia und Sem. Stramonii (s. d.).

D. Tatula L., eine blaublühende Art. wird in Gärten gezogen.

D. sanguinea K. et P. in Peru, D. ferox L. in China und Coehinehina,

D. Metel L. in Südasien und Südamerika, D. meteloides DG. in Nordamerika und

andere Arten dienen als Betäubungsmittel. Aus D. alba Nees wird in China ein

Gift bereitet. .1. m.

Daturin = a tropin. Tu.
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Daturin3älire, C17 HS4 02 , isomer mit der Margarinsäure, findet sich als Glyzerid

im fetten öle der Samen von Datura Strainonium. Sie bildet feine, in Alkohol

ziemlich leicht lösliche Nadeln vom Schmp. ;>f>°. Zkkxik.

DaubitZ8Ch.es BrUStgelee ist eine mit Zucker, Anis etc. versetzte Isländisch-

Moos-Gallerte. Zf.kxik.

DaUCUS. Gattung der Umbelliferae-Apioideae-Daueeae. Charakterisiert durch

verkehrt eiförmige Blumenblatter, die tief ausgerandet und zweilappig mit ein-

geschlagenem Mittelzipfel sind; die äußeren Blüten strahlend; Frucht vom Rücken

her zusammengedrückt, auf den Nebenrippen mit einer einfachen Reihe von Stacheln,

die Hauptrippen kurzborstig behaart; Tälchen einstriemig, auf der Fugenfläche

zwei Ölstriemcn.

1. D. Carota L., Möhre, Mohrrübe, Vogelnest (von der Form der Frucht-

dolde), im Mittelalter Pastinak (der Name ist erst spater auf Pastinaca sativa

Übertragen). Heimisch in Europa, Nordafrika, Abcssinien, Sibirien und Indien,

vielfach als Unkraut verschleppt; zur Gewinnung der Wurzel reichlich augebaut.

Ein- und zweijähriges Kraut mit gefurchtem, weichhaarigem Stengel, Blätter doppelt

oder dreifach gefiedert , mit läuglich-lanzettlicheu Zipfeln , Hülle und Hüllchen

vielblättrig, Hüllblätter dreispaltig bis fiederteilig. Blüten weiß oder rötlich, die

innerste Blüte der Dolde häufig verkümmert und purpurrot, sehr selten die ganze

Dolde so gefärbt. Wurzel der wilden Pflanze weißlich, dünn, holzig, von stark

aromatischem Geschmack, die der kultivierten Pflanze dick rübenförmig oder kugelig,

gelb oder rot.

Die Früchte der wilden Pflanze (Fructus Dauci) enthalten O H—1'6% äthe-

risches Öl (Oleum Dauci). Man benutzt sie als urintreibendes Mittel.

Radix DaUCi, Racine de carotte, ist die kultivierte Wurzel. Sie ist sehr

reich au Parenchym, man erkennt schmale Markstrahlen, im Holz vereinzelte Gefäße

(vergl. unten). Im Parenchym zahlreiche Farbstoffkörperchen von Carotin (s.d.).

Bestandteile nach Koenig: Wasser 8(>-79%, stickstoffhaltige Substanz 123%,
Fett 0"3%, Rohrzucker 2' 11%, Fruchtzucker 4 03%, Holzfaser 1*49%, sonstige

stickstofffreie Bestandteile 3 03%, Asche 102%. Ferner enthält sie O'Ol 14%
eines farblosen ätherischen Öles (gp. Gew. 0-88(>), ein Cholesterin (Daucosteriu |.

das bei 13(V5° schmilzt, Carotin und Hydrocarotin.
Arzneilich verwendet man den eingedickten Saft (Succus Dauci inspissatus).

Die Verwendung der kultivierten Wurzel als Gemüse ist bekannt. Außerdem dient

sie wie die Zichorie als Kaffeesurrogat. Sie unterscheidet sich von dieser sowie von

Brassica und Beta durch das Fehlen von Milchsaftschläuchen und von Oxalat und

ist charakterisiert durch langgliedrige Gefäße mit schmalen, langgestreckten Tüpfeln.

Die Gefäße sind nur ausnahmsweise über 50 u. breit. Oft findet man auch noch

Reste der Carotinkörper, die mit Schwefelsäure blau werden.

2. Daucus hispanicus L. und vielleicht auch D. gummifer Lam., beide in

Südeuropa heimisch, liefern ans Einschnitten in den Stengel ein Gummiharz:

sizilisehos IUI e Iii um, das jetzt obsolet ist. D. Gingidium L. in Sizilien, die

es ebenfalls liefert, ist wahrscheinlich Varietät des erstgenannten.

FructUS DaUCi Cretici, Fruits de Daucus de Crete (Pharm. Gall.), Fructus
Myirhidis crete nsis, sind die Früchte dor im Mittelmeergebiet heimischen

Atliamantha eretensis L. (s.d., Bd. III, pag. 35ö). Habtwic-h.

Dauergewebe nennt man im Gegensatz zu den Meristemen alle nicht weiter

durch Teilung sich vermehrenden Gewebe pflanzlicher Organe. Die Zellen des

Dauergewebes haben ihre definitive Ausbildung erlangt und führen daher der

Regel nach kein Plasma mehr. Der Holzkörper der Hol/pflanzen besteht z. B. aus

Dauergewebe. Tm-hwu.

Dauerhefe. Da die Hefe (s.d.) sich nicht lauge aufbewahren läßt, hat man zum

Zweck der therapeutischen Verwendung dieselbe haltbarer zu machen versucht. Die
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Hefe, welche im frischen Zustande bO—70% Wasser euthält, wird zunächst bei

Zimmertemperatur, dann bei 30° und schließlich bei höherer Temperatur getrocknet

.

Die Hefezellen bleiben dabei in der Kegel lebens- uud vermehrungsfähig. Da aber

der therapeutische Wert der Hefe nach E. Buch.vku nicht von den Lebensvorgüugen

der Zellen abhängt, sondern von der in ihneu enthaltenen Zymase (s. d.), so

wird Dauerhefe auch in der Art hergestellt, daß man die Hefe zunächst abpreßt,

sie sodann in wasserentziehende Mittel (z. B. Aceton) einträgt, mit Äther mischt

und schließlich bei 45° trocknet. Dabei werden die Hefezellen getötet. .1. M.

Dauerpräparate. Als Dauerpräparate bezeichnet man diejenigen mikro-

skopischen Präparate, welche, um eine längere Aufbewahrung zu vortragen, in be-

sonderer Weise hergerichtet werden. -- S. Präparate.

Dauersporen, Ruhesporen, werden diejenigen Sporen genannt, welche erst

eine bestimmte Zeit ruhen raüsseu , bevor sie sich weiter entwickeln können , im

Gegensatz zu den meisten anderen Sporen, welche sofort nach ihrer Reife keim-

fähig sind. Die Dauersporen vermögen «, geschützt durch ein stark entwickeltes

Exosporium, die ungünstige Jahreszeit zu überleben, um nach Ablauf derselben zu

keimen; sie ersetzen also in physiologischer Hinsicht die bei bestimmten Pilzen

auftretenden Dauermycelien.

Dauersporen treten bei Pilzen aus den verschiedensten Familien auf. Svix»w.

Davalliaceae, Familie der Polypodiaceae. Meist epiphytisch lebende Arten,

zuweilen mit mehrere Meter langen, kletternden Blättern. Svuow.

DaveSis Pulvis OpÜ COtnpOS., gegen Diarrhöe, besteht aus 0 03 <j Opium
und 0 4 ij Alumen pro dosi. Täglich 2—3 Pulver. ürki kl.

Davids Reaktion auf Gallussäure und Tannin. Nach Davm soll eine

Lösung von Baryumchlorid und Kalilauge in Tanninlösung einen roten Niederschlag

erzeugen, dessen Farbintensität allmählich zunimmt, während iu Gallussäurelösungen

unter gleichen Bedingungen ein blauer Niederschlag entsteht. Nach Todkschixi

ist die letztere Reaktion zutreffend; dagegen entstehen mit Tanninlösung je nach

der Konzentration verschiedene Fällungen: mit l%iger Lösung eine grüne bis

grünblaue, mit 0"l%iger, zumal bei Anwesenheit von viel Kalilauge, eine rötlich-

gelbe, die an Intensität erst zu-, dann abnimmt.

Literatur: Zeitschr. f. analyt. Chemie, 40. Zkkjujc.

Davids Reaktion zur Fettuntersuchung bezweckt die Trennung der

Ölsäure von der Stearinsäure und beruht auf der verschiedenen Löslichkeit der

beiden Säuren in einer Mischung von etwa 22 T. 50°/0»ger Essigsäure und 30 T.

l)5°/0igem Alkohol. Die Stearinsäure ist hierin unlöslich, während Ölsäure sich

löst. Die Kssigsäure-Alkohol-Mischuug ist indes jeweils gegen Ölsäure zuvor einzu-

stellen. Näheres s. Zeitschr. f. analyt. Chemie, 18. Zkrxik.

DaVldS-Tee, gegen Brust- und Lungenleiden, ist ein Teegemiscli verschieden-

artiger Zusammensetzung; der „echte Karolinenthaler Davids-Tcc* soll be-

stehen aus gleichen Teilen Herba Centaurii min., Hb. Hyssopi, Hb. Chaerophylli

aromatici, Hb. Marrubii albi. Hb. Cardui beued., Flores Millefolii und Liehen

Islandicus. Grf.ckl.

DavidSOnSChe Zahntropfen sind (nach Hacjeu) ein Gemisch von 3 T.

Oajeputöl und 1 T. Nelkenöl. Grkikl.

DavidSOnia, Gattung der Cunoniaceae; ein Baum mit rostbrauner, steifer

Behaarung, abwechselnd stehenden
,

unpaar gefiederten Blättern und geknäuelten

Blüten in langgestielten Rispen. Die einzige Art:

D. prurieus F. v. Müll, in Australien, hat eirunde Früchte von der Größe

eines Gänseeies, welche von den Farmern meist in eingekochtem Zustande genossen

werden (Bailey 1!K)0). v. Dalla Torkf.

t« der rm. PharniMie. 2. Aufl. IV. 18
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Daviesia, Gattung der Le g ii m i n o s a e
,

Gruppe Papilionatae - Podalyrieae :

Straucher mit mehr oder weniger lederartigen blättern, meist gelben oder rot*«n

Kronen und oft einzeln, oft in Büscheln, Ähren oder Trauben stehenden Hinten.

D. latifolia Ait., in Australien, liefert ein Tee- und Hopfensurrogat.
v. Dalla Tohke.

DaVÜIa, Gattung den Dillcnaceae; meist lianenartig kletternde Sträueher mit

geflügelten oder scheidigen Blattstielen und traubig-rispigeu BlüteustAnden.

D. clliptica St.Hiu und D. rugosa Poik., beide in Brasilien und auf Kuba,

besitzen giftige Samen. Die Blätter werden zu adstringierend schleimigen Kata-

plasinen gebraucht (COMB.s 18i>7). v. Dalla Torrk.

Davis' Paill Killer, eine englische Spezialitat, ist (nach Hauer) eine Mischung

aus 20 T. Kampferspiritus, 20 T. Capsicumtinktur und 100 T. Guajakharztinktur.

— Davis' Pilulae laxativae enthalten neben Alo&cxtrakt und Eisenvitriol viel

Bilsenkrautextrakt (0 05 pro Pille) und Strychnosextrakt. — Davis' Chloranodyne,
8. Chloranodyne. Gbei el.

Davium nannte S. Kern ein angeblich neues Element aus der Gruppe der

Platinmetalle, das sich in dem sogenannten Platinerz finden sollte. Zermk.

DaVOS ( Platz und -Dörfli) in Graubündeu in der Schweiz ist ein Höhenkur-

ort, welcher namentlich als Winteraufenthalt für gewisse Formen der Lungen-

schwindsucht hohen Ruf besitzt. Pasch eis.

Davosin (HESTi-Basel) ist Schokolade mit 5% Guajakolkarbonat. Zekmk.

Davy Sir H. (1778—1829) trat in die Apothekerlehre, wurde dann Assistent

von Beudoks in Bristol, wo er sich mit physikalischen und chemischen Studien

beschäftigte, und kam als Professor der Chemie 1*03 an die Royal Institution

nach London. Er entdeckte die Alkali- und Erdmetalle, das Chlor als Element,

zeigte, daß die Salzsäure eine Verbindung von Chlor und Wasserstoff sei, wodurch
die Annahme, daß alle Säuron Sauerstoff enthielten, gestürzt wurde. Die berühmte
Erfindung der Sicherheitslampe (s. Davys Lampe) für Kohlenbergwerke trägt

seinen Namen. Bkrrxdrs.

Davys Arsenprobe ist der Arsennachweis nach Maksh, mit der Modifika-

tion, daß das Wasserstoff- und Arsenwasserstoffgas durch Xatrinmamalgam ent-

wickelt wird. Aus der alkalischen Flüssigkeit wird kein Antimonwasserstoffgas
entwickelt. Greiel.

Davys LaiTipe ist ein in Bergwerken, welche „schlagenden Wettern u
aus-

gesetzt sind, gebräuchliches Grubenlicht, eine Öllampe, deren Flamme innerhalb

eines Hohlzylinders aus feinem Drahtgewebe brennt. Von außen in diesen Zylinder

eindringende brennbare Gase entzünden sich zwar an der Flamme innerhalb des-

selben, vermögen aber das die Wärme stark ableitende Drahtgewebe nicht bis zur

Entzündungstemperatur des Gasgemenges zu erhitzen, so daß die Verbrennung des

letzeren sich nicht nach außen fortpflanzen kann. 8°/o Grubengas, der atmo-

sphärischen Luft beigemengt, sind schon brennbar, 20°/0 verlöschen die Lampen-
flamine durch Sauerstoffentziehung, brennen aber im Zylinder fort, 30°/

0 brennen
nicht mehr aus Mangel an Sauerstoff. Gäxok.

Davys Reaktion auf Phenol. Auf Zusatz von MoIvbdänschwefelsAure zo der
phenolhaltigen Flüssigkeit färbt sich diese sofort gelb bis gelblichbraun; die

Farbe geht alsbald über Rotbraun in Purpurrot Über. Liegt verdünntes Phenol
vor, so entsteht keine purpurrote Färbung, sondern eine dunkel olivgrflue, rasch

in Dunkelblau übergehende. (Zeitschr. f. aualyt. Chemie, 18.) Zebkir.

Dawamesk ist eine aus Haschisch mit Butter, Zucker und Gewürzen be-

reitete Konserve. Th.
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DaX, südfranzösische, schon den Kömern bekannte (Aquac Tarbelieac) Ther-

men bis zu 60° mit geringem Mineralgehalt, darunter hauptsächlich Chloruatrium

und Calciumsulfat. Paschkis.

Days Probe auf Eiter im Harn besteht im Zusatz von 1— 2 Tropfen oxy-

dierter (alter oder mit Luft geschüttelter) Guajakharztinktur zum Harn, wodurch

bei Anwesenheit von Eiter eine blaue Färbung eintritt. Paschkis.

DC. = DeC. — Auuust Pyramus De Caxdolle, geb. am 4. Februar 1778

zu Genf, war daselbst Professor der Botanik und starb in seiner Vaterstadt am
\K September 1841. DK Canpolle ist der Schöpfer eines eigenen Pflanzen-

systems (s. d.). K.MCLLKB.

DC, A. — Alphoxse De Caxdolle, geb. am 28. Oktober 1806, Sohn des

vorigen und Nachfolger desselben in der Professur der Botanik in Genf.

R. MCIXER.

Dchongwe, Itschongwe, ist ein vegetabilisches Arzneimittel unbekannter Ab-

stammung aus Natal, das ein Glykosid zu enthalten scheint (Pharm. Zeit., 1896).
v. Dalla Torrk.

De ri8le, in Rußland gebrauchliche Thennometerskala; 0° = 100° C und

150° De Tlsle = 0° C. Paschkis.

Deacons Chlorprozeß. Die Herstellung von Chlorgas in großen Mengen,

wie sie bei der Fabrikation des Chlorkalks gehandhabt wird. - S. Ca learitt

chlorata, Bd. III, pag. 262 und Chlor, Bd. III, pag. 658. Th.

Deakel s.Diachei. r...

DebilitaS COrdiS (lat.) = Herzschwache.

Debourzes Liqueur obstetricale ist Tinctura secaiis comuti. t*.

DebOUts Emul8i0n taenifuge, ein in Frankreich beliebtes Bandwurmmittel,

ist (nach Dorvault) eine konzentrierte und versüßte Emulsion von Semen Cucur-

bitae mit 3— 6
o/0 Extractum Filicis maris. — Debouts Glycerole de chloroforme

ist eine Mischung aus 1 T. Chloroform, 1 T. Tinctura Croci und 50 T.Glyzerin.
Tu.

DeDOVes lÖSliChe Stärke wird durch Erhitzen gewöhnlicher Starke auf

180°C dargestellt und als schwach gelbliches, in heißem Wasser sehr leicht

lösliches Pulver beschrieben. Das Präparat dürfte demnach nichts anderes als

Dextrin sein. Th.

Debreedwa oder DeVÜdora, das berindete Holz eines unbekannten Baumes

aus Britisch-Guyana, angeblich gegen Impotenz wirksam. Die Droge enthält zwei

Harze und ein wasserlösliches Alkaloid (F. Mason 1886).

Debregeasia, Gattung der Urticaceae, Gruppe Boehmerieac: Sträueher mit

unterseits weiß- oder graubehaarten Blattern und kugelig geknäuelten oder trug-

doldigen Blütenständen.

D. edulis Wedd. in Japan liefert eine eßbare Frucht. v. Dau.a Turuk.

Debruns Reaktion auf Teerfarbstoffe im Rotwein, werden 10 cem

Rotwein eine Minute lang mit Ol y einer Mischung aus IT. Zinkoxyd und 2 T.

Quecksilberacetat gekocht, so entfärbt sich die Lösung. Bei Anwesenheit von Teerfarb-

stoffen bleibt indes eine Rosafärbung bestehen. Zkrhik.

DeCaiSnea Gattung der Lardizabalaeeae. Die einzige Art

D. insignis Hook, et Thoms. im östlichen Himalaya, ein aufrechter, wenig

verzweigter Strauch mit gefiederten, fast meterlangen Blättern, besitzt eine eßbare

Frucht. v. Dali.a Tokke.

18*
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DeCänema, Gattung der Asclepiadaceae
,
Gruppe Cyuanchoideae; ein klet-

ternder Strauch mit schuppenartigeu Blättern und gelben, unansehnlichen, bttschel-

ständigen Blüten.

D. Bojeri antun Decxe. in Madagaskar. Das Kraut verwendet man bei Uterus

blutungen. v. Dau.a Tokue.

DeCanthieren
,
Abgießen, Deeanthatio, ist eine Operation, die das Ab-

scheiden einer Flüssigkeit vom Bodensatze bezweckt. Entweder ist dieser flüssig

und schwerer als die überstehende Flüssigkeit, oder er ist fest, pulverförmig. In

diesem Falle decanthiert man auch wohl die in der Flüssigkeit schwebenden,

feineren und leichteren Teilchen von den gröberen und schwereren , welche sich

schneller am Boden absetzen. Das Abgießen selbst geschieht entweder durch all-

mähliches Neigen der Gefäße oder in besonderen Decanthiergefäßen (Kübeln,
Töpfen s. d.). Das Decanthieren wird in den Fällen angewandt, wo möglichst

rasch größere Mengen Flüssigkeit zu eutfernen sind und wo man große Mengen
eines Körpers schnell auszuwaschen, auszulaugen oder feinere Teile von gröberen

zu trennen hat, wie z. B. beim Schlämmen, Lävigieren.

Der Trennung von Flüssigkeiten untereinander oder von flüssigen und festen

Körpern steht dem Decanthieren das Verfahren der Scheidung durch sogenannte

Scheidetrichter und die Filtration , ferner das Abheben durch Stech- und Sauge-

heber, durch kapillare Körper (Baumwolle u. s. w.) und das Dialysieren gegenüber.
Th.

DeCanthiertÖpfe sind irdene oder porzellanene Töpfe von meist bedeutendem

Inhalt zu dem Zweck, einen Niederschlag von der darüber stehenden Flüssigkeit

durch bloßes Abgießen (Decanthieren) ohne Filtration zu trennen. Um dieses ohne

Neigen der Töpfe zu erreichen , sind in der Wandung derselben verschiedene

Tuben in verschiedener Höhe angebracht, entweder senkrecht übereinander oder

spiralig, und mit Stopfen verschlossen. Bei der Operation des Decanthiereus ent-

fernt man nach vollendetem Sedimentieren die Stopfen nach und nach von obeu

beginnend. Eine Vervollkommnung dieser Methode ist noch dadurch zu erreichen,

daß man statt des Korkes einen durchbohrten Gummistopfen verwendet, durch

welchen ein Glashahn geht. Th.

DeCcipitation ist eine geburtshilfliche Operation , bei welcher der Hals des

Fötus durchtreunt wird.

Decarbousneinsäure s. Usninsfture. Th.

DeCaSpermiim, Gattung der Myrtaceae, Gruppe Myrtoideae; ausgezeichnet

durch die 4—5 längsgefächerten Fruchtblätter.

D. rubrum (Bl.) Nikdz. auf den Molukken. Die jungen Blätter wirken adstrin-

gierend und werden zu Mundwässern verwendet. v. Daixa Torkk.

DeCipilim — Symb. Dp— ist ein 187H von M. Delafoxtaixe im Saraarskit

von Nord-Carolina entdecktes Metall, dessen Atomgewicht etwa 130 betragen und
dessen Oxyd die Formel Dp 0 zukommen soll. Die Angaben DklafoxtaixKs haben

eine Bestätigung bisher nicht gefunden. Th.

Deckblatt. Tragblatt, Bractea, bedeutet in der Botanik ein blattartiges

(oft auch nur schuppenförmiges) Organ, aus dessen Achsel ein Blütenstiel oder

ein Zweig des Bltttenstandes entspringt. Von den übrigen Blättern ist das Deck-

hlatt durch seine Größe und Gestalt, oft auch durch andere Färbung verschieden

(z. B. bei Tilia).

In den Fonnenkreis der Deckblätter sind auch die Spelzen (Glumae) der

Gräser, die Hülle (Involucrum) der Malvaceae, Dipsaceae, UmbeUiferae und die

Spreublättehen (Paleae) der Kompositen zu ziehen. Svoow.

Deckfarben oder Gouache färben heißen in der Malerei jene Farben, welche

den Grund, auf welchen sie aufgetragen sind, nicht durchscheinen lassen. Dadurch
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unterscheiden sie sich von den Lasurfarben oder durchscheinenden Farben. Je

dünner die Schichte ist, welche notwendig ist, um den Grund vollständig zu ver-

decken, desto größer ist die Deckkraft der Farbe.

Die Deckkraft einer Farbe ist von dem Grade ihrer Verteilung, von der Form
und dem Durchsichtigkeitsgrad der kleinsten Teilchen und deren Liditbrechungs-

vermögen abhängig. Je verschiedener das letztere von dem Lichtbrechungsvermögen

der zum Anreiben der Farbe benutzten Flüssigkeit ist, desto größer ist die Deck-

kraft. Bei Ölfarben ist ferner zu berücksichtigen, daß einige Farben chemische

Einwirkungen auf öle ausüben, z. B. das Bleiweiß.

Im allgemeinen besitzen die durch Fallung hergestellten Mineralfarben die größte

Deckkraft. Unter den weißen Farben deckt Bleiweiß am besten.

Die Vergleichung zweier Farben hinsichtlich ihrer Deckkraft geschieht nach

Gentelb in folgender Weise:

.Man läßt sich gehobelte Brettchen aus einerlei Holz und Farbe (am besten von

Buchenholz) anfertigen, die alle eine gleich große Oberfläche haben, z.B. 12 cm
lang und 7 cm breit sind. Man wägt dann genau gleiche Quantitäten jeder Farbe

ab, reibt dieselben auf einer Glastafel mit gewogenen und gleichen Quantitäten

Öl an und streicht jede Probe mit einigen Tropfen Terpentinöl auf ein Brettchen.

Dazu bedient man sich ganz kleiner Haarpinsel, die man nach dem Gebrauche

jedesmal mit Terpentinöl auswäscht. Gan*wixdt.

Deckgläser werden aus dünnem , etwa 0*05—Ü"3 mm dickem Glase in qua-

dratischer, rechteckiger oder kreisrunder Form ausgeschnitten und dienen dazu,

das der mikroskopischen Beobachtung zu unterwerfende, in der Regel in einer

Flüssigkeit liegende Präparat einzudecken und so die Berührung des Objektiv-

systems mit der Einschlußflüssigkeit oder das Beschlagen durch Verdunstung zu

verhindern. Die Größe der Deckgläser schwankt in der Regel zwischen 10— 20 mm
Durchmesser - größere Deckgläser werden nur für besondere Fälle angewendet —
und richtet sich nach der Größe des zu beobachtenden Gegenstandes, sollte aber

immer lieber etwas zu groß als zu knapp genommen werden. Die Dicke wird teils

durch die Beschaffenheit des Präparates, teils durch den Arbeitsabstand des Objektivs

und bei stärkeren Objektiven durch deren Korrektion, welche für eine bestimmte

Dicke ausgeführt und von den optischen Werkstätten in Bruchteilen des Millimeter

angegeben zu werden pflegt, bestimmt. Dippkl.

Deckglastaster heißen die Meßinstrumente, mit deren Hilfe die Dicke der

Deckgläser (s.d.) von 001

—

Hmm rasch und genau bestimmt und an einer

Skala abgelesen werden kann. Dieselben werden von allen mikroskopischen Werk-
stätten geliefert. j. M.

Deckpapp = Reservage. Th.

DeCkSpelzen sind die fruchtbaren, d. h. in ihrer Achsel blutentragenden

Spelzen (s. Gramineae).

Decoctum album Sydenhami, a p <, zeme blanc, Decoction blanche de
Sydenham Ph. Gall.: 10^ Calcium phosphoricum basicum, 10.7 Gummi arabicum

pulver., 20 (j Mica Panis albi und 60 g Saccharum album werden nach sorgfältiger

Mischung mit 1/ destilliertem Wasser 1
'

4 Stunde gekocht, unter gelindem Druck
koliert, mit 10 g Aqua Florurn Aurantii versetzt und mit Wasser auf 1 / Flüssigkeit

gebracht. (»kkckl.

DeCOCtum AlOeS Compositum (Ph. Brit.): * g Extractum Aloes, 4 5/ Myrrha

grosso modo pulverata, 4 g Kalium carbonicum, Ü2 g Succus Liquiritiae und 1000 g
Aqua destillata werden 8 Minuten gekocht. Dann setzt man 4 g Crocus hinzu und

nach dem Erkalten 300*/ Tinctnra Cardamomi composita. Nachdem die Flüssigkeit

2 Stunden abgesetzt hat, wird sie durchgeseiht und mit Wasser auf 1000 // ergänzt.

OkKI KI..
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DeCOCtum Althaeae. Nach dem D. A. R. IV ist Decoctum Althaeae in der

Weise zu bereiten, daß Eibischwurzel mit kaltem Wasser Übergossen und V« Stunde

lang ohne Umrühren stehen gelassen wird. Der schleimige Auszug ist von dem

Rückstand ohne Pressen zu trennen. Ebenso wird das „Infusum Althaeae* der

Ph. Norv. bereitet. Vorschriften zu Decoctum Althaeae geben noch Ph. Fenn, und

Hisp. Ein Infusum Althaeae findet sich in der Ph. Gall. (Tisane de guimauve),

Norv. , Port, und Russ. Mit Ausnahme der Ph. Norv. (s. oben) lassen alle diese

Pharmakopoen den Altheewurzelauszng in der Wärme bereiten. Zkrmk.

DeCOCtum antihydrOpiCUm Maxa. Aus 25 T. Radix Ouonidis und ' j T.

Folia Digitalis wird mit 200 T. Wasser ein Decocto-Infusum bereitet; in diesem

werden je 5 T. Extractum Oratiolae und Kalium nitricum gelöst und dann noch

20 T. Oxymcl Scillae hinzugefügt. Ghki kl

DeCOCtum antiSCOrbutiCUm Kerexds. Dec. Malti Hordei (e IOO.7) 800 //.

Succ. Citri recens 15//, Vin. Rhenan. 120//. Mit Zucker versüßt weinglasweise zu

nehmen. (Hägers Handb.) Zkkmr.

DeCOCtum Avenae Lovkui. 40 T. Avena cxeortieata und 5 T. Liguura San-

tali rubri werden mit soviel als uötig Wasser zu 500 T. Kolatur gekocht und in

dieser 3 T. Kalium nitricum und 12 T. Saceharum gelöst. Gkki rx.

Decoctum Cetrariae, Deeoction of Cetraria Ph. U. 8. 50// Liehen

Islandicus werden in einem geeigneten Gefäße, zweckmäßig unter leichter Be-

schwerung, mit 400 cem kaltem Wasser übergössen, dieses nach 1
s Stunde abgepreßt

und entfernt und der Rückstand mit 1000 cem Wasser 7« Stunde gekocht, kotiert

und mit kaltem Wasser nachgewaschen, bis die erkaltete Kolatur 1000<*<*m beträgt.

Zkkmk.

Decoctum Chinae factitium, eine merkwürdige Verirrung der frühereu

Pharm, pauperum Berolin., wurde bereitet aus Cortex Hippocastani, Cortex Salicis.

Radix (»entianae, Radix Calami und Radix Caryophyllatae. Gbei kl.

DeCOCtum Chinae f. m. BerOl. Decoctum Cort. Chinac (e 10.v) 170y,
Acid. hydrochlor. 1//, Sir. simpl. 29 //. Zweistündlich einen Eßlöffel voll. Zkrmk.

Decoctum Condurango f. m. Berolin. Decoctum Cort. Coudurango (e 15»/)

180//, Acid. hydrochlor. 0*5//
,
Sirup, simpl. 19'5//. Dreimal täglich einen Eßlöffel.

Zkkmk.

Decoctum Crystallorum der früheren Ph. Hannov. ist eine Auflösung von

5T. Tartarus depuratus in 445 T. Aqua fervida mit einem Zusatz von 50 T. Sirupus

Rubi Idaei. Gkkikl.

DeCOCtum FeltZÜ, Tisane de Feltz, Ap ozema Sarsaparillae compo-
situm (Ph. Gall.). HO// Stibium sulfuratum nigr. pulv., welche in ein Säckchen

gehüllt sind, werden mit 2000/7 Wasser eine Stunde lang gekocht, die Flüssigkeit

weggegossen und das Säckchen nebst Inhalt und 60 ff
Radix Sarsaparillae raiu.

conc, 10^ Colla piscium und 2000// Wasser bei gelindem Feuer auf die Hälfte

Kolatur eingekocht. Gkki kl.

DeCOCtum FOWleri ist eine Abkochung von 35 T. Folia Nieotianae mit soviel

als nötig Wasser zu 280 T. Kolatur, welcher 70 T. 7o°/„iger Spiritus hinzugefügt

werden. Gbei- kl.

Decoctum Frangulae concentratum. 1 t. cortex Franguiae wird mit

l T. Wasser auf 2 T. Colatur eingekocht. Man setzt dem Dekokt, um es haltbarer

und wohlschmeckender zu machen, etwas Kognak oder Pomerauzentinktur zu. —
DeCOCtum Frangulae Concentratum Heckmaxx. 500 // Cortex Frangulae min.

conc, 25// Saccharum, 20OO g Wasser werden 3 Tage digeriert, 1 Stunde
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gekocht, ausgepreßt, der Rückstand nochmals mit lOOO'O// Wasser ausgekocht,

die Kolaturen auf 900 y eingedampft, mit 15// Tinctura Aurantii cort., IO/7 Tinc-

tura Aurantii fruct. und 85 g Spiritus versetzt und nach dem Absetzen filtriert.

DeCOCtum Frangulae compositum Diktkrich. 10*/ Cortex Frangulae cone. werden

mit 110 7 Wasser V, Stunde, dann noch mit 2g Radix Rhei cone., 0 5 g Strobul.

Lupuli und 0*5 Fructus Cardui Mariae 10 Minuten im Dampfbade erhitzt, durch-

geseiht und mit Wasser auf 100 g gebracht. Gkki kl.

DeCOCtum FuliginiS aluminatum Ro<;xktta. 50 7 Fuligo splendens werden

mit 800 g Wasser gekocht; in der Kolatur löst man 20// Alauu und füllt mit

Wasser zu 1/ auf. Dient zu Injektionen bei Leukorrhoe. (Hau Kits Handb.)
Zkrmk.

DeCOCtum Granati ist ein Randwurmmittel, das nach verschiedenen Pharma
kopöen im wesentlichen eine mehr oder weniger eingeengte Abkochung von Oortex

Granati darstellt, welche meistens vorher durch Mazeration mit Wasser erweicht

war. Die Rinde soll frisch sein bei den Ph. Gall. und Port., bei den übrigen trocken.

— Nach Ph. Brit. : 200 g Cortex Granati werden mit 1200 m« Wasser 10 Mi-

nuten lang gekocht, koliert und mit soviel Wasser nachgewaschen, bis 1000 rem

Kolatur erzielt sind. — Nach Ph. Gall.: fiOg Cortex Granati recens werden mit

750 g Wasser mindestens 6 Stunden mazeriert und bei gelindem Feuer bis zu

250 g Kolatur eingedampft, die filtriert wird. — Nach Wal»kxbur<; werden

30 g Cortex rad. Granati mit 300// Wasser 12 Stunden mazeriert, zu 240 g Kolatur

eingekocht und dieser 30 g Sirup. Zingiberis hinzugefügt. — Nach Richtek werden

60 y Cortex rad. Granati mit 600 g Wasser eiue Nacht hindurch mazeriert und

dann zu 130 g eingekocht; mit der erkalteten Kolatur werden 30 // Oleum Ricini

und 15 g Gummi arabicum zur Emulsiou gemacht und 25 g Sirupus Liquiritiae

zugesetzt. — Nach Moslkr werden 50 g Cortex rad. Granati mit 500 g Wasser

zu 250// Kolatur gekocht, mit 2 g Extractum Filieis, 2 g Gummi arabicum zur

Emulsion gemacht und dieser noch 30 // Sirupus Menthae piper. hinzugefügt. —
Nach Hmx'H werden 140 <7 Cortex rad. Granati mit 800 // Wasser zu 250// Kolatur

gekocht, mit der Kolatur werden 25 // Flores Koso infundiert und der nochmals

durchgeseihten Flüssigkeit hOg Alkohol zugeinischt. Gim kl.

DeCOCtum GuajaCi Compositum Waldexhiko. Lign. Guajaci 50//, Rad.

Sarsaparill., Rad. Bardanae, Rhizoma Graminis aa. 10// werden mit der fünffachen

Menge Wasser gekocht. Die erkaltete Kolatur wird auf 400// gebracht und mit

10;/ Tinct. aromatica und hy Spir. aether. nitros. versetzt. In einem Tage zu ver-

brauchen. (Hauers Handb.) Zkhmk.

Decoctum Haematoxyli Ph. Hr. , Dccoction of Longwood. 50// Lign.

Campechiannm werden mit 1200 rem Aq. destill. 10 Minuten lang gekocht, gegen

Ende Hg Cort. Cinnamom. ceylan. zugesetzt und die Kolatur schließlich auf 10OUrr»i

gebracht. Zkhmk.

Decoctum Helgolandicum. Decoctum Calcariae piceum. 10// Calcium

sulfurato-stibiatum werden mit 2/ siedendem Wasser übergössen und 1

4
Stunde

stehen gelassen; alsdann fügt man 300/7 Rix li<|tüda hinzu und digeriert unter

häufigem Umschüttelu eine weitere Viertelstunde lang. Nach dem Absetzen ist die

klare überstehende Flüssigkeit abzugießen. Zkhmk.

DeCOCtum Hoffmanni = Aqua sulfurnto-stibiata. Tu.

Decoctum Lini, Decoctum seminum Lini ist nach D. A. R. IV analog

wie Decoctum Althneae auf kaltem Wege ohne Umrühren zu bereiten, ebenso auch

das Infusum Lini der Ph. Norv. Diese Vorschrift wird von Hiksch (l'niversal-

Pharmakopöe. II. A., 1902) mit Recht als unzweckmäßig bezeichnet, da die Schleim-

hülle, mit der sich mit Wasser übergossene Leinsamen alsbald umgibt, ohne Um-
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rühren in dem Wasser gar nicht zur Lösung gelangt. Einen schleimreicheren Auszug

gewinnt man nach Haokks Hnndb. durch halbstündige Digestion der Samen mit

20—25 T. Walser im Dampfbad unter bisweiligem Umrühren. Von den übrigen

Pharmakopoen geben Vorschriften zur Bereitung; des Decoctum Lini noch Ph.

Belg., Hisp. und Ned. Ph. Austr. überläßt die Bestimmung der Mengenverhältnisse

dem Apotheker. Ph. Russ. und Ph. Gall. führen es unter dem Namen Mucilapo
Lini bezw. Mueilage de semenee de lin. Ein lnfusum Lini findet sich in

Ph. Brit. , Gall. (Tisane de lin) , Norv. und Suec. Mit Ausnahme der Vorschrift

der Ph. Norv. (s. oben) lassen alle diese Pharmakopoen den Leinsatnenauszug in

der Wflrme mit nachfolgendem Kolieren unter Druck anfertigen. Zrrsik.

Decoctum Mezerei ammoniatum schonlkix. Decoct. fort. Mezerei (e tg)

50«y, Liq. Amnion, caustie. 1 g. Äußerlich anzuwenden. Zersik

DeCOCtlim PaSSerini, DeC.VinaChe s.Decoctum Sarsaparillae comp.
Th.

Decoctum Pini vinosum Hoffmanni. 35 </ Turiones Pini werden mit 400 <j

Wasser zu 150 g eingekocht; der Kolatur werden 2O0(/Vinnm albuin beigemischt,

nach 24stflndiger Digestion wird filtriert. Gkeikl.

DeCOCtUfll Pollitli. Nach der früheren Ph. Austr. wurden 75«/ Putamen nueum

Juglandis, je 1 5 // Kadix Sarsaparillae und Radix Chinae, je 7 1

/i g Lapis Puraicis

pulv. und Stibium sulfuratum nigrum (diese beiden Substanzen in ein Leinwand-

säckchen eingenäht) mit 1000// Wasser zu 350 £7 Kolatur eingekocht. — In vielen

Offizinen gilt dagegen folgende Vorschrift: 30// Radix Sarsaparillae, 25 p Liguum

Guajaci, S// Cortex nueum Juglandis und 2 ,

/s </ Stibium sulfur. nigrum laevig

werden mit 1000// Wasser auf 700 g eingekocht und der Kolatur je. 30// Aqua

Cinnamomi und Sirup. Aurantii cort. zugesetzt. Guki kl.

DeCOCtUm pUrifiCanS St. MaHae. Aus 1O0// Radix Sarsaparillae und lOjr

Radix Liquiritiae werden 200 // Decoeto-Int'usum bereitet. Gkki ki.

Decoctum Quercus aluminatum. zu »;o t. Decoetum Quercus (mit 4 t.

Cortex Querens hereitet) werden 1 T. Alumen pulver. und 4 T. Sirnpus simplex

gegeben. Gkki kl.

DeCOCtUm SarSae Compositum (Ph. Brit/). 2-5.7 Kadix Sarsaparillae, je

0*25// Li^num Guajaci, Lignuin Sassafras und Radix Liquiritiac, 0V2bg Cortex

Mezerei mit 30 g kochendem Wasser eine Stunde lang digerieren, dann 10 Minuten

lang kochen, kolieren und mit Wasser bis zu 20 rem Kolatur nachwaschen.
Grkifx.

Decoctum Sarsaparillae compositum ist die Bezeichnung des d. a.b.iv

und der Ph. Ndl. S. für das im Laufe der Zeit in seiner Zusammensetzung ver-

änderte Decoctum Zittmanni, welchen Namen die meisten Pharmakopoen auf-

gegeben haben mit Ausnahme der Ph. Belg., Hung. und Suec. Kalomel und Zinnober

der alten Vorschrift lassen D.A.B. IV und die Ph. Austr., Fenn, und Ndl. S. weg-,

wahrend die übrigen Pharmakopoen diese Zusätze, mit Zucker und Alaun gemischt

und in ein leinenes Beutelchen gebunden, in der Flüssigkeit mitkochen lassen. Die

meisten Pharmakopoen unterscheiden zwischen einem stärkeren (fortius) und einem

schwächeren (initius) Dekokt, D.A.B. IV und Krgänzh. dagegen führen nur je

«•int's, und zwar jenes das stärkere, dieses das schwächere Präparat.

I. Dec. fortius. D.A.B. IV: Decoctum Sarsaparillae compositum. '20g Radix

Sarsaparillae werden mit 520 </ Aqua destillata 24 Stunden laug digeriert und nach

Zusatz von je 1 g Sacehartim und Alumen 3 Stunden im Wasserbad erhitzt, darauf

mit je \g Fructus Anisi und Fructus Foeniculi, 5// Fol. Sennae und 2 g Radix

Liquiritiae noch 1

4
Stund«- im Wasserbade gelassen, abgepreßt und die Kolatur

durch Wasserzusatz auf 5oO// gebracht. — PI). Austr.: aj Decoctum Sarsaparillae



DECOCTUM SABSAPARlbLAE COMPOSITUM. - DECUSSIEHT. 2*1

compositum fortius. 20 y Radix Sarsaparillae werden mit q. s. Wasser 24 Stunden

lang: digeriert , nach Zusatz von je 1 y Aluinen und Saecharum 1 Stunde im Dampf-
bade erhitzt und gegen Ende der Kochung mit jo O'S y Fructus Anisi und Fructus

Foeniculi, hy Folia Sennae und 2 5 y Radix Liquiritiae versetzt, ausgepreßt und

die Kolatur durch Wasserzusatz auf 500 y gebracht.

II. Dec. mitius. Ergänzb.: Decoctum Sarsaparillae mitius. \0y Radix Sarsa-

parillae werden mit 500 </ Aqua destillata 24 Stunden lang digeriert und 3 Stunden

im Wasserbade erhitzt, darauf mit je 1 y Cortex Citri, Cortex Cinnamomi, Fructus

Cardaraomi und Radix Liquiritiao außerhalb des Dampfbades Vi Stunde stehen ge-

lassen, abgepreßt und die Kolatur durch Wasserzusatz auf 500 y gebracht. Ph. Austr.:

Decoctum Sarsaparillae compositum mitius. Die Preßrückstande des starken Dekokts

uud \0y Radix Sarsaparillae werden mit der nötigen Menge Wasser 1 Stunde laug

gekocht, gegen das Ende der Kochung mit je O'hy Cortex Cinnamomi, Cortex

Citri, Semen Cardauiomi, Radix Liquiritiae versetzt, ausgepreßt und die Kolatur

durch Wasserzusatz auf 500 y gebracht.

Dem Decoctum Sarsaparillae compositum ähnliche Präparate sind das Decoctum

Passerini, D. Salvador!, D. Vinache etc.; dagegen ähneln Decoctum anti-

syphiliticum Auxorn, D. autisyphiliticum A.STKUf, D. Lissabonnense
u.a.m. dem Decoctum Pollini (s. d.) insofern, als die Abkochungen unter Zu-

satz von Stibium sulfuratum nigrum gemacht werden. Gkkiki,.

DeCOCtum Senegae f. m. BerOl. Decoct. rad. Seneg. (e XOy) 175,/, Liq.

Ammon. auisat. hy, Sir. simplex 20 y. Zkkmk.

DeCOCtlim SmythÜ. 30 y Radix Sarsaparillae, je 15 y Antimonium crudum,

Lapis Pumicis und Terra sigillata alba und 5 y Cornu Cervi ustum (diese vier

Substanzen in ein leinenes Säckchen eingebunden) werden mit 700 y Wasser zu

350 y Kolatur gekocht. Gukpkl.

Decoctum solvens. Je 15 y Radix Ciehorii und Radix Taraxaci werden mit

3O0 y Wasser zu 250 y Kolatur gekocht. Uwcru..

Decoctum sudorificum, \ pozeme sudorifique Ph. Call.: liOy Lignum
Guajaci werden mit 21 Wasser 1 Stunde lang gekocht und nach Zusatz von 30 y
Radix Sarsaparillae, \0y Lignum Sassafras und 20y Radix Liquiritiae noch

2 Stunden lang digeriert. Die Kolatur betrage 1 /. (Jhki kl.

DeCOCtum Zittmanni s. Decoctum Sarsaparillae compositum.

DeCrementum (lat.), Abnahme, Nachlaß des Fiebers oder der Krankheit.

DeCrepid, gebrechlich, abgelebt.

DeCSn. - Decaisn. Joskf Dkcaisxe, geb. am 11. März 180U zu Brüssel,

war Professor am Botanischen Garten in Paris und starb am H. Februar 1S82.

R. MCllkb.

DeCUbitUS, Druckbrand oder Druckliegen nennt man die brandige Zer-

störung der Haut, die bei schweren Krankheiten an jenen Stellen vorkommt,
welche fortwährendem Drucke ausgesetzt sind.

Ks ist die Aufgabe einer guten Krankenpflege, den Druckbrand durch zweck-

mäßige Lagerung des Kranken zu verhüten und sobald sich die geringste Röte

an den gefährdeten Stellen zeigt, diese mit Essig, Zitronenscheiben oder Franz-

branntwein zu waschen. Reginnen sie trotzdem wund zu werden, so muß ein

erfahrener Arzt zu Rate gezogen werden. M.

DeCUSSiert. Sind gegenständige Aste, Blätter und Blütenstiele an den zuge-

hörigen Hauptachsen so übereinandergestcUt, daß das obere Paar genau über die

Lücken des zunächst unteren Paares zu stehen kommt, wodurch sie, von oben nach unten
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betrachtet, vier im Kreuze stehende Reihen bilden, so nennt man die Stellung der

Glieder dekussiert (nicht zu verwechseln mit eruciatus, gekreuzt, kreuzständig).

Sjvunw.

Decylaldehyd, und zwar Normal-Decylaldehyd
,
CH, . (CH,)8 . CHO , ist von

Schimmel & Ko. im Pomeranzenschalenöl nachgewiesen worden. Er bildet eine

charakteristisch riechende Flüssigkeit, die unter geringer Zersetzung bei 207 bis

209° übergehl (755 mm); optisches Drehungsvermögen ±0, nD 22° r= 1*4273.

Spezifisches Gewicht bei 15° 0 828. Auch im Xeroliöl und im Cassiablütenöl glauben

Schimmel & Ko. Decylaldehyd gefunden zu haben.

Literatur: Schimms & Ko., Ber. 1900, II; 1902, II: 1903, II. - .loorn. f prakt. Ohem., 62.

Zkkxtk.

Decylen, Dekylen, Dekcn. Als Den lene bezeichnet man die ungesättigten

Kohlenwasserstoffe der Olefinreihe von der Zusammensetzung ('i 0 H,0 . Unter den

verschiedenen Decvienen ist am eingehendsten das Diamvlen,
(CH,)S C:C . (CH3)C . (CH,)2 (Ct H5

)',

untersucht worden. Man erhält es aus Isoamylalkohol beim Behandeln mit wasser-

entziehenden Mitteln, wie Pt Os ,
ZnCls etc. Zerkik.

Decylensäure 8 . convoivuiin, Bd. iv, Pag. 12». zms«.

DeCylsäüre = Caprinsäure. Th.

D6Q66, Wurzel unbekannter Abstammung aus Westafrika mit hellgelbem Holz

und rötlicher Rinde. Diuretikum und Mittel gegen Gallfieber (Pharm. Ztg., 1881*).

V. [>ALLA TOKKK.

Dedoublement nennt man das Auftreten von zwei (oder mehr) Blattorganen,

wo eigentlich nur eines stehen müßte. Es kann dies sowohl als Monstrosität nur

in vereinzelten Fällen (vierblättriger Klee), als auch als regelmäßige Bildung bei

ganzen Familien und Gattungen, sowie einzelnen Arten vorkommen (s. Blüte).

Van Deens Reaktion auf Blut. Eine verdünnte Blutlösung färbt sich auf

Zusatz einiger Tropfen Guajakharztinktur uud altem ozonisierten Terpentinöl blau.

Zf.kmk

Deeringia, Gattung der Amarantaceae, Gruppe Amarantoideae; Kräuter

oder Ilalbsträucher mit wechselständigen Blättern und schlankährigen Blüten

ständen.

D. baccata Mocq. (D. celsioides R. Bit.) in Australien und auf den Molukkeu. Die

Wurzel wirkt als Srhnupfmittcl, die Blätter werden äußerlich bei Geschwüren und

Ausschlägen benutzt; sie geben auch eine schöne schwarze Farbe (Blumentritt

1882). v. Dalla ToRUfc.

Defäkation ist die Entieerung des Kotes aus dem Mastdarm durch die peri-

staltischen Darmbewegungen unter Beihilfe der Bauchpresse und eines Muskels,

welcher den Mastdarm umgibt und den Beckenausgang abschließt (Musculus levator

ani). Die in den Mastdarm eingetretene Kotmasse wird zunächst durch den un-

willkürlichen inneren Schließmuskel und weiterhin durch den willkürlichen äußeren

Schließmuskel zurückgehalten. M.

Defekt ist ein Ausdruck, mit welchem der Pharmazeut einen durchaus anderen

Begriff verbindet, als sonst Übung ist; denn während man sich dieses Wortes

als Substantiv zu bedienen pflegt, um einen qualitativen Mangel materieller

oder ideeller Art zu bezeichnen , versteht der Apotheker darunter die Gesamtheit

der in einem bestimmten Zeitpunkt in seinem Geschäft quantitativ nicht mehr
für lauge ausreichenden Verbrauchsgegenstände, und während im gewöhnlichen

heben das adjektivische Fremdwort ^defekt" einen Zustand der Beschädigung an

deuten soll, meint der Pharmazeut damit, daß der betreffende Gegenstand in einer

nur noch für kurze Zeit ausreichenden Menge vorhanden sei. Vilpio.
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Defektar i>eißt der im Laboratorium mit Neubestellung von „defekt" (s. oben)

gewordenen Präparaten beschäftigte Pharmazeut. Vn.m».

Defektbuch, zuweilen auch Warenbuch genannt, dient zum Eintrag ueube-

schaffter Arzneimittelvorräte nach ihrer Art, Menge, Bezugsquelle unter gleich-

zeitiger Angabe des Einkaufspreises und der Zeit der Beschaffung. Vclfu s.

Defektieren. Wiederergänzung bald erschöpfter Vorräte von pharmazeutischen

Präparaten durch Selbstherstellung im Apothekenlaboratorium. Vtn-iih.

Defekttafel heißt eine im Vorratsraum oder Laboratorium der Apotheke

vorhandene Schiefertafel zum Anschreiben der einer Erneuerung durch Einkauf

oder Selbstherstellung bedürftigen Arzneimittel Vorräte. Vri.ru*.

DefektUr bedeutet die dem „Defektar" (s. oben) obliegende Gesamttätigkeit.

VrLPirs.

Defens' Linimentum contra scabiem ist eiue Mischung aus je 15T.
Pulv. sem. Staphysagriae und Pulv. sem. Sabadillae , 2 T. Fuligo und qu. s. Oleum

Olivarum. Tu.

Deferveszenz ist der Übergang des fieberhaften Zustande* in den fieber-

losen , also der Temperaturabfall am Ende einer fieberhaften Erkrankung. Die

Deferveszenz erfolgt entweder auf dem Wege der Krisis (s. d.) oder durch Lysis
(s. d.). — S. auch Fieber. M.

Definition, definierende Kraft oder Begrenzungsvermögen bedeutet die

Fähigkeit eines dioptrischen Instrumentes, von Objekten Bilder mit scharf begrenz-

ten Umrissen zu liefern, was um so mehr erreicht wird, je vollständiger die sphä-

rische und achromatische Aberration der Linsensysteme beseitigt waren. Pene-

trierende Kraft, Durchdringungs- oder Unterscheidungsvermögen bezieht sich auf

die scharfe Erkennung der Strukturformen des Objektes, was durch einen möglichst

großen Öffnungswinkel des Objektives (s. Apertur) erlangt wird, da bierdurch

zahlreichere Strahlen von jedem Objektpunkte zu einem Bildpunkte sich wieder ver-

einigen können, die Lichtstärke vermehrt und die Konturen der Details günstiger

beleuchtet werden. Uänük.

Deflagrometer, ein für die Prüfung des Petroleums auf die Entzündungs-

temperatur seiner Dämpfe (von Doxui'u) empfohlener Apparat. In Deutschland

wird durchgeheuds der ABEi.sehe Petroleumprüfer (s. Petroleumprüf ung) f(lr

diese Zwecke benutzt. Th.

Deflation. Die abtragende und aushöhlende Wirkung der bewegten Luft hat

J. Walther als Deflation bezeichnet. Durch sie werden in Wüsten Vertiefungen

aasgeblasen, die Ränder von Hochebenen in isolierte Tafelberge („Zeugen") auf-

gelöst und schließlich auch diese Reste abgetragen. Hokkkk*.

Defloration (lat.) = Entjungferung.

Defluvium oder Effluvium (eapillorum) , Psil osis, ist abnorm reichliches

Ausfallen der Kopfhaare mit nicht hinreichendem oder gänzlich ausbleibendem

Nachwuchs. Defluvium ist häufig eiue Alterserscheinung, kommt aber auch bei

jugendlichen Individuen vor. Bei diesen ist es Folge ererbter Disposition oder

verschiedenartiger Ernährungsstörungen, Blutarmut, Bleichsucht, oder es wird end-

lich durch die verschiedensten Hautkrankheiten veranlaßt; die gewöhnliche Ursache

ist wohl Seborrhoe, Schmerfluß der Kopfhaut, welche am häufigsten während

der Pubertätsjahre und uumittelbar nach diesen beobachtet wird. Ob bei der Se-

borrhoe und mit ihr bei dem Defluvium auch Mikroorganismen beteiligt sind, ist

vorläufig noch eine offene Frage. Der Haarausfall auf dem Kopfe findet meist

über dem Stirnbein und über den Scheitelbeinen statt, also an jenen Stellen, wo
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die Haut dicht über dem Knochen liegt; viel seltener am Hinterhaupte. Die Ur-

sache dürfte wohl sein, daß Unregelmäßigkeiten in der Zirkulation, z. B. vermin-

derter Blutzufluß zu den Hautgefäßen, an einer solchen Stelle, wo unter der Haut

noch eine dicke Gewebssehiehte liegt, wie eben am Hinterhaupte, leichter ausge-

glichen werden können als dort , wo solche Schichten fehlen. Ebenso wäre das

seltene Vorkommen von Haarausfall am Rumpfe zu erklären.

Alle jene Hautkrankheiten, welche unter Narbenbilduug ausheilen, bewirken ein

Nichtwiederwaehsen der verloren gegangenen Haare. Nach Typhus, Scharlach und

Hotlauf fallen zuweilen sämtliche Kopfhaare aus, wachsen jedoch meist wieder

nach. Von chronischen Allgemeinerkrankungen ist es die konstitutionelle Syphilis,

die zu bedeutenden Haarverlusten führt; jedoch ist eine Restitutiou nach Ausheilung

der Krankheit möglich.

Die Behandlung muß gegen die Grundursachen gerichtet sein uud erzielt in

Verbindung mit einer rationellen Kopf- und Haarpflege gute Erfolge. Abgesehen

davon aber ist die Therapie gegen das Kahlwerden und gegen die Kahlheit in

den meisten Füllen ohnmächtig; desto breiter macht sich seit jeher der Schwindel

mit Haarwuchsmitteln und liefert nur einen wiederholten Beweis für den alten

Erfahrungssatz, daß die Aussicht auf Heilung um so geringer ist, je mehr Mittel

gegen eine Krankheit empfohlen werden. S. Haarwuchsmittel. Paschki*.

Deformitäten. Diese Bezeichuung paßt auf alle Formfehler des Körpers, würde

sich also auch auf alle angeborenen oder erworbenen Defekte, abnorme Spaltbil-

dungen und Verwachsungen (Atresieu), Lageveründerungen einzelner ( >rgane (Ekto-

pien) beziehen. Die Chirurgen fassen den Begriff enger und verstehen darunter

Richtungsabweichungen an Rumpf und Gliedern, also Verkrümmungen. In der

Behandlung von Verkrümmung der Gliedmaßen hat die Orthopädie große Erfolge

errungen , indem sie sowohl beginnende Verkrümmung in ihrem Weiterschreiten

aufhält, als auch ausgebildete Deformitäten redressiert. M.

Degeners Reagenz auf Glukose ist eine modifizierte FEHLixusche Lösung

dargestellt durch Digestion von überschüssigem Kupfertartrat mit Natronlauge bis

zum Aufhören der alkalischen Reaktion und entsprechende Verdünnung mit Wasser.

(Zeitsehr. f. analyt. Chemie, 22.) Zkrx».

Degeneration (Entartung). Unter Degeneration versteht man bei Pflanzen

und Tieren eine Veränderung, welche zur Verschlechterung führt, wodurch wert-

volle Rasseneigeutümlichkeiten verloren gehen, den Gegensatz zur Veredlung. Strenge

Inzucht fördert die Degeneration, während zweckmäßige Kreuzungen sie verhüten.

Nicht minder bewirkt dies eine sorgfältige Auslese zur Nachzucht. Schon in Virgil«

Georgicon, üb. I, 197- 200, lesen wir:

Vidi lecta diu, et niulto spectata labore,

Depenerare tarnen, ni vis humana quotannis

Miixinia quaeque manu Ivgerct. Sic omnia fatis

In pejus ruere. ac retro suhlapsa referri

mit entschiedenem Anklänge an DARWiXsehe Ideen.

In der Pathologie versteht man unter Degeneration gewöhnlich eine solche Yer-

ändung von Körperorganen, infolge welcher sie ihren physiologischen Funktionen

nicht mehr nachkommen können , ohne daß sie eine Volumsveränderung erfahren

hätten. Ist letzteres der Fall, dann spricht man von Atrophie (s.d.).

Degenerative Psychosen nennt man die Geisteskrankheiten infolge erblicher

Belastung. .!. M.

DegenÖl oder Schwarzer Degen, ein volkst. Name für Oleum Rusri:

Weißer Degen = Oleum Terebinthinae. Th

Degl. .— Jeax Vixckxt Yves Deglant», geb. am 20. Januar 177» zu Renne»

in Frankreich, starb daselbst am 11». Februar 1*41 als Professor der Botanik.

R. Mcllkh.
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DegOmmieren. Degummieren heißt die Behandlung der Rohseide mit

heißen Seifenlösungen, wobei sie den giößten Teil des die eigentliche Seidenfaser

umhüllenden Seidenleims verliert und platt und glänzend wird. —
- S. Seide.

Th.

DegOrgiereit, eine in der Champagnerfabrikation geübte Manipulation, siehe

Champagner, Bd. III, pag. 480. Th.

DegraS. Gerberfett, Lederfett, Weißbrlihe. In der Säinisehgerberei

(s. d. ) werden die Haute einer Behandlung mit Walfisch- oder Lebertran ausgesetzt,

wobei sich das Fett zum Teil mit dem tierischen Gewebe verbindet, zum Teil aber

durch Auswinden und Ausziehen mit Pottaschenlösung in allerdings sehr verändertem

Zustande wiedergewonnen wird. Der letztere Teil führt dann den Namen „Degras"

und findet zum Einfetten des lohgaren Leders Verwendung.

Als Ersatz dieses echten Degras kommen unter demselben Namen auch künst-

liehe , mit Leber-, Walfisch-, Menhaden-, Sardinen- oder japanischem Tran her-

gestellte Produkte in den Handel, denen häufig noch Talg, Harz- oder Ölsäure

zugesetzt ist.

Für die Degras ist nach Jeax ein Gehalt an einer harzähnlichen Substanz
charakteristisch, welche bei der Oxydation des Tranes in Berührung mit der

tierischen Haut entstanden ist und das Fett befähigt, sich mit großen Mengen

Wasser (bis über 50%) so innig zu emulgieren , daß auch nach raonatelangem

Stehen noch keine Entmischung eintritt. Th.

Deguelia, Gattung der Le guminosae, Papilionatae. Kletternde Sträucher,

selten Bäume mit uupaar gefiederten Blättern und traubigen Blutenständen. Vor-

züglich in den Tropen der alten Welt verbreitet, einige Arten auch in Amerika.

D. trifoliata (LoiR.) Taub. (Derris uliginosa Benth.), eine vom tropischen

Ostafrika durch Indien und Australien bis Ozeanien verbreitete Liane, dient zum

Betäuben der Fische. Die giftige Substanz ist nach T. B. Power (1902) kein

Alkaloid, soudern der in Wasser lösliche Anteil eines in Chloroform löslichen Harzes.

Die Droge enthält ferner Gerbstoff (i»'3°/0) ,
Farbstoff, Gummi und Zucker. Die

Rinde ist durch einen festgeschlossenen Steinzellcnring an der Grenze der primären

und sekundären Rinde ausgezeichnet (Perredes 1902).

D. negrensis (Benth.) Taub., am Amazonenstrom „Tirnbo" genannt, ist eben-

falls ein Fischgift.

D. elliptica (Benth.) Taub., auf Java „Akar Tubar" genannt, wird zur Be-

reitung des malaiischen Pfeilgiftes r,Ipoh
u verwendet. Die Wurzel enthält das stick-

stofffreie Derrid (s.d.) (Greshoff 1893 u. 1896) oder Tubain (Wray 1892).

Auch andere Arten sind giftig und finden als Heilmittel vielseitige Verwendung.
M.

DehaaSIcl, Gattung der Lauraceae, Gruppe Persoideae; mit ungleich langen

Blütenhüllblättern, die Blüten in langen Rispen.

D. squarrosa Hassk. und D. firma Bl., in Niederländisch-Indien, enthalten ein

Alkaloid, das jedoch mit dem in manchen Lauraceen vorkommenden Lauro-Tetanin
nicht identisch ist (Tijdschr. v. Pharm., 1887). v. Dalla Tokke.

Dehauts Pillen, mit Zucker überzogen und mit dem Namen des Verfertigers

bedruckt, enthalten nach Hahn* und Hokfekt Aloe, Koloquinten, Skamraonium.

Nelkenöl und Honig. Ein anderes Präparat war nicht dragiert und bestand aus

Aloe, Gutti, Jalapeukuollen und Löwcuzahnextrakt. Zkkmk.

DehlSZenZ heißt in der Botanik der Akt oder auch die Art und Weise des

regelmäßigen Öffnens eines früher geschlossenen Organs, so z. B. der Staubbeutel,

der Fruchtkapseln etc. Srcxm.

Dehlia, ein Schnupfenmittel, ist nach Aufrecht und B. Fischer eine Lösung
von Koknfnhydrochlorid und Kochsalz in Wasser und Glyzerin. Zehxik.
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Dehnbarkeit bedeutet die Möglichkeit einer Gestaltveränderunsr von Kör-

pern , ohne den Zusammenhang ihrer Teile aufzuheben , im Gegensatz zur

Sprödigkeit, bei welcher mechanische Gewalt die Teile trennt. Es besteht kein

bekannter Zusammenhang zwischen diesen Eigenschaften und der chemischen Natur,

auch nicht der Härtegrade derselben. Im allgemeinen sind weiche Körper dehn-

barer, aber bis zu sehr verschiedenen Grenzen. Warraezunahme befördert meist die

Dehnbarkeit, wie das Schmieden, Walzen, Strecken , Ausziehen vieler Metalle be-

weist. Abnormes Verhalten zeigen Messing, welches in der Rotglut brüchig wird,

Zink, welches sich weder kalt noch glühend auswalzen laßt, wohl aber bei 1 20° C

.

Zu den dehnbarsten Stoffen gehören Gold, Silber, Kupfer, Eisen, Zinn, Blei, zu

den sprödesten Schwefel, Arsen, Antimon, Wismut und die meisten festen an-

organischen und organischen Verbindungen. Ersterc sind schwierig, letztere leicht

zu Pulver zu verreiben. Die Flüssigkeiten sind infolge der leichten Beweglichkeit

ihrer Moleküle und die Gase infolge ihrer Expansion sehr dehnbar, indem sie sich

den engsten Hohlräumen jeder Gestalt anpassen. GXxqb.

Dehydrocholsäure, C24 HS4 0B , Nadeln vom Schmp. 231—232°, entsteht bei

vorsichtiger Oxydation von Cholsäure (s. d.) mittels Chromsaure in Eisessiglösung.

Zkkmk.

Dehydromethylphenylpyrazin, eine von c. f. böhhlxger & söhne in

Waldhof bei Mannheim in den Arzneischatz als Fiebermittel eingeführte Verbindung.

Zur Darstellung werden Äquivalente Mengen von ^Brom-, -Chlor- oder -Jod-

propionsäure und Phenylhydrazin in Lösung (Wasser, Alkohol, Benzol) so lange auf

dem Dampfbade erwärmt , bis kein freies Phenylhydrazin mehr nachzuweisen ist.

Durch Schütteln mit Wasser wird das gebildete Phenylpyrazin abgeschieden.

Die Zusammensetzung des Phenylpyrazins ist C8 II10 N*O; als Strukturformel

wird die nebenstehende angenommen: C6 H5 N
Durch Oxydation mit Quecksilberoxyd entsteht hieraus die HN^^CO

Verbindung C9 H8 N.O, das Dehydrophenylpyrazin, welches methy-

liert das Dehydromethylphenylpyrazin, Kristalle vom Schmp. 120° ^ ^
bildet. Die Verbindung hat sich im Arzneischatz nicht zu halten 1 *

vermocht. Th.

Dehydrotrichloraldehydphenyldimethylpyrazolon *. unter ehiorai-
Antipyrin, Bd. III, pag. f»31. Tb.

Deinbollia, Gattung der Sapindaceae, Gruppe Sapindeac; Baume mit großen,

gefiederten Blattern, welche in Einsenkungen Drüsen tragen, und mit rispigen

Blutenständen.

D. borbonica Schkkf., namentlich var. glabrata Radlk., in Ostafrika „Mbua-
kabuaka^, und

D. xanthocarpa Radlk., im tropischen Afrika, liefern genießbare Früchte.
v. Dalla Tobrk.

Deiß' Reaktion auf Cottonöi im Olivenöl. 10 rem des zu untersuchenden

Öles werden in lÜOccm Äther gelöst und sodann mit beem einer gesättigten

wässerigen Lösung von Bleiacetat geschüttelt. Werden zu dieser Mischung unter

erneutem Schütteln 5 cem Ammoniak hinzugefügt , so färbt sich die Flüssigkeit

bei Anwesenheit von Cottonöi mehr oder weniger stark gelbrot. Zmxn.

Deiß' Reaktion zur Prüfung von Glyzerin 8 . Glyzerin. ZlIlXIK.

Dejanira, Gattung der Gentianaceae
,
Gruppe Gentianoideae; Kräuter mit

auffallend längsaderigen Blattern, roten oder purpurnen Kronen und köpfförmigen

oder gebfischelten Blutenständen.

D. erubescens Cham, et Schl. und I). nervosa Cham, et Schl., in Brasilien,

werden im Volke wie Tausendguldenkraut und Enzianwurzel benutzt (Peckolt 1899).
v. Daj.la Tonne
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DejektiOII s. Defakation und Facces.

DekahydrOChinOlm, C9 H 17 N, entsteht beim Erhitzen von Tetrahydrochinolin

C9 H, 0 NH mit starker Jodwasserstoffsäure und rotein Phosphor. Stark alkalisch

reagierende und koniinartig riechende Kristalle vom Schmp. 48° und dem Siede-

punkt 204°. ZKKSIK.

Dekan. Decan. Als Dekane bezeichnet man die Grenzkohlenwasserstoffe von der

Zusammensetzung- C10 H2S . Der Hauptrepräsentant der Dekane ist das Normal-
Dekan, CH, . (CH2)8

. CH„ eine Flüssigkeit, die bei — 32° erstarrt und bei 173°

tibergeht. Spezifisches Gewicht bei 0°: 0 745t). Es wird dargestellt durch Erhitzen

von Kaprinsäure mit Jodwasserstoff und rotem Phosphor auf 210—240°. Das im

Petroleum vorkommende Dekan ist wahrscheinlich Normal-Dekan. Zkkkik.

Dekatieren heißt eine Arbeit in der Fabrikation reinwollener und halbwollener

Gewebe, durch welche den Geweben ein verhältnismäßig hoher, dauernder Glanz

verliehen wird. Dies geschieht durch Hindurchpressen von heißem, absolut trockenem

Wasserdampf durch die auf besondere Walzen aufgewickelten Gewebe. Trockener

Wasserdampf ist ein von den feinen Bläschen von kondensiertem Wasser völlig

befreiter Wasserdampf; er ist unsichtbar und von höherer Temperatur als 100°.

Die Walzen sind hohl und perforiert; sie heißen Dekatierwalzen und sind mit

einigen Lagen eines weichen leinenen oder baumwollenen Stoffes umwickelt, welcher

als Filter für den etwa noch tropfbar flüssiges Wasser enthaltenden Dampf wirkt

und nur den wirklich trockenen Dampf hindurchläßt, Wassertröpfchen dagegen

zurückhält. Der Dampf gelangt aus dem Dampfkessel durch die hohle Längsachse

der Dekatierwalze in diese und durch die Löcher der Zylinderwandung und den

Baumwollstoff in das auf die Walze aufgewickelte Gewebe, welch letzteres wiederum

mit Packtuch umwickelt wird, um eine Abkühlung des Gewebes von außen her zu

vermeiden. Der zum Dekatieren verwendete Dampf hat eine Spannung von O'o

bis 2 Atm. und wird solange durchgeblasen, bis er das Gewebe völlig durchdrungen

hat, was nach 5— 8 Minuten der Fall ist. Schließlich laßt man das Gewebe, auf

dem Zylinder aufgerollt, langsam erkalten. GAxswixm-.

DekatylalkOhOle s. Caprinalkohole, Bd. Ul, pag. 344. Th.

Deklination oder Abweichung eines Sternes bedeutet die senkrechte Höhe
desselben Über (nördliche oder + Deklination) oder unter (südliche oder — De-

klination) dem Äquator des Himmelsgewölbes, also seine Stellung auf dem Meri-

diane, dem Deklinations- oder Stundonkreise der Himmelskugcl. — Dekli-

nationskreis heißt auch am Äquatorialinstrumente der in der gleichen Ebene

liegende Kreis, auf welchem die Deklination eines Sternes gemessen wird. —
Magnetische Deklination heißt die horizontale Abweichung der magnetischen

Meridiane von den geographischen Meridianen, welche daher kommt, daß die

beiden Pole, d. h. die Kraftzentreu des Erdmagnetismus nicht auf der geographi-

schen Erdachse liegen. Der Nordpol des Erdmagnetismus stößt den Nordpol der

Magnetnadel ab und zieht deren Südpol an , der Südpol des Erdmagnetismus

verhält sich gegen die beiden letzteren entgegengesetzt. Daraus folgt an jedem

Punkte der Erde eine bestimmte Einstellung der Magnetnadel parallel dem durch

denselben gehenden, magnetischen Meridiane. In einem in den geographischen

Meridian eingestellten Kompaß, dessen Durchmesser durch 0°, also nach Norden ge-

richtet ist, zeigt daher die Ablenkung der Magnetnadel stets den Winkel der Dekli-

nation. Gäxok.

De kokt der Franziskaner zu St. Mount ist nach Hagkrs Hundb. eine mit

Alkohol versetzte Abkochung von Schafgarbe, Kalmus, Enzian, Angelika etc. Zkhxik.

Dekrepitieren ( Verknistern). Beim Erhitzen mancher Salze, wie z. B. des Chlor-

natriums, des Kalisalpeters, chlorsauren Kaliums und Bleinitrats in Kristallen zer-
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springen diese und es werden einzelne Bruchstückchen oft auf ziemliche Entfernun-

gen umhergeschleudcrt. Ks rührt diese von einem deutlich wahrnehmbaren Knistern

begleitete Erscheinung davon her, daß das in der von den Kristallen eiuge

schlussenen Mutterlauge enthaltene Wasser (Dekrepitationswasser) sich in Dampf

verwandelt, und «laß der Dampfdruck die Kristalle zersprengt. Das Yerkuisteru

ist besonders lebhaft beim raschen Erhitzen größerer Kristalle. Will man einen

dadurch bedingten Verlust vermeiden, so ist das betreffende Salz fein zu zerreiben

und vor dem stärkeren Erhitzen bei einer 100° nicht überschreitenden Temperatur

vollständig auszutrocknen. Th

Del. = Alihb Raffexeau Delii.b, geb. am 23. Januar 1778 zu Versailles,

gest. am 5. Juli 1850 als Professor der Botanik zu Montpellier. R. M« i.lkk.

Delacroix' Emplätre agglutinatif, Emplastrum ad clavos pedum l'h.

Gall., ist eine Mischung aus 200 T. Resina Pini, 50 T. Elemi, 25 T. Terebinthina

veneta und 25 T. Oleum Lauri. Ta.fl

Delafields Reagenz zum Färben mikroskopischer Präparate, auuu
hämntoxvlin, besteht in einer Mischung aus einer Lösung von 4 y Hämatoxylin

in 25.y Alkohol mit 400 cem gesättigter wasseriger Ammoniakalaunlösung. Nach

mehrtägigem Stehen an Luft und Licht wird die Flüssigkeit filtriert und mit je

100 cem Methylalkohol und Glyzerin versetzt. Das Reagenz färbt Kerne intensiv

blau. Protoplasma blaßblau. (Mkkcks Index, 1002.) Zkkmk

Delarb. = Antoixe Dklabbre, Botaniker, geb. um die Mitte des 18. Jahr-

hunderts zu Clermont-Ferrand, starb daselbst 1841. R. Mfixui

DeleSSeriaCeae, Familie der Algae, Unterklasse Florideae. Oft lebhaft

gefärbte Meeresalgen. Thal los meist blattartig, flach, zuweilen durchlöchert oder

regelmäßig gitterartig durchbrochen oder verschiedenartig gabelig verzweigt, liAufig

aus dem Rande oder aus der Flache proliferierend verzweigt. Die Arten kommen

hauptsächlich in den wärmeren, besonders den australischen Meeren vor.

Delesseria sanguinea Lamoi'k., blutrot gefärbt, häufig in der Nordsee.

Deletär, schädlich.

DelfS Reagenz I auf AlkalOlde ist eine Lösung von Quecksilberjodid in

Jodkaliumlösung; Reagenz II ist Kaliumplatincyanflr. Zkkmk

Delfs-Schwarzenbachs Reagenz auf Alkaloide besteht aus Salpetersäure

und Ammoniak. Es gibt mit einigen Alkaloiden charakteristische Farbreaktionen.

(Mekcks Index, 1902.) Zkks«.

Delima, Gattung der Dilleniaceae, Gruppe Dilleuioideae; jetzt oft zu Tetra-

cera gezählt, von welcher sie sich durch die einzähligen Frucbtknoteu unter-

scheidet.

D. sarmentosa L., von Hiuterindien über den indisch-malaiischen Archipel bis

nach China verbreitet. Der Saft wird gegen Ausschlag, die Wurzel als Alexi-

pharmakon verwendet.

D. Tigarea Eichl., kletternde Lianen, in Frauzösisch- und Niederländisch-Xen-

guinea „Liane rouge u
, liefert ein gegen Syphilis gebrauchtes Dekokt von roter

Farbe. v. Dali.a Tom*

Deliqu'lUm (lat.) = Ohnmacht.

Deliouxs Jod Ktystier, bei Dysenterie, besteht aus lg Kalium jodatum. 10<?

Tinct. Jodi und 200 ? Aqua. — DeliOUX« Pilulae Olibani, gegen Bronchialkatarrli.

bestehen aus je '2 g Olibanum und Sapo medicatus zu 30 Pillen. Th.
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Delirium (lira Furche, dc-lirare von der Furche abirren; übertr.: irrsinnig sein)

ist ein Krankheitssymptom, welches oft ohne Vorboten plötzlich einsetzt. Das
Bewußtsein ist dabei so getrübt, daß der Kranke unter bestandiger Unruhe von

mannigfachen Sinnestäuschungen gequält die Umgebung wie im Traum verkennt

und dementsprechend auch handelt. Ein Delirium kann Stunden bis mehrere
Wochen dauern und nach Ablauf desselben können sich die Kranken entweder

gar nicht oder nur summarisch an dessen Einzelheiten erinnern. — Ursachen:

Hohes Fieber, Infektionskrankheiten, starke Blutarmut, Schreck, Epilepsie, Paralyse,

Intoxikationen. Iii diese letzte Gruppe gehört das Delirium tremens der

chronischen Alkoholiker, welches durchschnittlich vier Tage dauert, wahrend
welcher die Kranken bei sehnellsehlägigem Zittern ganz besonders unter Tier-

visionen hart zu leiden haben. Mehr als der zehnte Teil dieser Erkrankten geht

mit Tod ab. Sokc.kk.

DeÜS. — Dominik Franz Dklisk, Flechtenforscher, starb am lö. November 1841
zu Calvados. K. Mi llen.

DelpeChs CapSUleS aUX CllbebeS enthalten je 0-75 y eines ätherisch-

alkoholischen Cubebenextrakts. Tu.

Delpech et Guichards Vesicatoire ist ein nach Art des englischen Heft-

pflasters auf Guttaperchapapier gestrichenes Pflaster; der Gelatinemasse wird so

viel Kaliumcantharidat (in Spiritus gelöst) beigegeben, daß jeder Quadratdezimeter

dos Vesicatoirs 0 01*/ Cantharidat enthält. Th.

DelphinblatJ ist ein beizenfarbender Üxazinfarbstoff aus der Gruppe der

Gallocyanine (s.d.); es ist das Ammoniumsalz der Anilidosulfonsäure des Di-

methylamidooxyphenoxazons. Es wird nach dem D. R. P.Nr. 55.942 dargestellt durch

behandeln von salzsaurem Gallocyanin mit Anilin, Sulfurieren des erhaltenen Anilids

und Überfuhren der Sulfosflure in ihr Ammoniumsalz. Dunkelgraues Pulver, in

Wasser mit veilchenblauer Farbe leicht löslich. Der Farbstoff gibt auf chrom-

gebeizter Wolle grdnstichig blaue, walk- und lichtechte Färbungen ; im sauren Bade

mit Glaubersalz und Schwefelsäure gefärbt, gibt er beim Nachbehandeln mit Fluor-

chrom ebenso kraftige und echte Färbungen wie auf vorchromierter Wolle; beim

Nachchromieren der sauren Färbung mit Kaliumdichromat geht das Blau jedoch,

ganz wie beim Gallocyanin selbst, in ein Graugrün über. Die nicht nachchromierte

saure Färbung ist weder licht- noch walkecht. Ganswindt.

Delphiflium, Gattung der Ranunculaceae, Unterfamilie Ilelleboreae. Kräuter

oder Stauden mit bandförmig geteilten Blättern und schönen großen, meist blau

oder purpurn gefärbten, zygomorphen Blüten in Trauben ohne Endblüte. Kelch

korollinisch, fünfblätterig, das obere (hintere) Blatt gespornt, hinfällig.

Alle Arten enthalten giftige Alkaloide (s. d. folg. Art.).

D. Staphisagria L., Step hanskraut, Lausekraut, eine südeuropäische Art,

ist einjährig; der Stengel ist steif, zottig, die Blätter sind 5— 7 spaltig, ihre Lappen

ganz oder 3spaltig, die Blütenstiele an der schlaffen Traube sind länger als die

blauen Blüten, welche vier bartlose Blumenblätter besitzen. Die Kapseln sind

bauchig, zottig und enthalten nur wenige erbsengroße Samon. Diese sind unter

dem Namen Staphisagria (s. d.) in arzneilichcr Verwendung.

D. Consolida L., ist eine auf unseren Äckern häufige, einjährige Pflanze mit

dreiteilig-vielspaltigen Blättern, dunkelvioletten, einfach gespornten Blüten, aus

denen sich nur je eine kahle Kapsel entwickelt.

Von dieser Art stammen die Sem. Consolidae regalis. — S. Consolida.

D. Ajacis L., eine durch reichblütige Trauben, kurze und dicke Blutenstiele,

einspornige Blüten und behaarte Früchte charakterisierte, ebenfalls einjährige, süd-

europäische Art, wird in unseren Gärten am häufigsten gezogen.

In den Heimatländern gelten viele Arten als Heilmittel. M.

Real EMyklopidi« d.r gel. Ph»n»Mie. 2. Aufl. IV. 10
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Delphiniumalkaloide. 1. Die Samen von Delphinium Staphisagria.

bekannt nnter dem Namen Stephanskörner . enthalten Alkaloide, wie im Jahre

1*19 fast gleichzeitig von Brandes und Lassaiuxe und Fexetiu.e festgestellt

worden ist. Die von ihn6n isolierte amorphe basische Substanz wurde Del-

phinin (resp. Delphin) geuannt. Conerbe vermochte (1833) die Rohbase in

«•iuen in Äther uulöslicheu Teil, das Staphisagrin. und einen ätherlöslichen Teil.

Delphinin. zu zerlegen. Erdmaxx bestätigte 1 8*>4 diesen Befund. Marquis (1*77)

gelang es, das Delphinin im kristallisierten Zustande zu erhalten und noch zwei

weitere Alkaloide, das kristallisierte Delphisin und das amorphe Delphinoidi n

aufzufinden. Das Staphisagrin ist nach Kora-Stojanow (18M9) nicht einheitlich,

sondern ein Gemenge mehrerer amorpher Basen und gibt die Farbenreaktionen

des DelphinoYdins.

Bei der fabrikmäßigen Darstellung: der Delphiniumalkaloide beobachtete E. Merck.
daß neben den vorstehenden, in Chloroform löslichen Alkaloiden noch ein in

diesem Lösungsmittel unlösliches in den Samen enthalten sei. Dieses Aikaloid

wurde von Felix B. Ahrens untersucht und als StaphisagroVn bezeichnet.

2. Die Wurzeln von Dclphinium bicolor, D. Menziesii, D. Nelsonii,

D. scopulorum, var. staMiydeum und die Samen der letzteren Art enthalten nach

<i. Heyl (19M3) ebenfalls Alkaloide, die von ihm und A. Lohmaxx als vollwertiger

Ersatz für das Curarin empfohlen wenlen. Heyi. bezeichnet das amorphe Basen-

fremisch als Delphocurarin und hat daraus in geringer Menge eine kristallini-

sche Verbindung: isoliert, die mit keiner der obigen Basen identisch zu sein

scheint.

Darstellung der Alkaloide aus D. Staphisagria: Zur Gewinnung der

Alkaloide sind nach Coxerbe nur die grauen bis kastanienbraunen, nicht die

alkaloidannen schwärzlichen Samen geeignet. Bei der Darstellung sind wegen des

labilen Charakters der Alkaloide hohe Temperaturen und starke Alkalien zu ver-

meiden. Der gemahlene Samen wird mit Alkohol von 90° 0 , der auf den Liter

1—2 ff Weinsäure enthält, bei einer 30° nicht übersteigenden Temperatur im Ver-

dräuguugsapparate erschöpft. Der eventuell filtrierte Auszug wird im Vakuum
durch Destillation vom Alkohol befreit, der Rückstand mit Wasser aufgenommen

und von der Fettschicht getrennt. Die wässerige Lösung wird noch durch Aus-

schütteln mit Petroläther von Fett größtenteils befreit, darauf mit Natrium-

bikarbon.it schwach alkalisch gemacht und sofort durch wiederholtes Ausschütteln

mit Äther extrahiert. Die ätherische Alkaloidlösung wird zweckmäßig mit etwas

entwässertem Natriumsulfat getrocknet und auf eiu kleines Volumen abdestilliert.

Bei längerem Stehen kristallisiert zunächst Delphinin aus, das durch wiederholtes

l'mlösen in Äther gereinigt wird. Weiterhin scheidet sich Delphisin in warzen-

förmigen Kristalleu aus. Alle Samen scheinen diese Base nicht zu enthalten. Die

sirupösen Mutterlaugen enthalten das DelphinoVdin. Zu dessen Gewinnung wird

das Aikaloid in weinsäurehaltisrem Wasser gelöst und nochmals vorsichtig mit

Natriumbikarbonat gefällt und mit Äther ausgeschüttelt. Zur Beseitigung kleiner

Mengen beigemengten Staphisagrins wird der Verdunstungsrtickstajid des Äther-

auszuges in wenig Chloroform gelöst und mit der sechsfachen Meuge Äther ver-

setzt. Staphisagrin scheidet sich allmählich aus: das Filtrat, eingeduustet.

bildet eine amorphe Masse und wird als DelphinoVdin bezeichnet. Die Haupt-

menge des Staphisagrin* ist auch in der mit Äther aussesehüttelten alkalischen

wässerijren Lösung enthalten. Es wird durch Ausschütteln mit Chloroform gewonnen.

Der Verdunstunirsrückstatid letzteren Auszuges wird in wenig Chloroform gelöst und
mit Äther gefällt. Cber die Isolierung des Staphisagrins s. oben.

Alle Delphiniumalkaloide sind noch sehr wenig bekannt. Nicht einmal die

empiriM'hen Formeln dürfen als «ranz sieher angesehen werden. Ihr forensischer

Nachweis laus Staphisagria) beruht auf der Erkennung der DelphinoYdins durch
Farbreaktionen ls. d.). da reine Alkaloide kaum jemals zu Vergiftungen benutzt

werden durften.
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Delphinin, C3,H49 NO- (Kara-Stojaxow) (nach Marquis Cs . H35 NO„), bildet

rhombische Kristalle, die sich schon bei 120° zersetzen und 191*H° schmelzen.

Es ist fast unlöslich in Wasser, gut loslich in Alkohol und Petroläther , leicht

löslich in Äther, Chloroform, Benzol und absolutem Alkohol. Die Lösung ist optisch

inaktiv. Die wasserige Lösung erleidet durch die meisten Alkaloidreagenzien

Fällungen. Im reinen Zustande gibt es mit den üblichen Reagenzien keine charakte-

ristischen Färbungen. Weniger rein wird es durch Schwefelsäure mit wenig bräun-

licher, später rötlicher Farbe gelöst. Delphinin schmeckt erst rein bitter, nach

einigen Minuten tritt das Gefühl der Vertaubting und Kälte hervor. Stark giftig.

Tödliche Dosis für ein Kilo Katze oder Hund l'hmg. In der Heilkuude wird es

bisweilen gegen Neuralgien angewandt uud ähnelt in seiner Wirkung auf die

Respirationsorganc dem Akonitin. Ohne ein Herzgift zu sein, wirkt es auf die

Zirkulation lähmend ein.

Isomer mit dem Delphiuin ist das von Marquis entdeckte Dclphisin: C31 H4V N0 7

(Kara-Stojaxow) (nach Marquis C2-H, 6 N 2 04 ), rhombische Nadeln, vom Schmelz-

punkt 189°, die meist zu Warzen vereinigt sind. In Äther wenig leichter löslich

als Delphinin. In Wasser ist es fast unlöslich, leicht löslich in Chloroform, Benzol,

Alkohol und Äther. Nach Stojaxow gibt es ebenfalls keine Farben reaktiouen.

Weniger rein gibt es die Reaktionen des DelphinoYdins, ist dann also wohl mit

diesem verunreinigt. Giftiger als das Delphiuin; tödliche Dosis für 1 hj Katze oder

Hund 0 7 mg.

Das DelphinoYdin ist eine amorphe, bei 150— 152° schmelzende Masse; es

ist daher zweifelhaft, ob es ein einheitlicher Körper ist. Nach Marquis kommt
ihm die Formel C42 HM N2 0- (?) zu. In Wasser etwas löslich l:ti475, 1 :8

in absolutem Äther, in den anderen Lösungsmitteln leicht löslich. Optisch inaktiv.

Weniger giftig als Delphinin und Delphisin. DelphinoYdin kann durch eine Anzahl

Farbreaktionen erkannt werden, die früher fälschlich dem Delphinin zugeschrieben

wurden (s. d.): 1. Konzentrierte Schwefelsäure löst anfangs mit dunkelbrauner

Farbe, die allmählich in Tiefrotbraun übergeht, auf. 2. Wird zuvor ein Teil Delphi-

noYdin mit zwei Teilen Äpfelsäure gemischt, so erzeugt konzentrierte Schwefelsäure eine

orange Farbe mit grünlicher Fluoreszenz, die durch Rot in Violett und Blauviolett

übergeht. 8. Wird DelphinoYdin mit einem Tropfen konzentriertem Zuckersirup gemischt,

so ruft konzentrierte Schwefelsäure eine braune, alsbald tief grün werdende Färbung
hervor. 4. Wird die Auflösung des DelphinoYdins in konzentrierter Schwefelsäure

sofort mit etwas Bromwasser versetzt, so tritt eine schön violette, allmählich kirsch-

und blutrot werdende Färbung ein. 5. Froehdes Reagenz erzeugt eine dunkel-

braune Färbung, die schnell in Blutrot, darauf in Dunkelkirschrot übergeht.

Als Staphisagrin wird von Coxerbe eine amorphe, alkalische, bitter sehmek-

kende, optisch inaktive Substanz bezeichnet, welcher Marquis die Formel C22 H23 NOr,

zuerteilt. Sie schmilzt wenig über 96° (nach Coxerbe bei 200°) und ist in Wasser
1 : 200, in Äther 1 : *55 löslich, leicht löslieh in Alkohol und Chloroform (s, Dar-

stellung). Ihre Einheitlichkeit wird durch die Untersuchungen von Kara-Stojaxow
sehr in Frage gestellt. Die Farbreaktionen dieses Körpers ähneln zum Teil denen

des DelphinoYdins uud sind vielleicht teilweise einem Gehalt an dieser Base zuzu-

schreiben. Bei Reaktion l tritt eine wenig intensive kirschrote allmählich violette

Färbung ein, bei 8 eine schmutzigbraune, aber nicht grün werdende , bei 4 eine

vorübersehend rötliche, bei 5 eine braunrote, darauf violettbraune. Rauchende

Salpetersäure färbt fast blutrot.

Das StaphisagroYn , nach Ahrexs C40 H 46 N2 O-, kommt in so geringer Menge
in den Stephanskörnern vor, daß es nur bei der fabrikmäßigen Darstellung der

Alkaloide als in Chloroform unlösliche Substanz isoliert werden kann. Es ist amorph
und in den üblichen Lösungsmitteln fast unlöslich. Schmp. 275— 277°. Keine

Farbreaktionen. Ahrexs stellte das I'ikrat, Gold- und Platinsalz dar. Aus deren

Zusammensetzung geht hervor, daß die Base zweisäurig ist - die Richtigkeit

der ennittelten Formel vorausgesetzt. Eigentümlicherweise liefert das Flatinsalz
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(Cio H 4fi N 2 07 . H, PtCl6 4- 7 H, 0) beim Zerlegen mit Schwefelwasserstoff eine um
3 Mol. Wasser ärmere, neue Base, die von Ahrens als Staphisagroldin bezeichnet

wird — ein bräunliches Pulver vom Schmp. 185°, das ein Goldsalz von der

Formel Ci0 H40 N, 04 . 2 H AuCl 4 liefert. Die fast ohne Heispiel dastehende Reaktiou

würde sich also nach der Gleichung: C40 H46 X, O- = 3 Ih 0 + C40 H10 X s U 4

abspielen.

Das aus den Wurzeln verschiedener Delphiniumarten von G. HEYL dargestellte

Delphocurarin ist keine einheitliche Hase, sie kann zu 0*27—1*3% aus den

verschiedenen Arten gewonnen werden durch Ausziehen mit weinsaurem, 80°/0ijrem

Alkohol. Ein weißes, alkalisch reagierendes, amorphes Pulver von stark bitterem

Geschmack, leicht löslich in verdünnten Säuren. Aus ihm ließ sich durch Um-
kristallisieren aus Äther und einer Mischung von Äther und Petroläther eine

kristallinische Base von der vorlaufigen Formel CjjIIjjNOj isolieren, welche bei

18:")" unscharf schmilzt, in den üblichen Lösungsmitteln leicht löslich ist und IS 0
„

Methoxyl enthalt. Das Platinsalz schmilzt bei 208— 210°, das Goldsalz zersetzt

sich bei 1*2— 183°.

Fkoehdes und Erdmaxxs Reagenz geben keine Farbreaktionen. Die curnre-

artige Wirkung wurde bereits erwähnt. Gadamkk.

Delphinsäure -Acid. valerianicum. Tu.

Delphintran, Huile de Dauphin globicephale, Dolphinoil. Dieser Tran
wird aus dem Speck des schwarzen Delphins, Delphinus globiceps, gewonnen. Er
bildet eine zitronengelbe, zugleich fisch- und lederartig riechende Flüssigkeit, welche

in Alkohol ziemlich löslich ist. In der Killte setzt er Spermacet — Palmitinsäure-

cetylester — ab. Er enthalt ebenso wie der Meerschweintran beträchtliche Mengen
eines Triglycerides der Valeriansäure.

Der Delphintran findet dieselbe Verwendung wie der Pottwaltran (Oleum ceti>

und wird auch zu dessen Verfälschung verwendet. Tu.

Delta. Der Umriß des Schwemmlandes in Uuterägypten, welcher annähernd

der Form des vierten Buchstaben des griechischen Alphabetes entspricht, gab Ver-

anlassung, nicht bloß diese Anschwemmung des Nil, sondern überhaupt alle Ver-

landungen, welche an den Mündungen eines Flusses ins Meer oder in eiuem Binnen-

see durch Sinkstoffe gebildet werden, mit dem Namen rDelta
u zu bezeichnen.

Die großen Deltas der chinesischen und indischen Ströme wie das Nildelta

bilden große Flächen von außerordentlicher Fruchtbarkeit. Das Ganges- und
Brahmaputra-Delta hat einen Flächeninhalt von 8, das Nildelta einen solchen von

2 Millionen Hektaren in runder Zahl. Als Stätten alter und dichter Besiedlung

haben diese Deltas für die Entwicklung der menschlichen Kultur große Bedeutung
erlangt. Hokkxk».

Deltametall, eine Legierung aus Kupfer, Zink und Eisen, welche große Härte

und Zähigkeit besitzt, leicht zu bearbeiten ist und eine hohe Politur annimmt. Th.

Delorts gelbe Salbe entspricht dem unguentum Althaeae. Zkkmjc.

Demarbaix' Reagenz zum Fixieren mikroskopischer Präparate ist

eine mit 5 cem Eisessig versetzte Lösung von 0*7 (j Chromsäure in 1 60 cem Wasser.
Zkrmk.

Demarquays Pulvis desinfectorius, verbandpuiver, ist eine Mischung
ans gleichen Teilen Kalium permanganicum, Calcium carbonienm und Amvlum.

Tu

Dematiaceae. Familie der Hy phomy cetes (Fuugi imperfecti). Hypben dunkel
oder schwarz gefärbt, seltener blaß. Konidien meist dunkel gefärbt. Syik»w.

Dematium, Gattung der Hyphomycetes. Hyphen kriechend, entweder wenisr

entwickelt oder auch rasige Lager bildend. Die Konidienträger sind aufrecht, meist
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un verzweigt, septiert und tragen seitlich die Konidienketteu. Konidien kugelig bis

eiförmig, einzellig, dunkel gefärbt.

D. pullulans De By. et Low soll nach Lixkxkh ein Faden/Ziehen der Hierwürze

bewirken. Jöküensex behauptet, daß er mit den Weinhefen in genetischem Zu-

sammenhange stehe. Saccardo und andere Autoren ziehen diesen Pilz als Neben

-

fruchtform zu Cladosporiuiu herbarum, HREKKLD rechnet ihn zu Sphaernlina
intermixta. Svi-ow.

Dematophora necatrix, nach Ron. Haktu; der Wurzelpilz des Weiustockes,

welcher sich durch sein Mycel unterirdisch in den Weinbergen von Stock zu Stock

verbreitet und großen Schaden verursacht. Auch andere in den Weinbergen kultivierte

Pflanzen, wie Obstbäume, Kartoffeln, Bobneu , Hunkelrüben etc. werden von ihm

getötet. Die oberirdischen Teile der infizierten Pflanzen zeigen fast dieselben

Krankheitssymptome wie bei der Reblauserkrankung und geben so zu Verwechslungen

beider Krankheiten Anlaß. Hei üppiger Entwicklung bildet das Mycel des Pilzes

schneeweiße Massen oder rhizomorphenartige Stränge, welche die unteren ober-

irdischen Teile der ergriffenen Pflanze rings umgeben. Die Mycelfäden dringen

weiter in das weiche Rindengewebe der Weinstockwurzel ein, werden strangartig,

verästeln sich seitlich und nach außen und umspinnen zuletzt die Wurzel gleichsam

mit einem Netz von Strängen. Die nach außen tretenden Myceläste bilden neues

fädiges Mycel, das sich im Hoden verbreitet. Andere Myceläste schwellen unter

<ler Rinde zu knolligen Sclerotien au, die zuweilen reihenartig aus der Rinde

hervorbrechen. Auf diesen Sklerotieu entstehen in großer Anzahl die Konidien-

träger in Form von Horsten , an deren Spitze die Konidien abgeschnürt werden.

Unter Umständen können die Konidienträger auch auf dem fädigen Mycel gebildet

werden. Die Peritheeienbildung tritt erst nach mehreren Jahren an den faulen

Weinstöcken ein.

Es wird empfohlen, in den Weinbergen die Rebpfähle mit Kreosotöl zu im-

prägnieren. Svtxnv.

Demeaux Melange desinficient, identisch mit Coaltar saponatum, s.

IM. IV, pag. 29. Tu.

Dementia (früher auch Anoia) nennt man den erworbenen Schwächeznstand

des geistigen Lebens mit Intelligenzdefekten, Charaktcrverändemng und Darnieder-

liegen der Gemütsstimmungen bis herab zur vollständigen Verblödung:. Sie ist

zumeist das Endstadium einer abgelaufenen Geisteskrankheit. — Unter den ver-

schiedenen Arten der Dementia sind besonders hervorzuheben:

a) I). praecox (Hebephrenie), welche um die Zeit der Pubertät schleichend

beginnt und damit endet, daß die Kranken zuletzt wunschlos dahindämmern und

zu den einfachsten, notwendigen Verrichtungen aufgefordert werden müssen.

b) D. epileptica, recht häufig bei der Fallsucht. In ihren eigentümlichen, um-

ständlichen Manien dulden diese Kranken selten Widerspruch und beantworten

solchen mit Zornesausbrüchen, ja sogar mit Gewalttätigkeit.

r) I). paralytica (im Volke Gehirnerweichung oder Größenwahn) be-

ginnt ebenfalls schleichend, selten vor dem 30. Lebensjahr. Unter mannigfachen,

teils angenehmen, teils höchst lästigen Sensationen, von charakteristischen Lähmungs-

erscheiuungen begleitet, zeigt die Krankheit einen stets progredienten Verlauf

und endigt entweder mit einem Delirium (s. d.) oder unter sonstigen körper-

lichen Komplikationen.

tl) I). toxica, als Folge chronischer Einverleibung von narkotischen Giftstoffen:

Alkohol, Opium, Morphium, Kokjun u. s. w. Zu vollständiger Verblödung kommt
es hier seltener. Die Kranken sehen körperlich gealtert, welk aus.

e) D. senilis (Presbyophrenie), selten vor dem »10. Lebensjahr beginnend,

zeigt einen sehr langsamen Verlauf, und die systemlosen Verfolgungsideen, oft

von Sinnestäuschungen begleitet, können zu vollkommener Uharakterveränderung
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führen. — Den angeborenen Schwachsinn bezeichnet man als Imbeeillität. deo

angeborenen Blödsinn als Idiotie. Son«t«.

DemodeX. Gattung der Haarbalgmilbeu. Körper wurmartig, mit

kurzen, stummeiförmigen Beinen.

D. folliculorum Simon var. hominis Hexle, 03—0 4 mm lang,

0*04—O'OÄ mm breit. Der Parasit halt sich in den Haarbälgen,

Ta,lg- und MKiBOMscheu Drüsen besonders des Gesichtes auf und

ruft zuweilen Entzündungen und Pusteln hervor.

D. folliculorum var. canis Ti:lk. (Fig. <i6), 0*22—03m«
lang, 0 04 5 mm breit. Bedingt die Balgmilbenrilude der Hunde,

an welcher die Tiere meist zugrunde gehen. L. Btamo.

Demonstration im Sinne der empirischen Wissenschaften be-

deutet die anschauliche Darlegung eines Gegenstandes oder eines

Ereignisses; so spricht man von einer Demonstration an der Leiche

oder von der Demonstration einer physikalischen Erscheinung mit

Hilfe des Experimentes (s. d.) In der Philosophie bedeutet

Demonstration den unmittelbaren Beweis, welcher entweder durch

eine Aufklarung der bezügliche!» Begriffe erfolgt oder durch die

Einsicht in die Unmöglichkeit des Gegenteiles. M.

Demski-Morawskis Reaktion auf Harzöl in Mineral- d•»..«.. r-m-

Ölen beruht auf der Löslichkeit der öle in Aceton und der Polari- Hund. (x»cu

sation dieser Lösungen.

Literatur: I)im;i.kus Polyt. Jmiru., 258. — Zcitschr. f. analyt. Chemie, 28. Zkiisik.

Demulcentia (demuleeo besänftigen, lindern), auch Protektiva heißen die-

jenigen mechanisch wirkenden Arzneimittel, welche auf entzündliche und ulzerative

Prozesse lokal dadurch günstig wirken, daß sie Über den erkrankten Teilen eine

schützende Decke bilden, welche äußere Schädlichkeiten (mechanische Insulte.

Tcmperaturwechsel) fernhalt. Die namentlich bei Katarrhen der Schleimhaut im

Schlund, M^cn und Dann häufig gebrauchten Mittel wirken um so besser, je

weniger leicht sie zur Aufsaugung gelangen. Es sind daher unlösliche oder kolloide

Substanzen geeigneter als lösliche oder im Magen oder Darm in lösliche Ver-

bindungen übergehende (Zuekerstoffc und Stärkemehlarten). Zu ersteren gehören

die Schleim enthaltenden Medikamente (arabisches Gummi, Tragant, Salep, Eibisch,

Malve, (^uittenkerne, Semina Psvllii, Leinkuchen, Bad. Symphyti, Medulla Sassafras,

fortex rimi interior, Carrageen und Agar-Agar), die Leimmittel (Gelatine, Hausen-

blase. Hirschhorn), ferner verschiedene vegetabilische und mineralische Pulver

(Lycopodium, Bismutum subnitricum, Zinkoxyd, Bolus, Talk), ferner das Wachs und

die wachsartigen Stoffe (Walrat, Paraffin). Außer diesen dienen als Schutzmittel

Stärke, Zucker und Süßstoffe (Honig, Süßholz, Succus Liquiritiae, Khizoma Polypodii,

Johannisbrot, Feigen, Datteln, Jujuben, Passulae). endlich Fette und fetthaltige

Pflanzenteile (Mandeln, Hanf-, Mohn- und Leinsamen, Pistazien, Pineolen u.a.). Die

Fette und Wachsarteu dienen als Demulzentien seltener als solche, vielmehr inner-

lich namentlich in Form der Emulsionen (s.d.), äußerlich in Form der Salben,

Gerate und Pflaster. Auch Glyzerin und das daraus bereitete Fnguentum Glycerini,

Watte, Wasserglas, Kollodium, Traumaticin gehören hierher.

f Tu. Hl sf.maxx (.1. Moi:lleu>.

Denaeyers flüssiges, sterilisiertes Pepton wird durch PePsiu-s :.iz

säureverdauung aus Fleisch hergestellt. Es enthält 78*4f>°/0 W:isser, 2*55°, 0 Salze

und 19° o organische Stoffe. Diese letzteren bestehen aus 10'58°/0 Alhumoscu,

1 '33% Pepton, 198% Leimpeptou, 0-75% Leim, 235°/0 stickstoffhaltigen und

2 02°
0 stickstofffreien Extraktstoffen. Zauns.
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Denaturieren. Der hauptsächlich bei Spiritus und Kochsalz, hin und wieder

auch bei anderen hoch besteuerten Produkten wie Zucker, Benzin in Anwendung
kommende Vorgang, diese Waren durch Vermischung mit gewissen Stoffeu (De-

naturierungsmittel) fflr den allgemeinen Gebrauch untauglich zu machen und
ihre Verwendbarkeit auf einen bestimmten , mehr oder weniger eng begrenzten

Zweck zu beschranken. Die zur Vermehrung der Staatseinkünfte nötig befundene

hohe Besteuerung gewisser Nahrungsmittel oder anderer Stoffe, welche gleichzeitig .

in der Industrie oder Landwirtschaft gebraucht werden, würde diese Berufszweige

in einer für das gesamte Staatswesen schädlichen Weise belasten, wenn denselben

die erforderlichen Mengen von Spiritus, Kochsalz etc. nicht ganz oder teilweise

steuerfrei überlassen würden. Durch den Zusatz von Denaturierungsmitteln soll nun
verhindert werden, daß die steuerfreien Produkte als Gcnußmittcl oder zu anderen,

keine Steuerbefreiung genießenden Zwecken verwendet werden können.

Die an ein Denaturierungsmittel gestellten Anforderungen sind mannigfacher

Art. Dasselbe muß, abgesehen von seinen geruchs und geschmacksverschlechternden

Eigenschaften, welche das damit versetzte Deuaturat ungenießbar machen, ohne

dessen bestimmte Verwendbarkeit zu beeinträchtigen, im Denaturat leicht nachge-

wiesen werden können, darf das Rohprodukt nicht wesentlich verteuern und nicht

direkt giftig sein. Kerner darf das Denaturierungsmittel nicht oder wenigstens nur

schwer und in unrentabler Weise aus dem Denaturat entfernbar sein. Daß diese

Bedingungen schwer erfüllbar sind, wird z. B. durch den Umstand illustriert, daß im

Jahre 1900 von Frankreich ein Preis von 20.000 Fr. und im Jahre 1903 von

Seite der russischen Regierung ein solcher von 50.000 Rubel für die Nam-
haftmachung eines geeigneten Denaturierungsmittel für Spiritus ausgeschrieben

wurde.

Neben den eigentlichen Denaturierungsmitteln werden öfters auch sogenannte

( harakterisierungsmittel verwendet, welche nicht geschmacksverschlechternd wirken,

sondern nur den Zweck haben, das Denaturat äußerlich kenntlich zu machen. Solche

sind z. H. das Methyl violett als Zusatz zum Motorenspiritus und das Sudan-
rot IV., mit welchem in Osterreich das Motorenbenzin gefärbt wird. Auch gehört

hierher das Phenolphthalein , welches den Nachweis des damit versetzten Spiritus

erleichtern soll und sogar als Beimischung für Margarine und Kunstwein vorge-

schlagen worden ist. Als zu denaturierende Waren kommen vor allem Spiritus

und Kochsalz in Betracht.

SpjrittlS. Im Deutschen Reich ebenso auch in Österreich bestehen zwei

Kategorien von Denaturierungsmitteln , das allgemeine und die sogenannten be-

sonderen. Der mit dem allgemeinen Mittel versetzte Spiritus kann frei in den

Handel gebracht und zu beliebigen Zwecken verwendet werden, außer als Zusatz

zu Genußmitteln. Die besonderen Denaturierungsmittel finden nur zu dem für genau

bestimmte Industriezweige dienenden Spiritus Anwendung und wird der Verbrauch

des letzteren überdies noch durch besondere Kontrolbnaßregeln überwacht. Als

Denaturierungsmittel finden derzeit folgende Stoffe Verwendung. (Die Zahlen be-

ziehen sich auf 100/ absoluten Alkohols.)

Deutschland. Allgemeines Mittel: 2 / Holzgeist und ,

/2 / Pyridin (Beschl.

des Bundesrats vom 15. Sept. 18*7). Auf je 1/ des Gemisches darf ein Zusatz

von 4<» «7 Lavendelöl oder B0</ Rosmarinöl gemacht werden. Für den eigenen Be-

darf von Gewerbetreibenden kann die Denaturierung auch mit 5"
0 Holzgeist von

der vorgeschriebenen Beschaffenheit vorgenommen werden , für die einzelneu als

Denaturierungsmittel dienenden Stoffe sind amtliche Prüfungsmethoden vorge-

schrieben.

Besondere Mittel: Terpentinöl (für Lacke und Polituren), Schellacklösung

(für Brauglasur), Tieröl , Schwefeläther (für Chloroform und andere Präparate),

ferner Essigsäure (für die Schnellessigfabrikation). Der für den Motorenbetriel»

bestimmte Spiritus wird mit 1/ Holzgeist, 025/ Pyridin, 2 -20/ Benzol und

O-l </ Methylviolett denaturiert.
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Österreich-Ungarn. Allgemeines Mittel: Auf 100/ Alkohol werden 2 "»/

eines Gemisches von 1O0 Vol. Holzgeist, 2.r> Vol. Pyridin und 1 Vol. 10°
0iger

PhenolphthalcYnlösung zugesetzt. Der denaturierte Spiritus muß am Alkoholometer

mindestens 90 Volumprozente Alkohol zehren und darf nur in vorschriftsmäßig

verschlossenen Flaschen im Kleinhandel verkauft werden. Dieses Gemisch soll in

nächster Zeit durch ein aus mehreren Stoffen bestehendes Denaturiernngsmittel

ersetzt werden , dessen Zusammensetzung: nicht veröffentlicht wird und iu einer

eigenen staatlichen Mischstelle hergestellt werden soll. Als besondere Denatu-
rierungsmittcl werden ungefähr die gleichen «Stoffe wie in Deutschland ver-

wendet, doch können auch Uber Ansuchen für eine bestimmte Fabrikation andere

im besetz nicht genannte Zusätze gemacht werden, wenn sich dieselben für den
speziellen Fall als geeignet erweisen. Für Motoreuspiritus wird seit 1903 von der

staatlichen Mischstelle ein besonderes Denaturierangsgemisch abgegeben, von welchem
pro Hektoliter Spiritus i

/ i
l neben mindestens f> / Benzin oder Benzol zuzusetzen

ist. Nicht denaturierter Spiritus wird steuerfrei nur mehr zu wissenschaftlichen

Zweckeu abgegeben.

In Frankreich ist mit Gesetz vom 25. Februar 1901 ein Zusatz von 10/ Holz-

geist und 1

2 / Benzol vorgeschrieben, in Italien 3/ eines Gemisches von Holz-

geist, Pyridin, Aceton, Benzol und Farbstoff (22. März 1903), während in der

Schweiz als Hauptbestandteil des Deuaturierungsmittels die sogenannten Keton-

öle, d. s. Gemische von höheren Homologen des Acetons, verwendet werden.

Die Spiritusdenaturieraug hat namentlich in der letzten Zeit erhöhte Wichtig-

keit erlangt, da die technische Verwendung des Spiritus zu Heiz-, Beleuehtnngs-

und Motorzwecken eine immer größere Ausdehnung gewinnt und der Spiritus-

verbrauch nicht in letzter Linie von der Wahl eines guten Denaturierungsmittcls

abhangig ist. In den letzten Jahren betrug der Verbrauch an steuerfreiem bezw.

denaturiertem Spiritus in Deutschland (1900) 1,043.000 A/. in Österreich (1902)
234.0O0/,/, in Frankreich (1900) 221.000 A/.

Kochsalz. Denaturiertes Kochsalz dient entweder zur Viehfütterung (Lecksalz

etc.) oder in der chemischen Industrie, sowie als Konservierungsmittel für Häute,

Gedärme u. dergl. und fast für jede dieser Verwendungsarten sind andere Dena-

turierungsarten zugelassen. Die Denaturierung des Salzes bietet insofern große

Schwierigkeiten, als dieses selbst nur in großer Verdünnung genossen wird und
sein Geschmack tftir durch relativ große Mengen anderer Stoffe beeinflußt wird.

Am besten würden noch stark riechende, organische Materialien wie Tecröl, Mineralöl

etc. wirken , doch haben diese Stoffe den Nachteil , daß sie durch einfaches Ab-
rösten des Salzes spurlos vernichtet werden können: sie werden daher nur aus-

nahmsweise zugelassen. Für Viehsalz ist in Deutschland eiu Zusatz von je 1

4
° 0

Eisenoxyd und Wermutpnlver vorgeschrieben, für Lecksteine je (',,% Eisenoxyd

und Holzkohlenpulver. Sonstige Denaturierungsmittel sind u. a. l°/0 Ruß bei Dung-
salz, ein Gemisch von Tran und Eisenoxyd oder Kienruß, Braunstein, Smalte.

Mennige, fette Öle, Seifenpulver, Alaun, Eisen- oder Kupfervitriol, Mineralöl,

Schwefelsäure, Salzsäure, Pinksalz, Zinnchlorfir.

In Österreich ist das Salz Monopolgegenstand und daher einer besonders

strengen Kontrolle ausgesetzt. Für Viehsalz wird ebenfalls Eisenoxyd und Wennut-
pulver verwendet, für industrielle Zwecke dienen Alaun, Soda, Eisenvitriol, Schwefel-

säure. Chlorrückstände, Chromlösungen, Glas- und Klauenpulver, Glaubersalz, Zink-
vitriol u. dergl., während Petroleum , Teer . Karbolsäure , Mineralöl wegen ihrer

leichten Entfernbarkeit durch Glühen nur ausnahmsweise zugebissen werden. Koch-
salzhaltige Duugsalze werden zur zollfreien Einfuhr nur nach der Denaturierung,

bezw. Charakterisierung mit 1

s
0

„ Ruß oder Kohlenpulver zugelassen.

Ferner bestehen in Österreich Denaturierungen von Zucker mit 10°

,

0 kalzinierter

Soda oder mit 3°
0 Seifeupulver für die Glyzerinsoifenfabrikation, von Stärkezuek<>r,

welcher zu gewerblichen Zwecken dient, mit .V» 0 Chlormagnesium, außerdem dio

Färbung von Motorenbenzin mit O l <j Sudanrot IV. pro 100%. K. Fkkvrk.
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Dendriten. Mineralien zeigen mitunter bäum- und strauehförmige, oft farn-

krautälinliehe Umrisse und werden daher oft für fossile Pflanzen grellalten. Sie

bilden sich aus eisen- und manganhnltigen Lösungen auf Gesteinsklüften und als

t'berzüge auf raanehem Gestein, wie Kalkstein, Ton etc. Dendritische Können
zeigen auch die Kristalle mancher Körper, z. B. Kupfer, Silber. Dokltkk.

Dendrobium, Gattung der Orchidaceae, Gruppe Monandrae-Dendrobiinae

;

mit weit über 300 auf die Tropen der alten Welt beschränkten Arten, welche in

verschiedenster Weise Verwendung finden.

D. bifarium Lindl, in Malasien: Saft des Stengels bei Panaritien;

D. Oeraia Lindl, in China und Cochinchina: Stomachikum, Expektorans, Anti-

epileptikum.

I). chlorops Lindl, in Indien: gegen Kolik;

D. cruraenatum Sw. in Indien, China und Malasien: gegen Ohrenschraerz (Colon.

Exhib. 188ö).

D. heterocarpum Wall., im Hinialayagebiete , duftet nach Veilchen (Krä-
mer 1S95).

I). Macraei Lindl, in Indien und auf den Malaiischen Inseln: bei Gallen-

krankheiten.

I). mon iiiforme Sw. in Japan und I). nobile Lindl, im llimalayagebiet

und China gehören schon zu den ältesten Heilmitteln der Chinesen (Bretschneiper

v. Dam.a Tovkk.

Dendrocalamus. Gattung der Gramineac, Gruppe Bambuscae ; mit etwa
1<> Arten in Ostindien, dem Sunda-Archipel und in China. Sie zeichnen sich durch

den am Gipfel behaarten Fruchtknoten und die nußfönnige Frucht aus und werden
wie Bambus benutzt. v. Pau.a Tonne.

Dendromonadaceae Unterfamilie der Monadaceae. Individuen auf deut-

lichen, mehr oder weniger festen Gallertstielen, gewöhnlich zu Kolonien vereinigt.

Sydovv.

Dendrophthoe, Gattung der l oranthaceae, jetzt zu Loranthus L. ge-

zoir»'i).

D. longiflorus ItHME (I). bicolor Mart.) gilt in Ostindien als Antisyphilitikum.

v. Dam.a Tokkk.

Dengue, Insolationsficlu-r, ist eine fieberhafte Infektionskrankheit, welche

namentlich im tropischen Amerika verbreitet ist.

Deni, ae, a (iat.) = je zehn.

Deniges' Lösung zur Desinfektion der Instrumente, Hände etc. besteht

nach Hägers Handb. aus einer Lösung von 2— T» T. Hydrarg. eyanat. und 10 T.
liorax in 1000 T. Wasser. Zkkxik.

Deniges' Reagenz auf Aceton ist eine Lösung von 5 '/ Quecksilberoxyd in

-Um« konzentrierter Schwefelsäure und lOOrr/w Wasser. Gleiche Teile der zu

untersuchenden Flüssigkeit und des Keagenz werden im Wasserbade erwärmt. Bei

Anwesenheit von Aceton entsteht eine Trübung bezw. eine weiße Fällung.

Deniges' Reagenz auf FerrOSalze ist eine Alloxanlösung (2</ Harnsäure werden
mit 2 rem konzentrierter Salpetersäure behandelt, das Heaktionsprodnkt in 1 com
Wasser in der Wanne gelöst und auf lOOccw aufgefüllt). Das Keagenz fflrbt sich

mit Ferrosalzlösungen auf Zusatz von etwas Natronlauge blau. Auch mit andern
Metallsalzen treten charakteristische Färbungen ein; Zink und Kadmium: karmin-

rot. Magnesium: violett, Mangan: blaurot, Kobalt: bordeauxrot, Nickel: gelbbraun,

spiiter dunkelrot. (Zeitsehr. f. analyt. Chemie, 42.)

Denig68' Reagenz auf Merkaptane besteht in einer 1° «igen Lösung von Isatin

in konzentrierter Schwefelsaure. Versetzt man einige Kubikzentimeter konzentrierte
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Schwefelsaure mit einer geringen Menge von diesem Reagenz und fügt hierzu eine

alkoholische Lösung von Merkaptan, so erhält mau eine schöne grüne Färbung.

Aldehyde und höhere Alkohole zerstören bezw. verdecken diese letztere. Sind sie

anwesend, so schüttelt man die zu prüfende Flüssigkeit mit etwas Natronlauge uud
fügt nach dem Verdiinnen mit Wasser Nitroprussidnatrium hinzu; Merkaptane be-

wirken eine Rotfürbung. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 29.)

Deniges' Reagenz auf salpetrige Säure und Salpetersäure ist eine 5° „ige

wässerige Autipyrinlösung. 1 rrm der zu prüfenden Flüssigkeit wird mit 3 bis

•1 Tropfen Schwefelsaure erhitzt und nach dem Erkalten mit 10 Tropfen Reagenz,

versetzt: bei Anwesenheit von salpetriger Saure entsteht eine grünlichblaue bis

grünlichgelbe Färbung. Fügt man zu dieser Mischung weitere 3 rrm Schwefelsäure,

so färbt sich die Flüssigkeit, falls Salpetersaure vorhanden ist, orangerot und auf

Zusatz von Wasser karminrot. (Repert. de Pharm., 1H!»{>.)

Denige8' Reagenz auf Stann08alze ist eine V4 Stunde lang zum Sieden erhitzte

Lösung von 1 y Brucin in 10 erm kaller Salpetersäure und 500 rrm Wasser. Zinn-

oxydulealze färben diese gelbe Lösung rotviolett.

Deniges' Reagenz auf Thiophen im Benzol. r> y Quecksilberoxyd löst man in

20 rrm konzentrierter Schwefelsaure und füllt mit Wasser auf 100 er;» auf. 10 com
dieser Lösung werden mit 30 rrm acetonfreiem Methylalkohol gemischt. Werden
10 rrm dieser Mischung mit 1 rrm des zu prüfenden Rcnzols versetzt, so entsteht

bei Anwesenheit selbst von 0 001° 0 Thiophen nach einigen Sekunden eine Fällung

oder Trübung. (Zeitschr. f. aualyt. Chemie, 35.)

Deniges' Reagenz auf Weinsäure ist eine Lösung von 'ly Rcsorcin und Kvbcrm

konzentrierter Schwefelsaure in 100 rrm Wasser. Die zu prüfende Substanz wird

mit 1 rrm Reagenz auf etwa 125° erwärmt; ist Weinsflure vorhanden, so färbt sieh

die Flüssigkeit rot. Eventuell vorhandene oxydierende Stoffe sind vorher mit Zink

und Salzsäure zu reduzieren. Zihmk.

DenigeS' Reaktion auf AceteSSigsäure. Eine Acetessigsaure enthalten d
Flüssigkeit färbt sich auf Zusatz von Nitroprussidnatrium rubinrot.

Deniges' Reaktion auf Anilide. Alle Anilide gebe« beim Kochen mit einer

alkoholischen Lösung von Xatriumhypobromit einen gelbroten Niederschlag.

Deniges' Reaktion auf Arsenflecke zur Unterscheidung von Antimonflecken.
10 y Ammoniummolybdat und 25 Ammouiumnitrat werden unter Erwärmen in

100 rrm Wasser gelöst, nach dem Erkalten mit 100 rrm Salpetersäure versetzt,

10 Minuten auf dem Dampfbade erwärmt und nach 48 Stunden schließlieh filtriert.

Wird die Lösung der zu prüfenden Flecken in einigen Tropfen Salpetersäure mit

5 Tropfen dieses Reagenz versetzt, so entsteht noch bei Anwesenheit von 1

l(l0 m<j

Arsen der charakteristische gelbe Niederschlag von Arsenammoniummolybdat. (Ztsehr.

f. analyt. Chemie, 30.)

Deniges' Reaktion auf die Benzoylgruppe. Eine geringe Menge der zu unter-

suchenden Substanz wird mit 3 rrm Forinaldehydschwcfclsäurc (2 rrm 40°/„ Formal

dehydlösung und 100 rrm konzentrierte Schwefelsäure) auf 120° erhitzt. Es ent-

steht eine braunrote Färbung und die Flüssigkeit zeigt einen breiten Absorptions-

streifen im (irün. Auch andere Stoffe wie Phenole, Opiumbasen etc. geben Fär-

bungen mit Formuldchydsehwefelsäure, indes meist schon in der Kälte, jedenfalls

unter 100°. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 40.)

Denige8' Reaktion auf Chlorate. Eine mit 0">y Schwefelsäure versetzte Lösung
von 2y Resorcin in 100 rrm Wasser gibt mit Chloraten in der Kälte eine ürünfärbung.

Deniges' Reaktion auf Harnsäure. Wird eine Spur Harnsänre mit etwas

Rrorawasser zur Trockene eingedampft, mit etwas konzentrierter Schwefelsflure und

einigen Tropfen thiopheuhaltigem Benzol gemischt, so färbt sich die Flüssigkeit

schön blau.

Deniges' Reaktion auf Kupfer. Eine Kupferlösung färbt sich mit überschüssigem

Uromkalium und konzentrierter Schwefelsäure rotviolett.
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Deniges' Reaktion auf Mangan. Stark verdünnte Mangansalzlüsungcn werden

durch Natriumhypobromit braunschwarz gefällt. Heim Kochen färbt sieh die Lösung
rot infolge Bildung von Natriumpernianganat.

Deniges' Reaktionen auf salpetrige Säure, a) Von zwei getrennten Lösungen,

einer Lösung von 1 g Phenol und 4 cem Schwefelsäure in 100 cem Wasser und

einer filtrierten Lösung von 3*5*/ Queeksilberoxyd , 20 cem Eisessig und 0 5 cem

Schwefelsaure in 1 00 ccm Wasser werden gleirhe Volumina mit einigen Tropfen

der zu untersuchenden Flüssigkeit gemischt; bei Anwesenheit von salpetriger 8:1ure

tritt Rotfärbung ein. b) Eine Lösung von '2 cem Anilin und 40 cem Eisessig in

(">0 cem Wasser färbt sich beim Kochen mit der zu prüfenden Flüssigkeit gelb,,

falls die letztere salpetrige Sfiurc oder Nitrite enthält, c) 10 Tropfen der zu unter-

suchenden Flüssigkeit mischt man mit '2 cem konzentrierter Schwefelsäure und fügt

5 Tropfen einer mit 10 Tropfen Schwefelsäure versetzten l%igcn wässerigen

Resorcinlösnng hinzu. Salpetrige Säure bezw. Nitrite erzeugen eine karminrote bis

violettblaue Färbung. (Zeitsehr. f. analyt. Chemie, "JH.)

DenigeS* Reaktion auf Zitronensäure. 5 cem der zu untersuchenden Flüssigkeit

werden mit I

—

'2 cem einer Lösung von 5
//
Quecksilberoxyd in 20 cem konzentrierter

Schwefelsäure und 100 cem Wasser zum Sieden erhitzt und sodann etwas 2°
0 iges

Kaliumpermanganat zugegeben. Hierdurch wird die Zitronensäure zu Acetondikarbon-

säure bezw. zu Aceton oxydiert, und dieses letztere gibt mit der Quecksilhersulfat-

lösung eine weiße Trübung bezw. einen weißen Niederschlag. Die Reaktion gestattet

noch den Nachweis von '/«/»(/Zitronensäure in einfacher wässeriger Lösung; bei

gleichzeitiger Anwesenheit anderer organischer Stoffe läßt sich noch 1 mg Zitronen-

säure nachweisen. Zkrnik.

Denitrieren. Mit Denitrieren bezeichnet mau im allgemeinen eine Befreiung

oder Reinigung gewisser Produkte von Salpetersäure, salpetriger Säure und niedrigeren

Oxydationsstufen des Stickstoffs. Im engeren Sinne bezeichnet es einen bei der

Schwefelsäurefabrikation regelrecht sich abspielenden Prozeß: die Befreiung der

neugebildeten Schwefelsäure von Salpetersäure- und Salpctrigsäuredämpfen. Dieses

geschieht durch einen Kuhlapparat, in welchem die Temperatur der Dämpfe durch

kaltes Wasser erniedrigt wird, welche dann in den unteren Teil des Apparates, den

sogenannten Denitrifikateur, einen von Gay Llssac in die Technik eingeführten

Apparat, gelangen. Derselbe besteht aus Bleiplatten; (Iber der unteren leeren Ab-

teilung befindet sich ein mit Blei überzogener Eiseurost, auf welchem sich die

Kokssäule erhebt, über welche von oben herab die durch eine Brause zerstäubte,

mit salpetriger Säure beladene Schwefelsäure hinabrieselt, während von unten durch

den Rost Dämpfe einströmen. Bei der in der Kokssäule eintretenden Wechsel-

wirkung von Flüssigkeit und Dämpfen gibt erstere alle salpetrige Säure an die

Dämpfe ab, welche in die Bleikammer entweichen und dort von neuem oxydierend

wirken.

Ein anderer wichtiger Denitrierungsprozeß ist das Denitrieren der aus Zellulose-

nitrat hergestellten Kollodiumseide (s.d.). Gaxmvi.mh.

Denmark, volkstümliche Bezeichnung für Radix Valeriana« minoris.

DennerSCheS KÖlbchen s. Salpetersäurebestimmung nach Tiemaxx.
ZhK.MK.

Dennlers Eisenbitter s. Aipcnkräuter, Bd. i, Pag. 471. -m.

DenS CaniS ist der von Tourxefort aufgestellte, mit Erythronium L.

synonyme Gattungsname einer Liliacee.

Die Zwiebel von Erythronium Dens canis L., einer im mittleren und süd-

licheu Europa, im Altai und in Japan verbreiteten Art, dient in Sibirien als Nahrungs-

mittel, angeblich auch („Kardyk") zu Heilzwecken. Sie ist länglich eiförmig,

zugespitzt, am Querschnitte fast kreisrund und enthält nach Dr.uikxdorff 51-2%
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Stärke, 14 3"
0 Zucker, 12"3% Gummi und Dextrin, 10°

0 Harz, aber keine eisr«u-

artigen Stoffe. In Japan wird aus der Zwiebel Starke gewonnen, und das Amylum
der Ph. Japon. ist zum Teil diese Starke ylg $7.

(Fig. G7). .1. MOKLLKR.

Densol, ein Lederkonscrvierungsmittel, ä& ^ y <• —^jj/

besteht hauptsächlich aus Tran mit einem jW fcP - ^
geringen Zusatz von Holzteer und Nitro- « £j -^*-< V 'J " ^ ^
bT\ . v /c c

Dentaria, Gattung der Cruci ferne, v i ""T ^ rrv / ,-
s

Gruppe Cardamininae. Kräuter mit krie- o() L( ^—^31. & 4
chendem, fleischigem, beschupptem Wurzel- ^ C._y f

D. en neaphyllos L. ist nach A. Vool u^ A t Ö <S
(Zeitsehr. d. AU?, österr. Ap.-V., 1004) die ^ <:Ni"*~ ^ ä ^ ^>
Stammpflan/e der gegenwärtig im Handel ^7 V% B ^ v

befindlichen Radix Sani cu Ii. &
I). bulbifera L., eine heimische, durch Erythro.!««. stark«. (N«ch j. MOKi.Lr.it.>

zwiebelähnliehe Hrutknospen in den Hlattachseln ausgezeichnete Art, lieferte Kadix
Dentariae minoris s. A ntid ysentericae.

Radix Dentariae majori» hieß das jetzt ebenfalls obsolete Rhi/.om von

Lathraca Squamaria L.

Radix Dentariae ist auch ein Svnonvm von Pvrethrum und Plumbago.
M.

Dentella, Gattung der Rubiaeeae, Gruppe Ginchonoideae; ein liegendes,

wurzelndes Kraut mit kleinen Müttern und trichterförmigen Kronen. Die einzige

Art ist

D. repens (L.) Foust. in Indien und Australien. Der Saft wird gegen Haut-

krankheiten verwendet. v. Dai.i.a Torkk.

Dentila, ein Mittel gegen Zahnschmerzen, besteht nach H. Fischkr aus einer

Mischung von Myrrhentinktur, Löffelkrautspiritus , Ratanhiatinktur , Pfefferminzöl

und Nelkenöl. Zebmk.

Dentin, Zahnbein, Klfcubeiu, Kbur, ist die eigentliche Zahnsubstanz,

durchzogen von den Zahnkanälchen , welche samtlich in die Zahnhöhle münden.

An dem oberen, freien Teile des Zahnes ist das Dentin in der Regel von n Schmelz-

überzogen, an dem Wurzelteile von -.Zement".

Dentine ist der Name einer ganzen Anzahl Zahntinkturen, Zahnwasser, auch

Tropfen gegen Zahnschmerz verschiedenster Zusammensetzung. Tu.

Dentition, Zahnen. Schon im dritten Monate des embryoualen Lebens be-

ginnt beim Menschen die Anlage der Zähne. Der Durchbruch derselben durch das

Zahnfleisch nimmt durchschnittlich die Zeit vom 7.— 24. Lebensmonate in Anspruch.

Die Reihenfolge, in welcher die Zähne durchbrechen, zeigen die Ziffern des fol-

genden Schema:

19 Iii 13
_ i.

3 4 (i 14 W 17

I !

7 1 2 H Iii 10 18

in welchem die Ziffern die Stellung der Zä me in den Kiefern bedeuten. Im einzelnen

kommen jedoch erhebliche Verschiedenheiten auch unter normalen Verhältnissen vor.

Nach der ersten Zahnung hat das Kind 20 (Milch ) Zähne. Im 7. Jahre beginnt

das zweite Zahnen. Zunächst brechen die ersten (bleibenden) Stock- oder Mahl-

zähnc in beiden Kiefern hervor. Daun beginnt der Zahn Wechsel; in derselben

Ordnung, in welcher die Milchzähne durchgebrochen waren, fallen sie aus und
bleibende Zähne treten an ihre Stelle. Nach vollendetem Zahnwechsel wachsen die
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zweiten Mahlzähne in beiden Kiefern. Die letzten Mahlzfthne, die sogenannten

Weisheitszahne, durch welche die Zahl der bleibenden Zähne auf 32 gebracht wird,

folgen er?t im 18.— 25. Lebensjahre oder noch später. j. M.

Dentola, zum Einpinseln bei geschwollenem und schmerzendem Zahnfleisch

empfohlen, ist nach G. uud K. Fkitz („Ariadne") eine Auflösung von 1 T. Kokatn-

hydrochlorid und 10 T. Bromkalium in je 2ÖO T. Glyzerin und Wasser.
Zkhmk.

DeOdOroleVn, Synonym für Vaselin. Tu

Dephlegmator, ein Apparat zur fraktionierten Destillation, der, zwischen

Destillierblase und Kühlapparat eingeschaltet, :ius Gemischen verschiedener Dämpfe
die schwerer flüchtigen kondensiert und in die Blase zurückfließen läßt. Nur die

leichter flüchtigen gelangen in den Kühlapparat und verdichten sich dort. Der in

der Blase verbleibende Rückstand wird Phlegma oder Lutter genannt. Dephleg-

matoren der verschiedensten Konstruktionen finden unter dem Namen Kolonnen-
apparate oder -Säulen insbesondere Anwendung in der Spiritusrektifikation,

Petroleumdestillation und bei der Rektifikation der Steinkohlenteeröle. Auch für

ehemische Laboratoriumszwecke sind verschiedene Dephlegmatoren konstruiert worden

und in Gebrauch. (HKMi'KLscher und Linnkm axxscher Aufsatz.) Näheres darüber

s. Destillation. Zkumk.

DepHatoria (pilus, das Haar), E nthaarungsmittel, sind entweder mechanisch

oder chemisch wirkende Mittel. Hei der Applikation der ersteren, das sind stark

klebende Pechpflaster (s. Psilothron), werden die zu entfernenden Haare aus-

gerissen , eine barbarische und schmerzhafte Prozedur. Auch das Abkratzen der Haare
mit Bimsstein, welches noch immer hie und da geübt wird, ist eine mechanische

Depilation. Die chemisch wirkenden Depilatoria enthalten als wirksamen Bestandteil

Auripigment oder Calcaria usta oder beides zusammen, andere wieder Calcium- oder

Natriumsulfhydrat. Schwefelbaryum oder Schwefelkaliuni oder Schwefelstrontium.

Eine zweite Gruppe Enthaarungsmittel enthält Jodtinktur und Terpentinöl.

Auripigment enthalten u. a.: DepilatoHum Plenck: 2 T. Auripigment, 15 T.

Calcaria usta, 2*5 T. Ainylum Tiitici. Die feingepulverte Mischung wird mit heißem

Wasser zu einer dünnen Paste angerührt und diese etwa messerrückendick auf die

zu enthaarende Stelle aufgetragen. Nach erfolgtem Eintrocknen (10— 15 Minuten)

wird die Kruste abgehoben und die neu enthaarte Stelle nach vorherigem Abwaschen
mit Wasser und Abtrocknen mit etwas Öl eingerieben. Dieses Verfahren gilt auch

für die folgenden Mittel. — Depilatorium Delcroix: i T. Auripigment, 80 T.

Calcaria usta, 60 T. Gummi arab. — Rhusma Bühlingen: 3 T. Auripigment,

15 T. Calcaria usta. Rhusma TurCOrum: 1 T. Auripigment, 5 T. Calcaria

usta. — Andere Sulfide enthalteu: Antikrinin: öO T. Strontiumsulfid, 20 T.

Zinkoxyd, 10 T. Ainylum, 1 T. Menthol. Depilatorium Boettger: Calcaria usta

wird mit Wasser zu einem dünnen Brei augerührt und dieser mit Schwefelwasser-

stoffgas gesättigt. — Depilatorium Boudet: 3 T. Natriumsulfhydrat, 10 T. Calcaria

usta, 10 T. Amylum. — Depilatorium C lasen: 50 T. Baryuinsulfid, je 25 T. Zinc.

oxyd. und Ainylum. — Das mexikanische und das orientalische Enthaarungs-
mittel, zwei Berliner Spezialitäten, stellen einen Brei dar, aus Schwefelkalium und

Wasser bestehend. - Poudre depilatoire von Bküxix«; ist gepulvertes Schwefel-

kalium, mit etwas Moschus versetzt, welches beim Gebrauch mit Wasser zu einem

Brei anzurühren
%
ist.

Von sonstigen Vorschriften seien noch folgende erwähnt: 1. 10 T. Caleiumsulf-

hydrat, je 5 T. Amylum, Dextrose und Ol. Citri. 2. Pulvis depilatorius: 5 T.

Calc. hydrooxyd., 3 T. Natriumsulfhydrat, 5 T. Amylum. 3. Depilatoire Debay:
8 T. Calcaria usta, 1 T. Auripigment, Liqu. Kalii caust. et Albuin, ovor. qu. s. ut f.

pasta mollis. 1. Nach Keveil: Calc. hydrosulf. in aqua 20, Ung. Glycerini, Amyl.

aa. 10, Essent. Citri gtt. 10. 5. Natr. hydrosulf. 10, Crcta praepar. 30, Aqua qu.
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s. ut f. pasta. f>. Auripigment 15*1), Calcar. usta HO O, Coque cum Liqu. Kali

caust. 500 0 (nach Dehay). 7. Calc. usta 40, Auripigment 10, Amylum 30, Aqu.

calid. qu. s. ut f. pasta mollis (nach Nkimaxx). 8. Calcar. usta 2, Xatr. earbon. 4.

Carbo Ligiii 5, Glyzerin 5, Adeps HO.

Als Repräsentant der oben erwähnten andern Gruppe von Enthaarons:*-

mitteln mag hier folgendes angeführt werden: Jodtinktur 8 T., Terpentinöl «» T.,

Rizinusöl 4 T., Alkohol In T., Kollodium 100 T. Dieses Mittel ist durch 3 bis

4 Tage tätlich einmal aufzupinseln und das gebildete Häutchen nach einigen

Stunden zu entfernen.

S. auch Epilation. sJicha

Deplacieren. Wörtlich: Verdrängen. Bei der Deplacierungsmcthode handelt es

sich um ein Verdrängen einer mehr oder minder gesättigten Lösung durch eine

minder gesättigte oder ungesättigte. So ist z. Ii. das Auswaschen von Niederschlägen,

das Entfernen der Mutterlauge von den Kristallen eine Deplacierung. Die Depla-

eierungsmethode wird ferner Uberall da angewendet, wo es sich um Extraktiuu

eines Körpers durch irgend ein Lösungsmittel handelt. Die Flüssigkeit (Wasser.

Alkohol, Äther, Benzol , fettes öl und dergl.) durchdringt den zu erschöpfenden

Körper, löst das in ihm Lösliche und verläßt ziemlich konzentriert den Apparat.

Die Deplacierung wird durch Aufgießen neuer Mengen Flüssigkeit und Ablassen

der konzentrierten bewirkt.

Für die Zwecke der Deplacierung sind verschiedene Apparate konstruiert worden,

von denen der ROBiciUKTsche Verdrätigungsapparat der bekannteste ist. Über diese

Apparate vergl. Verdränguugsapparate. Tu.

DepOSitiOn (deponerc ablegen) s. Ablagerung.

DepreSSiOnSZUStände sind krankhafte, traurige Gemütsverstimmungen, welche

bis zu verzweiflungsvoller Angst sich steigern können. Periodisch wiederkehrend,

pflegen sie Wochen bis Monate anzuhalten. Hartnäckige Nahrungsverweigerung

und Selbstmordversuche bilden ihre Hauptgefahren. Soruek.

Derb. Der Ausdruck bezieht sich auf kristallinische Massen ohne regelmäßige

Begrenzung; derbe Massen unterscheiden sich in nichts von den Kristallen in

Bezug auf ihre innere Beschaffenheit, sondern es fehlt ihnen nur die regelmäßige

Begrenzung. Dokhek.

Derby Condition Powder, ein amerikanisches Fabrikat, ist ein „Universal

heilmittel" bei Krankheiten der Pferde etc. und besteht (nach Schädlkk) ans

ca. 40 T. Foenum graecum, je SO T. Wacholderbeeren und Antimonium cradum.

je 10 T. Schwefel und Salpeter und 2 T. Brechweinstein. Th.

Derivate oat ableiten). Man bezeichnet in der Chemie als Derivate oder Ab-

kömmlinge solche Verbindungen, denen eine Atomgruppe, ein „Radikal", gemeinsam

ist. Einige Derivate des gewöhnlichen Äthylalkohols mögen das Gesagte veran-

schaulichen:

( CjFIjj C S
HS v CjH5 Hj\a

H <W H,
/A

C s H,0/
u H y

Äthylalkohol Äther Äthylamin Essigsäure- Äthylsulf-

äthylester hydrat

u. s.w. Alle diese Derivate des Äthylalkohols enthalten das Radikal C. H6 desselben.

Analog lassen sich u. a. auch von den organischen Säuren sehr viele Derivate

ableiten, so z. B. von der Essigsäure:

Ci

H
0

(

'

S

l\ 0 0
C

* H
° S C

*
Hs ° *

01 etC>

Essigsaure Kssi^saureanhydrid Thiocssigsäure Acetylchlorid
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Wie der erste Wirk zeigt, ist auch in allen diesen Derivaten das gemeinsame

Radikal C2 H3 0 enthalten.

Außer den vorerwähnten Derivaten, welche das Alkohol- resp. das Säureradikal

unversehrt enthalten, kennt man jedoch auch solche Derivate, bei denen in diesen

Radikalen eine Substitution stattgefunden hat, indem ein, zwei oder mehr Atome
Wasserstoff ersetzt sind durch ein, zwei oder mehr Halogenatome oder durch ein,

zwei oder mehr einwertige Radikalgruppen. Man bezeichnet diese Derivate als

Substitutionsderivate und erhält als solche beispielsweise von der Essigsäure:

C2 ILCKk C.HCUK CoCl3 0Xn C,Ha (CN)0
II/

U H/U II/" R'
Monochloressiffsäure Dichloressigsäure Trichloressigsäure CyanessiKsiiiire.

Jkhn.

Derivation, Derivantia, Derivativa, derivative Methode (derivare ab-

leiten, rivus Bach) s. Ableitende Methode, Rd. I, pag. 24. J. ]L

Dermalin ist eine sterile, reizlose Salbengrundlage, im wesentlichen bestehend

aus reinem, säurefreiem Wollfett und anderen animalischen Fetten. Zkkxik

Dermasot ein Fußschweißmittel , besteht nach Weher aus Aluminiumacetat

7-5 v, Wasser 120 <j, Buttersäureester 2 Tropfen, mit Rosanilin schwach rot gefärbt.

Zkkmk.

Dermatika (Äespa Haut), Haut mittel, Bezeichnung für die auf die Haut-

tfitigkeit und besonders auf die Schweißsekretion wirkenden Mittel. Audere wenden

den Ausdruck auch auf alle bei Hautkrankheiten verwendeten Medikamente an.

Dermatitis wird ein Isoliermaterial genannt, welches in der Weise hergestellt

wird, daß Kopal in Terpentin gelöst und diese Lösung mit Eiweißsubstanzen ver-

setzt wird, die man aus Flechten oder anderen pflanzlichen Substanzen durch

Behandeln mit Schwefelsäure und Gerbsäure erhalten hat. Die Masse wird teils

ohne, teils auch mit Zusätzen verwendet, als welche hauptsächlich Kalk, Schwefel,

Baryumsulfat u. a. in Betracht kommen. Sicha.

Dermatitis = Hautentzündung, deren es verschiedene Formen gibt.

Dermatobia. Gattung der Dasselfliegen.
1). eyaniventris Mac^uart. Die Larven (Fig. 68) leben in der Haut des

Menschen und verschiedener Säugetiere. v»g. gh.

Südamerika. L. B~mum.

Dermatocoptes s. Dorm atodec-
t es. L. Kühmks.

Dermatodectes , Gattung der

Krätzmilben. Der von den Mund-
teilen gebildete Mundkegel gestreckt

;

<lie schmalen Haftscheiben an den Bei-

nen sitzen auf langen, dreigliederigen

Stielen. Synonyma: Psoroptes und
D i Larve toii Üvrmatobia oy a n i v e n t ri I in natUrl.

e rmaiOtOpies. Uroüe und YorgröOort. tXaoh HKALN )

D. communis Fürst., gemeine Räudemilbe, auf der Haut des Pferdes, Rindes

und Schafes. Bohrt keine Gänge. — S. Räude.

D. cuniculi ZÜRN"., am Ohre des Kaninchens. (Fig. 69.) L. Bühmio.

Dermatosen (o£;;./.a Haut, yswxto erzeuge), ist derjenige Teil des Meristems

am Stammscheitel angiospermischer Phanerogamen, aus dem die Epidermis hervor-

geht. Er bildet eine oberflächliche Zellreihe, deren Zellen sich nur durch Scheide-

wände rechtwinklig zur Oberfläche teilen, also als einfache Zellreihe verbleiben.

Man braucht den Ausdruck im Gegensatze zu Periblem und Plerom (s. d.).

TsCHIBCM.
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Vi ff. Ott.

DermatOl = Bismutum subgallicum. Th.

Dermatomykosen heißen jene Hautausschlage, deren Entstehung aaf die

Ansiedlung pflanzlicher

Parasiten, Fadenpilze, zu-

rückgeführt wird, z. 15.

Herpes tonsurans Fa-

vus, Eczema margi na-

tura, Pityriasis versi-

color. Pasmhkis.

Dermatophagus,
Gattung der Krätzmil-
ben. Muudkegel ge-

streckt ; Haftseheiben der

Heine kurz gestielt und

blasig aufgetrieben. Sy-

nonyma: Chorioptes
und Symbiotes.

D. communis ZUkx.

(D. spathiferns Mkgn.)

verursacht die Fuß- und

Steißrtlude bei Pferden,

Kindern und Schafen. —
S. Rüude.

D. ey ii otis Herixij

(D. auricularum Lucas
et Nie.) ruft die Ohren-

rilude bei Hunden, Katzen

und Kaninchen hervor.

(Fig. 70.) l. Bühmu;.

Dermatophilus,
Gattung der Flöhe (s.

Sarcopsy IIa).

],. HöllUK!.

Dermatoplastik,
operativer Ersatz fehlen-

der Hautstücke.

Dermatozoa nennt

man diejenigen Schma-

rotzer, welche dauernd

oder zeitweilig in oder

auf der Haut wohnen
und sich hauptsächlich

von Teilen derselben er-

nähren: Sarcoptes sca-

biei L., Demodex fol-

Ui rmtlnilncKi cuuicnll.

r,tt. 70.

Di-rmatophagus eynoti«.

L. B-JHMKJ.liculorum Simon, Dermatophagus etc.

DermenChySiS (Se^a Haut und ey/sw eingießen), von Rezbk vorgeschlagener

Name für Su bkutanin jektion.

Dermerethistica (o*£jy.x Haut, issfr^M reizen), hautreizende Mittel, Abteilung

der Acria (s. d.).
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DermOCrUCin (Aschoff) ist ein Salbenpräparat, das 50% Kreuznacher Mutter-

lauge in feinster Verteilung enthalt. Zehxik.

Dermoid s. Balg.

Dermol, nach Angaben von Trojescu chrytsophansaures Wismut von der Formel

(C, 5 H9 04)3 Bi . Bis Os , ist nach den Untersuchungen von E. Mkrck lediglich ein

Gemenge von ziemlich unreinem Chrysarobin mit Wismuthydroxyd. Das Präparat,

ein gelbes Pulver, sollte gegen Hautkrankheiten in Salbenform angewendet werden.
Zkrnik.

Dermogen s. Ektogan. Zkbmk.

Dermophylla, eine Gattung der Cucurbitaceae, jetzt zu Cayaponia Manso
gezogen.

DermOSapOl nennt K. Rohden eine neutrale, balsamartige Salbengrundlage;

sie besteht aus einer sehr festen Emulsion von Lebertran, ölen, Fetten und

Erdwachs, die bei Gegenwart einer zur Verseifung unzureichenden Menge Alkali

hergestellt wird. Mit dieser überfetteten Salbenmasse gemischt kommen die ver-

schiedenartigsten Arzneimittel, wie Peruol, Jodkalium, Formaldehyd
,

Guajakol,

Kreosot, Thiokol, Quecksilber ete. als verschieden numerierte Dermosapol-Präpa-
rate in den Handel. Zkbmk.

Dermozon ist eine von Radlauers Apotheke (Berlin) dargestellte antiseptische

Lanolintoilettecreme, die aktiven Sauerstoff enthalt. Zkbmk.

Derosnes Salz war lange Zeit hindurch, am Anfange des vorigen Jahrhundert«,

die Bezeichnung des 1802 von Derosxe aus dem Opium dargestellten Alkaloid-

salzes, im wesentlichen aus Narkotin und Morphium bestehend, dessen Natur erst

später durch Sertürners Arbeiten festgestellt wurde. Tu.

Derrid, C3,H21 07 (OCH3)3 ist neben Anhydroderrid, C„ H19 0„ (OCH3 ), in

der Wurzel von Deguelia (Derris) elliptica enthalten und wird daraus auf ziemlich um-
ständliche Weise gewonnen. Es bildet ein hellgelbes, amorphes, stark giftiges Pulver,

d:is ungefähr bei 73° schmilzt, ist unlöslich in Wasser, schwer löslich in Petrol-

äther , aber leicht löslich in Alkohol , Äther , Chloroform und Essigäther. Beim
Kochen mit alkoholischer Salzsäure geht es über in Anhydroderrid (s. oben),

hellgelbe Nadeln vom Schmp. 214°, die unlöslich in Wasser, schwer löslich in

Alkohol, Äther, Essigsaure und Petroläther sind. Während Derrid ein starkes

Fischgift ist, ist Anhydroderrid für Fische nicht giftig (Sillevoi.dt 1891)).

Zkkxik.

DeiTIS, von LoüRRIKO aufgestellte Gattung der Papiliouaccae, jetzt zu

Deguelia AüBL. (s.d.) gezogen.

Derrnehls Pulver gegen Blutarmut und Blutstockung besteht nach
Hagers Handbuch aus 16</ Ferr. pulverat., 20 g Amylum und 65<7 Zucker. Zkkmk.

DeSagas KeUChhUStensirUp ist (nach Hager) ein mit Rosanilin gefärbter,

etwas Alkalikarbonat enthaltender Zuckersirup. Th.

Desagas Reaktion auf echten Kirschbranntwein. Wird zu ca. 6—8 erm
des zu untersuchenden Branntweins eine Messerspitze geraspeltes Guajakholz ge
geben, so färbt sich die Flüssigkeit, falls echter Kirschbranntwein vorliegt, indigoblau.

Diese Färbung verschwindet beim Schütteln oder bei längerem Stehen. Falsifikate

geben nur schwach gelbliche Färbungen. Zkkmk.

Desaggregatoren. SchlagkreuzmUhlen, den Dismembratoren und Des-
integratoren (s. d.) verwandt, enthalten in einem zylindrischen Gehäuse ein mit

großer Geschwindigkeit umlaufendes Schlagkreuz oder anders geformtes Schläger-

K»>*l-En«yklopldi* der ge«. Phannaxie. 2. Aufl. IV. 20
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werk. Sie verbinden große Leistungsfähigkeit mit geringem Kraftbedarf und

dienen zur Zerkleinerung von zähen, nicht zu harten Stoffen, wie Asphalt, Dünger-

kalk, Rinden, Chrysantheinumblüten (Insektenpulver) etc. Zkrsik.

DesaigneS, Departement Ardeche in Frankreich, besitzt einen kalten alkalischen

Hauerling. Paschkw.

Desautts Unguentum ophthalmicum, Pommade de Dcsauit, ist (Wh
Dorvailt) eine Mischung von je 1 y Hydrargyrum oxydatum, Zincum oxy-

datum, Plumbum accticum, Alumen ustum, 0*1 5«/ Hydrargyrum bichloratum corros.

mit Hg Unguentum rosatum rubrum. Th.

Desbassins Reaktion auf Salpetersäure, identisch mit richkmoxt*
Reaktion, ist die bekannte Zonenreaktion mit konzentrierter Schwefelsäure und

Ferrosulfatlösung. Zkbmk.

Descendenztheorie. Bis vor wenigen Jahrzehnten war auf dem Gebiete der

sogenannten exakten Naturwissenschaften die Ansicht vorherrschend, daß alle

einzelnen Arten der Organismen durch eiuen Schöpfungsakt aus der Hand des

Schöpfers hervorgegangen, daß sie, wie Agassiz sagt. „ verkörperte Schöpfungs-

gedanken Gottes" seien. Auf allen anderen Gebieten erkannte man den beständigen

Wechsel der Formen und Wirkungen an ; man führte letztere auf wechselnde,

wiederum in ihrer Art von veränderlichen Bedingungen abhängige Ursachen zurück

;

man sprach von einem „Fluß der Erscheinungen". Hier blieben alle die auf den

Formenreichtum der belebten Natur sich beziehenden Fragen unberührt; mau
betrachtete die Pflanzen- und Tierarten als gegebene Tatsachen und scheute sich

geradezu, der hier und da auftauchenden Anregung zu einer vorurteilsfreien Be-

handlung derselben zu folgen.

J. Ray hatte den Begriff der „Art" festgestellt. Ihm schloß sich LiXN'K an.

Nach ihm „existieren so viele Arten, wie zu Anfang verschiedene Formen vom
unendlichen Wesen geschaffen worden sind". So nachdrücklich war bis dahin die

Art als die Grundlage alles systematischen Verständnisses noch nicht hervor-

gehoben worden. Mit dieser Definition der Art fiel ferner die Ansicht von der

Festigkeit und Unveränderlichkeit der Art zusammen. Ciivikr erklärte daher:

„Die Beständigkeit der Spezies ist eine notwendige Bedingung für das Bestehen

der wissenschaftlichen Naturgeschichte." Veranlassung zu diesem dogmatischen

Lehrsatze gab Cr vi kr die Untersuchung der in den ägyptischen Pyramiden ge-

fundenen Tiennutnien. Jedoch schon Etikxnk Groffroy Saint-Hilairk und
Lamarck griffen die Lehre von der Artbeständigkeit an; sie erinnerten daran,

daß die ägyptische Periode viel zu kurz sei, um aus der Übereinstimmung der

Mumien mit den jetzt lebenden Arten, zumal bei der Stabilität der äußeren Ver-

hältnisse, auf die Unveränderlichkeit der Arten schließen zu können. Der größte

Verfechter der CrviERschen Ansichten war Auassiz. Nach ihm gehören die Arten

einer gegebenen Erdperiode an und haben ferner bestimmte Beziehungen zu den
während dieser Zeit vorherrschenden physikalischen Verhältnissen sowio zu den
gleichzeitigen Pflanzen und Tieren. Niemals komme eine Spezies iu zwei ver-

schiedenen Perioden vor. Zu Anfang einer jeden neuen Periode seien sämtliche

Organismen plötzlich und an jedem ihrer Wohnorte gleichzeitig und in großer

Anzahl vorhanden gewesen.

Es kann nun zwar nicht iu Abrede gestellt werden, daß vielleicht der größte

Teil der jetzt existierenden Organismen für die deskriptive Botanik und Zoologie

sich im Zustande einer gewissen Stabilität hinsichtlich ihrer äußeren uud inneren

Verhältnisse befindet. Diese Stabilität ist aber unter allen Umständen nur eine

zeitliche. Es gibt eine große Anzahl von Arten, die sich nur durch ein kon-

stantes Merkmal unterscheiden lassen. Dies eine Merkmal kann aber nur eine

bestimmte Zeit, und zwar solango als konstant betrachtet werden, bis neu auf-

gefundene Zwischenglieder diese Differenz verwischen. Wir finden ferner ganze
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Klassen von Organismen, welche sich in ihrem gegenwartigen Znstande in einem

solchen Schwanken und Verändern der Formen befinden, daß „Art-" und „Gattung»

-

kennzeichnen u
nicht festzuhalten sind. Die Untersuchungen Carpenters über die

Foraminiferen hatten das Resultat ergeben, daß in dieser Gruppe niederer Orga-

nismen überhaupt nicht von „Arten", sondern nur von Formenreihen die Rede

sein könne. Ein höchst lehrreiches Beispiel von der im Laufe der Zeit eintretenden

Veränderung der Art bietet die in dem Süßwasserkalk von Steinheim in Württem-

berg vorkommende Tellerschnecke (Planorbis multiformis). Nach Hilgexdorf
verteileu sich die Varietäten dieser Schnecke in den etwa 40 petrographisch zu

unterscheidenden Schichten so, daß einzelne Schichten durch das alleinige Vor-

kommen oder durch Vorherrschen einzelner oder mehrerer Varietäten charakterisiert

werden, welche sich innerhalb der Schicht konstant oder wenig abweichend zeigen,

gegen die folgende Schicht aber durch Übergänge zu den nachfolgenden Formen
hinüberführen. Auch für die Ammoniten wurde die Unmöglichkeit, sie in Arten

zu trennen, nachgewiesen.

Gegen die auf das Paradies zurückgehenden älteren Definitionen der Art erhoben

sich schon im vorigen Jahrhundert Stimmen. Die ersten Andeutungen finden wir

bei Geokg Förster (1787) und Kant (1790), welch letzterer die Möglichkeit

«iner stufenweisen Entwicklung der Organismen annimmt. Gleichzeitig mit Kant
war es besonders Goethk, welcher den Gedanken der allmählichen Entwicklung der

Organismeu weiter verfolgte und ausbildete. Doch blieben seine Anstrengungen

«benso wie die eines Buffon und des älteren Geoffroy Saixt-Hilaire von der

Mitwelt unbeachtet. Erst durch Lamarcks Werk : „Philosophie zoologique (180J)) U

ward die Aufmerksamkeit auf die Wahrscheinlichkeit gelenkt, daß alle Verände-

rungen sowohl der organischen wie der unorganischen Welt die Folgen von Natur-

gesetzen, nicht von wunderbaren Zwischenfällen seien.

Von Weiss wurde 1813 zuerst der Gedanke, daß diejenigen organischen Wesen
im „Kampf ums Dasein" sich siegreich erhalten und dann weiter abändern, welche

Umänderungen erfahren, die ihnen eine Überlegenheit über die anderen Individuen

derselben Art verschafft haben, in Bezug auf bestimmte Charaktere der Menschen-

rassen ausgesprochen. In demselben Sinne äußerte sich Wells. W. Herbert er-

klärte 1822, es sei durch Versuche unwiderlegbar dargetan, daß Pflanzen-Arten

nur eine höhere uud beständigere Stufe von Varietäten seien. Graxt fügte

dem 182b' hinzu, daß die entstandenen Arten durch fortdauernde Veränderungen

verbessert würden. 1834 erklärt K. E. v. Baer, daß die organischen Arten „nur

vorübergehende Zeugungsreihen seien, die durch Umbildung aus gemeinsamen

Stammformen sich entwickelt haben". Ähnliche Aussprüche finden wir bei Leopold
v. Buch (1836), Rafixesque (1830), Haldemaxx (1844) und dem jüngeren

Geoffroy Sajnt-Hilaire (1850). Zu diesen gesellten sich ferner der Wiener

Botaniker Uxger, der Paläontologe Carüs, Schaafhausen, Al. Braux u. a.

Cuviers Annahme großer Erdrevolutionen für die Erklärung der geologischen

Erscheinungen war von Lyell in dessen 1830 erschienenem Werke: „Grundsätze

der Geologie" zurückgewiesen worden. Jene großen Umänderungen finden ihre

Erklärung in der Annahme großer Zeiträume, während deren sie stattgefunden

haben.

Alle diese Untersuchungen bahnten den Weg zu der Selektionstheorie, welche

Darwin in seinem 1859 erschienenen Werke „On the origin of species by meaus
of natural selection" entwickelt hat. Die Bühne für die sich wiederholenden Akte

der Neuschöpfungen war nach und nach zusammengefallen , der Glaube an die

Unveränderlichkeit der Arten war erschüttert, die Descendenzlehre wurde eine

geschichtliche Notwendigkeit, über die weitere Entwicklung der Descendenztheorie,

welche heute Gemeingut aller Naturforscher geworden ist, von Darwin an s.

DARWtNsche Theorie, Kreuzung, Lamarcks che Theorie, Migrationstheorie,
Mutationstheorie , NÄGELische Theorie, Neo-Lamarckismns , Saison-

dimorphismus, Weismaxns Theorie. Svuow.

20*
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«retrocknet. Mit Hilfe passender Siebe laßt sich leicht eine beliebige Anzahl der

Granaten von annähernd gleicher Größe auslesen. Zur Reinigung von anhaftendem

Gestein werden die Granaten zunächst einige Male mit Salzsäure gekocht, dann

mit Wasser wiederholt so lange geschüttelt, bis dasselbe klar abläuft; schließlich

werden sie nach mehrmaligem Abspülen mit absolutem Alkohol durch Erhitzen auf

200° sterilisiert. Die so vorbereiteten Granaten werden in einem Schüttelzylinder

mit einer durch gewöhnliches Filtrierpapier filtrierten Sporenaufschwemmung ?e-

schüttelt, welche durch Verreiben der auf schräg erstarrten Agarröhrchen «re

gezüchteten Kulturen (für 100 ccm Granaten ca. 30 Röhrchen) mit Wasser er-

halten war. Das überschüssige Wasser wird auf einem enghalsigen Trichter gut

abtropfen gelassen. Das Trocknen der Granaten geschieht in einem Nickelblech-

kasten mit Siebboden aus Nickeldrahtgeflecht, welcher in einem großen Blech-

gefäß steht, dessen Boden mit Chlorcalciumstücken bedeckt ist. Dieses Trocknen

dauert, obgleich der ganze Apparat bei ca. 7° aufbewahrt werden muß, um ein

Aufkeimen der Sporen zu verhindern, nur etwa 12 Stunden. Die getrockneten Gra-

naten werden in Fläschchen im Eisschrank aufbewahrt, da sich hierbei die

Sporen viel länger resistent erhalten als bei Zimmertemperatur. Die gleichartige

Bereitungsweise und gleiche Größe der Granaten bieten eine gewisse Garantie,

daß sich an jeder Granate dieselbe Anzahl von Bakterien angetrocknet befindet.

Diese Granaten werden nun zu je 30 Stück in kleiuen Platinsiebehen in die

zu prüfenden Desinfektionslösungen eingebracht. Diese befinden sich in Glasschalen

mit aufgeschliffenem Deckel, welche in einem Thermostaten nach Ostwald bei

einer Temperatur von 18° stehen. Nachdem die Flüssigkeit eine bestimmte Zeit

eingewirkt hat, werden nach dem Vorgang von Gkppkrt die Granaten nach

kurzem Abspülen mit Wasser mit chemischen Reagenzien zusammengebracht, welche

die Giftstoffe in unwirksame Verbindungen überführen. Zur Entfernung aller Che-

mikalien gelangen dann die Granaten aus diesem Bade nochmals in eine größere

Schale mit Wasser, um schließlich zu je 5 in Probierröhrchen mit 3 ccm Wasser

geworfen zu werden. Durch 3 Minuten andauerndes Schütteln werden die Sporen

von den Granaten abgesprengt und in dem Wasser verteilt. Zu der so erhaltenen,

im Thermostaten auf 37\5° vorgewärmten Sporenaufschwemmung werden unter In-

ständigem Rühren mit einem Platinrührer 10 ccm flüssiges Agar von 42° zugesetzt

und in vorgewärmte Petrischalen ausgegossen. Die Platten werden durch 3 Taps

bei 37° gehalten und nach 24 h
, 2 X 24 h und 3 X 24 h die Zahl der auf denselbeu

zur Entwicklung gelangten Keime bestimmt.

Um die Versuchsbedingungen bei der Desinfektionsprüfung den natürlichen,

praktischen Verhältnissen anzupassen, kann man nebenbei die Infektionserreger

auch auf Zeugfetzen, Flanell, Seide, Leinen etc. oder auf Holzsplitter antrocknen

und die Wirkung der Desinfektionsmittel bei Gegenwart von Harn, Fäkalien, Eiter,

Blut etc. erprobeu.

Bei der Wirkung der Desinfektionsmittel hat man zweierlei Grade zu unter-

scheiden: die Vernichtung oder Abtötung der Mikroorganismen einerseits,

die (Entwicklungshemmung andrerseits. Letztere besteht in einer Verlan?-

samung oder sogar vollkommenen Unterdrückung des Bakterienwachstums, wobei

jedoch die Keime noch lebensfähig bleiben und, unter günstigere Bedingung
gebracht, sich wieder vermehren können. Stets ist die entwicklungshemmende Dosis

bei weitem geringer als die todbringende. Beide Dosen zeigen jedoch für die ein-

zelnen Bakterienarten sehr große Verschiedenheiten, wie sich aus der nachfolgenden

kleiuen Tabelle ergibt:
Entwicklung*.

Abtflt un R

durch Sübernitrftt in Bouillon

:

Milzbrandbazillen (as|jwrog«n) 1 : 60.000 1 : 30.000
Diphthericbazillen 1 : 60.000 1 : 10.000
Kotzbazillen 1 : 75.000 1 : 15.000
Typhusbazillen 1 : 50.000 1 : 4.000
Cbolerabazillcn 1 : 50.000 1 : 20.000
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Weyl stellt folgende Anforderungen an Desinfektionsmittel, die zur öffentlichen

Verwendung; dienen sollen:

1. Das Mittel muß eine schnelle Wirkung entfalten, damit die zu des-

infizierenden Gegenstände, wie Kleider, Betten, auch Wohnräume u. s. w. dem Ge-

brauche nicht zu lange Zeit entzogen bleiben, ein Punkt, der besonders für die

ärmere Bevölkerung von größter Wichtigkeit ist.

2. Die Handhabung des Mittels muß eine so einfache sein, daß zur

Ausführung der Desinfektion keine großen Vorkenntnisse erforderlich sind und

auch gefährliche und kompliziert gebaute Apparate vermieden werden.

3. Die Wirkung de« Mittels muß eine sichere sein, d. h. alle Krank-

heitskeime mit Sicherheit vernichten. Für viele Zwecke wird man sich mit der

Anforderung begnügen können, daß durch das Desinfektionsmittel jene Keime getötet

werden, die man erfahrungsgemäß auf dem zu desinfizierenden Objekte antrifft.

In den Kleidern und Wäschestücken sind z. B. Milzbrandsporeu meist nicht vor-

handen. Man wird sich daher zur Desinfektion derartiger Objekte mit einem

Desinfiziens begnügen können, das die leichter abtötbaren Keime, wie Eiter-

kokken
,

Diphtheriebazillen u. s. w. vernichtet. Für die Desinfektion von Borsten

und Hadern hingegen ist nur ein Mittel brauchbar, das auch die Milzbrandsporeu

abtötet.

4. Das Desinfektionsmittel darf das Desinfektionsgut nicht minder-
wertig machen. So zerstört das Chlor neben den Mikroben häufig auch die

Effekten. Ledersachen werden bei Behandlung mit Wasscrdainpf brüchig und
schrumpfen stark.

5. Das Desinfektionsmittel muß sich überall leicht in großer Menge
beschaffen lassen.

6. Der Preis des Desinfektionsmittels darf nicht zu hoch sein, damit

auch die Ärmeren dasselbe anwenden können und damit iu praxi bei Verwendung
desselben nicht zu sehr gespart wird.

7. Der Überschuß des Desinfektionsmittels muß sich leicht beseitigen
lassen.

8. Wenn möglich, soll das Desinfektionsmittel erst in großen Dosen
giftig wirken.

J>. Das Desinfektionsmittel muß in Wasser löslich sein oder eine
beständige Emulsion mit demselben geben, da ölige und alkoholische Lösungen
nach KOCH nahezu unwirksam sind. Die Wirksamkeit dos in Lanolin gelösten

Sublimats beruht wohl auf dem Wassergehalt des Lanolins.

10. Wenn möglich, soll das Mittel eine gewisse Tiefenwirkung ent-

falten und nicht nur die oberflächlich liegenden Keime abtöten.

Wir können nun folgende Arten von Desinfektionsmitteln beziehungsweise

Desinfektionsverfahren unterscheiden.

I. Mechanische Desinfektion. Da hierbei nicht eine Abtötung, sondern nur

eine Beseitigung der an der zu desinfizierenden Stelle vorhandenen Keime bezweckt

wird, so ist das mechanische Verfahren streng genommen kein eigentliches Des-

infektionsverfahren. Hierzu gehören:

1. Die mechanische Händedesinfektiou mit Bürste und warmer Scifenlösuug, wie

sie zum Beispiel zur Vorbereitung für chirurgische Operationen stets vorgenommen
werden muß; ähnlich das Abwaschen und Scheuern der Fußböden, Wände, Treppen
u.s. w.

2. Das Abreiben der Wände mit frischem Brot, wobei die Keime an der Krume
haften bleiben und mit dieser verbrannt werden.

3. Bestreuen mit feuchtem Sand, Erde oder mit Sägespänen und darauffolgen-

des Ausfegen. Das Verfahren wird besonders verwendet, um Dejektionen von In-

fektionskrauken transportfähig zu machen.

4. Anstreichen und Lackieren der Wände, wodurch die Mikroorganismen ver-

hindert werden, nach außen zu dringen.
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II. Bonnendesinfektion. Da die Wirkung des Sonnenlichtes sich nur auf

die oberflächlichsten Schichten erstreckt, so ist das seit uralter Zeit gebräuchliche

Verfahren, Effekten von Infektionskranken an der Sonne zu desinfizieren, nur von

sehr untergeordneter Bedeutung.

III. Desinfektion durch Austrocknung. Ebensowenig wird man auf die

schädigende und abtötende Wirkung der Austrocknung mit Sicherheit rechnen

können, wenn auch manche Arten, wie der Choleravibrio, dagegen sehr empfind-

lich sind.

Die wirksamsten und gebräuchlichsten Desinfektionsmittel sind die chemischen.

IV. Chemische Desinfektion.
1. Desinfektion mit Wasserdampf. Mit Wasserdampf können desinfiziert werden:

Teppiche, Betten, Matratzen, Decken, Kleidungsstücke, Gardinen, Strohsäcke, Lumpen.

Glas- und Metallgeräte, nicht aber: polierte Möbel, Hüte, Pelze, Ledersachen und

schmutzige Wäsche, besonders wenn sie mit Blut oder Eiter befleckt ist. Farben

werden oft geschädigt, viele bleiben indes unverändert. Flanell und Leinen

schrumpfen und verfilzen unter der Einwirkung des Wasserdampfes.

Der Wasserdampf gelangt in folgender Form zur Anwendung:
a) Als gesättigter Dampf von 100°; als sogenannter strömender Dampf

(Robert Koch). Bei diesem Verfuhren wird soviel Wasserdampf kontinuierlich

erzeugt, daß der Desinfektionsapparat während der ganzen Dauer der Desinfektion

von demselben durchströmt wird.

b) Als gespannter Dampf. Jeder Dampf, der unter höherem als dem Atnio-

sphärendruck steht, wird als gespannter Dampf bezeichnet. Da derselbe eine höhere

Temperatur besitzt, als der strömende, so ist auch seine Desinfektionskraft erheb-

lich höher. Die Abhängigkeit der letzteren von Druck und Temperatur iu den

Intervallen von 90*4 und 105 30 hat Ballxkk eingehend studiert und hierfür die

folgende Tabelle aufgestellt:

Desiufektionskraft des Wasserdampfes.

Sivdrptiukt Druck In mm Hg AbtOtuoir in

Minuten
Siedepunkt Druck in »n

*
H» Minuten

90-4 5338 147 984 718 28
91 2 5498 14 997 753 25
927 583 87 1007 778 17
933 597 9 1012 794 1 14

94 2 615 5 102 3 826 09
952 640 45 103 3 857 075
964 668 33 1045 892 OG
97 45 694 316 1053 915 04

Selbst die widerstandsfähigsten Sporen, die wir kennen und welche in Gartenerde

enthalten sind, werden bei Temperaturen von 120— 130° durch gespannten Dampf

innerhalb weniger Minuten abgetötet. Dampfsterilisationsapparate, die bei erhöhtem

Druck arbeiten, sind besonders für höher gelegene Orte, z. B. Höhenkurorte, ganz

unentbehrlich.

c) Desinfektion mit überhitztem Wasserdampf. Dieser wird erzeugt,

indem man Dampf durch ein Uber 100° erwärmtes Metallrohr leitet. Stark über-

hitzter Dampf wirkt viel weniger desinfizierend als strömender Dampf von 100*

uud ist daher für Desinfektionszwecke nicht zu empfehlen. Er nähert sich in seiner

Wirkung der heißen trockenen Luft. Auch lufthaltiger Wasserdampf ist wegen

des schlechten Wärmeleitungsvermügens der Luft nicht sehr geeignet, und es ist

daher notwendig, bei der Wasserdampfsterilisation die Luft erst aus den Apparaten

möglichst vollkommen auszutreiben, ehe die Einwirkung auf das Desinfcktionsgut

beginnt.

2. Chemische Desinfektion im engeren Sinne.

Eine Desinfektion — im Sinne der Sporentötung — erzielten

nach eintägiger Einwirkung:
Frischbereitotes C h 1 «> rw a s s e r

,

Bromw asser von 2% Bromgehalt.
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Jod wasser,
Sublimatlösung von 1% Sublimatgehalt,

Lösung von Kali permang. (ä°
0 ),

Osm iumsäurelösung von 1°
0 Gehalt,

Karbolsäure (nicht unter 10° 6 in I^ösung).

Nach fünftägiger Dauer der Einwirkung erreichten

Terpentinöl,
Chlorkalk in 5°/

0 iger Lösung,

Schwefelammonium — den Tötungsoffekt.

Sechs Tage bedurften zu gleicher Wirkung:
Eisenchlorid). .„,. r ..

,,. . ., . J in o°'0 iger Losiine:.
Chlorpikrin

J

00

Nach lOtägiger Wirkung waren die Milzbrandsporen durch

Chinin (1% mit Salzsäure),

Salzsäure (2° „ in Wasser),

Arsenik (1% in Wasser),

Ameisensäure (von 1*120 sp. Gew.):

nach 30tägiger Einwirkung noch durch

Äther — getütet.

Ohne Tötungseffekt blieben (nach beliebig langer Einwirkung) : Destilliertes Wasser, Alkohol,
Aceton, Glyzerin, Buttersäure, öl, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Benzol, Petroleum-

äther, Ammoniak, Chlorammonium, Kochsalzlösung (konzentriert), ChlorcalciumlÖsung, Chlor-

barvum (5° 0 in Wasser), Bromkalium, Jodkalium, Kalkwasser, Schwefelsäure, Chlorzink,
Zink- und Kupfervitriol . schwefelsaures Eisenoxydul, schwefelsaure Tonerde, Alaun, chrom-

saures und doppeltchromsaures Kali, Chromalaun, Chromsäuro, cblorsaures Kali, Borsäure,
B»rax, Schwefelwasserstoffwasser, Schwcfelammonium , Senföl mit Wasser, Essigsäure, essig-

saures Kali, essigsaures Blei, Kaliseife, Milchsäure. Tannin, Triäthylarain, Benzoesäure und
benzoesaures Natron. Zimtsäure, Indol, Skatol, Leucin, Chinin (ohne Salzsäure), Jod

in Alkohol, Valerian-, Palmitin-, Stearin-, Oleinsäure (sämtliche in Äther). Xylol. Thymol,
Salizylsäure (diese drei in Alkohol), Salizylsäure in Ol, Oleum animale und Oleum Menthae
pip. (in Alkohol).

Die indifferente Haltung dieser Stoffe (die besonders seitens der gesperrt ge-

druckten viel Auffalliges hat) bezieht sich wie betont werden muß — ledig-

lich auf Milzbrandsporen. Auf der anderen Seite bedürfen manche wirksame

Mittel einer viel zu langen Einwirkungsdauer, um für praktische Desiufektions-

zwecke noch brauchbar zu sein. Denn es kommt in der Praxis oft vor, daß die

zu desinfizierenden Gegenstände mit dem in flüssiger Form vorhandenen Desinfek-

tionsmittel nur flüchtig angefeuchtet, besprengt oder gewaschen werden können;

in solchen Fällen soll das Mittel in wenigen Minuten seinen Zweck erfüllen. Von
Mitteln, welche zur Erreichung des Desinfektionszweckes mehrere Stunden in An-

spruch nehmen, wird sich sagen lassen, daß ihre Anwendung eine sehr schwerfallige,

von Mitteln, welche sporentötend erst in mehr als 24 Stunden wirken, daß die

Prozedur mit ihnen im großen kaum noch ausführbar ist. Somit würden sich nach

diesen KoCHschen Ermittlungen als brauchbare Desinfektionsmittel nur Chlor,
Hrom, Jod und Sublimat herausstellen.

Dieses letztere Mittel war es nun auch, welches seine enorm desinfizierende Kraft

des weiteren in der Reihe von Versuchen bewährte, welche Koch über die Frage

nach der Entwicklungshemmung der sporenfreien Milzbrandfäden (nach gleicher

Methode) anstellte. Für diesen Zweck erwies sich Sublimat bereits im Verhältnis

einer Losung von 1 : 1,000.000 als wirksam, da es bei dieser Verdünnung schon

einen unverkennbar hemmenden Einfluß auf das Wachstum der Milzbrandbazillen

ausübte ; in einem Lösuugsverhältnisse von 1 : 300.000 hob es ihre Entwicklung

vollständig auf. Sehr einflußreich erwiesen sich in gleichem Sinne

der Äthylalkohol in Verdiinnung von 1 : 1(57.000 Wasser

das Senföl „ „ „ 1 : 330.000 *

das Terpentinöl „ „ „ 1 : 75.000

das Thymol „ „ - 1 : 80.000 „

Ferner fand sich bei

Arsenigsaurem Kali: die Behinderung bei 1 : 100.000, die Aufhebung bei 1 : 10.000

Chromsäure: „ „ „ 1: 10.000, . „ - 1: 5.000

Pikrinsäure: - r . 1 : 10.000. . „ . 1 : 5.000

Blausäure: .. _ . 1 : 40.000. „ , „ 1 : 8.000

(übermangansaurem Kali: r . - 1 : 30.000, . „ - 1 : 1.400
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Borsäure: die Behinderung bei 1 : 1.250, die Aufhebung bei 1 : 80O
Borax : „ 1 : 2.000, , , , 1 : 700
.Salzsäure: , n , 1 : 2.500, ,, , „ 1 : 1.700

Salizylsäure: , . - 1:3.300, „ „ . 1:1.500.

Jod ließ erst im Verhältnis von 1 : 5000, Brom und Chlor bei 1 : 1500, Karbol-

säure bei 1 : 1250 eine merkliche Beeinflussung des Bazillenwachstums erkennen.

Merkwürdig und für praktische Desinfektionszwecke zweifellos von weittragender

Bedeutung ist die ebenfalls gelegentlich dieser Versuchsreihe ermittelte Tatsache,

daß Kaliseife bei 1 : 5000 bereits eine Behinderung, bei 1 : 1000 vollständige

Aufhebung des Wachstums der Milzbrandbazillen bewirkt. Von nicht unbedeutend

hemmender Wirkung, aber zur völligen Aufhebung der Entwicklung doch zu

schwach erwiesen sich noch Kampfer, Eukalyptol, Chloralbydrat, chlorsaures Kali,

Essigsäure und roher Holzessig, Alkohol uud Kochsalz.

Seit der allgemeineren Einführung der oben dargelegten Methoden, die Des-

infektionsmittel und die ihnen zugetrauten Wirkungen an Reinkulturen bestimmter

Mikroben auszuprobieren, haben sich im wesentlichen zwei Richtungen der For-

schung geltend gemacht; die eine geht darauf aus, für jede neuentdeckte
pathogene Mikroorganismenart ein spezifisches Desinfiziens zu ent-

decken, wie es etwa das Sublimat den Milzbrandsporen gegenüber darstellt, uud
möglichst auch die am meisten gefürchteteu Dauerzustände der pathogeneu Ba-

zillen zu bekämpfen. In diesem Sinne haben Koch und seine Schüler an Tuberkel-

und Cholerabazillen, andere Forscher (Sterxbekö) an Diphtherie — und Pockenorsra-

nisroen , an Leprabazillen , Gonorrhöekokken etc. zahlreiche Versuche angestellt,

von denen - als von aktueller Bedeutung — noch die hinsichtlich der Cholera

erhaltenen hier Platz finden mögen. Eine Entwicklungshemmung der Cholera -

bazillen bewirkten am entschiedensten:

Chinin bei einem Lösungsgehalt von 1 : .
r>O0O

Kupfersulfat „ , . 1 : 2500
Pfefferminzöl , „ - , 1 : 2000
Karbolsäure „ „ , - 1 : 4CXJ

Kampfer „ „ , „ 1 : 300
Alaun „ , „ „ 1 : 100
Eisensnlfat „ _ , 1 : 50

Jedoch erwies sich auch den Cholerabazillen gegenüber unter allen chemischen
Mitteln das Quecksilbersublimat am wirkungsvollsten (nebenbei sterben gen«de

diese Bazillen leicht und schnell durch Trocknen ab).

Die zweite Richtung in der Erforschung neuer Desinfektionsmittel (bezw. in

der Wertbestimmung bereits bekannter) nimmt als Objekt die widerstands-
fähigsten Bakterien: so neben den Sporen des Milzbrandes noch besonders

einen größere Sporen bildenden Bazillus, der sich in jeder Gartenerde vorfindet.

Ein Mittel, welches diese Mikroorganismen tötet (so deduziert man), wird auch

ein unfehlbarer Besieger aller noch unbekannten krankheitserzeugenden Mikroben

sein. Nach diesem Schema sind ganz neuerdings Brom und Chlor (das letzten»

mit relativ besseren Ergebnissen), Karbolsäure und vor allem der Formaldehyd

auf ihre bakterieutötende Kraft erforscht wordeu.

Es würde nur verwirrend wirken, wollte man an dieser Stelle die so oft wieder-

holten Übersichten derjenigen Stoffe reproduzieren, welche den Fäkalien, um sie

angeblich zu desinfizieren, beigemischt worden sind. Eine reelle Mikroorganisnien-

tötung ist innerhalb der Fäkalmassen nahezu unausführbar; zur Desodorisierung

dienen am rationellsten die billigsten noch wirksamen Mittel : Eisenvitriol, Chlor-

kalk, rohe Karbolsäure uud gelöschter Kalk.

Für alle sonstigen Desiufcktionszwecke sind als unentbehrlich zu bezeichnen:

a) Ein billiges Haushaltungsmittel zur Erfüllung der primitiven Anforderungen

im großen, zur Reinigung von Böden, Möbeln, Gerätschaften, benutzter Kranken-

wäsche. Dieses Mittel scheint gefunden in der Kaliseife (auf 10/ lauwarmes

Wasser 15 fj grüne Seife), da eine Lösung von 1:1000 bereits eine vollständig*»

Aufhebung des Wachstums der Milzbnindbazillen bewirkt.
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b) Ein Mittel, welches bestimmte Krankheitserreger (besonders die der Wund-
infektionen) sieher tütet und mit den menschlichen Körperflächen (Operationsfeld,

operierende Hand) in unschädliche Berührung gesetzt werden kann: die Karbol-
säure, Konzentration 3 und 5°/0 , wovon die erstere zu körperlichen Reinigungs-

zwecken , die zweite zur Desinfektion von Instrumenten und Vermischung mit

Exkreten. Daneben kommen noch gewisse andere Phenole, Kresole, Lysol u. s. w.

zur Verwendung.

c) Hei besonders gefährlichen Infektionskrankheiten dürfte das Sublimat nicht

entbehrt werden können , nachdem seine sicher abtötende Wirkung an so vielen

resistenten Baktcrienarten erprobt worden ist.

d) Ganz außerordentliche Verbesserung hat in den letzten Jahren die Wohnungs-
desinfektion erfahren. Während mau früher fast ausschließlich auf die nur

p . 71
ungenügend wirksame schweflige Säure, die durch Verbrennen

von SchwefelstaiigCn erzeugt wurde , oder auf die zwar wirk-

samere, aber für die zu desinfizierenden Möbel und anderen

Effekten durchaus nicht indifferente Chlorräucherung ange-

wiesen war, hat mau nunmehr in dem gasförmigen Form-
aldehyd ein sicher wirkendes und zugleich relativ unschäd-

liches Mittel zur Ruumdesinfektion kennen gelernt und die

Verfahren bis ins Detail ausgearbeitet. Wichtig ist für die

Desinfektion mittels Formaldehyd, daß gleichzeitig mit
dieser Substanz so große Wassermengen verdampft
werden, daß der zu desinfizierende Raum damit
gesättigt wird. Alle den feuchten Formaldehyd-
dämpfen direkt zugänglichen Bakterien, meistens

SCHEKIKG8 Alka Up. '
. , o . .

*

sogar auch deren Bporen werden abgetötet.
Die verschiedenen, zur Raumdesinfektion mit Formaldehyd konstruierten Appa-

rate — von denjenigen , welche sich wegen ihrer komplizierten Bauart oder aus

sonstigen Gründen nicht bewährt haben, soll hier vollkommen abgesehen werden —
beruhen im wesentlichen auf 3 verschiedenen Prinzipien:

1. Pastillenapparate. Bei denselben wird Paraformaldehyd (Paraform), der

in Gestalt von 1 grammigen Pastillen in den Handel kommt, erhitzt, wodurch sich

Formaldehyd entwickelt. Einen älteren derartigen Apparat (Schkrixos Äskulap)

zeigt Fig. 71; ein neuerer, bei welchem gleichzeitig Wasser verdampft wird, ist

der SCHERiXGsche kombinierte Äskulap (Fig. 72 u. 73).

2. Verdampfungsapparate. Bei diesen Systemen, deren am meisten ver-

wendetes der Breslauer Apparat darstellt, wird eine Lösung des käuflichen

Formols (= 40% Formaldehyd) in der nötigen Menge Wasser, die eben hinreicht,

um den Raum mit Wasserdampf zu sättigeu, zur Verdampfung gebracht (Fig. 74 u. 75),

3. Verspray ungsapparate. Bei diesen Apparaten wird der Formaldehyd

gleichzeitig mit den erforderlichen Wassermeugen mittels Spraydüsen in Form
eines feinen Nebels versprayt, wodurch ein lebhafter Luftstrom in dem zu des-

infizierenden Räume hervorgerufen wird , der die gleichmäßige Verteilung des

Gases in der Luft außerordentlich begünstigt. Der gebräuchlichste Apparat dieses

Typus ist der vou Pkatsxitz angegebene (BAUMAXXscher Apparat, Fig. 7ti u. 77).

Mit allen diesen Apparaten und zweifellos auch mit manchen anderen, weniger

gebräuchlichen, gelingt es leicht, die oberflächlich gelegenen Mikroben abzutöten,

wenn nur genügende "Formaldehydmengen in die Luft gebracht werden. Die

Wirkungsdauer ist natürlich von diesen Mengen wesentlich abhängig, und man
kann rechneu, daß

bei 7stündiger Einwirkung pro leim 2 y Aldehyd = 5 eem Formol

n 3
ti n v lcbm

n — 7*5 cem „

erforderlich sind.

Da der Geruch des Formaldehyds ein außerordentlich unangenehmer und in

der Wohnung lange haftender ist , so ist es notwendig , diesen durch naeh-
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316 DESINFEKTION.

trägliche Einleitung von Ammoniak zu binden, wodurch er in das geruchlose

Hcxamethylentetramin fibergeht (Flügge). Den Apparaten ist zu diesem Zwecke
ein Ammoniakverstäuber beigegeben, der gestattet, dieses Gas von außen durch das

Schlüsselloch in den betreffenden Wohnraum einzuleiten, während die Fonnalin-

apparate in dem Zimmer selbst aufgestellt werden (Fig. 78).

Fi». 72. Fi». 73.

SCHKKIX08 Kombinierter Äskulap.
r b Einsäte für die Putillen. Af = Mantel. H — Spiritnsbe- Sl'HEHINO.H Kombinierter Äskulap,
balter. 1/ — Spirituslarnpe. II' - Wasserbehälter, rf - Düse.
A — Äskulap, siehe Fi». 71. W = Haube. S Anstritt de«
Dampfes, t — Trager. h = UutersaU für A. k — ÖBauag «um Fi». "6.

AnaUuden des Spiritus.

Hreslauer Apparat. M— Mantel. B — Spiritusbehalter. A*=Ke«sel. «-Tri

»er für B. A — Abstr>>mun»»rohr. O - EiognB-flai-L.-

h = Handhaben.

Um zu verhindern, daß die sich kondensierenden ammoniakalischen Wasser-

tropfen längs der Tür nach abwärts rinnen und daselbst wie auf dem Fußbodeu

Schaden anrichten, wird innen an der Tür ein kleines Gefäß angebracht, das

zur Aufnahme des Kondenswasscrs bestimmt ist (Fig. 79).

Für je 100 cem Formol sind ca. 150rv*m käufliches (20%i&es) Ammoniak

bezw. ca. 350 rem des Liquor Amnion, caustici (10%) zu verwenden.

Die mit der Ausführung der Desinfektion betrauten Personen haben nach FlCggb

zu diesem Zwecke folgende Utensilien in die Wohnung mitzubringen:
1. 1 Paket Watte.

2.
l \kg Wattestrvifen.

3. */, kg Fensterkitt.
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Fi«. 76.

4. 1 Glaserkittmesser.

5. Fackpapier, Kartoffelstärke, Schere and Stecknadeln.

6. 1 Maßstab.

7. 1 eisernes, zusammenklappbares Gestell zum Aufhängen von Tüchern u. s. w.

8. 2 große emaillierte Blecheimer.

9. 1 Paket Schnüre.

10. 4 Handtücher.

11. 10 g Sublimat and etwas Kochsalz.

12. 2V, / Brennspiritus.

13. 1 Tasche aus Leinen zum Transport des Arbeitsanzuges (1 Blouse aus Leinwand, 1 Hose.

1 Mütze mit vorderem und hinterem Schirm aus Leinwand, Stiefel von wasserdichter Lein-

wand).

14. 1 Ammoniakentwickler mit Spiritaslampe und Schlauch.

15. 2/ Ammoniak (25°
0 ).

16. Meßgefäße zu 1/ und 1

, /. letzteres mit Teilstrichen.

17. 1 Blechrinne zum Auffangen verspritzter Ammoniaktropfen.

18. Wäscheleinen.

19. Kinige Holzklötze.

20. 1 Formalinapparat nebst Spirituslampe.

21. 2/ Formalin Schering (40°
0 ).

Die Wohnungsdesinfektion vollzieht sich nun in folgenden Phasen (nach

Puausxitz) :

1 . Einlegen von infizierten Bettbezügen

und «raschbaren Gegenständen in eine des-

infizierende Lösnni: (l%o Sublimat und

etwas N.t I 1 , oder 2% Lysol oder 2°/„

Karbolsäure).

2. Kinpaeken von Matratzen u. s. w. in

mit DesinfektionsKSenng getränkte Tücher

behufs spateren Transportes in die Desin-

fektionsanstalt (s. d.).

'.\. Reinigung eventueller, stark be-

BChmutztcr Stellen des Fußbodens, Hettge-

stells u. s. w.

4. Abrücken der Möbel von den Win-

den, öffnen von Schranken und Schüben,

freies Aufhingen von Tüchern aufschnüren

oder Gestellen.

5. Verkleben der Fenster und Türfugen,

auch der Ventila-

tionsöffnungen und

Ofentüren mit Lehm
oder Papierstreifen

.

0. Herrichtung

des Formaldehyd-

apparates und An-

setzen des Ammo-
niakauffanggefilOes

an die Tür.

Entwicklung

des Formaldehyds

durch den Apparat.

Verlassen des Zim-

mers und Verkleben

der Ausgangstür.

8. Einleitung des Ammoniaks 3 bezw. 7 Stunden nach beendeter Formaldehyd-

entwicklang.

9. öffnen der Türen und Fenster l

/i Stunde nach beendeter Ammoniakein-

leitung. Reinigung des nunmehr desinfizierten und sofort beziehbaren Raumes.

BAITMAXN scher Apparat, kleines Modell.

C = Kessel. D — Hantel, n — Spraydus*. Ii = Sicherheitsventil, e — Fullschraube.
K — Brrunnr. F — Forroalinbehalter.
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Die frenaueren Prozeduren bei der Ingangsetzung: der einzelnen Apparattypen

sind aus den diesen beigegebenen Gebrauchsanweisungen zu entnehmen, die auch

genau die nötigen Wasser- und Kpiritusmengen anheben, die für einen Raum l»e-

stimmter Größe ausreichen.

8. auch Desinfektionsapparate.

Fl», 77

BAUMANN« eher Apparat, großes Modell.

t'=Kt>*#«1. D — Mantel. 6 = Sicherheitsventil, r - Kullirhriahe. n — IXisen. F = Formalin'whalw.
Bs Brenner.

Theorie der chemischen Desinfektionswirkungen. 1'AUL und Kkoxh;

haben gezeigt, daß die letzteren mit dem elektrolytischen Dissoziation^-

grade der betreffenden Substanzen in innigem Zusammenhang stehen. Dabei hünsl

die Wirkung eines Metallsalzes nicht nur von der spezifischen Eigenschaft des

Metall-Ions, sondern auch von der des Sflure-Ions ab. Besonders die Halogenver

hindungen des Quecksilbers wirkten nach Maßgabe ihres Dissoziationsgrades; war

das Metall jedoch Bestandteil eines komplexen Ions und somit die Konzeutration

der freien Metall Ionen eine sehr geringe, so war die Desinfektionswirkung minimal

(z. B. bei dem Kaliumsilbercyanid, welches in K und Ag(CN)2 zerfällt).

Digitized by Googlq



DESINFEKTION. H19

Aach Sauren und Hasen desinfizieren im allgemeinen im Verhältnis ihres Disso-

ziationsgrades , d. h. entsprechend den in ihrer Lösung enthaltenen Mengen der

Wasserstoff- bezw. Hydroxyl-Ionen.

Da in öligen oder alkoholischen Lösungen der Dissoziationsgrad der meisten

Substanzen fast Null ist, so erklart sich die seit laugem bekannte Unwirksamkeit

auch kraftiger Desinfektionsmittel hierdurch in sehr einfacher Weise.

Neben diesen Ionenwirkungen haben jedoch viele Substanzen noch spezifische

bakterienfeindliche Eigenschaften , die sich durch Oxydationswirkungen , Eiweiß-

Fi(j. 78.

Ammoniakv« rstauber zum BAUMANNsrben Apparat.

G — Kewel. // — Mantel. K Brenner, h -; Kull*rhraubr. g = Antatxrobr.

fällungen u. s. w. erklaren dürften. Eine einheitliche Theorie der chemischen Des-

infektiouswirkungen ist deshalb nicht möglich , sondern die Art der abtötenden

Wirkung muß von Fall zu Fall für jedes Desinfektionsmittel gesondert untersucht

werden.

Zusammenstellung der für die verschiedenen, bei der Desinfektion
in lietracht kommenden Effekten geeigneten Verfahren (nach Wkyl):

Wasche wird nach Mkkkk stundenlang in einer kalten Lösung von 0 -5 kg

Soda, 1 kg Seife in ca. 450 l Wasser eingeweicht und langsam bis auf etwa 95 bis

98°, also nicht bis zum Siedepunkt erhitzt.
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Strohsäcke, die mit Fäkalien besudelt sind, worden am besten verbrannt:

nicht verunreinigte, nur gebrauchte Strohsäcke können durch Wasserdampf sterili-

siert werden.

Teppiche, Vor hange sterilisiert man durch Dampf.

Glasgeräte, Küchengeräte kann man durch Dampf oder durch Formalin

sterilisieren.

Wände übertüncht man mit Kalk oder desinfiziert mit Formalin. Die Tttmchoag

wirkt nicht absolut sicher!

Leder- und Gummisachen werden mit 2 0
/oit?er Karbol- oder Lysollösun^

abgewaschen.

Kinderspielzeug wird, wenn wertlos, am besten verbrannt: Spielzeug aus

Glas oder Metall kann durch Kochen oder durch Wasserdampf sterilisiert werden.

Bilderbücher werden verbrannt oder mit Formalin sterilisiert.

Speigläser, Spucknflpfe werden am besten mit ihrem Inhalt im Dampf

sterilisiert.

Fäkalien, die sich in Stechbecken, Nachtstühlen u. dergl. ansammeln, werdeu

durch Kalkmilch oder noch besser durch Kochen in eigenen Fäkalkochern de*

infiziert. Durch Zusatz von Kaliumpermanganat wird die Entwicklung übler Oe-

rüche verhindert.

Bücher, Briefe etc. leiden bei der Sterilisation im Dampf, können jedo<h

zweckmäßig durch Formalin desinfiziert werden.

Brun nen: Röhrenbrunnen können nach Xkksskr ebenso wie Kesselbrunnen durch

Einleiten von Dampf mittels Lokomobils oder Dampfkessels sterilisiert werden. DasKiu-

leiteu wird solange fortgesetzt, bis das Wasser im Brunnenkessel 96 bis 98° zeigt.

Auch durch Eingießen eines Karbolsäure-Schwefelsäuregemisches können Rohr-

brunnen desinfiziert werden (C. Fkaexkkl).

Felle können nicht mit Wasserdampf behandelt werden: man kann sie mit

Arsen oder mit 1—5°'
00igen Lösungen von Fluorwasserstoff behandeln.

Haare und Borsten kann man durch 2 Stunden mit Wasser kochen oaVr

durch 15 Minuten mit 2°/o'ger Lösung von übermangansaurem Kali, woran man

eine Entfärbung mit 3°/0igen Lösungen von schwefliger Säure anschließt.

Pitt- 7«.

—

K

Ammoni»kTfr««&uber de» Bre» lau er Apparate« mit GefAfl mm Auffangen de» Knnd*n*waM<-n.
/' Anffangrinoe. rf _ Kupferdraht. I — Schlitz- r = Ab«trOmnn|f*rohr. 5 = Kaut«chuk»chlaach.

" — KiiitfuUuffiiuiitf. A'— Keoel. B = Spiritu»brenn«ir. .</ = Mantel.
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Literatur (es sind nur Hauptwerke aufgeführt; ein vollständiges Verzeichnis findet

sich in Ellesbiuos Beal-Enzyklopädie, Art. Desinfektion): Axor» Smith, Desinfectants and
Desinfection. Edinburg 1869. — Favk, t|uels sont les vrais agents chimiques etc. Compt. rend.,

1870. — H. ErLEVBKM und H. Vöhl, Die Kohle als Desinfektionsmittel und Antidot. Viertel-

jahrschrift f. gerichtl. Med. , 1870. — ('.Esse. Die Desinfektion von Kleidungsstücken, Ma-
tratzen etc. in ottentl. Krankenhäusern. Vierteljahrschr. f. offentl. Gesundheitspflege . 1871 ; Rei-

nigung und Entwässerung Berlins. Hefte von 1871 u. folg. — Likmkkich, Pbcr präzipitierende

Desinfektionsmittel. Berliner klin. Wochenschr., 1872. — Deveiioie, De la desinfection de la morgue
de Paris. Ann. d'hyg.. 1873. — Adams, On the use of desinfectants. London 1873. — Camkkkh,

l'ber Desinfektion und Desodorisierung der Exkremente. Württemb. KorresjKmdenzbl., 1874. —
Sai.kciwkki, Über einige Desinfektionsmittel. Vierteljahrschr. f. gerichtl. Med.. 1875. — Vali.ix,

De la desinfection par l'air chand. Ann. d'hyg.. 1877 und 1878. — Mkkkk, Die Desinfektions-

einrichtungen in Moabit. Vibchows Archiv. 1879 und 1880. — v. I'etteäkokek, Bericht über

die Desinfektion von Schiffen. Berlin 1879. — Meulhai sex, Versuche über die Desinfektion

Beschlossener Bäume. Ebenda. - A. Wernich, Grundriß der Desinfektionslehre. Wien 1880,

2. Aufl., 1882. — F. Hokkma.n.n . Pber Desinfektionsmaßregeln. Vierteljahrschr. f. öffcntl. Ge-

sundheitspflege, 1880. — Pabteir & Colmx, Etablissements ä Paris etc. Ann. d'hyg.. 1880. —
WolkehCoei., Koch, Gakkkv, Lofei.eh, HCrrs, Knorhe, Mitteil, aus dem kais. Gesundheitsamte.

Berlin 1881, Nr. ö. (5, 7, 9, 10. 11. — G. M. Steksbeku, Experiments with Desinfectants.

Nat. Board of Health.-Bull.. 1881. - E. Vallin, Traite des desinfectants et de la desinfection.

Paris 1882. — HrprE, Cbcr einige Vorfragen zur Desinfektionslehre. Militärärztl. Zeitschr..

1882. — B. Fischer und B. Pkoskaiem, Pber die Desinfektion mit l'hlor und Brom. Mitteil,

d. kaiserl. Gesundheitsamtes, 1884; Konferenz zur Erörterung der Cholerafrage. II. Berliner klin.

Wochenschr., 1885. — M. Wolfe. Pber die Desinfektion durch Temperaturerhöhung. Vibchows
Archiv. 1885; Fber städt. Desinfektionsanstalten. Verhandl. des d. Vereines f. ötfentl. Gesund-

heitspflege in Breslau. 188«. — Geppert, Berliner klin. Wochenschr., 1890, Nr. 11 — 13: Deutsche

med. Wochenschr., 1891, Nr. 2."»— 27. — Pacl und Knöxio. Zeitschr. f. physik. t'hcm., 189t»,

Bd. XXI. - Ahonsos. Formaldehyddesinfektion. Zeitschr. f. Hyg. , Bd. XXV. — Fairhanks,

ebenso. Zentralbl. f. Bakt.. 1898. Bd. XXIII. — Hammerl und Kekmainkr, Münchener med.

Wochenschr., 1898. Nr. 47 48. — Fl<oue, Zeitschr. f. Hyg., 1898. Bd. XXIX. — Hess, Form-
aldehyd als Desinfektionsmittel. Diss. inaug., Marburg 1898. mit vollständiger Literaturangabe —
Pkaisnitz. Münchener med. Wochenschr., 1899, Nr. 1. - Th. Wevls Handb. f. Hyg., Bd IX.

Artikel Desinfektion von Wevl. PailTh.MCli.eb.

Desinfektionsanstalten. Jede größere Desinfektionsanstalt bedarf naeh

Mf.rke folgender Räumlichkeiten:

1. Das Kesselhaus, an das sich oft Baderäume für die Desinlektoreu anschließen.

2. Die eigentliche Desinfektionsanstalt, welche durch eine durchgehende

Wand in zwei Räume geteilt wird, die ^reinc" und die „unreine** Seite.

Die unreine oder Ankunftsseite, auf welcher die zu desinfizierenden Güter an-

kommen, besitzt eine Rampe zum Abladen der letzteren, welche in den Annabme-

¥ia 8o
räum für infizierte Gegen-

stände führt. Analog besitzt

die Abgabeseite eine Rampe
zum Ausladen der desinfizier-

ten Gegenstände. Zufuhr und

Abfuhr zur Desinfektionsan-

stalt müssen vollkommen ge-

trennt sein und am besten

von zwei verschiedenen Straßen

her erfolgen. Ebenso soll das

Personal für die Annahme und

Abgabe der Effekten ein ge-

trenntes sein, damit nicht eine

Neuinfektion der bereits sterili-

sierten Gegenstände stattfinden kann. (Fig. SO.) Die Desinfektoren sind in der muster-

•rtütigen Berliner städtischen Desinfektionsanstalt besouders ausgebildete Personen,

die eine Prüfung vor dem Polizeiphysikus abzulegen haben. Dieselben erhalten

Dienstanzüge, die sie nach Beendigung des Dienstes abzulegen und der Desinfektion

zu unterwerfen haben; ebenso haben sie nach getaner Arbeit ein Bad zu nehmen;
bevor dies nicht geschehen ist, ist ihnen jeder Verkehr mit der Außenwelt bezw.

mit der Ablieferungsseite streng verboten.

R«»l-Eiuyrklop»di«, der frei. Phmrmmii«. 2. Aufl. IV. 2t

DeninrektinnftftDfitalt.
D — D*«l ofiktionsapparat
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Zum Transport der Desinfektionsgüter dienen besondere, gut verschließbare

Wagren, die uach jedesmaligem Gebrauch mit 3°
0iger Karbollösung: ausgewaschen

werden und ebenfalls in „reine
u und „unreine" streng geschieden sind: häufig

sind dieselben schon äußerlich durch die Farbe des Anstrichs voneinander unter-

schieden, p. Tu. M i u ;
;

Desinfektionsapparate. Es sollen hier bloß die Apparate zur Desinfektion

mittels Wasserdampf besprochen werden. Bezüglich der Formaünapparate s. Des-

infektion und Desinfektionsmittel.

Man kann die Dampfdesinfektionsapparate einteilen:

1. in solche, die bei Atmosphärendruck oder nur geringem Überdruck arbeiten,

2. die einen Überdruck bis zu 2 Atmosphären anwenden,

3. welche nach Vakuumsystem arbeiten.

Defiufektinnuapparmtr.

Als allgemeine Normen für Wasserdampfsterilisatorrn können nach Frosch

und Clarekbach gelten (nach Wetl):
1. Die Einströmungsöffnung für den Dampf muß sich am höchsten Tunkt des

Apparates befinden, da der Wasserdampf spezifisch leichter ist als die Luft und

diese daher vollständig uach unten verdrängt, ohne sich mit ihr zu mischen.

2. Ks muß soviel Dampf zugeführt werden, daß die ganze Luft aus dem Apparate

ausgetrieben wird und derselbe auch danach stete mit Dampf gefüllt bleibt.

.*{. Ks ist eine Einrichtung erwünscht, welche eine Vorwärmung des Apparates

ermöglicht, da hierdurch die Austreibung der Luft beschleunigt wird.

4. Nach erfolgter Desinfektion soll eine Lüftung des Apparates möglich sein,

da hierbei die desinfizierten Gegenstände rasch trocknen.

5. Das Desinfektionsgut muß vor dem herabtropfenden Kondenswasser sowie

vor Rostflecken durch Anbringung von Flanelltüchern geschützt werden.
»*>. Jeder für öffentliche Verwendung bestimmte Desinfektionsapparat soll zwei

Türen besitzen, deren eine sich nach der reinen, deren andere sich nach der

unreinen Seite öffnet (vcrgl. Desinfektionsanstalten).
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7. Mit Wasserdampf dürfen nicht sterilisiert werden: geleimte Bücher, Möbel

mit aufgeleimten Furnieren, Ledersachen.

8. Wäsche mit größeren Blut- oder Eiterflecken ist ebenfalls nicht mit Dampf
zu sterilisieren, da die Flecke nachher nicht zu beseitigen sind.

Apparate, die ohne oder nur mit geringem Überdruck arbeiten, haben den

Vorteil der absoluten Gefahrlosigkeit und leichteren Bedienung vor den Apparaten

mit Überdruck voraus. Es sei ein ziemlich verbreitetes, einfaches Modell hier ab-

gebildet (Fig. 81 u. 82). Sehr zweckmäßig ist auch die Montierung dieser Apparate

auf fahrbaren Gestellen.

Apparate, die mit gespanntem Dampf arbeiten, erfordern einen Druck

von ea. 2 Atmosphären, was einer Temperatur von etwa 120° entspricht. Dabei

ist die Desinfektionszeit ganz wesentlich abgekürzt (vergl. Desinfektion), dagegen

erfordert die Überwachung bedeutend größere Sorgfalt.

Bei dem Vakuumsystem ist ein Wasserdampfsterilisator gewöhnlicher Bauart mit

<uner Vorrichtung versehen, welche gestattet, den heißen Wasserdampf im Apparate

rasch abznkühlen, wodurch er zur Kondensation gebracht wird und ein Vakuum
entsteht. Hierdurch wird etwa im Desinfektionsgut noch enthaltene Luft, die den

Eintritt des Dampfes und damit die Sterilisation verhindert, zum Austritt gezwungen.

Nach eiuiger Zeit stellt man durch erneutes Einlassen von Dampf wieder Über-

druck her und wiederholt diese Prozeduren einige Male. Diese Apparate werden

besonders zur Sterilisation finnigen oder schwach tuberkulösen Fleisches mit großem
Erfolge verwendet.

Zur Prüfung der Wasserdampfsterilisatoren kann man entweder die bakterio-

logische Untersuchung benutzen (s. Desinfektion) oder man begnügt sieh mit

<ler Feststellung, ob und nach welcher Zeit in allen inneren Teilen des Apparates

die Temperatur von 100° erreicht wird. Hierzu kann man entweder Maximum-
thermometer verwenden, oder noch besser Kontakt- oder Klingelthermometer,
bei welchen in dem Moment, wo die Temperatur 100° erreicht, ein elektrischer

Kontakt geschlossen und eine Glocke zum Klingeln gebracht wird.

Andere Apparate sollen feststellen, ob während der ganzen Dauer der Des-

infektion die nötige Menge gesättigten Wasserdampfes von 100° produziert wird.

*So die DAUCKERschen Wärmemesser und Dampffeuchtigkeitsmesser , die jedoch

wegen ihrer nicht absoluten Verläßlichkeit keinen Eingang in die Praxis gefundeu

haben. P. Th. HCllkh.

Desinfektionsmittel, von fester oder weicher Konsistenz: Von ein-

fachen Chemikalien gehören hierher: Arsenige Säure, Chlorkalk, Aluminiumchlorid,

Alaun, Natriumthiosulfat und -sulfit, Permanganatverbindungen, Ferrosulfat, Ferro-

zinksulfat, Ferrozinkmagnesiumsulfat, Ferrozinkcalciumsulfat, Ferrozinkcuprisulfat,

Ferrioxyd, Kupferchlorid, -sulfat, Cuprizinksulfat, Zinkchlorid und -phenolat, vor

allem aber Sublimat, von organischen Verbindungen : Karbolsäure, Salizylsäure und

ihre Salze, Thymol, Chinosol, Diaphthcrin, Antinonnin Bayer.

Ferner werden zu bestimmten Zwecken folgende Mischuugeu verwendet: Desinf ek-
tionspulver: Karbolsäure 20 T. mit etwas Wasser angerührt und mit 1000 T. Gips

gemischt. — Karbolsäure 20 T., Chlorkalk 50 T., Ferrosulfat 50 T., Gips 1000 T. —
Rohe Karbolsäure 1500 T., Ätzkalk 1000 T., Magnesiumkarbonat 1500 T., Gips

1500 T., Infusorienerde 800 T. — Rohe Karbolsäure 300 T., Chlorziuk 500 T.,

Infusorienerde 500 T., Ätzkalk 3500 T., Kohlenpulver 500 T. » Rohe Karbol-

säure 500 T., verwitterter Eisenvitriol 250 T., Ätzkalk 1500 T., Gips 700 T. —
Rohe Karbolsäure 25 T., verwitterter Eisenvitriol 300 T., Gips 500 T. (Hell). —
Zum Einstreuen in Aborte. Nachtstühle, Pissoirs eignen sich besoudrrs Mischungen,

die Torfmull (Torfgrus, Torfstreu) enthalten, weil Torf außerordentlich aufsauge-

fähig ist. Solche sind: Rohe Karbolsäure 2000 T., gelöschter Kalk 3000 T., Torf-

mull 5000 T. — Sulfokarbolsaure 2000 T. , Gips 4000 T. , Torfmull 4000 T.

(D ieterich). — Verwitterter Eisenvitriol 300 T., gelöschter Kalk 300 T., Torf

21*
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muH 400 T.— Torfmull in Verbindung mit Asche enthalten nachstehende Mischungen

:

Rohe Karbolsäure 2000 T., gesiebte Braunkohlenasche 3000 T., Torfmull 5000 T. —
Angekohlte Sägespane HO f., Rohe Karbolsaure 20 T. — Vorzuziehen ist ein Ge-

misch von 10 T. Karbolsaure mit 90 T. Sägespänen.

In den Pariser Spitälern wird zur Desinfektion von Fäkalien folgende Mischung-

verwendet : Technisches Zinksulfat 1000 T.. rohe Schwefelsaure 20 T., Nitrobenzol

2 T., Anilinblau OT> T. — Phenosalyl nach Chri.stmas besteht aus 77 T. kristal-

lisierter Karbolsäure, 7 T. Salizylsäure, 15 T. Milchsäure, IT. Menthol. — Kresyl-

kalk nach Fodek wird nach einem der Firma Heydens Nachfolger patentierte«

Verfahren aus gelöschtem Kalk und rohem Kresol bereitet. — Formalinstreupulver

ist eine Mischung von 100 T. Kieselgur und 25 T. 40%iger Formaldehydlösunjr. —
Die SüVEKNsche Desinfektionsmasse besteht aus 20 T. Ätzkalk, 3 T. Chlonnagnesium

und 3 T. Holzteer. — Das Desinfektions- und Desodorisationsmittel von Kin<;zett

iv. Zinolek in London besteht aus einer Lösung von Kolophonium in Terpentinöl,

in welche 24 Stunden ein Luftstrom eingeblasen und die dann mittels Kalk und
Sägemehl erhärtet wurde. (\ Brd\li..

Desinfektionsmittel, flüssige: Mineralsäuren, Lösungen von Metall-

salzen, wie Sublimat 1
/, 0— Vt°/o? 7- N- Dünkels Desinfektionsmittel, welches-

ans einer alkoholischen und aromatisierten Lösung von Quecksilber- und Zink-

chlorid besteht. Hales Desinfektionsmittel ist» eine Lösung von Manganchloriir,

Eisenchlorür und Eisenchlorid. — Lösungen von Jodtrichlorid 1°/„, Osmium-
säure l°/0 , Chlorkalk 10%, Chlorealcinm, Alaun, Aluminiumsulfat,
z. H. Lenk & Lei xhis Desinfektionsmittel, das aus einer Lösung von Alaun, Alu-

miniumsulfat mit kleinen Mengen Chlorzink besteht, ferner Plats Chlorides, die

eine Lösung von 170 T. Aluminiumsulfat, 40 T. Chlorzink, 55 T. Chlornatrium

und 85 T. Chlorcalcium in 1 000 T. Wasser darstellen. Lösungen von Pcrmunga-
naten, wie z.H. Condys Desinfectant Fluid, eine Lösung von 333 Alu-

miniumsulfat und 53 Kaliumpermanganat in 777 heißem Wasser, aus der beim
Erkalten Alaun auskristallisiert. Kühnes Desinfektionsmittel ist ebenfalls eine-

Lösung von Natriumpermangnnat und Ferrisulfat. Von organischen Desinfek-
tionsmitteln kommen in Betracht Lösungen von Karbolsäure 5— 10%, Formal-

dehyd 10%, Sublamin 1% und ChinosoJ '/„%• Wichtig. sind die Seifen, ins-

besondere Kaliseifc mit oder ohne weiteren Zusatz von Kalilauge. Eine große

Rolle als Desinfektionsmittel spielen ferner die Teerpräparate. Kresol-
sch wefelsäuren sind Artmann« Kreolin und Sanatol. Mehr oder wenisrer

gereinigte Kresole sind das Orthokresol, das Tri kresol, Saprol und
Antiputrol (Hell), (iemenge von Harzseifen mit kresolhaltigen Teerölen oder
Rohkresolen sind Pearsons Kreolin, Desinfektol, Izal und Sapokarbol IL

Littles Desinfektionsmittel ist eine Lösung von roher Karbolsäure, Terpentinöl

und Seife. — Von den Mischungen von Seife mit rohen oder reinen Kresolen. die-

meist 50%ig hergestellt werden, ist der Hauptrepräsentant der offizineile Liquor
Cresoli saponatus, dein sich dann das sogenannte wasserlösliche Kresol.
Kresol Raschid, Lysol, Kresolsaponat und Sapokarbol I, das Kresapol
und Phenolin anreihen. Eine Mischung von 1 T. Kresolseifenlösung mit 0 T.
Wasser ist die offizinelle Aqua cresoli ca. Solveol ist eine Lösung von Kresol

in kresotinsaurem Natrium; Solu toi eine alkalische Lösung von Kresolen in

Kresolalkali ; Kresin ist eine Lösnng von Kresol in kresoxylsaurem Natrium.
^

Die zur Desinfektion von Aborten, Senkgruben und Kanälen verwendete Sulfo-

karbolsflure wird hergestellt, indem man 320 T. Schwefelsäure in 600 T. gut

abgekühlte 30%ige Karbolsäure in dflnnem Strahle gießt und dann mit 1080 T.
Wasser verdünnt. Ein anderes zu gleichem Zwecke verwendetes Mittel ist eine

Lösung von 50 T. roher Karbolsäure, 100 T. Chlorkalk und 100 T. Eisenvitriol

in :>H00 T. Walser. Als Tunehmittel für die Wände eines Krankenzimmers dient

ein Gemisch von 100 T. roher Karbolsäure und 10.000 T. Kalkmilch. Kresyl-
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ersatz ist nach Hell ein Geniisch von 500 T. Steinkohlenteer, 1 00 T. Kolophonium,

100 T. Natronlauge (sp. Gew. T33) und 100 T. Kaliseife. Latrinenöl wird nach

Diktkkich aus 250 T. dunklem Kolophonium und 750 T. schwerem Steinkohlen-

tecröl durch Erhitzen im Dampfbad hergestellt. Pixol ist ein Gemenge von Kali-

seife 1 T. mit 3 T. Kalilauge und 3 T. Steinkohlenteer.

Dr. Klktzixskys Mittel zur Desinfektion von schlechtem Trinkwasser ist eine

Mischung von je 2 T. einer Lösung von gebrannter Magnesia in verdünnter Phos-

phorsäure (1:12) und phosphorsaurem Eisenoxydul in verdünnter Phosphorsäure

<l:rt) und einem Teil einer Lösung von Toneidehydrat in verdünnter Phosphor-

saure (1:6). Hiervon gibt mau lOy auf 10—20/ des Trinkwassers. Enthält

dieses auch noch Modersäuren, so setzt man 20// einer Lösung von Kaliumper-

manganat (1 : 80) zu und beseitigt einen etwaigen PermangauatÜberschuß durch

Filtration durch plastische Kohle. C. Bkdali..

Desinfektionsmittel, gasförmige : zu diesen zahlen die Gase chlor (Fumi-

gatio Chlori), Brom, Schwefeldioxyd, die Stickstoffoxyde , auch Ammoniak, ganz

besonders Formaldehyd und verdampfter Essig, ätherische Öle und Karbolsäure.

Letztere wird in 25% alkoholischer Lösung auf flachen Tellern zur Verdampfung
aufgestellt. Karbolessig ist eine 20°/0ige Lösung von Karbolsäure in Essig.

Vapokresolcne ist nichts weiter als rotgefärbte verdünnte Karbolsäure. Auch
Salpetersäure wird als Desinfektionsmittel verwendet. Rimmels Desinfiziens ist

eiu Gemisch von 75 T. Rosmarinöl, 10 T. Thymianöl, 10 T. Laveudelöl und 5 T.

Salpetersäure. Borxträukrs Desinfektionspulver besteht aus 2 Mischungen,

von denen die eine aus Natriumnitrit und Gips, die andere aus Natriumbisulfat

und Gips bereitet ist. Beim Zusammenbringen mit Wasser oder feuchten Substanzen

entwickelt sich salpetrige Säure.

Zu Räucherzwecken dienen die Desinfektiouskerzen, die nach Hell aus 50 T.

Eibischwurzelpulver, 25 T. Salpeter und Lykopodium, 5 T. Karbolsäure, gelöst in

5 T. Glyzerin und der nötigen Menge Tragantschleim hergestellt werden. Die
SroTTschen Desinfektionskerzen, die zum Verbrennen in Abortgruben ver-

wendet werden, bestehen aus 20°/o Schwefel, 10°/0 Salpeter, Gips, Kohle und

Mehlkleister. Die Desinfektionsschwärmer von Magiris in Ulm sind Patronen

-ms steifem Papier und enthalten tlO T. Salpeter, 34 T. Schwefel und b" T. Kohle.
C. Beda ix.

DeSinfektiOnSSeife. Hierher gehört vor allem die Sublimatseife, die ge-

wöhnlich mit 1 — 1°
0 Sublimat hergestellt wird; ferner die Karbol seife,

welche 10—20% Karbolsäure enthalt. Sapo desinficieus vo^n Pixers da-

gegen ist ein irrationell mit Kaliumpermanganat bereitetes, völlig unbrauchbares

Präparat C. Bkijau..

DeSinfektionSSpiritUS, ein 1 — 2% Karbolsäure enthaltendes Kölnisches

Wasser. Siehe auch unter den gasförmigen Desinfektionsmitteln Karbolessig, Rimmels

Desinfektionsmittel. C. Bis»am..

Desinfektol s. t'reolin, Bd. IV, pag. lf>4. Zkknik.

Desintegratoren, Scbleudermühlen, dienen zum Zerkleinern und Mischen

von Kohlen, Erzen, Mineralien, Salzen, Ölkuchen etc., und /.war wird in ihnen

das zu zerkleinernde Material zwischen zwei in entgegengesetzter Richtung ro-

tierenden, aus Stahlstäben bestehenden Körben zerschlagen, die ihrerseits in ver-

schiedene Trommeln geteilt sind. Das Mahlgut wird durch einen Einlauftrichter

der innersten dieser Trommeln zugeführt; von hier aus wird es infolge der Zentri-

fugalkraft nach außen geschleudert uud muß dabei die Stäbe von 4 beziehungs-

weise 6 Trommeln passieren , bis es schließlich die Mühle als Pulver verläßt.

8ehr feine Pulver lassen sich natürlich auf diesem Wege nicht darstellen, dagegen
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s ind die Desintegratoren, was die Quantität des zu liefernden Mahlproduktes an-

belangt, sehr leistungsfähig. — S. Desaggregatoren. Zkkmk.

Desm. =r Johanx H. Heixrich Josef Desmazieres, Botaniker und Zoologe,

geb. 1711«, gest. am 23. Juni 18B2 zu Lamberfort bei Lille. R. Mcller.

DeSITiareStieae, Subfamilie der Ectocarpaeeae. Braune Meeresalgen, mit

fadenförmigeu
,

fiederartig verzweigten Sprossen und mit Fadenblischeln an den

Zweigspitzen. Svdow.

Desmidiaceae, chiorophyiigrüne Algen ohne Kicselsäurecinlagerung in der

Membran. Zellen einzeln oder reihenweise verbunden und gegliederte, meist band-

förmige Faden bildend, ohne Spitzenwachstum und ohne Astbildung. Die einzelneu

Zellen meist von elliptischem oder kreisförmigem Umriß, gewöhnlich durch eine mehr

oder minder tiefe Einschnürung in zwei symmetrische Hälften geteilt oder wenigstens

mit symmetrisch verteiltem Inhalt. Die Membran besteht aus zwei übereinander

greifenden Schalen. Chlorophyllkörper meist strahlig angeordnet, auf der Läntrs-

ansicht als Längsbänder erscheinend.

Die Desroidiaceen finden sich am zahlreichsten und mannigfaltigsten in Torf-

sümpfen, Gräben, ferner zwischen Moosen und an nassen Felswänden und bilden

ineist gallert- oder schleimartige Massen. Svww.

Desmobakterien. Mit diesem Ausdrucke bezeichnete F. Cohn jene Bakterien

(s.d.), bei denen die einzelnen Zellen die Form von längeren Stäbchen besitzen,

während er die aus ganz kurzen Stäbchen bestehenden Bakterien Mikrobakterien
nannte. \Vkich*klb.u m.

DeSmodiUlTI
,
Gattung der Leguminosae, Gruppe Hedysareae; mit etwa 1"><>

über die Tropen weitverbreiteten Arten. Sie sind Kräuter oder Sträucher. oft

kletternd, mit kleinen, meist bunten Kronen und traubigen Blütenständen.

D. gangeticum DC, bildet mit vier anderen Kräutern in Indien die -Kivc

minor reeds
u

, die man gegen Fieber verwendet.

D. umbellatum DC, auf den Molnkken, und

D. cephalotis Hassk., in Indien, liefern in den Blättern ein Gemüse.

I). ery thrinaefolium (Juss.) DC, in Südamerika, und

D. in canum DC, in Westindien, besitzen eine adstringierende Wurzel, welche

;regcn Diarrhöe, Dysenterie 11. s. w. gebraucht wird;

D. triquetrum L. (D. auriculata DC) auf Timor. Das Blatt gilt als Woud-

inittel.

D. triflorura (L.) DC. verwendet man bei Diarrhöe der Kinder; von

I). tortuosnm (Sw.) DC. wirken die Blätter purgierend.

D. polycarpum (Lam.) DC hat sich auf den Samoa-Inseln als vorzügliches

Futterkraut erwiesen (Reixicke 1H9S). v. IHixa Tobhf..

Desmoncus, Gattung derPalmae, Gruppe Ceroxylinae; im tropischen Amerika.

Sie klettern mit rohrartigem Schafte und die Blätter laufen in eine Geißel aus.

welche mit Fiedcrchen und nach rückwärts gerichteten Dornen besetzt ist.

D. prunifer Poepp., in Peru, und

D. macroacauthus Makt., in Brasilien, haben genießbare Früchte und Samen.

D. horridns Makt.,

D. polyacanthus Makt. und

D. sc tos us Maut., alle in Brasilien, liefern eine zu einem blutreinigenden

Tee benutzte Wurzel. v. Daiaa Tobk»

DeSmotropie ist ein spezieller Fall der Tautomerie. Unter tautomeren

Körpern versteht man bekanntlich solche, die, ohne selbst in zwei Formen zu

existieren, zwei Keinen von isomeren Derivaten bilden , so daß ihnen nach ihren

Heaktionsprodukten zwei verschiedene Konstitutionsformeln zugeschrieben werden
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müssen. Bekannte Beispiele für Tautomerie sind der Thioharustoff, der Acetessig-

estcr, der Cyanwasserstoff, das Phloroglucin u. s. w. Die verschiedenen Konstitu-

tionsfonneln für den XH, NH
Thioharustoff und den

| ] C II, . C O . C H. .CO. 0 C. H-,
Acetessi<rester,dieman rs C>SH Keto*f.,rm

auch als Enol- und
Ketoform untersehei- N H2 NH., C H3 . C(0 H) = C H . C O . OC2 H 5
det. Sind die neben- Ketoform Enolform Enolform

stehenden : Tbioharnstifr Acetessigester

Wahrend man früher annahm, daß tautomeren Körpern in freiem Zustande

immer nur eine Koustitutionsformel zukomme, ist es neuerdings mehrfach gelungen,

di»! ursprünglichen Substanzen in zwei Modifikationen zu zerlegen, von deuen dann
jede einer der beiden zur Verfügung stehenden Konstruktionsformeln entspricht.

Diese beiden Modifikationen nennt man dann die beiden <rdesmotropen
u Formen,

die Erscheinung selbst Desmotropie. Die desmotropen Formen, deren Formeln zu-

einander im Verhältnis strukturisomerer Verbindungen stehen, gehen leicht freiwillig

ineinander über, so daß sich ein Gleichgewichtszustand zwischen beiden herstellt.

Daraus erklären sich die Schwierigkeiten , die es macht , die beiden desmotropen

Modifikationen voneinander zu trennen. Der Cbergang der einen Form in die

andere findet unter Verschiebung von Bindungen statt, daher der Name Desmo-
tropie. Die desmotropen Modifikationen unterscheiden sich voneinander in der

Flegel dnreh ihre physikalischen Eigenschaften, häufig durch den Grad der Aciditflt

und durch ihr Verhalten gegen Eiseuchlorid; nur die Konfigurationen, welche der

Enolform entsprechen, geben mit Eisenchlorid Färbungen. <• Manxrh.

Desmotroposantonin entsteht , wenn man Santonin mehrere Stunden lang

mit rauchender Salzsflure stehen laßt. Es bildet glänzende, schwer lösliche Nadeln
vom Schmp. 200°. Die Zusammensetzung entspricht der Formel C,

r,
H18 03 , es ist

also dem Santonin isomer. Die alkoholische Lösung dreht das polarisierte Licht

nach rechts, wahrend Santonin linksdrehend ist. C. Maxxu-h.

Desnos' Bandwurmmittel ist eine der DEBouTschen Emulsion taenif uge
(s. d.) ahnliche Emulsion aus Semen Cucurbitae. Tu.

Desodor ist eine Formaldehyd enthaltende Mundcssenz. Zkhmk.

DeSOdorifl ist ein Mittel gegen Fußschweiß und Wundlaufeu von unbekannter

Zusammensetzung. Zkkmk.

Desodorisantia sind Mittel, die den Geruch der bei Fäulnisprozesscn sich

entwickelnden Gase (vorwaltend Schwefelwasserstoff und flüchtige Fettsäuren) ent-

weder durch ihren eigenen, stärkeren, aber relativ angenehmeren Geruch ver-

decken (Räucherungen mit Harzen , Acetum aromaticum , Karbolsäure , Jodoform)

oder die Gase selbst mechanisch (Kohle) oder chemisch (Eisenvitriol) binden oder

sie durch Oxydation zerstören (Chlor, Brom, Jod, Chlorkalk, jAVKi.LKsche Lauge,

Kaliumpermanganat, Ozon und Ozonidc, Wasserstoffsuperoxyd u. a.). Obschon die

Desodorisantien in der Desinfektion (s.d.) jetzt eine untergeordnete Holle spielen,

sind sie dennoch bei fötiden Sekreten, Ulzerationen u. s. w. noch gebräuchlich. —
S. d. folg. Art. f Tit. Ht SKMAXN (J. Mokli.kk).

Desodorisieren. Die Entwicklung der Lehre von den Miasmen, wie sie sich

während des Mittelalters durch eine Reihe von Jahrhunderten vollzog, führte darauf,

der den Menschen umgebenden Luft, mit weither er in unvermeidlicher intimer

Berührung lebt, einen Hanptanteil an der Verbreitung der ansteckenden Krank-

heiten zuzuerkennen. Es bildete sich folgender Gedankengang heraus: „Die An-

steckungsstoffe entwickeln sich infolge von Zersetzungsprozessen. Zu den schlimmsten

Zersetzungsprozessen gehört die ammoniakalische Fäulnis, und als Richter über das
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Vorhandensein von Fäulnis entscheidet das Geruchsorgan." So wurden in weiteren

Schlüssen alle diejenigen Mittel, welehe üble Gerüche vertrieben, verhinderten oder

Übertäubten, als Desinfektionsmittel erster Klasse angesehen, Desinfektion
wurde mit Desodorisation vollkommen identifiziert, wiewohl es nichts weniger als

erwiesen war, daß übelriecheude Gase ansteckten oder auch nur die stetigen Be-

gleiter der gefürchteten Ansteckungsstoffe bildeten.

Gegen sämtliche gasige Verunreinigungen der Atemluft erscheint die Zuführung

neuer Luft, die dadurch zu bewirkende Verdünnung und mechanische Entfernan?

aller dieser Gase als das rationellste Mittel. Allein man hat noch bis in die neue>te

Zeit eine Reihe von chemischen Mitteln gegen offensive Gase und Miasmen ins Feld

geführt und besonders der oxydierenden Wirkung, wie sie dem Ozon, dem Chlor,

dem Brom, Jod, der salpetrigen und schwefligen Säure, dem übermangau-
sauren Kali innewohnt, eine zerstörende Einwirkung auf die präsumiert schädlichen

Luftverunreinigungen zugeschrieben. Ozon sollte, als Riech- und Farbstoff zerstörend,

mittels Abgabe des in ihm locker gebundenen dritten Atoms Sauerstoff, kräftig

oxydierend auch auf Miasmen wirken; bei Jod, Brom und Chlor sollte diese

hypothetische Wirkung auf dem großen Vereinigungsstreben zum Wasserstoff beruhen,

so daß der freiwerdende Sauerstoff des Wassers für fähig gehalten wurde, die

gewünschten energischen Oxydationen auszuführen. Dem Chlor wurde seine sou-

veräne Herrschaft iu der Desodorisation und Antimiasmatik noch durch die Kraft

gesichert, mit der es die Kohlenwasserstoffe, den Schwefelwasserstoff, das Ammoniak
und nahezu alle wasserstoffhaltigen

,
organischen geruchausströmenden Stoffe tat-

sächlich zerlegt. Als leicht Sauerstoff abgebend genoß die salpetrige Säure, als

Entziehungsmittel locker gebundenen Sauerstoffs die schweflige Säure den Ruf

eines Antimisismatikum. Unter den nicht flüchtigen oxydierenden Mitteln wurde

namentlich das übermangansaure Kali zur Unschädlichmachung gasförmiger

Zei>etzungsprodukte verwandt, weil es in Berührung mit leicht oxydablen Stoffen

zu Manganoxydul reduziert wird und durch teilweise Abgabe seines Sauerstoffes

stinkende Körper zersetzt.

Im Gegensatz zu den bisher genannten Dcsodorantien, die die schädlichen Geruehs-

stoffe durch Oxydation zerstören sollen, wirkt eine Reihe anderer derartiger

Mittel in der Weise auf jene ein, daß sie sie durch chemische Hindun?
unwirksam macht. Darauf beruhte die Anwendung der Mineralsänren als Des-

odorisationsmittel, da sie Ammoniak binden, eine Wirkung, die forner unter deu

organischen Säuren besonders der Essigsäure zukommt. Auch das in neuerer

Zeit vielfach augewendete Formal in (Formaldehyd) wirkt in hohem Grade

riechstoffbindend. In Flüssijrkeitsgemischen bewirkten Eisenvitriol und andere

sauer reagierende Salze diesen Effekt, in Abfallsflüssigkeiten bildeten Eisen, Zink

und verschiedene ihrer Verbindungen mit dem darin befindlichen Schwefelwasser-

stoff und Schwefelaiumonium Schwefelinetalle und desodorisierten derartige Flüssig-

keiten auf diese Weise.

Demnächst wurden als Anüiniasinatika bezw. Desodorantia noch legitimiert jene

festen, porösen Körper, welche das Vermögen besitzen. Gase in bedeutender Menge

zu absorbieren und gleichzeitig die Oxydation der gebundenen Gase zu bewirken,

wie der Platinmohr, die frisch geglühte tierische, die Holz- und Torfkohle
und die Fällungsmittel, Chemikalien, welehe den Ablauf der Zersetzungsprozesse

durch Entfernung eines der für die Zersetzung unbedingt notwendigen Faktoren

unterbrechen: Ätzkalk, der mit der in faulenden Flüssigkeiten reichlich vor

haudenen Kohlen- und Phosphorsäure die entsprechenden unlöslichen Niederschläge

bildet, und Aluminiumsalzc, welehe sich mit Alkalien, Ammoniak und Schwefel-

aiumonium leicht zu Tonerdehydraten niederschlagen, sind hier in erster Reihe zu

erwähnen. Dagegen kann für die Möglichkeit, daß die Luft durch Räucheruugen
mit wohlriechenden Harzen, ätherischen Olen oder mit Essig aus einer schädlichen

Luft in eine unschädliche verwandelt werde, kein plausibler Grund angeführt

werden. Selbst der noch zuweilen von Anhängern der Räucheruugen vorgeschützte
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Zweck: alle derartigen Operationen riefen Bewegungen der Luft und vermehrten

Austausch derselben mit äußeren Luftschichten hervor, kann durch Ventilation,

durch Beschleunigung des Luftaustausches auf mechanische Weise viel sicherer und
vollständiger erreicht werden. Außerdem ist mit Recht geltend gemacht worden,

daß überall da, wo wohlriechende Gase die übelriechenden verdecken und über-

täuben, eine gewisse Schwierigkeit eintritt, die Quellen der letzteren schnell auf-

zuspüren resp. die Unreinigkeiten selbst zu entfernen.

Das endgültige Urteil Uber die Desodorantien wurde jedoch erst gesprochen,

als die Desinfektionsforschung sich in der sogenannten bakterioskopischen
Methode eine ganz neue Grundlage schuf.

Wir wissen heute, daß nicht die üblen Gerüche, sondern lebende Mikroorganismen

die Ursache der infektiösen Erkrankungen sind; demgemäß geht auch unser Be-

streben in erster Linie dahin, diese lebenden Keime abzutöten bczw. in ihrer

Entwicklung zu hemmen (s. Desinfektion). Nur insofern durch derartige

desinfektorische Maßnahmen auch die Entwicklung von Fäulnis- uud Zersetzungs-

produkten verhindert wird, wirken dieselben — allerdings indirekt — desodori-

sierend.

Die Desodorisierung, der mau früher eine wichtige Rolle bei der Bekämpfung
der Infektionskrankheiten zuwies, ist also heute ganz in den Iiiutergrund getreten,

während die Desinfektion vollkommen das Feld beherrscht. Immerhin werden sich

aber in praxi oft genug Gelcgenheiteu darbieten, wo eine Desodorisierung nicht

vom Standpunkte einer Seuchenbekämpfung, sondern vom rein kosmetischen Stand-

punkte geboten erscheint, und in solchen Fällen werden die oben aufgezählten

Mittel auch heute noch mit Erfolg Anwendung finden. P. Th. Mfix«*.

Desorganisation setzt den Begriff „Organismus", also ein Lebewesen vor-

aus. Im weitesten Sinne des Wortes bedeutet Desorganisation den Verlust der

normalen Lebenseigenschaften eines pflanzlichen oder tierischen Körpers oder ein-

zelner Teile eiues solchen. Die Desorganisation kann sich sowohl auf den Bau als

auf die stoffliche Zusammensetzung beziehen. Somit gibt es eine Desorganisation

d^r Struktur bis zum völligen Verluste derselben und eine Desorganisation, welche

an der Umwandlung der normalen chemischen Bestandteile des Körpers oder an

dein Auftreten neuer solcher kenntlich ist. Die letzte Art der Desorganisation wird

auch Metamorphose (s. d.) genannt. Klkxkxhewicz.

DeSOXyamalinsätire r„ Hu X 4 Off , entsteht neben anderen Produkten bei

<kr trockenen Destillation des Tetrainethylalloxantins (Amalinsäure). Sie schmilzt

bei 2r»o° unter Bräunung und

ist teilweise unzersetzt flüchtig. /N
(
CH«> '

C(\ /C0
•
N

(
CH»)\

Ihre Konstitution wird durch CO >CH CH )>CO
„e..™ ste.,c„,le Kemel \N

-
(CHj) . c0/ \c...N(CHs)/

C. Masxich.

DeSOXybenZOYn entsteht durch Reduktion des durch Kondensation von Benzal-

dehyd leicht erhältlichen BcnzoYns mit Zink und Salzsäure oder Eisessig:

Das DesoxvbenzoYn besitzt die Zusammen- p . ru
setzung C14 H 15 0 und steht zum Hydro- 0 5 "

,
'

2 8 5 * *

benzoin, ('„IIuO,, und Benzil Cu II 10 (K
1 ~

in naher Beziehung. Der Schmelzpunkt liegt ' 6 "» '
*

n
7 LU

... .... i
Benzoin Desoxvbenzoin.

bei .».»°, in wasser ist der Korper schwer

löslieh. Die Wasserstoffatome der CH2-Gruppe lassen sich, ähnlich wie beim Acet-

essigester, durch Natrium ersetzen, so daß das DesoxybenzoYu als Ausgangsmaterial

für viele Synthesen dienen kann. C. Ma.nmch.

DeSOXyCholsäure, CholeVnsäure, C24 H 40 04 + lVs H4 0 ist in wechselnder

Menge in der Rindergalle enthalten; sie entsteht ferner bei der Spaltung der Gly-
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330 DE.SOXYCHOLSÄURE. — DESOXYXANTHIN.

kocholsäure mit Barytwasser. Der Schmelzpunkt der wasserhaltigen Saure liegt bei

135—140°, der der wasserfreien bei 185—190°. C. Mass*™.

DesoxycoffeYn, Desoxyeaffefn, entsteht durch elektrolytische Redaktion

des Coffeins in schwefelsaurer Lösung. Es kristallisiert aus Wasser in Körnern von

der Zusammensetzung C8 H12 OX4 -f H2 0, die bei 118° schmelzen. Aus Essigiither

kann es in wasserfreien, bei 147— 148° schmelzenden Nadeln erhalten werden. In

Wasser, Alkohol und Chloroform

ist es gut löslich. Mit Säuren gibt
tH»- lN LH, .:>-LH 2

HX—-CO HXWH»

es Salze, mit Quecksilberchlorid ' ' „ T
' ' „ T .....

. ~ 1
. . * . CO C—X.CH. CO C—X.CH.J ! !

!

ein Doppelsalz. Die Konstitution
C0 C—X.CHa CO C—X.Cl

des DesoxycoffeYus und seine Re- /CH
Ziehungen zum Coffein ergeben ^'H3—^—C—X CH, N C—

X

sich aus nebenstehenden Formeln:
(

'

offein Ite^ycoffein.

('. 31.lN.Mi II

Desoxydation, ein chemischer Prozeß, dessen Endresultat Abspaltung von

Sauerstoffmolekülen ist. Tu

Desoxyguanin, c
r,
h 7 x 5 , ent-

steht durch elektrolytische Rcduk- XH—CO XH— CH»
tion des Guanins in 60°/a>r:er

Schwefelsäure. Bs ist leicht löslich, XHS . C C—XH XH» . C C—XH
ziemlich zersetzlich und besitzt stark ^cil /CH
basische Eigenschaften. Seine He- x _(* x x C X
Ziehungen zum Guauin ergeben sich (iunnin Desoxyguanin.

aus den nebenstehenden Formeln: c. M*.\xrcn.

Desoxystrychnin. Bei der Einwirkung von Jodwasserstoff und Phosphor auf

Strychnin durch 18stündigcs Kochen entsteht das Desoxystrychnin, C», H»,X
;

( ,:

C3 ,
H22 X2 0. + G H = C2 ,

H,„ X s 0 + Ht 0.

Es kristallisiert mit 3 Mol. Wasser und schmilzt wasserfrei bei 172°. In Wasw
ist es nur wenig, in Alkohol leicht löslich. Mit Schwefelsäure und Kaliumdichromat

gibt es eine blauviolette Färbung, äbulich wie Strychnin. In seinen physiolo-

gischen Eigenschaften steht es dem Strychnin nahe; es trägt den Charakter einer

tertiären Hase und ist optisch linksdrehend. Durch Reduktion mit Xatriuni in

siedender amylalkoholischer Lösung geht das Desoxystrychnin in Stryc linolin.

C21 H28 X, + ILO, über. Durch elektrolytische Reduktion in schwefelsaurer Lösung

wird das Desoxystrychnin in Dihydrostrychnolin übergeführt. C. Maxxkh

DeSOXytheObrOmin entsteht durch elektrolytische Reduktion des Theobromins

in 50°/0iger Schwefelsäure. Es kristallisiert aus Wasser in feinen Xadeln, die der

Zusammensetzung

C7 H 10 OX 4 + 2Hs O
entsprechen. Es ist in etwa 13<)T. 1

'
'

'

Wasser mit neutraler Reaktion lös-
L" L~~—{ H

*
tU L~

"

3

lieh. Zum Theobromin steht es in ;CH ,/CH

dem durch folgende Konstitution-
*
'^s ^ C X CH S X— C X

formein ausgedrückten Verhältnis:
Theobromin Desoxytheobmnun.

('. Maxskh.

Desoxyxanthin
,
c

fi
n8 ox4 + n2 o, XH_C0 nh-ch.

entstellt bei der elektrolytischen Reduktion i

von Xanthin in 75%iger Schwefelsäure. Es
(

, (j__xH
hat sowohl basische als auch schwach saure

j ^CH CH
Eigenschaften. Seine Heziehungen zum Xan- _ ' ^ ^

^'

thin ergeben sich aus nebenstehenden Struk- "
"x"'inthin Desoxvxantbin

turformeln :

('. Maxnkh
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DeSp. = Johann- B. Rene Pouppe Desportes, geb. 1704 zu Vitre (bei Reimes
in Frankreich), Arzt und Botaniker auf St. Domingo, gest. daselbst 174(1.

R. MriXKii.

Desr. — Desrousseaux, war Botaniker in Paris, ein Zeitgenosse Lamarcks.
It. Mf LLKU.

DeSS* OaS 'Si, eine Wurzel unbekannter Abstammung, die in Westafrika

gegen Ruhr angewendet wird (Chem.-Ztg., 188*).

Dessertwein s. Wein. Tu.

Destillatio per descensum nennt man ein Destillationsverfahren , das

für die Reinigung des Zinks Anwendung findet. Die Destillation findet aus Tiegeln

statt, in die ein nach unten absteigendes Rohr, das fast bis an den Deckel des

Tiegels reicht, eingesetzt ist. c. Mamhch.

Destillation. Man versteht unter Destillation ein Verfahren, durch welches

eine Flüssigkeit durch Zuführung von Warme zunächst in den Dampfzustand über-

geführt und dann, durch geeignete Abkühlung, an einer andern Stelle wieder
in Flüssigkeit zurückverwandelt wird. Der Zweck der Destillation ist, flüchtige

Produkte von schwer oder gar nicht flüchtigen Produkten zu trennen. Dieses Ziel

ist häufig schon durch eine eiumalige Destillation zu erreichen, nämlich dann,

wenn der eine von zwei zu trennenden Körpern gar nicht flüchtig ist oder doch
wenigstens einen sehr viel höheren Siedepunkt als der andere Körper hat. Handelt

es sich dagegen um die Trennung eines Gemisches, dessen Bestandteile sich in

ihren Siedepunkten nicht allzuweit, /.. B. nur um 50°, unterscheiden, so wird man
durch eine einzige Destillation den gewünschten Erfolg nicht erreichen. Man kommt
dann meist durch wiederholto fraktionierte Destillation zum Ziele.

Häufig liegen die Siedepunkte der zu destillierenden Flüssigkeiten bei so hohen
Temperaturen, daß bereits Zersetzungen erfolgen. Man kann derartige Zersetzungen

in vielen Fallen dadurch vermeiden, daß man die Destillation nicht bei Atmosphärcn-
druck, sondern im luftverdünnten Raum vornimmt, wobei dann die Destillation

hich bei einer weit niedrigeren Temperatur ausführen laßt. Dieses für die Technik
sehr wichtige Verfahren nennt man Vakuumdestillation.

Eine eigenartige Destillation, die für die pharmazeutische Praxis von hoher

Bedeutung ist, besteht in der Destillation mit Wasserdampf. Viele Substanzen,

auch solche, welche erst weit über 100° destillieren oder für sich nicht ohne
Zersetzung flüchtig sind, besitzen die Eigenschaft, daß sie beim gemeinsamen
Erhitzen mit Wasser mit den Wasserdampfen sich verflüchtigen. Sehr zweckmäßig kann
man auch die Wasserdampfdestillation in der Weise vornehmeu, daß man die zu

verflüchtigende Substanz nicht direkt mit Wasser erhitzt, sondern daß man durch

sie oder über sie heiße Wasserdampfe leitet. Noch wirksamer wird das Verfahren,

wenn man überhitzten Wasserdampf verwendet.

Die bisher erw ähnten Arten der Destillation haben gemeinsam, daß man bestrebt

ist, Zersetzungen und chemische Veränderungen der zu destillierenden Produkte

möglichst zu vermeiden. Man will durch die Destillation zwar die Bestandteile eines

Gemisches trennen, jeden einzelnen aber möglichst unverändert erhalten. Ganz
verschieden davon ist das, was man unter trockener Destillation versteht.

Hier handelt es sich im allgemeinen gerade darum, Körper durch Erhitzen chemisch

zu verandern und so Substanzen zu erhalten, die von dem Ausgangsmaterial ver-

schieden sind.

Die Destillation bei gewöhnlichem Druck. Die Apparate, deren mau si<h

zur Vornahme einer Destillation bedieut, sind sämtlich aus drei Teilen zusammen-
gesetzt: dem Destillationsgefäß, in welchem die betreffende Substanz erhitzt

wird, der Kühlvorrichtung, in welcher die Verdichtung der Dämpfe stattfindet

und der Vorlage, in welcher das Destillat gesammelt wird (in welche man es herab-
tröpfcln, destillare, läßt). Für wissenschaftliche Untersuchungen und bei der Destil-
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lation im Kleinen bedient man sich gewöhnlich glaserner, selten irdener oder metallener

Destillationsgcfäßc und verwendet als solche Kolben oder Retorten. Erstere

müssen mit einem mit Abführungsrohr verbundenen Aufsatz, dem Helm, oder mit

Korkverschluß, durch welchen ein Abzugsrohr für die Dämpfe geht, versehen sein.

Letztere (Fig. 83) sind für gewisse Zwecke mit einem Tubus versehen, durch welchen

Thermometer, Gasleitungsröhren und andere Gegenstande in die Flüssigkeit ein-

geführt werden können ; auch ist die Füllung der Retorten durch den Tubus der-

jenigen durch den Hals vorzuziehen. Sehr geeignete Destillationsgefäße sind die

sogenannten Fraktionierkolben (Fig. 84), Rundkolben, in deren Hals ein seitliches

Ansatzstück eingeschmolzen ist. Sie unterscheiden sich außer durch ihre Größe noch

durch die Entfernung des Kondensationsrohres von der Kugel. Rei der Destillation

niedrig siedender Körper befinde sich das Ansatzstück möglichst weit über der

Kugel. Bei hoch siedenden Flüssigkeiten verwende man einen Kolben mit tief

sitzendem Ansatzrohre. Was die

f,k . u. Größe des Destillationsgefäßes an-

Zur Verdichtung der bei der Destillation entwickelten Dämpfe ist das Destillier-

gefäß mit einer geeigneten Kühlvorrichtung zu verbinden. Als solche kommt

namentlich der LiEMüsehe Kühler in Retracht. Großer Wert ist auf die richtige

Verbindung des Destillatiousgefäßes mit dem Kühler zu legen. Man verwendet zur

Erzielung eines dichten Schlusses am besten Kork- oder Gummistopfen und in

geeigneter Weise gebogene Glasrohre. Eine zweckmäßige Anordnung einer Destillier-

vorrichtung ist in Fig. f<5 gegeben: K ist das Destillationsgefäß, Ii ein rückwärts

gebogenes Glasrohr, das die Verbindung mit dem LiEMGsehen Kühler W herstellt.

Rei K tritt kaltes Wasser in den Kühler ein, bei A läuft das Wasser, und zwar

erheblich wärmer, wieder ab. Die eigenartige Krümmung des Rohres R hat den

Zweck, ein Überspritzen von Flüssigkeitströpfchen in den Kühler zu verhindern.

Hat man es mit Flüssigkeiten von höherem Siedepunkte (100— 200°) zu tun, so

ist die Anwendung eines LiKBlGschen Kühlers häufig nicht mehr nötig. Es geuüpt

dann meistens, die Vorlage zu kühlen. Eine praktische Anordnung wird durch Fig*n"

veranschaulicht.
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Bei noch höher siedenden Flüssigkeiten ist eine Kühlung durch Wasser über-

flüssig, da in diesen Fällen die Abkühlung durch die Atmosphäre zur Kondensation

der Dämpfe genügt.

Für die Destillation größerer Mengen sehr leicht flüchtiger Körper, wie Äther,

leisten Schlangenkühler ausgezeichnete Dienste. In dem durch Fig. *7 wieder-

gegebenen Apparate läßt sich die Kühlschlange zudem mit Eis oder einer Kälte-

mischung umgeben.

Als Vorlage kann jedes passende Gefäß Verwendung finden: gewöhnlich nimmt

man Kolben oder Flaschen dazu. Bisweilen fehlt es an einer passenden Verbindung

zwischen Destillationsgefäß, Kühlapparat und Vorlage; entweder es ist der Retorten-

hals zu kurz oder zu weit, oder es bedarf eines Zwischengliedes zwischen KUhlrohr

und Vorlage. Man behilft sich in diesen Fällen mit Vorstößen oder Allongen,
die in den verschiedensten Formen, meist oben weit, bauchig, unten spitz zulaufend,

bisweilen gebogen, oder aus mehreren Teilen bestehend, konstruiert sind. Sie

Vig. 84.

Instillation mit LlK!llO*cbcm Kühler.

werden mit Hilfe durchbohrter Korke in oder über die entsprechenden Teile

geschoben, oder mit feuchter Tierblase dampfdicht mit dem Apparate in Ver-

bindung gebracht.

Oft hat man während der Destillation die Temperatur der übergehenden Anteile

oder, was dasselbe ist, den Siedepunkt der zu destillierenden Flüssigkeit zu be-

stimmen. Zu dem Zwecke hat man ein Thermometer in das Destillationsgefäß ein-

zusenken, das am einfachsten durch eine Durchbohrung des Korkes, mit dem der

Destillierkolben verschlossen ist, hindurchgeführt wird. Es ist dabei zu beachten,

daß das Quecksilbergefäß des Thermometers sich unmittelbar unter der Abfluß-
stelle der heißen Dämpfe befindet, wie es durch Fijr. 84 angezeigt wird.

Streng genommen hat man bei dieser Art der Siedepunktsbestimmung noch eine Kor-

rektur an der vom Thermometer angezeigten Temperatur anzubringen. Denn die

Skala des Thermometers, besonders aber der Teil des Quecksilberfadens, der völlig

außerhalb des Kolbens sich befindet, ist nicht durch die Dämpfe auf den Siedepunkt

der betreffenden Flüssigkeit erwärmt. Deshalb nimmt man genaue Bestimmungen

der Destillationstemperatur am besten in der Weise vor, daß sich der gesamt •

Quecksilberfaden im Dampf befindet. Dabei darf aber keinesfalls das Thermometer
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bis in die Kugel des Destillierkolbens oder gar bis in die siedende Flüssigkeit

reichen, es muß sich vielmehr völlig im Halse des Kolbens befinden. Um auch

den Siedepunkt hochsiedender Flüssigkeiten auf diese Art messen zu können,

bedient man sich gern der abgekürzten Thermometer, deren Skala erst bei

hohen Temperaturen (100°, 200") beginnt, die deshalb viel kürzer und somit weit

leichter völlig in dem Halse des Destillierkolbens unterzubringen sind.

Zur Ausführung der Destillation ist nun der Inhalt des Destillierkolben zu

erhitzen. Je nach dem Siedepunkte der betreffenden Flüssigkeit geschieht das auf

dem Wasserbade, im Sandbad, auf dem Drahtnetz oder über freier Flamme. Im

letzteren Falle darf man den Brenner nicht einfach unter den Destillierkolben

stellen, sondern muß durch Fächeln mit der Flamme den Kolben möglichst gleieb-

müßig erwärmen, um ein Springen zu verhüten. Bei vorsichtigem Arbeiten ist das

Erhitzen guter Rundkolben mit freier Flamme ziemlich gefahrlos.

Oft kommt es vor, daß die Flüssigkeit während des Destillierens ..stößt
1,1

; diese

Erscheinung kommt dadurch zustande, daß der Inhalt des Kolbens über seinen

KiK.80 Fiff.87.

Siedepunkt erhitzt wird, ohne in eigentliches Kochen zu geraten (Siedeverzug).

Gerät dann aber die überhitzte Flüssigkeit durch irgendwelche äußeren Umstände

ins Sieden, so ist das erste Aufwallen außerordentlich heftig, so daß nicht selten

ein Teil des Kolbeninhalts in den Kühler geschleudert wird: gleichzeitig: macht

sich dabei in der Kegel ein knackendes Geräusch hörbar, häufig so heftig, daß

der Unerfahrene fürchtet, den Kolben zerspringen zu sehen. Um diese sehr lästigen

Erscheinungen zu vermeiden, bedient mau sieh verschiedener Mittel. Entweder

mau leitet durch die Flüssigkeit einen schwachen Luftstrom, oder man fügt gewisse

Körper hinzu, die erfahrungsgemäß den Siedeverzug verhindern. Derartige Stoffe

sind: Glasscherben, Stückchen von ungebranntem Ton, Kapillarröhrehen, Talk-

pulver, Platinschnitzel u. s. w.: ganz besonders wirksam sind die sogenannten Siede-

stäbchen, Holzstäbchen von Streichholzdicke. Der Siedeverzug wässeriger Flüssig-

keiten soll, wie neuerdings empfohlen wird, durch Zufügung einiger Stückchen

granulierten Zinks sehr sicher vermieden werden.

Auch behufs Ausführung umfassenderer Destillationen werden in pharmazeu-

tischen Laboratorien und chemischen Fabriken Glasapparate benutzt. Insbesondere

zur Destillation vou Säuren oder solchen Stoffen, welche anderes Material angreifen

würden, verwendet man Destillationsgefäße von Glas oder gebranntem Ton. Der
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artige Retorten haben entsprechende Dimensionen und werden in eigens konstruierten

Ofen, Kapellen- oder Galeerenöfcn, seltener über Gasöfen erhitzt. Kühlvorrichtung

und Vorlage sind den übrigen Größenverhältnissen augepaßt. Für andere Destil-

lationen bedient man sich mehr oder weniger großer metallener Kessel — Blasen
— die mit einem helmartigen Aufsatz, dem Helm, versehen sind, von welchem

ein seitliches Abzugsrohr in das Kühlrohr führt.

Die Blasen sind entweder eingemauert und werden direkt erhitzt, oder sie

liegen in einem besonderen Behälter und werden von außen her durch Dampf,

gewöhnlich durch gespannte Dampfe erhitzt, oder es wird durch einen im oberen

Teil der Blase befindlichen Tubus Dampf in dieselbe eingeführt und so der Inhalt

zur Destillation gebracht. Der Helm, welcher auflutiert oder aufgeschraubt wird,

ist ebenso wie das Kühlrohr von Metall. Nur bei alteren und kleineren Apparaten

findet ein Lutieren mit einem Kitt von Leinmehl, Bolus und Wasser statt; bei

größeren Apparaten verrichtet ein zwischen den Randern, die zusammengeschraubt

werden, befindlicher Gummireifen die Dichtung; zinuerne Apparate bedürfen über-

haupt keiner Dichtung, wenn alle beweglichen Teile konisch passend zueinander

geschliffen sind. Blase, Helm und Kühlrohr können die verschiedenste Gestalt haben.

Man gibt den Blasen eine kugelförmige, ovale oder zwiebeiförmige Gestalt, je

nachdem man glaubt, die vorhandene Wärmequelle am besten ausnutzen zu können.

Sie sind meist von Kupfer, innen verzinnt, seltener von anderem Metall (Blei,

Guß- und Schmiedeeisen, letztere meist nur zur trockenen Destillation, vergoldetes

Platin für konzentrierte Schwefelsäure). Der Helm ist meist von demselben Metall,

aus welchem die Blase gefertigt ist, bisweilen von Zinn. Er ist halbkugel-, glocken-

oder kegelförmig, stets mit einem seitlichen Abzugsrohr versehen. Das Ktthlrohr

ist fast stets von Kupfer und ruht in dem Kühl faß, in welchem es vom Kühl-

wasser umspült wird. Schlaugenförmig gebogene Kühlrohre sind schwer zu reinigen;

man zieht aus diesem Grunde aus zickzackförmig aneinander gereihten Einzel-

röhren konstruierte Kühlrohre vor. Die Anschlüsse liegen außerhalb des Kühlfasses

und gestatten durch Abnahme des Schraubenverschlusses ein leichtes Reinigen der

einzelnen Röhrenteile. Für gewisse Zwecke, z. B. zum Zwecke der Alkoholgewiunung,

sind besondere Destillierapparate konstruiert worden, die sogenannten Dephleg-
matoren (s. d.).

Um Flüssigkeitsgemische, deren einzelne Teile bei verschiedenen Temperaturen

flüchtig sind, voneinander zu trennen, bedient man sich der fraktionierten
Destillation. Diese besteht darin, daß man die Destillation in gewissen Zwischen-

räumen, z. B. von 10 zu 10°, unterbricht und die einzelnen Fraktiouen wieder

fraktioniert destilliert, bis man konstant siedende Flüssigkeiten erhält. Man hat

hierbei mit der Tatsache zu rechnen, daß in Mischungen Flüssigkeiten mit höherem

Siedepunkt bereits mit den niedriger siedenden Flüssigkeiten zu verdunsten an-

fangen und daß die Verdunstung um so schneller von statten geht, als die Uber

der Flüssigkeit befindliche Atmosphäre wechselt. Deshalb sind die ersten Fraktionen

niemals reine Produkte, sondern bedürfen, wie bereits angegeben, mehrfacher

Rektifikation. Günstigere Erfolge lassen sich erzielen, wenn Vorkehrungen getroffen

werden, daß ein Teil der verdichteten Dämpfe in das Destillationsgefäß wieder

zurückfließen kann. Häufig werden recht gute Resultate durch Auwendung von

Kugelröhren, die dem Destillationsgefäß aufgesetzt werden und als Kühler wirken,

erhalten. Das Prinzip aller dieser Vorrichtungen ist dasselbe, wie das der nach-

stehend beschriebenen LiXNEMAXXscheu Fraktionieraufsätze. (Fig. 88 a, b.) Diese

Röhren, welche mit zwei bis drei kugelförmigen Ausblasungcn und einem seitlichen

Abzugsrohr versehen sind, sind an beiden Seiten offen. Durch die obere Öffnung

wird ein Thermometer luftdicht bis zur ersten Kugel eingeführt, mit dem unteren

Ende wird das Rohr selbst dem Korkverschluß des Destillierkolbens eingefügt; das

Abflußrohr wird mit dem Kühler verbunden. In den zylindrischen Teil der Kugel-

röhre werden mehrere Körbchen von geflochtenem Platiudraht etagenförmig über-

einander geschoben; diese werden durch ihre eigene Federkraft festgehalten
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(Fig. 88 C). Von den die Maschen der Drahtnetze passierenden Dampfen werden
dureh Luftkühlung die schwerer flüchtigen zunächst verdichtet, füllen die Körbchen
mit Flüssigkeit an und bewirken, daß die nachströmonden Dampfe zurückgehalten
und ebenfalls gezwungen werden, sich ihrer schwerer flüchtigen Anteile zu ent-

ledigen. In derselben Weise wirken die kugelförmigen Erweiterungen der Rohre,

wahrend das in der obersten Kugel selbst befindliche Thermometer den genauen
Siedepunkt des Destillates angibt. Ähnliche Vorrichtungen sind von WCRTZ und
Hempel angegeben worden. Für die Destillation größerer Mengen ist besonders

der HEMPELsche (ilasperlenaufsatz zu empfehlen.

Vakuumdestillation. Zu gewissen Zwecken ist eine Destillation im luftver-

dünnten Kaum notwendig, und zwar dann, wenn entweder die Dampfe bei

gewöhnlicher Siedetemperatur eine Zersetzung erlei-

den, oder wenn der Rückstand, auf dessen Gewin-

nung alsdann der üauptwert gelegt ist, nicht :iu

ders als durch Anwendung unter dem Siedepunkt

der Flüssigkeit liegender Temperaturen unzersetzt

zu erhalten ist (kondensierte Milch, Zucker, Malz-

and Fleischextrakt).

FiR.88.

Flg. R». Kiir. »0-

Beim Arbeiten mit kleineren Mengen , also besonders im wissenschaftlichen

Laboratorium , bedient man sich zur Erzeugung des Vakuums in der Regel der

Wasseretrahlptrmpe. Mit emer gut funktionierenden Saugpumpe gelingt es leicht,

vorausgesetzt, daß alle Schlüsse dicht sind, den Destillationsapparat bis auf einen

Druck von 10 bis 20 mm Quecksilber zu evakuieren. Bei einem derartig niedrigen

Druck sieden Flüssigkeiten im allgemeinen 100— 125° niedriger als unter dem

Atmospharendruck; z. B. siedet die Monochloressigsäure für gewöhnlich bei

unter 12 mm Druck bei 84°. Da es sich bei Destillationen im Vakuum in der

Regel um hochsiedende Flüssigkeiten handelt, kann man den LiEW«;schen Kühler

meist enthehren. Der Apparat wird am besten so zusammengestellt, wie es durch

Fig. Sf> veranschaulicht ist. Das Ansatzrohr der Vorlage wird mittels eines stark-

wandigen (iummisehlauches (Druckschlauches) mit der Wasserstrahlpumpe verbunden.

In den zur Pumpe führenden Schlauch schaltet man meistens ein abgekürzte*

Manometer (Fig. 80) ein zur Beobachtung des in dem Apparat herrschenden

Druckes. Sehr zu empfehlen ist es, ein mit einem sogenannten Rückschlagventil

versehenes Gefäß, das dann ganz nahe der Saugpumpe seinen Platz findet, dem

Apparat einzufügen. Das Rückschlagventil, verhindert das Eindriugen des Wassers

in das Manometer und die Vorlage, was leicht vorkommen könnte, wenn die

Pumpe einmal schlecht funktioniert.

Digitized by Google
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Über die Anbringung des Thermometers gilt dasselbe, was oben von der ein-

fachen Destillation gesagt ist. Die Erhitzung des Destillierkolbens geschieht sehr

zweckmäßig in einem Luftbade aus Eisenblech , dessen Hoden mau mit einer

Asbestplatte bedeckt. Es sei besonders darauf hingewiesen, daß bei Vakuumdestil-

lationen der Destillierkolben höchstens bis zur Hälfte gefüllt werden darf und daß

die Neigung der Flüssigkeit zum Stoßen hier besonders groß ist. Das Stoßen laßt

sich indessen durch die bereits oben genannten Mittel sicher verhindern.

Will man im Vakuum eine fraktionierte Destillation vornehmen , so ist das

Wechseln der Vorlage recht unbequem. Man muß nämlich zunächst das Vakuum
aufheben, dann die neue Vorlage anschließen und darauf wieder evakuieren, bevor

man mit der Destillation fortfahren kann. Es sind deshalb Vorrichtungen (von

Brühl, Raikow, Mülle u. a.) konstruiert worden, welche gestatten, eine andere

Fi*. ti.

Vakunmapparat.

Vorlage anzuschließen, ohne das Vakuum aufzuheben. Der von Brühl konstruierte

Apparat ist in Fig. 90 abgebildet. Durah Drehen der Achse b kann mau der

Reihe nach die Vorlagen unter das Ende des Kondensatiousrohres c bringen.

Die Destillation im luftverdünnten Kaum findet mannigfache Anwendung
in pharmazeutischen Laboratorieu und in der Großindustrie. Das Hauptaugenmerk
ist hierbei häufig weniger auf das Destillat als auf Gewinnung des Destillations-

rückstandes gerichtet. Man bedient sich hierzu eigens konstruierter, sogenannter

V a k u um a p p a r at e.

Bei dem in Fig. 91 abgebildeten Apparate besteht die Blase aus einem ver-

zinnten Kessel, welcher in einen größeren Kessel so eingelassen ist, daß der

Zwischenraum mit Dampf gespeist werden kann. Ein anderes Dampfrohr führt

in den Kessel hinein, um den zur Austreibung der Luft benötigten Dampf zulassen

zu können. Ferner ist ein mit Hahn und Saugrohr versehener Tubus an dem
Kessel angebracht, um während des Arbeitens ueue Flüssigkeit aus dem Vorrats-

gefäß nachziehen zu können. Endlieh ist noch eine zur Einführung eines Thermo-

RoaJ-Enayklopadie der ge: Pharmazie. 2. Aofl. IV. 22
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meters befindliche Öffnung in demselben vorbanden. Den Helm bildet eine mittels

Gummiringes luftdicht aufgesetzte Glasglocke, welche im oberen Teil eine mit

Manometer und Vierwegehahn versehene Hülse tragt, an welche gleichfalls das

nach dem Kondensator führende Abzugsrohr angeschraubt ist. Der Kondensator,

innerhalb dessen ein mit Wasserleitung in Verbindung so setzender Kühler liegt,

dient zur Wiedergewinnung der oft wertvollen Flüssigkeiten (Äther, Alkohol etc.),

die aus einem am unteren Teil des Apparates angebrauchten Hahn abgelassen

werden können. Ein am oberen Teil des Apparates angebrachter Hahn kann mit

einer Luftpumpe in Verbindung gebracht werden, die in Betrieb gesetzt wird,

wenn nicht vorgezogen wird, die Luft durch Dampf auszutreiben.

Wasserdampfde8tillation: Die Wasserdampfdestillation ist von besonderer

Bedeutung für die Chemie der ätherischen öle und der diesen nahestehenden

Körper, da erfahrungsgemäß durch die Wasserdampfdestillation das Aroma jener

empfindlichen Stoffe am wenigsten beeinflußt wird.

Fig. 92.

Ein Apparat, wie er sich für die Wasserdampfdestillation in kleinerem Maßstabe

eignet, ist in Fig. 92 wiedergegeben:

In einen Rundkolben, der, um das Überspritzen von Flttssigkeitströpfchen in

den Kühler zu verhindern, schräg gestellt ist, fuhren durch einen gut schließen-

den Kork zwei Glasröhren. Die ejne, welche für die Zuleitung des Wasserdampf

dient, ist so gebogen, daß sie bis anf den tiefsten Punkt des Kolbens reicht. Die

andere Glasröhre endet dicht unter dem Stopfen und vermittelt die Verbindung

mit einem möglichst langen LiEBKJschen Kühler. Der Dampf wird in einem mit

Wasser etwa zur Hälfte gefüllten Blechgefäß entwickelt, in dessen Hals ein Sicher-

heitsrohr und ein rechtwinkelig gebogenes Ableitungsrohr eingesetzt sind. Bei

längeren Destillationen erhitzt man auch den Kolben , in dem sich die überzu-

treibende Substanz befindet, damit er sich nicht mit Kondenswasser fallt; der

Kolben soll immer nur zur Hälfte voll sein. Das Ende der Destillation erkennt

man daran, daß im Destillate keine öltröpfchen mehr schwimmen. Destilliert man
Körper, die im Wasser löslich sind, so hat man sich natürlich anf andere Weise
zu überzeugen, daß nichts mehr Obergeht.

In großem Maßstabe dient die Wasserdampfdestillation besonders zur Gewinnung
ätherischer öle und aromatischer Wasser in chemischen Fabriken und Apotheken-

Iahoratorien. S. Ätherische öle und Aqua.
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Trockene Destillation: Völlig: verschieden von der Destillation der Flüssig-

keiten mit verhältnismäßig niedrigem Siedepunkt ist die nur bei hohen Temperaturen

ausführbare trockene Destillation, die in der Technik eine hervorragende

Rolle spielt. Während dort chemisch fertige, nur in ihren äußeren Eigenschaften

verschiedene Körper voneinander getrennt werden , oder doch nur chemische

Zersetzungen niederen Grades stattfinden, finden hier tiefeingreifende Zersetzungen

statt. Der trockenen Destillation werden gewöhnlich nur organische Körper
unterworfen , d. h. solche , die in der Hauptsache aus Kohlenstoff , Wasserstoff,

Sauerstoff und Stickstoff bestehen. Beim Erhitzen dieser entweicht zunächst das

in ihnen vorhandene hygroskopische Wasser, bei weiterer Erhitzung findet eine

Lockerung der Atome, eine Spaltung der Moleküle und eine Umlagerung derselben

statt, die zur völligen Auflösung des bisherigen Bestandes und zur Neubildung

der verschiedensten und kompliziertesten Verbindungen führt. Die Gestaltung der

letzteren wird stets von der Natur des Materiales, von der Höhe der angewandten

Temperatur und der Art ihrer Steigerung, von dem im Destillationsgefäß befind-

lichen Druck , von der Form und Größe der Destillationsgefäße selbst und von

der Art der Dampfverdichtung abhängig sein. Im allgemeinen wird sich ein Teil

des gelockerten Sauerstoffes mit äquivalenten Mengen Wasserstoff und Kohlenstoff

zu Wasser und Kohlensäure verbinden. Wasserstoff- und Kohleustoffatome werden

sich zu Kohlenwasserstoffen aneinander lagern. Stickstoffatome werden zur Bildung

von Ammoniak- oder Ammoniumbasen oder Cyanverbindungen Verwendung finden.

Während bei der Destillation kohlenstoffarmer Körper, wie öle, Harze, die Gesamt-

menge des Kohlenstoffes zur Bildung flüchtiger Stoffe verbraucht und entfernt

wird , bleibt von kohlenstoffreicheren Körpern , von Brennmaterialien, Brandölen,

ein großer Teil des Kohlenstoffes in Form von Koks oder Brandharzen u. s. w.

in der Retorte zurück. Je mehr Wasserstoff im Destillationsmaterial vorhanden

ist, um so größer wird im allgemeinen die Menge der komplizierten Zersetzungs-

produkte sein.

Als Destiilationsgefäß pflegt man gußeiserne, seltener irdene Retorten zu vor-

wenden; noch seltener werden aus Platten oder Blechen zusammengenietete Kästen,

die in Gefäßöfen eingesetzt werden, benützt. Die Retorten habeu entweder Kessel-

form, oder es sind liegende, seltener stehende, mit Mannloch versehene Zylinder;

sie sind zu mehreren neben- und übereinander einem Ofen eingebettet und werden

eutweder jede für sich oder mehrere geineinsam durch eine Feuerung erhitzt.

Was die Kondensationsvorrichtungen anbetrifft, so sind sie den Destillations-

produkten entsprechend, und es sind häufig für diejenigen, welche als die wert-

vollsten gelten, noch besondere Neben- und Reinigungsapparate, wie z. B. bei der

Bereitung von Leuchtgas, angebracht. Meistens sind die Abzüge der einzelnen

Retorten zu einem größeren Hauptrohr vereinigt ; seltener werden die Destillations-

produkte der einzelnen Retorten für sich aufgefangen. Wenn nicht etwa das Haupt-

augenmerk auf die Gewinnung des festen Destillationsrückstandes, wie bei der Ver-

kokung der Kohlen
,

gerichtet ist, so wird man auf die ergiebigste Ausbeute von

flüssigen oder gasförmigen Produkten zu sehen haben. Den flüssigen Teil bilden

zwei Schichten, eine wässerige und eine ölige Schicht. Die wässerige Flüssig-

keit reagiert alkalisch, wenn Ammoniak und Stickstoffverbindungen vorwalten

(z. B. in dem bei der Verkohlung der Knochen und bei der Darstellung des

Leuchtgases enthaltenen Destillat) oder sie reagiert sauer, wenn sie Essigsäure

oder andere Säuren enthält (z. B. in dem bei der trockenen Destillation des

Holzes erhaltenen Destillat). Die ölige Flüssigkeit, aus welcher eine Anzahl wichtiger

Stoffe abgeschieden werden kann (wie Paraffin, Naphthalin, Kreosot, Benzol u. s. w.),

wird Teer genannt. Der bei der Verkohlung der Knochen gewonnene Teer ist

das rohe Tieröl (Oleum animale foetidum) der Apotheken. Überall, besonders

aber bei der Gewinnung des Holzessigs, sind Vorkehrungen getroffen, daß beide

Arten von Flüssigkeiten getrennt voneinander aufgefangen werden können. Es

geschieht dies durch Einschaltung größerer Gefäße zwischen Retorte und Kühl-

22*
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Vorrichtung, in welcher sich die schwerer flüchtigen, leichter kondensierbaren

Stoffe absetzen. Als eigentliche Kondensationsvorrichtungen dienen entweder wirk-

liche, mit Schlaugenrohr etc. versehene Kühlfässer oder man bedient sich einer

Anzahl durch Blei- oder irdene Rohre untereinander verbundener, mit Abzughahn

versehener kleinerer Gefäße , die man einfach der Einwirkung der kühlen Luft

überläßt. Die gasförmigen Produkte werden, wenn ihre Gewinnung, wie die

des Leuchtgases, nicht Hauptzweck ist, entweder Leuchtzwecken nutzbar gemacht

und bei ihrem Austritt aus dem für sie bestimmten Abzugrohr direkt verbrannt,

oder sie werden in die Feuerung geleitet und kommen der Heizung zugute. Sie

bestehen aus einer Mischung von brennbaren (Kohlenwasserstoffen
,

Kohlenoxyd

u. s. w.) und nicht brennbaren Gasen (Kohlensäure) und müssen, wenn sie allge-

meinen Brennzwecken dienen sollen, von allen Uureinigkeiten durch einen l>e-

sonderen Reinigungsprozeß befreit werden. — 8. Leuchtgas.
Als eine besondere Art der trockenen Destillation kann die Zinkstaubdest il-

lation (8. d.) angesehen werden, bei der schwer flüchtige organische Stoffe zu-

sammen mit Zinkstaub erhitzt und die entweichenden Dämpfe über erhitzten Zink-

staub geleitet werden. Durch Zinkstaubdestillation werden bedeutende Reduktious-

wirkungen erzielt. C. Missich.

DeSV. — Aüoustin Nicaisk Desvaitx, geb. am 28. August 1784 zu Poitiers.

war Professor der Botanik und Direktor des botanischen Gartens in Angers und
starb am 12. Juli 1856 zu Bellevue bei Angers. R. Mfxi.ua.

Detarium, Gattung der Leguminosae, Gruppe Caesalpiniaceae ; unbewehrte

Bäume mit kleinen, rispigen, aus den Zweigen hervorbrechenden Blüten.

D. microcarpum Güill. et Perk. und

D. senegalense (Gmel.) Guill. et Perk. im tropischeu Afrika. Die Pulpa

der Frucht enthält 2'728°/0 Weinsäure und 7'76% Glukose und wird gegessen.

Die Samen gelten für sehr giftig und liefern ein Pfeilgift (Lewin, 1894).
v. Dalla Tobke.

Determination, d. h. Bestimmung, nennt man das Hinzufügen besonderer

Merkmale zu einem allgemeinen Begriffe, wodurch dieser an Inhalt gewinnt,

dagegen an Umfang abnimmt; so wird der weite Begriff „Mensch" durch die

Bestimmung ,.alt
u zum engeren Begriff „Greis". Der Gegensatz zu Determination

ist Abstraktion, d.i. die Ausdehnung oder Verallgemeinerung eines Begriffes

durch Hinweglasseu besonderer Merkmale. M.

Dethard. - Georg Gustav Dethardixg, Botaniker und praktischer Arzt,

geb. am 22. Juni 17(J5, gest. 1838 zu Rostock. R. Mcllkr.

Detonation ist eine plötzliche heftige Entwicklung von Schallwellen infolge

mechanischer Gewalt durch explodierende Gase oder Aufeinandertreffen bewegter

flüssiger oder fester Massen, deren Erschütterungen sich auf das fortpflanzende

Medium , meist die Luft
,
übertragen und allseitig ausbreiten, bis sie durch diese

Arbeitsleistung ihre Energie erschöpft haben. Bekannte Erscheinungen der Art
bieten die Entzündung von Sprengstoffen, der Donner der Geschütze und Gewitter,

die Erdbeben und alle Vorgänge, bei denen Verbindungen oder Zersetzungen von
Stoffen plötzlich Produkte von größerem oder geringerem Volumen liefern, welche
das Gleichgewicht des Druckes in dem umgebenden Medium stören. G&koe.

Detritus (detero abreiben), Gewebstrümmer.

DettWeiler, Prtkr, geb. am 4. August 1837 zu Wintersheim in Rheinhessen,

war seit 187»; leitender Arzt für Lungenkranke an der Heilanstalt zu Falkenstein

im Taunus und starb als solcher am 12. Jänner 1904. Dettweiler gehört zu

den Begründern der modernen Phthiseotherapie. R. mcllu.

DeuterOalbumOSe s.Albumosen, Bd. I, pag. 3t>4. Th.
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DeuterOpin s. Opiumalkaloide. Th.

DeutO- (aus dem Griechischen) bezeichnet die höhere Oxydatiousstufe und war
früher in der pharmazeutischen Nomenklatur, jetzt noch in Frankreich, in Gebrauch.
Deutochloruretum Hydrargyri, Deutochlorure de mercure sublime = Hydrargyrum
bichloratum; Deutojodnretum Hydrargyri, Deutojodure de mercure = Hydrargyrum
bijodatum. Ferner: Deutochromas, Deutomurias, Deutonitras, Dentooxydum. Die
niedrigere Oxydationsstufe wird dieser Nomenklatur entsprechend mit Proto-
bezeichnet. Tu.

Deutsch-Kreutz in Ungarn besitzt einen viel versendeten alkalischeu Säuer-

ling. Dorselbe enthalt in 1000 T. CO, H Na 0 877, (CO, H). Ca 0 963, (CO, H). Mg
»> H 19, NaCl 0 093.

Deutscher Kaffee, ein Wurzelsurrogat, s. Cichorienkaf fee.

Deutzia, Gattung der Saxifragaceae
,
Gruppe Hydraugoideae; Sträucher

mit gegenständigen, steruhaarigen Blättern und blattwinkelständigen oder trug-

doldigen BiUten.

D. scabra Thunbü. in Japan; die Kinde wird zu Pflastern zugesetzt.

v. Dalla Torke.

Devays PHulae ZinCi Valertanici. 1</Zincum valerian., 01g Extr. Bella-

donnae, je 1 g Extr. Chinae und Extr. Gentiatiae zu 20 Pillen, welche versilbert

werden. Tu.

Devergies Solutio arsenicalis. O l g Acidum arsenicosum und O l g Kalium
carbonicum werden in 500 # Aqua gelöst, dann 0*5 g Spiritus Melissae compos.

hinzugefügt und mit Tinctura Coccionellae gefärbt, i g Solutio enthält 0 0002 g
arsenige Säure. Tu.

DeVÜdora s. Debreedwa.

DevMles Gebläselampe, eine Leuchtgasflamme, die durch überschüssigen

Sauerstoff angeblasen wird, dient zum Zusammenschmelzen des Platinschwammes

und ähnlicher schwer schmelzbarer Substanzen. Zkkmk.

Devonisches System. Jene Erdperiode, welche der silurischen folgt und
unter der Kohlenformation liegt. Sie ist in den Rheinlanden und in England sehr aus-

gebildet und besteht aus Schiefern, Tonen, Kalken, manche davon siud sehr

versteineruugsreich. Von den Versteinerungen sind die höchstorganisierten die Lurch-

fische (Dipterus) und die ersten Laudpflanzen. und zwar Kryptogamen.
DOKLTKR.

DeVOrativkapSeln, Capsulae catapotac plicatiles, von E. Diktkkich
erfunden, bestehen aus einer Stärke und Glyzerin enthaltenden Masse. Ihre Form
ist genau dieselbe wie die der gewöhnlichen Pulverkapseln aus Papier, auch

«las Füllen und der Verschluß erfolgt ganz analog. Sie dienen als Hülle für

schlecht schmeckende Pulver und stellen gewissermaßen eine Abart der Amyl-

kapseln dar. Zehnik.

Dextran, c9 h 10 ob , ist ein durch Gärung gewonnenes Gummi und bildet

sich bei der Milchsäuregäriing des Zuckers neben Milchsäure und Mannit, kann

anch bei der Milchsäurebereitung als Nebenprodukt gewonnen werden. Ein «ranz

ähnliches Produkt findet sich oft in proßer Menge in der Melasse und wird daraus

gewonnen durch Zusatz von 40—50% Wasser, Ansäuern mit HCl und Zumischen

von Alkohol. - Amorphe, in Wasser zu einer klebrigen Flüssigkeit leicht lösliche

Masse, welche durch Alkohol als elastische, fadenziehende Masse gefällt wird. Stark

rechtsdrehend; reduziert FKHUXGsche Lösung nicht, gibt aber mit ihr einen
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hellblauen Niederschlag. Geht durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure langsam

in Glukose über. c. Manxich.

Dextrin, Stärkegummi, C9 H10 O6 .

Vorkommen und Bildung: Das Dextrin ist zuerst von Vau^uelix 1811

erkannt, von Persoz und Payrx 1833 näher untersucht und von verschiedenen

Forschern in Getreidekörnern (F£rstexberg , vox Planta, Stein) und in den

aus solchen hergestellten Nahrungsmitteln, wie Bier und Brot, gefunden worden.

Es soll auch von einzelnen Forschern (Limpricht, Bernhard und Saxsox) iü

Blut, Muskeln, Milz und Leber von körnerfressenden Tieren nachgewiesen worden

sein; indessen wird von anderen (Demaxt) vermutet, daß es sich erst im Laufe

der Arbeit aus Glykogen gebildet habe. — Das Dextrin, chemisch zu den Kohle-

hydraten gehörig, ist kein einheitlicher Körper, sondern umfaßt eiue Gruppe ver-

schiedenartiger Stoffe, welche bei der Umwandlung von Stärke in Glukose als

Zwischenprodukte entstehen, und von denen das Amylodextrin, das Achroodextrin, das

Erythrodextrin und das Maltodextrin am besten gekanut sind. Die Umwandlung der

Stärke in Glukose kann durch Rösten, Einwirkung von Säuren oder durch Diastase

geschehen.

Gewinnung: Das Rösten der Stärke geschieht entweder in flachen K Asten

oder in rotierenden Zylindern, die einer Temperatur von 180—200° ausgesetzt

werden. Bei höherer Temperatur findet leicht Verbrennung der Stärke statt,

wahrend für feuchtes Stärkemehl niedrigere Temperaturen (1G0°) der Umbildung

günstig sind. In manchen Fabriken wird beliebt, das Stärkemehl unter Zusatz

geringer Mengen fremder Hilfsmittel (Milch, Alaun) mit Wasser zu formbarer

Masse anzurühren, diese in Stücke zu schneiden, zu rösten und zu sieben. Das

durch den Röstprozeß gewonnene Dextrin wird im Handel Leiocom oder Leio-

gomme (Röstgummi) genannt. — Bei der Säurebehandlung kommen Salzsäure.

Schwefel-, Salpeter- und Oxalsäure in Betracht. Sowohl Menge wie Verdünnung

und auch Zeit der Einwirkung werden durch praktische Betriebserfahrungen er-

mittelt und festgestellt. Nach einem von Payex mitgeteilten Verfahren werden

1000 Ar«/ Kartoffelstärke mit 300/ Wasser und 2 kg konzentrierter Salpetersäure

durchfeuchtet: die getrocknete und gesiebte Masse wird, auf flache Schubladen in

3

—

4 cm hohe Schichten ausgebreitet, 1— 1*5 Stunden in einem 110° warmen Luft-

bade erhitzt. Die Säuren müssen arsen- und chlorfrei seiu : arsenfrei aus hygienischen

Gründen, chlorfrei, weil bei der Anwendung chlorhaltigen Dextrins in der Textil-

industrie das Chlor die Wirkung der Druckfarben etc. beeinträchtigen würde.

Wird Oxalsäure verwendet, so muß diese, wenn die Einwirkung vollendet ist.

mittels Calciumkarbonats wieder entfernt werden. Eiue von Ficixus herrührende

Vorschrift für das früher offizineUe Präparat ließ 300 ^ Kartoffelstärke mit 1\'>/

kaltem Wasser und 8 g Oxalsäure anrühren und im Wasserbade so lange erhitzen,

bis eine herausgenommene Probe durch Jodlösung nicht mehr gebläut wurde. So-

dann wurde die Lösung mit gefälltem Calciumkarbouat neutralisiert , nach zwei-

tägigem Stehen filtriert und das Filtrat zur Trockne gebracht. —
- Bei der Ein-

wirkung der Diastase auf Stärkemehl, von der zur fabrikmäßigen Gewiunuu*

des Dextrins nur selten Gebrauch gemacht werden dürfte, ist zu beobachten, daß

die umwandelnde Wirkung dieses Fermentes fast ausschließlich zwischen <H' und

75° stattfindet. Bei niedrigerer Temperatur wird sie unverhältnismäßig stark ver-

mindert, bei höherer hört sie ganz auf. Nie wird Diastase in Substanz, sondern

stets Malzaufguß oder Malzschrot verwendet. — Eine praktische Anwendung des

Röstverfahrens wird bei der Darstellung der Kindernährmehle ausgeübt, während

das Diastaseverfahren, welches hier allerdings bis zur fast vollendeten Verzuckerung

fortgesetzt wird, einen Hauptprozeß in der Bierbrauerei repräsentiert.

Die Reinigung des Rohproduktes geschieht dadurch, daß man es in Wasser

löst, mit Tierkohle entfärbt, das Filtrat im Vakuum konzentriert und mit Alkohol

fällt. Das Verfahren wird mehrmals wiederholt. Anhängende Reste von Glukose
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sind durch Behandlung mit Hefe oder durch Dialyse zu entfernen. Das Trocknen

des feuchten Präparates muß bei gewöhnlicher Temperatur, am besten über Schwefel-

säure, ausgeführt werden. — Ein reines Dextrin kann auch als Nebenprodukt

bei der Darstellung löslicher Stärke erhalten werden (Salomon). Mau erhitzt

100^ Kartoffelstärke 2 1
/, Stunden lang mit 1/ Wasser und bg Schwefelsäure.

Die Lösung wird mit Baryumkarbonat ausgefällt, das Filtrat konzentriert und mit

Alkohol ausgefällt. Der Niederschlag wird in Wasser gelöst, die Lösung nochmals

mit Alkohol gefällt und dies noch einigemal wiederholt. Die letzte wässerige

Lösung wird bis zur Sirupkonsistenz eingedampft, das sich ausscheidende Pulver

— die lösliche Stärkre — wird nacheinander mit kaltem Wasser, Alkohol und

Äther gewaschen. Die überstehende Mutterlauge wird, uachdem durch längeres

Stehen die letzten Stärkereste ausgefällt sind, mit Alkohol gefällt; der Niederschlag

wird wiederholt in kaltem W:u*ser gelöst und mit Alkohol partiell ausgefällt, wobei

die ersten Anteile entfernt werden müssen. Die letzte wässerige Lösung wird im

Vakuum über Schwefelsäure eingetrocknet.

Eigenschaften: Das im Handel vorkommende Dextrin bildet entweder ein

weißes (durch den Säureprozeß gewonnenes) oder ein gelbes bis bräunliches Pulver

(durch den Röstprozeß gewonnen) oder guramiartige Stücke mit muschligem Bruch

oder, wasserhaltig, einen dicken grauen Sirup. Das gummiartige Rohdextrin hat

ein sp. Gew. von 1*0385 (Süllivan), ist leicht löslich in Wasser, unlöslich in

Alkohol, wirkt stark rechtsdrehend, wird durch Jod rot gefärbt, reduziert Fkhlixg-

sche Lösung in der Kälte, aber nicht Kupferacetat, bei Gegenwart von Essigsäure

auch beim Erhitzen nicht (Unterschied vom Traubenzucker). Das reine Dextrin ist

ein weißes, geruch- und geschmackloses Pulver vom sp. Gew. 1*52. Reines Dextrin

löst sich in gleichen Teilen Wasser zu einem neutral reagierenden, klebrigen Sirup,

während die Handelspräparate einen erheblichen Rückstaud ungelöst lassen. Die

wässerige Lösung lenkt die Ebene des polarisierten Lichtstrahles erheblich nach

rechts ab, = 21 ti"5 , FEHi.ixtische Lösung wird nicht reduziert. Diastase

führt Dextrinlösungen bei 60—75° in Maltose über, jedoch nicht vollständig und

bei verschiedenen Temperaturen verschiedene Mengen. Dextrin ist nicht direkt

gärungsfähig; weil bei der Bierbrauerei durch deu Zusatz des Hopfens die zucker-

bitdende Wirkung der Diastase zu einer Zeit aufgehoben wird , während welcher

noch unzersetztes Dextrin in der Würze vorhanden ist, so wird solches auch im

fertigen Biere noch zu finden sein. Verdünnte Säuren führen das Dextrin in Trauben-

zucker über; als Nebenprodukt entsteht ein unvergärbarer Körper, den Bkchamp
Amyloid genannt hat, und welcher ebenfalls, wenn auch minder, die Ebene des

polarisierten Lichtes nach rechts hin ablenkt. Bei Einwirkung heißer konzentrierter

Salpetersäure entsteht in Wasser lösliche Oxalsäure (Unterschied vom Gummi, welcher

in Schleimsäure übergeführt wird, die sich beim Erkalten der Lösuug ausscheidet);

bei Einwirkung rauchender Salpeterschwefelsäure entsteht in Wasser unlösliches, in

Weingeist lösliches Din itrodextrin C0 H8 (N02 )s 05 . Beim Erhitzen mit Essigsäure-

anhydrid entsteht Triacety Idextriu C„ H 7
(C2 H3 ())3 0B . Bleizuckerlösung fällt

Dextrinlösung nicht, wohl aber auf Zusatz von Ammoniak (Unterschied von Gummi).

Durch Kalk- und Barytwasser werden Dextrinlösungen gefallt, durch Borax, Gerb-

säure und Eisenchlorid aber nicht. Kalilauge färbt sie gelb.

Das Amylodextrin ist gleichbedeutend mit kristallisierter löslicher Stärke.

Es entsteht bei Einwirkung von schwacher Salz- oder Salpetersäure auf Stärke in

der Kälte, beim Erhitzen von verdünnter Schwefelsäure oder 90°/0 igcr Essigsäure

mit Stlrke, bei Einwirkung von Chlorziok auf Stärke, bei längerem Er-

hitzen derselben mit Glyzerin. Die Einwirkung der Säuren muß so lauge erfolgen,

bis die Lösung durch Jod eine violette Färbung annimmt. Dann wird die Säure

neutralisiert und die Flüssigkeit konzentriert. Das beim Stehen sich ausscheidende Pulver

wird mit Wasser und Alkohol gewaschen, getrocknet, in heißem Wasser gelöst und

durch Ausfrierenlassen abgeschieden. Das so in Scheiben gewonnene Amylodextrin

ist schwer löslich in kaltem, leicht in warmem Wasser. Die Lösung wirkt viermal
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PN
Gleichung ein: C6 H 12 Ofl

+ HCN = CaH^O^Q^, iudem sich Cyanwasserstoff

an die Aldehydgrnppe des Traubenzuckers anlagert. Kocht man das so erhaltene

Nitril der Dextrosekarbonsäure längere Zeit mit Barytwasser, so geht es unter

Wasseraufnahme, gemäß folgender Gleichung:

C. H 1S 05<<£ + 2 Hs 0 = C6 Hlt 05<™f
XH*

zunächst in Ammoniumsalz und daun in die freien Dextrosekarbonsäuren über. Eis

entstehen bei dem Vorgange zwei stereoisomere Säuren, die man als x- und

Dextrosekarbonsäure unterscheidet. Beide tragen den Charakter einbasischer und

siebenwertiger Säuren, ihre Zusammensetzung entspricht der Formel:

C„ H7 (OH)„ . COOH.
In festem Zustande sind sie kaum bekannt, da sie beim Eindampfen ihrer Lösungen
durch Wasseraustritt in die zugehörigen Laktone Ubergehen. Das Lakton der x-

Dextrosekarbonsäure schmilzt bei 145—148° und ist optisch rechtsdrehend. Das
Lakton der {S-Dextrosekarbonsäure ist optisch linksdrehend und schmilzt bei 151

bis 152°. Durch Reduktion mit Jodwasserstoff und Phosphor entsteht aus der x-

Dextrosekarbonsäure Normalheptylsäure, C7 Hu O it durch Oxydation mit verdüunter

Salpetersäure eine Pentaoxypimclinsäure, COOH . (CH . OH)8 . COOH. c. Maxsich.

Dezimalwage, eine zum Abwägen größerer Mengen dienende Wage, bei

welcher das aufgelegte Gewicht infolge der Konstruktion der Wage dem zehnfachen

Gewicht der abzuwägenden Substanz entspricht. Die Dezimalwagen tragen nur den

Eichstempel der Handelswagen, s. unter Wagen.

= Dezigramm. Offiziell sind die Maßbezeichnungen Dezi- (V,») und Deka-

(
10
/i) nicht gebräuchlich, sondern nur die Bezeichnungen für den 1

, 00 (Zenti-),

/1000 (Milli-) oder den 100
/i (Hekto-) und k>°% Teil (Kilo-). — S.Gewichte.

Di- (griechische Vorsilbe = doppelt), in gleicher Weise in Verwendung wie die

aus dem Lateinischen entlehnte Vorsilbe Bi- (s. d). z. B. Diacetat, Disulfat. Die neue

chemische Nomenklatur wendet ausschließlich die Vorsilbe Di- au , z. B. Diäthyl.

Dipheuylamin, Dioxybernsteinsäure, Diazoverhindungeu, Diaiuine u. s. w. Th.

Di, das chemische Symbol für Didym. Tu.

DiabaS. Vulkanisches Gestein, welches in den älteren geologischen Epochen
Lavaströme bildete, mit Basalt sehr viel Ähnlichkeit zeigt, insbesondere inbezug

auf seine Zusammensetzung aus Plagioklas, Augit, Magneteisen und seine basische

chemische Zusammensetzung, doch ist die Struktur eine andere als die des Basaltes.

DOELTKR.

Diabetes (owßxivw hindurchfließeu). Jede mit andauernder Ausscheidung un-

gewöhnlich großer Harnmengen einhergeheude Krankheit wurde von den Alten als

Diabetes bezeichnet. Diabetes bedeutete also Polyurie. Gegenwärtig weudet man
den Namen Diabetes nur auf zwei Formen von Polyurie an und unterscheidet sie

als Diabetes mellitus und Diabetes insipidus; beide entstehen nicht infolge

von Nierenerkrankung.

Beim Diabetes mellitus wird mit dem Harne Traubenzucker ausgeschieden

;

deshalb wird die Krankheit auch Zuckerharnruhr genannt. Der Zuckergehalt

variiert von Spuren bis 10, ja bis 25°
0 ; die ausgeschiedene Zuckermenge beträgt

im Mittel 200—300*/, in extremen Fällen 1000 g täglich. Der Zucker ist auch

im Blut und in sämtlichen Sekreten nachweisbar: so im Speichel, im Schweiß, in

den Tränen, im Magensaft, im Lungenauswurf, in diarrhoischen Stuhlentleerungen

und auch in Transsudaten. Der Krankheitsverlauf ist ein chronischer.

Es ist nicht bekannt, warum der Organismus des Diabetikers die ihm zugeführten

Kohlehydrate nicht zu verbrennen vermag, warum er sogar in schweren Fällen

mehr Zucker ausscheidet, als Kohlehydrate eingeführt wurden, demnach aus dem
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Eiweiß und Fett Zucker bildet. Außer Zucker enthält der Harn dann auch Diacet-

säure, Aceton, Oxybuttersäure und andere im normalen Harn nicht vorkommende
Stoffe (s. Harn und Harnuntersuchung). Diese schwere Störung des Stoff-

wechsels steht (nach v. Merixg und Minkowski) in Beziehung zur Bauchspeichel-

drüse (s. Pankreas). Außer dem Verdauungssafte scheint diese Drüse auch eine

Substanz zu bilden, welche im Verein mit einer in den Muskeln gebildeten Substanz

den im normalen Stoffwechsel entstehenden Zucker zerstört. Fehlt das Pankreas

oder ist e« erkrankt, dann kann der Zucker nicht verbrannt werden, es entsteht

Diabetes (0. Cohxheim).

Beim Diabetes insipidus beobachtet man eine abnorm gesteigerte Harnmenge
ohne gleichzeitigen Zuckergehalt; die Stickstoffausscheidung ist nicht immer ver-

mehrt. Die Krankheit verläuft chronisch und kommt im Gegensatz zu D. mellitus

meist bei jüngeren Individuen vor. Die täglichen Harnmengen belaufen sich auf

mehrere Liter.

Die meisten Spezialitäten gegen Diabetes sind wertlos; die Glukoseausscheidung

wird in erster Linie durch die Diät (s. Diabetikerbrot), nach M. Kaufmann
(Zeitschr. f. kliu. Med., 1903) ferner durch Opium und die Salizylate, einiger-

maßen auch durch Jambul beeinflußt. j. Mokller.

Diabetes bark wird von englischen Drogisten die Rinde von Anacardium
occidentale L. genannt.

Diabetesheilserum. Die Darstellung bezw. Anwendung dieses der Firma
E. MKKCK-Darmstadt patentierten Präparates beruht auf folgenden Prinzipien: Bei

Tieren wird durch Darreichung steigender Dosen von Nebennierensaft künstliche

Glykosurie hervorgerufen. Das von den überlebenden dieser Versuchstiere gewonnene
Blutserum soll, andern Tieren subkutan oder intravenös injiziert, diese letzteren

gegen die Einwirkung einor Nebenuierensafteinspritzung immunisieren. In gleicher

Weise soll das Präparat wirksam sein gegen Krankheiten, die von einer mangel-

haften Funktion der Nebennieren herrühren, wie dies von einzelnen Seiten auch

für Diabetes angenommen wird. Zkrmk.

Diabetesmilch von Prof. v. Noordex, von uubekannter Darstellungsweise, ent-

hält neben 665% Fett nur °'9% Zucker. Zkhmk.

Diabetikerbrot. Zuckerkranke dürfen nur beschränkte Mengen oder unter

Umständen gar keine Kohlehydrate genießen. Erfahrungsgemäß entbehren sie am
schwersten das Brot; man bietet ihnen daher ein aus verschiedenen Materialien

hergestelltes brotartiges Gebäck (s. Aleurouatbrot, Inulinbiskuits, Kleienbrot,
Klebcrbrot, Mandelbrot).

Die Diabetikerbrote erhalten zumeist einen Zusatz von Mehl, manche bestehen

größtenteils aus Mehl. Je größer der Mehlgehalt, desto wohlschmeckender, brot-

ähnlicher wird das Gebäck, aber desto weniger eignet es sich für Zuckerkranke.

Wenn beispielsweise ein Diabetikerbrot 50% Mehl enthält, so könnte der Zucker-

kranke statt desselben ebensogut die halbe Menge gewöhnlichen, ihm jedenfalls

besser zusagenden Brotes essen. Bouchardat empfahl ein „Pain de gluten et

legumine u aus Bohuenmehl, welches mehr Pflanzeneiweiß als gewöhnliches Mehl
(jedoch keinen Kleber) enthält. Liebig riet, um Brot stärkefrei herzustellen, dünne
Schnitte desselben mit Malzinfus in der Wärme zu behandeln uud den dabei sich

bildenden Zucker durch Auswaschen zu entfernen. j. m.

DiaCaUStika (x»w ich brenne) nennt man die Figur, welche ein zylindrisches

Lichtbündel bildet, nachdem es durch eine stark gekrümmte Sammellinse hindurch-

gegangen und gebrochen worden ist. Sie ist die Ursache , daß stark gekrümmte
Linsen undeutliche Bilder geben. — S. Aberration und Katacaustika. G\nok.

Diacetamid. (CH3— t'0)
s NH, kann durch Kochen von Acetamid mit Essig-

säureanhydrid erhalten werden. Nadeln vom Schmelzpunkt 78°. <\ mAxm< «.
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Diacetanilid, ca hs x (c2 h3 o); , entsteht aus Anilin, Acetanilid oder Phenvl-

senföl durch energische Behandlung mit Essigsäurcanhydrid. Es schmilzt bei 37 bis

3 7*5° und siedet unter 11 mm Druck bei 142°. In Benzol und LigroYn ist es leicht

löslich. Durch Verseifung zerfällt es in Acetanilid, bezw. Anilin und Essigsäure.

C. Maxsich.

Diacetin ist der Diessigsäureester des Glyccrins.

Es wird durch Erhitzen von Glyzerin mit Essigsäure

CIIjO.OC.CHj auf 2(K)° gewonnen und durch fraktionierte Destillation

' gereinigt. Es stellt eine Flüssigkeit dar, welche bei 280°
C"OH

siedet. Hauptsächlich in der Indulindruckerei wird es viel

CH. O.OC.CHj. verwendet, um die Wirkung; der Essigsäure auf die Faser

abzuschwächen. H. Matths*.

C„H 13 OX, wird erhalten, wenn man Aceton mit Ammoniak

-

gas sättigt und die Flüssigkeit dann längere Zeit stehen läßt:

2 C3 H„ ( > + XH3
= H., 0 + C6 H15 OX

Diacctonatnin

Das Diacetonamin ist flüssig, reagiert stark alkalisch uud zerfällt bei der Destillation

in Ammoniak und Mesityloxyd, C„H 10 0. C. Maxsich.

DiaCetOnaminUm OXallCUm, Diaeetonamiuoxalat, bildet farblose Kristalle

der Zusammensetzung (Cö X, 3 OX), . C4 H 2 04 , die leicht in Wasser, schwer in Alkohol

löslich sind. c. Maxxhh.

Diacetsäure s. Acetessigsäure. Tu.

Diaceturie wini nach V. Jaksch das Vorkommen von Acetessigsäure (syn.

Diacetsäure) CH3 . CG . CH2 . COGII im Harne genannt. Die Acetessigsäure bildet

sich wahrscheinlich beim reichlichen Zerfalle von Eiweißkörpern: sie kommt bei

den verschiedensten schwereu Erkrankungen vor: bei Diabetes, insbesondere wenn
die Xahrung des Patienten kohlehydratfrei ist, bei akuten Exanthemen, besonders

Scharlach, bei fieberhaften Erkrankungen, besonders des Digestionstraktes, bei der

Cholera. Bei hungernden Geisteskranken wurde Diaceturie mehrmals beobachtet.

Mit ihr gleichzeitig findet sich stets Aceton, meist auch (H)xyhuttersäure im Harne.

Zum Nachweise wird der mit verdünnter .Schwefelsäure stark angesäuerte Harn
mit Äther ausgeschüttelt. Der Äther nimmt die Acetessigsäure auf : wird die ätherische

Lösung mit einer verdünnten wässerigen Eisenchloridlösung geschüttelt, so färbt

sich letztere vorübergehend braunrot. Da ähnliche, allerdings beständigere Farben-

reaktionen durch manche Arzneipräparate (Salizylsäure, Antipyrin u. a.) hervorge-

bracht werden, ist diese Reaktion uur mit Vorsicht zu verwenden. Zur Unter-

suchung auf A. muß der frische Harn verwendet werden, da die Säure sich ziemlich

rasch in Aceton und Kohlensäure zersetzt. Ein aeetonfreier Harn ist überhaupt

nicht auf Diacetsäure zu prüfen. Zkyskk.

Diacetyl, x-Diket obutan, ist das einfachste Diketon. Es entsteht durch Kochen
von Isonitrosomethylaceton mit verdünnter Schwefelsäure, wobei die Xitrosogruppe

gegen Sauerstoff ausgetauscht wird:

CH 3 CO . C (X . OH) . CH3 + H 2 0 = H. X . OH + CH3 . CO . CO . CH3

Isonitrosomethylaceton Diacetyl

Das Diacetyl bildet eine gelbgrüne Flüssigkeit vom Siedepunkt 87— 88°, deren

Dämpfe stechend — wie Chinon — riechen. Interessant ist der Übergang des

Diacctyls in ein Benzolderivat, das Xylochinon, unter dein Einflüsse von Alkalien

:

2 CH 3 . CO . CO . CH 3
= 2 H, 0 + C6 H, (0 4) . (CH S )2

Diacetyl Xylochinon C. Makxich.

DiacetyIbemStei nSäureeSter , Diacethernsteinsäurcester entsteht

aus Xatriumacetessigester und Jod:
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CH3 . CO . CH Na — COs C, Hö CH, . CO . CH CO. C. H5

+ J2 = 2NaJ + I

"
•

CH3 . CO . CH Na — CO» C2 H5 CH3
. CO . CH — CO. C2 H5

Diacetvlbernsteinsaureester.

Der Ester ist in mehreren desmotropen Formen bekannt, von denen die beständigste

bei 89—90° schmilzt. Durch verdünnte Kalilauge spaltet sieh die Verbindung in

Alkohol, Kohleudioxyd und Acetonylaceton
,
CH3 . CO . CH, . CH, . CO . CHS .

C. Manjcich.

DiaCetylbrenZCateChin, C„ H, (0 . C, H3 0),, entsteht durch Aeetylieren von
Brenzcatechin mit Acetylchlorid. Es ist fest und kristallisierbar. c. Maxxhh.

Diacetyldioxyphenanthren ist als Abbauprodukt des Morphins erhalten

worden. Das beim Erhitzen von Morphin mit Jodmethyl und absolutem Alkohol

entstehende Morphinmethyljodid liefert durch geeignetes Behandeln mit Essigsäure-

anhydrid und Silberacetat neben anderen Produkten Diacetyldioxyphenanthren,

C14 H8 (O.Cä H 3 0)., welches durch Verseifung mit alkoholischem Ammoniak in das

bei 143° schmelzende Dioxyphenanthren, C, 4 H8 (OH)2 ,
übergeht. c. Maxxkh.

Diacetylen, ein ungesättigter Kohlenwasserstoff der Konstitution:

CH= C— C= CH, wird in Gestalt seiner Kupferverbindung durch Erwärmen
des Ammonsalzes der Diacetylendikarbonsäure mit ammoniakalischer Kupferlösung

gewonnen. In freiem Zustande bildet es ein eigentümlich riechendes Gas. Eine

sehr leicht explodierende Silberverbindung ist ebenfalls bekannt. c. Maxsich.

Diacetylmethysticin entsteht durch Aeetylieren von Methystiein (KawaYn)
mit Natriumacetat und Essigsäureanhydrid. Es bildet bei 122— 123° schmelzende

Oktaeder der Zusammensetzung C„ Hj«, 03 (0 . C2 H3 0).. r. Maxxkh.

Diacetylmorphin = Heroin. Th .

Diacetylpurpurin - Purgatiu. Th.

DiaCetylreSOrCin, Resorcindiacetat, C9 H, (0 . C2 H3 0)j , entsteht durch
Acetyliereu von Resorcin mit Acetylchlorid. Es bildet eine unter geringer Zer-

setzung bei 278° siedende Flüssigkeit. C. Maxxich.

Diacetyltannin Tannigen. th

Diachel oder Diakel, verstümmelte Abkürzung von Diachylon. — S. Dia-
chylonpflaster = Emplastrum Lithargyri. H. Matth es.

Dl'achOra, Gattung der Dothideaceae (s.d.).

D. Onobrychidis (DC.) Jul. Müll, verursacht die Schorfkraukheit der Espar-

sette. Sydow.

DiaChylonWUndpuder ist eine Mischung von feinverteiltem Diachylonpflaster

mit Puder. Die Darstellung dieses Präparates geschieht in der Weise, daß 2 T. Blei-

acetat, in 10 T. Wasser gelöst, und 3 T. ölseife, in 15 T. Wasser gelöst, durch

Zusammengießen gefällt werden. Der Niederschlag wird ausgewaschen, abgepreßt

und 10 T. desselben mit 100 T. Stärkepulver und etwa 3 T. Borsäurepulver

gemischt. Th.

Diacodion, ein aus Mohn bereitetes Mittel, Sirupus Papaveris. H. Matthks.

Diacrydilim oder Diagrydion ist ein altes Synonym für Scamraonium.

Diadelphia (o*L; doppelt und ädeA-po; Bruder), XVII. Klasse des Lixxßschen
Pflanzensystems. Die zu ihr gehörenden Pflanzen besitzen Zwitterblüteu, deren

Staubgefäße in zwei Bündel verwachsen sind, oder ein Staubgefäß ist frei und die

übrigen sind verwachsen. Die Staubbeutel sind frei.
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Je nach der Zahl der Staubgefäße (4—6—8— 10, von den letzteren 9 ver-

wachsen, 1 frei) unterscheidet man die Ordnungen: 1. Tetrandria, 2. Hexaudria,

3. Octandria, 4. Decandria. Die Blumenkrone ist schmetterlingsförmig , daher die

hierhergehörigen Pflanzen Papilionaceae genannt werden. Sydow.

Diaetetika (SiamjTuto? zur Lebensweise, zur Diät gehörig), Mittel, welche,

ohne hervorragende Arzneiwirkung zu zeigen, vorzugsweise zur Ernährung der

Krankeu dienen (s. Krankendiät undNährmittel). Die alte Einteilung der Medika-

mente in diätetische, chirurgische und medizinische (Celsus) ist gegenwärtig nicht

mehr durchzuführen. f Th. Hi simax* (J. Hoellkb).

DiäthoxycofifeTn bildet bei 195—205° schmelzende Kristalle, die schwer in

kaltem Wasser, Alkohol und Äther löslich sind. Man erhält es, indem man 10 T.
OxycoffeVn in 50 T. absolutem Alkohol löst und bei guter Kühluug etwa

15 T. Brom zusetzt. Die Formel des DiäthoxvcoffeYns läßt sich auflösen in

C9 H 10 N4 0, (0 . Cs Hj),. C. Masmch.

Diäthyl ist identisch mit dem normalen Butan, CH, . CHS . CHj . CH,. Es bildet

ein farbloses Gas, das sich bei 1
0 zu einer Flüssigkeit verdichtet. c. Maxsich.

/OC2 HB

Diäthylacetal, Äthvlidendiäthvläther, Acetal, CH, C^-H
,
findet

X>C.H5

sich in dem durch Kohle filtrierten Rohspiritus.

Darstellung: Zu einem Gemisch von 20<y Acetaldehyd und 80 </ Äthylalkohol,

in welchem 1% trockenes Salzsäuregas gelöst ist, fügt man nach 18stündigem Stehen

das gleiche Volumen Wasser hiuzn. Hierauf neutralisiert man mit Kaliumkarbonat.

Es scheidet sich das Acetal als Öl ab, welches man mit Äther aufnimmt uud nach

dem Trocknen über Kaliumkarbonat durch fraktionierte Destillation reinigt. Acetal

entsteht ferner durch Oxydation von Alkohol mit Braunstein und Schwefelsäure.

Eigentümlich riechende Flüssigkeit vom Siedepunkt 103° und dem sp. Gew. 0 8314
bei 20°.

Wasser von 25° löst etwa 20°/0 Acetal. Mit Alkohol ist es in allen Verhält-

nissen mischbar. Acetal reduziert Silberlösung nicht. Von Chromsäure wird es zu

Essigsäure oxydiert. Phosphorpentachlorid führt es in .Äthylchlorid und Monochlor-

äther über. Chlor bildet Dichloracetal, CHC1 2 . CH(OCs H6 )s . Wichtig ist, daß Acetal

die Jodoformreaktion nicht gibt. Führt man aber durch Schütteln mit wenig Salz-

säure die Spaltung in Aldehyd und Alkohol herbei, so wird durch Zusatz von Natron-

lauge und Jodlösung Jodoform gebildet (Nachweis des Acetals).

Nach Fkaexkel ist Acetal ein unsicheres Narkotikum mit unangenehmen Er-

scheinungen. Die schlafmachende Wirkung dürfte zum größten Teil auf den Alkyl-

komponenten beruhen. Acetal wird in Dosen von 5— 12</, am besten in Form
von Emulsionen, innerlich gegeben: auch in Form von Klystieren, weiter soll

es zu Inhalationen Verwendung finden. H. Matthe».

Diäthylamin, H . N(C.H8)j, farblose Flüssigkeit von unangenehmem Geruch.

Siedepunkt 56°, spez. Gew. "bei + 15° = 0 711.

Darstellung: Durch Erhitzen von Bromäthyl mit Athylamin und Zersetzung

des bromwasserstoffsauren DiAthylamins mit Alkalien:

C\ H» Br + Ht N . Cs H5 = H . N\£* jj» . H Br,

oder durch Kochen von Nitrosodiäthvlaniliu oder Diuitrodiäthvlatülin mit Alkalien:

NO . C, H4 . N . (C, Hh)2 + H. 0 = NO . C6 H4 . OH + HN (Cs O,),
Xitrosodiäthylanilin Nitrosophenol Diäthvlamin.

bezw. (NOt)s Cfl
H3 . N (Cs H 5 ) s + Hs 0 = (N0S ), C„ H3 . OH + HN . (C, HB)S

l>initrt>diäthylantlin Dinitrophenol.
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Durch Druck und Kälte läßt sich Diäthylamin zum Erstarren bringen ; es

schmilzt zwischen —50 und —40°. H. Matthe».

Diäthylanilin, C6 H5 N(CS H5)S , kann aus Äthylanilin und Äthylbromid er-

halten werden. Es bildet eine bei 213*5° siedeude Flüssigkeit. c. Maxxich.

Diäthylendiamin = piperazin. th.

DiäthyleSSigsäure, C.Hj.O», ist eine synthetisch hergestellte Caprousäure

der Konstitution £3' ' ™sN;CH . COOH. Sie siedet bei 196» und besitzt bei 19°
LH3 . LH«

das sp. Gew. 0 945. C. Maxmcu.

Diäthylglykokoll-Guajakol = Gujasanoi. th.

Diäthylglykokoll-p-amido-o-oxybenzoesäuremethyle8ter=Nirvanin.
Tm.

DläthylketOn, CHs .0H2 .CO.CH..CH 3 , siedet bei 100—101°. Es findet zur

Darstellung von Tetronal (s. d.) Anwendung. C. Manjuch.

Diäthylmalonylharn8toff= veronai. t«.

Diäthylsulfondiäthylmethan - Tetronai. Tu .

Diagn08i3 (o'txYvyvwTOio genau erkennen, unterscheiden) nennt man das Er-

kennen eine« Naturobjektes oder eines Zustandes aus der Summe seiner charakte-

ristischen Merkmale. In der Naturgeschichte stellt man die Diagnose über ein Tier,

eine Pflanze, ein Mineral, indem man die allgemeinen und eigentümlichen Merkmale

des Gegenstandes zusammenfaßt und daraus Familie, Gattung und Art bestimmt.

Die Diagnose gibt die zur Unterscheidung erforderlichen Merkmale in mög-
lichster Kürze an und wird daher meist nur einige Organe zu berücksichtigen

haben, während im Gegensatz hierzu die Beschreibungen sowie die zwischen

Diagnose und Beschreibung stehenden Charaktere ein vollständiges Bild geben

sollen. Man kann, der Einteilung der Naturreiche entsprechend, Klassen-, Familien-,

Gattung«-, Artdiagnosen unterscheiden, die sich in der Regel auf einzelne bestimmte

Orgaue erstrecken. 80 hat man es bei den Gattungsdiagnosen der Pflanzen wesentlich

mit den Eigenschaften der Blütentoile, einschließlich der Frucht, bei den Artdiagnosen

aber mit denen der vegetativen Organe zu tun. Zur Abfassung der Diagnosen

bediente man sich früher ausschließlich und bedient man sich auch jetzt noch in

den meisten wissenschaftlichen systematisch-botanischen Werken der lateinischen

Sprache, die sich hier, wo Mißverständnisse durchaus vermieden werden müssen,

ihrer internationalen Verständlichkeit wegen namentlich empfiehlt. c. Mvlii s.

In der Heilkunde stellt man die Diagnose einer Krankheit aus ihren Symptomen.

Bei der Stellung der Diagnose muß von der medizinischen Zeichenlchre, Semiotik,
Gebrauch gemacht werden; doch ist man häufig genug genötigt, die Modalität

des Auftretens sowie den Verlauf der Krankheit mit in Betracht zu ziehen , um
zu einer bestimmten Diagnose zu gelangen. Besonders im Beginne einer Er-

krankung muß die Diagnose häufig in suspenso gelassen und in der Behandlung

bloß auf die Bekämpfung lästiger Krankheitssymptome hingearbeitet werden. Die

Wissenschaft, welche die Kunst lehrt, Krankheiten richtig zu erkennen, nennt

man Diagnostik. M.

Diagramm. Um die Zahl und die Anordnuug der Blüteuteile in einfacher

Weise zu versinnlichen und viele Blüten in dieser Hinsicht vergleichen zu köunen,

bedient man sich des BKltengrundrisses oder des Diagramms. Es ist dies

ein Schema, in welchem die Blütenteile im Grundriß nach Zahl und Stellung zu-

einander durch Zeichen dargestellt sind, die ungefähr ihrem Querschnitt entsprechen.

Es werden hierbei die einzelnen Blütcnblattkreise, so namentlich Kelch- und Kron-

blätter, zur besseren Unterscheidung mit verschiedener Schraffierung versehen. Um
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den Wert des Diagramms noch zu steigern, wird auch wohl die Lage der Blüte

zu den vorausgehenden Blättern sowie bei SeiteublUten zur Abstammungsachse

Fig. 93.

Di «ffnunm der
Lilienbl Ute.

Diagramm der
C ruc i f e re n h 1 u t e.

iMnrjinra der
Leinbtttt«.

Diagramm einer

Schroetter! ingfblot*.
Die aufeinanderfolgenden Kreine bedeuten von auorn niu-h innen: Kelch. Rloroenkru»«,

StaubgefiiOkreue, Piatill. Der Punkt deutet die Stellung der Bluten»taud»acb»e an.
(Nach KlCHt.F.H und LKUN18-FHAHK.)

angemerkt. Schwierige und abnorme Erscheinungen in der Bildung einer Blüte

können durch die schematische Zeichnung eine Erklärung finden, und zwar wird

E

Diagramme der LabiatenblOte.
D Ton Lamlam alhum mit « didrnamitch«!

Staubgefftfien,

Diagramme der Scrophularineenblüte. B von SalTia officinalis mit 1 Staobf
A von Verba»cum nigra m, fftöen (aar die ein« Antherenhalfle >»<.'•

B von Linaria rulgari. mit gespornter Unterlippe, bildet) and i Staminodien. • ünterdrtekte.

C tob Gratiola officinalis. Staubgefafl.

ein solches Diagramm, bei dessen Komposition auch theoretische Erwäjruniren

stattfinden, ein theoretisches genannt, während es andrerseits, wenn es ikjr

die äußere Erscheinung ohne Erklärungsversuch

wiedergibt, als empirisches bezeichnet wird.

Die Vergleichung der Diagramme ergibt, daß

die Anordnung der Blätter der einzelnen Kreise

zweifacher Art sein kann, und danach unter-

scheidet man zwei große Gruppen von Bluten-

formen, nämlich zyklische und azyklische.

Zyklische Blüten (Fig. 93 und 94) sind

solche , deren Kreise Quirle bilden, wobei je-

doch bemerkt werden muß, daß aus der

Deckung der Kelch- und Kronenblätter in der

Knospe bei vielen auf eine ursprünglich spi-

ralige Anordnung geschlossen werden kann.

Nach der gewöhnlich für jede Blüte cha-

rakteristischen Anzahl von Blättern in jedem

Blütenkreise unterscheidet mau von letzteren
, . e n j A«vkli»rher Blm.nitrundriÜ der Secrrn«

zwei-, drei-, vier-, fünf- etc. gliederige <Nu P har luteum),

(dimere, trimere
,

tetramere, pentamere etc.). )^ l*^&-£^Z"jS£
Dimere Blutenkreise haben z. B. Circaea und gefaßen ; ein lofacberiger Fruchtknoten.

Majanthemum , trimere die meisten Monoko-
(NM>h fc,CHU!"- )

tyledonen , tetramere Oenothera und viele Rubiaceeu
,

pentamere viele Dikotyle-

donen, hexamere Lythrum
,

heptamere Trientalis
,

polymere Sempervivuin. Ob-
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wohl ineist sämtliche Blütenkreise gleiehgliedrig sind, tritt doch auch eine andere

Auzahl auf, während sich andrerseits die erwartete Anzahl eines Kreises verviel-

fältigt. Der letztere Fall wird vorzugsweise durch Auftreten mehrerer übereinander

stehender Quirle (z. B. das sechsblätterige, aus zwei dreigliedrigen Quirlen be-

stehende Perigon vieler Monokotyledonen) oder durch Chorise (s. d.) oder dun-h

Dcdoublement (s. d.) hervorgerufen. Die aufeinanderfolgenden Quirle alter-

nieren ziemlich ausnahmslos, und wenn bei einer Blüte die Blätter zweier Kreise

superponiert sind, pflegt man anzunehmen, daß zwischen beiden Kreisen ein

Quirl normal unterdrückt ist.

Azyklische Blüten (Fig. 95) sind solehe, bei deren Formationen die Blätter

nicht in Kreisen oder Quirlen, sondern spiralig angeordnet sind, wobei die Blätter

in der Regel in sehr großer und nicht bestimmter Anzahl auftreten. Hierher ge-

hören z. B. die Blüten der Nymphaeaceen, Magnoliaceen, Calycanthaceen, Cacteeu.

Sind einzelne Kreise einer Blüte zvklisch, andere derselben aber azvklisch, so nennt

man die Blüte hemizyklisch, so z. B. bei Anemone, Hepatica, Ranuuculus, deren

Kelch und Krone sich zyklisch, Staubgefäße und Karpelle aber azyklisch zeigen.

— Vergl. auch Blüten und Blüten formein. C.Mvuis.

Dialdehyde. Diese Körperklasse, von der bis jetzt nur wenige Vertreter ge-

nauer bekannt sind, ist gekennzeichnet durch das Vorkommen von zwei typischen

Aldehydgruppen — *
jj

'ni Molekül. Dialdehyde entstehen intermediär bei der Oxy-

dation zweifach primärer Alkohole ; bei weiterer Oxydation gehen sie in zwei basische

Säuren über. Der einfachste Repräsentant der Dialdehyde ist das Glyoxal, der

Aldehyd der Oxalsäure. Seine Beziehungen zu dieser und zu dem zugehörigen

Reduktionsprodukt, dem Glykol, sowie zu den dazwischenliegenden Oxydations-

stufen ergeben sich aus folgenden Formeln:

CHjOH ( HjOH COH '
><> CO . OH

(H5 OH CO. OH COOH C ^ CO . OH

(Jlykol Glykolsäure ülyoxylsäure Glyoxal Qxalsiiun».

Das Glyoxal ist eine farblose, zerfließliche Masse, welche im allgemeinen die

Reaktionen eines Aldehvds gibt, z. B. mit Hvdroxvlamin ein Oxim (Schmp. 178°),

CH = NOH
das (ilvoxim,

: , liefert. Ferner vereinigt es sich als zweiwertiger Aldehyd
CH — NOH

normalerweise mit 2 Mol. Xatriumbisulfit und mit 2 Mol. Cyanwasserstoff. Eigen-

tümlich verhalten sich die Dialdehyde gegen Ammoniak: so entsteht z. B. aus

Glvoxal und Ammoniak eine heterozyklische Verbindung, das Glyoxal in oder

CH - NH
linidazol: ri\

CH - - X-

Außer dem Glyoxal sind von Dialdehyden genauer bekannt der Aldehyd der

Adipinsäure, CHO . (CH,)4 . CHO , ein Ol vom Gerui-he des Onanthols, welches

durch Wasserabspaltung leicht in Cyklopentenaldehyd, C6 H7 . CHO, übergeht.

Der Aldehyd der Korksänre , CHO . (CH S )6 . CHO , der durch Oxydation von

Dioxysebacinsäure mit Bleisuperoxyd entsteht, ist ein leicht polymerisierbares Öl,

welches bei 230—2 10° siedet und nach Önanthol riecht. Maxm. h.

DiaÜOpSiS, Gattung der Sapindaceae. mit einer nur aus Deutsch-Ostafrika

bekannten, von den Eingeborenen rNjuyu
u genannten Art:

D. africana Rdlk. Die eirunden, 2—Hern langen, samtartig behaarten

Früchte derselben besitzen einen stärkereichen Samen, der zwar eine giftige

Saponinsubstanz enthält, aber nach Busse durch wiederholtes Auskocheu genieß-

bar wird. (A. Bkittek, Ber. d. D. Ph. Gesellsch., 1902, XII.).

K*-at-Enxyklop4dI« dar rm. Ph»n»Mie. 2. Aufl. IV. -3
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DiaÜUm, Gattung der Caesalpiniaceae, Gruppe Cassieae. Tropische Bäume

mit unpaar gefiederten Blättern, kleinen Blüten in end- oder achselständigeu

Rispen und rundlichen, fast kugeligen, nicht aufspringenden, meist einsamigen

Hülsen.

D. guineense Willd. (D. nitidum G. et P. , Codarium acutifolium Afz.), in

Senegambien „Monktf u oder „Solom", in Sierra Leone „Velvet Tamarind 4
* genannt,

ist ein 5—ttm hoher Baum mit festem, besonders für Wasserbauten geeignetem

Holz. Die • schwarzen samtfilzigen Früchte besitzen ein mehliges , nach Zitronen

schmeckendes Fruchtfleisch, welches von den Eingeboruen gegessen und zur Be-

reitung eines alkoholischen Getränkes verwendet wird (Heckkl und Schlagi>kx-

hauffkx, Journ. de Ph. et de Chim., 1885, XIX). .I M

DialOSe, eine von Payex aus Dialiumfrüchten (?), die in China statt der Seife zum

Waschen benutzt werden, dargestellte, in höherem Grade quellbare Substanz. Th

Diallirsälire, Tartronvlharustoff, C(X™ ^!hcHOH, entsteht bei der

Reduktion von Mesoxalylharnstoff (Alloxan; s. d. Bd. I, pag. 453) mit Zink und

Salzsäure oder aus Dibrombarbitursäure beim Behandeln mit Schwefelwasserstoff.

Dialursäure bildet Nadeln oder Prismen; die wässerige Lösung reagiert stark sauer:

mit Metallen bildet sie zwei Reihen von Salzeu, in denen ein bezw. zwei Äquivalente

der Metalle enthalten sind. An der Luft färbt sich die Säure rot, absorbiert Sauer-

stoff und geht in Alloxantin über (s. d. Bd. I, pag. 453): 2C4 H4 NS 04 + O

—

r= C8 H4 N4 04 + L> H s 0. Zf.bsik.

Dialyanthera, Gattung der Myristicaceae, mit traubigen "Blütenständen aus

gebüscheltstehenden Blüten.

D. Otoba Wakb. findet in Kolumbien medizinische Verwendung.
v. Dalla Torbe.

Dialypetal, Dialysepal, heißen die freiblättrigen Kronen, bezw. Kelche.

Dialypetalae, auch Choripetalne oder Elcutheropetalae, sind jene Diko-

tylen, welche in ihren Blüten einen Kelch und eine freiblätterige Blumenkrone

besitzen. Frit*cr.

DialySata. Die unter dieser Bezeichnung zum ersten Male im Jahre 181U> von

dem Apotheker Hexki Golaz in Vevey — jetzt von dem „Laboratoire phar-

maceutique des Dialyses Golaz u
,
Saxon, Schweiz — in den Haudel gebrachten Prä-

parate stellen ihrer Natur nach, wie die vegetabilischen Tinkturen, Fluidextrakte

und Extrakte, einfache Pflanzenauszfige dar und gehören somit, wie diese, zu den

galenischen Arzneimitteln. Diese Feststellung erscheint deshalb geboten, weil der

allerdings vergebliche Versuch gemacht worden ist, diese lediglich als eine neue
Arzneiform anzusprechenden galenischen Präparate bereits bei ihrem ersten Er-

scheinen auf dem Markte als Geheimmittel zu brandmarken.

Von den Tinkturen und Fluidextrakten unterscheiden sich die Dialysata, wie

ihr Name besagt, zunächst nur insofern, als sie, abweichend vou dem herkömm-
lichen Extraktions- bezw. Perkolationsverfahren, durch Dialyse gewonnen werden;

weiterhin aber — soweit es sich dabei um inländische Drogen handelt — durch

die prinzipiell durchgeführte, ausschließliche Verarbeitung der frischen Pflanzen,

bezw. Pflanzenteile sofort nach deren Einsammlung. Für die Herstellung der Dia-

lysate aus frischen Drogen war die Überlegung maßgebend, daß durch den Trock-

uungsprozeß nur in selteneren Fällen eine Erhöhung oder wohl gar selbst erst die

Bildung der wirksamen, für die arzueiliche Verwendung der Droge in Betracht

kommenden Bestandteile veranlaßt wird, abgesehen davon, daß der Beweis noch

aussteht, ob nicht auch in derartigen Fällen durch Verwendung der frischen Pflanze

noch günstigere Heilwirkungen zu erwarten sein würden. Im allgemeinen darf

dagegen mit Sicherheit angenommen werden, daß der Trocknungsprozeß wegen
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der durch ihn bedingteu Aufspaltaug oder sonstigen Veränderung der in der fri-

schen Pflanze vorhandenen primären Molekularkomplexe (durch Wasserabgabe, Oxy-

dationsvorgänge u. s. w.) für den arzneilichen Wert der meisten vegetabilischen Dro-

gen und damit auch der aus diesen dargestellten Tinkturen u. s. w. unvorteilhaft ist.

Da nun die dem lebenden Pflanzenkörper eigentümlichen primären Molekular-

komplexe als eine Lebensäußerung der Zelle im Zellsaft entstehen und in diesem

gelöst, nach Art der Sekrete der tierischen Gewebe, solange diffusiousfähig bleiben,

bis sie — meist in Form von Molekularkomplextrümmern — als tote Schlacken zur

Ablagerung und damit zur Ausschaltung aus dem Kreislauf kommen, so war hiermit

weiterhin die praktisch wichtige Möglichkeit angedeutet, die unveränderten und damit

noch diffusionsfähigen Iuhaltsstoffe aus dem frischen Pflanzenmaterial auch auf osmo-

tischem Wege, d. h. mit Hilfe der Dialyse zu isolieren: eine Voraussetzung, welche

durch die praktischen Versuchsergebnisse ihre Bestätigung gefunden hat.

Die bei günstigem Wetter gepflückten Pflanzen werden hierzu nach Entfernung

aller abgestorbenen bezw. minderwertigen Pflanzenteile auf mechanischem Wege in

einen gleichförmigen Brei verwandelt, welcher unverzüglich in geeigneter Weise

einer etwa 14tägigen Dialyse, zunächst mit Wasser, bezw. stark verdünntem Alkohol,

später mit solchem von allmählich steigender Konzentration unterworfen wird. Die

Extraktion erfolgt somit — abgesehen von der nicht zu umgehenden Verwendung
von Alkohol — unter Vermeidung jeglicher Extraktions- wie Lösungsmittel, welche

in irgend einer Weise verändernd auf die vorhandenen primären Molekularkomplexe

einwirken könnten, und sie wird ferner derart geleitet, daß, ähnlich wie bei den Fluid-

extrakten, ein Gewichtsteil des fertigen Dialysates stets einem Gewichtsteil der

angewandten frischen Pflanze entspricht. Während des ganzen Herstellungsver-

fahrens wird jede Anwendung von Wärme, wie auch besonders jedes Eindampfen
prinzipiell vermieden , so daß auch nach dieser Richtung jede Veranlassung einer

Veränderung der in die Dialysate übergegangenen pflanzlichen Inhaltsstoffe von

vornherein ausgeschlossen ist. Außer durch das konsequent durchgeführte Ver-

hältnis von 1 T. Droge — IT. Dialysat wird den praktischen Bedürfnissen auch noch

durch eine, wo immer möglich, genaue Dosieruug der die Gesamtwirkung der be-

treffenden Pflanze bedingenden Bestandteile Rechnung getragen. Die aus narkotisch

wirkenden Drogen dargestellten Dialysate werden einer doppelten Prüfung unter-

zogen, indem die Ergebnisse der auf analytischem Wege ausgeführten Gehaltsbe-

stimmung durch die Feststellung des pharmakologischen Wirkungswertes kontrolliert

werden. Für die bisher in dieser Weise untersuchten narkotischen Dialysate ergab

die chemische und pharmakodynamische Prüfung eine befriedigende Übereinstimmung

hinsichtlich ihres Gehaltes an den betreffenden wirksamen Bestandteilen. Unter den

dieser Kategorie angehörenden Präparaten sind in erster Linie die Herzmittel:

Dialysat. Adonidis, Convallariae und Digitalis purpureae et grandiflorae ; ferner die

Dialysata Herb, et Kadic. Aconiti, Herb. Belladonn., Sem. Colchici und Secal. cornut.

von wissenschaftlichem und praktischem Interesse. Neben diesen und anderen

narkotischen Dialysaten sind auch solche aus nicht narkotischen Drogen dargestellt

worden, wie Dialysat. Herb. Arnic. montan., Herb. Absynth., Radic. Asparag., Cort.

Berberid. vulg., Cort. et Fol. Betul. alb., Herb. Boragin., Herb. Bursae Pastor., Herb.

Cochlear., Herb. Dentar. pinnat., Herb. Euphras. offic. , Nuc. Colae recent., Radic.

Gentian., Herb. Lythri Salicar., Radic. Saponar., Herb. Senec. vulg., Fol. Trifol. fibrin.,

Flor. Spiraeae ulmar., Fol. Uvae Ursi, Radic. Valerian. u.a.m., und außer diesen,

als Dialysata simplicia unterschiedenen Präparaten auch kombinierte, den

offiziellen Spezies entsprechende Dialysate, wie Dialysat. Spec. amarar., pectoraliuni,

nervinarum, dinreticarum u. s. w.

Die Dialysate stellen klare und bei sachgemäßer Aufbewahrung unter tun-

lichstem Luftabschluß mit wenigen Ausnahmen auch selbst längere Zeit hindurch

klar bleibende Flüssigkeiten mit dem durchschnittlichen spezifischen Gewichte 1 00
und annähernd 45% Alkoholgehalt dar. Abgesehen von ihrer häufig mit Fluores-

zenz verbundenen charakteristischen Färbung und dem besonders beim Erwärmen

23*
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oft überraschend betäubenden (Jeruche der narkotischen Dialysate und dem in

vielen Fallen (Iberaus lieblichen
,

jedenfalls aber auffallend spezifischen Gerüche

der indifferenten Dialysate zeichnen sich diese Präparate durch ihren hohen Gehalt

an den für die betreffende Pflanze charakteristischen Bestandteilen aus. Von den

durch Dialyse in das Medium überführbaren Pflanzenstoffen konnten bisher unter

anderen nachgewiesen werden: Cholin
f

die verschiedenen Alkaloide, Glykoside,

Bitterstoffe und ätherischen öle; ferner, wenn auch in geringer Menge und nur in

einzelnen Fällen, gewisse Tannoide und den Kiweißkörpern nahestehende Knzyrae.

Die auf möglichst vollständige Verwertung der in den Drogen enthaltenen

wirksamen Bestandteile in tunlichst unveränderter Form abzielende

Extraktion derselben mit diversen Lösungsmitteln und nach verschiedenen Ver-

fahren läßt sowohl vom theoretischen wie auch praktischen Standpunkte aus

die Erörterung der Frage geboten erscheinen: inwieweit wird dieser Forderung

durch die zur Zeit üblichen Präparate — Tinkturen, Extrakte und Fluidextrakte

— Genüge geleistet, bezw. sind die gegenwärtig gebräuchlichen Extraktionsver-

fahren überhaupt durchgehends als rationelle zu bezeichnen? Diese Frage dürfte

— wenigstens für eine ganze Anzahl von Drogen — aus den im vorhergehenden

erörterten Gründen, und zwar in erster Linie wegen der zur Zeit noch so

gut wie ausnahmslos üblichen Darstellung der Tinkturen, wie Fluid-

extrakte aus getrocknetem Pflanzenmaterial entschieden zu vorneinen sein!

Da nun mit der Herstellung der Dialysate aus frischen Pflanzen diese Übel-

stände vermieden sind , so dürfte diese neue Arzneiform allein schon aus diesem

(»runde als eine bemerkenswerte weitere Etappe auf dem Wege fortschrittlicher

Entwicklung der rationellen Herstellung vegetabilischer galenischer Heilmittel

alle Beachtung der interessierten Kreise verdienen.

Literatur: A. Jaq»kt, Cber die pharmakodynaraische Wirkung einiger Ptlanzendialysate.

Korrespondenzblatt für Schweizer Ärzte. I. Mitteilung 1897; II. Mitteilung 1898. — P. Jaccakp.

La medecine vegetale et los Extraits vegetaux dialyses. Bull, de la Soc. vaudoise des Sc. nat..

T. XXXIII, 1897. — Kihz-Kkaijsk, Über die spontane Veränderung der Pflanzenstotfe, über

dialysierte Pflanzenextrakte (Dialysata) und über die Kapillaranalyse im Dienste der Pharmazie.

Apoth.-Zeitung, 1897, Nr. 89. — Kinz-Kkausk, über durch Dialyse gewonnene Pflanzenauszüge

(Dialysata): ein neuer Typus vegetabilischer Arzneimittel. Therapeutische Monatshefte. Oktober

1898. — H. Bosse, Über die therapeutische Wirksamkeit der Digitalisdialysate. Zentralbl. f.

innere Medizin, 1899, Nr. 27. — P. Jaocabd, La Digitale et les dialyses des plantes fraiebes.

Bull, des Sc. pharmacologiques. Mars 1900. -— Schwarzkkbeck, Untersuchungen über das Dialysat

der Digitalis grandiflora. Zentral hl. f. innere Medizin, 1901, Nr. 17. — Nikbkhoali., über die An-
wendung des Dialysatum Secal. cornut. Golaz. Zentralbl. f. Gynäkologie, 1901, Nr. 19. — Sahli,

Verband], d. Kongr. f. innere Medizin, 1901, pag. ßO. — Uxvkbruht, ibid. pag. 79 — Bkkitka-

stkis, Beiträge zur Kenntnis der diuretischen Wirkung des Equisetum- und einiger anderer

Pflanzendialysate. Jahresbor. d. allgem. Poliklinik, 1902, Basel. — Göhoks, Berliner klin. Wochen-
schrift, 1902, pag. 755. — Fkiksku, l>er Wert des Dialysat. Secal. cornut. Golaz in der Geburts-

hilfe und Gynäkologie. Der Frauenarzt, 11*03, Nr. 5. — I,. Krapp, Zur Anwendung des Seeale

cornututn-Dialysates Golaz. Ibidem 1903, Nr. 6. — Desidkbtus Levai. Erfahrungen mit dem
Goi.Azschcn Secal. cornut. dialysatum, t'ngar. mediz. Presse, 1903, Nr. 16. — A. Bkonugekst.
Over de Werking van het Dialysatum Digitalis grandiflor. Golaz op het geisoleerde Rikvorsch-

hart. Wcekblad van het Neederlandscb Tijdschrift voor Geneeskundc, 1903, Nr. 22. — Krsz-
Kraisk, Wissenschaftliche Beiträge zur praktischen Pharmazie. I. Müssen Tinkturen klar und
ohne Bodensatz sein? Apotheker-Zeitung, 1903, pag. 9, 18. H. Kt xz-Khaitsk.

DialySatOr s. Dialyse. Th

Dialyse ist die Bezeichnung für den Trennungsvorgang zwischen verschiedenen

in der gleichen Lösung befindlichen Stoffen mittels Diffusion durch eine Scheide-

wand von tierischer Haut oder vegetabilischem Pergament. Bei einer großen Anzahl

von Körpern, besonders den kristallisationsfahigen, ist das Diffusionsvermögen ein

großes, bei anderen ein sehr geringe« oder gleich Null. Auf Grund dieses Ver-

haltens hat man die Körper in zwei Klassen geteilt und die dialysierbaren, d. h.

die durch die Haut diffundierenden Kristalloide, die nicht diffundierenden Körper
hingegen, welche durchgehends amorph und nicht selten gallertartig sind, Kolloide
genannt.
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Für di© Ausführung der Dialyse Rind mehrere Apparate, sogenannte Dialv-

satoren, konstruiert worden, von welchen nachfolgend einige, besonders für

kleinen- Flüssigkcitsmengen brauchbare Formeu erwähnt sind.

Der nebenstehende Apparat (Fig. 96) besteht aus einem Glasgefäß, das einen

Hoden von Pergamentpapier besitzt (am besten eine weithalsige Flasche oder

ein Pul verglas, dessen Hoden man mit Sprengkohle absprengt und dessen Hals-

M M Öffnung man dann mit Pergamentpapier

umbindet), und einem größeren mit Wasser

.1

Pf
i

t

x

•

gefüllten Zylinder. Senkt man das Pergamentpapiergefaß, in welchem sich die zu

dialysierende Flüssigkeit befindet, so weit in den mit destilliertem Wasser gefüllten

Fi». 98.

Wasserzu lauf

* 43 *.

Dialycator nach KKtYSSK.

Zylinder, daß die Flüssigkeiten in beiden Gefäßen in gleichem Niveau stehen, so

ist der Dialysator fertig.

Zu dein von SCHNEIDER konstruierten Dialysator (Fig. 1*7) gehört ein becher-

förmiges oder konisches, feststehendes Gefäß (g), welches, stark im Glas, im oberen

Drittel ausgebaucht ist und an der Cbergaugsstelle drei nach innen vorspringende

Erhöhungen trägt (x). Auf letztere wird ein gewöhnlicher, unten abgeschliffener
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Trichter aufgesetzt; derselbe liegt infolgedessen nicht (Iberall der Glaswandung

an. Zum Hedecken des Ganzen dient eine Glasplatte (d).

Zum Gebrauch wird der Trichter (t) in das Gefäß eingesetzt und eiu aus

Pergameutpapier gebogenes Filter in ihn eingelegt; in das Pergramentfilter (pf)

wird die zu dialysierende Substanz gebracht und hierauf das Gefäß (y) mittel«

der Spritzflasche bis etwa 1 cm Über den Rand des Trichters mit destilliertem

Wasser (teh) gefüllt. Hierdurch kommt das Pergamentfilter, welches großer als

der Trichter sein muß (d. h. 1

—

I bcm darüber hinausragen soll), zum Schwimmen,

wird am Umfallen jedoch immer noch durch die Trichterwandung verhindert.

Dadurch, daß das Filter schwimmt, sind für die Dialyse günstigere Bedingungen

gegeben, als wenn es an der Trichterwand anliegt.

Die Größe der dialysierenden Membran wird hierdurch sowie durch die Gestalt

des Filters (s. unten) voll zur Wirkung gebracht.

Aus der unteren Trichteröffnung fließt die dialysierte Salzlösung sichtbar ab.

während frisches Wasser von oben her Uber den Trichterrand wieder zufließt.

Behufs Erneuerung der Wasserfüllung wird der Trichter samt Filter mit der Tiegel-

zange oder den Fingent herausgehoben, das Gefäß geleert, der Trichter wieder

eingesetzt und das Gefäß aufs neue bis zur Linie wh mit Wasser gefüllt.

Als Pergamentfilter kann ein nach Art der gewöhnlichen, glatten Filter ge-

bogenes Verwendung finden; die Brüche, besonders an der Spitze, dürfen jedoch

nicht sehr scharf gedrückt werden, da das Pergamentpapier sonst leicht bricht.

Aus diesem Grunde ist auch ein nach Art der bekannten Faltenfilter gebogenes

nicht zu empfehlen.

Ein Dialysator für pharmazeutische Zwecke größereu Umfanges , z. B. zur Be-

reitung von Liq. Ferri albuminati, ist der von Kkuys.se. Strömendes Wasser, große

dialysierende Fläche und dünne Schicht der zu dialysierenden Flüssigkeit bewirken

hierbei eine schnelle Dialyse bei verhältnismäßig geringem Wasserverbrauch.

Der Dialysator besteht aus einem länglich viereckigen, ziemlich flachen Hobt-

kasten (s. Fig. i)H). Die lichte Weite beträgt 42 X 23 rm bei 3 cm Tiefe. Diese

Maße entsprechen der Hälfte der Größe des von lk Nobel empfohlenen englischen

Pergamentpapiers. An den Breitseiten befinden sich in einem Abstand von '2 an

die beiden Scheidewände S und S
x

eingesetzt, so daß im ganzen drei voneinander

gesonderte Bäume A
}
B und C entsteheu. Auf dem Boden des mittleren Raumes C

befinden sich in Richtung der Langseiten auf dem Boden acht festsitzende Leisten L

von .
r>mm Höhe und 'unm Breite in einem Abstaud von 1*5 cm. Durch kleine

Öffnungen O in den Scheidewänden zwischen den Leisten ist eine Verbindung

des Raumes C mit A und B hergestellt. Auf die Leisten wird das Pergament-

papier gelegt und mit einem aufwärts gerichteten Rand versehen, so daß ein flacher

Papierkasten entsteht, der sich an die Holzwände des mittleren Raumes C anlegt,

während die den Boden bildende Papierfläche durch die hölzernen Leisten gestützt

wird. Ist die zu dialysierende Eiseulösung eingefüllt, so daß die zu dialysierende Schicht

ungefähr lern Höhe erreicht hat, so füllt man durch Einlaufenlassen von destil-

liertem Wasser bei A die übrigen Räume und trägt Sorge, daß die Außeuflüssigkeit

in A und B mit der Höhe der zu dialysierenden Lösung übereinstimmt. Man läßt

jetzt zur allmählichen Erneuerung des Wassers bei A neues Wasser so langsam

zufließen, daß in einer Minute ungefähr 30 Tropfen auslaufen und ebensoviel

Wasser aus dem Räume B durch dio mittels eines Stopfens eingesetzte Glasröhre

bei I) ausläuft. Zur guten Höheneinstellung der Wasserschichten innen uud außen

ist das Glasröhrchen zweimal im Winkel gebogen, so daß durch Drohung im Stopfen

die richtige Höhe leicht erreicht werden kann. Bei der auf diese Weise eingeleiteten

Dialyse tritt also d;is reine Wasser aus A durch die Öffnungen O in der Scheide-

wand S zwischen die einzelneu Leisten, strömt so unter dem Papier weg und

nimmt hierbei die durch das Pergamentpapier durchgehenden Bestandteile (hier HCl)

auf, tritt durch die Offnungen 0 in der Scheidewand S
t

in den Raum B, von wo

der Ausfluß erfolgt. Diese Einrichtung besitzt wesentliche Vorteile dadurch, daß
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das Papier nicht leidet, vollkommene Dichtheit erzielt wird und der Wasserverbrauch

geringer ist als bei dem alten Verfahren, nach welchem das Wasser alle 12 Stunden

durch neues ersetzt wird. Ist die Dialyse beendet, so wird der Kasten so geneigt,

daß alle Flüssigkeit in .-1 sich in einer Ecke ansammelt und der Inhalt mittels

Hebers herausgenommen. — Vcrgl. auch Diffusionsanalyse, pag. 387. Th.

DiamagnetismUS. Als magnetischer oder pararaagnetiseher Stoff, welcher

von einem natürlichen oder künstlichen Magneten angezogen wird, war zuerst das

Eisen bekannt, spater in schwächerem Grade Mangan, Kobalt, Nickel, Chrom, Cerium,

Titan, Platin, Palladium, Osmium. Horizontal aufgehängte Stäbe aus diesen Metallen

werden zwischen den Polen eines Magneten selber magnetisch und richten sich

axial, d. h. mit ihren Endpolen den ungleichnamigen Polen des Magneten zuge-

wendet. Versuche mit anderen, nicht magnetischen Stoffen, die zwischen die Pole

eines kräftigen Elektromagneten gebracht wurden, zeigten keine Anziehung, sondern

Abstoßung und rechtwinklige Ablenkung in äquatorialer Stellung zu den Polen

des Magneten. Zu diesen diamagnetisch genannten Stoffen gehören Phosphor,

Antimon, Wismut, schweres Flintglas und fast alle organischen Körper. Flüssig-

keiten in Glasröhren verhalten sich ähnlich, Gase mit Ausnahme des magnetischen

Sauerstoffes desgleichen, indem kalte oder brennende Gasströme gedreht werden.
GÄMiK.

Diamant (aoijxa; = unbezwingbar)
,
Demant, engl. Diamond, russ. und

pers. Almas, der seiner Seltenheit und ausgezeichneten Eigenschaften wegen wert-

vollste aller Edelsteine.

Die ältesten, freilich sehr mangelhaften Nachrichten Uber den Diamant rühren von Plato
her. Weit ausfuhrlichere Mitteilungen Uber ihn machte Plikius, dem schon die indischen Dia-

manten nnd die Tatsache bekannt waren, daß mit Diamant andere Edelsteine geschnitten

werden können. In Indien ist der Diamant jedenfalls schon im grauen Altertume bekannt ge-

wesen. In Brasilien hatte man glänzende, beim Goldwaschen gefundene Steine, die erst im Jahre

1727 als Diamanten erkannt wurden, bisher weggeworfen oder als Spielmarken benutzt. In

Nordkarolina wurden Diamanten im Jahre 1845 aufgefunden, nachdem lange vorher A. v. Hi mboldt
auf die Wahrscheinlichkeit ihres Vorkommens hingewiesen hatte und kurz vorher Itacolumit

aufgefunden worden war.

Die wichtigsten Fundorte des Diamanten liegen in Vorderindien zwischen dem
14. und 2fi. Grad n. Br., auf Borneo und Sumatra, in Brasilien, besonders in den

Provinzen Minas-Geraes, Matto-Grosso und Bahia, in Südafrika zwischen dem Oranje-

und Vaalfluß mit Einrechnung des Nordufers des letzteren; wenig wichtige liegen

im Ural, in Nordamerika (im südlichen Alleghany-Gebirge in den Staaten Xord-

karolina und Georgia), in Kalifornien u. s. w.

Der Diamant findet sich allermeist in einem eigenartigen Alluvium, in den so-

genannten Diamantseifen, in bis (Im und darüber tiefen, mannigfache Gemcng-
teile, wie Lehm, Ton, Sand, Grand, Geschiebe, Konglomerate und Breccien

führenden Schuttablagcrungen der Flußbette oder am Fuße oft hoher Berggipfel.

In Indien und Brasilien haben die hier und da mehrere Meter tief liegenden dia-

mantführenden Schichten dieser Ablagerungen nur selten eine Mächtigkeit von

1 m. Merkwürdigerweise ist immer nur eine solche Schicht vorhanden. Ihre Grund-

masse oder
r
,Matric u

besteht in Indien aus einem hier uud da durch Lehm oder

Ton verbundenen Gemenge von Sand und Grand, aus Sandstein, Quarz, Jaspis,

Chalcedon und Carneol mit Einmengnugen größeren Geschiebes von Hornstein,

Granit, Kalkkonglomerat u. s. w. Die Diamantgruben Südafrikas, welche die durch-

schnittlich ziemlich großen, fast immer aber etwas gelblich gefärbten sogenannten

Kap-Diamanten liefern und überhaupt die einzigen sind, welche heute nennenswerte

Mengen von Diamant liefern, liegen entweder unmittelbar an den Ufern der Flüsse

(River Diggings) oder in beträchtlicher Entfernung von Wasserläufen (Dry Diggings).

In jenen ist Vorkommen und Gewinnung der Diamanten ähnlich wie in Indien

und Brasilien. Die gesamten diamantführenden Massen haben eine Mächtigkeit bis

zu 12 m; die Diamauten liegen in einem mit lehmigem Sand oder Ton gemengten

buntfarbigen Gerölle und Geschiebe von mancherlei Quarzvarietäten, versteinertem
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Holz, von solchen Gesteineu, die im oberen Flußlaufe anstehen und in den „Dry
Diggiugs* vorkommen. Die letzteren bilden etwa den Maren der Eifel vergleich-

bare kraterartige Vertiefungen, welche nach oben hin mit einer lichtgelblichen

mürben, von 15— '10 m Tiefe ab mit einer dunkelhläulichgrauen, sehr festeu, einem

veränderten vulkanisierten Tuff gleichenden Masse ausgefüllt sind. Nur in dieser

tuffigeu Masse, dem blauen Grund, welche zahlreiche Bruchstücke und oft gewaltige

Felsmassen der angrenzenden Gesteine einschließt , werden Diamanten gefunden.

E.Cohn, welcher die Diamantfelder Südafrikas eingehend studiert hat, hält die

„Dry Diggings" für Produkte vulkanischer Tätigkeit, die isolierten kraterförraigen

Recken für wirkliche Krater. Jedenfalls ist der Diamant Südafrikas vulkanischen

Ursprungs. Das eigentliche Muttergestein ist Oliviufels. Die wichtigsten Gruben
sind die Kimbcrley-, die de Reers- und die Jayersfonteiu-Miue. Hier ist der Abbau
des diamanthaltigen blauen Grundes ein liergmäu nischer und wird tief unter der

Erde durchgeführt. Die Wäsche erfolgt mit Hilfe von Maschinen, welche täglich

bis zu 500.001

»

ktj und mehr des diamantführenden Bodens zu waschen gestatten.

Seit jener Zeit hat man auch in Afrika viel kleine Diamanten unter 1 Gran Ge-

wicht gefunden, die früher meist verloren gingen.

Der Diamant ist ziemlich reiner Kohlenstoff. Er stellt die eine der drei ätio-

tropen Modifikationen des Kohlenstoffs dar. Alle Kristallformen, in denen der

Diamant gefunden wird
,

gehören dem regulären oder Tesseralsysteme an. Die

Formen, in denen er am häufigsten auftritt, sind das Oktaeder (vorzugsweise bei

den indischen) und das Rhombendodekagder (besonders häufig bei den brasilianischen

Diamanten) ; doch kommen auch andere abgeleitete Formen , Kombinationen und
Zwillingsformen (schwer zu verarbeiten), selten der Würfel vor. Auch Zwillings-

bildungen und Verwachsungen sind gefunden worden. Viele, selbst große Rohdia-

manten lassen kaum deutlich ausgebildete Kristallflächen erkennen, zumal die

letzteren selbst bei regelmäßigen Formen allermeist gekrümmt sind; es haben

dann solche Rohdiamanten oft eine recht unansehnliche Gestalt.

Die Diamanten sind entweder völlig oder weniger durchsichtig
,
ganz farblos

(vom hohen ersten Walser) oder mehr oder weniger und iu mehreren Schattierungen

rot, gelb, grün, blau, braun und selbst schwarz gefärbt. Geschätzt werden insbe-

sondere rosafarbene und saphirblaue Färbung. Auch Diamanten mit gefärbten

Funkten, Flecken, wolkigen oder moosartigen Zeichnungen in der meist farblosen

Hauptmasse und mit Sprüngen (sogenannten Federn) kommen vor. „Wasser* ist der

technische Ausdruck für die höhereu Grade der Durchsichtigkeit und Farblosigkeit.

Der schwarze undurchsichtige Diamant heißt Carbonado; er kommt in Brasilien

vor und ist trotz seiner Porosität sehr hart.

Der Diamant ist durch außerordentlichen, eigentümlichen Glanz, durch hohes

Lichtbrechungsvermögen (Brechungskoeffizient — 2 -487) und prächtiges Farben-

spiel (Feuer), das heißt durch bedeutende Farbenzerstreuung ausgezeichnet; sein

Feuer ist um so größer, je höheren Grades sein Wasser, je vollkommener seine

Durchsichtigkeit und Farblosigkeit ist.

Trotz seiner großen Härte (10. und höchster Grad der Härteskala) besitzt er

wenig Festigkeit. Parallel den Flächen des regulären Oktaeders läßt sich der Di-

amant leicht spalten und so für die nachfolgende Bearbeitung vorbereiten.

Das spezifische Gewicht schwankt zwischen 333 (ein nordamerikanischer Stein)

und 3*55 (orangefarbener indischer Diamant), im Mittel ist es 3*5.

Diamant ist eines der wenigen Mineralien, welche für Röntgenstrahlen durch-

lässig sind; es kann dies zu seiner Erkennung benutzt werden. Am leichtesten

ist seine Unterscheidung durch die Härte.

Der Diamant leitet die Wärme schlecht, die Elektrizität nicht; durch Reibung
wird er positiv elektrisch, verliert aber seine Elektrizität schon nach kurzer Zeit

wieder vollständig. Er verbrennt bei Weißglut zu Kohlendioxyd.

Wegen seiner starken lichtbrechenden und verhältnismäßig nicht großen farben-

zerstreuenden Kraft (— 0 38) hat man eiuige Male versucht, aus Diamant von
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sphärischer Aberration möglichst freie und möglichst achromatische Linsen für

Mikroskope herzustellen. Kleine, zu Schmucksteinen nicht mehr verwendbare Dia-

mauten mit nicht allzuscharfen Naturspitzen gehen die sogenannten Glaserdiamanten;

sie ritzen das Glas nicht bloß, sondern veranlassen bei richtiger Führung und unter

mäßigem Druck einen zusammenhängenden, etwa bis auf 0' 1 mm Tiefe eindringenden

Sprung. Zu Schreib- oder lithographischen Diamanten sowie zu Diamantbohrern

(für Stahl, Glas, Gestein usw.) und zum feinsten Abdrehen von Metall und anderen

harten Stoffen (Rand der Taschenuhrgläser, Stahl- und Porzellanwalzen) verwendet

mau dagegen die beim Zurichten der Diamanten durch das Spalten mit dem Stall I-

meißel abfallenden Bruchstücke, soweit sie passende, scharfe Spitzen und Kanten haben.

Die Kunst der Diamantschneiderei reicht mindestens bis ins 14. Jahrhundert

zurück. Berühmt durch großartige Diamantschneidereien (mit Dampfbetrieb) ist

Amsterdam.

Die häufigste und geschätzteste Form der Schmuckdiamanten ist der Brillant,

welche auf zwei abgestutzte, an ihren Grundflächen verbundene Pyramideu zurück-

zuführen ist. Die oberste Schlifffläche heißt Tafel, die unterste, ihr gegenüber-

liegende und mit ihr parallel verlaufende heißt Kalette (culasse). Außer dem Brillant

scbleift man als Hauptfomien den Halbbrillant (nur nach oben als Brillant ge-

schliffen, Unterteil fehlend) und die Rosette (Raute oder Rose), der Hanptform nach

eine Pyramide (Unterteil fehlt) mit zwei Reihen Flächen, von welchen die der oberen

in eine gemeinsame Spitze zusammenlaufen und Sternfacetten heißen.

Der Wert der Diamanten richtet sich nach ihrer Größe, nach dem Grade der

Reinheit und Fehlerlosigkeit, nach der Schönheit und Gleichartigkeit der Färbung,

nach der Art und Vollkommenheit des Schnittes und nach dem Feuer der Steine.

Kauf und Verkauf der Diamanten erfolgt nach dem Gewichte. Die Gewichtsein-

heiten sind Gran und Karat (= 4 Gran = dem Gewichte des trockeuen, bohnen-

förmigen Samens einer in Ostafrika vorkommenden, Kuara genannten Papilionacee);

das Karat entspricht einem Gewicht von 0 205^. Rohdiamanten gewinnen in der

Regel bedeutend an Wert durch den Schnitt; ihr Wert kann sich aber auch er-

heblich vermindern, wenn beim Schnitt Fehler sichtbar werden, wenn dabei sehr

viel entfernt werden muß oder wenn der Schnitt ein mangelhafter ist. So ver-

minderte sich das Gewicht des durch seinen herrlichen Brillantsehliff ausgezeich-

neten -Pitt
a

oder „Regent" im französischen Kronschatze bei dem zwei Jahre in

Anspruch nehmenden Schneiden von 110 bis auf 137 Karat; trotzdem wurde der

Wert dieses Brillanten im Jahre 1791 auf 12 Millionen Franken geschätzt.

In den letzten Jahren hat man Diamant auch im Laboratorium erzeugt, und zwar

im elektrischen Ofen (Moissan) durch Zusammenschmelzen von Kohle und Eisen

und durch Auflösung von Kohle in Olivin bei Schmelzfluß. Als Imitationen der Dia

manten werden weißer Saphir, Zirkon, Bergkristall verwendet, auch Bleigläser (Strass).

DoFLTKK.

Diamantbord oder auch schlechthin Bord ist die Bezeichnung für die zur

Herstellung von Schmucksteinen nicht geeigneten Diamanten. Sie finden Verwendung
als Glaserdiamanten etc.; ihr Pulver dient zum Schleifen reiner Diamanten.

Zkumk.

Diamantbraun ist ein Beizenfarbstoff von nicht bekannt gegebenor Zusammen-
setzung; er kommt als rotbrauner, in Wasser wenig löslicher Teig in den Handel

und färbt chromgebeizte Wolle gelbbraun. Die Färbungen sind nicht so walkecht

wie die mit Anthracenbraun. G\x»wim>t.

Diamantflavin ist ein beizeufärbeuder Salizylsäure-Azofarbstoff. Er wird nach

dem D. R.P.Nr. 150.373 dargestellt und kommt als Paste oder Pulver iu den Handel:

erstere ist Oxyamidodiphenyl-azo-salizylsüure, das gelbbraune, in Wasser schwer

lösliche Pulver deren Natriumsalz. Diamantflavin färbt chromgebeizte Wolle walk-

echt gelb; es läßt sich aber auch im sauren Bade mit Glaubersalz und Schwefel-

säure färben und kann entweder mit Kaliumdichromat oder mit Fluorchrom nach*
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m DIAMANTF L,AVIN . - DIAMANTMÖRSER.

l>ehaudelt werden ; erstere Färbung ist voller, letztere zeigt ein wesentlich klarere«

Gelb. GAKSWIJiDT.

DiamantfUChsin heißen sehr reine Fuchsinsorten (s. Fuchsin). Tu.

Diamantgelb. Diesen Namen führen zwei isomere Farbstoffe aus der Reihe

der beizenfärbenden Salizylsäure-Azofarbstoffe. Diamantgelb G ist m-Araidobenzoe-

säurc-azo-salizylsüure, C6 H4\^i!^ q jj \qjj^? Diamantgelb R die isomere

Orthoverhindung. Beide Farbstoffe werden nach dem D. R. P. Nr. 58.271 darge-

stellt durch Kuppeln von diazoticrter m-(resp. o-)Amidobenzotfsäure mit Salizylsäure.

Diainautgelb G, der wichtigere der beiden Farbstoffe, ist ein graugelber Teig,

in kaltem Wasser schwer, in heißem leichter löslich; es färbt chroragebeizte Wolle

grünstichig gelb. Die weniger gebrauchte Marke R gibt rötere Färbungen. Für

die Einbad-Methode eignen sich die Farbstoffe nicht. Gaxswindt

Diamantgrün. Unter diesem Namen existieren im Handel mehrere durchaus

verschiedene Farbstoffe.

Diamantgrün R der Radischen Anilin- und Sodafabrik ist identisch mit

Malachitgrün (s. d.), Diamautgrün G derselben Fabrik identisch mit Rrillant-

grün (s. d.).

Diamantgrün R der Elberfelder Farbenfabriken ist ein Reizenfarbstoff, und

zwar das Natriumsalz der Ainidosalizylsäure-azo-a-uaphthylaraiu-azo-dioxyuaphthalin-

sulfosäure. Er wird nach dem D. R. P. Nr. 51.504 dargestellt durch Kuppeln von

Dioxynaphthalinsulfosäure mit diazotiertem Araidosalizylsäure-azo-x-naphthylamin.

Schwarzes Pulver, in Wasser mit schwarzviolettcr Farbe löslich. Färbt ain besten

auf chromgebeizte Wolle und gibt dann ein sehr dunkles Grün. Der Farbstoff

läßt sich auch auf ungeheizte Wolle färben und gibt dann im neutralen Rade

aus Glaubersalz oder essigsaurem Ammoniak ein dunkles Grünblau; letzteres kann

durch Nachbehandeln mit Fluorchrom in den Chromlack übergeführt werden ; durch

Kaliumbichromat wird die direkte Färbung zerstört.

Diamantgrün SS der Elberfelder Farbenfabriken ist ein zur Gruppe der

Sulfonfarbstoffe gehöriger Farbstoff, dessen Zusammensetzung Fabrikgcheimnis ist.

Es ist ein dunkelviolettes Pulver, in Wasser mit grünlichblauer Farbe löslich; es

färbt ungeheizte Wolle im neutralen Glaubersalzbade unter schließlicher Zugabe

von etwas Essigsäure zum Ausziehen; man erhält ein lebhaftes, blaustichiges. walk-

echtes Grün. Der Farbstoff färbt auch chromgebeizte Wolle, die Färbung besitzt

aber keine Vorteile vor der direkten. üankwindt.

Diamantine GuignOts ist (nach Hager) eine Mischung aus Gummi arabicum,

Dextrin, Tragant und Gelatine und wird bei der Fabrikation künstlicher Rlumen

gebraucht. Th.

Diamantkitt. Den Nameu Diamantkitt führen verschiedene, insbesondere zum
Kitten von Metallen oder von Glas und Steinen auf Metalle verwendete Kitte.

Nach Hager erhält man einen guten Diamantkitt, wenn man 16 T. Rleijrlätte,

15 T. Schlemmkreide und 50 T. geschlemmten Graphit mit soviel Leinölfirnis

zusammenarbeitet, daß eine plastische Masse entsteht. Die Mischung wird vor dem
Gebrauche erwärmt. Tu.

Diamantleim ist ein zum Kitten von (»las, geschliffenen Steinen, Korallen etc.

verwendeter Kitt. Zu seiner Rereitung läßt man 4 T. Hausenblase in Was?»er

oder verdünntem Weingeist quollen, erwärmt auf dem Wasserbade bis zur Lösung
und setzt eine Lösung von V.« T. Ammoniakharz und Vi T - Galbauum in 2 T.

möglichst schwachem Spiritus hiuzu. Th.

Diamantmörser sind kleine Mörser von poliertem Stahl; sie dienen zum Zer-

kleinern von Erzen. Th.
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Diamantorange ist ein dem Diamantgelb (s.d.) nahestehender Farbstoff:

es ist entweder ein scharlachroter Teig oder ein scharlachrotes , in Wasser mit

ponceauroter Farbe lösliches Pulver und fnrbt chromgebeizte Wolle rötlich orange.

Die Färbungen sind sehr feurig und lichtecht; seine Hauptanwendung findet der

Farbstoff im Zeugdruck. Gakswixi>t.

Diamantschwarz ist einer der wichtigsten schwarzen Beizenfarbstoffe, und

zwar ein Salizylsäure-Azofarbstoff. Diamantschwarz kommt in verschiedenen Marken
in den Handel, von denen F und FB die wichtigsten sind. FB ist das Natriumsalz der

Amidosalizylsäure-azo-x-naphthylamin-azo-l-naphthol-4-sulfosäure (G. Schultz). Der
Farbstoff wird nach dem D.R. P. Nr. 51.504 dargestellt durch Kuppeln von Nevile-

WiXTHERscher Säure mit diazotiertem Amidosalizylsäure-azo-a-naphthylamin. Es ist

ein schwarzbraunes, in Wasser mit blauvioletter Farbe lösliches Pulver. Beim Kochen
wird die Lösung röter und schäumt stark. Aus diesem violetten Bade wird Wolle

tief schwarz gefärbt. Da der Farbstoff durch viel Glaubersalz oder Schwefelsäure

aus seiner Lösung gefällt wird, färbt man am besten ohne diese beiden, lediglich

unter Zugabe von etwas Essigsäure; erst ganz zuletzt gibt man eine kleine Menge
Schwefelsäure zu, um das Bad zum Ausziehen zu bringen. Sobald das Bad wasser-

hell ausgezogen ist, wird auf demselben Bade mit 3
/4
—1% Kaliumdichromat nach-

chroiniert. Zum Färben von ,chromgebeizter Wolle ist der Farbstoff weniger ge-

eignet. — Auch ein mit besonderer Sorgfalt hergestelltes Anilin-Oxydationsschwarz

wird Diamantschwarz genannt. Ganswimh.

Diameter (äiajxeTpo;) = Durchmesser.

DiamidOacridine. Diamidoderivate des Acridins (s. (1.) köiinen erhalten

werden durch Kondensation von m-Phenylendiamin mit Formaldehyd, wobei unter

Abspaltung von Ammoniak Diamidohydrochinon gebildet wird, welches durch Oxy-

dation in die entsprechenden Acridinverbindungen übergeführt wird. Der Prozeß

verläuft aber nicht glatt. Die Diamidoacridine haben als solche technisch keine

Bedeutung; sie sind aber von Interesse als Muttersubstanz einiger Aeridinfarb-
stoffe (s.d.), insbesondere des Acridingelb und Acridinorange. Ganswinht.

DiamidoaZObenZOl, ein Azofarbstoff, entsteht durch Einwirkung von Diazo-

benzolsalzen auf m-Diamidobenzol

:

C6 H6 .NS C1 + CeH^NH^j C8 H5 . N=N . Ce H3 . (NH2 )2 + HCl
Diazobenzolchlorid m-Diamidobenzol Diamidoazobenzol.

Das salzsaure Salz des Diamidobenzols ist das ChrysoYdin des Handels. Es bildet

große, glänzende Oktaeder, ist ein gelber Farbstoff und findet, mit der doppelten

Menge Dextrin gemischt, als „Cremefarbe u zum Färben von Gardinen u. s. w.

Anwendung. Das Chrysoidin ist nicht erheblich giftig. t\ Maxsi« h.

DiamidophenOl, SalZ8aure8 -Amidol, ein photographiseher Entwickler.

Tu.

Diamin ~: Hydrazin. Tu.

Diamine s.Amine, Bd. I, pag. 53'». Th.

Diammonium nennt man das hypothetische, zweiwertige H-. AI

Hadikal N2 Hß , das in zahlreichen Derivaten des Hydrazins oder H ^. H
Diamids enthalten ist, wie z. B. im Hydrazindihydrochlorid : \\ /" II

er Vi.
l\ Mannich.

Dianella, Gattung der Liliaceae, Gruppe Asphodeloideae; beerenfrüchtigj

mit oft meterlangem Schafte.

D. elegans Kcxth, in Südaustralien und Tasmanien, zählt zu den Faserpflanzen

(Christy 1892).
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D. uemorosa Lam. in Ostindien. Die Wurzel wird gegen Dysurie, Gonorrhoe,

Fluor albus, in den Straits-Settlements als Zusatz zum Rattengift (Holmes 181Lr>).

das Blatt zum Rauchern verwendet. Die Heere wird genossen. Ebenso

D. ensifolia Red. und D. boncana Mit}, in Indien. v. Dalla Torkk.

Dianenbaum, sübcrbaum, Arb or Dianae. Veraltete Bezeichnung für die

baumartigen Ausscheidungen von metallischem Silber, welche sich bilden, wenn

man elektropositive Metalle, z. B. Zink oder Quecksilber, mit Silbernitratlösungcu

von bestimmter Konzentration ubergießt. Th.

(1)0,11, .(2). CH,<>. (4) NH,
Dianisidin M Di».tb.>ybe..idi.,

(1)
«.<Hj CHj() (4)

^« du-

minbase, welche als Muttersubstanz einer Anzahl wichtiger Farbstoffe von lnter-

esse ist. Dianisidin wird durch molekulare Umlagerung von o-Nitroanisol darge-

stellt. Die Salze des Diauisidins besitzen die unangenehme Eigenschaft, daß ihr

feiner Staub die Schleimhäute der Nase und des Halses stark reizt. Gax»wikdt.

DianiSidmblaU ist ein nicht im Handel befindlicher Farbstoff, welcher, da

er wasserunlöslich ist, auf der Faser selbst erzeugt werden muß. In der Praxis

geschieht das in der Weise, daß man das Baumwollgewebe mit einer geeigneten

Ji-Naphthollösuug imprägniert und dann mit diazotiertem Dianisidin kuppelt. Auf

diese Weise wird eine waschechte indigoblaue Färbung erhalten, die jedoch im

Punkte der Lichtechtheit nicht auf der Höhe steht und daher nur beschränkte

Aufnahme gefunden hat. GA.x»vnxr»T.

Dianthera, Gattung der Acanthaceae
,

jetzt zu Justicia L. gestellt, von

der sie sich durch die stumpfen Antheren unterscheidet.

D. pectoralis Gmki«. in Westindien. Das Kraut dient als Heilmittel gegen Brust-

eiden und als Wundmittel.

I). reptans Gmel., auf Jamaika, gegen Diarrhöe, Blutspucken und als Wundmittel.

D. comata L., in Westindien, gibt eine blaue Farbe. v. Dalla Tokkk.

Dianthin oder Dianthine. Synonym für drei untereinander völlig verschiedene

Farbstoffe. Als Dianthin B und G werden bisweilen die beiden Erythrosine des

Handels, das Dijod- und das Tetrajod-FluoresceKn bezeichnet. Ohne weitere Be-

ziehung findet sich die Bezeichnung Dianthin auch als Synonym für den unter

den Namen St. Denis-Kot bekannten Farbstoff. Gaxswi»i>t.

DianthUS, Gattung der Caryophyllaceae, Unterfamilie Silenoideae. Kräuter

mit knotig gegliedertem Stengel, schmalen, am Grunde scheidig verwachsenen

Blättern und eudständigen Infloreszenzen aus roten oder weißen, niemals gelben

Blüten, deren Kelch an der Basis mit Deckblättern umgeben ist.

Dianthus Caryophyllus L. ist die bekannte Gartennelke. Die Blumenblätter

waren ehemals als Flores Tunicae s. Caryophy Horum rubrorum in arznei-

licher Verwendung. Sie sind plötzlich in den langen, meist geflügelten Nagel ver-

schmälert. J. M.

Diapasma (o\xtt4:<5<7w) = Streupulver.

Diapensia, Gattung einer nach ihr benannten kleineu Familie der Ericales.

Es sind kleine, dichte Rasen bildende Sträucher.

Herba Diapensiae ist eine durch nichts gerechtfertigte Bezeichnung für

Herba Saniculae. M.

DiaphaeniX, ein aus aromatischen Pulvern und Dattelnmus bereitetes Electua

rium der Ph. Gnll., enthält Scammonium. Th.

D'iaphan werden im durchfallenden Lichte sichtbare Bilder genannt, farbige

Glasgemälde oder auf Glas geklebte, mittels Firnis durchscheinend gemachte
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Papierbilder, auch Reliefbilder aus dUnuen Porzellanplattcn , deren Schattierung

durch ungleiche Dicke der einzelnen Teile hergestellt worden ist. uäsuk.

Diaphanometer, Durchsichtigkeitsmesser, ist ein Instrument von ver-

änderbarer Länge und mit Glasverschluß an beiden Enden. In dasselbe gefüllte Stoffe

können auf ihren Durchsichtigkeitsgrad geprüft werden, wenn die Länge des Rohres

gemessen wird, bei welcher eine durch dasselbe beobachtete konstant helle Licht-

flamme erscheint oder erlischt. Durchsichtigkeit und Rohrlänge verhalten sich um-
gekehrt proportional, setzen aber bei Vergleichen eine stets gleiche Lichtintensitiit der

Flamme voraus, sowie eine gleichmäßige Zu- und Abnahme der Lichtabsorption des

Stoffes in verschiedener Dicke oder Konzentration, was nicht bei allen der Fall ist. Bei

der Prüfung des Wassergehaltes der Milch kann die ungleiche Größe der Fctt-

kügelchen jene unsicher machen. Farbige Stoffe werden richtiger durch das

Kolorimeter von Wolfk oder durch quantitative photometrische Spektralanalyse

untersucht. Gän<;k.

Diaphanoskopie ist die Durchleuchtung eines Organs oder einer Körper-

höhle zum Zwecke der Untersuchung. — S. auch Endoskopie.

Diaphoretika, ursprünglich Mittel, welche die gesamte Hautausdünstung

($1x96^71;) befördern; jetzt sehr gebräuchliche Bezeichnung für schweißtreibende

Mittel (s. Hidrotika).

Diaphragma oder Blende bedeutet eine gewöhnlich ringförmige Scheibe,

welche einen Teil der in ein dioptrisches System einfallenden Lichtstrahlen auf-

zufangen und nur so viele und solche Strahlen durch die Öffnung im Zentrum
hindurchzulassen bestimmt ist, wie zu einer zweckdienlichen Beleuchtung und zu

der korrekten Wiedervereinigung des vom Objekte reflektierten Lichtes zu sym-
metrisch gelegenen Bildpunkten erforderlich und geeignet sind. Ein natürliches

automatisches Diaphragma ist die Regenbogenhaut des Auges, welche die Netzhaut

gegen zu starke Lichtreize durch Zusammenziehen der Öffnung schützt. In frist

allen dioptrischen Apparaten findet sich in der Entfernung der Brennweite vor

dem Kollektivglase eine Blende. In der Kamera des Photographen gehören zu

jedem Objektive mohrcre besondere Blenden , deren richtige Wahl zur Erzieluug

guter Beleuchtnngseffekte das geübte Auge des Künstlers und des Technikers

erfordert. — S. auch Mikroskop. Gänok.

Diaphtherin, Oxychinaseptol, ist eine Verbindung von 1 Molekül Ortho-

phenolsulfosäure mit 2 Molekülen Orthooxyehinolin und hat die Konstitution:

Man stellt es dar, indem man 2 Moleküle o-Oxy- OH . X . C„ H„ . OH
chinolin, 1 Molekül Phenol und 1 Molekül Schwefel- //^XgQ H N (_' H OH
säure bei Anwesenheit von mindestens 3 Molekülen

Wasser unter Erwärmen aufeinander einwirken läßt.

Diaphtherin bildet durchsichtige, bernsteingelbe Kri- \/
stalle oder ein kristallinisches Pulver vom Schmp. 85°. Es besitzt einen eigenartigen,

an Safran und an Phenol erinnernden Geruch und einen scharf salzigen Geschmack.

In Wasser ist es sehr leicht löslich, schwer in Alkohol. Das Präparat wird kaum
mehr angewendet; es wurde seinerzeit von Emmkrich und Kronacher als relativ

ungiftiges, nicht ätzendes Antiseptikum empfohlen, und zwar sollte es in »/.- bis

2°/0igen wässerigen Lösungen verwendet werden. Gänzlich unbrauchbar erwies es

sich für die Desinfektion nicht vernickelter Instrumente, da diese in Berührung

mit einer Diaphtherinlösung schwarz anliefen. Auch innerlich ist es gelegentlich

gegen Gelenkrheumatismus verordnet worden.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren! Zkhsik.

DiaphV86 (o*ix<puü) dazwischen wachsen) ist der mittlere, zwischen den Epi-

physen gelegene Teil der Röhrenknochen.



DIA PLEGIE. - DIASTASE.

Dläplegie (d\x durch, wXijy^ Schlag) ~ allgemeine Lähmung.

Diapnoika ßixTzviut ausdünsten), Mittel, welche die gasförmige Hautausdünstung

(Perspiratio inseusibilis) vermehren. Sie entsprechen wesentlich den schweiß

treibenden Mitteln (s. Hidrotika).

Diapositive werden photographische Lichtbilder genannt, welche direkt ohne
vermittelndes Negativ durch die vom Objekte ausgehenden Strahlen auf der Bild-

platte erzeugt werden. Sie entstanden zuerst, wohl unbeabsichtigt, durch zu

lange oder zu starke Belichtung bei der Herstellung von Negativen auf Glasplatten,

welche dadurch die nötige Durchsichtigkeit einbüßten, aber, gegen einen dunklen

Hintergrund gehalten, im reflektierten Lichte ein positives Bild des Objektes

zeigten. Wenn sie als Positive dienen sollen, müssen sie daher auf der Rückseite

schwarz lackiert werden , damit die ursprünglich durchsichtigeren Teile jetzt die

Schatten, die undurchsichtigeren die Lichtpartien des Bildes werden. Diese Methode
ist weiter ausgebildet und auf verschiedene Bildarten ausgedehnt worden, wie aus

den Lehrbüchern der photographischen Technik zu ersehen ist. Gäxgk.

Diarrhoe (öizp-peco durchfließen) nennt man einen krankhaften Zustand, bei

welchem die Stuhlentleerungen der Zahl nach vermehrt und von flüssiger Be-

schaffenheit sind. — S. auch Obstruentia.

Diascordium, eine nur wenig mehr gebrauchliche adstringierende Latwerge,

Electuarium Diascordium. Es werden 1 T. Opium, 5 T. Bolus Annena, je 10 T.
Flores Rosae und Radix Tormentillae, je 7 1

/, T. Cortex Cinnamomi und Rhizoma
Zingiberis (sämtliche Ingredienzien in fein gepulvertem Zustande) mit 59 T. Mel
lege artis zur Latwerge gemischt. 100 T. enthalten 1 T. Opium. Th.

Diaspor, rhombisch kristallisierendes Tonerdehydrat A12 04 HS , kommt als

Begleiter des Schmirgels vor. Dokiter.

Diastase. ein in den Pflanzen viel verbreitet vorkommendes, in Wasser lös-

liches, angeformtes Ferment (Enzym), welches die Fähigkeit besitzt, in wässeriger

Lösung Stärke zunächst in Dextrin und weiter in Traubenzucker oder in Maltose

umzuwandeln; Diastase ist also ein amylolytisches oder verzuckerndes
Enzym. Der chemische Vorgaug der diastatischen Einwirkung ist der der Wasser-

unlagerung, wobei es zur Spaltung eines wasserfreien Moleküls (Anhydrids) in

einfachere und in wasserhaltige Moleküle kommt, eiu Vorgang, den man als Hydro-
lyse bezeichnet. So kann mau sich die Bildung von Dextrin und Maltose aus

Stärke nach folgendem Schema verlaufend vorstellen:

3C
fl
H 10 O5 + 2Hs O =- C

ft
H10 O, + Cls H„Ou + Hs 0

Stärke Dextrin Maltose.

Im Tierkörper sind diastatisch wirkende Fermente im Speichel, im Sekret der

Pankreasdrüse und Spuren auch im Darmsaft enthalten ; auch aus vielen Bakterien

läßt sich ein diastatisches Ferment gewinnen.

Das diastatische Ferment spielt iu der Pflanze bei den zellulären Verdauungs-

vorgängen als Bestandteil des Protoplasmas eine Rolle; in den Blättern fehlt es,

es wurde im ruhenden Samen dor meisten Pflanzen nachgewiesen, gleichgültig, ob
sie Stärke besitzeu oder nicht, jedoch wurde es in Samen von Lupinen und Mandeln
vennißt, ebenso im Sklerotium des Mutterkorns. In größter Menge findet man es

in dem keimenden Samen, in den Knollen und Rliizomen. Im keimenden Gersten-

korn entwickelt sich die größte Menge Diastase vom dritten bis zum siebenten

Tage, bis zum Dreifachen der ursprünglich vorhandenen Menge. Indem im keimen-

den Samen die unlösliche Stärke durch Diastase in lösliche Verbindungen überge-

führt wird, erhält der Samen die Fähigkeit, Wasser aufzunehmen, womit der zur

Weiterentwicklung des Keimes führende Vegetationsprozeß eingeleitet wird.

Digitized by Google



DIASTASE.

Die Darstellung der Diastase aus den zerkleinerten Pflanzenteilen gelingt nach

allen für die Isolierung der ungeformten Fermente des pflanzlichen und tierischen

Organismus angegebenen Methoden (s. Fermente).
Die Reindarstellung der Diastase ist wie die der ungeformten Fermente über-

haupt mit großen Schwierigkeiten verbunden , es ist daher Uber ihre elementare

Znsammensetzung bis jetzt wenig Brauchbares bekannt , so schwankt z. B. der

Kohlenstoffgehalt von nach verschiedenen Methoden isolierter Diastase zwischen

45 7 und 55-9°/o C.

Von praktischer Bedeutung — schon wegen des Brauprozesses, bei welchem

die Diastase die im Malz vorkommende Starke und das Dextrin in Maltose umwandelt
— ist die Abhängigkeit der amylolytischen Wirkung der Diastase von der Tem-
peratur. In wasseriger Lösung wirkt die Diastase von 20—60° am besten, als

optimale Wirkungstemperatur werden 60° angegeben, bei 65° ist die Schwächung
der zuckerbildenden Eigenschaften deutlich, etwas über 75° erhitzt, wird sie

wirkungslos. Jedoch lehrt schon die Praxis der Darrmalzbereitung, daß im trockenen
Zustande die Diastase ohne Schädigung ihrer Fermentwirkung bis 120° erhitzt

werden kann. Das Gefrierenlassen diastatischer Lösungen mindert ihre Wirksamkeit

nicht im geringsten. Die Wirkung der Diastase wird durch Anwesenheit kleiner

Mengen von Sauren (bis zu 0'25°/00 Säurehydrat), ferner durch 4°/0ige Koch-

salzlösung befördert, höhere Säuremengen und konzontriertere Kochsalzlösungen

(8% und darüber) wirken nachteilig.

Wie bei allen enzymatischen Prozessen die Produkte derselben durch ihre An-

wesenheit die Prozesse selbst benachteiligen, so ist dies auch bei der Wirkung
der Diastase der Fall; auch hier werden die letzten Mengen Dextrin erst dann

von der Diastase angegriffen, wenn man vorher die schon gebildete Maltose ent-

fernt hat.

Nach neueren Forschungen ist die Diastase nicht ein Ferment, sondern ein

Gemisch zweier Fermente. Wijsmaxx jun. hat die Richtigkeit dieser Anschauung
dargetan. Er nennt das verzuckernde Ferment der Diastase Maltase,' das dextrin-

bildende aber Dextrinase. Die Einwirkung der Diastase auf die Stärke veran-

schaulicht er durch folgendes Schema:

geführt in Leukodextrin.

Maltose und Leukodextrin (Achroodextrin) sind also die Endprodukte der Dia-

stase-Einwirkung auf Stärke.

Die Diastase gehört zu den gegen selbst langdauernde Einwirkung von absolutem

Alkohol widerstandsfähigen Euzymen. Darauf beruht die folgende Methode der

Isolierung von Diastase aus Gersten- und Weizeumalz nach Lintner: Man digeriert

zweckmäßig 1 T. Grünmalz 24 Stunden mit 2 T. 20°/0igem Alkohol und setzt zu

dem Extrakt, nachdem man es abgesaugt hat, noch die doppelte Menge absoluten

Alkohol; die Diastase scheidet sich dann in Flocken ab. Der so erhaltene Nieder-

schlag ist gelblichweiß und setzt sich bald zu Boden; er wird sorgfältig dekan-

thiert, filtriert und mit absolutem Alkohol gewaschen. Darauf wird er in einer

Schale mit absolutem Alkohol verrieben, von neuem filtriert , wiederum mit abso-

lutem Alkohol unter Zusatz von Äther verrieben und dann schnell filtriert und

im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet. Diese etwas umständliche Operation

ist notwendig, um eine Diastase zu erhalten, deren zuckerumwandelnde Wirkung
das Maximum erreicht.

In gleicher Weise hat auch Szilagyi aus Gerstenmalz reine Diastase dargestellt.

Er verwendete jedoch zur Extraktion des Grttnmalzes nicht 20 p/oigen, sondern

Die Stärke verändert durch

die Maltase liefert die Dextrinase liefert

Maltodextrin, welches von der Maltase

in Maltose umgewandelt wird.
Maltose und Erythrogranulose, letztere

aber wird durch die Dextrinase über-
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30°/0igen Alkohol und erhielt dadurch zwar weniger, aber reinere Diastase. da

sich einige der Diastase nahestehende Substanzen in 30%igem Alkohol nicht mehr

lösen. Aus den Arbeiten von Lintner und von Szilagyi ergeben sich für die

Zusammensetzung der reinen Diastase folgende Werte, auf asehenfreie Substanz

berechnet:

(ii-rMcnmaU-PiaiiUfte Urrttforaals-Diaittaii« Hafenu«U-l)U«t*j»e
LINTJCKR SZILAOYI SZ1LAQYI

Kohlenstoff. . . . 46 66°
0

4680°
0 48 12°/0

Wasserstoff ... 7 35°
0 7 44°„ 7 04%

Stickstoff .... 10'41°'
0 9'98% 1004%

Schwefel 1 12°
0 114\ 119°/

0

Sauerstoff . . . . 34 46° „ 34 64% 32 61%
100 00% 100 00% 100 00° ;

Literatur: J. Wortma.xn, Über den Nachweis, das Vorkommen und die Bedeutung des dia-

statischen Enzyms in der Pflanze. Botan.-Ztg., 1890. — Listner, Verfahren zur Reingewinnung

von Diastase aus Malz. Journal f. prakt. Chemie, X. F., Bd. 34 und Bd. 36. Lof.ki.«<-h.

Diaster, Doppelstern, heißt eine Form der Sternteilung (s. Zelle).

Diastole (Sia-tfTeXXco auseinanderschicken, ausdehnen) nennt man in der

Physiologie die Erschlaffung des Herzmuskels und die Ausdehnung der Herzhöhlen,

welche nach jeder Herzkontraktion eintritt.

D'iateSSerOn, Electuanum Diatesseron und Emplastrum Diatesseron,

beide stellenweise noch gebräuchlich. Das Electuarium ist eine Mischung von gleichen

Teilen Pulv. Gentianae, — Galangae, — Bacc. Lauri, — Bacc. Juniperi und —
Myrrhac mit soviel als nötig Mel despumatum. — Das Emplastrum wird bereitet

durch Zusammenschmelzen von 40 T. Adeps, 80 T. Cera flava, 10 T. Terebinthina

und 10 T. Hesina Pini und, nachdem die Masse halb erkaltet ist, Hinzufügen von

je 7 1
/, T. Pulv. Bacc. Lauri, — Bacc. Juniperi, — Rhiz. Galangae und — Myrrhae.

Th.

DiStthGrmäri; Diathermanität oder Diathermansie bedeutet die Eigen-

schaft von Stoffen , Würmestrahlen hindurchzulassen. Es kann nicht wundern,

daß Wärmestrahlcn die größte Analogie mit Lichtstrahlen zeigen, welch letztere

sich vor ersteren nur durch das Leuchten auszeichnen , im Übrigen zu ihnen

gehören. Die dunklen Warmestrahlen werden in gleicher Weise reflektiert, ge-

brochen und zerstreut wie die Lichtstrahlen, erzeugen ein ahnliches, aber weit

ausgedehnteres Spektrum als unsichtbare ultrarote Strahlet» von den Wellenlängen

bis 760 Millionen Millimeter und als ultraviolette Strahlen unterhalb 390 Millionen

Millimeter. Das Lichtspektrum liegt zwischen beiden letzteren, fällt hier mit einem Teil

derselben zusammen und stellt im Vergleiche mit den Schallwellen nur eine Oktave

des Wärmespektrums dar. In beiden finden sich ähnliche FRAUNHOFKRsche Linien

und Absorptionsstreifen irdischer Stoffe, ein Beweis, daß auch die verschiedenen

homogenen Wärmestrahlen sich wie die Lichtstrahlen ungleich gegen durchlässige

Stoffe verhalten, aber abweichend in der Auswahl, unabhängig von der Durch-

sichtigkeit. Hieraus erklärt sich, daß Melloxi 1850 fand, daß Luft fast alle

Wärmestrahlen. Steinsalz 92%, weißes Glas 40°/0 , schwarzes Glas 26° 0 ,
Alaun

9°/0 , Eis 6°/
0 hindurchlicß. Die durchgelassenen Mengen haben nicht gleich-

artiges Durchdringungsvermögen für andere Stoffe , sondern werden von diesen

teils durchgelassen, teils zurückgehalten. Für Wärmestrahlen völlig undurchdring-

liche Stoffe heißen atherman. Gäv.r.

Diathese (&* und Ti(h]ui bestimmen) ist eine der medizinischen Terminologie

augehörige Begriffsbezeichnung, welche nahezu mit der Bezeichnung Disposition

zusammenfällt. Im deutschen Sprachschatze entspricht am meisten ^Empfang
lichkeit a

diesen Bezeichnungen, obgleich unter Diathese meist das Vorhanden-
sein einer Krankheit, unter Disposition mehr die Neigung zu einer solchen

verstanden wird. So spricht man von hämorrhagischer Diathese, wenn häufig
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Blutungen auftreten, von harnsaurer Diathese, wenn die Ausscheidung harn^.inrer

Salze im Übermaße erfolgt, dagegen spricht man von tuberkulösem Habitus oder

Disposition zu Tuberkulose, ohne daß ein Symptom der Krankheit vorhanden ist.

Klkmknsiewkz.

Diatomeen, Kieselalgen, s. Bacillariales, Bd. II, pag. 472.

DiatrypaCeae, Familie der Pyrenomycetes. Auf Ästen, Zweiget), Baum-
stumpfen, Rinden, selten an dicken, harten Krauterstengeln saprophytisch lebende

Pilze, besonders charakterisiert durch die Ausbildung von zweierlei Stromata. Svnow.

Diazinblail ist ein Safranin-Azofarbstoff, der im Handel in mehreren Marken
erscheint. Diese sind Farbstoffe vom Charakter des Indotnblaus, also basische Farb-

stoffe, welche mit Tannin und Brechweinstein gebeizte Baumwolle in indigofthnlicher

Nuance blau färben. Diazinblau färbt, da es zugleich Azofarbstoff ist, auch unge-

heizte Baumwolle im Alaunbade. Gasöwixdt.

DiaziflSChwarZ ist gleichfalls ein Safranin-Azofarbstoff, und zwar Safrauin-

azo-phenol. Es wird durch Einwirkenlassen von diazotiertem Safranin auf Phenol

erhalten und erscheint im Handel als schwarzbraunes Pulver, das sich in Wasser
mit schwärzlich grünblauer Farbe löst und gebeizte Baumwolle ziemlich licht- und

waschecht schwarz färbt. Es ist einer der wonigen schwarzen basischen Farbstoffe.

Ganbwikdt.

DiaZOamidOVerbindlingen. Die Diazoamidoverbindungen leiten sich von

einem in freiem Zustande noch nicht bekannten Stickstoffwasserstoff der Konstitution

HN = N — NHj ab , indem das Wasserstoffatom der NH-Gruppe durch ein aro-

matisches Radikal, ein Wasserstoffatom der NH,-Gruppe durch ein aromatisches

oder aliphatisches Radikal ersetzt wird. Die Diazoamidoverbindungen sind meist

schwach gelb gefärbt; sie sind luftbeständig, kristallisierbar und explodieren häufig

beim Erhitzen auf höhere Temperatur. Da ihnen basische Eigenschaften kaum
zukommen, so lösen sie sich nicht in Säuren.

Die wichtigste Bildungsweise für Diazoamidoverbindungen ist die aus Diazo-

verbindungen und primären oder sekundären Aminen (tertiäre Amine liefern Amido-

azoverbindungen). Die Reaktion zwischen Diazobenzolchlorid und Anilin verläuft

z. B. in folgender Weise:

C8 H5 .N8 .C1 + H8 N.C8 H6 = C,H5 .N=N.NH.C8 H5 + HCl
Diazobenzolchlorid Anilin Diazoamidobenzol.

Ferner entstehen Diazoamidoverbindungen durch Einwirkung von Alkaliuitrit

auf die Salze primärer aromatischer Amine bei Abwesenheit freier Säure:

2C8 H5 NHt .HCI + X08 K = C8 Hft
.X=N— NH.C6 H6 + HCl + KCI + 2H.O.

In ihrem Verhalten sind die Diazoamidoverbindungen den Diazokörpern sehr

ähnlich; so liefert z. B. das Diazoamidobenzol ähnlich wie Diazobenzolchlorid beim

Kochen mit Wasser unter Stickstoffentwicklung Phenol, daneben freilich auch Anilin:

C.H, .N:X.NH.C8 H5 = C8 HB .OH + X, + NH,.C
fl
H5

+ OH H
Durch Einwirkung von salpetriger Säure bei Gegenwart freier Mineral-

säure werden die Diazoamidoverbindungen in Diazoverbindungen übergeführt:

C6 Ha . N : N . NH . C„ H6 + NO, H + 2 HCl = 2 C6 Hä . Ns . Cl + 2 H, 0.

Durch Reduktion findet in der Regel eine Aufspaltung statt ; so entsteht durch

geeignete Reduktion von Diazoamidobenzol Phenylhydrazin
,
Ca H6 NH . NH 8 , und

Anilin.

Die merkwürdigste Eigenschaft der Diazoamidoverbindungen ist ihr leichter

Übergang in die isomeren, aber stark basischen Amidoazoverbindungen. Diese L'm-

lagerung tritt besonders leicht bei Gegenwart einer geringen Menge salxsauren

Anilins ein:

C8 H8 .N, .NH.C8 HB = C8 HB .X, .C„H4 .XH8

Diazoamidobenzol Amidoazobenzol

.

R*»l-ED*yklop4die der ff*». Pharmaii«. 2. Anfl. IV. 24
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Die Amidogruppe tritt dabei in der Amidoazoverbindung stets in die Parastel-

lung zur Azogruppe, nar wenn die ParaStellung bereits durch einen anderen Sab-

stituenten besetzt ist, sucht die Amidogruppe die Orthosteilung auf. c. Mawmch.

Diazobenzolchlorid s. Diazokörper.

DiaZOeSSigsäure. Der Äthylester der Diazoessigsäure wurde zuerst von Ccbtius

erhalten durch Kinwir- v
kung von salpetriger CH2 . NHS CH Ii

Säure auf den Äthylester
|

+ NO, H = 2 H, 0 + j

N
des Glykokolls (Ämiuo- CO . 0Cä Hö CO.OC,H6

essigsaure): Glykokollester Diazoessigsäurwster.

Der Diazoessigsäureester ist der am besten bekannte Vcitrdcr der aliphatischen

Diazoverbindungen. Diese unterscheiden sich bezüglich il n r Konstitution von den

aromatischen Diazokörpern dadurch, daß die beiden Stickst« ff:itoroe an dasselbe

Kohlenstoffatom gebunden sind. An Reaktionsfähigkeit stel en die aliphatischen

Diazoverbindungen den aromatischen nicht nach; so lasvni »-ich die beiden Stick-

stoffatome leicht durch zwei einwertige Gruppen oder Elemente er etzen. Durch

Einwirkung von Salzsäure auf Diazoessigester entsteht z. B. Mo; oehlorcssigester,

durch Einwirkung von Jod Dijodessigsäureester unter En wickluig von Stick-

stoff. Beim Erhitzen mit Wasser entsteht Glykolsäureester. Dun h Ueduktion mit

Zinkstaub und Essigsäure entsteht der wenig beständige Hvdrazoessigsäureester:

^
^I

t/
CH—CO.OCjHj. Besonders wichtig ist die Entstehung \on Hydrazinsulfat.

N H,—NH 2 .S04 H 2 beim Erwärmen von Diazoessigsäure mit verd. Schwefelsäure-

Erwähnenswert ist noch, daß das Wasserstoffatom der — CHN.-Gruppe des Diazo-

essigsäureesters durch Metall, z. B. Natrium ersetzbar ist. Die freie Diazoessigsäure

ist wenig bekannt. Das Natriumsalz ist gelb gefärbt und äußerst leicht mit alka-

lischer Reaktion in Wasser löslich. Das wichtigste Derivat der Säure ist der Äthyl-

oster; er bildet ein gelbes, eigenartig riechendes öl vom sp. Gew. 1 073 bei 22°, das

bei —-24° erstarrt und bei 143° siedet (120 mm Druck). Durch konz. Schwefelsaure

tritt heftige Explosion ein, nicht aber durch Stoß oder Schlag. c. Massich.

Diazokörper oder Diazoverbindungen. Läßt man auf die primären Mona-

mine der Fettreihe salpetrige Säuro einwirken, so wird die Amidogruppe durch eine

Hydroxylgruppo ersetzt, indem die Reaktion nach folgender Gleichung verläuft:

C, Ha . NU. + N02 II = N, + C5 HB OH + ü2 0.

Es entsteht also uuter Entwicklung von Stickstoff und Bildung von Wasser der

entsprechende Alkohol.

Wendet man dieselbe Reaktion auf die primären Monamine der aromatischen

Reihe an, so verläuft die Reaktion in zwei Phasen, indem zunächst die sogenannteu

Diazoverbindungen entstehen, welche erst bei längerer Bertlhrung mit Wasser

oder beim Erwärmen mit Wasser in die betreffenden Hydroxylverbindungen —
Phenole — übergehen:

C„ H5 . NH2 . NO, H + NO, H = C6 H6 . N, . NO, + 2 H2 0;
SaJpetareaures Anilin Salpetersaures

C, II5 . N2 . NO, + H a 0 = C8 H5 . OH + N 2 + NO, H.
Phenol

Man betrachtet die Diazoverbindungen als stickstoffhaltige, aromatische Ver-

bindungen, welche sich dergestalt von der zweiwertigen Gruppe — N—N —
ableiten lassen, daß die eine Valenz durch einen einwertigen aromatischen Kohlen-

wasserstoffrest, die andere durch eine einwertige elektronegative Gruppe gesättigt ist:

C6 H5 .N = N.N08 .

.Saljietersaures Diazobenzol

Wie bereits erwähnt, gehen die Diazoverbindungen beim Erwärmeu mit Wasser

in die entsprechenden Phenole Uber; erhitzt man sie jedoch, besonders in Gestalt
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ihrer schwefelsauren Salze, mit starkem Alkohol, so wird die Stickstoffgruppe

durch Wasserstoff ersetzt und ein Kohlenwasserstoff gebildet nach folgendem allge-

meinen Schema:

C6 H5 . N, . HS04 + Cs H6 OH = C„ H„ + N, + S04 Hs + C, H4 0.
Benzol Aldehyd

Die Salze der Diazoverbindnngen sind meist kristallisierbare, farblose, in Wasser

leicht lösliche Körper, welche ziemlich unbeständig sind und beim Erhitzen oder

durch Schlag heftig explodieren. In der Teerfarbenindustrie spielen sie eine nicht

unbedeutende Rolle, indem eine Reihe der schönsten Farbstoffe der Einwirkung

von Diazoverbindungen auf Phenole oder aromatische Amine sowie der Umsetzung

von Diazoaniidoverbindungen ihr Dasein verdankt, z. B. Tropäolin, Safranin, Nigrosin,

Bismarckbraun u. s. w.

In neuerer Zeit bringt man nach Blomstraxd die Salze der Diazoverbindungen

in Beziehung mit den Salzen der Ammonium basen (Bd. I, pag. 540) und be-

zeichnet sie als Diazoniumsalze. Dementsprechend wäre dann die Diazogruppe

zu betrachten als zusammengesetzt aus einem fünfwertigen und einem dreiwertigen

C.HB—N.:-N
Stickstoffatom: =N^N, so z. B.: I Diazobenzolkalium. Dieses

OK
Salz geht beim Erwärmen mit Kalilauge auf 130° in eine andere Modifikation

über, welche man als Isodiazobenzolkalium bezeichnet, worin man — wie in

analogen Salzen — die obige Diazogruppe — N^N — annimmt.

Diazoamidoverbiudungen (s. auch pag. 369). Sie entstehen durch Einwirkung

der Salze der Diazoverbindungen auf primäre oder sekundäre aromatische Monaraine:

C6 H8 . N, . NO, + 2 Cp Hft . NHS = CS H6 . N, . NH . C,H6 + C
fl
H6 . NH, . NO,H,

Anilin Diazoam idubenzol Salpetersaares Anilin

oder auch direkt durch Einwirkung von salpetriger Saure auf eine ätherische oder

alkoholische Lösung der erwähnten Monamine:

2 C,H6 .NH, 4- NO, H = 2 H,0 + C,H, . N, . NH . Ce H6 .

Das so erhaltene Diazoamidobenzol bildet goldgelbe, in kaltem Alkohol schwer

lösliche, in Wasser unlösliche Nadeln, welche bei 91° schmelzen und bei höherer

Temperatur verpuffen.

Auch aus dem Toluidin , dem Xylidin u. s. w. lassen sich auf analoge Weise

Diazoaniidoverbindungen darstellen. Vergl. Diazotierung. Jkhn.

DiaZOmethan, Azimethylen, CH,N„ ist ein gelbes, höchst reaktionsfähiges

Gas von giftigen Eigenschaften, das als energisches Alkylierungsmittel jetzt öfters

Anwendung findet. Die Darstellung erfolgt am besten durch Zersetzung von

Nitrosomethylurethan , aus Methyläthylurethan und salpetriger Säure entstehend,

mit methvlalkoholischer Kalilauge:

yN(N0).CH, .'S

C0< + KOH = CH,<j + H,0 + KO . CO, . C, H0

O.CjHft N
Nitrosomethylarethan Diazomethan. C. Maxnich.

Diazoreaktion. Nach Ehrlich (Zeitschr. f. klin. Medizin, 1882, Bd. V) geben

gewisse pathologische Harne (Typhus, Masern, schwere Fälle von Lungentuber-

kulose) mit einer verdünnten Lösung von Diazobenzolsulfosäure und nachträglichem

Zusatz von Ammoniak karmin- oder scharlachrote Färbungen, während bei nor-

malem Harne bezw. bei negativem Ausfall dieser Probe nur eine gelbe bis

orange Färbung entsteht. Über die Natur des Körpers oder der Körper, welchen

diese Reaktion zukommt, ist nichts bekannt. Diese „Diazoreaktion
u wird in

der Regel so angestellt, daß 10 cm 8 Harn mit 10cm' einer wässerigen Lösung
von 0'5°/o Sulfanilsäure und 5% offizieller Salzsäure (bezw. ca. 12% Chlor-

wasserstoffgas) gemischt werden. Zu der Mischung werden 2 Tropfen einer

0-5°/oigen Natrium nitritlösung zugefügt, nach dem Durchschütteln wird Ammoniak
im Überschusse zugegeben.

24 *
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Ursprünglich als ein sicheres diagnostisches Hilfsmittel zur Erkennung von

Typhus abdominalis angesehen, erfahr die Diazoreaktion zahlreiche Anfechtungen,

indem auch in normalen Harnen positiver Ausfall beobachtet wurde, andrerseits

hat die Probe in manchen Fällen versagt. In neuerer Zeit wird der positive Aus-

fall der Diazoreaktion bei Tuberkulose als ein prognostisch ungünstiges Zeichen

aufgefaßt. Nach Purgatineingabe tritt im Harne eine positive Diazoreaktion auf.

Die Probe sollte zum mindesten nur bei stark positivem Ausfall in Betracht ge-

zogen werden. Zeynf.k.

Diazosafrani IIB. Diazoverbindungen des Phenosafranins werden erhalten bei

der Einwirkung von salpetriger Säure auf die saure Lösung des Phenosafranin-

chlorhydrats. Dabei entsteht eine blaue Lösung, welche sich im Gegensatz zu den

zweisflurigen Salzen des Phenosafranins beim Verdünnen mit Wasser nicht ver-

ändert. Derartige Diazoverbindungen lassen sich kuppeln und führen dann za den

8af raniu-Azofarbstof fen (s.d.), welche gleichzeitig basische Farbstoffe und

Azofarbstoffe sind und deren bekanntester Repräsentant das Indol'nblau ist.

Ga.nkwixdt.

DiaZOSChwarZ. Unter diesem Namen kommen eine Anzahl schwarzer Diazo-

tierungsfarbstoffe in den Handel, welche sämtlich einheitliche Produkte sind, deren

Zusammensetzung jedoch nicht bekannt gegeben ist. Diazoschwarz B soll nach

G. Schultz das Einwirkungsprodukt von 2 Mol. x-Naphthylaminsulfosäure L auf

diazotiertes Benzidin sein. Es sind durchwegs dunkelgraue bis schwarze Pulver,

die sich in Wasser mit schwärzlich-violetter bis schwärzlich-blauer Farbe lösen und

auf ungeheizter Baumwolle je nach der Farbstoffmenge blaue bis marine Fär-

bungen geben, welche z. T. auch technisch verwendbar sind. Gemeinhin werden die

Färbungen aber diazotiert und dann mit ß-Naphthol oder mit salzsaurem m-Toluylen-

diamin gekuppelt, wodurch das ursprüngliche Blau oder Violett der Färbung in

ein waschechtes Schwarz übergeht. Gaxkwisdt.

DiaZOtieriing. Hierunter versteht man die Einwirkung von salpetriger Säure

unter Abkühlung auf die wässerige Lösung der Salze primärer aromatischer Amine.

Es werden hierbei drei Wasserstoffatome durch ein Stickstoffatom ersetzt, z. B.

bildet sich bei der Einwirkung von salpetriger Säure auf das salzsaure Salz de«

Anilins die früher Diazobenzolchlorid genannte, nach neuerer Auffassung als Benzol*

diazoniumchlorid bezeichnete Verbindung CÄ H6 N Cl N

:

C8 H6 NH t .HCl + NOs H = Ce H5NCl=N+ 2Hs O.

Durch Kochen mit Wasser gehen die Diazoverbindungen in Phenole über:

C, H6 N Cl^ N + H2 0 = C6 H8 OH + N, + II Cl.

Beim Kochen mit Alkohol wird die Diazogruppe durch Wasserstoff ersetzt:

C6 Hö N Cl™ N + CH, CHa OH = Ca H6 + Ns + H Cl + CHa CHO.
Vergl. Diazokorper. Tu.

DiaZUrin ist ein dem Benzopurpurin 10 B isomerer substantiver Baumwoll-

farbstoff. Er ist das Natriumsalz der Dianisidin-disazo-bi-r5-naphthylaminsulfosäure,

^jgP>C10 H5 . N = N . C10 Hft^xH,^*' un^ win* durch Kuppeln von diazotiertem

Dianisidin mit 2 Mol. Naphthylaniinsulfosäurc L dargestellt. Diazurin ist ein dunkel-

graues Pulver, in Wasser mit dunkelroter Farbe löslich, und färbt ungeheizte Baum-

wolle im sodahaltigen Glaubersalzbade stumpfrotetichig blau. Diese direkte Färbung

ist technisch nicht wertvoll, sie wird aber wertvoll durch Diazotiereu und Ent-

wickeln mit ß-Naphtliol, wodurch ein licht- und waschechtes Blau erzielt wird.

ÜA.Nswrsm.

Dibenzoyl = Benzidin. th.

DibenZOylhydrOCOton, neuerdings als Methyl -HydrocotoVn

mit der Formel Cin H ln 04 oder Ce H2<^' ist ein Bestandteil der Paracoto-
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rinde, in der es sieh neben Paracotol'n, Leucotin, HydrocotoYn, ProtocotoVn, Methyl-

ProtocotoYn, Piperonylsäure und ätherischem öl vorfindet. Es kristallisiert in weißen,

bei 113° schmelzenden, destillierbaren Prismen. Jkb».

Dibenzyl, C8 D6 . CH, . CH, . C6 H6 , bildet Kristalle vom Schmp. 52°, welche

ohne Zersetzimg flüchtig sind. Es erscheint durch Vereinigung zweier Benzyl-

reste, C„ H6 . CH2— , entstanden. Demgemäß erhalt man es durch Einwirkung von

metallischem Natrium auf Benzylchlorid, C8 H6 CH,C1, oder auch durch Oxydation

von Toluol mit Kaliumpersulfat. C. Manmch.

Dicenträ, Gattung der Papaveraceae, Gruppe Fumarioideae. Mehrere asia-

tische und amerikanische Arten werden wegen ihrer schön gefärbten und eigen-

tümlich geformten Blüten bei uns kultiviert.

D. canadensis DC. (Diclytra eximia Pdrsh.), Turkey Com, Squirrel
com, und

D. cucullaria Bernh. sind in Nordamerika ein Volksmittel wie bei uns Cory-
dalis.

D. formosa (Andr.) DC. (Corydalis formosa Pürsh.) enthalt Protopin und

ein für Papaveraceen neues Alkaloid (G. Heyl, Arch. d. Ph., 1903).

DicephalUS und xe?*3d] Kopf) = Mißbildung mit zwei Köpfen.

Diceros, eine mit Limnophila R. Br. und Artanema Don. synonym ge-

stellte Gattung der ßcrophulariaceae, Gruppe Antirhinoideae; aufrechte Krauter

mit gegenständigen Blattern und großen, in endständigen Trauben stehenden blauen

Blüten.

D. cochinchincnsis LOUR. in Cochinchina. Die Blatter werden als Salat benutzt.

v. Daxla Torrk.

DlChapetalum, Gattung der Dichapetalaceae; Bäumchen oder Sträucher,

oft kletternd, mit sehr kleinen Blüten; in Afrika und Madagaskar.

D. toxicarium (G. Don) Enal. (Cheilletia toxicaria G. Don) im tropischen

VYestafrika, liefert eine giftige Frucht, welche in Niederländisch-Indien zum Be-

täuben der Fische Verwendung findet (Greshoff 1893). v. Dalla Torrk.

D. odoratum Baill. , brasilianischer Schlingstrauch. Die schwach gerösteten

Blätter dienen als Ersatz des indischen Tees (Pkckolt 1901).

Dichapetalaceae, kleine Familie der Dikotylen (Reihe Geraniales). Holz-

gewächse der Tropen. Frithch.

Dichasium (ot; zweifach und £*<ti? Trennung) ist ein zymöser dreiblütiger,

besonders bei den Caryophyllaceen häufiger Blütenstand, bei dem die Gipfelblüte

von zwei gleich hoch inserierten, also gegenständigen, gleich langen, blütentragen-

den Seitenachsen tibergipfelt wird (s. Blüte, Bd. III, pag. 72, Fig. 16). Oft ist das

Dichasium zusammengesetzt, d. h. die Seitenachsen verzweigen sich wieder dichasial.

TfJCHIKCH.

Dichloräthan s.Äthyleu- bezw.Äthylidenchlorid, Bd.I,pag.309, 31 1. Th.

Dichloräther, Dichloräthyläther. Mäßigt man die heftige Einwirkung des

Chlors auf Äthyläther durch gute Abkühlung und Fernhaltung des Lichts, so gelingt

es. neben anderen Produkten einen durch Chlor zweimal substituierten Äthyläther

von der Konstitution C, H5 . 0 . C8 H, C), zu erhalten. Er bildet eine Flüssigkeit

vom Siedep. 145°. Ein isomerer Dichloräther, der die beiden Chloratome symme-

trisch gebunden enthält, entsteht aus Aldehyd und Salzsäure. C. Maxwich.

DiChl0re88igSäureäthy!e8ter wird erhalten, wenn man in eine alkoholi-

sche Lösung von einem Molekül Chloralhydrat ein Molekül Cyankalium einträgt.

Unter lebhaftem Aufkochen tritt dabei Reaktion ein, die neben Blausäure und

dichloressigsaurem Kalium Dichloressigsäureäthvlester liefert:
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CC1, . CH (OH), -|- KCN = CHC1,— COOH + KCl + HCN
Chloralhydrat Dichloressigsäure

CHC1.—V'OOH + Cj H5 OH = CHCI, - COOCs H6
4- H. 0

Dichloressigsäureäthylester.

Der Dichloressigsäareäthylester siedet bei 154— 157°. o. JLaxmch.

DichlOrmethan s. Methylenchlorid. Tu

DlChogam (biyx getrennt, Y^fAO? Ehe) heißen jene Zwitterblüten, deren Ge-

schlechtsorgane nicht zu gleicher Zeit reifen. Dadurch wird die Selbstbefruchtung

unmöglich.

Dichondra, Gattung der Con volvulaceae, Gruppe Convolvuloideae; kleine,

liegende, wurzelnde Krauter mit blattachselständigen BiUten.

D. repens Forst, steht auf Formosa als Diuretikum in Verwendung nnd

wird auch äußerlich angewendet (Jackson 1895). v. Dau.a Tom«.

DichopsiS, von Thwaitks aufgestellte, jetzt zu Palaquium Blanco gezogene

Gattung der Sapotaceae.

Dichorisandra, Gattung der Commelinaceae. Kräuter, deren Zweige nicht

selten den Grund der Blattscheide durchbrechen, mit endständigem, traubigem oder

rispigem Blutenstand; meist in Brasilien.

D. thyrsiflora Mikan
,

„Canna de macaco". Der säuerlich schmeckende

Schleim wird bei Nierenkrankheiten gebraucht.

D. procera Mart. „Cauim-Tinga". Der weißlich trübe Saft dient als Laxans,

äußerlich als Umschlag bei Ekzem.

D. penduliflora Kunth, „Trepvezava vermelha"; ein Dekokt dient als Stimu-

lans, äußerlich als Schönheitemittel bei Frauen.

Von einer weiteren Art, in Brasilien nEukunak
u

,
„Batata ova" genannt, werden

die Knollen roh gegessen. v. Dalla Tom.

Dichotomie (&/* zweifach und t£uv<»> ich schneide) oder dichotomische Ver-

zweigung kommt dadurch zustande, daß der Hauptsproß nicht weiter wächst, der

Staramscheitel sich vielmehr in zwei Teile teilt und aus jedem derselben sich ein

Seitensproß entwickelt.

DichotOmiSChe Methode. Das Bestimmen der Pflanzen und Tiere, oder

dag Aufsuchen des Namens einer uns unbekannten Art wird durch die von

Lamarck zuerst in „Flore francaise, Paris 1778" angewandte analytische oder

dichotomische Methode sehr erleichtert. Von zwei sich gegenseitig ausschließenden

Charakteren muß immer einer auf die zu bestimmende Art passen. Der Suchende

wird nun durch eine Ziffer oder ein Zeichen so lange auf neue Gegensätze ver-

wiesen, bis sich der Name der Art ergibt. Sydow.

DlChroa, Gattung der Sa xifra?aeeae, mit nur einer Art:

D. febrifuga Lour. (Adamia versicolor Fort.) ist ein im südöstlichen Asien

heimischer immergrüner Strauch, dessen Blätter für fieberwidrig gelten. Sie sitzen

gegenständig, sind kurz gestielt, eiförmig oder lanzettlich, gesägt, bis 10 cm lang, kahl.

DichrOCephala
, Gattung der Compositae, Gruppe Astereae; einjährige

Kräuter in Afrika und dem wärmeren Asien.

D. latifolia (Lam.) DC. auf Madagaskar und in Abessiuien. Das Blatt wird

als Gewürz benutzt. v. I)ai.i.a Tohhk.

DichroYsmus, Zweifarbigkeit, ist die Eigenschaft gewisser Stoffe, von zu-

sammengesetztem Lichte ungleiche Farben zu reflektieren und durchzulassen. Die
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Ursache ist elektive Absorption unter den homogenen Strahlen oder auch Fluores-

zenz (s. d.). So reflektieren Lösungen von:
Chlorophyll Lackmus Chininsulfat Fluorescein Eosin

grünes, blaues, blaues, smaragdgrünes, orangefarbiges

und lassen hindurch : rotes violettes weißes gelbes rosenrotes

Licht. Speziellen Dichrotsmus zeigen farbige doppelbrechende Kristalle des hexa-

gonalen und tetragonalen Systems, welche in der Richtung der Hauptachsen andere

Farben hindurchlassen als in den anderen Richtungen. Beispiele der Art liefern:

Turmalin, Platindoppelsalze, Herapathit, Tetramethylammoniurajodid. Güstau.

DichrOl't, Cordierit, Mineral der Silikatklasse, zeigt hellblaue Färbung,

und starken Di- resp. Trichroismus. Chemische Zusammensetzung Si8 ()29 Mg, A1A ,

Härte sp. Gew. 2*6. Die durchsichtigen himmelblauen Cordierite werden als

Edelsteine benutzt, namentlich solche, welche in der Farbe dem Saphir gleichen.

Im Kdelsteinhandel führen sie den Namen Luchssaphir, auch Wassersaphir.
Solche kommen auf Ceylon vor. Zur Unterscheidung von echtem Saphir dient das

niedere spezifische Gewicht des Luchssaphir. Doeltkr.

DichrOSkfjp. Dieses Instrument dient zur Beobachtung des DichroYsmus und

besteht aus einem länglichen Spaltstück des Doppelspates, an dessen beiden

Flächen Glaskeile angeklebt werden, damit zwei ebene Grenzflächen entstehen. Das

Ganze befindet sich in einer Metallhülse, die eine quadratische Öffnung besitzt, aus

welcher zwei Bilder entstehen. Der dichroYtische Kristall zeigt dann zwei verschieden

gefärbte Bilder. Das ursprüngliche, von Haidixgkr konstruierte Instrument wurde
von Doeltkr dahin verbessert, daß an ihm eine Achse senkrecht zum Kalk-

spatrhomboeder angebracht wird, auf welcher das zu untersuchende Mineral nach

verschiedenen Richtungen drehbar ist und dann verschiedene Farben zeigt, was
namentlich bei Edelsteinen zu ihrer Erkennung benutzt werden kann. Dokltkh.

DichrOStachyg, Gattung der L oguminosae, Gruppe Mimosoideae; Strftucher

mit oft blattlosen Zweigen, doppelt gefiederten Blättern, gestielten BlUteuühren,

von denen die oberen zwittrige, gelbe, die unteren geschlechtslose, weiße bis

purpurne Blüten enthalten.

D. cinerea (Willd.) Wall, et Arn', in Vorderindien. Die Früchte werden

zu adstringierenden und kühlenden Augenwässern verwendet. v. Dam.a Tokrk.

Dichte. Die Dichtigkeit eines Körpers hängt von der Quantität seiner materiellen

Masse ab, und, da die Anziehung, also die Schwere und somit das Gewicht des

Körpers seiner Masse proportional und das spezifische Gewicht ein vergleichendes

Maß der Gewichte gleicher Volumina der Masse ist, so bietet das letztere einen

Maßstab für die Dichtigkeit. Wie bei dem spezifischen Gewichte wird daher als

Einheit der Dichtigkeit für feste und flüssige Körper das Wasser, für gasförmige

Körper die Luft angenommen. Wo ausnahmsweise feste oder flüssige Körper

mit Gasen verglichen werden, ist zu berücksichtigen, daß 1 cem Wasser von + 4° 1 g,

1 cem Luft von 0° bei 760 mm Druck 0 001293 g wiegt.

Das Volumen, also auch die Dichtigkeit, wird verändert durch Ausdehnung oder

Zusammenziehung der Körper, und diese Volumveränderungen werden durch von

außen einwirkende mechanische Kräfte, Zug oder Druck, durch Aufnahme oder Abgabe
von Wärme und durch innere molekulare Veränderungen bewirkt, wie sie der Über-

gang aus einem Aggregatzustande in einen anderen und derjenige aus dem amorphen
in den kristallinischen Zustand oder aus einer Kristallform in eine andere begleiten.

Diese Ursachen der Veränderungen der Dichtigkeit treten meist zu mehreren zusammen
auf, am meisten an festen Körpern und machen dadurch die Zu- und Abnahme
der Dichte derselben zu keiner regelmäßigen, der einen oder anderen einzelneu

Einwirkung proportionalen. Es hat daher kein allgemein gültiges Gesetz aufgestellt

werden können, sondern die Kenntnis des Verhaltens jedes einzelnen gründet sich

auf die Erfahrung. Wir kennen daher keinen normalen Zustand zum Vergleiche
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der Stoffe. Nicht ciumal dem allgemeinen Gesetze der Materie, nach welchem das

Atomgewicht das Produkt aus dem spezifischen Gewichte und dem Atomvolumen

sc»n müßte, ordnen sich die Stoffe unter; denn nur bei wenigen wird diese konstante

Größe beobachtet, bei manchen annähernd, bei anderen gar nicht.

Bei den festen Körpern verhindern die durch den starren Zustand erschwerte

Beweglichkeit der Moleküle und die große Kohäsion, daß sie aus der durch be-

stimmte Kräfte, als mechanischen Druck (Presseu, Walzen, Hämmern) bewirkten,

veränderten Dichte freiwillig in den Zustand der früheren Dichte zurückkehren, nach-

dem die Einwirkung dieser Kräfte aufgehört hat. Hier müssen erst audere entgegen-

wirkende Kräfte mithelfen, z. B. mechanische Erschütterung kann amorphe Stoffe

(nach dem Schmelzen erstarrte Bichromate) plötzlich in Kristalle umwandeln , die

Wärme durch Reibung die durch Schmieden und Strecken amorph gemachten eisernen

Wagenachsen kristallinisch machen, das Erwärmen bis zu einem gewissen Grade

(sogenanntes Aulassen) die Dichte des Stahles und des Glases regulieren.

Die Leitungsfähigkeit der Stoffe für Wärme, Licht und Elektrizität, also die

Fortpflanzungsgeschwindigkeit und die Länge der Wellen ihrer schwingenden Atome,

während die Schwiugungsdauer eine stets konstante Größe bleibt, ist gleichfalls

von ihrer Dichte abhängig, steht aber auch in keinem gerädert Verhältnis zu

dieser, weil die molekulare Stniktur nicht allein von ihnen abhängt. Dieses zeigt

sich an dem nicht proportionalen Verhalten des spezifischen Gewichtes zu dem

Brochungsexponenten, dem Ausdrucke der ungleichen Fortpflanzungsgeschwindigkeit

des Lichtes in verschiedenen Medien, welche als die optische Dichte der Stoffe

bezeichnet werden kann. Die Art des Stoffes und die chemische Zusammensetzung

ist hier mehr entscheidend als das spezifische Gewicht desselben. Es gibt homologe

Reihen von Verbindungen (Kohlenwasserstoffe, Äther, Alkohole, Säuren), in denen

mit stufenweise wiederholtem Eintreten der Gruppe CH, das spezifische Gewicht,

der Brechungsexponent und der Siedepunkt proportional wachsen. Dagegen haben

ohne nachweisbaren Zusammenhang oft spezifisch schwerere, oft spezifisch leichtere

Stoffe einen höheren Brechungsexponenten als andere, wie folgende Zusammen-

stellung zeigt:

Nim« j

ZuMmnien-
Siedepunkt

8jwzifi*ch«i

Gswich»
Brvchuut-

Methylalkohol
,

CH
4
0

,

C,H,0
66° 0796 1-333

787° 0801 1 366

l*ropyIalkohol C, H, 0 88-92» 0804 1-386

Butvlalkohol C4 H, 0 0 106-108° 0807 1-401

131 89 0813 1 413
34-8° 0717 1-357

100° 1-000 1335
46-2' 1 272 1 643

Orownglas (Dollokd) .... 2484 1-615

Flinten« (Fhai sthofkr) . . . 2135 1 713
3 500 2 487

Die Abnahme der Dichte der Flüssigkeiten beim Erwärmen ist nur für wenige

der steigenden Temperatur proportional und auch hier nur zwischen bestimmten

Temperaturgrehzen. In der Nähe des Siedepunktes nimmt die Ausdehnung schneller

zu als die Temperatur. Ein eigentümliches abweichendes, für die Wärmevertcilonp

auf der Erdoberfläche höchst wichtiges Verhalten zeigt das Wasser. Seine größte

Dichtigkeit liegt nicht bei dem Gefrierpunkte, sondern bei + 4°. Bis — 101
,
welche

Temperatur bei Vermeidung jeglicher Erschütterung ohne Gefrieren zu erreichen ist.

dehnt es sich wieder aus. Die kältereu, schließlich zu Eis erstarrenden Schichten

schwimmen daher oben auf der Meeresfläche, wo sie von der Frühlingssonne

wieder geschmolzen werden, was nicht möglich sein würde, wenn das Wasser

von 0° das dichteste wäre, an den Grund sänke und die wärmeren Schichten so

lange nach oben verdrängte, bis die ganze Wassermasse den Gefrierpunkt erreicht

i
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hätte und dann bis auf den Grund erstarrte. Die Eismassen würden so Uberhand

nehmen, daß die arktischen Zonen die gemäßigten verdrängen und bis an die

tropischen Zonen grenzen würden. Für die Fauna und Flora des Meeres nicht

minder bedeutsam ist diese Lage des Dichtigkeitsmaximums desselben, infolge-

deren in allen Zonen in großen Tiefen die gleiche Dichtigkeit und die gleiche

Temperatur sich behaupten.

In Flüssigkeiten aufgelöste Stoffe verändern die Lage des Dichtigkeitsmaximums,

des Gefrierpunktes und des Siedepunktes. Das Meerwasser ist am dichtesten bei

+ 3 67°, das destillierte Wasser bei + 4° und letzteres dehnt sich beim Erwärmen
von dort bis 100° um nahezu 4 1

/,°/o au8 > denn aus 1000.000 werden 1043.114

Volumina. Eine sehr gleichmäßige Ausdehnung hat das Quecksilber. Diese im

Vereine mit dem großen Abstände seines Erstarrungs- und Siedepunktes , seiner

großen Wärmcleitungsfähigkeit und seinem hohen spezifischen Gewichte machen

es zu dem geeignetsten Materiale zur Füllung vieler Meßinstrumente (Thermometer,

Barometer, Manometer) und zum Bestimmen der Volumina von Hohlräumen, welche

es erfüllt, aus seinem Gewichte.

Die Dichte der Gase harmoniert nach zwei Richtungen mit wichtigen chemischen

und physikalischen Gesetzen, welche zwar nur innerhalb gewisser Grenzen gelten,

aber auch die Abweichungen von jenen Gesetzen sind auf gesetzlicho Ursachen

zurückgeführt worden.

1 . Ist nach Avogadbo (s. d.) unter gleichen Umständen (Druck und Temperatur)

in gleichen Volumen desselben Gases stets die gleiche Anzahl Moleküle enthalten,

und es ist daher das Gewicht der Quotient aus der Division des Molekulargewichtes

durch das spezifische Gewicht und der Ausdruck des Molekularvolumens. Das

Volumen einer Verbindung aus gleich großen Volumina der Bestandteile ist gleich

der Summe der letzteren, z. B. 1 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Chlor verbinden sich

zu 2 Vol. Chlorwasserstoff. Sind die Volumina der Bestandteile ungleich, so ver-

dichten sich diese in der Verbindung nach ermittelten einfachen Proportionen,

z. B. 2 Vol. Wasserstoff und 1 Vol. Sauerstoff zu 2 Vol. Wasserdampf , 3 Vol.

Wasserstoff und 1 Vol. Stickstoff zu 2 Vol. Ammoniak.
2. Ist nach dem MARiOTTEschen Gesetze (s. d.) die Dichtigkeit eines Gases

proportional dem Drucke und sein Volumen umgekehrt proportional dem letzteren.

Die erwähnten Abweichungen beziehen sich darauf, daß die proportionalen

Beziehungen zwischen Dichtigkeit, Volumen und Druck nicht bei allen Temperaturen

gelten, sondern sowohl in niedrigen, welche dem Verdichtungspunkte in einen

anderen Aggregatzustand nahe rücken, als auch in hohen Temperaturen sich ver-

schieben. Man unterschied bis vor kurzem Dämpfe , coercible und vollkommene

Gase. Die ersteren sind bei gewöhnlicher Temperatur fest oder flüssig, die zweiten

werden das eine oder andere durch Druck oder Abkühlung, bei den dritten hielt

man letzteres für unmöglich. Seitdem Cailletet und Pictet sogar den Wasser-

stoff kondensiert haben, müssen alle Stoffe unter einem allgemeineren Gesichtspunkte

betrachtet werden, von welchem aus alle Dichtigkeitsverhältnisse, deren drei Haupt-

Stufen die Aggregatzustände sind , als das Resultat der verschiedenen , sich teils

verstärkenden, teils einander entgegen wirkenden Äußerungen der Energie, der

Schwere, der molekularen Anziehung, dor Wärme, des Lichtes, der Elektrizität und

des Magnetismus, betrachtet werden. Wir können hier nur auf das Wichtigste

eingehen , um die Abweichungen zu erklären. Solange man vollkommene Gase

und die unbeschränkte Herrschaft des MARiOTTEschen Gesetzes annahm, bezeichnete

man die ersteren als solche , deren Moleküle gar keine Anziehung aufeinander

ausübten. Man vergaß , daß der Begriff Materie ohne Anziehung (Schwere , Ge-

wicht) nicht Haltbar ist. Richtig ist, daß in geringerer Dichtigkeit (niedrigem

Drucke, hoher Temperatur, großer Ausdehnung) die im Quadrate der Entfernung

der Moleküle voneinander abnehmende Anziehung unter diesen Bedingungen eine

verschwindend kleine Größe wird, bei verstärktem Drucke (niedriger Temperatur)

mit Annäherung der Moleküle aneinander im Quadrate der Entfernung so wachsen
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muß, daß sie ihre Wirkung zu derjenigen des Druckes addiert, so daß das Volumen

ein kleineres, die Dichte eine größere wird, als dem Drucke und der Temperator

entspricht. Die Abweichungen der Proportionalitat zwischen Druck, Volumen und

Dichtigkeit der Gase in hohen Temperaturen können ihren Grund in der ver-

änderten Anziehung oder Dissoziation der Atome in den Molekülen haben , durch

welche auch entsprechende Spektralerscheinungen erklart werden. Gäxr.K.

Dichte der Erde. Schon Newton hatte dazu angeregt, die Dichte der Erde

durch Messung der ablenkenden Wirkung von Gebirgsmassen auf das Bleilot zu

ermitteln. Bouocee und Condamine hatten 1738 versucht, die durch die Masse

des Chimbornsso verursachte Lotableukung zu messen, doch waren ihre Beobachtungs-

mittel ungenügend. Hctton und Maskelyne bestimmten zuerst 1774 am Berge

Shehallian die Ablenkung des Lotes und berechneten mit Zugrundelegung mög-

lichst genauer Bestimmungen der Dichte, des Volumens und der Schwerpunktlage

die mittlere Dichte der Erde zu 4*7. James wiederholte 1856 den Versuch am

Arthurs Seat bei Edinburgh und fand jenen Wert gleich 5 3. Aus der Beob-

achtung von Pendelschwingungen auf dem Mont Cenis berechnete ihn Cablim

1824 zu 4 84, Mexdenhali. 1880 durch Bestimmung der Schwere auf dem

Gipfel des Fusi-Yama und zu Tokio zu 5 77. Cavexdish untersuchte 1797 die

Einwirkung großer Bleikugeln auf die Coui,OMBsche Drehwage und faud daraus

die mittlere Dichte der Erde gleich 5'48, Reich in Freiberg mittels einer ver-

besserten Drehwage 1837: 5 49, Baily in London: 5*67, Reich später, 1852:

5*58 und Coaxu durch sehr genaue Versuche, welche 1872 bis 1873 in Paris

angestellt wurden, 5 56. Jolly hat durch Anwendung der gewöhnlichen Wage,

an deren einem Arm Schalen in größerer Vertikaldistanz (21m) angebracht waren

und einer gewaltigen Bleikugel (von 1 m Durchmesser) unter der unteren Schale

mittels der so erzielten Gewichtsanderungen (gewogen wurde ein mit Quecksilber

gefüllter Glaskolben von &kg) die mittlere Dichte der Erde mit 5 69 ermittelt.

Es schwanken sonach die durch die genauesten Drehwagenversuche und die

JoLLYsche Wagung gefundenen Werte in ziemlich engen Grenzen, und die mittlere

Dichte der Erde ist jedenfalls bedeutend größer als jene der Gesteine, welche an

der Oberfläche dos Planeten auftreten, da diese Dichte durchschnittlich nur 2" 7 be-

trägt. Die Dichte des Erdkernes muß also die mittlere Dichte des Planeten be-

trächtlich Uberragen, was im Vereine mit anderen Erfahrungen zu der Annahme

zwingt, daß daselbst schwerere Massen, vor allem Schwermetalle sich finden (Danas

Hypothese einos Eisenkernes der Erde). noKsxi*.

Dichte der Mineralien s. spezifisches Gewicht.

DichterSteinÖl, volkst. Bezeichnung des Oleum philosophorum. Tu.

Dicks Wundersalbe, eine in" vielen Gegenden Deutschlands sehr beliebte

Spezialität, ist ein dem Emplastrum fuscum camphoratum ähnliches Pflaster. Th.

Dickdarm nennt man den 1*2— l'5m langen letzten größeren Dannabschnitt;

er besteht aus dem Blinddarm (Coecum), dem Grimmdarm (Colon) und dem so-

genannten S romanum, eine s-förmig gekrümmte Schlinge, welche unmittelbar in

den Mastdarm übergeht.

Der Dickdarm ist viel weiter als der Dünndarm; seine Oberfläche ist vielfach

ausgebuchtet. In diesen Ausbuchtungen, Ilaustra genannt, wird der Kot durch Auf-

saugung seiner flüssigen Bestandteile härter und beginnt sich zu ballen. M.

Dickenwachstum wird bei den Pflanzen sowohl an den Zellmembraneu als

auch bei ganzen Organen beobachtet. Das Dicken Wachstum der Membran
beginnt für gewöhnlich erst dann, wenn die Zelle ihre endgültige Gestalt an-

genommen hat, also nicht mehr in die Fläche wächst. Es erfolgt durch Intus-

suszeption (s. d.), ist aber sehr selten ein gleichmäßiges.
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Das Dickenwachstum ganzer Organe wird in &einer Form durch Tangential-

teilungen in den Zellen bedingt. Es erlischt mit der definitiven Ausbildung des

Organs.

Die Stamme und Wurzeln der Dikotylen und Gymnospermen besitzen aber

außerdem noch die Eigentümlichkeit, ihren Umfang durch sogenanntes sekundäres
Dickenwachstum vergrößern zu können. Dieses wird durch das Cambinm (s. d.)

bedingt. Es fehlt den Monokotylen in der typischen Form ganz, Bei einigen

Monokotylen (Dracaena, Aloe\ Yucca) jedoch, die gleichfalls, wennschon in be-

schranktem Maße, in die Dicke zu wachsen vermögen, findet sich in der Peripherie

eine kambiumähnliche Zone, die sowohl Grundparenchyra als Prokambiumstränge

erzeugt. Tschihch.

DickS. = James Dickson, Botaniker, geb. 1738 in Schottland, gest. am
14. August 1822 zu Broad Green. R. MTllku.

Dicksaft. Eine in der Zuckerfabrikation Übliche Bezeichnung für den durch

Filtrieren und Verdampfen konzentrierten Dünnsaft (s. d.). Th.

DickSOniä, Gattung der nach ihr benannten Familie der Cyatheaceae, nahe

verwandt mit Cibotium (s. d.). Tropische Farne, vorzüglich auf Inseln wachsend.

D. chrysotricha MOORK (Balantium chrysotrichum Hassk.), auf Java, auch

wohl andere Arten liefern Streuhaare als Polsterniaterial.

Dicksoniaceae, Familie der Cyatheaceae. Sori endständig an der Spitze

fertiler Adern. Indusium extrors, häufig mit dein fertilen, den Sorus etwas über-

dachenden Zahne des Blattrandes eine zweiklappige
,

becherartige, zuweilen sehr

große Sorushülle bildend. Ring des ßporangiums schief. Meist kräftige, oft stattliche

Baumfarne, die sich auf die Gattungen Balantium, Dicksonia und Cibotium
verteilen. Sydow.

DidinUS (8i; doppelt und xAtwj Lager, Bett) bezeichnet Pflanzen, deren beiderlei

Befruchtungsorgane — Staubgefäße uud Griffel — nicht beisammen, sondern in

verschiedenen Blüten getrennt vorkommen, also getrenntgeschlechtig. Die hierher

gehörenden Pflanzen bilden die Diclinia, eine Hauptabteilung des LiNNKschen

Pflanzensystcms , die Klassen Monoecia (XXI), Dioecia (XXII) und Polygamia

(XXIII) umfassend. -Sydow.

DiCÜptera, Gattung der Acanthaceae, Gruppe Acanthoideae; aufrechte

Sträucher mit blauen, roten oder violetten Kronen ; die Blüten stehen in sparrigen

Blütcnstiinden.

D. bivalvis Juss. in Indien und Arabien; Blatt und Wurzel werden bei Lungen-
krankheiten benutzt.

D. acuminata Juss. und D. multiflora Juss., beide in Peru, dienen als Ge-

müse, v. Dalla Torhk.

Didytra, ein seit Dk Candollk gebräuchlicher, jedoch auf einem Druckfehler

beruhender Name für Diccntra (s.d.).

DicotoYn, c„H„oe , ist ein indifferenter Bestandteil der echten Cotorinde,

der Rinde einer aus Bolivia stammenden Laurinee, welche neben CotoYn (vergl.

auch dieses) DicotoYn und Phenyleumalin enthält. Das DicotoYn wird erhalten aus

den Mutterlaugen beim Umkristallisieren des CotoYns, wobei sich das DicotoYn in

glänzenden, fast weißen Blättchen abscheidet (0. Hesse). Schrap. 73 -74°. Wenig
löslich in kochendem Wasser, leicht in Alkohol, Äther, Chloroform und Alkalien:

Die alkoholische Lösung gibt mit Eisenchlorid eine tiefbraunrote Färbung.
F. WUMH.

Dicotyledoneae. Die Angiospermae (s. d.) zerfallen in die beiden Klassen

Monocotyledoneae und Dicotyledoneae, welche schon seit mehr als 100 Jahren in

allen natürlichen Pflanzcnsystemen als selbständige Gruppen aufgefaßt werden.
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Der Name Dicoty lcdoncae bezieht sich darauf, daß die Keimlinge dieser Gewächse

in den allermeisten Fallen 2 Keimblätter (Kotyledonen) besitzen, während jene der

Monokotylcdonen nur 1 Keimblatt aufweisen. Außerdem gibt es aber noch viele

andere Eigentümlichkeiten, an welchen man Dikotyledonen leicht erkennen kann;

allerdings gibt es nicht wenige Ausnahmefälle. Die Hauptwurzel der Keimpflanxe

bleibt bei den Dikotyledonen oft lange erhalten, während sie bei den Monokotyle-

donen gewöhnlich sehr bald abstirbt. Die Gefäßbündel im Stamme der Dikotyle-

donen bilden einen (mehr oder weniger unterbrochenen) Hohlzylinder, am Quer-

schnitt erscheinen sie daher in einen Kreis gestellt. Durch die Tätigkeit des Kam-

biums, welches sich zwischen Bast und Holz befindet, wird bei den holzigen Di-

kotyledonen ein geschlossener Holzkörper gebildet, welcher das Mark von der

Rinde scheidet. Die Blätter der Dikotyledonen sind gewöhnlich netznervig; ihre

Anordnung ist nicht selten eine dekussierte (gekreuzt gegenständige), wie sie bei

Monokotylcdonen niemals vorkommt. Die Blüten sind zwar außerordentlich mannig-

faltig ausgebildet, am häufigsten aber 5zählig gebaut (bei den Monokotyledoneo

am häufigsten Szählig).

In den meisten neueren Pflanzensystemen, namentlich auch in dem jetzt herr-

schenden von Engleu, werden die Dikotyledonen an den Schluß des Pflanzen-

Systems gestellt. Jedoch ist es unmöglich, sie phylogenetisch von den Mono-

kotyledonen abzuscheiden ; viel eher ist das Umgekehrte möglich. Da sich außerdem

die Dikotyledonen in ihrem gesamten Aufbau an die im Systeme den Angiospermen

vorangehenden Gymnospermen anschließen, so sind in neuerer Zeit mehrere

Forscher, darunter DRUDE und der Verfasser dieses Artikels, dafür eingetreten,

die Monokotylcdonen an den Schluß des Systems zu stellen und die Dikotyle-

donen an die Gymnospermen anzureihen. Fwwu

DiCranaCeae, Familio der Laubmoose. Meist kräftige, in mehr oder minder

dienten Rasen wachsende Moose. Sydow.

DiCtamnUS, Gattung der Rutaceae, mit einer einzigen Art:

D. albus L. (D. Fraxinella Pers., Fraxinella alba Gaertn.), Diptam, Asch-

oder Esehwurz, Spechtwurz, Hirschpoley, ist durch ganz Mitteldeutschland anf

kalkigem, bewachsenem Boden verbreitet, fehlt aber in Westfalen und im Nordeo

der Rheinprovinz. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich über Mittel- und Stidenropa

bis zum Kaukasus und durch Asien bis zum Amur. Ein ausdauerndes, stark riechendes,

1 m hohes, an allen Stengelteilen drüsig behaartes Kraut. Blätter unpaarig gefiedert,

mit eiförmig spitzen, gesägten Fiedern, durchscheinend punktiert. Blüten Szlhlig,

in einer endständigen Traube.

Radix Dictamni, richtiger Cortex radicis Dictamni, denn zum Gebrauch

dient nur die von den inneren Holzteilen befreite Wurzel nach vorherigem Abschälen

der Außenrinde. Die Droge bildet daher rinnenförmig zusammengerollte Stücke

von weißer Farbe. Der eigentümliche Geruch und der scharfe Geschmack der

frisch fingerdicken, fleischigen Wurzel verliert sich fast ganz beim Trocknen. Im

Handel finden sich nur Bruchstücke von einigen Zentimetern Länge.

Als Bestandteile sind ätherisches öl, Harz und Extraktivstoffe aufgefunden.

Von der Anwendung als Antihysterikum, Emmenagogum und Diuretikum itf

die heutige Medizin zurückgekommen. In Sibirien werden die jungen Blätter als

Tee genossen.

Herba Dictamni cretici stammt von Origanum Dictamnus L. (s.d.), einer

auf Kreta einheimischen Labiate.

DiCty0pteri8, Gattung der Dictyotacoae, einer Algenfamilie, mit regel-

mäßig gabelig verzweigtem Sproß, oberhalb band-, unterhalb stengelartig; Goni

dangien gehäuft, Oogonien zerstreut.

D. polypodioides (An.) Lamx., „Endivientang", im Mittelmeere, wird im

Wurmmoos gefunden und auch bei Phthisis benutzt. v. Dalla Towu.
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Dictyosiphoneae. Familie der Phaeophyceae. Braune Meeresalgen, faden-

förmig, vielästig, mittels einer Scheitelzelle in die Länge wachsend. Sydow.

Dictyosperma, Gattung der Palmae, Gruppe Areceae; nur auf den Maskarenen.

D. fibrös um Wrioht liefert die Madagaskar-Piassave. — 8. Palraenfasern.

D'lCtyOSteliaCeae, Familie der Myxomyeetes, Untergruppe der Acrasieae.

Fruchtkörper ziemlich regelmäßig, deutlich gestielt. Sporen an den Enden der

Fruchtstiele in rundlichen Häufchen. Die Arten lebeu meist auf Mist und auf

faulenden Stoffen, auch auf geronnener Milch. Sydow.

DlCtyOta, Gattung der Dictyotaceae, einer Algenfamilie; mit gabelig-fiede-

rigem Stamm, welcher Kund- und Flachtriebe enthält; Gonidangien einzeln.

D. dichotoma Lamx., D. implexa Lamx. und D. fasciola Lamx., im Mittel-

meer, bilden einen Bestandteil des Helminthochorton. v. Dalla Toruk.

DictyotaleS, Klasse der Algae mit der einzigen Familie Dictyotaceae.
Nur meerbewohnende, kleinere, hell- bis dunkelbraun gefärbte, selten durch Kalk

inkrustierte Algen. Sydow.

Dicyan s. Cyan, Bd. IV, pag. 226. Tu.

Dicypellium, Gattung der Lauraceae, Gruppe Persoideae-Ciunamomeac, mit

einer einzigen in Brasilien heimischen Art:

D. caryophyllatum Xees, ein aromatischer Baum mit alternierenden, schwach

lederigen, kahlen Blättern und seitenständigen diözischen Infloreszenzen.

Die Rinde kommt als Cassia caryophyllata (s.d.) in den Handel.

Didiers weiße Gesundheitskörner sind sorgfältig ausgesuchter und ge-

reinigter weißer Senfsamen. Tu.

Didiscus, Gattung der Umbelliferae, Gruppe Hydrocotyloideae ; Stauden

mit doppelt dreiteiligen Blättern, vielblätteriger Hülle und warzigen Früchten;

auch Stengel und Blätter sind beborstet.

D. pilosus Benth. und

D. glaucifoÜU8 F. v. MCi-L., beide in Xeu-Holland, sind für das Weidevieh

giftig (F. v. MÜLL., 1895). v. Daixa Torrr.

Didymiaceae, Familie der Myxomycetes, Untergruppe Myxogasteres.
Die Plasmodien leben meist auf oder zwischen faulendem Laub, Moos, Ästen etc.

und bildeu kriechende, weiße oder gelbe Schleimstränge. Sydow.

Didymin, ein organotherapeutisches Präparat, besteht aus den nach voran-

gegangener Entfettung getrockneten und dann gepulverten Hoden junger Stiere.

Es wird seitens der Firma Burrodghs, Welcome & Cie. in Tablettenform in den

Handel gebracht. Jede Tablctto entspricht OZ g frischer Substanz. Zersik.

DidymitiS (&o\,uo; Zwilling) = Ho de nentzündung.

Didymilim. 8ymbol Di. Dreiwertig. Atomgewicht 142 2. Gehört in die Gruppe

der Cerit- oder Gadolinitmetalle.

Nachdem Mosaxder in der bis dahin für einen einheitlichen Körper gehaltenen

Ceriterde 1839 das Lanthan nachgewiesen hatte, fand er darin als zweiten Be-

gleiter des Ceriums im Jahre 1841 das Didym, welches später als ein regelmäßiger

Begleiter des Lanthans in einer Reihe seltener schwedischer und amerikanischer

Mineralien, so als Silikat im Cent, als Phosphat im Monazit und Turnerit, als

Fluorverbindung im Fluocerit und Hydrofluocerit nachgewiesen wurde. Bereits

im Jahre 1882 glaubte B. Brauner die Existenz dreier, dem Didym sehr nahe-

stehender, aber unter sich verschiedener Metalle im Didyraoxydo annehmen zu

müssen, von denen er das eine als das eigentliche Didymium mit dem Atomgewicht
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145 4 ansah, das zweite als Di 'p (Atomgewicht etwa 141), das dritte als Dir

(Atomgewicht über 145*4) bezeichnete. Im Jahre 1885 nun ist es C. Aukr v. Wels-

bach gelungen , durch mehrhundertfaches Umkristallisieren eines Gemenges von

Lanthan- und Didymammoniumnitrat aus stark salpetersaurer Lösung zunächst Au
Lanthan vom Didym zu trennen und darzutun , daß letzteres aus zwei Metallen,

aus dem dem Lanthan nahestehenden, lauchgrtine Salze liefernden Praseodym
(Pr; Atomgewicht 143*6) und aus dem in verhältnismäßig größerer Menge vor-

handenen, rosa- oder amethystfarbene Salze liefernden Neodym (Nd; Atomge-

wicht 140-8) besteht.

Die Didymsalze sind rosenrot oder rot mit einem Stich ins Violette (zur

Farbe der Praseodym- und Neodym *»lze [s. oben]). Ihre wässerigen Lösungen

reagieren neutral und schmecken süß zusammenziehend. Aus ihnen fällen Ätz-

kali und -Natron, sowie SchwefelamiDonium gallertartiges, feucht rosafarbenes

Didymhydroxyd (Di, [HO],), die Karbonate der Alkalimetalle voluminöses rosenrote»

kohlensaures Didym ([CO,], Di, 4- 6 H, 0). Die Sulfate der Alkalimetalle (auch des

Ammoniums) erzeugen blaßrote, kristallinische, im Überschüsse des Fällungsmittels

unlösliche Doppelsalze (z. B. S04 K„ (S04), Di, + 2 H, 0). Oxalsäure bewirkt eine

nur bei Gegenwart von viel freier Säure nicht vollständige Ausfällung. Das Didym

ist durch eigentümliche Absorptionsspektra charakterisiert, welche die Lösungeu seiner

Sülze, diese selbst, sowie das Didymglas zeigen. Abbildungen dieser Spektno

sind in Bd. VI der Monatshefte f. Chem. enthalten. Die Spektra des Didyms setzen

sich aus denen des Praseodyms uud Neodyms zusammen. Ein Cer- und Lanthan-

gehalt der Didymverbindungen beeinflußt die Absorptionsspektren nicht, wohl aber

in hohem Grade ein Gehalt der Lösungen an freier Salpetersaure (s. auch Spektral-

analyse).

Didymium carbonicum, (CO,), Di, -f 6 H, 0 ,
rötlichweißes, in Wasser an-

lösliches, in verdünnten Mineralsäuren leicht lösliches Pulver.

Didymium chloratum, Di, Cl6 + 12H,0. Große violettrote monosymmetrische,

in Wr
asser und Alkohol leicht lösliche Kristolle.

Didymium nitricum, (N0,)a Di, + 12 H, 0. Große, violettrote asymmetrische

Kristalle. Leicht löslich in Wasser und Alkohol.

Didymium oxydatum anhydricum, Di, 0,. Graues, in verdünnten Säuren

lösliches Pulver.

Didymium salicylicum s. Dymal.
Didymium sulfuricum, (S04 ), Di, + 6 H, 0. Violettrote, in Wr

asser schwer,

in Alkohol unlösliche Kristalle.

Metallisches Didym läßt sich in gleicher Weise wie das Ceriummetall durch

Elektrolyse des geschmolzenen Didymchlorids darstellen ; es ist eisengrau, stark glän-

zend, vom sp. Gew. 6 5, oxydiert sich an trockener Luft leichter als Cerium und ver-

brennt in der Flamme gleich diesem mit ausgezeichneter Lichtentwicklung. Wasser

zersetzt es in der Siedehitze unter Hydroxydbildung; von verdünnten Säuren wird

es unter Wrasserstoffentwicklung gelöst. F. Wctm.

DidymOCarpUS, Gattung der Gesneriaceae, jetzt zu Roettleria Vabl ge-

stellt, v. Dalla Tont.

DidymOpanaX, Gattung der Araliaccae, meist in Brasilien; Bäume oder

Sträucher mit doldig-traubigen Blütenständen.

D. Morototoni (Aubl.) Decne. et Planch., im tropischen Amerika weit ver-

breitet, liefert ein Gewürz. v. Daixa Towul

Didymosperma, Gattung der Palmae, Gruppe Ceroxylinae; im indischen

Florengebiete. Stamm niedrig, mit endständiger Krone von ungleichmäßig gefie-

derten Blättern; der Kolbonstiel mit 3—4röhrigcn Scheiden.

D. porphyrocarpum Wendl. auf Java. Die jungen Blätter werden medizinisch

benutzt. v. Dalla Tom«.
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Diefenbachs SpeCieS diuretiCae bestehen ans 1 T. Baccae Juniperi, 2 T.

Radix Levistici und 4 T. Herba Violae tricol. Th.

DieffenbaChia, Gattung der Araceae, deren Arten in uuseren Warmhäusern

oft gezogen werden.

D. Seguine Schott (Caladium Seguinum Vent., Amin Seguinum L.), aus dem

tropischen Amerika, enthält in allen Teilen einen höchst giftigen, heftige Ent-

zündung erregenden Saft, dessen Wirkung nach Hager noch gesteigert wird durch

zahlreiche in ihm suspendierte mikroskopische Kristallnadeln.« Eine Abkochung und

eine Tinktur des Krautes sowohl wie des Rhizoras wurden in Amerika arzueilich

verwendet (1878).

Dielektrika sind Stoffe, welche langsam und schwer in elektrische Schwin-

gungen versetzt werden» und diese nicht fortleiten können, deshalb, sobald sie

Verbindungen sind, auch keine Elektrolyt* bilden, d. h. keine elektrochemische Zer-

legung in ihre Bestandteile erleiden. Hierher gehören Schwefel, Glas, Porzellan, Harz,

Kautschuk, Guttapercha, Elfenbein, Seide, Fette, ätherische Öle. Von ihnen unter-

scheiden sich die Elektrika, welche leicht Elektrizität aufnehmen und fortleiten,

wozu die Metalle gehören. Werden letztere von ersteren umgeben oder unterbrochen,

so werden jene isoliert, d. h. vor Ableitung und Ausstrahlung der empfangenen

Elektrizität bewahrt. Zu diesem Zwecke werden Leitungsdrähte durch Seide, Gutta-

percha, Glasröhren umgeben, ihre Stützpunkte durch Porzellanköpfe geführt,

elektrische Instrumente mit Handhaben und Füßen von Glas, Elfenbein, Hart-

gummi versehen. Das Isolationsvermögen der Dielektrika ist dem Grado nach ver-

schieden und kein unbegrenztes. Ströme von hoher Spannung durchdringen und

zersprengen sie. Ga.nok.

Dierb. =: Johann Heinrich Dikrbach, geb. am 23. März 1788 zu Heidelberg,

war Professor der Botanik an der dortigen Universität und starb in Heidelberg

am 9. Mai 1845. R. Mclmce.

Difervilla, Gattung der Caprifoliaceae, welche in Ostasien und Nordamerika

heimisch ist und in mehreren Arten bei uns gezogen wird. Es sind Sträucher mit

gegenständigen Blättern, zymösen Infloreszenzen aus 5zähJigen, fast aktinomorpheu

Blüten und zweiklappig aufspringenden, vielsamigen Kapselfrüchten.

D. f lorida (Bge.) S. Z. (Weigelia rosea Lindl.) aus China hat rosenrote, auch

weiße,

D. trifida Mnch. (Lonicera Diervilla L.) aus Nordamerika hat gelbe Blüten.

Stipites Diervillae waren früher in Nordmerika als Diuretikum in Gebrauch.
M.

DiesbaCher Blail ist ein durch Auskochen mit verdünnter Schwefelsäure und

Salpetersäure gereinigtes Pariserblau. Th.

DieteriCh E., Geh. Hofrat, geb. 1840, gest. 1904, widmete sich der Pharmazie,

trat erst als Chemiker, dann als Betriebsleiter in eine Münchener Mineralfarbenfabrik,

später in eine Paraffinfabrik in Böhmen. Im Jahre 1869 wurde ihm der Auftrag, die

der sächsischen Hypothekenversicherungsgesellsehaft gehörige Papierfabrik Helfen-

berg nach von ihm selbst entworfenen Grundsätzen und Plänen in eine Fabrik

chemisch-pharmazeutischer Präparate umzuwandeln. Die Gesellschaft mußte 1872
liquidieren und Dietekich erwarb gemeinsam mit E. Schnorr v. Carolsfeld die

Fabrik, welche 1890 als r Chemische Fabrik Helfenberg" in den alleinigen Besitz

Dieterichs Uberging. Aus bescheidenen Anfängen hervorgegangen, nahm dieselbe

unter Dieterichs Leitung einen ungeahnten Aufschwung und wurde später in eine

Aktiengesellschaft verwandelt. Bkkkxdks.

_ Dieterichs Reaktionen auf Aloe bezw. Aloin. 1. Etwas Aloe wird mit

einigen Tropfen Salpetersäure auf dem Dampfbade zur Trockene eingedampft; der
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Rückstand löst sich in Alkohol mit tiefroter Farbe, die auf Zusatz alkoholischer

Cyankaliumlösung in rosarot übergeht. 2. Wird die wässerige Lösung des Ver-

dampfungsrückstandes mit Chlorgoldlösung versetzt, so geben die verschiedenen

AloYnsortcn folgende Färbungen: Kap- und Sokotraaloln himbeerrot, rasch violett;

bei BarbaloYu tritt die Violettfärbung langsamer ein; Natalofn: rotviolett bis violett,

Curacaoaloin : ziegelrot. 3. In der wasserigen Lösung des Verdampfungsrückstandes

ruft Tannin nur bei Anwesenheit von Barbalolfn eine Trübung hervor; auf Zu-

satz von Brombromkalium zur wässerigen Lösung jenes Rückstandes bleibt diese

nur klar, falls NataloTn vorhanden ist; andernfalls entstehen Trübungen. (Pharm.

Centralh., 1885.) Zeh*™.

Dieterichs Reaktion auf Gambirkatechu. 3 g cjambirkatechu, 25 <™

y Kalilauge , 100 ccm Wasser und 50 ccm Benzin werden miteinander geschüttelt.

Nachdem sich die Schichten getrennt haben, zeigt das Benzin im auffallenden

Lichte eine lebhaft grüne Fluoreszenz. Bei Pegukatechu tritt diese Reaktion nicht

ein. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 37.) Zkhsik.

Dieterichs Reaktion auf Harnsäure. Bromhaltige Natriumhypochlorit

lösung färbt sich mit Harnsäure rosenrot (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 4). Zebxie

Dietzes Kräuter-Bni8t8irup ist Zuekersirup, mit etwas Saccharum tostum

braun gefärbt; Dietzes Universalkrällteressenz ist ein aromatisch bitterer Schnaps.
Th.

Dietzsch Reaktion auf Zuckerkulör und künstliche Farbstoffe

im Wein «. wein. zwu*.

DifferentialdiagnOSe ist die Erkennung einer Krankheit im Hinblick auf

eine ihr ähnliche auf Grund unterscheidender Kennzeichen.

Differentiallampe. Gleich bleibende Lichtintensität ohne lästige Schwankungen
ist in elektrischen Bogeulampen nur dadurch möglich, daß die elektrische Spannuug
in dem Lichtbogen gleichmäßig erhalten wird. Die letztere ist proportional der

Stromstärke und umgekehrt proportional dem Quadrat der Entfernung- der Kohlen-

spitzen voneinander. Beide Bedingungen sind Veränderungen unterworfen , die

Stromstärke durch ungleichmäßige Inanspruchnahme von Seiten auderer Lampen
und sonstiger Ausnutzung, der Abstand der Kohlenspitzcn durch Verbrennung der

elektropositivcn Elektrode. Dieses auszugleichen gelingt vor andereu Vorrichtungen

der Differentiallampe, zu welcher außer dem Hauptstrome noch ein abgezweigter

Nebenstrom führt. Letzterer wirkt auf ein Solenoid, mit dessen beweglichem Eisen-

kern die obere Kohlenspitze des Bogenlichtes verbunden ist, welche bei zuneh-

mender Stromstärke sich heben, bei Abnahme derselben sich senken und dadurch

die Spannung im Lichtbogen regulieren. Gäm»k.

Differentialmanometer s. Manometer.

Man bezeichnet als Differenzanalyse zunächst diejenigen

quantitativen Bestimmungsmethodeu, bei welchen man einen Stoff nicht direkt be-

stimmen kann , sondern ihn durch eine geeignete Methode aus einer gewogenen

Menge Substanz austreibt und den Rückstand abermals wägt. Diese Art wird an-

gewendet bei der Bestimmung des Kristallwassers, in manchen Fällen bei der

Kohlensäurebestimmung, bei der Bestimmung von Brom neben Chlor u. s. w.

Weiter wird /.. B. der Sauerstoff in der Elemcntaranalyse durch Differenzana-

lyse bestimmt. Hier bestimmt man die anderen Stoffe, der Rest ist Sauerstoff.

Ein Beispiel anderer Art ist die Bestimmung des Kaliums und Natriums in

reiner Mischung von Chlorkalium und Chlornatrium.

Man wägt die Chloride, bestimmt das Gesamtchlor und kann so durch Differenz-

borechnung den (»ehalt an Chlorkalinm und Chlornatrium feststellen. Diese Me-
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thode laßt sich selbstverständlich auch auf andere Stoffe übertrugen, z. B. Kalium

und Natrium in Form von Sulfaten, oder auf Mischuugeu von reinem Kupfer und

Zinksulfat u. s. w. Als Beispiel zur Berechnung einer Differenzanalyse dieser Art

möge die Bestimmung von Kalium- und Natriumchlorid angeführt sein.

Die Gesamtmenge der Chloride sei B; man berechnet nun, wieviel .Salz (A)

man hätte, wenn alles Chlor au Kalium gebunden wäre. Die Differenz zwischen

A und B verhält sieh dann zur Menge x des vorhandenen Natriumsalzes wie die

Differenz der Atomgewichte von Kalium und Natrium 3915—23 05 =: 16*10 zum
Molekulargewicht des Natriumchlorids (58*50). Es ergibt sich die Gleichung

(A—B):x= 1610:58-5. Die Menge Chlorkalium ist B — x.

Die Methode der Differenzanalyse ist natürlich nur in einigen Fällen und bei

genauester Beachtung der gegebenen Verhältnisse anwendbar. H. Matthks.

Differenzierungs-, Trennungs- oder Separationssysteme nennt man
jene Anlagen zur Reinigung und Entwässerung von Städten, bei welchen nicht wie

bei der Schwemmkanalisatioii sämtliche flüssigen Abfallstoffe, Fäkalien und Nieder-

schlagswässer einheitlich und ungetrennt entfernt werden, sondern eine Differenzie-

rung in der Behandlung der verschiedenen Stoffe eintritt. Die menschlichen Auswurfs-

stoffe werden entweder getrennt, meist aber vereint mit den Wirtschafts- und den in

hygienischer Hinsicht bedenklichen Fabrikswässem in einem besonderen Kanal-

system entfernt, während die Meteorwässer mit den indifferenten Industriewässeru

entweder in zementierten Rinnen (Gossen) oder in einem besonderen, zweiten Kanal-

system abgeleitet werden. Besonders empfehlenswert sind diese Separationssysteme

für jene Orte, welche beträchtliche Regenhöhe besitzen, aber auch wenn dies nicht

der Fall ist, können die Dimensionen der Kanalleitungen infolge des Ausschlusses

der Meteorwässer wesentlich kleiner genommen werden als bei der Schwemm-
kanalisation, und es ist daher diese Art und Weise der unterirdischen Ableitung der

Schmutzstoffe im Vergleich zu jener beträchtlich billiger. Die einzelnen Trennungs-

systeme unterscheiden sich nicht unbedeutend untereinander; das bekannteste dürfte

das System Lierxur sein, bei welchem in einem luftdichten, eisernen Rohrnetz die

Fäkalien und Schmutzstoffe durch Aspiration, d. h. durch Ansaugung mittels ver-

dünnter Luft nach einem zentralen Depot geschafft werden. Die dort sich an-

sammelnden Fäkalien könneu zur Kompost- oder Poudrettbereituug verwendet werden,

doch lehrt die Erfahrung, daß derartige Anlagen nur selten fruchtbringend ar-

beiten und die Betriebskosten decken. Das L ierx i*R-Systein ist bis jetzt nur in

wenigen Städten und auch in diesen nicht allgemein durchgeführt ; verschiedene

Mißstände, darunter Kotstauungen in den Rohren, Übertritt von Abortgasen in

die Wohnungen, Ansammlung großer Mengen von Fäkalien in den Depots u. a.

Cbelstände sind seiner Weiterverbreitung bis jetzt hinderlich gewesen.

Ähnlich dem System von Lierxur ist das von Berlier. Dasselbe gestattet eine

ausgiebigere Abortspülung, als sie beim ersteren System möglich ist; bis jetzt

wurde jedoch eine Anlage nach Berlier noch nirgends durchgeführt.

Ein Separatioussystem , das sich namentlich für jene Gemeinwesen empfiehlt,

welche bei der Abfuhr der Fükalieu und Abfallwässer mit schwierigen Gelände-

verhältnissen zu kämpfen haben, ist das von J. Shoxe, dessen Einführung und

Verbreitung die Finna Merten & Ko. in Deutschland sich angelegen sein läßt.

Shoxe wählt mehrere, den örtlichen Verhältnissen entsprechend angelegte Tief-

punkte, gegen welche die Abwässer mit den Fäkalien zufließeu. An diesen Tief-

punkten sind sogenannte Ejektoren aufgestellt, Apparate, in welchen durch kom-

primierte Luft die sich ansammelnde Flüssigkeitsmcnge, wenn sie eiuen gewissen

Höhestand erreicht hat , automatisch nach einer zentralen Sammelstelle gepreßt

wird. Es erfordert also das System SlioxK außer der Anlage eines Rohrnetzes und

der Anschaffung der Ejektoren auch noch das Vorhandensein einer motorischen

Kraft, die beständig verfügbar sein muß, da bei einer mangelhaften Entleerung der

Sammelpuukte Rückstauungen in dem zugehörigen Rohrgebiet eintreten, mit allen

Real- Enzyklopädie der Res Pharmazie. 2. Aofl IV -5
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sieh daran anschließenden Folgezuständen. Dieses Abfuhrsystem ist bis jetzt in

Wrexham
,
Southampton, Easborne und Arad allgemein durchgeführt worden, und

zwar im großen und ganzen mit zufriedenstellendem Erfolg.

Den Übergang von den Differenzierungssystemen zur Schwommkanalisation

bilden jene Anlagen, bei welchen die Abwässer mit den Filkalien nicht durch

eine treibende Kraft, sondern durch ihre eigene Schwere fortbewegt werden. Hierher

gehört das System von Warixg (Oxford, Amerika), von Rothe (Lichtenberg, zum
Teil in Pankow und Potsdam) und das von Metzger, bei welch letzterem die

Kanäle, welche die Fäkalien und die Schmutzwasser abführen, unterhalb der Kanäle
für die Meteorwüsser gelegen sind.

Literatur: Pkaihxitz, Grundzüge der Hygiene. 1902, 6. Aufl. — HiKPrE, Handbuch der Hygiene»
Berlin 1899. — Nissbaim, Leitfaden der Hygiene. München und Berlin 1902. Hammkku

Diffraktion, i n flexi on oder Beugung der Lichtstrahlen ist ihre Ablenkung
von der geraden Linie an den Kanten eines undurchsichtigen Körpers, wodurch
sie über die Grenze seines Schattens treten. Die Ursache hiervon ist die Fähig-

keit jedes Lichtpunktes, Strahlen nach allen Richtungen auszusenden. Durch eine

beleuchtete Öffnung fallt daher auf einen Schirm oder die Netzhaut des Auges
nicht nur ein scharfes Bild der ersteren , sondern auch dasselbe umgebende
Nebenbilder durch Vereinigung schräger Strahlen. Letztere haben aber un-

gleiche Weglängen und müssen beim Zusammentreffen interferieren, wenn diese

Differenz halbe Wellenlängen in gegeneinander gerichteten Schwingungsphasen

betragt. Wo die Interferenz vollständig ist, tritt völlige Dunkelheit ein und dies

wiederholt sich in bestimmten geometrischen Abstünden vom Hauptbilde, wodurch
die Nebeubilder durch scharfe Schatten getrennt erscheinen. Bei homogener Licht-

quelle sind Haupt- und Nebcnbilder gleich gefärbt, bei zusammengesetztem, weißem
Lichte ist nur das Hauptbild weiß , die Nebenbilder werden durch Farbenzer-

strenuug zu Spektren, da die Bedingungen der Interferenz für die verschiedenen

homogenen Farben in ungleichen Abständen vom Hauptbilde eintreten , für die

kurzwelligen violetten Strahlen am nächsten, für die roten am fernsten , weshalb

erstere dem Hauptbilde zugewendet sind. Durch feine Gitter, d. h. durch zahlreiche

dicht beieinander liegeude Öffnungen, fallen die einzelnen Spektra zum Teil über-

einander und verstärken die Intensität und Reinheit der Farben. Die Diffraktions-
spektra haben die wichtige Bedeutung erlangt, daß in ihnen die Wellenlängen
der homogenen Farben gemessen und aus ihnen die Schwingungs-
dauer derselben berechnet werden konnte, wozu die Refraktionsspektra
nicht verwendbar sind. Die Beugungserscheinungeu überhaupt , besonders von

Gkimaldi und Fkesxel studiert, sind eine Hauptstütze der Undulations-
theorie des Lichtes geworden. Ohne den kostspieligen Apparat kann man
Beugnngsspektra als vielfarbige Strahlenkronen Lichtquellen umgeben seheu, welche,

durch feines Zeuggewebe, bestäubte Glasscheiben oder dichten Nebel betrachtet

werden. Gänge.

Diffusion ist die gegenseitige Durchdringung von zwei oder mehreren flüssigen

oder gasförmigen Körpern. Bei den Flüssigkeiten erfolgt sie ohne Rücksicht auf

deren verschiedenartige Dichtigkeit nur dann, wenn die Moleküle heterogener

Flüssigkeiten eine größere Anziehung aufeinander ausüben als die Moleküle

jeder Flüssigkeit unter sich, z. B. diejenigen des Wassers und des Spiritus. Über-

wiegt aber die Anziehung der gleichartigen Moleküle untereinander, so entsteht

keine Diffusion und nach gewaltsamer Mischung durch Schütteln eine freiwiUipe

Trennung wie bei Wasser und Öl. Graham untersuchte das Diffusionsvermögen

versehiedener Stoffe , indem er konzentrierte Lösungen derselben auf den Boden
einer Wassersäule brachte, und fand sehr ungleiche Werte. Namentlich ergab sich

ein großer Unterschied zwischen kristallisierten und amorphen Stoffen, von welchen

die ersteren reichlich und schnell , die letzteren wenig und langsam diffundieren.

Er nannte jene Kristalloide, diese Kolloide (Leim, Gummi, Schleim).
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Die Erscheinungen der Diffusion der Flüssigkeiten werden oft im Verein mit

denjenigen der Endosmose geschildert, ohne daß der Unterschied zwischen beiden

in das rechte Licht gesetzt wird. Die Endosmose oder Diosinose ist allerdings

stete von Diffusion begleitet, enthält aber noch ein neues Element, eine Scheide-

wand besonderer Art zwischen beiden Flüssigkeiten, welche ihrerseits auch eine

ungleiche Molekularanziehung auf diese ausübt, sie in ungleicher Menge aufnimmt

und nun an den entgegengesetzten Seiten in Berührung mit den heterogenen

Flüssigkeiten durch Diffusion austauscht. Solche Scheidewände sind die pflanz-

lichen und tierischen Zelleuwandungen , tierische Blase, Leder, Pergamentpapier,

Kautschukplatten etc. Liebig hat bewiesen, daß jede solche Membran bestimmte,

untereinander sehr abweichende Mengen von Wasser, Salzlösungen, Alkohol

und anderen Flüssigkeiten aufuehmen kann, welche sie nur durch starken

mechanischen Druck, durch Diffusion an andere Flüssigkeiten oder durch Ver-

dunsten wieder abgibt. Eine Blase vermag viel mehr Wasser als Alkohol aufzu-

nehmen. Infolgedessen wird der Alkohol in einer damit gefüllten Blase in

Wasser getaucht, durch Aufnahme des letzteren schwächer, in trockener Luft

aufgehängt , durch größere Wasserimbibitiou uud Verdunsten desselben an der

Außenseite stirker. Kautschuk nimmt mehr Alkohol als Wasser auf. In einem

Kautschukbeutel unter Wasser vermindert sich Alkohol durch Diffusion , in der

Luft durch Verdunsten. Die Kapillargefäße dieser Membranen sind so eng, und

der durch Adhäsion bewirkte Reibunpswiderstand der Flüssigkeit in ihnen ist

so groß, daß ein hydrostatischer Druck von einigen Metern Höhe die Endosmose

nicht beeinträchtigt, sondern von der letzteren überwunden wird. In einem unten

durch eine Blase geschlossenen, mit Alkohol gefüllten, in Wasser getauchten Rohre

steigt durch Wasseraufnahme die Flüssigkeit meterhoch. Wasser in einem Rohre in

gleicher Weise in Alkohol getaucht, sinkt schnell und beträchtlich unter das äußere

Niveau des letzteren herab.

Die Diffusionsanalyse oder Dialyse ist eine endosmotische Trennung von

Kolloiden und Kristalloiden ans einer und derselben Lösung, in welcher erstere

zurückbleiben, während letztere leicht und vollständig in Wasser diffundieren und

aus diesem rein abgeschieden werden können. Eine tierische Blase, mit einer Lösung
von Rohrzucker und Schleimzncker gefüllt, gibt nur ersteren an Wasser ab, bis der

Gehalt an Rohrzucker inuerhalb und außerhalb der Blase sich ausgeglichen hat und

verliert bei Erneuerung des Wassers den Rohrzucker gänzlich. Diese Methode hat

wichtige Verwendung zu Präparaten (Liq. Ferri oxydati) und in der gerichtlichen

Analyse gewonnen (Trennung von Arsenigsäureauhydrid und von Alkaloiden aus

Magen- und Dnrminhalt). Die Apparate zu diesem Zwecke, mit l'crgamentpapier über-

spannte flache Trommeln, heißen Dialy satoren. Vgl. Dialyse (Bd. IV, pag. 35ö).

Unter endosmotisehem Äquivalent versteht man die Wassemiengen, welche

bei der Dialyse durch tierische Blase mit anderen Substanzen von dem Gewichts-

werte 1 ausgetauscht werden. Es ist aber keine konstante Größe, sondern wächst

mit der Temperatur und ändert sich mit dem Konzentrationsgrade der Lösungen.

Die Diffusion der Gase. Ganz anders als die Flüssigkeiten verhalten sich

die Gase. Sie durchdringen sich sämtlich gegenseitig. In einem Gasgemische erfüllt

jedes einzelne Gas den gebotenen Raum, als ob die anderen gar nicht vorhanden

seien. Die Schnelligkeit dieser Ausbreitung ist umgekehrt proportional der Dichtig-

keit des Gasgemenges. Die Diffusion zweier heterogener, durch eine poröse

Scheidewand getrennter Gase erfolgt durch die letztere hindurch und wird Trans-
fusion genannt. Ihre Geschwindigkeit für die einzelnen Gase fand Guaham
umgekehrt proportional den Quadratwurzeln aus ihren spezifischen Gewichten.

Bunsen" korrigierte diesen Satz auf Grund eigener Experimente , nach welchen

jedem Gase ein besonderer Reibungskoeffizient beim Durchdringen kapillarer Röhren
zukommt, welcher seine Ansfluß«reschwindigkeit erheblich verlangsamt. Wasser-

stoff in einem unten in Quecksilber getauchten , oben durch Gips oder Ton ge-

schlossenen Rohre diffundiert durch letzteren so viel schneller als die von oben

2b*
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eindringende Luft , daß das Gasvolunien abnimmt uud das Quecksilber in dem

Rohre steigt. Ein mit Luft erfülltes Rohr in einer Wasserstoffatmosphäre bewirkt

das Gegenteil: eine Volumvermehrung des Gasgemisches und Depression der

Quecksilbersäule. Die Bewegung der letzteren wird in Bergwerken zum Schließen

und Öffnen eines elektrischen Stromes verwendet an Läutewerken zur Warnung
vor schlagenden Wettern. Schon ein geringer Gehalt an Grubengas in der Atmo-

sphäre diffundiert schleunig durch eine in Quecksilber tauchende Tonzelle des

Apparates. Gasuk.

DiffuSiOnSVerfahren. Das in der Zuekerindustrie übliche Auslaugen de*

Rübenbreies auf dem Wege der Dialyse. Der Rübenbrei und die in Scheiben sre-

schnittenen Rüben werden dann Diffusionsschnitzel, die dazu verwendete

Maschine wird Dif f usiousbatterie genannt. Tu.

Digalen s. Digitoxin, pag. 400. Zf.kmk.

Digallussäure. Mit diesem Namen ist das reine Tannin, dem man nach

H.Schiff fälschlich die empirische Forme! C,« H l0 0„ + 2 Ha 0 gab, bezeichnet

worden. (Vergl. Acid. tan nie, Bd. I, pag. 206.) Neueren Untersuchungen zufolge

liegt in dem Tannin wahrscheinlich ein Glykosid vor. — S. auch Gerbsäuren
und Tannin. Tu.

Digenbach in Württemberg besitzt einen erdigen Säuerling. Pascukm.

Digera, Gattung der Amarantaceae, mit 1 Art:

D. alternifolia (L.) Aschers. (D. arvensis Forsk.), ein aufrechtes oder nieder-

liegendes Kraut mit gestielten Blättern , von Indien und Arabien bis Nordafrika

und zum Kilimandscharo verbreitet, wirkt als Digestivum. In Deutsch-Ostafrika

wird die Pflanze als Gemüse genossen (Exgler, 1895). v. Dai.l\ Torbe.

Digerieren , eine Substanz mit einer Flüssigkeit bei einer Wärme von 50—H0°

eine Zeitlang in bedecktem Gefäße, unter bisweiligem Umrühren oder Umschütteln,

sich selbst überlassen. Das Digerieren (die Digestion) bezweckt die Extraktion

der in der betreffenden Flüssigkeit löslichen Stoffe der Substanz oder eine für

fernere Verarbeitung vorbereitende Erweichung oder Aufquellung. Tb.

Digestiva (digern verdauen), Stomachika, Magenmittel, sind teils bei

der normalen Verdauung beteiligte oder nach Art von Verdauungsfennenten wir-

kende Substanzen (Salzsäure, Diastase, Pepsin, Pankreatin, PapaVn), teils Stoffe,

welche die Sekretion des Magensaftes oder die motorische Tätigkeit des Magens

steigern (Kochsalz, verschiedene Gewürze und Bittermittel), endlich Alkalien und

Alkalikarbonate , welche die bei Verdauungsstörungen sich bildenden abnormen

Säuren abstumpfen und den Schleim lösen.

In der älteren Chirurgie wird der Ausdruck Digestiva auf Stoffe übertragen,

welche die Eiterung befördern und ist synonym mit Maturantia und Suppurantia;

daher die Namen Unguentum digestivum, Digestif auime, Digestif mercuriel.

fTlI. HCSEMAXN (J. MohXLMti.

Digestive lOZengeS ROWOrthS sind dem «Tamar-ludien u ähnliche Kon

serven. Digest ivpast il I en sind mit Oleum Meuthac pip. aromatisierte Trochisci

Natrii bicarbonici ( Vichy-Pastillen). - Dige8tivpulver ist Natrium bicarbouicum

oder (Haokrs Handb.) eine Mischung von K)g Kalium sulfuric. . hg Radix

Rhei pulv. und '2 ng Ammonium inuriaticum. Täglich zweimal V« Teelöffel voll

zu nehmen. Digestivsalbe oder schlechtweg Digestiv ist Unguentum Terebinthinae

compos. - DigeStiVSalZ (Sal digestivum Sylvii) ist ein altes Synonym des Chlor-

kalium — KCl: jetzt pflegt man meist Natrium bicarbonicum als Digestivsalz zu

dispensieren. — Digestivwein ist Vinum Pepsini. Cmn-

DigeStOr, DigeStorium. Als Digestoren bezeichnet man alle jene Gefäße, in

welchen entweder Flüssigkeiten allein, meist jedoch feste Körper mit Flüssigkeiten
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zusammen der Wirkung der Wärme ausgesetzt werden, gleichviel, ob dieses durch

Kochen Uber direktem Feuer, durch Einleiten von gespanntem Dampf oder durch

indirektes Erhitzen mittels Dampfmantels oder Dampfschlange geNchieht. Obgleich

der Begriff des Digerierens das Sieden eigentlich ausschließt, dienen die Digestoren

in der Großindustrie meist zum anhaltenden Kochen unter erhöhtem Druck, sie

sind daher meist von Schmiedeeisen konstruiert , auf Atmosphärendruck probiert

und mit den entsprechenden Vorrichtungen versehen. — Das pharmazeutische

Digestorium ist dagegen meist nur ein einfaches Dampfbad und bezweckt ein

längeres Erwärmen durch direkten nicht gespannten Dampf bei einer den Sicde-

puukt des Wassers keinesfalls (Ibersteigenden, meistens aber denselben überhaupt

nicht erreichenden Temperatur. Tu.

DigitaleYn bildet neben dem Digitonin einen Hauptbestandteil des käuflichen

löslichen Digitalins (deutsches Digitalin), des Digitalins von Walz, des DigitaleYns

von Nativellk und von Goerz. Es findet sich sowohl in Blättern als in Samen
des Fingerhuts. Bei der Darstellung des reinen Digitalins bleibt es in der wässerigen

Mutterlauge und wird durch Eintrocknen derselben im Vakuum, Lösen in Alkohol

und Fällen mit Äther gewonnen. Es bildet, so dargestellt, eine gelbe amorphe,

leicht in Wasser, auch in Alkohol, kaum in Äther und Chloroform lösliche Masse,

welche leicht sauer wird, in wässeriger Lösung stark schäumt, meist die Reaktionen

des Digitalins gibt, stets die physiologische Wirkung des Digitalins besitzt und
sich selbst ohne Säure bisweilen beim Kochen in Glukose und Digitaliresin spaltet.

Chemisch bedarf es dringend weiterer Prüfung- Robert.

Digitalins. Mit dem Gesamtnamen Digitalin bezeichnet man die wirksamen sehr

giftigen Prinzipe der kurz vor der Blüte gesammelten Blätter sowie der Samen der

wildwachsenden Digitalis purpurea. Ein solches wurde zuerst von Homolle im

Jahre 1K45 isoliert. Bald nachher zeigte sich schon, daß das Digitalin von Homolle
kein einheitlicher Stoff, sondern ein Gemenge verschiedener Körper war; auch die

später als Digitaline bezeichneten Präparate des Handels waren keine einheitlichen

chemischen Individuen, sondern Gemenge verschiedener Bestandteile der Digitalis oder

deren Zersetznngsprodukte, welche von den verschiedenen Autoren nicht immer mit

demselben Namen belegt worden sind. Je nach der Darstellungsweise wechselten die

in den käuflichen Digitalinen enthaltenen Bestandteile nach Art und Quantität,

infolgedessen auch die chemischen, physikalischen und physiologischen Eigenschaften

der Handelsdigitaline sehr voneinander abwichen. Ihrer chemischen Natur nach

gehören die wirksamen Bestandteile des Fingerhuts den Glykosiden au. Die frühere

Annahme, daß das Digitoxin von SCHMIEDEBERG ein Bitterstoff sei, wurde von

Kilian i widerlegt. Nach ihren physikalischen Eigenschaften, Löslichkeit in Wasser

und Chloroform, nach dem kristallinischen und nicht kristallinischen Zustande, nach

ihrer Provenienz, ja selbst nach dem Namen des Fabrikanten unterscheidet man
noch jetzt im Auslande und unterschied man früher auch in Deutschland ver-

schiedene Handelsdigitaline, welche im wesentlichen in deutsches Digitalin, ein

amorphes Präparat, welches in Wasser und Alkohol leicht, in Chloroform aber

schwer löslich ist, und in französisches Digitalin oder Digitalin von Homolle
und Digitalin von Nativelle, amorphe und kristallinische Präparate, welche

in Wasser und Alkohol schwer, in Chloroform leicht löslich sind, zerfielen. Seit

Schmiedeberg und Kiliaxi die Chemie der Digitalisbestandteilc von neuem
und mit größtem Erfolge erforscht haben, sind jene alten Unterscheidungen wert-

los geworden. Für die Wissenschaft gibt es nur noch ein Digitalinnin cristal-

lisatum verum Kiliaxi, hergestellt von der Firma Borhrixoer, und ein Digi-

toxin um cristallisatum, nach Kiliaxi* Angaben für den Handel hergestellt

von E. Merck. Ein dritter auf das Herz wirkender Bestandteil, welcher in dem
früheren deutschen Digitalin enthalten war, ist das Digitoxinen amorph um
solubile von Cloetta und ein vierter das Digitalein. welche beiden Substanzen

aber noch nicht völlig rein in den Handel kommen. Der fünfte wirksame, aber
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nicht den vorigen analog; wirkende Stoff, das Dijritonin, war ebenfalls in dem
deutschen Dnritalin mit enthalten. Er hat 8aponinwirkuii£en.

Nur aus historischeu Gründen sei über die Haudelspraparate früherer Zeit fol-

Digltalin von Nativelle. Darstellung. 100// gepulverter Digitalisblätter werden mit 1000 g
Wasser, in welchem 250// Bleiacetat gelost sind, innig gemischt und nach 24stündigem Stehen

in einem Verdriingungsapparat mit Alkohol von 50% erschöpft. Der Auszug wird mit einer

gesättigten wässerigen Lösung von 40// doppeltkohlensauren» Natrium versetzt, vom Alkohol

befreit und auf 2000 g eingedampft und mit dem gleichen Volumen Wasser vermischt. Die nach
vollständiger Klärung ausgeschiedene Masse wird gesammelt, abgepreßt, in 1000 g Alkohol v»n
80°.

0
suspendiert und zu der heißen Mischung 10// Bleiacetat hinzugefügt.

Das Filtrat wird mit 50 g Tierkohle versetzt, eingedunstet und der Rückstand mit Chloro-

form erschöpft. Der l>eim Verdunsten des Chloroforms bleibende Rückstand enthält unreine?*

Digitalin. Man löst es in 100 g Alkohol, setzt lg essigsaures Blei und 10 // Tierkohle hinzu,

laßt das Gemisch 10 Minuten lang sieden und filtriert. Von dem klaren Filtrat wird der Spiritu>

abdestilliert, der Rückstand — Digitalin mit etwas Fett — wird in 10// 90° „igem SpiritU!«

gelöst, die Lösung mit ög Äther und 15 g Wasser versetzt und kräftig umgeschiittelt. Es bilden

sich in der Ruhe zwei Schichten, von denen die obere gefärbte das Fett, die unterr nicht

gefärbte das Digitalin enthält. Beim freiwilligen Verdunsten letzterer Lösung scheidet sich da*

Digitalin in Kristallen aus. welche durch Waschen mit wenig Äther gereinigt werden. Um das

Digitalin in vollkommen reinem Zustande zu erhalten, löst man es nochmals in der 20fachen
Menge Chloroform, verdunstet die nitrierte Lösung zur Trockne, löst hierauf den Rückstand in

30// Alkohol von 90°
0 . setzt Tierkohle hinzu, kocht 10 Minuten, filtriert und läßt das Filtrat

von neuem freiwillig verdunsten. Ergibt sich auch nach dieser Reinigung noch ein schwach
gelb gefärbtes Digitalin, so löst man dieses warm in der genau ausreichenden Menge Spiritus

von 90°, setzt der erkalteten Losung halb soviel Äther und doppelt soviel Wasser zu. als man
dem Gewichte nach Spiritus gebraucht -bat, verschließt und schüttelt.

Das Digitalin scheidet sich in Kristallen ans. Die Ausbeute beträgt etwa 01°
0

der von der

zweijährigen Pflanze unmittelbar vor der Blüte gesammelten Blätter.

Eigenschaften. Leichte weiße Kristalle von der Form kurzer feiner Nadeln, welche um
dieselbe Achse gruppiert siud. Es ist geruchlos, sehr bitter, in Wasser kaum löslich, leicht lös-

lich in Alkohol von 90° und Chloroform, weniger löslich in absolutem Alkohol, fast unlöslich

in Äther. Konzentrierte Schwefelsäure löst es mit grüner Farbe auf, welche durch Bromdainpf
in Rot übergeht. Auch Salz- oder Phosphursäurc löst es mit schön smaragdgrüner Farbe.

Das NAnvKLLEsche Digitalin (Digitaline cristallisee Ph. Gall.l besteht neben genügen
Mengen Paradigitogenin und Toxiresin hauptsächlich aus Digitoxin.

Digitalin von Homolle. Darstellung. Gepulverte Digitalisblätter werden mit Alkohol von
40— 50°

o erschöpft, die Auszüge werden mit Bleiessig in geringen» Cberschusse versetzt, filtriert,

das Filtrat wird mit Sodalösung alkalisch gemacht. Aus dem Filtrate wird der Alkohol durch
Destillation entfernt, der Rückstand mit Gerbsäure versetzt, der Niederschlag nach dem Aus-
waschen mit lauwarmem Wasser mit Bleiglätte innig gemischt, im Wasserbade getrocknet und
mit Alkohol von 90% extrahiert. Der gelb gefärbte Auszug wird mit Tierkohle entfärbt und
die nach dem Verdunsten des farblosen Filtrates zurückbleibende gelblichweiße kristallinische

Masse durch Ausziehen mit Äther noch von geringen Mengen Fett etc. befreit.

Eigensch aften. Gelblichweiße geruchlose Warzen oder Schuppen ohne kristallinische Struktur

vou neutraler Reaktion und höchst bitterem Geschmack, welche sich wenig in kochendem Wasser,

schwer in Äther, leicht in Alkohol und Eisessig lösen.

Es besteht aus wirklichem Digitalin neben Digitoxin und Digito genin. Das Digita-

linum der Ph. Brit. soll im wesentlichen nach der Vorschrift von Homoi.lv. dargestellt werden.

Nach der Ph. Gull, wird ein amorphes, in Chloroform losliches Digitalin (Digitaline
amorphe) in folgender Weise bereitet : 1000// gepulverte Digitalisblätter werden in einem Ver-

drängungsapparate mit 1 / Wasser befeuchtet und nach und nach kleine Mengen Wasser nach-

gegossen, bis 3/ Flüssigkeit erhalten siud, deren Dichte mindestens 105 betragen muß. Diese

werden mit 250 // Bleiessig vom sp. Gew. 132 gemischt, der Niederschlag wird abfiltriert, das
Filtrat mit den Lösungen von 40 g Natriumkarbonat und 20 g Natriumammoniumphosph.it ver-

setzt und filtriert. Das Filtrat wird mit 40 // Gerbsäure gefällt und der Niederschlag auf einem
Filter gesammelt, mit 25// Bleioxyd und 50// Kohle gemischt, getrocknet und mit Spiritus von
90" erschöpft. Oer zur Trockne verdunstete alkoholische Auszug wird mit Wasser ausgezogen,

dann mit Spiritus von 90° aufgenommen: die weingeistige Lösung wird eingedunstet und der
Rückstand mit Chloroform erschöpft. Durch Verdampfen der Chloroformlösung erhalt man schließ-

lich das Digitalin in Form einer harzigen zerreiblichen Masse. Es bildet ein leicht gelblichweißes

Pulver von einem eigentümlichen aromatischen Gerüche und großer Bitterkeit und unterscheidet

sicli von dem nach der englischen Pharmakopoe gewonnenen Präparate durch größere Wirksam-
keit, indem das auf ähnlichem Wege gewonnene Produkt noch mit Chloroform ausgezogen wird.

Deutsches Digitalin. Die Darstellung desselben entspricht im großen und ganzen der des
!l'»M'»i.i.Ksclien Digitalins. Man zieht das nach jener Vorschrift beim Verdunsten der weingeistigen

Losung erhaltene Präparat noch mit Wasser aus; das beim Verdunsten dieses wässerigen Au-*-

gen des bemerkt.
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zuges hinterbleibende Digitalin — der in Wasser losliche Anteil des HoMoixEschen Diiiitalins

— bildet das .deutsche Digitalin".

Gelblichweißes, amorphes Pulver von neutraler Reaktion und sehr bitterem Geschmack. Leicht

in Wasser und Alkohol, wenig in Äther und Chloroform loslich. Die wässerige Losung schäumt

beim Schütteln. Konzentrierte Schwefelsäure lost es mit rotlicbbrauner, spater kirschrot werdender

Farbe. Die frisch bereitete Lösung in Schwefelsaure färbt sich sofort violettrot, wenn sie mit

einem zuvor in Bromwasser eingetauchten Glasstabe umgerührt wird. Konzentrierte Salzsäure

lost es mit smaragdgrüner Farbe. Den Hauptbestandteil bilden nach Schmikdebkko Digitale i n

und Digitonin neben geringen Mengen Digitalin und Digitoxin.

DigitalinUITI Verum, meist durch den Zusatz cristallisatum oder Kilian:

von allen vorgenannten unterschieden, ist das wirksame Prinzip der Fingerhutsamen,

während das Digitoxin der Hauptbestandteil der Blätter ist. Ersteres ist der wesent-

liche Bestandteil des Digitalins von Homou.e uud Quevexxe. Bedingt neben

dem Digitalem auch bei den in Wasser und Spiritus leicht löslichen Digitalin-

präparaten die eigentümliche Wirkung auf das Her/.. Zu seiner Darstellung wird

käufliches Digitalin mit alkoholfreiem Äther möglichst extrahiert, der Rückstand

wird mit absolutem Alkohol ausgezogen, unreines Digitonin bleibt zurück und die

alkoholische Lösung mit '/s—Vs Volumen Äther versetzt, wodurch Digitonin und

etwas Digitalein gefällt werden, während Digitalin neben nicht unerheblichen Mengen

DigitalcYn in Lösung bleibt. Nach dem Abdestillieren des Äthers scheidet sich

beim Verdunsten des mit etwas Wasser versetzten Destillationsrückstandes das Digitalin

ab. Es wird durch Waschen mit Wasser von der Digitalem enthaltenden Mutter-

lauge befreit und durch Auflösen in 85°/0igem Methylalkohol gereinigt. Es bildet

farblose, stark lichtbrechende Nädelchen, welche iu kaltem Wasser kaum löslich sind,

sehr wenig sich in Äther, gar nicht in Chloroform, leicht in Alkohol lösen. In kon-

zentrierter Schwefelsäure löst sich das Digitalin mit goldgelber Farbe, welche durch

eine Spur Brom in eine prachtvoll rosenrote Färbung übergeht. Mit einer Mischung

von Schwefelsäure und sehr verdünnter Eisenoxydsulfatlüsuug färbt es sieh wie

Digital isblfite. Das Digitalin ist ein Glykosid. Beim Kochen seiner alkoholischen

Lösung mit sehr verdünnter Salzsäure wird es iu Digitalose, Glukose uud Digitaligenin

gespalten nach der Formel C, 6 II&8 0U = C22 H30 Os (Digitaligenin) + Ce H 1S 0«

(Glukose) + C7 Hu 05 (Digitalose). Das Digitaligenin ist unwirksam. Als Digital i-

resin bezeichnet Schmiedeberg ein Produkt der unvollkommenen Digitalinspaltuug,

welches analog dem Pikrotoxiu Krämpfe hervorruft, dessen Formel aber nicht

bekannt ist. Nach Cloetta kommt Digitaüi außer iu den Samen auch in den

Blättern vor, in letzteren aber nur spurweise. Kobebt

Digitalis, Gattung der Scrophulariaceae, Unterfamilie Digitaleae. Zwei-

oder mehrjährige Krauter mit einfachem oder ästigem, meist hohem Stengel,

alternierenden Blättern, großen, vorblattlosen, in eine terminale Traube vereinigten

Blüten und eiförmiger, wandspaltig aufspringeuder Kapsel.

D. purpurea L., roter Fingerhut, Digitale, Foxglove. Durch ganz

Westeuropa bis Südskandinavien (Trondhjem) uud auf Corsiea und Sardinien ver-

breitet, aber nur stellenweise, besonders iu Bergwäldern, dort an lichten Stelleu,

gern auf Basalt und Porphyr, bevorzugt die Waldlichtungen der Mittelgebirge.

Häufig in dem rheinischen Schiefergebirge, dem Schwarzwald, den Vogeseu, Thüringen,

Sachsen, dem Harz. Im Süden häufiger. Fehlt dem Jura, der schweizerischen Hoch-

ebene, den Alpen etc. Bisweilen der schönen Blüten wegen uud (seltener) auch

zu Heilzwecken angebaut. Besonders in den Vogesen, im Harz und in Thüringen

wird Digitalis zu arzneilichen Zweckeu gesammelt.

Die Pflauze ist zweijährig und entwickelt im ersten Jahre eine große Rosette

von bodenständigen Blättern. Diese verschmälert» sich ziemlich bald in den ge-

flügelten , bis 2f>c»i langen, kantigen Blattstiel. Die Spreite ist stumpf-eiförmig

und erreicht eine Länge von 35 cm bei einer Breite von 17 ein. Sie sind schwach

behaart. Im zweiten Jahre entwickelt sich der bis '2 m (meist 30

—

I.'iOoh) hohe,

meist einfache, selten oberwärts ästige, stielrunde, durch zahlreiche einfache Haare
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samtartiggraufilzige Stengel. Die Stengelblätter sind alternierend, weit von einan-

der entfernt, eiförmig: bis eilanzettlich, zugespitzt, durchschnittlich 5—20cm lang,

gekerbt, obereeits kurzhaarig, Unterseite graufilzig. Besonders längs der Nerven
stehcu dicht gedrängte weiche Haare. In der Kultur verschwindet der Haarüber-

zug oftmals ganz oder nahezu ganz. Die untersten Stengelblatter laufen an der

Basis allmählich in deu langen geflügelten, mit breiter Basis dem «Stengel an-

sitzenden Blattstiel aus, die mittleren sind kurz gestielt, die obersten sitzend. Die

Deckblatter der Blüten siud klein, ungestielt und lang zugespitzt. Alle Blätter sind

mit in spitzem Winkel schwach bogig aufsteigenden Seitennerven und reichem,

kleinmaschigem, auf der Unterseite stark ausgeprägtem und hervortretendem Ader-

netze versehen. Durch dieses reich entwickelte Adernetz erscheint das Blatt Unter-

seite runzelig, Oberseite feinbuckelig. Die Sekundärnerven gehen von Priniärnerven

am Grunde des Blattes unter einem Winkel von 30—40°, weiter oben von 40— 50*

ab. Zwischen ihnen bilden in die Blattfläche eingesenkte Tertiär- und Quaternär-

nerven reichliche Anastomosen.

Die ansehnlichen zygomorphen Blüten stehen in großer, einseitswendiger Traube,

deren Achse ebenfalls drüsig-filzig ist. Sie sind von Deckblättern behüllt. Reich

5teilig, oberster Kelchzipfel lanzettlich, spitz und kürzer als die übrigen verkehrt

eiförmigen
,

stumpfen Segmente. Korolle 4 cm groß , abwärts geneigt, bauchig,

glockig, oberhalb des Fruchtknotens etwas eingeschnürt, außen kahl und hellpurpurn,

innen, besonders an der Basis, bärtig mit dunkelroten, oft weiß gesäumten Flecken,

selten ganz weiß. Saum schief, fast zweilippig, kurzlappig. Oberlippe sehr stumpf,

zuweilen ausgerandet, kurz und breit, durch Verwachsung zweier Petala entstanden,

die abgerundeten Lappen der Unterlippe kurz-eiförmig, der nach unten geschlagene

Mittellappeu breiter als die Seitenlappen und länger als diese und die Oberlippe.

Die zwei langen und zwei kurzen
,

bogenförmig aufsteigenden Staubfäden (Didy-

namia) sind der Kronenröhre oberseits angedrückt und im Antherenteile paarweis

genähert , die spreizenden Antherenhälften fließen an der Spitze zusammen. Sie

sind gelb und mit roten Punkten versehen. Der ebenfalls bogenförmig aufsteigende

und angedrückte Griffel spaltet sich in 2 Narben. In dem spitzkegelförmigen Frucht-

knoten sitzen an herzförmiger Plazenta zahlreiche Ovula. Die eiförmige Kapsel

springt wandspaltig-zweiklappig auf, die eingebogenen Ränder der Klappen lösen

sich nicht vollständig von der Plazenta. Die zahlreichen Samen siud klein, länglich

bis kugelig.

Folia Digitalis (in allen Pharmakopoen, seit 1770 [Withering] im Arznei-

schatz) sind nur von der wildwachsenden, blühenden oder eben aufblühenden

Pflanze, also im zweiten Jahre zu sammeln. Man sammelt im Juli bis September

(nicht nach dem 15. September! und nicht nach langer Regenperiode) von trockenen

Standorten. Man soll sie während der Blütezeit, wenn etwa zwei Drittel der Blüten

sich geöffnet haben, einsammeln und mit peinlicher Sorgfalt rasch im Schatten

trocknen. Vor der Blütezeit (Mai, Juni) oder nach derselben (im Herbst) gesammelte

Blätter sind weniger wirksam. Zu verwerfen sind die im ersten Jahre gebildeten

Wurzelblatter (Berxbeck, Dannenberg, Reusch, Schneider, W. Mayer). Ihr

Gehalt an Digitnlin ist aber nur wenig geringer. Die kultivierten werden für

weniger wirksam gehalten (v. Schroff bestreitet djes). Die starken Mittelrippen

vor dem Gebrauche zu beseitigen i«t unzulässig, denn die Brüsseler Konferenz
(1902) hat beschlossen, nur das ganze Blatt der zweijährigen Pflanze
als international offizineil zu bezeichnen und auch das Pulver aus dem
ganzen Blatte ohne Rückstand zu bereiten. Die von den Blattstielen (und

stärkeren Rippen) befreiten Blatter geben bisweilen doppelt so viel Digitoxin, siud

also eine viel stärkere Droge. Sie dürfen den ganzen Blättern nicht substituiert

werden. Nach neueren Untersuchungen enthalten aber auch die Nerven reichlich

Digitoxin. Im Hinialaya gezogene Blätter haben sich wirkungslos gezeigt (FlCckiger).

Die offizineilen (also kleineren Stengel ) Blatter sind dünn, unregelmäßig ge-

kerbt, eiförmig ländlich, 10—30 cm lang und 5— 10 cm (bis 15) breit zugespitzt,.
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doppelt gekerbt, runzelig, oben mattgrün, weiehhaarig (nicht stern haarig), unten

weißlieh und weichfilzig. Das reich verzweigte Adernetz ist besonders auf der

Unterseite ausgeprägt und trägt daselbst einen

Filz von nicht verästelten, weichen Haaren.

Gegen das Licht gehalten sieht man inner-

halb des gröberen Adernetzes noch ein

feineres (s. oben). Die untersten Stengel-

blatter verlaufen in einen langen geflügelten

Blattstiel (Fig. 99), die oberen sind sitzend. Die

M 1 1 mit einer meist helleren , eine Wasserspalte

M tragenden .Spitze versehenen , oft ungleich

£ i^Qb. großen Kerbzähne des Randes sind an den

untersten Blättern sehr breit und sanft ge-

wölbt, au den oberen Blättern kleiner, etwas

eckiger , aber ebenfalls nicht sehr scharf

hervortretend.

Die Anatomie der Blätter ist sehr ein-

fach. Die Epidermis der Oberseite besitzt gar

keine oder nur wenige Spaltöffnungen, die

der Unterseite viele von typischem Bau mit

3— 4 Nebenzellen. Die Epidermiszellen sind

nberseits polygonal, unterseits wellenförmig

im Umriß. Auf beiden Seiten finden sich

Trichome (Fig. 100), die bald ein-, bald

mehrzellig (oft vierzellig) sind (Gliederhaare);

sie endigen entweder in eine stumpfe Spitze

oder in ein rundes Köpfchen. Auch Köpf-

chenhaare mit mehrzelligen Köpfchen finden

sich da und dort. Besonders charakteristisch

sind die kurzen Haare mit zweizeiligem

Köpfchen. Au den Nerven tritt die Behaa-

rung stärker hervor (Fig. 100). Kristallab-

lagerungeu fehlen (Unterschied von Bella-

donna, Datura und Hyoscyamus). Die Blatt-

lamina ist sehr dünn, etwa 0*1 mm. Die Palis-

sadenzellen bilden 1— 3 Reihen. Das Meren-

chym ist mehr oder weniger durchlüftet.

Die Ausbildung des Mesophylls ist abhängig

vom Standort. Je schattiger die Pflanze steht,

um so lockerer wird das Pnlissadenparenchym,

um so kürzer werden seine Zellen uud um so

reicher auch die Durchlüftung des Meren-

chvms. Auch die Behaarung ist geringer wie

bei Pflanzen sonniger Standorte.

Da die Blätter von der blühenden Pflanze

zu sammeln sind, so besteht die beste Dcoge

meist aus den oberen , fast sitzenden Blät-

tern (die unteren sind zu der Zeit meist

schon abgestorben), oft hängen ihnen noch

Beste der Stengelepidermis an der Basis

an , da sie flüchtig abgerissen werden.

Bin mittfiRrnft«-» i>
i
* i t • i i «Butt (Antopbnto- Man sollte derartige Blätter, die

gram in tou J. MOELLKR). ^ AnhÄnpse |

als Ktengelblätter ausweisen, stets bevorzugen. Bisweilen besteht aber

die ganze Droge aus den viel ansehnlicheren schöneren Blättern der basalen
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Der Gehalt der Bisitter an Digitoxin sehwankt zwischen O l—0*62°
0 ,

Durchschnitt 03% (R. D.). Nach Mitte September gesammelte Blätter enthalten

nur O l39—O l 70%, im Juli gesammelte 0 25—0-327%? die Blattstiele derselben

Blätter o l%. Hinten nebst Kelch geben 0 369% (Kain). In norwegischer

Droge fand Mapsox 0*28;"»% R. D., in Vogesenblättern Schirmer 0*3ti3%. Vax
Itallie fand in kultivierten holländischen Blättern: Lamina O l 51—0386%, in

Blattstiel und Nerven 0* 101—O l 51% R. D. auf Trockensubstanz berechnet. Keller
fand 0-20»—0 32—0 51—0 52% R. D.

Das frische Kraut wird entweder sofort zu Extrakt verarbeitet oder auf schattigem

Boden im Dunkeln rasch getrocknet, bei 30° nachgetrocknet, geschnitten oder

gepulvert und vor Licht geschützt, unter den stark wirkenden Substanzen in gut

verschlossenen Glas- oder Tougefäßen am besten über Kalk aufbewahrt. 5 T.

frische Blätter geben 1 T. trockene. Man erneuert den Vorrat alljährlich. Doch
hält sich sorgfältig aufbewahrte Digitalis über ein Jahr lang wirksam.

Das Pulver wird nur in geringer Menge vorrätig gehalten, und zwar über Kalk
vor Licht und Luft sorgfältig geschützt. Es kommt häufig verfälscht im Mandel

vor. So finden sich bisweilen Sternhaare und Sklerelden darin, die auch den Blättern,

Stengelu und Samen der Pflanze fehlen. Es ist durch die Haare und die Spalt-

öffnungen mit 3— 4 Nebenzellen charakterisiert.

Die Digitalis ist ein souveränes Mittel zur Regulieruug der Herztätigkeit und

bei bestimmten Erkrankungen des Herzens und ihren Folgezuständen geradezu

unersetzlich. Bei ihrer Anwendung und Dispensierung ist die entschieden ku-

mulative Wirkung zu beachten.

Am häufigsten verwendet man sie im Infus (0*2!;/ pro dosi ad 10!.7 pro die).

Die Digitalispräparate sind weniger zuverlässig. Man gibt das Extrakt zu 003
bis 0 2 (/ (!), das Acetum zu 10— 30 Tropfen (2 0! // pro dosi, ad 100!.</ pro

die), die alkoholische Tinktur zu 10—30 Tropfen ( 15 ! //
pro dosi, ad 5"0!<7

pro die), die ätherische Tinktur zu 5— 15 Tropfen (TO!«/ pro dosi, 3 0!^
pro die).

Als Verwechslungen der Digitalisblätter können folgende gelten:

Die Blätter kultivierter Digitalis purpurea. Diese sind weniger behaart. Eis

kommen aber auch wildwachsende Exemplare der Pflanze vor, die nur relativ

schwach behaart sind (von schattigen Standorten).

Die Blätter von Digitalis ambigua Murr. (D. grandiflora Lam., D. ochroleuca

Jach.). Diese sind stiellos, schmäler, lang eiförmig, mehr zugespitzt, minder be-

haart, nicht runzlig (weniger hervortretendes Adernetz), höchstens 6 cm breit. Die

Stengelblätter mit sehr scharfen Sägezähnen. Die borstliche Behaarung spärlicher.

Ahnlich wie diese sind auch die Blätter von D. lutea L. (länglich-lanzettlich,

gesägt, kahl, gewimpert) und D. parviflora Lam. Wenn, wie es vorgeschrieben

ist, die Digitalisblätter von der blühenden Pflanze gesammelt werden, so ist eine

Verwechslung mit denen der eben erwähnten nicht rot, sondern gelb blühenden

Arten ausgeschlossen. Sie sollen übrigens obenso wirksam sein wie die offiziellen

Blätter.

Die Blätter von Verbascum nigrura L. sind unten länglich-eiförmig, am Grande
herzförmig und nicht in den Blattstiel verschmälert, oberseits fast kahl, unterseits

dünnfilzig. Die oberen eiförmig-länglich, fast sitzend.

Verbascum Lychnitis L. hat oberseits fast kahle, unterseits staubigfilzige,

graue, steife Blätter. Die unteren sind elliptisch-länglich, in den Stiel verschmälert,

die oberen sitzend, eiförmig zugespitzt.

Verbascum Thapsus L. hat kleingekerbte, beiderseits mit gelblichem Filze

dicht bedeckte Blätter, ebenso V. thapsiforme Schkad. und Phlomoides L. Alle

Verbascnmblätter sind dicker als Digitalis, nicht bitter und haben ästige Haare.

Blätter von lnula Conyza DC. (Conyza sqtiarrosa L.) sind lebhaft grün,

brüchig, elliptisch, spitzlich , oberseits weichhaarig, unterseits dünnfilzig, gesagt

oder ganzrandig. Haare abstehend. Innerhalb des groben Fasernetzes der Nerveu
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bei durchfallendem Licht kein feineres durchscheinend. Frisch etwas aromatisch,

kaum bitter. Bei Inula Helenium Seitennerven unter fast rechtem Winkel abgehend.

Blätter von Symphytum off icinale L. sind herablaufend, untere eilanzettfürinig,

in den Blattstiel verschmälert, obere lauzettlich, rauhhaarig, ganzrandig, nicht bitter.

Blätter von Tencrium Scorodonia L. sind nicht filzig, gestielt, herzförmig.

Blätter von Solanum tuberosum L. und S. uigrura L. enthalten Oxalatsaud.

Blätter von Malvaceen sind durch die eigenartigen Büschelhaare charakteri-

siert, die von der Fläche gesehen als Sternhaare erscheinen.

Yig. 101

Teucriuro Scorodonia.

Vrrbatcum Lychnitis. Verba«cura p b 1 o rao i d

Eine ganze Reihe dieser Blätter (Fig. 101) läßt sich durch den Bau
der Blattzähne von Digitalis purpurca unterscheiden.

Häufiger als auf diese Verwechslungen kommt es auf eine schnelle Unterscheidung

der goschnittenen Digitalisblätter vou den in der Apotheke daneben stehenden

Fol. Beilade nnae, Fol. Stramonii und Hyoseyami an. Dieselbe ist mikroskopisch

leicht auszuführen. Die mit Alkohol entfärbten, mit Chloral durchsichtig gemachten

Blattabsehnittc lassen schon in der Flächenansicht bei Belladonna die mit klein-

kristallinischem Calciumoxalat erfüllten Zelleu, bei Datura Kristalldrusen und bei Hyos-

eyamus die Calciumoxalatprismen erkennen. Bei Digitalis fehlen alle Kristallbildungen.

Über die pharmakologische Prüfung der Digitalisblätter s. pag. 399.

Sem. Digitalis. Die Samen von Digitalis purp, werden nicht medizinisch ver-

wendet, dienen aber vielfach zur Herstellung von „Digitalin-. Es scheint, daß sie

die gleichen oder ähnliche Glykoside enthalten wie die Blätter, aber in anderen

Verhältnissen.

Literatur: Nativkllk, .1. Ph.. 9. — Homollk et Qi-kvknkk, ebenda 10 und 20. — Si hmikdk-

bkko, Arch. exj>. Pb., 1874, 3. IG. — Kki.i.kr, Ber. d. I>. j h. tu»»., 1895, 1897 u. Üissert. Zürich
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1897. — Kiliani, Arch. Ph., 1892—1899, Ber. 23, 24 and 34. — Edixkkr. Ber. 32. -
Flmmhkk. Diss. Freiburg 1898. — CloKtta, Arch. exp. Ph., 41 und 45. — Bkissemoret et

Joaxxk. J. Ph., 1898. - Kosmaxx. J. Ph., 1875, Bull. soc. ehem., 1877. — Tschikch-Okstekie,

Anatom. Atlas. Tscmwu.

Digitalistabletten von Dr. BiitxxEXGRÄBER-Rostock s. Digitonin. Zrskik.

Digitalon soll eine alkoholfreie, nicht reizende, aseptische und haltbare Lösung

aller Digitalisstoffe von gleichmäßiger physiologischer Wirksamkeit sein , die sub-

kutan in Dosen von etwa 0*5— l rem angewendet wird. Das Präparat kommt von

Amerika aus (Parke, Davis & Co., Detroit, Mich.) in den Handel. Zeuxik.

DlQltaria, Gattungsname mehrerer Graser. — Digitaria Pkrs. ist synonym mit

Panicura L., Digitaria Ju.ss. synonym mit Cynodon Rich., Digitaria Adaxs.

synonym mit Tripsacum L.

D. sanguinalis Pers. (Panicum sanguinale L.), die Bluthirse, wird we^en

der starkereichen Früchte (Semen Ischaemi s. Graminis sauguinarii) manchen

Orts angebaut. — 8. Hirse.

Digitonin, c, 4 He,0J8 . Weißes, zuerst von Kiliaxi in Kristallen gewonnenes

Saponin. Es bildet den Hauptbestandteil des ^Digitin von Nativelle". In un-

reinem Zustande ist es in Wasser und Weingeist leicht, schwerer in absolutem

Alkohol löslich, unlöslich in Äther, Benzol, Chloroform. Es wird dem „deutschen

Digitalin
u
durch ein Gemisch gleicher Volumteile Chloroform und absoluten Alkohols

entzogen und aus dieser Lösung durch Äther gefallt. Das reine kristallinische

Digitonin von Kiliaxi ist merkwürdigerweise in Wasser sehr schwer löslich: man

kaun aber durch Kochen Ubersättigte opaleszente wässerige Lösungen herstellen,

die stark schäumen. Die unreine wasserlösliche' Modifikation des Digitonins, wie sie

iu den Digitalisblättern und Samen präformiert ist, hat pharmazeutisch sehr große

Wichtigkeit, denu sie allein bedingt die Möglichkeit, den Digitalisblättern durch

den einfachen Prozeß des Infundierens 90°
0 des wirksamen Digitoxins und den

Samen einen Teil des Digitalin zu entziehen. Das Digitoxin bildet nämlich in

Sapouinlösungen eine Pseudolösuug und geht so durchs Filter, während es an sich

in Wasser völlig unlöslich ist. Das Digitonin geht dabei also mit ins Infus, wirkt

aber nicht mit aufs Herz, sondern bleibt zum größten Teil unresorbiert im Magen-

darmkanal. Manche Menschen sind gegen Digitonin sehr empfindlich und bekommen

danach Brechdurchfall; andere vertragen es sehr gut. Auch die Tiere vertragen

es innerlich. Zu Blut gesetzt wirkt es hämolytisch. Eine nützliche Wirkung auf

das Herz hat es nicht.

Mit dem Namen Digitin, passives Digitalin, oder .Substancc crystaltisee inert«'* bezeichnet

Na rivF.t.LE einen in farblosen, geschmacklosen Nadeln kristallisierenden Digitalisbestandteii.

welcher keine Wirkung auf den Organismus ausübt. Das Digitin ist in Wasser, Äther und in

Chloroform kaum loslich, leicht löst es sich in heißem Alkohol. Die Losung in konzentrierter

Schwefelsäure ist rot gefärbt. Die von Walz als Digitalin, Digitaloin oder Digitaloin-

säure. Digitalacrin und Digitalosamin bezeichneten Digitalisbestandteile, auch die Spal-

tungsprodukte des Digitalins, das Digitaletin. Faradigitalet in. dürfen wohl ebenso wie

das Digitalin von Kosmaxn Anspruch auf reine chemische Individuen nicht machen.

Von den durch Schmiedebei«; und Kiliaxi aus deu Digitalisblättern und Samen

isolierten charakteristischen Körpern besitzen also drei, nämlich das Digitalin,

DigitalcYn und das Digitoxin die für die Digitalis eigentümliche, die Herztätigkeit

regulierende Wirkung. Von diesen unterscheidet sich das Digitoxin zunächst in

quantitativer Hinsicht, da es stärker wirkt, von den beiden anderen Körpern.

Seine Maximaldose muß auf 0 002 (j angesetzt werden ; als Anfangsdose empfiehlt

Kokert 0-0004 (j. Die Maximaldose des Digitalins beträgt 0 004 <j und die Aufangs-

dose 0 000f> Man irrt aber sehr, wenn mau glaubt, daß beide Glykoside sich nur

durch die Dosis unterscheiden; sie unterscheiden sich vielmehr am Krankenbette

dadurch, daß einzelnen Kranken die eine, anderen die andere Substanz besonders

nützt. Auch am Tierversuch haben sich qualitative Verschiedenheiten herausgestellt.

In den verschiedenen alten Handelsdigitalincn sind, je nach Herstellungsart und
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je nach Beschaffenheit der znr Herstellung dienenden Digitalis, die vier von Schmiede-

BEK« isolierten Digitalisbestandteile und deren Zersetzungsprodukte in variierender

Menge enthalten, infolgedessen ist die Wirkung derselben eine sehr verschiedene.

Die Einführung der reinen Digitalisbestandteile in den Arzneischatz begegnete lange

manchen Schwierigkeiten. Der Verwendung des Digitoxins sollte die Unlöslichkeit

in Wasser entgegenstehen, welche eine unregelmäßige Resorption dee giftigen

Stoffes befürchten ließe; das Digitalin und das DigitaleVn, welche wegen ihrer

etwas geringeren Giftigkeit eher in Betracht kamen, sollten für die praktische

Verwendung noch zu schwer in reinem Zustande darzustellen sein. Aber der Ge-

brauch der Digitalisblatter ist ja ebenfalls nicht unter allen Umständen ein sicherer,

da die verschieden wirkenden Bestandteile keineswegs immer in demselben Mengen-

verhältnis in den frischen Blättern vorkommen und bei ihrer verschiedeneu Lös-

lichkeit in Wasser, Alkohol, auch in sehr wechselnder Menge in den Digitalisprä-

paraten (Infusion, Tiuktnr, Extrakt etc.) zugegen sind. Weiter enthalten die Digi-

talisblätter mehrere Enzyme, welche bei nicht sehr sorgfältigem Sammeln, Trocknen

und Aufbewahren der Blätter die wirksamen Substanzen rasch vermindern. Von

Siebert und Zieuexbeix in Marburg sowie von Bruxxexgkäber in Rostock kommen
daher jetzt Digitalisblätter und Präparate in den Handel, welche pharmakologisch

auf ihre Wirkuug geprüft sind und für deren Garantie Gewähr geleistet wird. Die

BkrxxEXGRÄBERsehen Präparate werden sofort im Vakuum getrocknet und dann

vor Luftzutritt durch Kompression zu Tabletten und Überziehen mit einem Feuchtig-

keit und Luft abhaltenden Überzug geschützt. Die chemische Wertbestiinmung
der Digitalisblätter und der aus diesen hergestellten Präparate bereitet große

Schwierigkeiten. Eine solche chemische Werttestimmuug hat sich, soll sie Bedeu-

tung haben, auf die Einzelbestimmung der vorhandenen Mengen jener drei Bestand-

teile, des Digitalins, Digitaleins und Digitoxins, zu erstrecken ; die Methoden müssen

auf die Eigenschaften dieser Stoffe begründet werden.

Zum Nachweise in forensisch-chemischen Fällen bediente man sich meist

des Verfahrens von Stas-Otto oder Draoexkokff (s. Gerichtliche Chemie): man

erkennt das nach einem dieser Verfahren abgeschiedene Glykosid an dem physio-

logischen Verhalten nud demjenigen gegen Schwefelsäure und Bromwasser. Im Harn

und in den Organen hat man die Digitalissubstanzen noch niemals sicher wieder-

gefunden.

Die Aufbewahrung der Digitalisstoff« in Apotheken geschieht höchxt vorsichtig.

KOHKRT.

Digitoxin, Cs# H54
Ou . Dieser am giftigsten wirkende Bestandteil der Digitalis,

welcher ebenfalls zu den Glykosiden gehört, bildet den Hauptbestandteil des kri-

stallisierten Digitalins von Nativelle, in welchem auch das schon erwähnte Para-

digitogenin vorkommt. Znr Darstellung des reinen Digitoxins werden die gepulverten

Digitalisblätter mit Wasser und darauf mit 5(J°/0igem Weingeist erschöpft, die wein-

geisthaltigen Auszüge mit Bleiessig und Ammoniak gefällt. Von dem nach Möglich-

keit neutral gehaltenen Filtrat wird der Alkohol abdestilliert. Der beim Erkalten

aus dem Destillationsrückstande sich absetzende Bodensatz wird mit verdünnter

Sodalösung, dann mit Wasser gewaschen, getrocknet und mit Chloroform ausge-

zogen. Der beim Verdunsten des Chloroforms bleibende Rückstand wird so lange

mit Petroleumäther oder Äther behandelt, als diese gefärbt werden, der Rückstand

sodann aus heißem 80° „igen Alkohol umkristallisiert. Nach Kiliaxi kann man
es auch mit Äther ausschütteln und aus Methylalkohol-Chloroform Umkristallisieren.

Es ist unlöslich in reinem Wasser, aber löslich in Alkohol, Chloroform, Äther. In

Eisessig gelöst und mit Eisenoxydschwefelsäure versetzt, gibt es an der Berührungs-

fläche einen indigblauen Ring. Mit alkoholischer Natronlauge bildet es beim Er-

wärmen das Na-Salz der Digitoxinsäure C34 H 58 012 (unter H 2
O-Aufnahme), deren

('alciumsalz kristallisierbar ist. Mit alkoholischer Salzsäure bildet das Digitoxin schon

ohne Erwärmen unter Wasseraufnahme folgende Produkte: C.34 H54 On + n. O ^
= C22 H35O4 + 2Ce H lä 04 . d.h. Digitoxigenin und Digitoxose. Das Digitoxigenin
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ist unwirksam. In unvollkommener Weise gespalten liefert das Digitoxin nach

8CHM1EDEBEKG das dem Digitaliresin ähnlich wirkende Toxiresin. Dieses scheint

sich in verdorbenen Digitalisblätterinfusen unter Mikrobeneinwirkung leicht bilden

zu können. Es ist in Wasser unlöslich. Nach zahlreichen Analysen der Firma

Caesar & Loretz findet sich das Digitoxin zu 0*25% in den frisch geernteten

Blättern. Zur quantitativen Bestimmung benutzt man meist das Verfahren von

Keller, welches auf der ünlöslichkeit in Äther und Petroläther beruht. Dieses

Verfahren ist kürzlich von Ada LB. Paxchaud einer Verbesserung unterzogen worden.

Nach dieser trocknet man das nach Keller durch Fällen mittels Äther und Petrol-

äther erlaltene Digitoxin scharf, löst in wenig Chloroform und fällt nochmals

mittels absoluten Äthers und Petroläthers. Diese Fällung wird auf einem gewogenen

Filter gesammelt, mit Petroläther gewaschen und getrocknet. Die Ausbeute ist

33—38% geringer als bei dem KRLLKüschen Verfahren. Beuttxer, welcher das

PAXCHAUDsche Verfahren nachgeprüft hat, empfiehlt es sehr warm. Vergl. pag. 395.

Digitoxinum amorphum solubile nennt sich ein von Cloetta nach noch

nicht veröffentlichtem Verfahren gewonnenes Isomeres des Digitoxinum cristallisatum

Merck. Es soll sich in kleinen Mengen neben der kristallinischen Modifikation in

den Digitalisblätteru finden, in Glyzerinwasser löslich sein und subkutan reizlos

vertragen werden, während das kristallisierte Präparat heftige lokale Reizung her-

vorruft. Nauxyx will es mit großem Erfolg 3mal täglich in Dosen von 0*3 mg

unter die Haut von Wassersüchtigen gespritzt haben. Das Präparat kommt in

wässeriger Lösung mit 25% Glyzerin versetzt in kleinen Fläschchen unter dem

Namen Digalen in den Handel. Jedes Kubikzentimeter entspricht 0 3 mg des

amorphen Digitoxins. Komm.

Digne in Frankreich (Dep. Basses Alpes) besitzt *> Thermen von 32—45«,

welche Schwefelwasserstoff und ziemlich viel Chlornatrium enthalten.

(fri; doppelt und *pv^ Weib), Name der II. Ordnung der Klassen I bis

XII des LixxEsehen Pflanzeusystems. Die zur Ordnung Digynia gehörenden Pflanzen

besitzen Blüten (flores digyni) mit z^ei Griffeln oder Staubwegeu. vsT i>ow.

DihydrOCamphin. Taxret hat durch Einwirkung von uasziereudem Wasser-

stoff auf Nitroprodukte des Terpentinöls und durch Ausschütteln mit Chloroform

mehrere Basen dargestellt, die er als a-, 'p- und Jjj-Hydrocamphin bezeichnet. Diese

sind in Wasser, Alkohol, Äther, Chloroform löslich, reagieren uicht auf Lackmus,

verbinden sich mit Säuren zu kristallisierenden Salzen und werden in saurer Lösung

durch Gerbsäure, Jodkaliumjodid, Kaliumquecksilberjodid gefällt. Taxret gibt ihnen

die Formel C20 H34 N- O... Th.

DihydrOChinaZOÜne. Durch Reduktion von o-Nitrobenzylformanilid, o Nitro

benzylformtoluid u. s. w. bilden sich zunächst als Zwischenprodukt Amidoverbin-

dungen , die unter von selbst erfolgender Wasserabspaltung die entsprechenden

Chiuazolinderivate liefern. Nach diesem C. Paal patentierten Verfahren (Cheni.

Zentralbl. 18!»0) werden die Verbindungen: Phenyl-, Tolyl-, Anisyl- und Phcnetyl-

dihydroehinazolin dargestellt, welche zu therapeutischen Zwecken Verwendung

finden sollten. Cber die diesen Verbindungen zugetraute Wirkung sind keine Mit-

teilungen gemacht. (Dem von Weddioe mit dem Namen „Chinazolin* belegten

,N =CH
Körper gibt derselbe folgende Formel: Cß H 4 ; |

, von dem sich das Di-

XCH = N
hydrochinazolin ableitet.) Th.

DijOdOdithymOl — Aristolum, Bd. II, pag. 202. Tb

Dijodoform, Ätbvlenperjodid, Jodäthvleu, Tetrajodäth vlen, C = J,

II

C = JS
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Darstellung:: 1. Durch Einwirkung von Jod auf Acetylensilber entsteht Acetylen-

dijodid, C.J.; wird die Schwefelkohlenstofflösung dieses Dijodids weiterhin mit

der berechneten Menge Jod behandelt, so bildet sieh Tetrajodäthylen. — 2. Durch
Einwirkung von Calciumkarbid auf eine auf 0° abgekühlte wässerige Jod-Jodkalium-

lösung erhält man gleichzeitig Dijodacetylcn und Tetrajodäthylen, die auf geeignete

Weise getrennt werden.

Dijodoform bildet gelbe, nur schwach aromatisch riechende prismatische Kristall-

nadeln vom Schmp. 192° und von hohem sp. Gew. Es ist unlöslich in Wasser,

schwer löslich in Alkohol oder Äther, löst sich aber leicht in Chloroform zu einer

farblosen Flüssigkeit. Dan Präparat ist namentlich in Frankreich als Jodoform-

ersatz empfohlen worden.

Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren! Zeknik.

Dij0dsal0l, C, H, (OH) J2 . COO . C« H4 . Di j o d s a 1 i zy 1 s äu r e - Ph e n y 1 e ste r, ist

nach K. Merck (Bericht, Januar 1891) ein geruch- und geschmackloses, in Wasser
unlösliches Pulver, welches bei 133° schmilzt. Th.

Dika-BrOt, eine Mischung aus den Samen von Pentaclethra africana
Bkxth. und Irvingia gabunensis Baill. (Sadebeck, 1898). v . Dalla Tokkk.

Dikafett Dikabutter, ein aus den Samen von Irvingia Barteri Hook.
gewonnenes Fett , welches in der Seifenfabrikation und als Ersatz der Kakaobutter

Verwendung findet.

Literatur: Wiener, Rohstoffe des Pflanierirriches, 1900. Th.

Dikamale heißt in Ostindien das aus dem Stamme von Gardenia lucida llXB.

(Rubiaceae) fließende Harz. Es ist gelb, kristallinisch, fast vollständig in Alkohol

löslich und riecht nach Lauch oder Katzeuharn. Stenhouse stellte aus ihm gold-

gelbe Kristalle eines von ihm Gardenin (s.d.) benannten Harzes und gegen

0-2°/o ätherisches öl dar.

Dikarbonsäuren. Die Dikarbonsäuren sind organische Säuren , die dadurch

charakterisiert sind, daß sie zwei Karboxylgruppen im Molekül enthalten und daher

als zweibasische Säuren auftreten. Sie sind demgemäß befähigt, zwei Reihen von

Salzen, saure und ueutrale, zu bilden und ebenso zwei Reiheu von Estern, Chloriden,

Amiden u. s. w. Je nachdem die Dikarbonsäuren olefinische Doppelbindungen ent-

halten oder nicht, unterscheidet man zwischen ungesättigten und gesättigten. Ent-

halten die Dikarbonsäuren außer den beiden Karboxylgruppen noch Hydroxylgruppen,

so sind sie gleichzeitig Oxysäuren, z. B. die Weinsäure. Ferner können sie

nebenher den Charakter eines Aldehyds oder Ketons tragen , wie die Mesoxal-

säure, COOH . CO . COOH. Die Karboxylgruppen verhalten sich in den Dikarbon-

säuren im allgemeinen nicht anders, als in den einbasischen Säuren. Besonder-

heiten entstehen nur bei der Anhydridbildung, da bei zweibasischen Säuren intra-

molekulare Anhydride möglich sind. Bedingung dafür ist, daß die beiden Karb
oxylgruppen sich an verschiedenen Kohlenstoffatomen befinden. Die einfachste Di-

karbonsäure, die Oxalsäure, hefertkein Anhydrid; die Malonsfture, COOH . CH, . COOH,
ebenfalls nicht; letztere spaltet vielmehr beim

Erhitzen C05 ab und geht in Essigsäure über. CHS
— COOH CH 2

— CO
Die normale Bernsteinsäure dagegen , deren ^O
Karboxylgruppen an verschiedene Kohlenstoff- CH4

— COOH CH4
— CO

atome gebunden sind, gibt leicht ein intramole- ßernsteinsäare Bernsteinsäureanhydrid
kulares Anhydrid (s. nebenstehende Formeln).

Die Neigung zur Bildung derartiger Anhydride ist bei den höheren Säuren dieser

Reihe sehr verschieden, je nach der Gliederzahl, die der bei der Anhydridbildung

entstehende Ring enthalten würde. Ähnliche Verhältnisse finden sich bei den aro-

SMl Enxyklopfcdie der ge». Fbuntii*. 2. Aufl. IV. 26
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matischen Dikarbonsäuren wieder. Die einfachsten Repräsentanten sind hier die drei

Phthalsäuren ; nur die Orthophthalsäure ist imstande, ein intramolekulares Anhydrid

zu bilden. Diesen Säureanhydriden entsprechen, durch Austausch von O gegen die

Imidgruppe , Säure-Imide
,
Verbindungen , für die es bei den Monokarbonsäuren

Analogien ebenfalls nicht gibt. Als Beispiel möge das wegen seiner Beziehungen

zum Pyrrol wichtige Imid der Bernsteinsaure, das Succinimid, CH«— CO
dienen. ^XH

Die wichtigsten Bildungsweisen für die Dikarbonsäuren sind CHS
— CO

die folgenden : Suceinimid.

1. Durch Oxydation zweifach primärer Glykole oder primärer Oxysäuren;

2. Durch Erhitzen von Dicyansubstitutionsprodukten der Kohlenwasserstoffe mit

Kalilauge:

C2 U4 (CX)4 + 2 KOH + 2 Hs 0 - C, H4 (COOK). + 2 NH 3

Äthvlencvanid Bcrnsteinsaures Kalium

3. Man ersetzt in halogensubstituierten Fettsäuren das Halogen mit Hilfe von Cyau

kalium durch Cyan und verseift die entstandenen < "yanfettsäuren. Aus Mouochlor

essigsaure wird so zunächst CH#>CN CHs .COOH
Cyanessigsäure erhalten, die

j

" + KOH + IL.O — i 4- NH 3

durch Kalilauge in Malonsäure COOH COOK
übergeführt wird. Cyanessiffsäure Malonsaores Kalium

(.'. Manmi h.

Dikrotie doppelt, xjiOTOi das Anschlagen) ist die Doppelschlägigkeit des

Pulsos, hervorgerufen durcli einen dem Herzschlag nachfolgenden schwächeren

Stoß der Blutwelle.

DHatatiO Salep nennt die Pharm. Neerl. III. die Mucilago Salep. Th.

Dilatation ist eine über das physiologische Maß hinausgehende Erweiterung

einer Höhlung des Körpers, wie z. B. der Herzhöhlen, des Magens oder eiues

Dannabschnittes. Eine solche Erweiterung entsteht entweder durch Erschlaffung

der Muskulatur oder durch behinderte Entleerung des Inhaltes. Dilatieren nennt

man künstliches Erweitern einer Verengeruug in den Körperkanälen, z.B. einer

Striktur der Speiseröhre, der Harnröhre oder des Mastdarms. - S. auch Bougie
und Katheter. M

Dilatometer ist ein Apparat, der zum Messen der Ausdehnung von Flüssig-

keiten durch die Wärme dient. Von Silhkkmaxn wurde ein solcher Apparat zur

Bestimmung des Alkohols in wässerigen Mischungen angegeben. Er besteht

im wesentlichen aus einem vou 25—50° reichenden Thermometer uud einem

mit einer empirisch festgestellten Skala versehenen Glasrohr, in welches bis zu

einer Marke die zu prüfende, auf 25° erwärmte Flüssigkeit eingefüllt wird. Hier-

auf senkt man den Apparat in Wasser von 50° und beobachtet, bis zu welchem

Teilstrich die Flüssigkeit steigt. Die Größe der Ausdehnung ist verschieden je nach

dem Alkoholgehalt der Mischung. Zucker und Salze beeinflussen das Resultat uicht

wesentlich. Der Apparat findet gegenwärtig keine Anwendung mehr. Tu.

DilembablätterÖl, von KnuMMKi, & Ko. aus Blättern des javanischen Pogo-
stemon comosus in einer Ausbeute von 1% erhalten, ähnelt dein Patschouliöl,

riecht aber wesentlich feiner und weniger dumpfig. Es ist gelblich grün, ziemlich

dickflüssig, hat das sp. (iew. irJMiO und siedet zwischen 250 und 300°.

C. Mann Ji h.

DiÜOCarpUS, Gattung der Dilleniaceae ; Bäume oder Klcttersträucher Bra-

siliens mit lederigen Blättern und wechselständigen Blutenständen.

D. strictus Pom., in Guiana, hat giftige Beerenfrüchte. v. Dai.la Tom.*
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DiÜVaria, Gattung der Ac anthaccae, jetzt meist zu Acanthus L. gezählt.

D. ilicifolius L., au den Küsten des tropischen Asien, in Polynesien, auch in

Südostafrika, dient als schleimige Fomentation bei Rheuma und Neuralgie (Dymock,
1*7*). V. DaLLA TORUt.

Dill ist Anethum graveolens L. — Toller Dill ist Hyoscyamus.

DHL = Johann Jakor Dillexius, geb. 1687 zu Darmstadt, war Professor

der Botanik in Oxford und starb daselbst am 2. April 1747. r. mclleb.

Dill-ApiOl s. Dillöl. Th.

Dillenia, Gattung der Dilleniaceae; Bäume oder Sträucher mit lederartigen

Blättern und großen, schöngefärbten, einzeln oder traubig gestellten Blüten. Sie

sind über das tropische Asien bis Neuguinea und Australien verbreitet.

D. indica L. (I). speciosa Thüxbg.) besitzt apfelgroße Beeren, welche wie

Zitronen zu einem kühlenden Getränk benutzt werden. Die Wurzelrinde gebraucht

man gegen Gicht und Ödem, die Stammrinde als Adstringens. Ähnlich verwendet

man als Getränk

D. scabrella Roxb.,

D. pentagyna ROXB.,

D. serrata Thuxb. u. s. w. Der Saft wird auch oft zu Sirup eingekocht.
v. Dali.a Tokrk.

Dilleniaceae, Familie der Dikotylen (Reihe Parietales). Tropische Gewächse
mit großen, schönen Blüten; manche sind in Brasilien als Medizinalpflauzen in

Verwendung. Fritiwh.

Dillöl, oieum Anethi, ist das ätherische öl der Früchte von Anethum gra-

veolens L., aus denen es durch Destillation in einer Ausbeute von 3— 4°/0 ge-

wonnen wird. Das anfangs farblose , beim Aufbewahren bald gelb werdende Öl

besitzt den eigentümlichen, stark an Kümmel erinnernden Geruch des Dillsamens

und einen zuerst milden, später scharf brennenden Geschmack. Es löst sich in

5— 8 T. 8()%igem Alkohol. Sp. Gew. 0-895 -0 915. a„ = -f 75° bis + 80°.

Der wichtigste Bestandteil des Öles ist Carvon (s. d.) 1

), welches zu 40—(50%
vorhanden ist. Von den Kohlenwasserstoffen isolierte Wallach *) aus der bei

175— 180° siedenden Fraktion d-Limonen und Niktzki 8
) ein bei 155 bis

lt;0° siedendes Terpen C 10 H lft , welches beim Behandeln mit verdünnten Säuren

Terpinhydrat liefert. Schimmel & Ko. 4
) erhielten bei einem in England destillierten

öle sowie bei der ersten Fraktion deutschen Dillöls mit Natriumnitrit und Eisessig

eine krilftigc Reaktion auf Phell andren (s. d.). Dieselben isolierten ferner aus

deutschem Öle einen bei (54 0 schmelzenden, in Blattchen kristallisierenden Kohlen-

wasserstoff der Paraffinreihe.

Das aus ostindischem und japanischem Dill von Anethum Sowa D. ('.

gewonnene Öl weicht sowohl in seinen physikalischen Eigenschaften, als auch in

seiner Zusammensetzung von dem Öle von A. graveolens ab. Ostindisches Öl be-

sitzt das sp. Gew. 0 948—0 970. xD =-f4r5 bis -f 47'5°. Japanisches Öl hat

ein sp. Gew. von 0'1M»4. *i; =; +5O'5 0
.

Nach den Untersuchungen von Ciamiciax und Silkkk r
*) enthalt das ostindische

Ol einen dem Apiol aus Petersilienöl isomeren Phenoläther, das Dill-Apiol, C, s H l4 04 ,

eine dicke, ölige, bei 285° siedende Flüssigkeit, die mit überschüssigem Brom das

bei 110° schmelzende Dibromid des Monobromapiols C, 2 H I5 Br3 04 liefert. Ibis

Dill-Apiol geht beim Erhitzen mit Natriumäthylat auf 150— 170° in Dill-lsoapiol

über. Letzteres bildet farblose, glänzende Prismen vom Sehmp. 44°, Siedep. 29G U

und liefert bei der Oxydation mit Kaliumpermanganat Dillapiolaldehyd, C, 0 H, 0 (L„

vom Schmp. 75°, Dillapiolsäure, C, 0 H, 0 O6 , vom Sehmp. 151-152° und Dill-

A piolketonsäure, (',, H, n 0& , vom Sehmp. 175°. Für das Dillapiol bezw. Dill-

lsoapiol hat Thums die Konstitutionsfonneln

:

20*
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CH 2
- CH - CH, CH - CH — CH,

CH, o/\ CH, ()/\
und

ch,<x ,0\,iii cns o

0 0

Dill-Apiol DUl-Isoapiol

ermittelt.

Dillapiol wurde ferner von Schimmkl & Ko. 6
) in spanischem, aus Dillkraut

destilliertem öle, von Thoms") im Maticoöle nachgewiesen. Erstcres öl enthielt

ebenfalls Phellandren, dagegen nur gegen 16°/0 Carvon.

Literatur: ') Gladstoxk, Jahresber. f. Chemie, 1872. — *) Waixach. Lierii.s Annal . 2i~

(1885). — s
) Niktzki, Arch. d. Pharm. , 204 (1874). — *) Her. von Schimmkl & Ko.. April

1897. — MCiamictax und Silbek. Ber. d. d. ehem. Gesellsch., 29(189«). — *) Ber. v. Sanmia.
& Ko.. April 1903. — ') Arch. d. Pharm., 242 (1904). Bkckstkoem

D'lllW. = Lewis Westox Dillwyx, geb. 1778 zu Ipsowich, war anfangs

Kaufmann, wandte sieh jedoch später der Botanik zu und war Begründer und

Präsident der Royal Institution of South Wales. Er starb am 31. August 1855 im

Sketty-Hall bei Swansea. r. mc-llb.

DÜOdendrOn, Gattung der Sapindaceae, Gruppe Cupauieae. Die einzige Art:

D. bipinnatum Radlk., in Brasilien rPao pobre a
, ein Baum mit rötlicher,

warziger Rinde und dichtstehenden Blfltenrispen, liefert in den Samen ein Brenn-

und Speiseöl. v. Dali.a Tobm.

Diluvium ist der Name fUr das ältere Schwemmland, auch älteres quaternAres

Gebilde, besteht aus Banden, Geröllen, Geschieben, erratischen Blöcken, Lehm und

Löß. In die Diluvialzeit fällt die Existenz der großen ausgestorbenen Säugetiere,

wie Mainmut, Riesenhirsch etc. — Alluvium ist das jüngere Schwemmland.
ftOKLTUt.

Dimer doppelt, uko? Teil), aus zwei Gliedern bestehend.

Dimethyl-PrOtOkateChUSäure, Dimethylätherprotokatechusäure, \>
ratrumsäure, Acidum veratricum cryst., (CH, 0),

C

8 H, . COOH + ILO, findet

hieb in kleiner Menge im Samen von Sabadilla officinalis. Darstellung aus dem

Samen durch Extraktion mit schwefelsäurehaltigem Alkohol. Synthetisch: Durch

Erhitzen von Protokatechusäure mit Kalilauge, Methyljodid und Holzgeist auf 140*

oder durch Oxydation von Eugenolmethyläther mit Kaliumdiehromat und Eisessig.

Sie entsteht außerdem bei vielen anderen Prozessen. Sie kristallisiert in Nadeln

und schmilzt unscharf bei 180°. Sehr schwerlöslich in Wasser, leicht in Alkohol

und Äther. Mit Eisenchlorid entsteht keine Färbung, Unterschied von Protokatechu-

säure. Beim Erhitzen mit verdünnter Salzsäure wird sie in 2 isomere Methyläther-

Protokatechusäuren Ubergeführt, Schmelzen mit Kali verwandelt sie in Protokatechu-

säure. Bildet gut charakterisierte Salze. H. Matth».

Dimethylacetal, Äthylidendimethyläther, ist im rohen Holzgeist ent-

halten und besitzt die Zusammensetzung CH, . t'HQ^JJ
5

. Synthetisch erhält man es

durch Oxydation eines Gemisches von Äthyl- und Methylalkohol mit Braunstein

und Schwefelsäure, ferner beim Einleiten von Salzsäuregas bei 0° in ein Gemisch

aus 1 Vol. Aldehvd und 2 Vol. Methylalkohol. Es bildet eine farblose, bei (>2—63»

siedende Flüssigkeit vom sp. Gew. 0 859 bei 14°. Das Dimethylacetal ist mit

Wasser, Alkohol, Äther und Chloroform mischbar. Es findet als Anästhetikum

zu Narkosen Anwendung, besonders in Mischung mit Vj T. Chloroform, c. Maksot.

Dimethyläthylendiamin. In der von Ladexburg angegebenen Weise der

Reduktion erhält Axuklo Axoeu ein Isomeres des von Ciamiciax und Zanktti
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in ähnlicher Weise dargestellten Putrescins oder Tetramethylendiamins , nämlich

das Dimethyläthylendiamin. Zu dessen Darstellung: reduziert er das Diaeetyldioxim

in alkoholischer Lösung mit Natrium; er beschreibt von der erhaltenen flüssigen

Hase folgende Verbindungen : das Goldsalz, Schmp. 238°, und das Oxalat, Schmp.

237 n°—238°. Tu.

Dimethylamidoantipyrin = pyramidon. t».

Dimethylamidoazobenzol, c0 h5 . n = n . c6 h4 . n (chs )s , wird erhalten

durch behandeln von Diazobenzolchlorid mit Diraethylanilin ; man erhalt dabei direkt

da* salzsaure Dimethyl - amidoazobeuzol : CB H6 N = N Cl 4- C6 H6 N (CH,). =
— C6 H5 N = N . C8 H4 . N (CH,^ . H Cl, in Form violetter, in Wasser schwer lös-

licher Nadeln. Durch Behandeln dieses Salzes mit Alkalien wird die freie Base in Form
goldgelber, bei 115° schmelzender Blättchen erhalten. Eine verdünnte Lösung der

Base wird schon durch geringe Säuremengen rot gefärbt; anf dieser Säureempfind-

lichkeit beruht die Anwendung des Dimethylamidoazobenzols als Indikator in der

Alkalimetrie. — Die Monosulfosäure des Dimethylamidoazobenzols bildet violett-

schimmernde, schwer lösliche Nadeln; das Natriumsalz dieser Sulfosäure findet sich

als Orange III, Tropäolin D oder Helianthin im Handel. Dieser Körper wird

infolge seiner großen Säureempfindlichkeit und mangelhaften Echtheit als Farb-

stoff nicht mehr benutzt, sondern nur noch als Indikator. Ganswisdt.

Dimethylamin, H . N (CH,)2 , farbloses Gas von unangenehmem Geruch nach

Heringslake. In Wasser und Alkohol leicht löslich. Der Geruch tritt besonders iu

der Verdünnung stark hervor. Siedep. +7°. Spez. Gew. bei —6° 0 686. Es findet

sich in der Heringslake und entsteht u. a. bei Fäulnis der Fische.

Darstellung: Man kocht Nitrosodimethylanilin mit Kali- oder Natronlauge

und fängt das entweichende Gas in mit Eis gekühltem Wasser oder in Salzsäure auf.

NO . C„ H 4 N . (CB,)5 4- H8 0 = NO .Cc H4 . OH + H . N<£jj»

Nitrosodimethylanilin Nitrosophenol Dimethylamin.

Zu beachten ist, daß salzsaures Dimethylamin in Chloroform löslich ist.

H. Matthks.
CH

Dimethylanilin, Ca Ha . N\(ij|
8

,
Phenyldimethylamin, im Handel kurzweg

Methylanilin genannt, bildet eine bei 193° siedende farblose Flüssigkeit, welche

sich am Licht braunrot färbt. Die Base erstarrt bei + 0*5° C. Sie zeigt bei 20°

ein spez. Gew. von 0 \)b". Die Salze zeigen geringes Kristallisationsvermögen. Mit

Chlorkalk gibt Dimethylanilin im Gegensatz zu Anilin nur eine geringe Gelb-

färbung.

Darstellung: Reinstes Dimethylanilin , welches frei von Anilin und Mono-

methylanilin ist, wird durch Destillation von Trimethylphcnylammouiumjodid im

Salzsäurestrom gewonnen

:

C8 H 6 . N (CH,), J 4- H Cl = C8 H6 . N (CII,)S . HCl + CH, J.

Technisches Dimethylanilin wird vielfach durch Erhitzen von Anilin mit Natron-

lauge und Zugabe von Chlorracthyl in berechneter Menge in geeigneten Apparaten

gewonnen.

C8 H5 NH„ 4- 2 Na OH + 2 CHS Cl = 2 NaCl + 2H.0 + C, H5 N (CH,)*.

Das Dimethylanilin wird mittels Wasserdampfs abgetrieben und nochmals rekti-

fiziert. Nach einem anderen Verfahren erhitzt man Anilin mit Salzsäure oder

Schwefelsäure und Methylalkohol im Autoklaven auf 180— 200° oder nur bis auf

125— 150° bei Verwendung von brom- oder jodwasserstoffsaurem Anilin. Wie aus

den Gleichungen hervorgeht, wirkt hier das Chlormethyl im Entstehungsmoment:

C8 HB NH. . HCl + CH, OH = C8 n5 NHS + CH, Cl + H. 0
oder C

fl
HB NHt . HCl + CH, OH — C„ HB . NH . CH, . HCl 4- IL O

C8 n8 . NH . CH, . HCl + CH, OH = C6 H5 . N (CH,); . HCl 4- IL O.

Wichtig ist die Prüfung auf Monomethylanilin.
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Reines Dimethylanilin, ebenso Diftthylanilin, erwärmt sich mit Essigsäureanhydrid,

hei gewöhnlicher Temperatur zusammengebracht, nicht. Monomethylanilin bezw.

Monoäthylanilin erwärmen sich dagegen unter Bildung von Methyl- bezw. Äthyl-

acetanilid erheblich. Man hat gefunden, daß jeder Grad Temperaturerhöhung etwa

\/8 °/o monoalkylierte Base anzeigt. Eine andere Prüfungsmethode gründet sich anf

das Verhalten gegen salpetrige 8äure. In einem Fall wird Methylphenylnitrosamin

C« H6 . NO . CH„ im anderen Nitrosodimethylanilin NO . C6 H4*N(CHS)2
gebildet.

Methylphenylnitrosamin ist in Äther löslich. Es kann durch Ausschütteln mit Äther

extrahiert uod nach dem Trocknen zur Wägung gebracht werden. Nitrosodimethyl-

anilin liegt als ätherunlösliches salzsaures Salz vor.

Über die anderen Prüfungen sei auf die Spezialwerke verwiesen, z. B. LrxoE,

Chem.-techn. Untersuchungsroethoden, 1900, Band III, pag. 7<>2 u. f. Dimethylanilin

kommt aber jetzt sehr rein in den Handel, so daß für die weitaus meisten Falle

die therraocheraische Prüfung mit Essigsäure genügt.

Dimethylanilin geht durch gelind wirkende oxydierende Mittel in einen Farb-

stoff, das Methylviolett, ein Gemenge von Pentamethyl- und Hexamethyl-p-Kov

anilin Uber. Dimethylanilin ist eine» der wichtigsten Zwischenprodukte der Teer-

farbenindustrie. Es dient zur Herstellung des Auramins, des K ristallvioletts, des

Methylenblaus, des lndophenols, des Malachitgrüns u. s. w. H. Matthe*.

Dimethyloxychinizin und Dimethylphenylpyrazolon, s. Antipyrinum,

Bd. I, pag. 23. Tu

Dimethylparaphenylendiam III ist von Pabst als Reagenz zur Erkenuun?

von Olivenkernen im Pfefferpulver empfohlen worden. Übergießt man das Pfeffer-

pnlver mit einer Lösung des Reagenz, so färben sich die Teilchen der Oliven

kerne, wie überhaupt alle holzigen Gewebe, schön karminrot, während die Pfeffer-

teilchen farblos bleiben oder sich nur schwach und oberflächlich rosa färben.

Das Reagenz stellt Pabst auf folgende Weise her: 10'Og Dimethylanilin werden

mit 20*0«/ reiner konzentrierter Salzsäure Übergossen, 100*0*/ gestoßenes Ei* und

hierauf unter Umrühren eine Lösung von 7'0</ Natriumnitrit und 1 00*0 g Wasser

allmählich zugefügt. Nach 30 Minuten werden 400 # Salzsäure und 20 0 y Zinn-

folie zugesetzt und das Gemenge 1 Stunde lang der Reduktion überlassen. Hierauf

wird das gelöste Zinn durch gekörntes Zink ausgefällt, die Flüssigkeit filtriert,

mit Soda bis zur bleibenden Trübung versetzt, mit einigen Tropfen Essigsäure

wieder geklärt, 1 0'O y Natriumbisulfit (zur Konservierung, da die Luft das Reagenz

durch Oxydation verderben macht) zugesetzt und auf 2/ aufgefüllt. Tu

Dimethylpiperazin s. Lycetoi. t.i.

DimethylpyrrOl. Eine Base von der Formel C
fl
H0 N. Bildet sich bei der

trockenen Destillation der Knochen. Unangenehm riechendes Öl. Sicdep. 165°.

Tu.

Dimethylxanthin — Th eobromin. Th.

DimÜChSäure s. Acid. lacticum, Bd. I, pag. 155. Tu.

DimOrphandra, Gattung der Leguminosae, Gruppe Caesalpinoideae. Wehr

lose Bäume im tropischen Amerika.

D. excelsa (Schomb.) Baill. (D. Mora Benth.), „Mora u
, ist ein 40—00»

hoher Baum von ungeheuerem Umfang, welcher kostbares Nutz- und Schiffshsn-

holz liefert, und dessen schalenlose Samen seit 1896 (Brit. Colon. Drugs, Pharm.

Journ. XXX, Siedler 1 898) als Substitut der Kolanüsse in den Handel kommen. Sie

enthalten kein Koffein, sind unregelmäßig kantig viereckig, auf der eineu Seite

über der Plumula herzförmig ausgeschnitten, öcm lang, 3 cm dick, bis 54 y schwer,

außen rotbraun, innen weißlich. Das Gewebe besteht aus rundlichen Parcnohyni-

zellen, die reichlich Stärkemehl in kleineu rundlichen oder zu zweien zasanimen-
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gesetzten Körnern mit zentralem Spalt enthalten. Die Fibrovasalstränge sind von

Kristallkammerfasern umscheidet (Chkisty, XII.). v. Dau~* Tobrk.

Dimorphie, Dimorphismus, ist ein Spezialfall der Polymorphie (s. d.). Wenu
zwei Körper gleiche chemische Zusammensetzung, dabei aber verschiedene Kristall-

form und verschiedene physikalische Eigenschaften haben , sind sie dimorph. Die

Ursache der Dimorphie, welche sehr verbreitet ist, ist physikalische, seltener chemische

Isomerie; manche Forscher schließen den Hegriff von chemischer Isomerie von

der Dimorphie aus. Beispiele: rhombischer und monokliner Schwefel, Calcit und

Aragonit, Diamant und Graphit. Doklteu.

Dimorphotheca, Gattung der Compositae, Gruppe Calenduleae
;
einjährige

oder ausdauernde Kräuter oder Halbstraucher mit grund- oder wechselständigen,

ganzrandigen oder geteilten Blattern; im Kapland und Natal.

D. pluvialis (L.) Moexch besitzt ganz hervorragende hygroskopische Eigen-

schaften. Sie breitet die Strahlblüten bei heiterem Wetter aus und legt sie bei

Regenwetter nach aufwärts zusammen. v. Dai.ua Tokke.

Dingler J. 6. (ms— 1855), Apotheker zu Augsburg, wo er eine chemische

Fabrik gründete und berühmt wurde durch Erfindungen und Vervollkommnungen

der Verfahren auf dem gesamten Gebiete der Färberei. Auch war er Lehrer der

Physik und Chemie, Gründer des seinen Namen tragenden n Polytechnischen

Journals 11

. Bkkkxdks.

Dinitro-o-kresolkalium = a n t i n o n n i n , Bd. n
, Pag. 1 6. t».

Dinitrobenzolvergiftung s. Nitrobenzoivergiftuog.

Dinitrodimethylbutylbenzaldehyd und Dinitrodimethylbutylbenzol-
azoimid, s. Moschus, künstlicher. Th.

Dinitrokresol. Durch Behandeln des rohen Kresols mit Salpetersäure, zum
Teil aber auch durch Behandeln der rohen Toluidine mit salpetriger Säure und

Kochen der entstandenen Diazoverbindung mit Salpetersäure werden Gemische von

Dinitro-p-kresol, OH . C8 Htx^jjo*» um* Dinitro-o-kresol, OH . C6 H 2\^oj^Q
2

, er-

halten. Ersteres schmilzt bei 83'f>, letzteres bei 8.V8 0 C. Gemische der Natriura-

salze der beiden Nitrokresole kommen unter den Namen Viktoriaorange oder

Safransurrogat in den Handel, von denen das erstere in der Hauptsache die

Kali- und Ammoniumsalze des Dinitro-o-kresols enthält, während im röteren und

weniger leicht löslichen Safran-Surrogat dio Paraverbindung überwiegt.

Ganhwint>t.

Dinitronaphthol s. Martiusgcib. th.

Dinitrozellulose s. Coiiodium, Bd. iv, pag. 78. th.

Dinkel
, Dinkelweizen, auch Spelt oder Spelz genannt, Triticum Spelta L.,

ist eine vorzüglich in Süddeutschland und in der Schweiz als Sommer- uud Winter-

frucht gebaute Weizenart, deren reife Körner von den Spelzen umhüllt bleiben,

daher von denselben in besonderen Mühlen befreit werden müssen. Die Halme

werden in Italien zu Strohhüten verarbeitet. — S. auch Spelt.

Dinkholder Brunnen bei Braubach in Hessen-Nassau besitzt eine reine Eisen-

quelle. Paschkis.

Dinner Pill8, Die amerikanischen Dinner Pills, Pilulae ad praiulium,

enthalten alle als wesentlichen Bestandteil Aloe\ Chapma.ns Dinner- Pills werden

nach dem Nat. form, bereitet aus Aloe purificat. und Mastix aa. 9*7*/, Rad. Ipe-

cacuanh. (5'.
r
> <j , Ol. foeniculi l*ö can auf 100 Pillen. Golks Dinncr-Pills: Aloe
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porific, Massa Hydrarg. (Ph. U. 8.), Tub. Jalap. plv. aa. 7*8, Tart. stibiat. 013.

Auf 100 Pilleu. Halls Dinner Pills: Aloe porific., Extr. Liquirit.
,
Sapo and

Sirup, cominun. aa. ti'äg zu 100 Pillen. Zehs«

Dinobryaceae, Familie der Flagellatae, Untergruppe Phaeoflagellatae.

Zellen einzeln oder in Kolonien, mit zwei verschieden langen Cilien versehen.

Svtx»w.

DinOflagellatae oder Peridineae sind einzellige Lagerpflanzen, die zumeist

im Meere leben und im Verein mit den Diatomeen das Plankton bilden. Sie be-

sitzen 2 auf der Hauchseite entspringende lange Cilien („Cilioflagellatae") uud sind

meist von einer eigentümlich skulpturierten , aus Platten bestehenden Zellulose-

membran umgeben. Krüher wurden sie für Tiere gehalten , aber die in ihnen

enthaltenen Chroroatophoren charakterisieren sie als Algen. M.

Dioclea, Gattung der Leguminosae, Gruppe Phaseoleae; ineist windende

Kräuter mit endständigen Blütentrauben, die Kroneu sind blaß, violett oder weiß.

D. reflexa Hook, f., im tropischen Amerika, Afrika und Asien. Die zu Asche

gebrannten Samen geben mit öl eine Salbe für Geschwüre (Lagos).

Die Samen anderer Arten kommen als Calabarbohuen in den Handel.
v. Dalla Torkk.

Diolefine s. Kohi enwasserstof fe. Th

Di0l8äure, DiolallCOhOl, s. Buecoblätteröl, Bd. Iii, pag. 210. th.

Dionin, salzsaurer Morphinflthy läther, C, 7 H 17 NO (OH) (0CS Ha) . HCl +
-f H,0, das nächsthöhere Homologe des CodeYns (s.d.), wird in analoger Weise dar-

gestellt wie dieses. Weißes, geruchloses, aus mikroskopischen Nüdelchen bestehendes

Pulver von etwas bitterem Geschmack. Schmp. 123— 125°. E6 löst sich leicht in

Wasser (etwa im Verhältnis 14 : 100), noch leichter in Alkohol, ist dagegen un

löslich in Äther und in Chloroform. Ätzalkalien und Alkalikarbonate fällen ans

den wasserigen Lösungen des Dionins die freie Base aus; diese ist unlöslich im

Überschuß des Fällungsmittels, löst sich dagegen in überschüssigem Ammoniak.

Vom Morphin unterscheidet sich das Dionin dadurch, daß es sich mit Eisenchlorid

und Ferricyankalium nicht sofort blau färbt; vielmehr tritt erst allmählich eine

blaugrüne Färbung ein. Vom KodeYn , dessen charakteristische Reaktionen es im

übrigen teilt, läßt sich Dionin durch sein Verhalten gegen Ammoniak unterscheiden:

In einer 10°/0igen wässerigen Lösung von CodeYnhydrochlorid entsteht auf Zusaü

einiger Tropfen Ammoniak ein Niederschlag, der indes auf Zusatz von einem

Kubikzentimeter Ammoniak dauernd gelöst bleibt. Bei Dionin hingegen tritt

eine Lösung der ausgefällten freien Base unter gleichen Verhältnissen erst nach

Zugabe von hccm Ammoniak ein; nach kurzer Zeit scheidet sie sich indes wieder

aus. Dieses charakteristische Verhalten zeigen selbst noch l 0
/0ize Diouinlösnngen.

Dionin steht hiusichtlich seiner Wirkung zwischen Morphin und KodeYn. Insbe-

sondere wird es als Ersatzmittel des Morphins bei Morphinismus empfohlen, da

keine Angewöhnung erfolgt. Die Einzeldosis beträgt hier 0'05—0*08 g und

steigt bis zu 0"4 (!)-- 0"C> (!) - 1//! Bei Erkrankungen der Respirationsonrane

und in der Gynäkologie beträgt die Einzelgabe 0*08 g 2—3mal täglich oder

0 0:5 0 05 g abends; subkutane Einzeldosis 0 015—0 03 g, in Suppositoricn 004 y.

Weiter findet Dionin Anwendung in der Augenheilkunde in 5°/0iger Lösun? als

Chemosis anregendes und analgetisches Mittel. Größte Einzelgabe O'OSg pro dosi.

0*3 g pro die! Vorsichtig aufzubewahren! Zkukik.

DiOOfl, Gattung der Cyeadaceae, mit zwei in Mexiko heimischen Arten.

D. edule Lixul. besitzt ganzrandige, in eine dornige Spitze auslaufende Fiedern.

Die walnußgroßen Samen werden gegessen und dienen zur Bereitung von Mehl

uud Stärke.
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Diopsid. Mineral der Augitgrnppe. Chemische Zusammensetzung 8L O0 Mg Ca,

liehtgrtine Färbung, Harte 5 1
/., spez. Gew. 3*1. Einige Diopside enthalten Chrom

(sogenannte Chromdiopside). Die ölgrünen bis lauehgrünen Diopside werden als

Halbedelsteine gebraucht. Sie kommen in Piemont im Alatale vor sowie in Nord-

amerika. DoKI.TKK.

Dioptrie (D) — Meterlinse, bezeichnet die Brechkraft einer Linse vou Im
Brennweite. Sie ist die Einheit des neuen, 1866 von Nagel eingeführten Systems

der Linsennumerierung. Eine Linse von 2 Dioptrien (2 D) hat die doppelte

Brechkraft wie die Linse von ID, also 50 an Brennweite, 3D also 33 cm, 4D
25cm u.s.w. Man findet somit die Brennwoite der Linsen, wenn man 100cm
durch (Üe Zahl der Dioptrien dividiert. Bei dem alten System der Linsen- und

Brillennninerieruug war die Einheit eine sehr starke Linse von 1" Brennweite.

Die Nummern der Linsen bezeichneten zugleich die Brennweiten, Nr. 10 hatte 10"

Brennweite und ihre brechende Kraft war 1
/10 (nämlich '/io der brechenden Kraft

der als Einheit angenommenen Linse von 1" Brennweite). Da das Meter bei den

verschiedenen Zollsystemen bald 37", bald 38", bald 39" beträgt, so wäre auch

1 D bald Nr. 37, bald Nr. 38, bald Nr. 39, je nach dem angewendeten Zollsystem.

Man kann aber aus mehrfachen Gründen das Meter = 40" setzen und erreicht

damit eine genügende Genauigkeit. Die Umrechnung aus einem System in das

andere erfolgt dann nach der Formel DZ= 40, wobei D die Zahl der Dioptrien,

Z die alte Zollnummer bezeichnet. Will man wissen, wieviel Dioptrien die alte

40 40
Zollnummer 10 ist, so hat man D = — — — = 4. Will man 5D auf Zoll um-

40
rechnen, so ist Z = - = 8.

Auch der Grad der Kurzsichtigkeit (Myopie = M) uud der Cbersichtigkeit

(Hypermetropie = H) wird jetzt nach Dioptrien bezeichnet. Eine Myopie von 5 D
hat einen Fernpunktsabstand von 20 cm vom Auge. In der Praxis bezeichnet mau
ein Auge als mit einer Myopie von 5 D behaftet, wenn es durch eine Konkavlinse

von 5D für die Ferne korrigiert wird. Dimmkk.

Diorit. Fein- bis mittclkörniges , hell- bis dunkelgrünes Gestein von graniti-

scher Textur. Es besteht aus Plagioklas, Hornblende mit etwas Augit und Magnetit.

Manche Diorite enthalten kleine Mengen von Quarz. Solche von fein- bis mittel-

körniger Textur und dunkler Farbe werden zu Ornamentsteinen verwendet, nament-

lich zu Säulen, Türeinfassungeu, Grabsteinen.

Die Diorite gehören zu den vulkanischen Tiefengesteiuen und siud unter hohem
Druck gebildet. Sie kommen häufig vor, z. B. in Thüringen, in den Vogesen, Alpen,

im Yellowstone Park. Dokltkk.

Diorrexin, ein aus Pikrinsäure, Schwefel, Kalium- und Natriumnitrat, Säge-

spänen und Holzkohle bestehendes Sprengmittel. Th.

Dioscorea, Gattung der nach ihr benannten Familie mit etwa 150 Arten,

welche meist in den Tropen Asiens und Amerikas, einige auch in Neuholland und
Afrika vorkommen.

D. Batatas Dcsxe., in geringerem Umfange D. sativaL. , D. alata L.,

D. villosa L. und andere Arten werden durch die ganzen Tropen kultiviert. Die

bis zu 20 ky schweren Knollen sind die Yamwurzeln, Brotwurzeln, chine-

sischen Kartoffeln, Igname; sie dienen ihres Stärkegehaltes wegen als Nahrung.

Die frischen Knollen wirken betäubend und schmecken bitter; 6ie werden in den

Heimatländern vielseitig als Heilmittel angewendet. Die giftige Substanz scheint ein

leicht zersetzliches Glykosid (Saponiu?) zu sein (Ph.-Ztg., 1892, Ap.*Ztg., 1894).

Durch Einweichen in Wasser und Kochen werden sie eßbar.

Die Diskoreenstärke kommt mitunter als Arrowroot (s. d. Bd. II, pag. 223) in

den Handel.
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D. Tokoro Marino, die in Japan als Fiscbgift benutzt wird, enthalt nach

J.Honda (Chem. Ztg.
,
1904) das kristallisierbare Dioscin und das amorphe

Dioseorea-Sapotoxin, die beide auf verschiedene Tierklassen in ungleichem

Grade giftig wirken. .1. M.

DiOSCOreaCeae, Familie der Monokotylen (Reihe Uliiflorae). Schlingpflanzen,

welche im Aussehen an Dikotylen erinnern und auch zu diesen Beaeliun<rin

zeigen. Hie besitzen Wurzelstöcke oder Knollen, die manchmal bedeutende (irölie

erreichen (Testudinaria). Die Blätter sind gewöhnlich herz- oder pfeilförrai^.

die BiUten unscheinbar und in der Regel getrenut geschlechtig. Perigonblätter und

Staubblätter finden sich je 6; der Fruchtknoten ist unterstäudig. Die Frucht Ut

bei Dioscorea u. a. eine Kapsel, bei Tamus eine Beere. Die Familie ist über den

größten Teil der Erdoberfläche verbreitet. In Mitteleuropa kommt nur eine Art,

Tamus communis, vor. Futm-h.

Dioscopides, Peijaxiüs, aus Anazarbos in Cilicien, der bedeutendste Pharma-

kolog und neben Thkophrastus der bedeutendste Botaniker des Altertums, ein

Zeitgenosse Plinitts d. Ä. Hein Werk, „~£fi enthalt die Beschreibung und

Anwendung einer großen Anzahl von Arzneipflanzen. Es hatte das ganze Mittelalter

hindurch fast ausschließliche Geltung und wurde in jüngster Zeit von J. Berkxpes

ins Deutsche übersetzt. R.Mfunc.

DiOSma, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Rutaceae. Im Kap-

lande heimische Sträucher mit linealen Blättern und gipfelständigeu weißen oder

roten Blüten.

Die Blätter aller Arten werden in der Heimat gegen Harnkrankheiten angewendet.

J.M

DiOSmal, ein petrolätherisch-alkoholieehes dünnes Extrakt aus Folia Huao,

das als Ersatz der Buccoblätteraufgüsse bei Harn- und ßexualleiden verwendet

werden soll. Kommt in Pillen (a O -

1 5 y Diosmal) oder in Gelatinekapseln (a 0*3

und 0 5 g) in den Handel. Dosis: Dreimal täglich 2— 4 Stück. Zkkmk.

DiOSmeae, Tribus der Rutaceae, die früher als eigene Familie aufgefaßt wurde.

Fbitsch.

DiOSmin, ein aus den Buccoblättem isolierter, nicht näher charakterisierter

Stoff. Th

DiOSITlOSe s. Endosmose.

DlOSpyrinae, älterer Name für die Reihe der Ebenales. Fbit*h.

Di08pyr08
t
Gattung der Ebenaceae mit meist tropischen Arten. Es Mnd

Holzgewächse mit meist alternierenden Blättern und achselständigen, bei einijren

Arten aus dem alten Holze entspringenden Trugdolden aus meist 4— özählijren

Blüten.

D. Lotus L., Dattelpflaume, die einzige auch im südlichen Europa vor-

kommende Art, besitzt kirschgroße, bläulich-schwarze Beeren, welche gegessen und

zur Branntweinbereitung verwendet werden. Schon Pliniüs gedenkt ihrer als Fabae

Graecae. Das Holz war einst als Lignum Guajacan s. Guajaci patavini in

arzneilicher Verwendung.

Auch die Früchte einiger anderer Arten sind genießbar, wohlschmeckend jedoch

nur von

D. Kaki L. fil. , welcher deshalb in Ostasien, neuestens auch in Kalifornien

als Obstbaum kultiviert wird. Die Früchte (japan. Kaki, engl. Persimon, fron*.

Raguemine genannt) sind gelb und erreichen die Größe einer Orange.

Die Früchte anderer Arten (z.B. D. Toxicaria HiKRX auf Madagaskar nnd

D. Samoensis A. GR.) sind giftig und werden von den Eingebornen zum Fisch-

fang benutzt.
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In den Vereinigten Staaten benutzt man die unreifen Früchte und die Kinde
von D. virginiana L. als Adstringens und Amarum in Gaben von 15—60 7.

Dieselbe Verwendung finden D. guianensis (Aübl.) Gürke, D. inelanoxylon
Rxb., D. peregrina (Gartn.) GCrke, D. Tupru Buch.

D. embryopteris Pers.
,

„taindu" in Indien, besitzt gerbstoffreiehe Früchte,

die als Heilmittel dienen.

Zahlreiche Arten liefern Ebenholz (s.d.). j. M.

Diotis, Gattung der Compositae
,
Gruppe Anthemideae. Die einzige Art:

D. maritima (L.) Cass. (D. caudidissima Desf.), ein weißfilziges Kraut mit

ganzrandigen Blattern, in den Küstenländern des Mittelländischen Meeres und des

Atlantischen Ozeans von England bis zu den Kanarischen Inseln (nBaumwollenkraut
u
),

wird bei Hämoptoe, Nieren- und Blasenleiden gebraucht. v . Dalla Tokre.

Dioxin, Nitrosodioxynaphthalin, wird nach dem D. R. P. Nr. 55.204 dar-

gestellt durch Einwirkung von salpetriger Säure auf 27-Dioxynaphthalin. Roter, in

Wasser schwer löslicher Teig. Färbt mit Eisen gebeizte Gewebe grün, mit Chrom
gebeizte grau; die Färbungen sind lichtecht. Der Farbstoff kommt auch unter dem
Namen Gambin im Handel vor. Ga.vswikdt.

DiOXilldol, Hydrindinsäure, C8H7NOf=CsH4<J^^^^?°f
ist ein Derivat

des Isatins und wird aus diesem erhalten durch Kochen einer mit etwas Salz-

säure versetzten wässerigen Lösung desselben mit Zinkstaub und Ausziehen des

gebildeten Dioxindols mit Äther. Das Dioxindol ist das innere Anhydrid der 0 -Amido-

mandelsäure und geht mit Säuren und Basen Verbindungen ein. Es kristallisiert

in großen rhombischen Prismen aus Alkohol farblos, aus Wasser gelblich; löslich

in Wasser und Alkohol. Schmilzt bei 180° zu einer violetten Flüssigkeit und zersetzt

sich bei 195° unter Bildung von Anilin. Die wässerige Lösung geht beim Stehen

an der Luft wieder in Isatin über. Die alkoholische Lösung wird durch Ammoniak
violett gefärbt und gibt beim Kochen einen violetten, in Salzsäure löslichen

Niederschlag. Gaxswindt.

DiOXygetl der Oakland Chemi cal Co., New-York, ist eine .i°/0ige Wasser-

stoffsuperoxydlösung. Zkbmk.

Dipenten, inaktives Limonen, Cinen, Cajeputen, Isoterebenten ist

ein in der Natur vielfach vorkommendes Terpen der Zusammensetzung C 10 H 1(J
.

Es findet sich im Kampferöl, im Wurnisamenöl, im schwedischen und russischen

Terpentinöl, im Fichtennadelöl , Cubebeuöl
,

Olibanumöl, Macisöl, Bergamottöl,
( 'itronellöl

,
Thymianöl, Orangenblütenöl und noch vielen anderen ätherischen

Ölen. Ferner findet sich das Dipenten in den Produkten der trockenen Destil-

lation der Guttapercha und des Kautschuks (Kautschin). Es bildet sich ferner

durch Polymerisation des Isoprens C«, HSJ durch Kochen von Pinen mit schwacher

alkoholischer Schwefelsäure, auch durch Erhitzen von Pinen, Camphen, d-Limonen,

1-Limonen auf 250—270° unter intramolekularer Umlagerung. Wichtig ist die

Entstehung des Dipentens beim Mischen gleicher Teile d- und 1 Limonen, wodurch

es als inaktives (racemisches) Limonen erscheint. Nach Wallach verhält sich das

Dipenten zu den optisch aktiven Limonenen, wie die Traubensäure zu den optisch

aktiven Weinsäuren. Das Dipenten kann ferner aus Cineol, Terpinhydrat und den

Alkoholen Terpineol und Linalool durch Entziehung von Wasser erhalten werden.

Rein wird es am besten gewonneu, indem man sein Dichlorhydrat C10 H 1S . 2 HCl
durch Erhitzen mit Anilin oder mit Natriumacetat und Essigsäure zersetzt.

Das reine Dipenten bildet eine farblose, nach Zitronenöl riechende, optisch

inaktive Flüssigkeit vom Siedepunkt 175 176° und dem sp. Gew. 0 845 bei

20°. Es ist beständiger als die meisten andern Terpene.

Durch Addition von Brom an Dipenten entsteht Di pentenbromid, Dipenten-
tetrabromid, C, 0 H, 6 Br4 . Es bildet Kristalle vom Schmelzpunkte 125°.
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Durch Aulagerung von zwei Molekülen Salzsäure an die beiden doppelten Bin-

dungen des Dipentens bildet sich Dipentendichlorhydrat, Cao H 16 . 2 HCl.

Die Verbindung bildet Kristalle vom Schmelzpunkt 50°.

Dipentendih ydrobromid, C, 0 Hie .2HBr, bildet Kristalle vom Schmelzpunkt

f»4°. Es entsteht aus Dipenten, bezw. d-Limonen oder Terpin und Bromwasserstoff.

Ein anderes Dipentendihydrobromid vom Schmelzpunkt 37° kann durch Einwirkung

von Bromwasserstoff auf eine stark gekühlte Lösung von Cineol in Eisessig er

halten werden.

Dipentendihydrojodid, C10 H lfl
.2HJ, bildet Kristalle vom Schmelzpunkt 7S«.

D i p e ii t e n n i t r o so c h 1 o ri d, Dipente nnitrosylchlorid,
C10 H, 6 .N0C1, ein Additionsprodukt von Dipenten und Nitrosyl-

chlorid, bildet Kristalle vom Schmelzpunkte 103— 104°. Es geht
jj / \fj

durch alkoholische Kalilauge in das inaktive Karvoxim, C10 H, 6 . NO,
vom Schmelzpunkte 93° über. n ! H

Die Konstitution des Dipentens dürfte die eines A 18 (9)- *\/ J

Terpadiöns sein, wie sie durch nebenstehende Formel verausebau- '^Lnu
licht wird: CHj.C^CH,

('. Makxhh.

Diphaca, Gattung der Leguminosae, Onippe Hedysareae; meist aufrechte,

drüsig klebrige Strfiucher mit armblütigen Trauben; Kronen gelb oder weiß, oft

purpurn gestreift.

D. cochinchinensi.s Lour. (Ormocarpum senuoides DC), in den Tropen weit-

verbreitet. Die Wurzel wird bei Beriberi, Fieber, als Tonikum, Stimulans, äußerlich

gegen Lähmung, Lumbago und Ischias gebraucht. v. Dalla Tome.

Diphenäl ist Diamidooxydiphenyl in dem zur Entwicklung photographischer

Platten gebrauchsfertigen Zustande. Zekxik.

Diphenol entsteht neben Ameisensäure , Kohlensäure und Oxalsäure bei der

Oxydation von Karbolsäure mit Kaliumpermanganat. Es schmilzt bei 272°, besitzt

die Zusammensetzung C12 H8 (OH)2 und leitet sich vom Diphenyl, C6 HB . C„ H5 ,
ab.

C. Masxich.

DiphenSälire ist eine vom Diphenyl sich ableitende Dikarbonsäure von der

nebenstehenden Konstitution: COOH COOH
Sie eutstcht bei energischer Oxydation des Phenan-

threns, wobei sich zunächst Phenanthrenchinon bildet, / \ / \
welches weiterhin in Diphensäure Ubergeht. Die Ver- \ / \ _._/

bindnng schmilzt bei 229° und geht durch Erhitzen mit Natronkalk in Diphenyl

über. C. Mawki.

Diphenyl, C12 H 10 , ist in den zwischen 240 und 260° siedenden Anteilen des

Steinkohlenteers enthalten. Synthetisch wird es gewonnen, indem man metallisches

v.- i •
• -w ...» C« H*

IJr Br C.H. CH»—C.H,
Natrium auf Brombenzol einwirken läßt: Na Na Diphenyl.

Ferner entstellt Diphenyl beim Durchleiten von Benzol durch glühende Rohren.

Es bildet große, farblose Blätter, die in Wasser unlöslich, in Alkohol und Äther

leicht löslich sind. Bei 71° schmilzt es, bei 254° destilliert es unzersetzt. Durch

Oxydation mit Chromsäure entsteht Benzoesäure, indem der eine Benzolkern auf-

gespalten und bis zur Karboxylgruppe oxydiert wird. Das Diphenyl ist die Mutter-

substanz zahlreicher organischer Verbindungen. C. Manmch.

Diphenyläthan, unsymmetrisches Diphenyläthan von der Konstitution

C H
(<

ö
„

5 yCH—-CH3 , entsteht aus Aldehyd, der in Form von Paraldehyd angewendet

wird, und Benzol unter dem Einflüsse konz. Schwefelsäure. Es bildet ein stark

lichtbrechendes, in der Kältemischung erstarrendes, bei hoher Temperatur unzersetzt



DIPHENYLÄTHAN. - DIPHENYLBENZÜU 11 :j

siedendes öl. — Das symmetrische Diphenyläthan, C6 Hs . CIL . CIL . C6 HB , wird

gewöhnlich Dibenzyl (s.d.) genannt. (\ Maxmch.

Diphenyläthylen. Das symmetrische Diphenyläthylen oder Stilben, von der

Konstitution C„ H5 . CH — CH . CB H5 , entsteht bei der Einwirkung von Natrium

auf Benzalchlorid, ferner beim Überleiten von Toluol oder Dibenzyl über erhitztes

Bleioxyd oder bei 3t>stttndigera Erhitzen von Benzaldehyd mit Schwefel auf 180°.

Es kristallisiert in Blattern oder Prismen, die bei 125° schmelzen und untersetzt

sieden. Es trägt den Charakter eines ungesättigten Kohlenwasserstoffs, vereinigt

sich z.B. mit 2 Atomen Brom zu Stilbendibromid, C6 H5 . CHBr— CHBr . C„ HB .

Durch Reduktion mit Jodwasserstoff entsteht Dibenzyl C8 H , . CH S . CH2 . C6 H5 .

C II
- - Das unsymmetrische Diphenyläthylen, r ,

6
U
&V

>C — CH, , schmilzt bei 40° und

siedet bei 277°. <;. Mannich.

Diphenylamin, (C8 H6 )2
N . II, einfachster Repräsentant der rein aromatischen

sekundären Amine. Die Base wurde 1864 von A. W. von Hofmaxn entdeckt. Von
großer Bedeutung für die Farbeniudustrie, und zwar hauptsächlich für die Her-

stellung orangegelber Azofarbstoffe, nicht aber, wie vielfach in den Lehrbüchern

angegeben wird, für die Darstellung des Diphenylaminblaus.

Darstellung: Man erhitzt Anilin mit salzsaurem Anilin auf etwa 210—240°
im Autoklaven. Durch Behandlung mit Salzsäure wird zunächst Diphenylaminchlor-

hydrat gebildet , welches durch Zugabe von viel Wasser zersetzt wird. Die freie

Base scheidet sich als öl ab, erstarrt aber in der Kälte schnell. Nach Trennung
von der Flüssigkeit wird die Base durch fraktionierte Destillation gereinigt:

C, H5 NH, + C6 H6 NH2 . HCl = C6 H6 . NH . C, H6 + NH4 Cl.

Auch durch Erhitzen von Phenol und Anilin bei Gegenwart von Substanzen

wie Chlorzink, Chlorealcium, Chlorantimon u. s. w. bildet sich Diphenylamin:

C
fl
H5 Nn2 + 011 . Ca H5 = Ha 0 + Ca H 6 . NH . C6 n6 .

Diphenylamin bildet farblose, monokline Kristalle, welche bei 51° schmelzen

und einen angenehmen, blumenähnlichen Geruch besitzen. Es siedet bei 310°. In

Wasser ist es fast unlöslich, leicht löslich in Alkohol, Benzol, Äther, schwerer in

Ligroin.

Es ist eine schwache Base ; die Salze werden , wie aus der Darstellung er-

sichtlich, schon durch Wasser zerlegt. Mit salpetriger Saure bildet es als sekun-

däres Amin ein Nitrosamiu, das Diphenylnitrosamin:

(Ce H5)s NH + NO . OH = (C
fl
II&)t N • *»0 + IL O.

Gegen Salzsäure ist Diphenylamin uoch bei H00° beständig, erst bei 320° wird

es teilweise in Anilin und Phenol gespalten.

Die Lösung von Diphenylamin in konzentrierter Schwefelsäure dient als äußerst

empfindliches Reagenz auf Salpetersäure. Man löst eine Spur Dipheuylamin in kon-

zentrierter Schwefelsäure und schichtet die zu prüfende Substanz — Trinkwasser
— vorsichtig auf die Lösung. Bei Gogenwart von Salpetersäure entsteht ein

prächtiger blauer Ring. Zu beachten ist, daß auch andere oxydierende Substanzen,

vor allen Dingen auch salpetrige Säure, weiter Chlorsäure, unterchlorige Säure,

Chromsäure, Superoxyde u. s. w. eine Blaufärbung hervorrufen.

Die Lösung von Diphenylamin in Schwefelsäure wird als Kopps Reagenz, auch

Pollets Reagenz bezeichnet. H. Matth es.

Diphenylaminblail ist eines der vielen Synonyme für Methylblau (s.d.).

Oanswinot.

Diphenylaminorange ist orange rv (s.d.).

DiphenylbenZOl entsteht bei der Einwirkung von Natrium auf p-Dibrombenzol

und Mouobrombeuzol , woraus sich seine Konstitution zu C„ Ha <^ ^>
C0 H6
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ergibt. Es bildet Nadeln vom Schmp. 205° und liefert bei der Oxydation Terephthal-

säure. Dasselbe Diphenylbenzol entsteht neben einem anderen vom Schmp. 85°

beim Durchleiten von Benzoldämpfen durch glühende Röhren. c. Majcxich.

Diphenylguanidin, Melauilin, NH:C(NHC,H5)? entsteht bei der Einwirkung

von Chlorcyan auf trockenes Anilin. Gleich dem Guanidin (s.d.) ist es eine

einsäurige Base. Schmp. 147°. Th.

Diphenylhydrazin, (C6 H6 )S N.NH., wird aus Diphenylnitrosamin durch

Reduktion erhalten. Es ist im Vakuum untersetzt flüchtig, gebt unter 40— 50 mm
Druck gegen 220° über und erstarrt, so gereinigt, in der Vorlage. Durch Um-
kristallisieren aus heißem Ligroin erhält man den Körper dann in prachtvoll aus-

gebildeten monoklinen, farblosen Tafeln, welche bei 34*5° schmelzen.

Das Diphenylhydrazin verbindet sich nach R. Stahel in der Kälte erst nach

längerem Stehen mit den gewöhnlichen Zockerarten, liefert dann aber beständige,

in Wasser schwor lösliche und schön kristallisierende Hydrazone. Rascher erfolgt

die Reaktion beim Erwärmen. Da die Base in Wasser und verdünnter Essigsäure

hehr schwer löslich ist, so benutzt man alkoholische Lösungen. Th.

Diphenylmethan, Benzylbenzol, C«H
ft

. CH, . Ca H6 , wird aus Benzyl-

chlorid, C8 H5 OHt Cl, und Benzol durch Erhitzen mit Zinkstaub oder Aluminium-

chlorid dargestellt. Es bildet weiße Nadeln, die in Alkohol und Äther leicht löslich

sind, angenehm nach Orangen riechen, bei 26° schmelzen und bei 262° unzersetzt

sieden. Durch Oxydation mit Chromsäure entsteht Benzophenon, C6 H6 . CO . C
ft
Hj.

C. Majjjiich.

Diphenylpyrazol ist ein nach einem ähnlichen Verfahren wie bei Antipyrin
(s. d.) gewonnenes neueres Fiebermittel; der Unterschied in der Darstellung ist

nur der, daß beim Antipyrin Acetessigester , im vorliegenden Falle hingegen

Bcnzoylessigester und Phenylhydrazin in äquivalenten Mengen zusammengebracht

werden. Das unter Wasser- und Alkoholaustritt entstandene Diphenylpyrazol
wird durch Erhitzen mit Jodmethyl und Methylalkohol im geschlossenen Rohr auf

100° methyliert.

Diphenylpyrazol bildet weiße Nadeln, welche bei 150° schmelzen, sich schwierig

im Wasser, LigroYn und Äther, leicht in Alkohol und Eisessig lösen. Vom Antipyrin

unterscheidet es sich durch den ausgesprochenen stark basischen Charakter; die

bekannten Reaktionen des Antipyrins mit Salpetersäure und mit Eisenchlorid treten

beim Diphenylpyrazol viel weniger charakteristisch auf. Th.

Dipholis, Gattung der Sapotaceae, mit 3 Arten in Westindien; dornlose

Bäume oder Sträucher mit lanzettlichen Blättern und büschelig in den Blattachseln

stehenden Blüten.

D. salicifolia (L.) A. DC., ..Galinieta", „White Bull tree". Die Frucht ist ad-

stringiereud und schleimig; das Holz (rGalimetaholz
u
) blutrot;

D. nigra (Sw.) Gkiskb. und

D. montana (Sw.) Gkiskb., auf Jamaika, liefern sehr festes Holz; die Rinde

der ersteren Art wirkt adstringierend und wird gegen Wechselfieber angewendet.
v. Dxixa TomKK.

Diphthericidium s. Diphtherieraittel. Zuwik.

Diphtherie (fy&zox Haut) nannte man früher eine Erkrankung, bei welcher

ein gerinnbares Exsudat zwischen die Gewebebestandteile der Schleimhaut und auf

deren Oberfläche in Form einer Haut oder Membran gelagert wurde. Diese*

Exsudat und der ganze diphtherische EntzünduugsprozeQ sind durch die Neigung
zu brandigem Zerfalle ausgezeichnet. Mit der Entdeckung des KrankheitserregHrs.

des Diphtheriebazillus (s. Bakterien) , durch Lofflkr (1884) kann nur jener

Kraukheitsprozeß als echte Diphtherie aufgefaßt werden, welcher durch die Loffler-
schen Bazillen hervorgerufen ist. Diese Bakterien sind kleine, zylindrische Stäbchen.
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welche die Neigung zur Bildung sogenannter Riesenwuchsformen haben. Al8
Kiesenwuchsform wird das bedeutende Längenwachstum mit gleichzeitigem kculen-*

förmigen Anschwellen der beiden Enden aufgefaßt (Fig. 102). Diese Keulen- oder

Fir Hantelfonnen betrachtet man als charakteristisch für

die Diphtheriebazillen , uud in der Tat gibt es nur

wenige Bakterienarten, bei denen solche Wuchsfor-

men beobachtet wurden. Nur eine dieser andern

Bakterienformen kann zu Verwechslungen Anlaß ge-

ben; es ist der Pseudo-Diphtherie-Bazillus,
der für den Menschen unschädlich zu sein scheint,

da man ihn schon zu wiederholtenmalen auch beim

Gesunden vorfand. — Für die Diagnose der Diph-

therie wird der mikroskopische Nachweis der ge-

nannten Bazillenformen benötigt.

Die Eigenschaften der Diphtheriebazillen wurden durch Kulturversuehe auf

künstlichen Nährböden (Löffi-ers Diphtheriebouillon) studiert. Man fand dabei

außer den schon erwähnten charakteristischen Wuchsformen auch ein sehr heftig

wirkendes Gift (Toxin). Die Wirkung dieses Giftes auf Tiere (Meerschweinchen)

ist eine ganz typische, so daß damit die diphtherische Natur der Bazillen sieber

bestimmt werden kann (Diphtherietod des Meerschweinchens). Wenn daher durch

die mikroskopische Untersuchung der Bazillcnformen die Diagnose bei Verdacht

auf Diphtherie wahrscheinlich gemacht wird, so kann durch den Tierversuch

allein die volle Sicherheit gewonnen werden.

Das Gift der Diphtheriekulturen kann in Lösung aus diesen gewonnen werden

und wird bei der Herstellung des Diphthcrieheilserums benützt.

Beim Krankheitsprozeß des Menschen erzeugt dieses Gift, welches aus den

diphtherischen Geschwüren in den Körper dringt, gelegentlich Lähmungserschei-

nungen an gewissen Muskeln und wirkt besonders heftig auf das Herz.

Zur Bekämpfung der schweren Symptome des diphtherischen Krankheitsprozesses

werden je nach deren Charakter verschiedene Mittel angewendet. Gegen die be-

ängstigenden Symptome der Atemnot infolge der Membranbildung im Kehlkopfe

versucht man die Tracheotomie oder die Intubation; auch Expektorantien werden

gegeben und eine lokale Behandlung der erkrankten Stellen der Schleimhaut ein-

geleitet. Der wesentlichste Fortschritt in der Therapie wurde mit der Einführung

des Heilserums (s. Serum antidiphtbericum) gemacht. Mit diesem kann die

eigentliche Krankheitsursache bekämpft werden. Klkxkxmkwicz.

Diphtherieheilserum 8 . Serum antidiphthericum.

' Diphtherieheilserumpastillen. Dr. Maktin vom Institut Pastettr hat im
Jahre 1903 festgestellt, daß das Blut von Pferden, denen durch Hitze getötete

Diphtheriebazillen in die Venen eingeführt worden waren, direkt bakterieid wirkt,

d. h. alle Diphtheriehakterien tötet, mit denen es in Berührung kommt. Demgemäß
sollen bei Bepinselung des Rachens eines Diphtheriekranken mit diesem Serum die

Pseudomembranen abfallen und die Diphtheriebakterien verschwinden. Zur Ver-

meidung »1er unbequemen Pinselungen ist nun das Präparat in Pastillenform ge-

bracht worden, die der Patient im Munde zergehen lassen soll. Der Erfinder

erklärt indes selbst, daß diese Art der Behandlung nur bei Diphtherieverdacht bezw.

bei vorhandener Ansteckungsgefahr anzuempfehlen ist; bei bereits bestehender

Diphtherie sollen die bisherigen Injektionen mit Heilserum beibehalten werden.
Zkhxik.

Diphtheriemittel. Das Diphtheriemittel von C. Du ksc h kk-B r

e

s 1 a u be-

steht nach B. Fischer aus 30 T. Spiritus und 43 T. Birkenteer; ähnlieh soll

das NooRTWYKsche Diphtherieheilmittel enthalten Birkenteer, Kreosot und
Spiritus. Löffi.f.Rs Diphtherieheilmittel besteht aus 4 T. Eisenehloridlösun«:,

30 T. Toluol, (JO T. Spiritus und etwas Phenol. Nikkmxgs Diphtlierieheilinitte)
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ist nach B. Fischer eine Lösung von 8 T. Ätzkali in 97 T. einer Mischung von

gleichen Teilen Glyzerin und Wasser. RlKGKRs Diphtheriemittel int nach

Hag kks Handbuch anscheinend ein öliger Auszug von Wolfsmilch gemischt mit

Anisliquor, Benzoätinktur, Franzbrantwein etc. Diphthericidium-BERfütAXN, ein

Präservativ gegen Diphtherie, sind Kaupastillen aus Guttapercha, Dammarharz,

Xatriumbenzoat, Saccharin und Thymol. Jede Pastille enthält 0'02 g Natriunibenzoat.

0002 y Thymol und 001 5 £ Saccharin. Znu».

Diphtherie3trept0k0kken8erUm ist das Serum von Pferden, die gleich

zeitig gegen Diphtherie und gegen Rotlauf immunisiert worden sind. Es ist zur

Anwendung bestimmt bei schweren Fällen von Diphtherie, wo es sieh um die

Bekämpfung von Mischinfektionen handelt. Das Präparat ist amerikanischen Ur-

sprungs. Ze&xik.

DiphtheritiS, ältere Bezeichnung der Diphtherie (s. d.).

Dlpikrylamin
, Hexanitrodiphcnylamin, H -N\^6

[J*
/^t[[*K Bekannt sind

m- und p-Dipikrvlamin. p-Dipikr\'lamin entsteht beim Behandeln von Pikryl-p-Xitranilin

C6 H*(NOt),- NH.C8 H4 NOs ,

mit Salpetersehwefelsäure in der Kälte oder durch Eingießen einer Losuu? von

Diphenylamiu in konzentrierter Schwefelsäure in rauchende Salpetersäure. Es bildet

hellgelbe, in Wasser und Äther fast unlösliche Prismen, welche bei 238° unter

Zersetzung schmelzen. Es hat sauren Charakter. Die Salze finden als orange Farb-

stoffe Verwendung. H. Matthe*.

DiplaChne, Gattung der Gramineae, Gruppe Festuceae; Uber die wärmeren

Länder beider Hemisphären verbreitet.

D. indica (Rktz.) Spreng., in Indien, besitzt eßbare Samen, v. Dalla Tounr.

Dipladenia, Gattung der Apocvnaccac, Gruppe Echitoideae; aufrechte oder

windende Sträucher, oft Kompaßpflanzen mit traubig stehenden Blüten.

D. tenuifolia (Mikax) K. Schüm. (D. polymorpha Müll. ARO. , D. pastorum

A. DC.) in Brasilien. Wurzel purgierend, wird gegen Iktenis, Melancholie u. s. w.

verordnet. v. D.u.i.a T->kke.

Diplazilim, Gattung der Poly podiaceae, Gruppe Asplenieae; Sori zu je

zwei an einer Ader, Indusien sich entgegengesetzt öffnend.

D. malabaricum Spreng. (D. esculentum 8w.), in Ostindien, wird bei Fieber-,

Brust- und Unterleibsleiden verwendet. v. Diixa Tomk.

Diplegie (St; doppelt, ^atjv^ Schlag) = doppelseitige Lähmung.

DiplOChlamydeae, Abteilung der Exogenae (Dikotyledonen) des de Ca*

DOLLEschen Pflanzensystems, welche alle Dikotylen mit Kelch und Blumenkrone

umfaßt.

DiplOe ist die schwammige Knochensubstanz zwischen den beiden dichteu Tafeln

der Schädelknochen.

DiploglottiS, Gattung der Sapin da ceae, Gruppe Cupanieae; mit einer Art

in Australien:

D. australis (Don) Radlk., ein großer Baum mit gefurchten *\sten und dicht

rostbraunroter Behaarung der Blätter und Blutenstände; die BiUten stehen ge-

knäuelt in großen Rispen; liefert die „Native Tamarind u
als Nahrungsmittel und

in den Frtlehten ein fettes öl. v. Daixa Tonn.

Diploknema, Gattung der Sapotaceae, Gruppe Palaquieae, mit einer Art:

D. sebifera Pierre, ein großer Baum auf Borneo, mit lederigen Blättern und

kurzgestielten BiUten und fetthaltigen Samen (BüRCK, 1886). v. Dalla Tu««.
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Diplokokken sind jene Mikroorganismen, welche meist paarweise angeordnet

auftreten. Diese Anordnung ist dadurch bedingt, daß bei dem Vorgänge der Zell-

teilung die aus einer Mutterzelle hervorgehenden beiden Tochterzellen noch eine

Zeitlang miteinander in Verbindung bleiben, ehe sie ihre volle Selbständigkeit er-

langen (s. Bakterien). p.Th.MCllkr.

Diplom (o\tXöo; doppelt, zweifach zusammengelegt). Das Wort wird gegen-

wärtig für eine beschränkte Anzahl von Urkunden gebraucht, so für Adelsbriefe,

für Urkunden über die Erteilung akademischer Würden und Aufnahme in gelehrte

Gesellschaften. Hei den Hörnern bedeutete es ein aus zwei Blättern zusammen-

gelegtes, von den Kaisern selbst oder von höhereu Staatsbeamten ausgefertigtes

Schreiben, durch welches einzelnen Personen gewisse Vorrechte oder Vorteile zu-

erteilt wurden.

Diplopie, Doppeltsehen. Ein Gegenstand erzeugt auf der Netzhaut eines jeden

Auges ein Bild. Wenn diese Bilder auf identische Stellen der Netzhaut fallen, so

sind wir imstande, beide Bilder zu einem Gesamteindrucke zu verschmelzen; im

entgegengesetzten Falle erhalten wir Doppelbilder.

DiplOStemOn heißt ein Androeeeum, welches aus zwei Staubblattkreisen besteht,

wobei der äußere Kreis episepal, der innere epipctal steht. Bisweilen ist die

Stellung der Staubblätter nicht zu unterscheiden (z. B. bei den Leguminosen), selten

stehen dieselben obdiplostemon, d. h. der äußere Kreis vor den Kronenblättern

und der innere Kreis vor den Kelchblättern. j. M.

DiplotaxiS, Gattung der Cruciferac, Gruppe Sinapeac; Kräuter oder Halb-

sträucher mit fiederteiligen Blättern.

D. tenuifolin (L.) DC\, in ganz Europa. Das Kraut dient als Diuretikum,

Aphrodisiakum und als verdauungsbeforderndes Mittel. In jüngster Zeit (Heyl, 1900)
wurde darin ein giftiges Alkaloid entdeckt. v. Dalla Tokke.

DiplOthemium, Gattung der Pal mae, Gruppe Ceroxylinae; mittelhohe oder

stammlose Arten.

D. candescens Mart. und

D. maritimum Mart., beide in Brasilien, tragen ölreiche Samen. Der frische

Kern der ersteren enthält 37 f>7 0
0 fettes Ol von weißer Farbe, das bei

20° erstarrt, ferner 3*91 °/
0 Gerbsäure, 0'30°, r

o Gallussäure. Eine aus der

Frucht bereitete Tinktur wird mit Wasser verdünnt als Mundwasser bei skorbu-

tischen Leiden benutzt, ein Extrakt der frischen zerstoßenen Frucht wird bei

Nabelbruch der Kinder äußerlich angewendet. v. imlla Tohbk.

Diplozoon, Gattung der ektoparasitischen Trematoden, charakterisiert durch
'2 Mundsaugnäpfe und 8 in zwei Reihen angeordneten Ilaftscheibeu am Hiuter-

ende. Mittels eines kleinen Saugnapfes auf der Ventralseite hinter der Körper-

mitte und eines konischen Zapfens auf der Dorsalseite vereinigen sich im ausge-

bildeten Zustande je zwei Individuen zu einem x-fönnigen Doppeltiere.

D. paradox um Nordm. Lebt an den Kiemen verschiedener Süßwasserfische.

L. P.ÖHMIU.

Dippel, Leopold, geb. am 4. August 1827 in Lauterecken (Rheinpfalz), studierte

zuerst Forstwissenschaft, später Botanik, wurde 18f>«i Lehrer zu Idar und ist seit

18*>9 Professor der Botanik und Direktor des botanischen Gartens in Darmstadt.
K. Mi I.LKR.

DippeU Ol ist Oleum animale aethereum. Tu.

Dippels Reagenz für mikroskopische Zwecke ht eine 30° „ige

wässerige Lösung von Chlorcalcium, die als Konservierungsmittel gebraucht wird.

Zkkmk.

Real-Enzyklopldle d*r get. PharmMie. 2. Aufl. IV. 27

Digitized by Google



418 DIPSACACEAE. - DI PTEROCARPACEAE.

DipSaCaCeae, Familie der Dikotylen (Reibe Rubiales). Zumeist krautige

Pflanzen der nördlichen Hemisphäre mit dekussierter Blattstellung, deren Blüten

nach Art der Kompositen in Köpfchen stehen. Die Köpfchen besitzen eine Hülle

von Hochblättern wie jene der Kompositen, oft auch Deckblätter („Spreublätter")

unter den einzelnen Blüten, letztere mit doppeltem ^Kelclr; der sogenannte

Außeukelch besteht aus verwachsenen Hochblättern, der innere ist der eigentliche

Kelch der Blüte. Die Blumenkrone besteht aus 4—5 verwachsenen Blättern. Staub-

blätter siud meist 4 vorhanden. Der Fruchtknoten ist uuterständig und enthält

nur eine Samenknospe. Die Schließfrucht trägt meist noch den doppelten Kelch.

Einige Arten der Gattungen Suceisa, Knautia und Scabiosa gehören zu unseren

häufigsteu Wiesenpflauzen. Hierher gehört auch die Weberkarde (s. Dipsaeus).
Fkit*:h.

DipSäCUS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Borstige oder stachelige

Kräuter mit kugeligen Blütenköpfen, deren Hüll- und Spreublätter starr, stachel-

spitzig sind.

D. Fullonum L., Weberkarde, Kardendistel, ist eine Kulturform von

D. feroxLois. aus dem südwestlichen Europa. Die Blütenköpfe sind durch die

starken, zurückgekrümmten Deckblätter ausgezeichnet und werdeu deshalb in der

Tuchfabrikation zum Rauhen des Lodens allgemein benutzt.

Radix Dipsaci sativi s. Cardui Veneris von dem heimischen D. Silvester

Hüijs. war ein Volksmittel gegen Brustkraukheiten. J. M.

Dipsomanie (&<;* Durst, [Aavtx Raserei) ist der Zustand periodischen Auf-

tretens von Unlustgefühlen mit der triebartigen Begierde, durch Alkoholgenuß sich

Erleichterung zu verschaffen (Quartalsäufer). Das Wesen dieser Seeleustörang

wird gewöhnlich der Epilepsie (Fallsucht) zugerechnet. Sobokr.

Diptam ist Dictamuus albus L.

Dipteren sind Insekten mit saugenden oder stechenden Mundteilen, welche

einen nicht gegliederten, aber zurückziehbareu Rüssel bilden, mit drei verschmolzenen

Brustringen, zwei häutigen, armaderigen Yorderflügelu, zwei zu Schwingkölbcben

(Halteres) umgewandelten Hinterflügeln und mit vollkommener Verwandlung. Die

fußlosen Larven heißen Maden. Einige Dipteren gebären Larven, die sich sofort

verpuppen (Pupipara); alle übrigen legen Eier. Je nachdem sich die Puppe mit

einem sich abhebenden Deckel oder mit einem Längsspalte öffnet, unterscheidet

man zyklorrhaphe und orthorrhaphe Dipteren; bei ersteren besitzen die Larven

weder Kopf noch Kopfkapsel, bei letzteren wenigstens das eine oder andere, oft

beides. Diese Einteilung hat die alte in lang- oder kurzfühlerige Dipteren (Nemato-
cera, Mücken und Brachycera, Fliegen) verdrängt. Die Dipteren mit Flügel-

schüppchen über den Halteres heißen kalyptere, die ohne solche akalyptere.
Die Zahl der bekannten Arten beträgt über 30.<!()0, von denen etwa 1 .'

a in Europa

vorkommt. Die ältesten fossilen Arten finden sich im Solenhofer Schiefer; zahl-

reicher erscheinen sie im Bernstein. Die früher zu den Dipteren gerechneten Flöhe

(Aphaniptera) bilden eiue eigene diesen gleichwertige Ordnung, v. Dalla Torrk.

DipteHx, von Schkkber aufgestellte, jetzt zu Coumarouna AüBL. (s. d.)

gezogene Gattung der Papilionaceae.

DipterOCarpaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Parietales). Große Bäume
des tropischen Asiens, die durch Harzreichtuin ausgezeichnet sind uud deshalb als

Nutzpflanzen einige Bedeutung haben. Der Name der Kamilie (abgeleitet von 6t;

doppelt, -T£pov Klügel und •.xprro; Krucht) bezieht sich darauf, daß die Früchte
dieser Pflanzen gewöhnlieh mit 2 (oft aber auch 3 oder 5) großen flügelarti^reu

Anhängen versehen sind, die aus Kelchzipfeln hervorgehen, welche sich nach dem
Verblühen bedeutend vergrößern. Auch der anatomische Bau ist sehr charakteri-
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»tisch; es finden sich im Stamme rindenständige Gefäßbündel und markständige

Harzgänge, und auch die Blattstiele sind eigenartig gebaut. Fkitscu.

DipterOCarpUS, Gattung der nach ihr benannten Familie. Hohe Bäume des

tropischen Asien mit großen, raeist lederigen Blättern. Nebenblätter sehr groß,

Stengel umfassend und eine schräg geneigte, ringförmige Narbe hinterlassend. Die

BiUten sind groß und zu achselständigen Trauben vereinigt. Von den 5 Kelchzipfeln

wachsen 2 zu großen Flögeln aus.

Von den *>5 Arten , welche im tropischen Asien zu den Charakterbäumen der

Wälder gehören, werden eine Anzahl zur Gewinnung eines Balsams verwendet,

der in der asiatischen Medizin und vor allem als Lackmaterial benutzt wird.

Dieser „Gurjun-" oder „Gardschanbalsam u
(s. Balsamum Copaivae,

Bd. II, pag. 529) wird auch von den Engländern als r Wood-oil" bezeichnet.

Dirca, eine Gattung der Thymelaeaceae ; nordamerikanische Sträucher mit ruten-

förmigen Zweigen und hinfälligen Blättern.

Von D. palustris L., einem kleinen nordamerikanischen Strauche, benutzt man
die Rinde als Brech- und Abführmittel in Gaben von 0*3—0 4 ff. Auch die übrigen

Teile der Pflanze haben, wenngleich in geringerem Grade, dieselbe Wirkung.

Dirndln heißen in Osterreich die Kornelkirscheu, die Früchte von Cornus
innscula L.

Dirsdorf in Preußisch-Schlesien besitzt warme Schwefelquellen. Paschkj».

DiSCantliae. Unter diesem Namen wurden im Pflanzensystem von Endlicher
die Familien Umbellif erae, Araliaceae, Ampelideae, Corneae, Loran-
thaceae, Hamamelideae und Bruniaceae zusammengefaßt. Fkitsch.

DlSCaria, Gattung der Rh amnaceae, Gruppe Colletieae; Sträucher mit meist

bleibenden Blättern und durch Leisten verbundenen Nebenblattpaaren.

D. febrifuga Mart. in Brasilien. Die bittere Rinde des Stammes, namentlich

aber der Wurzel gilt unter dem Namen „brasilianisches China" als Fiebermittel und

enthält einen roten Farbstoff. v.Dali.aTokhe.

Discissio, eine Operation des grauen Stares (s. Katarakta) durch Spaltung

der Linsenkapsel.

Discomycetes, eine Familie der Ascomvcetes. Teils fleischige, weiche, leicht

vergängliche, teils leder- bis hornartige, dauerhafte Pilze. Sie wachsen teils auf

bloßer Erde, teils als Saprophyten auf verwesenden Pflanzenteilen, teils als Parasiten

auf lebenden Pflanzen. In letzterem Falle bildet sich ein endophytes, freifädiges

Mycelium, und die Fruchtkörper entstehen auf der Oberfläche des Substrates oder

brechen aus demselben hervor. Die Fruchtkörper selbst sind sehr mannigfach ge-

staltet. Wir finden bald gestielte, köpf- , keulen- oder hutförmige , bald sitzende,

becher-, kelch-, napf- oder schüsseiförmige Träger (Apothecien), welche sehr ver-

schieden, oft recht lebhaft gefärbt sind. Andere stellen kleine, raeist schwarze oder

braune, gestreckte, strichförmig gerade oder gewundene, sich verschiedenartig

öffnende Behälter dar, welche entweder ihrer ganzen Länge nach dem Substrat

aufgewachsen oder teilweise demselben eingesenkt sind , so daß nur die obere

Seite frei liegt (Hysteriaceae). In noch anderen Fällen sehen wir große, kugelige

oder knollenförmige Fruchtkörper, welche in nach außen mündenden Hohlräumen

die Hymeniumschicht tragen (Cyttnrieae). Die Diskomyceteu unterscheiden sich

von der nahe verwandten Familie der Pyrenomyceten (Kernpilze) hauptsächlich

durch die Bildung der Hymeuiumschicht. Diese tritt nicht, wie bei den Pyreno-

myceten, augiekarp auf, sondern sie wird auf einem wenigstens zur Fruchtreife

weit offenen, Scheiben- oder becherförmigen Träger (Cupula, Diskus), oder auch

auf der ganzen Oberfläche des Fruchtkörpers gebildet, oder sie überzieht die

27*
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Wanduugen von Hohlräumen. Zuweilen bildet das Mycel Sklerotien, aus denen die

Fruchtkörper hervorwachsen.

Mehrere der größeren Diskomyeeten sind eßbar, so Arten von Helvella,

Gyroraitra, Peziza („01irmorcheln u
), Cyttaria. Eigentlich giftige gibt es nicht.

SVDOW.

Discopleura, Gattung der (Jmbelliferae, Gruppe Seselinae: einjährige

Kräuter mit fein zerteilten Blättern, blattartiger Hülle, mit 5 Hüllblättchen, weißen

Blumenblättern und rundliehen, leicht gefurchten Früchten.

D. laciniata (Engelm. & Gr.) Menth. & Hook, in Texas. Die Wurzel wird

als Mittel gegen Husten gebraucht. v. DallaTouk.

DiSCUS (Scheibe) nennt man bei den Phauerogamen eine Scheiben- oder polster-

artige Verbreiterung der Achse, d. h. des Blütenbodens innerhalb der Blüte selbst.

Der Diskus ist entweder hypogyn (unterwcibig) oder epigyn (oberweibig). Im

ersteren Falle sitzt der Fruchtknoten auf dem Diskus, im zweiten unter ihm. Der

Diskus kann sowohl innerhalb (z. B. Terebinthinae) wie außerhalb der Staubfaden-

kreise (z. B. Aesculinae) liegen (intra-, beziehungsweise extrastaminaler Diskos).

Gewöhnlich trägt der Diskus Drüsen.

Bei einer Abteilung der Pilze, den Diskomyeeten, die ihre Asci in einer Schicht

an der Oberfläche trageu , nennt man den mit dem Hymenium versehenen Teil

den Diskus. Tschirch.

DiserneStOII mit Dorema Don. synonyme Gattung der Umbelliferae.

Dislokationsbeben nannte Toula jene Erderschütterungen, welche mit Ver-

schiebungen (Dislokationen) einzelner Teile der Erdrinde zusammenhängen. S. Erd-

beben. HOKRXE«.

DiSmembratOren sind den Desintegratoren (s. d.) nahe verwandt. Sie

bestehen im wesentlichen aus 2 Scheiben, einer rotierenden und einer feststehenden

Gegenscheibe. Jede Scheibe trägt gewöhnlich 3 Reihen von Schlagstiften, und zwar

greifen die Schlagstifte der einen in die ringförmigen Lücken zwischen den Schlag-

stiften der anderen Scheibe ein. Die Dismembratorcn dienen zum Vermählen ton

mittelharten und weichen Stoffen , wie Salz , Zucker , Kreide , Farben etc. , wenn

ein möglichst feines Produkt gewünscht wird. Zulmk.

Dispensation, die Abgabe der Arzneien seitens des Apothekers an das Pu-

blikum, s. unter Arzneiabgabe, Bd. II, pag. 271. Th.

DiSpenSationSnOrm s. Ordinations- und Dispensationsnorm.

Dispersion (dispergere zerstreuen), Farbenzerstreuung, neunt man die

durch Brechung bewirkte Zerlegung einer Lichtart in ihre nicht weiter zerleg-

baren Bestandteile. Das Mittel zu einer solchen Zerlegung bietet der Durchgang

des Lichtes durch ein Prisma, wobei sich ein schmales Bündel ursprünglich

paralleler Strahlen in ein divergierendes Büschel ausbreitet, welches auf einem

entgegengehaltenen weißen Schirm ein farbiges Band, ein Spektrum (s. d.), erzeugt.

Im Spektrum zeigen sich einige oder alle der sieben Hauptfarben Rot, Orange,

Gelb, Grün, Blau, Indigoblau, Violett mit den dazwischen liegenden Nuancen, und

in derselben Reihenfolge wächst die durch die Brechung hervorgerufene Ablenkung

der farbigen Strahlen von der ursprünglichen Richtung. Läßt man durch eine

kleine Öffnung im Auffangschirm einen Teil dieser Strahlen noch weiter gehen und

neuerdings auf ein Prisma treffen , so wird er durch dieses zwar von seiner

Richtung abgelenkt, d. h. gebrochen, aber nicht weiter zerlegt. Licht von solcher

Beschaffenheit nennt man homogen oder elementar.
Ursache der Zerstreuung ist die verschiedene Brechbarkeit der homogenen Licht-

sorten, die selbst wieder von der Verschiedenheit der Fortpflanzungsgeschwindigkeit

beim Durchgange durch die Körper herrührt (s. Brechung).
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Die Differenz der Brechungsquotienten einer Substanz für die Äußersten Strahlen

des Sonnenspektrums, nämlich jene, welche den FRAUNHOFERschen Linien A uud
II entsprechen, bezeichnet man als totale Dispersion der Substanz, als par-

tielle hingegen die Differenz der Brechungsquotienten für irgend zwei Strahlen.

Für eine und dieselbe brechende Substanz bleibt das Verhältnis der Ausdehnung
einer Farbe zur Ausdehnung des ganzen Spektrums konstant , wie sich auch die

Länge beider infolge einer Änderung des brechenden Winkels ändern mag. Für
verschiedene Substanzen erlangt aber sowohl die partielle wie die totale Dispersion

sehr verschiedene Werte. So ist letztere beispielsweise für Crownglas Nr. 9:

0 02073, für Flintglas Nr. 13: 0 04331, also bei der zweitgonaunten Glassorte

ungefähr doppelt so groß wie bei der erstgenannten, während die Brechungsquotienten

für gleiches Licht verhältnismäßig wenig voneinander abweichen. Diese Verschieden-

heit der Dispersion bei ungefähr gleichem Brechungsquotienten ermöglicht es, durch

Kombination von Prismen oder Linsen beider Glassorten eine Brechung des Lichtes

ohne Farbenzerstreuung zu erzielen (s. Achromatische Linsen, Bd. I, pag. 113).

Gladstoxe Mies darauf hin, daß die Läuge des durch eine brechende Substanz

unter sonst gleichen Umständen gelieferten Spektrums sehr bedeutend von Beimen-

gungen oder Verunreinigungen beeinflußt wird, während der Brechungsexponent,

der ja in ausgedehntem Maße zu solchen Prüfungen herangezogen wird, sich hierbei

wenig ändert. Er bezeichnet deshalb das Verhältnis der Länge des Spektrums zur

Dichte der Substanz (das spezifische Dispersionsvermögen) als ein sehr

empfindliches Erkennungsmittel der Reinheit, durch das beispielsweise bei Alkohol

schon eine Beimengung von l°/0 Benzin oder dergleichen mit Leichtigkeit entdeckt

werden kann.

Manche Substanzen brechen Strahlen von größerer Schwingungsdauer stärker

als solche von kleinerer Schwingungsdauer. Eine derartige Farbeuzerstreuung be-

zeichnet mau als anormale Dispersion. Sie kommt bei Lösungen von Körpern
mit lebhaften Oberflächenfarben , wie z. B. Auilinblau

,
Anilingrün

,
Aniliuviolett,

übermangansaurem Kalium u. a. vor, also bei Stoffen, die für «rewisse Strahlen ein

besonders starkes Absorptionsvermögen besitzen.

Bei kristallinischen Körpern spricht man auch von eineY Dispersion der Elasti-

zitäts- und optischen Achsen und versteht darunter die Veränderung ihrer Lage
je nach der Farbe des zu den Experimenten angewendeten Lichtes. Pithcii.

Dispora Variolae nannte Chr. Bay (1895) eiuen sporentrageuden Bazillus,

den er irrtümlich für den Erreger der Pocken hielt. P. Th. Midlich.

Disposition oder Krankheitsdisposition nennt man die Empfänglichkeit des

Menschen oder der Tiere für gewisse infektiöse Erkrankungen. Der Begriff Dis-

position stellt also ungefähr das Gegenteil dessen dar, was man als Krankheits-

resistenz oder in höheren Graden als Immunität (s.d.) bezeichnet. — S. auch

Diathese. P. Tu. Miller.

DiSS ist der arabische Name von Ampelodesmos tenax Lk. (Gramiueae),

welche in Nordafrika, aber auch in Italien, Spanien, auf Sizilien und Korsika vor-

kommt. Das auf den Blüten dieser Pflanze sich bildende Mutterkorn kommt als

Ergot de Diss aus Algier nach Frankreich. Es ist zwei- bis dreimal länger als

heimisches Seeale cornutum, schmächtiger und gedreht. M.

DiSSBminatlO (lat. Aussaat) bedeutet die Ausbreitung eines krankhaften Vor-

ganges, besonders einer bösartigen Neubildung in umgebende Körperteile.

Dissimulierte Krankheiten sind verheimlichte Krankheiten im Gegensatze

zu den simulierten oder vorgeschützten Krankheiten.

Dissotis . Gattung der Melastomataceae, Gruppe Melastomatoideae; auf-

fallend behaarte Sträucher mit Einzelblüten oder endstäudigeu Scheinrispen;

Kronen purpurn oder violett, im tropischeu und südlichen Afrika.
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D. princeps (DC.) Triaxa liefert eine Rinde mit Farbstoffen.

D. rotundifolia Hook. f. gilt in Liberia als Diuretikum. v. Dalla Tou«.

DiSSOZiatiOn ist das Gegenteil von chemischer Verbindung, die Überwindung

der chemischen Affinität zwischen deu Atomen oder Molekülen einfacher oder

zusammengesetzter Stoffe, infolge deren eine Trennung derselben stattfindet.

Die Ursache ist das Auftreten einer anderen stärkeren Form der Energie in

der Materie : der Warme, des Lichtes, der Elektrizität, deren Wesen in bestimmten

Wellenscbwinguugen besteht, welche die bestehende Anziehung der Atome unter-

einander aufheben.

Diese Wirkung ist aber nicht einseitig die genannte, sondern je nach ihrem

Grade auch eine entgegengesetzte, die Affinität begünstigende. Während angenommen

wird, daß beim absoluten Nullpunkte (— 273° C) alle chemische Aktion ruht, wissen

wir, wie dieselbe erst bei einem bestimmten höheren Grade eingeleitet wird, wovon

die Temperaturen zeugen, die für die Vereinigung der Stoffe zu Verbindungen er-

forderlich sind. Aber für jede Verbindung besteht eine Temperaturgrenze. Wir

sehen, wie leicht beim Erwärmen die Oxyde der edlen Metalle ihren Sauerstoff ab-

geben, alle Superoxyde einen Teil desselben, andere Oxyde erst bei den höchsten

erreichbaren Temperaturen oder noch nicht. Jedoch oberhalb einer unbekannten

Temperaturgrenze wird eine Dissoziation aller Verbindungen und sogar der Moleküle

in ihre Atome angenommen. Die Spektralanalyse bestätigt dies, da sie iu der

glühenden Sonnenatmosphäre Metalldämpfe und Wasserstoff neben freiem Sauerstoff

nachweist, ohne daß eine Verbrennung eintritt. Es können dort also nur freie Grund-

stoffe bestehen.

Das Licht wirkt ähnlich in doppelter Weise verbindend oder dissoziierend:

Wasserstoff und Chlorgas zu Chlorwasserstoff vereinigend, die SilherverbindtMgen

in der Photographie reduzierend.

Ebenso führt die Elektrizität in der chemischen Industrie zahlreiche Verbindungren

herbei und scheidet in der Galvanoplastik und der elektrotechnischen Aualyse

Metalle aus Salzen aus.

Auch für mechanische Trennungen der Moleküle voneinander, wie sie Auf-

lösungen von festen Stoffen in Flüssigkeiten bewirken, werden jetzt den elektro-

lytischen ähnliche Dissoziationen angenommen (s. Arrhenius' Gesetz). g<sok.

Disteln, Carduinae, sind eine Gruppe der Compositae. Es gehören zu ihnen

die Gattungen Arctium, Carduus, Cirsium, Cynara, Onopordon, Silybum u. a.

DiStichiaSiS (Äi; doppelt und STijro; Reihe), Zweiwuchs der Wimpern.

Darunter versteht man das Hervorwachsen einer zweiten Reihe von Wimpern an

der inneren Lefze des Augenlidrandes. — S. auch Trieb iasis.

DistiChliS, Gattung der Gramineae, Gruppe Festuceae; kriechende Graser

mit starren, dicht zweizeiligen, eingerollten Blättern, Salzbodenbewohner.

D. maritima Raf. in Amerika und Australien. In Kalifornien bildet es als

„Salt grass" mit den Wurzeln von Malva parviflora, Paeonia californica, den Bltlten

von Sanibucus glabra und dem Kraut von Matricaria diseoidea ein wirksames

Heilmittel (Blochmaxx, 1X94). v.DallaIW.

DistORia, Gattung der Trematoden. Ein Mund- und ein Bauchsaugnapf, herma-

phroditisch. Entwickluugszyklus kompliziert durch Generations- und WirtsWechsel.

1. D. hepaticum L. (Faseiola hepatica L.)
,
Leberegel (Fig. 103 und 104).

Körper blattförmig mit verdicktem, konischem Vorderende, 20— 30 mm lang, 8 bis

13 mm breit, auf der ganzen Oberfläche mit Schuppen bedeckt. Siugnäpfe einander

genähert, Geschlechtsöffnung dicht vor dem Bauchsaugnapfe. Darmschenkel mit ver-

ästelten seitlichen Divertikeln (Fig. 103); Hoden, Keimstock, Dotterstöcke reich

verzweigt (Fig. 104). Vor den Geschlechtsdrüsen liegt der mehrere Schlingen bildende

Uterus. Eier mit gedeckelter Schale, oval, 013 mm lang, 0 07 mm breit (Fig. 105).
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Der Wurm lebt in den Gallengüngen des Schafes, Rindes, Sehweines, Pferdes,

Kaninchens etc. und des Menschen. Seine Anwesenheit verursacht besonders bei

Schafen die Leberfäule* , an welcher die Tiere oft massenhaft zugrunde gehen.

Europa, Nordafrika, Japan, China, Australien, Amerika.

Die Eier müssen zu ihrer Entwicklung in das Wasser gelangen : hier schlüpft

Fig. 108. Fig. 104.

Dittoma hepaticum L.
(Nach JAKSCH.)

Fig. loa

Darm von DiMoma hepati-
cum L. V|. (Nach BRAI N i

Fig. 106. Fig. 107.

I). hepaticum.
Miracidiura.

(Nach BKA UN.)

Fig. 105.

I). hepaticu m.
Ei.

(Nach JAKSCH.)
|

Fig. 109.

D. bepaticom. Sporo-
ey*te. (Ani BKAI X )

Di hepaticum.
Redie mit Dann und

Keimbullen
(An* BKACN.)

P. hepaticum, t'ercarie.

(An« BKAIIX.)

aus ihnen ein bewimperter Embryo (Miracidium, Fig. 10(5), welcher in eine Schnecke
(Limnaeus min utns Drap.) eindringt, und zwar zumeist in die Lunge derselben.

Unter Rückbildung vorhandener Organe (Dann, Nervensystem) wandelt sich das
Miracidium in einen Keimschlauch (Sporocyste, Fig. 107) um, in welchem aus ei-

artigen Zellen die Redieu (Fig. 10*) entstehen. Diese ähneln gestaltlich den Sporo-
cysten, besitzen aber Mund und Darm. Die Redieu verlassen die Sporocyste, wandern
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in ein anderes Organ der Schnecke, gewöhnlich in die Leber und erzeugen ihrerseits

ebenfalls aus eiartigen Zellen die Cercarien (s.d. Bd. III, pag. 453). (Fig. 109.)

Diese verlassen deu Zwischenwirt, d. i. die Schnecke, schwimmen einige Zeit umher

Fig. 110. Fi«. 111. Fig. 116.

D. hepaticum, einge-
kapselt. (Aas BBAUN.)

Fig. 113.

D. Itnrpn-
l :ilu in. Ei.

(Aus JAKSCH )

Fig. 114.

D. lanceo-
latum.

(Aas JAKSCH.)

Ii felineuiu.
Ei.

(Aus JAKSCH.)

ptf.m.

L>. Westermani. (Au« Uhai.vi

n/um' und heften sich schließlich unter gleichzeitiger Ab-

(Aus jAKscii.) gtoßnng des Huderschwanzes und Abscheidung einer

schützenden Hülle an einer Pflanze fest (Fig. 110).

Zur Erlangung der Geschlechtsreife ist die Cbertraguns

in einen der oben genannten definitiven Wirte not

wendig; zumeist geschieht diese mit der Nahrung

2. D. laneeolatum Mehlis (Dierocoelium lanceatuui

Stil, et Hass.), Lanzettegel (Fig. 1 11). Körper lan-

zettförmig, 8— 10 mm laug, 1*5—2*5 mm breit. Saug

näpfe um ca. 1
5 der Körperlänge voneinander entfernt,

zwischen ihnen der Genitalporus. Danuschenkel ohne

Seitenäste; Hoden und Keimstock leicht gelappt. Der

mächtig entwickelte Uterus liegt hinter den Geschlechts

drtisen und erfüllt mit seinen Schlingen die hintere Kör

perhälfte. Eier oval, dickschalig, gedeckelt, 0 u4 mm

lang, 0 028 mm breit (Fig. 112). Eutwieklungszyklu*

unbekannt. Miracidium nur vorn bewimpert, mit Bohr

stachel.

In den Gallengängen des Schafes, Rindes, Schweiues.

Pferdes, Hasen etc. und des Menschen. Europa. Nord

afrika, Asien, Amerika.

3. D. felineum Riv. (< )pisthorchis feliueus Riv.), Katzenegel (Fig. 113).

Ähnelt in vielen Beziehungen dem D. laneeolatum. Die Geschlechtsöffuung liegt

jedoch direkt vor dem Bauchsaugnapfe und der Uterus vor den Genitaldrüsen.

D. tinense mit Eiern
(Aus JAKSCII.)
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8— 11 mm lang, 15—2 mm breit. Eier oval mit deutlichem Deckel, 0 03 mm lang,

0 011 mm breit (Fig. 114). Entwicklung unbekannt.

In den Gallengäugen und der Gallenblase der Katze, des Hundes, Fuchses und
des Menschen. Sibirien, Europa, Japan.

4. D. sinenso Cobb. (Opisthorchis sinensis Cobb., Fig. 115). 10— 14 mm lang,

2'4— 3*9 mm breit. Unterscheidet sich von der vorerwähnten Art durch die

stark gelappten Hoden. Eier oval, mit Deckel, 0-03 »um lang, 0016 mm breit

(Fig. 115). Entwicklung unbekannt.

In den Gallcugängeu und der Gallenblase von Hund, Katze und Mensch. Japan,

China, Indien.

5. D. Wcsterinani Kerb. (Paragonimus Westermani Kerb.). Körper eiförmig,

8— 10 mm lang, 4— 6 mm breit und dick (Fig. 116). Saugnäpfe weit voneinander

entfernt; Genitalporus hinter dem Hauchsaugnapfe, Uterus bildet einen Knäuel.

Eier oval 0 09 mm lang, 0 05 7 mm breit.

In der Lunge des Tigers, der Katze, des Hundes. Schweines und Menscheu.

Japan, China, Nordamerika.

6. D. haematobium Bilharz s. Bilhnrzia, Bd. II, pag. 710. l. B >umio.

Distorsion (torqueo), \ er Stauchung, ist eine durch mechanische Gewalt

herbeigeführte Verletzung in Gelenken, durch welche deren Bänder gezerrt werden.

DistraktiOll (lat.) bedeutet das Auseinanderzieheu verreukter Gelenke durch
Verbände oder Apparate.

Distylium, Gattung der Hamamelidaceae. Hohe Bäume mit immergrünen
Blättern und starker Büschelbehaarung; die Blüten stehen in achselständigen

Trauben.

D. racemosum Sieb. & Zl'CO. trägt Gallen, welche von Shanghai ausgeführt und
medizinisch verwendet werden (Hartwicii, 1*83). v . Dai.i.a Torna.

DitaVll s. Echitamin und Ditarinde. Zkumk.

Ditamin, C19 H 19 NOj, ist eines der 3 Alkaloide der Ditarinde. Die Rinde

wird durch Extraktion mit Petroleumäther vom Fett befreit, mit Alkohol aus-

gekocht , die alkoholische Flüssigkeit abgedampft , der Rückstand mit Essigsäure

aufgenommen , die essigsaure Lösung mit kohlensaurem Natrium übersättigt U'id

mit Äther ausgeschüttelt. Der ätherischen Lösung wird durch Schütteln mit Essig-

säure das Ditamin entzogen und aus der so gewonneneu essigsauren Lösung da«

Alkaloid mittels Ammoniak abgeschieden. Weißes, amorphes, in Alkohol, Äther,

Chloroform, Benzol leicht lösliches, alkalisch reagierendes Pulver vom Schmp. 75°.

Konzentrierte Salpetersäure färbt Ditamin gelb, später grün, zuletzt orangerot.

F. Wm*s.

D'ltana digitifOÜa, eine angeblich mexikanische Pflanze, wurde von Prof.

Giurlko in Neapel als ein die Milchsekretion beförderndes Mittel („Galattoforo")

in marktschreierischer Weise empfohlen. Es stellte sich heraus, daß die Pflanze ein

Phantasiegebilde sei, und es konnte nicht ermittelt werden, woraus die als „Galatto-

foro* vertriebenen Mittel bestanden (Rusbv, Ph. Post, 1*87). M.

Ditarinde, c ortex Alstoniae, Cortex Tabernaemontanae, stammt von

Alstonia scholaris R. Br. (Apoeynaceae) , einem großen, in Hinterindien, auf

den Sunda-Inseln, Molukken und Philippinen heimischen Baume. Sie ist gegen 0"6 rm
dick, leicht, hellfarbig, außen über dem schwammigen Kork teilweise noch silber-

glänzende Schüppchen tragend, innei. körnig. Unter dem Mikroskope erweist sich

der Kork durch einseitig verdickte Steinzeiten geschichtet; die Mittelrinde enthält

Steinzellen , Milchsaftschläuche und Krisullzclleu , ebenso der Bast , welcher von

meist dreireihigen Markstrahleu durchzogen ist. Ihr Geschmack ist bitter, schwach

aromatisch.
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In den Heimatländern gilt die Ditarinde als Amarnm and Fiebermittel. Das
Extrakt aus ihr, welches toxische Eigenschaften zeigt, kam als Rohes D itain in

den Handel, und man nahm in demselben ein Alkaloid an. Durch die Unter-

suchungen von Jobst, Hesse und Harnack ist das Vorhandensein dreier Alkaloide

:

Ditarain, Echitenin und Echitamin (DitaYn) festgestellt, neben noch 5 anderen

indifferenten Stoffen: Echikautschin
,
Echicerin, Echitin, EchiteYn und

Echiretin (s. d.). Das Echitamin (s. d.) wirkt ahnlich wie Curare.

Die Rinde von A. constricta F. Müll., einer neuholländischen Art, und anderer

im französischen Asien und in Polynesien verbreiteten Arten ist der vorigen sehr

ahnlich und wird ebenso verwendet.

Literatur: Flcckigek und Hanui ky, Pharmakogr. — Hk«*e, Liebius Annal., Bd. ("III. —
Hauxack, Arch. f. exper. Path. u. Pharm., Bd. VII. — Vo«l, Kommentar. J. Mor.u.ER.

Diterpene sind Kohlenwasserstoffe der Formel C20 H3S , also mit den Terpenen
polymer. Sie sieden erst über 300°. Diterpene finden sich im CopaYvabalsam, in

den hochsiedenden Anteilen einiger ätherischer öle, in den Produkten der trockenen

Destillation des Kolophoniums. Ferner entstehen sie aus Terpenen durch Polymeri-

sation, so das Kolophen aus Terpentinöl und Phosphorsäureanhydrid. Die chemische

Xatur der Diterpene ist noch wenig erforscht. e. Makmch.

DithiOll. Hei der Einwirkung von l Mol. Chlorschwefel auf 2 Mol. Salizvlsüure

8 - C0 H3 OH . COOH
entstehen zwei isomere Dithiosalizvlsiinren I . Das Gemenge

8 . C„ H3 OH . COOH
ihrer Natriumsalze führt den Namen Dithion schlechthin. Dnrch Rehandeln der

wasserigen Lösung des Dithions mit Natriumchlorid lassen sich die beiden Isomeren

trennen. Dithion I scheidet sich dabei ab als amorphes, gelbliches, etwas hygro-

skopisches Pulver von alkalischer Reaktion , das sich in Wasser mit bräunlicher

Farbe löst. Dithion II wird durch Kochsalz nicht gefüllt; es bildet ein graues,

amorphes, hygroskopisches Pulver; in Wasser mit braunschwarzer Farbe löslich.

In den Lösungen beider Salze erzeugt Rleiacetat einen gelblichen Niederschlag,

der beim Erhitzen mit Natronlauge schwarzes Schwefelblei abspaltet. Säuren rufen

in ihnen weißliche Trübungen oder Fallungen hervor, die sich bald zu mehr oder

minder dunkel gefärbten Harzen zusammenballen. Kisenchlorid färbt die Lösungen
violett. Die Dithione , insbesondere Dithion II , wurdeu als Ersatz des Natriuin-

salizylats empfohlen; sie sollten eine erheblich stärkere Wirkung besitzen und frei

sein von störenden Nebenwirkungen. Die Indikation und Dosierung ist die gleiche

wie für Natrium salicylicum. Zkpmk.

DithiOflige Säure ist ein seltener gebrauchtes Synonym für die uuterschweflige

Säure oder Thioschwefelsäure. Th.

Dithionsäure, Unterschwefelsäure, besitzt die Zusammensetzung S, 06 Ht
S0

2 . OH
und die Konstitution: I . Sie ist nur in wässeriger Lösung und in Salzen

SO. . OH
bekannt. Hei der Konzentration ihrer Lösung im Vakuum und beim Erhitzen zer-

fällt sie in Schwefelsäure und Schwefeldioxyd: 8» 0,. H2
— SO t H, -f S02 .

Die Dithionsäure wird als Mangansnlz erhalten durch Einleiten von Schweflig-

säureanhydrid in Wasser, in welchem fein verteiltes Mangansuperoxyd durch an-

dauerndes Rühren suspendiert wird:

Mn0 2 + 2SO. = S2 0«Mn.
3Mu0 2 + 4 SO, — S

2 06 Mn + 2S04 Mu.

Nach der zweiten Oleichung entsteht außer dithionsaurem Mangan noch Mangan-
sulfat, und zwar in um so größerer Menge, je wärmer die Lösung ist. Die filtrierte

Lösung des Mangandithionats wird dann mit Rarytwasser bis zur eben alkalischen

Reaktion versetzt , wodurch die Schwefelsäure als Haryunisulfat und das Mangan
als Mn(OH)

2
ausgefällt wird. Nach dem Filtrieren enthält die Lösung nur noch
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ditbionsaures Baryum; man kann nun durch Umsetzung mit Schwefelsaure oder

mit Sulfaten Lösungen der freien DithionsAure oder ihrer Salze erhalten.

Ferner entsteht ditbionsaures Natrium durch Einwirkung von Jod auf Natrium-

sulfit:

^±3 + 2J = 2Na J + :
.

Na *°3 Na 80, Na
Die freie DithionsAure .laßt sich im Vakuum Uber Schwefelsäure bis zur Sirup-

dicke (spez. Gew. 1347) konzentrieren. Weiterhin zerfAllt sie in Schwefelsaure

und Schwefeldioxyd. An der Luft, rascher durch Oxydationsmittel wie Salpeter-

saure und Chlor, wird die DithionsAure langsam in SchwefelsAure umgewandelt.

Wasserstoff in statu na*cendi reduziert sie zu Schwefeldioxyd.

Die unterschwefelsaureu Salze (Dithionate) sind sÄmtlich in Wasser

löslich und auch in Lösung sehr beständig. Beim Glühen zerfallen sie zunächst

in Schwefeldioxvd und neutrales Sulfat. Dieses Verhalten und die Oxydierbarkeit

der freien L'nterschwefelsäure zu Schwefelsäure gestatten den Nachweis der

DithionsAure und ihre quantitative Bestimmung (nach vorheriger Oxydation mit

mäßig verdünnter Salzsäure und Kaliumchlorat aus der Menjre des nach Zusatz

von Chlorbaryuni gebildeten Baryumsulfates). Durch stärkere Mineralsfluren werden

die Salze der L'nterschwefelsäure unter Bildung von Sulfat und Entwicklung von

Schwefligsäureanhydrid zersetzt, wodurch sich die Dithionate von Thiosulfaten

unterscheiden.

Praktische Bedeutung kommt weder der DithionsAure noch ihren Salzen zu.

C. Manxk h.

DithmarSChe Krankheit ist eine in Holstein vorkommende Hautkrankheit.
M.

Ditm. = Friedrich Ditmar, Botaniker des vorigen Jahrhunderts, war Senator

der Stadt Rostock. . R. Mi llkb.

Ditolyl. p-Ditolyl, <*U HU , entsteht aus Parabromtoluol und metallischem Na-

trium. V,< bildet glasglänzende Kristalle vom Schmp. 121° und der Konstitution

'
H»' (

(II—CH '
(

( H--CII
( " ( Hs -

Außer dem Paraditolyl sind noch eine ganze Reihe teils flüssiger, teils fester

isomerer Ditolyle bekannt. c. Maxxk-h.

Dittens aperient-tOniC PillS enthalten Koloquinten, Nuces vomieae, Rha-

barber, Aloe, Ferrum sesquichloratum, Enzianpulver etc. Th.

Dittls SpeCieS amariCanteS sind ein Gemenge von 1 T. Cortex Cinna-

momi, 1 T. Herba Menthae piper. und 2 T. Herba Centaurii min. Th.

Dittmanns Kraftpulver ist Gerstenmehl mit Dextrin und Eichenrinden-

extrakt. — Dittmanns Lohekur besteht im Baden in Gerberlohe und im Ein-

nehmen des -Kraftpuivers u . Dittmanns elektrische Waschseife ist eine

Natronseife, der soviel Wasserglas zugesetzt ist, daß die Seife bald steinhart und

unbrauchbar wird. Th.

DittmarS Reagenz auf AlkalOide ist eine Lösung von Chlorjod, die mit

Alkaloiden gelbe bis brauue Fällungen gibt (Ber. d. D. ehem. Gesellseh., 18).

Zkkmk.

Diulisis, ein angeblich aus Hauseublase und Natriumbikarbonat bestehende*

(französisches) Bierklärmittel. Tu.

Diuretika ( oV/jpTjT'.vw; den Harn befördernd , von oV/.oeou.3C'. auf deu Harn

wirken), harntreibende Mittel. Als solche bezeichnet man Medikamente, die

vorzugsweise bei hydropischen Ansammlungen (Wassersucht) benutzt werden, um
durch Steigerung der rrinabsouderung den Körper von jenen zu befreien. Die
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Diuretika entfernen aber nicht allein Wasser, sondern auch die Umsatzprodukte de*

Stoffwechsels, deren Anhäufung im Organismus sie vorbeugen. So erklärt sich ihr

Nutzen bei Urämie, Gicht und Lithiasis uud bei chronischen Metallvergiftungeü. Die

auf ihren Gebrauch folgende Verdünnung des Harns kann außerdem auf bestellende

Reizungszustände der Harnwege günstig und palliativ bei Stein und Grieß wirken,

mitunter auch zur Lösung derartiger Konkretionen beitragen.

Daß die Wirkungsweise der einzelnen Diuretika eine verschiedene sei. haben

schon die Alten erkaunt, welche sie in zwei Hauptabteilungen (Diuretica calida

und Diuretica frigida) brachten, die von Einzelnen bis in die neueste Zeit fest-

gehalten wurden. Erst neuerdings ist man dahin gelangt, die Wirkung einzelner

Diuretika naher kennen zu lernen und dabei auch die Frage positiv zu beantworten,

oh es Mittel gibt, welche auch beim Gesunden eine Vermehrung der Harnabsonderung

zuwege bringen. Auf alle Fälle aber ist die Wirkung der Diuretika weit präg-

nanter bei Kranken (Wassersüchtigen), bei denen die Steigerung der Harnabson

derung oft so groß ist, daß sie das 2— 4fache der normalen Urinmenge beträgt.

Daß der Hetrag beim Gesunden geringer ist, hat nichts Auffallendes, da ja hier

die durch die Nieren fortgeführte Wasserraenge aus dem Mute stammt, dem

nur ein beschränktes Wasserquantuni entzogen werden kann, ohne daß es eine

Eindickung erfährt, die überhaupt das Hesteheu einer normalen Harnabsouderun::

nicht mehr zuläßt.

Obschon die Verhältnisse der einzelnen Diuretika noch keineswegs völlig er

schöpfend studiert sind, kann man diese doch in zwei Abteilungen zerlegen,

je nachdem sie direkt auf die Nierenepithelien wirken oder eine Verände

rung der Zirkulation bedingen, durch welche die Diurese gesteigert wird.

Als Stoffe der ersten Art sind Harnstoff (Abeles) und die Xanthine Cof-

fein . Theobromin und Theophyllin (Theociu) (v. Schkoedkr) erwiesen; ver-

mutlich wirken in analoger Weise auch die saliuischeu Diuretika,

zu denen vor allem die fixen kohlensauren Alkalien (Bikarbonate des Kalium.

Natrium und Lithium) und die pflanzensauren Salze, welche nach ihrer Re-

sorption in Karbonate übergehen (Tartrate, Acetate, Zitrate), außerdem Chloride,

inilchsaure und salpetersaure Alkalisalze gehören. Bei gewissen Nierenleiden

steht die Wiederherstellung größerer Harnmengen damit im Zusammenhange,

daß der Harnentleruug im Wege stehende Widerstände in den Harnkanälelien

(Faserstoffzylinder, Schleim) weggeschafft werden. Bei den Kalisalzen ist übrigen?

die Wirkung auf Herz und Blutdruck ein nicht zu unterschätzender Umstand:

dasselbe gilt auch von den als Diuretika viel gebrauchten alkalischen Säuer

lingen und alkaliseh-iuuriatischcn Wässern, bei denen die eingeführte Wassernienge

durch Verstärkung des Blutdrucks die Wirkung steigert. Der Gehalt an Alkali-

salzen und die Wassennengen bei Anwendung in Tisaneuform sind übrigens auch

die wesentlichsten Faktoren der gesteigerten Diurese bei Anwendung einzelner

vegetabilischer Mittel , wie Herniaria, Arenaria rubra , Statice Armeria , Carex

arenaria , Bardana , Parietaria , Linaria , Linum
,

Heiichrysum arenarium , Pani-

cum, Juncus, Stigmata Maydis, Asparagus uud anderer als Diuretica emol

lientia zusammengefaßter Medikamente. Das gleiche gilt von der neuerdings mit

Recht bei Wassersucht empfohlenen Milch oder Molke. Diuretisch wirken ferner

w egen ihres Gehaltes an pflanzensauren Alkalien die Zitronen , der Preßsaft der

Johannisbeeren, Wassermelonen, Mohrrüben, sowie der zu Frühlingskuren ange

wendeten Kräuter. Ob die auch als solche bei Wassersucht verwendeten organischen

Säuren (Weinsäure, Milchsäure) noch durch Steigerung des Blutdrucks die Diurese

fördern, steht dahin
; gewiß ist, daß nach dem Genüsse kohlensäurehaltigen Wassers

die Harnmenge in den ersten Stunden weit reichlicher ist als nach der gleichen

Menge gleich temperierten gewöhnlichen Wassers.

Die auf die Zirkulation wirkenden Diuretika weichen auch darin untereinander

ab, daß ihr Einfluß entweder auf den Kreislauf im allgemeinen oder auf die

Zirkulation iu den Nieren sich richtet. Das entere ist der Fall bei den söge-
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nannten Diuretica dynamica, zu welchen die Scilla und die Digitalis gehören,

welche den allgemeinen Blutdruck steigern. Ganz wie diese wirken Strophanthus,

Adonis, Convallaria und verschiedene physiologisch nach Art des Digitalins wirkende

Mittel , welche «Amtlich ganz besonders bei mit vermindertem Blutdruck einher-

gehenden Wassersuchten (Herzkrankheiten) wirksam sind. Auf stärkere Gefaßfüllung

in den Nieren ist zum Teile auch die diuretische Wirkung de« Alkohols, ganz be-

sonders aber die der Diuretica calida s. acria zurückzuführen. Zu diesen

Stoffen , welche bei Applikation großer Mengen geradezu Nierenentzündung be-

dingen können, gehören namentlich diverse ätherische Öle (Terpentinöl, Waeh-

holderöl, Copaivaöl, Senföl), Harze (Guajakharz) und Balsame (Terpentin, Copaiva-

balsam), sowie Vegetabilien, welche solche enthalten (wie Turiones Pini, Baceae

et Lignum Juniperi, Thuja, Sabina, Sem. Sinapis, Sem. Erucae, Meerrettig, Sedum
acre und die Umbelliferen Ligusticum, Petroselinum, Apium, Anethum, Cerefolium

u. a. m.), ferner Kanthariden.

Mit Unrecht zählt man zu den Diuretika solche Mittel, welche nur durch Be-

seitigung pathologischer Zustände die normale Diurese wieder herstellen können.

Dahin gehören die Adstringentieu (Tannin, Bleizucker, Zinkvitriol), das Chinin,

das Eisenzitrat u. a. m. Auch die sogenannten Diuretica drastica (Gutti, Kolo-

quinten, Elaterium) wirken wohl nur indirekt durch Beseitigung von Kompression

oder Blutüberfüllung. Sieht man aber auch von diesen Diuretica indirecta s.

symptomatica ab, so bleibt noch eine Reihe übrig, die, obschon mitunter sehr

wirksam, mit Bestimmtheit keiner der besprochenen Abteilungen zugewiesen werden

können. Solche sind z. B. Spartium Scoparium, Genista tinctoria, Ononis, CaYnca,

Pareira brava, Cimicifuga raceraosa, Rhododendron chrysanthum, Pirola umbcllata,

Ballota lanata, von denen die letztgenannten möglicherweise durch ätherisches Öl

wirken. Tk. Hi semaxs (J. M ).

Diuretin, Theobromino-Natrium salicylicum, eine Doppelverbindung von

Theobrominnatrium und Natriumsalizylat, welche medizinisch zur Hervorrufung

starker Harnsekretion angewandt wird. Es kommt in Form eines weißen amorphen

Pulvers in den Handel und wird dargestellt, indem man Theobromin in der

molekularen Menge Natronlauge löst, diese Lösung (1 Mol.) mit einer wässerigen

Lösung von Natriumsalizylat (1 Mol.) vermischt, zur Trockene bringt und fein

pulvert.

Das Diuretin schmeckt salzig-alkalisch, ist geruchlos und in Wasser sehr leicht

löslich; lauwarmes Wasser löst das gleiche Gewicht an Diuretin und hält diese

Menge auch erkaltet in Lösung. Die wässerige Lösung reagiert stark alkalisch

und wird durch Zusatz von Säuren, auch Kohlensäure, unter Abscheidung von

Theobromin getrübt. Aus diesem Grunde muß das Diuretin sowie seine wässerige

Lösung vor Luftzutritt geschützt aufbewahrt werden.

Zur Identifizierung des Diuretins genügen für den praktischen Gebrauch folgende

Reaktionen: Die wässerige Lösung (l:f>), mit 1 Tropfen Lackmustinktur versetzt

und mit verdünnter Salzsäure neutralisiert, soll einen starken weißen Niederschlag

von Theobromin geben; das Filtrat davon, mit mehr Salzsäure versetzt, soll eine

Fällung von Salizylsäure oder mit Eisenchlorid die bekannte Salizylsäurereaktion

geben; der Theobrominniedersehlag soll in Ätzalkalien leicht und vollständig

löslich und nach gutem Auswaschen auf dem Platinblech vollkommen verbrennlich

sein. Als Methode der Wertbestimmung des Diuretins hat Yulpius folgende an-

gegeben: 2 (j des Präparates werden in einem Porzellanschälchen in lOccm Wasser

durch gelindes Erwärmen gelöst. Man versetzt mit einigen Tropfen Lackmus-

tinktur, neutralisiert mit Normalsalzsäure, wozu etwa b cem erforderlich sind, stellt

durch Zugabe eines Tropfeus einer verdünnten Ammoniakflüssigkeit eine schwach

alkalische Reaktion wieder her, rührt gut durch und läßt unter öfterem Umrühren

bei gewöhnlicher Zimmerwärme drei Stunden lang stehen, worauf man das abge-

schiedene Theobromin auf ein bei 10O 0 getrocknetes und gewogenes Filter von
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Hern Dunrhinesser bringt. Das durch schwaches Absaugen vermehrte Filtrat wird

zum Nachspülen des im Schälchen verbliebenen kleinen Theobrominrestes auf das

Filter benutzt und nunmehr das letztere nach erneutem müßigen Absaugen zweimal

mit je 10 cem kalten Wassers gewaschen, hierauf in «lern Filter bei 100° getrocknet

und gewogen. Das Gewicht des so erhaltenen Theobromins betragt 0*2—0^3 g

aus 2 (j Diuretin. Zu dieser Menge muß natürlich noch diejenige hinzugerechnet

werden, welche im Filtrat und den Waschwässern bleibt und erfahrungsgemäß o l"{ </

betragt, so daß die Gesamtmenge dos Theobromins O'Stig oder 4h°;0 beträft.

Die gewöhnliche Tagesgabe des Diuretins betrügt 5 0— 7 0//; es wird am besten

als Mixtur verabfolgt, der man als Korrigenden Ol. Menth, pip., Aq. Menth, piper.

oder Foenicul. nebst etwas Sirupus simplex zusetzt. Tu

Div. auf Rezepten bedeutet: teile, zerlege; div. in part. aeq. = zerlege in

gleiche Teile. Th.

DiV6rQ6nZ (dis auseinander und vergerc wendeu). Weuu an einem Pflanzen-

teil eine Mehrzahl seitlicher Organe entspringt, wie namentlich Blatter au Stengeln,

so sind in Bezug auf die Anordnung dieser Organe zwei Fälle möglich. Entweder

liegen die Anheftungspunkte dieser Seiteuglieder gerade übereinander, dann fallen

ihre Medianen, d. h. die die Achse des Hauptgliedes enthaltenden, die Seiten-

glieder symmetrisch teilenden Ebenen zusammen, oder die Anheftungspunkte liegen

nicht gerade übereinander, dann schneiden sich die Medianeu unter irgend einem

Winkel. Dieser Winkel heißt die Divergenz der Seitenglieder und wird gewöhn-

lich in Bruchteilen des ümfanges des Hauptorgaues angegeben. Es würden sich

also z. B. bei 1

3 Divergeuz die Mediauen zweier Seitenglieder in eiuem Winkel

von 120° schneiden. G. Mvur«.

DivertiCUlUITI (lat.) wird die blind endigende Ausstülpung eines höhlijreu

Organs (z. B. der Speiserühre, des Darms) genannt.

Divicin, c>iHB0 N10 (>!,(?), entsteht aus Viciu (s.d.) beim Kochen mit Säuren

und verdünnter Kalilauge. Zekxik

Dividierte Pulver (dispe nsierte Pulver) sind in gefaltete Papierkapselu

(Pulverkapseln) eingehüllte, in der zum direkten Gebrauch bestimmten Menge ab-

gewogene medikamentöse Pulver oder Pulvermischungen. Das Gewicht dividierter

Pulver ist verschieden; die am häufigsten augewendeten Gewichtsmeugen sind

0 3

—

O'bg. Bei Verwendung sehr geringer Meugen stark wirkender Körper (Zenti-

gramm bis Bruchteile von einem Milligramm) wird ein Zusatz von Zucker, Milch

zucker, Gummipulver u. s. w. gemacht, mit dem erstere fein verrieben werden.

Beim Auswägen der dividierten Pulver bedient man sich der sogenannten Pulver-

schiffchen aus Horn oder Zelluloid, welche ein bequemes Einfüllen in die Papier-

kapseln gestatten. Für hygroskopische Substanzen (Extract. Opii) oder flöchtige

Stoffe (Camphora, Chloral. hydratura) verwendet mau Kapseln aus Wachs- oder

Paraffinpapier; für schlechtschmeckende Substanzen eßbare Oblaten (s. iL).

ÜRKIU..

Dividivi. Libidibi, Samak, Nanacasealote, Cascalote, Ouatta-pana,

siud die gerbstoffreichen Hülsen der im nördlichen Süd- und Mittelamerika und

auf deu westindischen Inseln heimischen Caesalpinia coriaria Willd. , eines

4—5m hohen Strauches mit 0— 7 paarigen Fiederblättern, rispigem BlütensUnd

mit gelben Blüten. Die Hülsen sind S- oder schneckenförmig eingerollt, in diesem

Zustande 1*5— .'i Oon lang; auseinandergerollt würde die Länge bis zu 10m
betragen. Die Breite beträgt 2—3 cm, die Dicke bis 0*5 cm. Beide Hälften sind

miteinander fast völlig verwachsen, die Außenseite ist etwas glänzend und kastanien-

braun, das innere Gewebe ockergelb. Jede Hülse euthält 2—8 linsenförmige,

6—8 mm lange. 3— 4 tum breite, glänzend braune Samen. Ein Strauch liefert Ms

50 A-«jr Hülsen.
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Die Hülsen enthalten 30—50% Gerbstoff (Ellagsäure, Ellaggerbsäure, Gallus-

säure) und finden zum Gerben und Färben ausgedehnte Verwendung; ihr medi-

zinischer Gebrauch ist auch in ihrer Heimat unbedeutend. Der Hauptsitz des Gerb-

stoffes ist im Parenchym unmittelbar unter der Epidermis. In Honduras stellt mau
aus ihnen mit einem natürlich vorkommenden Eisensulfat Tinte dar, die als ,,Naeascolo

u

zum Färben dient.

Die Rinde der Pflanze, obschon sie nur 3% Gerbstoff enthält, wird in Nika-

ragua zum Gerben benutzt.

Caesalpinia Paipae K. et P. (Pi-pi) und C. tinctoria Benth. (Tara), beide

in Südamerika, liefern vielleicht zuweilen vorkommende abweichende Hülsen, die

ebenfalls reich an Gerbstoff sind. Hahtwich.

Dixons antibilious Pills sind 0*15 7 schwere Pillen, aus je 8 T. Aloe,

Scammonium, Rhenm, O'G T. Tartarus stibiatus und q. s. Extractum Gentianae

bereitet. Gbkvki..

Djaeh , ein wahrscheinlich von einer Zingiber-Art stammendes ätherisches Öl

(Schimmel & Ko., 1889). M.

Djoeat ein angebliches Heilmittel gegen Diabetes, hat nach Angaben des Dar-

stellers BAIKU-Dresden-Plauen folgende Zusammensetzung: Djocatfruchtsaft 325</,

Djoeatrindenabkochung 250</, Alsterwurzahkochung 175 «/, Rallutrindentinktur 2b g,

Herzfiebcrwurzelrindentiuktur42'5<7, Lorbeerblättersalz 75 <j, Leinsamenschleim 950

flüssiges Arthanthextrakt 100</, Salizylsäure 7*5 </, Kochsalz 50 g. Nach Al'F-

recht soll das Mittel im wesentlichen eiue Abkochung von Sizygiumfrüchten,

Leinsamen und anderen indifferenten Drogen darstellen, welche Kochsalz und

Diuretin enthält (Arexds, Neue Arzneim. und Spez.). Dappkk warnt in der

D. med. Woch. (1904, 25 u. 32) vor Djoeat; in den Fällen, in denen er es

angewendet hat, ist durch das Mittel nicht das Geriugste genutzt worden, im Gegen-

teil hatte seine Zugabe zur autidiabetischeu Diät die Glykosurie und Acetouurie

eher vermehrt. Zebmk.

Dn ist eine Bezeichnung für den Brechungsindex ätherischer Öle und anderer

lichtbrechender Flüssigkeiten. Th.

Dobbins Reagenz auf Atzalkali in Karbonaten. Eine Lösung von 1 g
Jodkalium in 50 rem Wasser wird so lange mit einer 5%igen Quceksilbcrsublimat-

lösung versetzt, bis ein bleibender Niederschlag entsteht; hierauf wird filtriert, im

Filtrate 0*3 g Chlorammonium gelöst und soviel Natronlauge zugegeben, daß eben

ein Niederschlag entsteht. Die filtrierte Lösung wird mit Wasser auf 200 rem auf-

gefüllt. Das Reagenz zeigt selbst Spuren von Atzalkali in Alkalikarbonatlösungen

durch Gelbfärbung an. (Mekcks Index, 1902.) Zkhxik.

Doberaner Zahntropfen, eine Mischung aus gleichen Teilen Tiuctura Opii

crocata, Spiritus aethereus und Oleum Cajeputi. Grri-rl.

DoDiSChs ChlOroformäthermiSChung besteht aus 10 T. Chloroform, 15 T.

Äther und 1 T. Menthol. Zkbmk.

Dobreynes Salbe gegen Nervenschmerz besteht nach hagers Handb.

aus Belladonnaextrakt, Opiumextrakt und Fett. Zkmsik.

DochmitJS, Gattung der Nematoden, charakterisiert durch das dorsalwärts

abgeknickte Vorderende und die in diesem befindliche große, glockenförmige, mit

chitinigen Zähnen und Leisten ausgestattete Muudhöhle.
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Fig. 117.

B

Dochmio» duodonalii. A Uinlerrode dr*
MiMiurh.n«. ü Vordtrende. tAui J>KscU.)

D. duodenalis Lckt. (Anchylostoma duodenale Dubixi). Die 8— 10 mm langen

Männehen unterscheiden sieh von den größeren 12— 18 mm langen Weibchen

durch den Besitz einer schirmförmigen, 31appigen Bursa copulatrix am Hinterende

(Fig. 117.4). 4 ventrale und 2 dorsale Chitinzahne stehen am Eingange der Mund-
höhle, weitere, 1 dorsaler und 2 ventrale, finden sich in der Tiefe derselben

(Fig. 117//).

Die Parasiten bewohnen die vorderen Teile des Dünndarms, in dessen Schleim-

haut sie sich mit dem vorderen Ende einbohren. Die durch sie bedingten Darm-
blutungen führen schwere anamische Zu-

stände (ägyptische Chlorose) herbei , die

nicht selten mit dem Tode enden. —
S. Ancylostomiasis.

Wenig charakteristisch geformt sind

die ovalen, 0055 — 0 005 mm langen,

0032—0-045 mm breiten, dünnschaligen

Eier, welche mit den Fäzes entleert wer-

den: sie entwickeln sich unter günstigen

Bedingungen (Warme
,

Feuchtigkeit) zu

einer Larveuform , die zu ihrer weiteren

Ausbildung in den Darm eines Menschen

oder anthropomorphen Affen überführt

werden muß.

Die Infektion erfolgt entweder per ob oder es dringen die Larven aktiv in die

Haut ein und bahnen sich den Weg zum Darme. L. Bühmio.

Dodge-Olcotts Reaktion auf Gurjunbalsam im Copaivabalsam. Die

Lösung von 4 Tropfen Balsam in 15 ertn Eisessig färbt sich auf Zugabe von
(*» Tropfen konzentrierter Salpetersäure bei Anwesenheit von Gurjunbalsam rosa-

bis purpurrot. (Mercks Ber., 1900.) Ztn-\iK.

Dodekan. Eiu Kohlenwasserstoff von der Formel C,. H. 6 , bei 200° siedend.

Th.

Dodonaea. Gattung der Sapin daceae. Meist australische Bäume oder Sträncher

mit einfachen oder gefiederten , oft Harz absondernden Blättern. Blüten regel-

mäßig, diöcisch, ohne Blumenblätter, mit 8 oder weniger Staubgefäßen. Frucht

eine häutige oder lederige Kapsel mit 1—2 Samen in jedem Fache.

D. viscosa L. ist über alle Tropenlander verbreitet und liefert ein vorzüg-

liches Holz. Die zerklopften Zweige dienen mit Wachs getränkt zu Fackeln

(SCHWEINFURTH, 1892), die Samen auf den niederländisch-indischen Besitzungen

zum Betäuben der Fische (Greshoff, 1893). Die Blätter werden zu Bädern

gegen Rheuma, zu Umschlägen bei Halsentzündung, gegen Hämorrhoiden u. s. w.

verwendet, in Peru als Ersatz der Coea (s.d., Bd. IV, pag. 32). (Vergl. Hart-
wich, Beitrag zur Kenntnis der Kokablätter. Pharm. Praxis, 1904.) Die Samen
sind eßbar.

D. angustifolia Blaxco auf den Philippinen,

I). Thunbergiana Eckl. et Zeyh. am Kap,

D. physocarpa F. v. Müll, in Australien sind ebenso vielseitig verwendbar.

Einige Arten sind sapouinhaltig (Waa.te, 1893). v. Daixa Türke.

Döbereiner J. W. (1780— 1S49) widmete sich der Pharmazie bis zum Jahre

1803. Auf Veranlassung des Großherzogs von Baden studierte er in Jena weiter

und wurde dort 1810 Professor der Chemie, Pharmazie und Technologie. Sein be-

sonderes Interesse wandte er dem Studium der Eigenschaften des Platins zu, als

dessen hervorragendstes Resultat die Erfindung der (DonKRElXERscheu) Zflndmasehine

zu betrachten ist. Bkkkxdes.
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UOBEREINERs FEI'ERZEUG. — DOGLINGTRAX. 4M

DÖbereiners Feuerzeug. Diese Zündmaschinc (Flg. IIS) beruht auf der

Eigenschaft des Platinschwammes . durch darauf strömendes Wasserstoffgas ins

<!lühen gebracht zu werden und dann den Wasserstoff zu entzünden. Das auf diesen

Prinzipien beruhende DöBEREiNERsche Feuerzeug, auch Wasserstofflampe ge-

nannt, repräsentiert einen perpetuierlich wirkenden Wasserstoffentwicklunprsapparat,

der in oft sehr elegantem Gewände als Salonfeuerzeug früher vielfach anzutreffen

war. Das Wesentliche dieses Apparates ist der durch den Deckel oder eine Platte

verschließbare, zum größten Teil mit verdünnter Schwefelsaure gefüllte Zylinder (r). In

diesen taucht ein zweiter, oben und unten

offener, kürzerer und engerer Zylinder oder

eine nach oben verjüngte Glasflasche ohne

Boden (b) ziemlich bis auf den Hoden des

ersten Zylinders hinab. Der Hals des zweiten

Zylinders wird durch den Deckel (d) des er-

sten Zylinders hermetisch geschlossen. In

diesen zweiten Zylinder bezw. die Flasche

ragt, im Deckel befestigt, ein Zinkkolben (a).

Durch den Deckel geht inmitten des Ver-

schlusses der zweiten Flasche eine feine,

durch einen Metallhahn (e) verschließbare

Öffnung (i in f). Wird dann das Feuerzeug

zusammengestellt, so taucht man den mit

dem Zinkkolben versehenen Zylinder in

das Schwefelsäuregefäß unter gleichzeitiger

Öffnung des Hahns. Steht die Schwefel-

säure in beiden Gefäßen gleich hoch, so

wird der Hahn geschlossen. Der sich dann entwickelnde Wasserstoff sammelt

sieh in dem innern Gefäße, und da er durch den nahn nicht entweichen kann,

drängt er die Flüssigkeit abwärts so lange, bis dieselbe unter dem Ziukkolben

steht, womit die weitere Gasentwicklung sofort aufhört. Damit ist das Feuer-

zeug zu kontinuierlichem Gebrauche fertig. Öffnet man nun den Hahn , so

strömt das Wasserstoffgas aus, die Flüssigkeit steigt im zweiten Gefäße wieder,

der Zinkkolben taucht wieder in die Säure und die Wasserstoffentwicklung beginnt

von neuem. Das aus dem Metallhahn ausströmende Gas wird auf einen Platin-

schwamm (tj) geleitet, der die Entzündung des Gases veranlaßt. Tu.

DÖglingsäure, C, 9 H3a O s , bildet in Form ihres Glyzerinesters nach Scharling
den Hauptbestandteil des DöglingtraneB (s. d.). Man verseift den Tran mit

Bleioxyd und zieht das döglingsaure Blei mit Äther aus. Die Säure bildet ein

gelbes öl, welches einige Grade über 0° erstarrt. Das Baryumsalz kristallisiert aus

Weingeist.

DÖglingtran. Döglingöl, Entenwalöl, Oleum Physeteris, Huile de
l'hyperoodon, Huile de Uorqual rostre, Arctic spermoil, Doegling-
oil. Bottlenoseoil stammt vom Dögling (s. Hyperoodoiö, der im Nordeismeer

jrefangen wird. Der Tran wird in Kochkesseln, die sich auf den Fangschiffen be-

finden, meist sofort ausgekocht. Das so gewonnene rSüßöl
w

ist hellgefärbt und

besitzt angenehmen Geruch. Das fette Wachs (Spermazet) wird ans der Handels-

ware soweit als möglich entfernt. Schottische Öle enthalten davon nur wenig, nor-

wegische Öle mehr. Der nicht sofort ausgeschmolzene Speck liefert einen roten,

nach Fäkalien riechenden Tran, da er im Sommer eine Art Gärung durchmacht.

Dieser dunkle Tran wird in eisernen flachen Kesseln der Sonne ausgesetzt,

um ihn auszubleichen. Der Geruch bleibt jedoch schlecht und ist schwer zu ent-

fernen. Auch dieses Öl enthält viel Spermazet, das sich nur schwierig völlig ent-

fernen läßt.

Kp»l-Eu*)kl<ii>ikdi«- der Pharm**ie 2.Aufi. IV. 28
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DOKTOR.

Thema für eine Doktordissertation wird nur an Abiturienten von Oberrealschulen

und in München approbierte Apotheker, welche hier studiert haben,

erteilt, und zwar nur dann, wenn sie vorher eiuc Prüfung im Hauptfach mit der

Note «sehr gut" bestanden haben. Diese Prüfung wird von dem Ordinarius des

Faches mit oder ohne Zuziehung von anderen Dozenten abgehalten. Ein daranf

bezügliches Zeugnis ist dem Gesuch um Zulassung beizulegen. Eine Verpflichtung,

ein Thema für eine Doktordissertation zu erteilen, bestellt für die Dozenten über-

haupt nicht. Wenn der Kandidat nach gut bestandener Prüfung die Dissertation

zur Zufriedenheit des Fachvertreters ausgeführt hat, erfolgt die Zulassung zur

Doktorpromotiou unter den in der neuen Promotiousordnung aufgestellten Be-

dingungen. 1*

In Österreich wurden 1872 neue Bestimmungen über die Erlangung des Dok-

torates an den weltlichen Fakultäten erlassen. Zur Erlangung des Doktorate« der

gesamten Heilkunde und der damit verbundenen Berechtigung zur Ausübung sämt-

licher Zweige der arztlichen Praxis ist die Ablegung von drei strengen Prüfungen

(Rigorosen) erforderlich. Die Promotion erfolgt unter dem Voreitze des Rektors

im Reisein des Dekanes des Professorenkollegiums durch einen ordentlichen Pro-

fessor (per turnum) als Promotor in Form der herkömmlichen Sponsionen.

Außerdem wird aber der Doktortitel durch die Promotio in absentia ohne

Examen. Dissertation und Gebühren von den einzelnen Fakultäten als besondere

Auszeichnung solchen Mannern verliehen, die sich um Kunst oder Wissenschaft

große Verdienste erworben haben.

Der Titel eines Doctor phannaeiae existiert in Deutschland nicht ; Pharmazeuten,

die sich diesen akademischen Grad erwerben wollen, müssen sich an die philosophische

Fakultät wenden.

In Österreich ist die Erwerbung des Doktorats der Pharmazie (häufig aurh

Doktorat der Chemie genannt) nicht mehr zulässig; vielmehr ist jenen Magistern

der Pharmazie, welche den Doktorgrad der Philosophie rite erworben haben, ge-

stattet, den Titel r Dr. der Pharmazie- zu führen (Erl. d. Min. f. Kult. u. Unterr.

vom lf». Dezember 1889).

Auch in den Staaten, wo der Titel _ Dr. pharm. u
existiert, wie in Rußland.

Italien und Holland, ist das Maturitätszeugnis Vorbedingung. In Rußland besteht

daneben noch der Magistcrtitel ; beide verschaffen dem Inhaber eine Bevorzugung

bei Besetzung von Staatsapothekerstellen und die Fähigkeit zur Anstellung als

Universitätslehrer, wobei jedoch der Magistertitel nur zur Erlangung eines Extra-

ordinariats qualifiziert. S. auch Magister.

Am Ende des Jahres 1*99 wurde in Preußen, bald darauf in Württemberg (1900).

in Bayern und in Österreich (1901) den Technischen Hochschulen das Recht

der „Promotion zur Würde eines Doktor-Ingenieurs" (Dr. ing.) verliehen.

Das Doktorat ist in Deutschland — wie auch wohl in anderen Staaten ---

ein bloßer Titel ohne direkte Rechte : in Osterreich, wo es keine ärztliche Staats-

prüfung gibt, verleiht die Promotion zum r Doktor der gesamten Heilkunde" zugleich

das Recht zur Ausübung der Praxis. Nur von jenen Ärzten, welche in den Staats-

dienst eintreten, wird die Ablegung einer sogenannteu Ph ysikatsprüfuup (s. d.)

verlangt. Der Doktortitel ist notwendig für die akademische Laufbahn, jedoch

muß die Erlaubnis, Vorlesungen zu halten, die „Venia docendi". von der Fakultät

besonders erworben werden. Die unbefugte Führung des Doktortitels fällt in Deutsch-

land und in Osterreich unter das Strafgesetz. Zur Führung des von einer aus-

wärtigen . nach den besetzen ihres Landes zuständigen Universität verliehenen

Doktortitels bedarf es in Preußen keiner behördlichen Genehmigung. Dabei wird

aber vorausgesetzt, daß die verliehene Doktorwürde dieselbe Bedeutung habe wie

bei den deutschen Universitäten . daß sie als Anerkennung der nachgewiesenen

Befähigung und Kenntnisse erteilt sei. (Vgl. M. Baumgartf.X , Grundsätze und

Bedingungen zur Erlangung der Doktorwürde bei allen Fakultäten der Universitäten

u. s. w. I. Aufl.. Berlin 1892.) Wo dieses nicht zutrifft, wie z. B. bei gewissen
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DOKTOR. DOLOMIT. 1H7

amerikanischen Diplomen, ist die Annahme des Titels strafbar (Ooldammkk, Areh.

f. Preuß. Strafr.). Unbefugte Annahme liegt auch dann vor, wenn der Doktor

einer anderen Fakultät sich für einen Doctor medicinae (Dr. med.) ausgibt, was

auch ohne den Zusatz «med." geschehen kann , wenn gemäß dem gebräuchlichen

Ausdrucke der nDr.
u nach den Umständen und der Absicht des Betreffenden als

„Dr. med. u
aufgefaßt werden mußte (Opdexhoff. Das Strafgesetzbuch f. d. Deutsche

Reich, 189«). Bkb..x.ms.

Dolde (umbella) ist ein racemöser (botrytischer) , d. h. in akropetaler Folgt«

sich entwickelnder Blüten stand (s. d.), bei welchem aus dem Gipfel der unter-

drückten Blütenspindel annähernd gleich lange Blütensticle sich entwickeln. Tragen

die letzteren statt einzelner Blüten Döldchen, so entsteht eine zusammengesetzte
Dolde (z. B. die meisten Umbelliferae). Dolde und Döldchen pflegen von Neben-

blättern gestützt zu sein, welche man als Hülle (involucrum) und Hüllchen
(involucellum) unterscheidet.

Es können in derselben Infloreszenz auch Ähren und Köpfchen doldig gruppiert

sein oder aus Dolden können sich Wickel und Kebraubcl zusammensetzen. Gemeinhin

nimmt man aber auf diese komplizierten Verhältnisse in der beschreibenden Botanik

keine Rücksicht; man geht in der Bequemlichkeit häufig sogar weiter und spricht

von doldigen Blütenständen, wenn nur der Habitus einer Dolde vorhanden ist.

J. MOELI.KK.

DoliChandrOne, Gattung der Bi gnoniaceae, Gruppe Tecomeae; Bäume mit

gefiederten Blättern und ansehnlichen Blütenrispen, von Madagaskar bis zum Malaii-

schen Archipel verbreitet.

D. longissima (Lour.) K. Schum. (D. Rhee'dii Skem.) von Malabar bis Neu-

guinea und

D. falcata (Wall.) Seem. in Vorderindien sind medizinisch verwendbar: erstere

als Antispasmodikum, letztere als Abortivum, doch bestreitet Booksma (1900)

diese Wirkung, da er bei einem wässerigen Dekokt von 1 : .
r»0 keinen Erfolg hatte.

V. D.W.l.A Tf'HKK.

Dolichocephalen (Sa^o; lang, Kopf), Langköpfc im Gegensatz

zu Brachyeephalen (s. d.).

Dolichos, Gattung der Papilionaceae, Gruppe der Phaseolinae. Tropische

Kräuter oder Halbsträucher mit gefiederten Blättern und meist kleinen Neben-

blättern und achsclständigen Blüten.

D. Lab lab L. wird in den warmen Erdteilen als Nahrungsinittel kultiviert.

D. Soja L. s. Soja.

D. urens L. und D. pruriens L. s. Mucuna.

Dülmen. Im weiteren Sinne alle kesselartigen Vertiefungen, welche an der

Oberfläche verkarsteter Kalkgebirge auftreten. Sie zerfallen in die durch Auf-

lösung und Wegführung des doppeltkohlensauren Kalkes gebildeten Karsttriehter,

in welchem in der Kegel die unlösliche tonige Verunreinigung des Kalksteines

durch Eiseuoxydhydrat gefärbt als terra rossa zurückblieb, und die Einstürze der

Decke unterirdischer Hohlräume, welche im Karstterrain so häufig und ausgedehnt

sind. Hokkn».

Dollingers Zinn -Kadmium-Amalgam besteht aus 2 t. Zinn und 1 r.

Kadmium. Zkkmk.

Dolomit. Isomorphe Mischung von C03 Ca und CO, Mg, kristallisiert hexagonal-

rhomboederisch. Sp. Gew. 2'9. Der Dolomit kommt namentlich in Südtirol als

mächtige Gebirgsformation vor, ist oft porös, zuckerkörnig und besteht aus kleinen

Rhomboedern. Er ist in Salzsäure löslich. Verwendet wird er zur Kohlensäure-

fabrikation. DOKI.TKli.
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438 DOLOMOLSTHEUPULVER. DONAUESCHINGEN.

DolomOlstreupulver besteht hauptsächlich aus fettsaurem Calcium und Magne-

sium und enthält außerdem noch Borsäure, Tannin, Resorein, Alaun etc.

ZKRS I K.

Dolulugdl, Samen unbekannter Abstammung vou den Philippinen, enthalten

ein fettes ätherisches Öl (Pkescott 1895). v. Dalla Tohbk.

Dom nennt man den Flammenmantel für BuxsExsche oder MASTEsche Brenner

und Lampen, der auf dem an der oberen Mündung des Gasrohres aufgesehraubten

Sternring ruht und welcher also lediglich den Zweck hat, eine zu große Ausstrahlung

von Wärme zu verhindern und die letztere möglichst auf den zu erwärmenden
Körper zu konzentrieren. Th.

Dorna, kristallogmphische Benennung eines durch vier, einer Kristallachse

parallelen Flächen begrenzten Körpers. Man unterscheidet Brachy- und Makro-

doma, je nachdem Flächen parallel der Brachy- oder der Makroachse liegen. Da?

Dorna kann nur in Kombination mit anderen Formen vorkommen, da es eine

offene Form ist. Die eigentlichen Domen kommen im rhombischen System vor;

die des monoklinen und triklinen Systems zerfallen in zwei üemidomen, welche

selbständig vorkommen können und aus einem Flächenpaar bestehen. Dokltek.

Dombhät in Ungarn besitzt ein alkalisch-muriatisches Wasser, die Livia-

qnelle, welches zum Trinken und Baden verwendet wird. Pawhki*.

DomingOaZOSChwarZ ist kein einheitlicher Farbstoff, sondern eine Mischung,

welche im essigsauren Glaubersalzbade ein grünstichiges Schwarz gibt. Der Farb-

stoff färbt auch auf Chrombeize und gibt dann viel sattere und echtere Färbungen.
Gasswindt.

Don, David, geb. 1800 zu Forfar, war Professor am King's College zu London
und starb daselbst am 8. Dezember 1X41. Er gab eine Flora von Nepal heraus.

R. MCixm.

Don, < Jeorg, Binder des vorigen, geb. am 17. Mai 179X zu Forfar, starb am
25. Februar 1856 zu Kensington bei London. Er schrieb eine Naturgeschichte

der dichlamydeischen Pflanzen. R. Mt llek.

Donaths Reaktion auf Chromsäure beruht darauf, daß Chromsäure aus

Jodkaliumlösung Jod frei macht, das in Schwefelkohlenstoff mit violetter Farbe

(ibergeht. Zctmk.

Donaths Reaktion auf Harz im Wachs, Doxath-Schmidts Nitroprobe.

5</ Wachs werden mit 20—25 </ Salpetersäure etwa 1 Minute lang gekocht, als-

dann mit 20 cem Wasser und schließlich mit überschüssigem Ammoniak versetzt.

Ist Harz vorhanden, so färbt sich die Flüssigkeit rotbraun, während reines Wachs
eine gelbe Lösung gibt. (Pharm. Central»., 1901.) Zkrmk

Donaths Reaktion auf Kobalt. Konzentrierte Alkalilauge färbt sich mit

einigen Tropfen Kobaltlösung intensiv blau. Erwärmen verstärkt die Reaktion.

(Zeitschr. f. analyt. Chemie, 40.) Zkrmk

Donaths Reaktion auf Stickstoff in organischen Stoffen, o <>:><,

der zu untersuchenden Substanz werden mit 20 g konzentrierter Kalilauge und

1 tj Kaliumpermanganat gekocht. Die eventuell mit Alkohol entfärbte Flüssigkeit

wird auf Salpetersäure bezw. salpetrige Säure geprüft. Sind diese vorhanden, so

war die ursprüngliche Substanz stickstoffhaltig. (Mon. f. Chem., 11.) Zkrmk.

Donaths Reaktion aufTeersubstanzen im Ammoniak. Die mit Schwefel

säure angesäuerte Ammoniakflüssigkeit entfärbt verdünute Kaliumpermanganat-

lösung bei Anwesenheit teerartiger Stoffe. Zkrmk.

DonaUeSChingen in Württemberg hat Solbäder mit Sole aus der nahen Saline

Dürrheim. Pasohkis.
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DonaX ist eine von Beauvais aufgestellte, mit Arundo L. synonyme Gattung
der Gramineae.

Donas Loi'K. ist synonym mit Maranta Plum.

Donnesche Probe auf Eiter im Harn. Das durch Absetzenlaasen bezw.

Zentrifogicren erhaltene Sediment des zu untersuchenden Harns wird mit starker

Kalilauge versetzt. Vorhandener Eiter verwandelt sich hierbei in eine gallertartige,

schleimige Masse, die fest an den Gefaßwandungen haftet und unter dem Mikro-

skop keine Eiterkörperchen mehr erkennen läßt ; Schleim löst sich bei der gleichen

Behandlung zu einer dünnen, flockigen Flüssigkeit auf. Zkkkik.

Donnerkraut ist Herba Sempervivi.

Donnerrebe ist Herba Hederae terrestris.

DonnerWUrzel ist Radix Aristolochiac cavae.

Donoganys Reaktion auf Blut im Harn, wenn 10 mn Harn mit i ccm
Schwefelammon und 1 ccm Pyridin versetzt werden, so färbt sich die Flüssigkeit

bei Anwesenheit von Blut orangerot. (Virchows Archiv, CXLV1II.) Zkkmk.

Donovans Liquor arsenicalis, Liqueur de doxovax. Nach bouchakdat
besteht derselbe ausO'l g Arsenium jodatum, 0'2g Hydrargyrum bijodatum rubrum,
2<Uj Kalium jodatum und G()*0</ Wasser. — Herka hat die Vorschrift folgender-

maßen abgeändert: \ '2b g Acidum arsenicosum, 325^ Hydrargyrum und 2'5g Jod

werden mit etwas Spiritus fein zerrieben, dann mit 10 0 g eiuer 10%»ffen Lösung
von Acidum jodicum und T>70'0</ Wasser gelöst. — Potus Donovan ist nach
Boi'chakdat eine Mixtur aus 5 0 g Liquor Donovan, 100 0 g Wasser und 20 0g
Sirupus Zingiberis. C. Bkdall.

Doona, Gattung der Dipterocarpaceae; mit 12 auf Ceylon beschränkten

Arten ; durchaus ansehnliche Bäume mit lederigen Blättern und armbhitigen Rispen.

Die meisten liefern ein farbloses Harz, das zu Firnis benutzt wird; einige Arten

besitzen stärkehaltige, als Nahrungsmittel verwendbare Samen. v. Dalu Tohrk.

Doppeladler, auch Salzburger Vitriol genannt. Ein durch Zusammenkristal-

lisieren erhaltenes Vitriolgemisch aus 76% Eisen- und 2<l°/0 Kupfervitriol. Th.

D0pp6tbindung. Diejenigen Verbindungen der organischen Chemie, in welchen

Kohlenstoffatome nur mit je einer Affinitätseinheit miteinander verknüpft sind,

nennt mau gesättigt. Unter den ungesättigten Verbindungen finden sich

solche, bei welchen Kohlenstoffatome mit je zwei oder mit je drei Affinitätsein-

heiten verbunden sind. Bei jenen liegt daher eine Doppelbindung, bei diesen

eine dreifache Bindung vor, z. B.

:

CH, = CH, CH : CH
Äthylen Acetylen

I Doppelbindung) (dreifache Bindung).

Doppelbindungen lassen sich vielfach aufheben , bezw. in einfache überführen

durch Aulagerung von Halogenen, HalogenWasserstoff, Schwefelsäure u. s. w.

Kaliumpermanganat wird von vielen Körpern mit Doppelbindung — soweit die

Doppelbindung nicht einem Kingsystem angehört — schon in der Kälte reduziert.

Th.

Doppelbrechung. Die Brechung' des Lichtes ist die Eigenschaft desselben,

beim Eintritt in ein neues Medium abgelenkt zu werden, wenn der Einfallswinkel

kleiner als 90° ist. Hier bleiben nach dem SxELLschen Brechungsgesetz der

einfallende und der gebrochene Strahl in derselben Ebene und die Sinus des Einfalls-

und des Brechungswinkels verhalten sich zueinander wie die Geschwindigkeiten des

einfallenden und des gebrochenen Strahles. Die Doppelbrechung teilt den ein-

fallenden Strahl in zwei gebrochene Strahlen, von denen einer die beiden
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410 IXJPPELHKECHUNG.

Bedingungen des SNELLschen Gesetzes erfüllt, der andere aus der Ebene des ein-

fallendcn Strahles abweicht und eine schnellere oder langsamere Fortpflanzungs-

geschwindigkeit hat. Der eine wird der ordentliche oder gewöhnliche, der

andere der außerordentliche oder ungewöhnliche genannt
Als Ursache müssen wir eine besondere molekulare oder atomistischc Struktur

annehmen, welche das Licht nötigt, in dieser besonderen Weise zu schwingen.

Alle Kristalle außer denjenigen des regulären Systems sowie viele Gebilde de*

pflanzlichen und tierischen Organismus zeigen Doppelbrechung.

Huyghens, der Entdecker der Doppelbrechung, charakterisiert die Wellen-

Oberfläche des ordentlichen und des einfach gebrochenen Lichtes als eine Kugel,

diejenige des außerordentlichen Strahles als ein Ellipsoid (eine abgeplattete oder

nach den Polen ausgezogene Kugel), in dessen längerer Achse das Licht sich

schneller, in dessen kürzerer Achse es sich langsamer fortpflanzt. Treffen bei

der Doppelbrechung zwei so gestaltete Wellenoberflächen in der Art zusammen, daß

die elliptische Welle die kugelförmige umschließt (Fig. 119), so fallen der Kugel-

durchmesser und der kleinste Durchmesser c d des Ellipsoids zusammen und nur

in dieser Hichtung findet keine Doppelbrechung statt, dagegen in allen anderen,

und der außerordentliche Strahl pflanzt sich schneller als der ordentliche Strahl

fort, am schnellsten in der Richtung des längsten Durchmessers a b. Dieses ist bei

Fi«. 119. Fig. 1J0. Fig. 1-M

d d

den negativen Kristalleu des quadratischen Systems der Fall, dessen Hauptachse

kürzer als die Nebenachsen und dessen Grundform das Rhomboeder (isländischer

Doppelspat) ist. Umschließt dagegen die kugelförmige Welle des ordentlichen die

ellipsoidisrhe des außerordentlichen Strahles (Fig. 120), so fällt der Kugeldurehme>ser

mit dem laugen Durchmesser des Ellipsoids zusammen und der sich in der Richtung

a b, des kleinen Durchmessers des Ellipsoids, fortpflanzende außerordentliche Strahl

ist langsamer als der ordentliche Strahl e f. Nur in der Richtung r d laufen beide

Strahlen zusammen und findet keine Doppelbrechung statt. Solches zeigen die

positiven Kristalle des hexagonalen Systems (Mcrgkristall), in welchen die Haupt-

achse länger ist als die drei Nebenachsen. Die Kristalle der genannten beiden

Systeme heißen daher einachsige doppelbrechende, weil nur in einer Achse

keine Doppelbrechung erfolgt. In den Kristallen der anderen drei Systeme, des

rhombischen, des monoklinischen und des triklinischen, gehorchen beide Strahlen,

der ordentliche wie der außerordentliche, dem S.VELLschen Gesetze nicht und sind

beide durch ellipsoidische Wellenoberflächen charakterisiert (Fig. 121), welche sich

in ihren langen Durchmessern ab und cd kreuzen. Hier gibt es zwei Richtungen,

in welchen der ordentliche und der außerordentliche Strahl gleich schnell zusammen-
laufen und keine Doppelbrechung stattfindet. Es sind dies die diagonalen Ver-

bindungslinien e f und y h der vier Schnittpunkte der Ellipsen. Diese Kristalle

werden zweiachsige doppelbrechende genannt.

Durch doppelbrechende Kristalle betrachtete Objekte geben zwei Bilder, welche

teilweise oder ganz auseinanderfalten und beim Drehen des ersteren sich um-
kreisen.
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Die Doppelbrechung zeigt besondere Beziehungen zu der Polarisation des Lichte«.

Auch der einfach gebrochene Strahl ist mehr oder weniger polarisiert, d.h. die

unzahligen Schwinguugsebeneu des einfallenden Strahles werden in eine einzige

vereinigt.

Bei einfacher Brechung bewegen sich die Schwingungen in der gleichen Ebene,

welche der einfallende und der gebrochene Strahl miteinander machen. Bei der

Doppelbrechung gilt dieses nur für den ordentlichen Strahl, der außerordentliche

Strahl wird auch polarisiert, seine Schwingungsebene steht aber rechtwinklig auf

der genannten Ebene und auf den Schwingungen des ordentlichen Strahles. Je

starker die Doppelbrechung, desto vollständiger die Polarisation. Ausgezeichnet sind

der islandische Doppelspat, der Turmalin, der Herapathit, Doppelsalze des Platins,

die meisten Alkaloide.

Man erkennt doppclbrechcnde durchsichtige Stoffe unter dem Polarisations-

mikroskop, welches in seinem Polarisator polarisiertes Licht erzeugt und durch seinen

Analysator über die Lage der Schwingungsebene des letzteren Rechenschaft gibt.

1. Im verdunkelten Gesichtsfelde sind alle Objekte unsichtbar mit Ausnahme
der doppelbrechenden, welche sich hell abheben, da sie die Polarisationsebene

drehen und das von unten auf dieselben treffende polarisierte Lieht nicht mehr
ganz auszulöschen vermögen, sondern es wiederum durch Doppelbrechung in

einen ordentlichen und außerordentlichen Strahl teilen, welche nicht beide durch

den Analysator bei unveränderter Stellung desselben ausgelöscht werden können.

2. Bei geeigneter Dicke der Objekte kann die Wegdifferenz im Analysator zu-

sammentreffender, gleichnamig polarisierter Strahlen den Betrag ihrer halben

Wellenlange erreichen. Dann löschen sie sich aus und rufen ihre Komplementär-
farbe hervor, welche planparallelle Objekte gleichmäßig färbt, solche von unregel-

mäßiger Dicke entsprechend vielfarbig. Da auch in organischen Gebilden vielfach

doppelbrechende Stoffe sich finden, wird das Polarisationsmikroskop in seinem

Durchdringungsvermögen dem gewöhnlichen Mikroskop weit überlegen.

3. Diese Interferenzfarben ordnen sich beim Durchfallen des polarisierten Lichtes

durcli doppelbrechende Kristalle zu sogenannten Achsenbildern, symmetrischen, poly-

chromen Figuren, welche das Kristallsystem erkennen lassen. Auch bei organisierten

Gebilden von besonderer Dichtigkeitsanordnung, z. B. den Stärkekörnern, zeigen

sich für ihre Art charakteristische dunkle Kreuze und Kurven. Gän<»k.

Doppelcyanide sind Verbindungen der in Wasser unlöslichen Cvanide der

Schwermetalle mit Alkalicyaniden, wodurch sie in Wasser leicht löslich und kristal-

lisierbar werden.

Je nach der Natur der in ihnen enthaltenen Schwermetalle verhalten sieh die

Doppelcyanide gegen verdünnte Säuren sehr verschieden. Während die einen unter

Abscheidung eines unlöslichen Metallcyanids und Entwicklung von Blausäure /.er

setzt werden:

AgCN . KCN + NO, II = AgCN + 1ICN + N0
3 K,

Kaliumsilbercyanid Cyansillwr

findet bei anderen — so bei Kaliumeiscncyanid und Kaliuineisencyanür

keine Blausäureentwicklung, sondern die Bildung von Metalleyaiiwasserstoff-
verbindungen statt:

Fe (CN)2 . 4 KCN + -1 HCl - 4 KCl + Fe (CN)S . 1 HCN
Kaliunieisencyaniir Fem>c\an»asserst«>n'

oder (CN)6 H 4 Fe. In diesen letzteren Doppelcyanideu nimmt man besondere metall-

haltige Radikale an (s. Blutlaugensalz, Bd. III, pag. 99). Jkhn.

Doppelmuffe, ein zur Ausrüstung der als Apparatenhalter dienenden Stative

gehörendes Erfordernis. .Ikhx

Doppelsalz, ArCanum duplicatu in , Sal de duobus, Tartarus vi triolatus,

alter Name für Kalium sulfuricum, welcher sich aus der früher üblichen Dar-

stellung8methode dieses Salzes herleitet. Jkhn.
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Doppelsalze sind solche Verbindungen, die dadurch entstehen, daß in einem

Molekül einer mehrbasischen oder in zwei oder mehreren Molekülen einer ein-

oder mehrbasischen Saure die vertretbaren Wasserstoffatome durch verschiedene
Metalle vertreten werden. Als solche sind z. B. zu betrachten Kaliumnatriumsulfat,

S0 4 KNa, Natriumammoniumphosphat, P04 HNa(NH4), Aluminiumkaliumsulfat.

(S 0 4)4 Kj AI. ti. s. w. JKHS.

Doppelte Glieder, articuli duplicati, Zwiewuchs, Bezeichnungen für

iene Form der Rhachitis (s.d.), bei welcher die Gelenke verdickt erscheinen.

Doppelvitriol oder gemischter Vitriol ist kein eigentliches Doppelsalz, sondern

nur ein durch Zusammenkristallisieren von Eisen- und Kupfervitriol erhaltenes

Salzgeurisch von verschiedener Zusammensetzung. Hierhin zählen der sogenannte

Salzburgor mit 76% , der Admonter mit 83% und der Doppeladmonter mit

80% Eisenvitriol. Th.

DoppelwaSSergla$ ist ein Gemisch ans Kalium- und Natriumwasserglas und

wird nach Döbereixer erhalten durch Zusammenschmelzen von 1 52 T. Quarz-

pulver, 57 T. kalzinierter Soda und 10 T. Pottasche. Th.

Doppioni sind in der Romagna gebräuchliche Destillierapparate zur Reinigung

des Rohschwefels von beigemengtem Gestein. S. auch Schwefel. Zekmk.

Doradilla heißen in Südamerika mehrere gegen Brust- und Leberkrankheiten

gebräuchliche Farne (Goniophlebium-, Nothochlaena- und Polypodium-Arten).

Dorant, volkst. Bezeichnung für verschiedene Pflanzen, so für Marrubium.
Ptarmica, Antirrhinura, Dorouicum, Gentiana.

Dorema, Gattung der U m b e 1 1 i f e ra e - Apioidcae - Peucedaneae - Ferulinae.
< 'harakterpflanzen des persischen Hochlandes. Der dicke, nur Blattscheiden und
Grundblätter tragende Stengel wird über mannshoch. Die halbe Höhe der Pflanze

nimmt der rispige Blütenstand ein, auf dessen Zweigen die hüllenlosen, einfachen,

köpfchenartigen Dolden sitzen. Die Blüten mit kurzen Kelchzähnen und an der

eingebogenen Spitze verschmälerten Blumenblättern sind zwitterig, weiß oder gelb.

Die Frucht ist sehr flach, oval, schmal geflügelt, schwach gerippt, in den Tälchen
einstriemig, auf der Fugenseite zwei- bis vierstriemig.

D. Ammoniacum G. Dox besitzt eine große, rübenförmige, an der Spitze

ästige Wurzel , welche frühestens im 5. Jahre den Blütenschaft treibt. Dieser

wird bis 2*5 m hoch, ist hohl, an den Internodien durch Scheidewände gegliedert,

in der Jugend weißflaumig, später ganz kahl, gestreift, in der oberen Hälfte

einfach verzweigt. Die großen dreizähligen Grundblätter umscheiden die Stengel-

basis, ihre Abschnitte sind einfach- oder doppeltfiederteilig, die Blättchen ganz-

randig, lederig, etwas herablaufcnd. Die Blüten sind weiß, weichhaarig, die Früchte

mit starken, die Rippen überragenden Striemen.

Der in allen Teilen der Pflanze reicldich enthaltene Milchsaft (Gummiharz) ist

das A m m o n i a c u m (s. d.).

D. Aucheri Bolss. und D. robustum Loktus, beide vielleicht miteinander

identisch, haben dreifachfiederteilige Grundblätter mit schmalen Blättchen, gelbe

Blüten und undeutlich gestrierate Früchte.

D. aurcum Stocks, ist nicht näher bekannt. Die drei letztgenannten Arteu
liefern ebenfalls Gummiharz, doch gelangt es entweder nicht in den Handel oder

es wird von Ammoniacum nicht unterschieden. Haktwk h

Dormiol s. Chi oralamylalkoholat, Bd. III, pag. 629. Tu.
«

DormitiV, ein Schlafmittel, ist nach Thom.s ein spirituöser, mit Anisöl und
Zucker versetzter, wohlschmeckender Auszug aus Lactuca virosa. Zkrmk.
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Dom (spina) heißt in der beschreibenden Botanik ein in eine stachelige Spitze

umgewandeltes Stengel- oder Blattgebilde. Zweigdornen hat z. B. die Sehlehe,

Blattdornen der Sauerdorn, die Robinie. Von den Stacheln unterscheiden sie

sich wesentlich dadurch, daß die letzteren Oberhautgebilde sind, daher keine Gefäß-

bündel enthalten und meist leicht von ihrer Unterlage abgebrochen werden können.
J. M.

Domapfel, volkst. Bezeichnung für Datura StramoniumL.

Dornfortsätze heißen die nach hinten und abwärts gerichteten Fortsätze der

Wirbelknochen.

Domiers flÜSSigeS KoSmetikum zum Einreiben der Hände während der

Massage. Je 4 T. Alaun und Eichenrinde, je 8 T. Anis, Thymian, Salbei, Rosmarin,

Ysop, Lavendel, Wermut, Pfefferminz und Kampfer werden 15 Tage lang mit

IOOO T. 45°/0igem Weingeist ausgezogen, sodann wird ausgepreßt und filtriert

(Hägers Handb.). Zkkmk.

Dornschlehblüten = Flores Acaciae.

Domstein bildet sich bei der Dorngradierung oder Tröpfclgradierung der

Salzsole als harter, gelblich- bis graulichweißer kristallinischer Überzug auf

den Zweigen der Dornwände. Die Zusammensetzung des Dornsteins ist zwar ab-

hängig von der der Quellsole , doch weichen die Dornsteine in den verschieden-

sten Solen nur wenig voneinander ab. In der Hauptsache besteht er aus kri-

.stallinischem Gips mit größeren oder geringeren Mengen von kohlensaurem Kalk.

Wenn nach einigen Jahren der Dornstein zu stark wird, müssen die Dornen heraus-

genommen und durch neue ersetzt werden. Der Dornstein gibt getrocknet und

gemahlen ein vorzflgliches Düngemittel und eignet sich wegen seiner hellen Farbe,

Härte und Durchlässigkeit zum Bestreuen von Wegen. Doeltek.

DoTOniCUm, Gattung der Compositae, Gruppe Senecioneae : in der nördlich

gemäßigten Zone der alten Welt verbreitet. Es sind ausdauernde Kräuter mit

wurzelständigen, lang gestielten und abwechselnden, oft stengelumfassenden Stengel- •

blättern und großen, gipfelständigen, gelben Blütenköpfen.

D. Pardalianches L., Gamswurz, Kraft- oder Seh windelwurz, ist eine

rauhhaarige Pflanze des Hochgebirges. Das höchstens kleinfingerdicke Rhizom treibt

Ausläufer, langstielige, herzförmige Grundblätter und einen bis über meterhohen

Stengel mit nach oben zu umfassenden und sitzenden Blättern. Die terminalen

gelben Blüten erinnern an Arnika.

Die Ähnlichkeit mit Arnikablüten läßt eine Verwechslung zu. Alle Doronicum-

Arten haben aber viernervige Zungenblüten und sind daran sowie an dem ab-

gestutzten Griffelschenkcl und an den pappusfreien Randblüten leicht zu erkennen.

Radix Doronici galt mit Unrecht für giftig. Sie schmeckt, wie übrigens die

ganze Pflanze, bitter und scharf. M.

Dorsal (dorsnm), zum Rücken oder zur Rückseite gehörig oder dahin gerichtet.

Dorsch ist Gadus Callarias L. ; man pflegt jedoch auch den Schellfisch
(G. aeglefinus L.) als Dorsch zu bezeichnen im Gegensatz zu dem Kabeljau
(G. Morrhua L.). — S. Gadus.

Dor8iventral heißen solche Pflauzenteile (Blätter, Sprossen), die auf ihrer

Ober- und Unterseite verschieden ausgebildet sind.

Dorstenia, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Moraceae; meist

in Amerika und Afrika heimische Krauter oder kleine Sträucher, in Asien nur

D. indica Wall. Blätter- und Blutenstände sind sehr verschieden gestaltet.

D. Contrajervac L. besitzt einen zylindrischen, ein- oder zweiköpfigen Wurzel-

stock, aus welchem langgestielte, fiederschnittige, buchtig gezähnte Grtindblätter
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entspringen. Dor achselständige langgestielte Blütenboden ist sehildförmig-qnadratis<li,

am Rande gelappt.

Das Rhizom dieser und anderer Arten gilt in den Heimatländern als Mittel

gegen Schlangenbiß und Fieber. Es kam zeitweilig als Bezoarwurzel oder Radix
Contrajervae auch zu uns.

D. arifolia Lam., in Brasilien „Cayupaia", wird gegen Schlangenbiß und inner-

lich bei Typhus angewendet.

D. bryoniaef olia Mart., in Brasilien n Figueira terrestre", wird gleich der

vorigen benutzt (Pharm. Rundsch., 1891; Chem. Ztg., 1887). J. M.

DOrveaUX, Paul M., geb. am 21. Juli 1*51 zu Conrcelles-Chaussy (Lorraine),

war zuerst praktischer Arzt, spater Bibliothekar in Clerraont-Ferrand und ist seit

1884 Vorstand der Bibliothek der Ecole superieure de Pharmaeie in Paris*. Er

betätigte sich auch als pharmazeutischer Schriftsteller. R. Mfi-iEu.

DoryaÜS, Gattung der Flacourtiaceae, Gruppe Flaeourtieae; Sträucher oder

kleine Bäume, oft bedornt und mit getrenntgescnlechtlichen Blüten in Büscheln,

über Afrika und Ceylon verbreitet.

D. rhainnoides (BiiRCH.) Harv. am Kap und
D. rotundifolia (Thuxb.) Hary, liefern Beeren

( n Kaffernpflaiimcn'
i

), welch.*

eingemacht als Kompott geuossen werden.

D. hebecarpa (Garox.) Warb. (Aberia Gardneri ('los) und

D. verrucosa (Höchst.) Warb, haben saure, doch genießbare Früchte.

D. caffra (Hook. f. et Harv.) Warb. (Aberia Caffra Hook. f. et Hary.), vom
Kap nordwärts bis Natal, ist ein Strauch mit sehr langen Dornen und immergrünen

Blättern. Die Früchte „Kei-applc u
, welche kleinen Äpfeln gleichen, sind in diesem

Zustande ziemlich sauer, geben aber ein wohlschmeckendes Kompott. Die Pflanze

wird namentlich in Südafrika als vorzügliche Heckenpflanze verwendet.
V. D.VI.l.A TOKRfc.

DoryCnium. Gattung der Leguminosae, Gruppe Loteae; Kräuter oder Halb-

sträucher mit gefingerten Blättern und weißen oder rosenroten Blumenkroneu. tlit-

Blüten stehen in Dolden oder Köpfchen; im Mittelmeergebietc.

D. suf fruticosum Vill. und

D. herbaceum Vill. wurden gegon Hämorrhoiden verwendet, v. Daixa Tokki:.

Doryphora, Gattung der Monimiaceae, mit einer Art:

D.Sassafras Exdl. , ein Baum mit gegenständigen, gezähnten Blättern und
köpfigen Blütenständen; auf Neusüdwales und Neu-Kaledonien - Sassafras"*. Die

Rinde wird als Tonikum benutzt (Simmoxds 1898). v . Dai.la Tohrk.

UOSage bedeutet im Französischen nicht etwa Dosierung, sondern Gehalts-

bestimmung. Th.

Dosenlack ist nach Dieterich eine filtrierte Lösung vou ll»0#/ Lacca in

tabulis, 80 y Sandarak und '2h y Lärchcntcrpentin iu 800 y Spiritus, die gegebenen
Falles mit Drachenblut gefärbt werden kann. Zekxik.

Dosierungsflasche und Dosierungsgiäser s. Einnehmegiäser. Tu .

Dosimetrie oder dosimetrische Medizin ist ein von dem Genter Chirurgen

Bi rggraeve eingeführtes und jetzt noch in Belgien, Frankreich, Holland, Italien

und Spanien geübtes Verfahren der Krankheitsbehaudlung, dessen Grundlage die

ausschließliche Verwendung chemisch reiner und meist stark wirkender Arzueistoffe

in steigender Dosis bis zur Erziclung physiologischer Wirkungen ist. Der Name
(von Gabe und [/.STpov Maß) ist gewählt, weil die Medikamente in genau
abgemessenen Gaben dargereicht werden, wozu sich die Anhänger der Methode
der homöopathischen Streukügelchen (Granules) aus Milchzucker, die mit einer

Lösung der aktiven Stoffe imprägniert sind, ausnahmsweise auch aus indifferenten
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Materialieu dargestellter Pillen, Pulver sowie der Leimformen bedieneu. Di«1 Materia

mcdiea der dosinietrisehen Medizin, wie sie von Burggraevk aufgestellt wurde,

besteht mit Ausnahme von wenigen mehr indifferenten Pflanzenstoffen (Cubebin,

Quercin, Asparagin, baldriansaure Salze) vorwaltend ans Alkaloiden (Aconitin,

Atropin, Hinein . Colchicin, Coniin, Datnrin, Ilyoscyamin, Pikrotoxin, Strychnin,

Veratrin) und Glykosiden (Bryonin, Digitalin, Elaterin, Scillitin), außerdem aus

Jod. Oalciummonosulfat (das Hauptmittel der Dosimetrie bei Diphtheritis) und

Arsenikalien. Rexterghem hat den Arzneischatz noch bedeutend erweitert. Die

stärksten Mittel werden zu */'<,, andere zu 1 nuj, die schwächeren zu 1 et/ im Anfange

gegeben, welche Menden auch die auf Bürggrakvks Veranlassung in Paris ge-

gründete Fabrik des Apothekers Chanteaud in ihren Granules dosimetriques ein-

hält. Die einzelnen Mittel werden oft kombiniert, um neben dem Hauptfaktor der

Krankheit (Dominante der Dosimetriker) auch die mitwirkenden Ursachen (Variante)

zu bekämpfen. Eine Kritik der Methode selbst gehört nicht hierher; dagegen muß
bezüglich der Form der Streukllgelchen geltend gemacht werden, daß dieselbe für

<lie exakte Dosierung sehr ungünstige Chancen bietet.

•Literatur: Vax Rkxtkrchkm. rompendium de medeeinc dosimetrique. (Treisschrift.) Paris

18H(J. f Tll. HtTSKM\NN (J. MOKLLER).

DOSiS (von &<Wi geben) oder Gabe bezeichnet die Menge, in der ein Arznei-

mittel oder Gift in den Organismus gelangt.

Man nennt die Quantität, in der ein Medikament unter gewöhnlichen Verhält-

nissen beim Erwachsenen gegeben wird, die medizinale Gabe oder Mittel-

gabe (Dosis mediciualis s. media). Mengen von Arzneimitteln, welche bestimmte

Erscheinungen bei Gesunden und Kranken hervorrufen, heißen im Gegensätze zu

kleineren Mengen derselben, welche dies nicht tun, physiologische Dosis,

(Dosis physiologiea). Bei Überschreitung dieser ergeben sich toxische Mengen,

welche in der Therapie nur ausnahmsweise zulässig sind und von bestimmten

Stoffen nur auf ausdrückliche Vorschrift des Arztes dispensiert werden dürfen.

Diejenigen Dosen, welche der Arzt ohne Gefahr für das Wohl seiner Patienten

nicht Uberschreiten darf und welche ohne besonderen Vormerk auf dem Rezepte

nicht expediert werden dürfen, heißen Maximaldosen (s.d.). Von toxikolo-

gischem Gesichtspunkte aus unterscheidet man eine giftige Dosis (Dosis

toxica) als eine solche, welche Vergiftungserseheinungen mit nicht tödlichein Aus-

gange hervorruft, von der tödlichen Dosis (Dosis letalis), als derjenigen Menge,

welche gewöhnlich den Tod bedingt, wobei man auch noch die geringste Menge
eines Giftes, welche den Tod herbeiführen kann, als minimal letale Gabe (Dosis

letalis minima) bezeichnet. Die Franzosen halten diese Unterschiede nicht fest,

insofern sie unter Dose toxique häufig die letale Giftmenge verstehen.

Die Dosis ist von allen Bedingungen der Arznei- und Giftwirkung die aller-

wichtigste. Selbst die giftigsten Substanzen verlieren in kleinsten Mengen jede

Spur einer Wirkung auf den Organismus. Die Annahme, daß solche infinitesimale

Mengen eines wirksamen Stoffes jene Krankheitserscheinungen beseitigen, welche

große Mengen desselben hervorrufen, ist eine Fabel. Die Gabengröße hat übrigens

nicht allein auf das Quantum, sondern auch auf die Qualität der Wirkung be-

sonderen Einfluß. Es rührt dies manchmal davon her, daß ein Arzneikörper

mehrere Substanzen von verschiedenartiger Wirkung einschließt, von denen die

Wirkung des einen sich bei geringen Gaben nicht geltend macht. In vielen Fallen

zeigt sich aber auch erhebliche Wirkungsversehiedenheit desselben Körpers bei

differenten Mengen, und insbesonders kommt es häufig vor, daß Stoffe, welche in

mittleren Dosen erregend wirken, in größeren die Funktion desselben Körperteils

schwächen (Alkohol, Äther, Kampfer, Veratrin u. a. m.). Unabhängig voneinander

und auf verschiedenen Wegen wollen Arndt, Schtlz und Hueppk das von Kohkkt
u. a. bestrittene Grundgesetz ermittelt haben, daß es einen Indifferenzpunkt der

Wirkung gebe; größere Gaben wirken lähmend, kleinere Gaben erregend. Oft tritt
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bei großen Dosen eine besondere Wirkung auf bestimmte Organe hervor. Auch

ist es keineswegs gleichgültig, ob man dieselbe Menge des Medikamentes auf ein-

mal oder in verteilten Gaben im Laufe des Tages verabreicht. Man hat die volle

Gabe (Dosisplena) und die in verschiedene Bruchteile zerlegte oder gebrochene
Gabe (Dosis refracta) zu unterscheiden; doch kann man ebensogut von kleinen

und großen Einzelgaben reden, zumal wenn man, wie es bei uns üblich ist,

die Einzeldosis als diejenige Menge betrachtet, von welcher aus man die Gesamt-

gabe für den Tag, die Tagesgabe, berechnet. Hei angemessenen Zwischenräumen

zwischen den Einzelgaben ist selbst in bezug auf Maximaldosen nur bei Stoffen

mit kumulativer Wirkung (s. d.) die besondere Bestimmung einer Tagesgabe

notwendig.

Die mittlere Dosis medikamentöser und toxischer Substanzen wird durch eine

Anzahl von Umstanden wesentlich alteriert. Dahin gehören in erster Linie Größe

und Körpergewicht, worauf auch wesentlich die Einflüsse des Lebensalters und des

Geschlechts zurückzuführen sind, insofern selbstverständlich in dem Körper eines

Erwachsenen das von einem Medikamente oder Gifte beeinflußte Organ von diesen

geringere Menge erhält als bei einem halb so großen und halb so schweren Kinde.

So erklart auch der Umstand, daß Frauen in der Regel leichter als Männer sind,

die Tatsache, daß die mittlere medizinale Dosis sich bei ersteren niedriger (auf

etwa Dreiviertel) stellt. Daß Gewicht ist für die toxische und letale Dosis von

solcher Bedeutung, daß in wissenschaftlichen Untersuchungen nur die relative

Dosis, d. h. die für ein Kilogramm giftige beziehungsweise tödliche Menge an-

gegeben wird, die allerdings für verschiedene Tierspezies verschieden ausfallt.

Man hat für das Verhältnis der medizinalen Dosis in den einzelnen Jahren de» kindlichen

Lebensalters bestimmte Dosenskalen aufgestellt, die jedoch vielfache Moditikationen erleiden

müssen, wenn, wie so häutig, das Kind durch ungewöhnliche Grolle «der Schwere oder umge-
kehrt durch Kleinheit und Magerkeit von den Altersgenossen abweicht. Die älteste Skala von
.h xckkr, gewöhnlich als diejenige von GAtmit s bezeichnet, normiert die Dosis für das Lebens-
alter vou weniger als 1 Jahr auf I;

, s
— 1

„, von 1— 2 Jahren auf '/„• von 2—3 Jahren auf 1 von
3— 4 Jahren auf 1

A , von 4— 7 Jahren auf ',, von 7— 14 Jahren auf '
s
und von 14—20 Jahren

auf 1
3 der Normaldose für den Erwachsenen (= 1). Yoi:xo berechnet die Dosis für Kinder

unter 12 Jahren so, daß er dem Alter des Kindes 12 Jahre hinzuzählt und die Stimme durch
2 4- 1 1 3 -i- 1 *^ 1

das Lebensalter dividiert, so für 2 Jahre - — - --, Tür 3 Jahre —— = — u. s. w.. Cholm-
2 7 o o

ley so, daß er die Zahl des nächsten Geburtstages durch 25 dividiert, so für ein 4jähriges Kind
*•'.». für ein 6j ähriges

5

M , eine Berechnungsweise, welche namentlich für das metrische Ge-
wichtssystem (bei Multiplikation mit 4) sehr bequem ist (Biu'ntox). In Deutschland war die

Skala von Hikelam» am gebräuchlichsten, welche, wenn man die Normaldosis (25—50 JahrrJ
auf 100 setzt, folgende Zittern gibt:
'

, 2 Monate 125- 512 5-10
2 3 , 10-12 5

3 5 125-15
5 7 15-175

1- 2 Jahre 25 —32 5
2- 3 , 32 5-40
3 4 , 40 - 45
4 5 n 45 -50
5-10 . 50 -Ii2 5

7 9 , 175-20 !
10- 20 , 62 5- 87 5

9 11 - 22 5 25 | 20 25 875-100
Diese Skala hat den Vorzug, daß sie namentlich für die jüngsten Lebensperioden unter

keinen Umständen schädliche Normaldosen gibt, ist aber ebensowenig wie eine der anderen

auf rationelle Prinzipien basiert.

In der Praxis pflegt man auf die physiologischen Wachstumsgesetze wenig

Rücksicht zu nehmen, sondern geht im allgemeinen so vor, daß mau für das Alter

von 20—50 Jahreu die volle Dosis gibt und für Individuen unter 20 Jahren die

dem Bruchteile von 20 gleiche Quote, z. B. 10jährigen die Hälfte, 5jahrigen eiu

Viertel, 2jährigen ein Zehntel (Mokller).

Es muß übrigens hervorgehoben werden, daß die allgemeinen Regeln viele Ab-
weichungen bei einzelnen Mitteln erleiden. Besonders niedrig ist bei Kindern die Dosis

der Narkotika, offenbar entsprechend der geringeren Schwere und Entwicklung

des Gehirns, auf welche sie wirken ; Drastika können in sehr niedrigen Dosen bei

Kindern Kollaps erzeugen. Wegen der im vorgeschrittenen Alter häufigen sog**-

nannten Verkalkung der Gefäße können Mittel, welche den Blutdruck steigern.
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Greisen leicht gefährlich werden. In allen Lebensperioden bedingt ein sehr ge-

schwächter Zustand Erniedrigung, dagegeu relativ kräftige Konstitution Erhöhung

der Arzneigaben.

Die Dosis ist ferner auch von den Resorptions- und Ausseheidungsverhältnissen

abhängig. Was die Resorption fördert, erniedrigt, was jene hindert, steigert die

Gabengröße; bei der Elimination ist es umgekehrt. So erklären sich die Dosen-

verhflltnisse bei den verschiedenen Applikationsweisen. Setzen wir die interne medi-

zinale Mitteldosis = 1, so ist die Dosis medieinalis bei direkter Einführung ius

Blut = Va— V4» oei intraperitonealer Injektion = l

jt1 dagegen bei endennatischer

Applikation = 2, bei epidermatischer Applikation = 3— 1>, überall entsprechend

der vermehrten, beziehungsweise verringerten Aufsaugung. Bei der Subkutaninjektion

gleicht die beschleunigte Elimination wieder die beschleunigte Resorption aus, so

daß die Dosis hier ziemlich genau der internen entspricht. Die alte Ansicht, daß

bei Applikation in das Rektum die Dosis doppelt so hoch wie bei interner Appli-

kation zu geben sei, ist durch neuere Untersuchung widerlegt.

Der modifizierende Einfluß verschiedener Krankheitszustände auf die Dosen

wurde bereits bei der Arznei Wirkung (s. d.) besprochen; den Einfluß der Ge-
wöhnung und der Immunität s. in den betreffenden Artikeln.

Tic HrsKMAXX (J. M ).

D0S0l0gia (ooci; Gabe, X&yo; Lehre), die auch als Posologie bezeichnete Ab-

teilung der Pharmakologie, welche die Arzueigaben behandelt.

Dosten, volkstümlicher Name für Origanum. — Brauner oder gemeiner
Dosten ist Origanum vulgare L., kretischer oder spanischer Dosten ist

Origanum smyrnaeura L. oder Origanum hirtum Lk.

DOStenÖl, Oleum Origaui vulgaris. Durch Destillation des Krautes von

Origanum vulgare L. gewonnen, ist ein hellgelbes, mit der Zeit durch Sauerstoff-

aufnahme dunkler gelb werdendes Öl von charakteristischem, kräftig aromatischem

Geruch und gewürzhaft bitterlichem Geschmack. Sp. Gew. 0 870—0 910. aD=
= — 34'4°. Das in der Hauptmenge bei KU 0 siedende Öl enthält nach Jahns
zwei Phenole, von denen das eine mit Eisenchlorid eine grüne Färbung gibt und

wahrscheinlich mit Carvacrol identisch ist, während das andere sich mit Eisen-

chlorid violett färbt. Beide Phenole sind jedoch nur zu etwa O l°'o im Öle vor-

handen, so daß über die Bestandteile des Öles so gut wie nichts bekannt ist.

Literatur: Jahjjs, Arch. d. Pharmazie, 21(5 (1880). Bkcksthokm.

Dothideaceae. Familie der Ascomvectes. Mvzel wohl stets im Innern

lebender Pflanzenteile wuchernd, zuletzt ein sklerotiumartiges Stroma bildend. Stroma

nicht fleischig, außen meist hart und fest, schwarz gefärbt, innen locker und weiß

bis hellbräunlich. Peritbecien typisch fehlend und durch perithecienartige Höhlungen

im Stroma ersetzt, oder seltener vorhanden, dann aber in die Stromasubstanz über-

gehend. Schläuche typisch am Grunde des Fruchtkörpers entstehend. Sporen sehr

verschieden gestaltet.

Über 400 Arten meist in den Tropen, von denen mehrere (Diachora, Plow-
rightia) Pflanzenkrankheiten verursachen. Sydow.

Dotter ist jener Teil des tierischen Eies, welcher zur Bildung oder auch zur

Ernährung des Embryo bestimmt ist: Bildungsdotter und Nahrungsdotter. Bei

den Eiern der Vögel, Amphibien und Fische macht der Nahrungsdotter (das Eigelb)
den überwiegenden Bestandteil aus. Beim Vogelci stellt der sogenannte „Hahnen-

tritt", ein nahe der Oberfläche des Dotters gelegener weißer Fleck, den Bildungs-

dotter vor. — S. auch Ei.

Dotterblumenkraut ist Herba Calendulae.

Dotterkraut ist Camelina sativa.
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Dotteröl. Die Bezeichnung Dotteröl wird ineist für das Ol aus Camcliua

sativa C'RZ., dem Leindotter, zuweilen auch für Eieröl gebraucht (s. Leindotter-
öl und Eieröl). Frxi>lkr.

Doublet. Das Doublet bestellt aus zwei fest miteinander verbundenen plankon-

vexen Linsen, welche entweder (wie bei dem WOLLASTOXgehen Doublet) mit ihren

konvexen Seiten nach unten gewendet erscheinen oder diese einander zugekehrt

haben. Dasselbe hat vor der einfachen Lupe den Vorteil, daß es unter sonst

gleichen Umstanden eine vollkommenere Verbesserung der beiden Abweichungen
gestattet, während es zugleich eine größere Öffnung und damit in Verbindung

steheud größere Lichtstarke und ein ausgedehnteres und mehr geebnetes Sehfeld

besitzt.

Die Fassung des Doublets ist sehou wegen der erforderlichen Annäherung des

Auges an die obere Linse am besten eine schüsselförmige Mes&ingfassung, in welcher

die einzelnen Linsen fest eingesetzt und durch Verschraubung in bestimmtem Ab-
stände miteinander verbunden sind, während die zur Abhaltung der schädlichen

Sandstrahlen dienende, mit der Fassung fest verbundene Blendung entweder dicht

hinter der vorderen oder vor der vorderen Linse liegen kann. Diitbi..

DfJUrjl. = David Douglas, Botaniker, geb. 1790 zu Scoue bei Perth in Schott-

land, bereiste die Vereinigten Staaten und die nordwestlichen Teile Amerikas und

starb am 12. Juli 1834 auf Hawai. R. Millkh.

Doundake, auch Njimo, Quinqnina africain und Quinquina de Rio-

Nunez genannt, ist die Binde einer westafrikanischen Rubiacee (Sarcocephalus
esculentus Afz.), in welcher Rochefoxtaixe, Fekis und Marcus ein fieber-

widriges Alkaloid, Doundakin, gefunden haben wollen.

Nach den Untersuchungen von Meckel und Schlagdexhaufff.x (Jouru. de

1 Miami, et de Chiinie. 1X85) enthält sie jedoch kein Alkaloid, sondern zwei bittere,

in Alkohol und Wasser verschieden lösliche, stickstoffhaltige, gelbe Farbstoffe,

welche tonische und fieberwidrige Eigenschaften besitzen. Den Namen Doundakin
tibertragen sie auf diesen Farbstoff.

Das Holz ist nach Niederstadt (Ph. Centralh., 1X87) gelb gefärbt, stellen-

weise rötlich geflammt, grobporig, von bitterem Geschmack und an Moschus

erinnerndem Geruch. Es enthält einen aromatischen Bitterstoff und einen fluores-

zierenden Farbstoff, aber keine Alkaloide. M.

Douradinha heißen in Brasilien mehrere Pflanzen mit gelbgrü'uen Bluten-

ständen, so Palieourea (s. d.) und Waltheria (s. d.).

D0Ve H. W. (1803— 1871»), Professor der Physik zu Berlin, einer der größten

und angesehensten Physiker des vorigen Jahrhunderts. Sein hoher Ruf gründet

sich auf Arbeiten Uber Meteorologie, Atmosphärologie und KJimatologie, Uber die

er eine große Zahl von Werken und Abhandlungen veröffentlichte. Das DovEsche
Gesetz Uber die Drehung der Winde galt lauge als allgemeine Windtheorie. Dove
ist als GrUnder des Königlichen meteorologischen Instituts zu Berlin zu betrachten,

dessen Leiter er bis zu seinem Tode war. Heksxuk*.

D0Wei*8Che8 Pulver ~ Pulvis Doweri Ph. Austr. und Pulvis Ipeca-
cuanhae opiatus D.A.B. IV; beide Mischungen entsprechen aber dem eigent-

lichen DmvKUschcn Pulver nicht, insofern die Ph. Austr. das schwefelsaure Kali

der alten Vorschrift durch Saccharum album , D.A.B. IV. durch Saccharum lactis

ersetzen läßt. Grkiel.

Dowsongas s. Wasser gas. Tu.

Draba, Gattung «1er Cruciferae, Gruppe Hesperideae: einjährige oder aus-

dauernde Kräuter mit ganzraudigen oder gezähnten Blättern.
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D. verna L. in ganz Europa, wurde früher wie Capsella Bursa pastoris in

der Medizin benutzt.

D. nemorosa L. , ist in Ostrußland heute noch als Volksheilmittel in Vor-

wendung:, v. Dalla Tohrk.

DraCaena, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Liliaceae. Ihr

geringelter Stamm mit einer Krone schwertförmiger Blätter erinnert an Palmen.

Die Blüten stehen in zusammengesetzten Rispen.

D. Draco L., der Drachenbaum der Kanarischen Inseln, wird über 20m
hoch und trägt 40—60 cm lange Blätter. Die ebenso lange, endständige Blüten-

rispe ist unscheinbar gefärbt, auffallend ist aber der Fruchtstand durch die orange-

gelben kirschgroßen Beeren. Aus dem angeschnittenen Stamme fließt eine Art

Drachenblut (s.d.), welches aber nicht in den Handel kommt.
D. Cinuabari Balk. fil. auf Socotra und

D. schizantha Baker an der Somaliküste liefern ebenfalls Drachenblut. .1. M.

Drachenblut s a nguis Draconis, ist das rotgefärbte Harz verschiedener

Pflanzen. Von allen Drachenblutsorten kommt im Handel nur noch das Palmen-
drachenblut (indisches oder ostindisches Drachenblut) in Betracht, Es stammt

von Daemonorops Draco Mart. (Calamus Draco Willd.) , einer Klimm-
palme, welche auf den Molukken und Sundainseln und in Hinterindien auf Harz

ausgebeutet wird. Das Harz dringt bei der Fruchtreife zwischen den Schuppen

der Früchte hervor und wird auf verschiedene Weise gewonnen. Die einfachste Ge-

winnungsweise besteht darin, daß man die reifen Früchte über freiem Feuer erhitzt,

die zwischen den Fruchtschuppen hervordringende Harzmasse in Stangen formt und

mit Monokotyledonenblättern umhüllt. Die zurückbleibenden, von Harz durchdrungenen

Früchte bilden zusammengeknetet eine minderwertige Sorte von Drachenblut. Die beste

Sorte wird gewonnen durch Schütteln der Früchte in Säcken und Zusammenschmelzen

des auf diese Weise abgestoßenen Harzes durch Sonnenhitze oder heißen Wasserdampf.

Aus der Masse werden Tränen geformt oder sie wird in Kugeln oder Stangen von zirka

20 cm Länge und 1— 2 cm Dicke geknetet, welche mit Blättern von Licuala-Arten

oder Streifen anderer Palmenblätter umhüllt werden. Aus den zurückbleibenden

Früchten wird durch Auskochen mit Wasser eine geringere Sorte von Drachenblut

in Kuchen hergestellt. Im Handel findet sich meist „Staugendrachenblut".

Palmendrachenblut ist außen braunrot und gibt einen blutroten Strich. Geringere

Sorten sind ziegelrot und geben einen hellziegelroten Strich. Der Geschmack ist kratzend

und süßlich, Geruch fehlt. Es ist leicht löslich in Alkohol, Äther, Chloralhydrat, teil-

weise in Benzol, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Essigäther und Petroläther. Beim
Lösen hinterbleiben , auch bei den besten Sorten, stets Pflanzenreste (Epidermis,

Fasern, Skiereiden, Gefäße). Der Schmp. liegt bei 70° C (Tschirch und Dietkrich).

Nach Tschirch und Diktkrich besteht das Palmendrachenblut hauptsächlich

aus einem roten Harz (56-86%), das ein Gemisch zweier Ester, des Benzoe-
säuredracoresiuotannolester C8 H6 COO . C9 H, 0 und des Benzoylessigsäure-
dracoresinotannolester C6 H6 COCH2 COO . CgH0 O, darstellt. Ferner enthält es

ein hellgelbes Harz, Dracoresen Cso H44 02 (13'58°/0), einen weißen, stark elek-

trischen Körper Dracoalban Cso H40 04 (2
,

5°/0), in Äther unlösliches Harz (0*33°/o)>

Phlobaphene (0 03°/0), pflanzliche Rückstände (18-4°/0) und Mineralbestandteile

(8-3V.).
Zu Verfälschungen werden verwendet: Eisenoxyd, Bolus, Kunstprodukto aus

Harz, rotem Sandelholz, Gummi und Kolophonium.

Bestimmung der Harzzahl: \g Drachenblut übergießt man mit 50 cem

Äther, 25 cem alkoholischer ° Kalilauge und läßt in einer verschlossenen Glas-

stöpselflasche 24 Stunden lang stehen. Dann setzt man 250 cem Wasser und 100 cm
Alkohol zu und titriert mit } Schwefelsäure und Phenolphthalein zurück. Die ge-

bundenen Kubikzentimeter KOH X 28 08 —. Harzzahl. Diese beträgt 79'8—lHVO
(Diktkrich).

K#*I En«yklopftdie der fp-R. Pharma*!*. 2. Antt. IV. -X)
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Bestimmung der Gesamtverseifungszahl: lg Drachenblut übergießt man

mit 50 ran Äther und 25 ccm alkoholischer Kalilauge und läßt 24 Stunden m-
schlössen stehen. Dann fügt man weitere 25 ccm wasserige ^Kalilauge zu, läßt

wieder 24 Stunden stehen und titriert mit denselben Zusätzen wie oben zurück.

Die gebundenen Kubikzentimeter KOH X 28 08 = Gesamtverseifungszahl Diese

beträgt 86'8— 173 2 (Dieterich).

Drachenblut findet keine medizinische Verwendung mehr, dagegen wird es in

der Technik zur Herstellung von Firnissen, Holzbeizen, Tischlerpolituren etc. benutzt

Andere Drachenblutsorten, die jedoch kaum im Handel vorkommen, sind:

Socotrinisches Drachenblut von Dracaena Cinnabari Balf.; es bildet

1*25 M» lange Tränen von tiefroter Farbe, die häufig rot bestäubt sind. Der Strich ist

blutrot. In absolutein Alkohol zu 90 5% mit blutroter Farbe löslich. Asche 3 45%,
Harzzahl 8 12—87, Gesamtverseifungszahl 92 4—95 4 (Dietekich).

Kanarisches Drachenblut von Dracaena Draco L.

Am erikanisches Drachenblut von Ptcrocarpus Draco L. (Westindien und

Südamerika), Croton Draco Schlecht. (Mexiko), Croton gossy pifoliam

Hümb. Boxp. & Kunth. (Venezuela).

Literatur: Wirmes, Die Rohstoffe des Pflanzenreiches. Leipzig 1900. — Tschibcb, Di*

Harze nnd die Harzbehälter. Leipzig 1900. — Dietesich, Analyse der Harze. Berlin 1900. -
Tschihch, Indische Heil- nnd Nutzpflanzen. Berlin 1892. Oktxelk.

DrachenWUrZ ist liadix Bistortae.

DraChlTlB, früher gebräuchliches Apothekergewicht. Das Zeichen war 3 ; eine

Drachme ist abgerundet = 3'75 — fl. drm. = Fluid Drachm; in England und

Amerika gebräuchliches Maß, ist in England = 3 549 com, in Amerika= 370««.
— 8. Gewichte und Maße.

DraCO ist der Speziesname mehrerer, verschiedenen Familien angehöriger

Pflanzen, welche Drachenblut liefern; so ist

Calamus Draco Willd., die Mutterpflanze des echten Sanguis Draconis, eine

Palme

;

Dracaena Draco L. , von welcher das afrikanische Drachenblut stammt, eine

Liliacee;

Pterocarpus Draco L., die Stammpflanze des amerikanischen Drachenblutes,

eine Leguminose;

Croton Draco Schlecht., die das mexikanische Drachenblut liefert, eine

Euphorbiacee — Vergl. die betreffenden Gattungen. j. M.

Draco mitigatus, ein alter, aus alchimistischer Zeit herstammender Name

für Hvdrargyrura chloratum , Draco Völans dagegen für Hydrargyrum bichloratujii

Ts.

DraCOCephalum, Gattung der Labiatae, Gruppe Nepeteae.

D. moldavica L. , ein ausdauerndes Kraut mit grob gesägten, lanzettlichen

Blättern und blattwinkelständigen Scheinquirleu, war einst als türkische Melisse

(Herba Moldavicae s. Melissae turcicae 8. Cedronellae) ein beliebter Tee.

DraCOntillffl, Gattung der Araccae, Gruppe Lasioideae. Knollengewächse im

tropischen Amerika, welche jährlich nur ein einziges, großes Blatt entwickeln.

Früher umfaßte die Gattung auch Arten von Calla und Symplocarpus.

D. polyphyllum L. , in Brasilien „Jaiaca" , besitzt einen mehligen, etwas

scharfen Knollen, der als Mittel gegen Schlangenbiß gilt.

D. asperum C. Koch, wird in Brasilien gleich der vorigen verwendet, auch

gegen Asthma uud Amenorrhoe. Beim Blühen sollen beide Arten einen starken

Aasgenich entwickeln (Peckolt, Pharm, llundsch., 1892).

Rhizoma DraCOntÜ. Skunk-cabbage root, stammt von Symplocarpus
foetidiiR (L.) Salisb. (Dracontium foetidum L.). Das im ersten Frühjahr w
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sammelnde Khizom ist knollig, mit zahlreichen langen Wurzeln besetzt, welche

lichter gefärbt sind und weniger bitter schmecken als der Wurzelstock.

Es gilt als Antispasmodikum und wird in Pulverform (0 6— 12 g pro dosi),

auch als Infus oder Tinktur gegeben.

Radix Dracontii minoris ist ein veralteter Name für Rhizoma Ari.

DraCOntomelum, Gattung der Anacardiacoae, Gruppe Spondieae; Bäume
mit reichlichem Marke, großen Blättern und rispigen Blütenständen.

D. mangiferum Blume auf den Indischen Inseln; die Fracht wird wie die

Zitrone, das Blatt als kühlendes Mittel gebraucht;

D. silvestre Blume ebenda. Die Blätter werden gegen Aphthen und Horn-

hautwucherungen empfohlen. v. Dalla Tokrk.

DraCUnCUlllS, Gattung der Araceae, Gruppe Aroideae. Große Knollenge-

wächse mit fußfftrmig eingeschnittenen Blättern.

Radix Dracunculi s. Serpentariae majoris ist das knollige Khizom des

im Mediterrangebiete wachsenden Dracunculus vulgaris Schott.

Herba Dracunculi, das als Bertram gebräuchliche Gewürz, stammt von Arte-

misia Dracunculus L. (s.d.). J. M.

Dragees de Cubebes an Copahu - cubebiues, Bd. iv, pag . 188.
Zk&xik.

Dragees au lactate de fer de Gelis et Conte sind dragierte Granulös,

die je 0 05 «jr Ferr. lactic. enthalten, ebenso die Dragees au fer redüit mit je

0 05 g Ferrum reduetum. Zerhik.

Dragees de KeySer. Aus lg Hydrargyrum acoticum oxydatum und lb g
Manna canellata sind 100 Dragees zu fertigen. Zehn».

Dragees de Pougues. I. Granula Pougouensia: Ferr. carbon. sacch.,

Calc. carbon., Magnes. carbon. aa. 10 g, Natr. bicarbon. 30 Sacch. alb. 140 0,

Ol. Mentli. pip. 2 g, Tragacanth. O og, Aq. q. s. Hieraus sind 012 g schwere

Pillen zu formen und mit Zucker zu überziehen.

II. Pastilli ferro-calcarei. Calcium cblorat. 100</, Magnes. chlorat. 20 g,

Ferr. chlorat. 10 g sind in 2 l destilliertem Wasser zu lösen und mit einer Lösung

von 200 <7 kristallisiertem Natriumkarbonat in 1 / Wasser zu versetzen. Der ent-

standene Niederschlag wird noch feucht mit 100 g Natriumbikarbonat und lg
Tragant zu 200 Pastillen verarbeitet. Zkrsik.

Dragendorff G. (1836— 1898) war Assistent Schulzes am Universität«

laboratorium zu Rostock und folgte nach der Promotion zum Dr. phil. einem Rufe

als Redakteur der neugegründeten pharmazeutischen Zeitschrift für Rußland und

Leiter des chemischen Gesellschaftslaboratoriums zugleich für gerichtliche Unter-

suchungen. Im Jahre 1864 wurde Dragendorff ordentlicher Professor der

Pharmazie und Direktor des pharmazeutischen Instituts an der Universität Dorpat.

Infolge der Russifizierung , auch aus Liebe zur Heimat Mecklenburg verließ er

die Stelle, an der er mit so großem Erfolge gewirkt hatte, und siedelte nach

Rostock über. Die sehr zahlreichen (etwa 300) von Dragendorff und seinen

Schülern ausgeführten Arbeiten berühren alle Seiten der Pharmazie, vornehmlich

betätigen sie sich aber auf zwei Gebieten, dem der Pflanzenuntersuchungen und

der Toxikologie. Berkoth».

DragendorfFs Reagenz aufAlkaloide ist Kaiiumwismutjodidiösung, s. Bd. i,

pag. 415. Th.

DragendorfFs Reagenz auf Alkohol in ätherischen Ölen ist metalli-

sches Natrium. Bei Anwesenheit von Alkohol in dem betreffenden öle entsteht

Wasserstoffentwicklung und allmählich eine bräunliche Färbung. Zkkotk.

29*
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Dragendorflfs Reaktion auf Gallensäuren im Harn. Der zu unter-

suchende, mit Schwefelsäure angosäuerte Harn wird zur Entfernung von Farbstoffen

zunäclist mit Benzin ausgeschüttelt, alsdann werden die Gallensänren mittels Amyl-

alkohol extrahiert. Da dieser letztere auch etwas Schwefelsaure aufnimmt, so

neutralisiert man ihn mit Ammoniak und verdunstet diese Lösung zur Trockene.

Der Rückstand wird mit wenig Wasser aufgenommen. Schichtet man diese wasserise

Lösung nach Zusatz eines Körnchens Zucker über Schwefelsäure, so tritt au der

Berührungsfläche bald eine charakteristische Ilotfärbung auf. (Zeitschr. f. analyt.

Chemie, 8 u. 29.) Zaura.

Dragieren heißt diejenige Operation in der pharmazeutischen Technik, womit

den Pillen ein Überzug von Zucker gegeben wird (Pilulae saccharo obductae,

Pilulae candidae, Dragees der Franzosen). Die Eleganz solcher Pillen wird nur bei

V erarbeitung größerer Massen erreicht. Tu.

Dragoneregel ist Hirudo iuterrupta MOQ. Tandon (s. Blutegel).

DragOnsäure = Anissäure (s. Acid. anisicum, Bd. I, pag. 101). Tu.

Dragun ist der volkst. Name für Artemisia Dracunculus L. , auch fflr

Achillea Ptarmica L.

Drahtdreieck. Ein aus drei gleich langen, dünnen Metalldrähten (Eisen,

selten Platin) durch Zusammenlegen im Winkel von HC*66 0 und Zusammendrehen

der überschießenden Enden gebildetes gleichseitiges Dreieck , dazu dienend,

kleineren Gefäßen (insbesondere Tiegeln) einen Stutzpunkt zu gewähren , um m
über der Flamme zu erhitzen oder der Wirkung austrocknender Körper aussetzen

zu können. Manchmal werden auch die Seiten des Drahtdreiecks mit Tonröhren

versehen oder mit Platinblech umwickelt. Th.

Drahtnetz, Drahtsieb. Gewebe aus Metalldraht von größerer oder geringerer

Dichte, welche sehr verschiedenen Zwecken dienen können. Als Drahtnetz

wird ein feineres Messinggewebe, seltener Eisendrahtgewebe verwendet ; der Zweck

ist hierbei, die direkte Einwirkung der Flamme auf das Kochgefäß (Becherglas etc.)

abzuhalten ; das Drahtgewebe drückt die Flamme nieder , es verflacht sie on<i

erzeugt somit eine gleichmäßige Verteilung der Wärmeeinwirkung auf den Boden

des zu erhitzenden Gefäßes ; bei Weglassung des Drahtnetzes kann eine derartige

Wärmeverteilung nicht erreicht werden; die Spitzflamme bewirkt dann eine Er-

hitzung an einer einzigen Stelle in weit höherem Maße als in der Umgebung und

das Resultat ist dann gewöhnlich ein Springen des Gefäßes. Das Drahtnetz wird

deshalb stets beim Kochen von Flüssigkeiten iu gläsernen Gefäßen als Unterlage

benutzt und dient direkt als Schutz gegen Glasbruch beim Erhitzen. — Als Draht-

sieb dient es je nach der Feinheit der einzelnen Maschen als mechanisches Trennung*-

mittel der feiner zerteilten Substanzen von den gröbereu (vergl. auch Siebe). Th.

Drainierung nennt man in der Chirurgie das Abführen von Flüssigkeiten aus

Abszessen oder Wunden. Die Drainierung wurde schon von den ältesten Chirurgen

geübt. Sie legten dünne Wicken von Scharpie oder Werg, schmale Streifen von

Leinen oder Wolle (Haarseil) in die zu (trainierende Höhle. Der Gebrauch von

Drainröhrchen aus Metall reicht bis ins graue Altertum zurück, gelangte aber so

sehr in Vergessenheit, daß Chassaignac (1859) als der Wiedererfinder der

Drainage angesehen wird. Listeh empfahl Röhrchen aus Kautschuk mit zahlreichen

seitlichen Öffnungen. Neuerlich kehrte man wieder zur alten Capillardrainage zurück.

Resorbierbare Drains werden aus mittels Salzsäure decalcinierten Tierknochen her-

gestellt, durch Wacholderöl aufgehellt und in Alkohol aufbewahrt.

Drastika tun, wirken
,

tätig sein , also aktive Stoffe im allgemeinen

bedeutend), Bezeichnung der am heftigsten und in kleinsten Dosen wirksamen

Abführmittel (s. d.).
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DreChSel, Heinrich Ferdinand Edmund, ist geb. am 3. September 1843

in Leipzig, war zuerst praktischer Chemiker, wurde 1872 Vorstand der chemischen

Abteilung von C. Ludwigs physiologischem Institute in Leipzig, 1878 außer-

ordentlicher Professor an der dortigen medizinischen Fakultät und folgte 1892

einem Rufe nach Bern als ordentlicher Professor der physiologischen und patho-

logischen Chemie und Direktor des medizinisch-chemischen Institutes. Er stirb 1896.
R. MCllkh.

Drechseis Reaktion auf Gallensäuren im Harn, eine Modifikation der

pETTENKOFERschen Reaktion auf Gallensäuren, bestehend in der Verwendung von

Phosphorsäure (statt Schwefelsäure) und Erwärmen. Die eintretenden Farben-

erscheinungen sind dieselben wie bei der PETTENKOKKRschen Reaktion selbst (s. d.).

Th.

Drtchsels Reaktion auf Glukose im Harn. 10 Tropfen des mit Natron

lauge alkalisch gemachten und filtrierten Ilarns werden mit 20 cero Wasser verdünnt,

sodann mit 20 Tropfen FEHLiNGscher Lösung versetzt und 5 Minuten zum Sieden

erhitzt. Glykuronsäure und Kreatinin wirken in dieser Verdünnung nicht redu-

zierend; es ist daher, falls in der angegebenen Zeit ein Niederschlag nicht ent-

standen ist, der Harn als frei von Glukose anzusehon. (Schweiz. Wochenschr.

f. Chem. u. Pharm., 1901.) Zkhnik.

Drees' Liquor Ferri albuminati s. Liquor Ferri albuminati. Th.

Dregea, Gattung der Asclepiadaceae, Gruppe Cynanchoideae; windende

Holzpflanzen mit radförmiger Blumenkronc, in Afrika und Asien verbreitet.

D. volubilis (L. f.) Renth. et nooK. f. (Hoya viridiflora R. Br.) in Vorder-

indien, auf Java und Ceylon. Wurzel, Blätter und Frucht dienen als Expektorantien.

Die jungen Triebe sind ein Emetikum, das mit öl extrahierte Blatt liefert ein

Emolliens bei Schlangenbiß. Die Samen enthalten ein wahrscheinlich glykosidisches

Herzgift (W. Karsten, Ber. d. D. Ph. Ges. 1902). v. Dalla Torre.

Drehers Mittel gegen Tollwut, vor einigen Jahren viel besprochen und

zu enorm hohem Preise verkauft, ist ein Gemisch von zerstoßenen Maiwürmern
(Meloe proscarabaeus L.) und einem indifferenten Pflanzenpulver. Th.

Drehkrankheit Taumelsucht, ist eine am häufigsten bei Schafen vor-

kommende Erkrankung, welche durch das Einwandern und Wachsen eines Blasen-

wurmes (Coenurus cerebralis) im Gehirn verursacht wird. Letzterer ist die ge-

schlechtslose Zwischenform in der Entwicklung eines Hundebandwurraes (Taenia

coenurus), welcher häufig bei Schäferhunden vorkommt. Damit ist der genetische

Zusammenhang leicht erklärt, indem die von den Hunden abgehenden reifen Band-

wurmeier von den Schafen auf der Weide aufgenommen werden. Die sich im

Darm der Schafe bildenden Embryonen wandern in das Gehirn und rufen je nach

ihrem Sitz verschiedene Störungen nervöser Art hervor. Meist zeigen solche mit

Gehirnquesen behafteten Schafe Depressionserscheinungen, Bewegungsstörungen,

Krämpfe und ähnliches; häufig beobachtet man Drehbewegungen oder Zeigerbe-

wegungen, woher der Name Drehkrankheit entlehnt wurde. Tbolldkkikb.

Drehstrom. Mau unterscheidet drei Arten elektrischer Ströme nach der Art

ihrer Erzeugung: Gleichstrom, Wechselstrom und Drehstrom.
Der Gleichstrom wird von einer Elektrizitätsquelle auf jeden Leiter in gleich-

mäßiger, den Leituugs- und Widerstandsverhältnissen desselben entsprechender Stärke

ununterbrochen übertragen und weitergeführt, der Wechselstrom wird von in kurzen

Pausen unterbrochenen und wieder eingeleiteten Induktionsströmen abgeleitet, wie

sie vor den Polen von Induktionsrollen rotierende Magnete erzeugen oder durch

Induktoren geleitete Gleichströme. Diese Stromunterbrechungen werden durch die

Rotation und passende Isolations- und Kontaktvorrichtungen bewirkt, welch letztere

beiden bei jeder Kreisdrehung je abwechselnd fungieren und dadurch schnell
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wechselnde Schließung und Abstellung des Stromes ermöglichen. Geschieht dies

einmal bei einem Drehungsphasenabstand von 180°, so nennt man diese Wechsel-

ströme einphasig. Wird noch ein zweiter Strom von einer andern Induktions-

spule hinzugeleitet, dessen Kontakte und Isolatoren von den erstgenannten um

180° Drehung abweichen, so findet eine zweimalige Stromumsetzuug bei jeder

ganzen Umdrehung statt und man erhalt einen zweiphasigen Wechselstrom.

Werden endlich die Abstände der Stromumsetzung bei jeder ganzen Drehung des

Apparates auf 120° Abstand normiert, so entstehen dreiphasige Wechselströme

und diese werden Drehströme genannt aus folgendem Grunde: Eine von einem

Gleichstrome umkreiste Magnetnadel wird abgelenkt und bleibt ruhend in dieser

Lage; durch einen Wechselstrom wird dieselbe durch abwechselnde entgegengesetzte

Ablenkung von Seiten der Komponenten des Stromes in pendelnde Schwingungen ver-

setzt, durch einen Drehstrom, in welchem die Anziehung auf die Nadel bei den Stroraum-

Setzungen niemals senkrecht entgegengerichtet wirken und sich daher in keiner Lagre

ganz aufheben kann, erfolgt eine beständige Umdrehung der Nadel um ihre Acta«.

Verwendbar ist der Gleichstrom in der Elektrolyse und bei Bogeulampen, der

Wechselstrom für Glühlampen und zur Leistung mechanischer Arbeit vermittelst

elektromagnetischer Kraftmaschinen, vermag die letzteren aber uicht in Gang zu

setzen, sondern nur zu unterhalten und versagt bei verlangter Überlastung der Arbeits-

leistung. Der Drehstrom treibt die Maschinen selber an und ist leistungsfähiger

und ökonomischer. Besonders geeignet ist er zur Überwindung großer Widerstände

in langen Leitungen und er bewährte sich zuerst glänzend auf der elektrischen

Ausstellung in Frankfurt a. M., wohin die Elektrizität geleitet wurde von durch den

Wasserfall in Lauffeu in Württemberg getriebenen Dynamomaschinen. — S. auch

Wechselstrom. Gäxc.i:

DrehWUrm s. Coenurus und Drehkrankheit.

t, volkst. Name für Folia Trifolii fibrini.

Dreifaltigkeitskraut ist Viola tricoior l.

Dreikirchen in Tirol besitzt zwei Quellen, von denen die eine alkaliwb

salinisch und lithionhaltig, die andere ein alaunhaltiges Bitterwasser ist.

Dreiweghahn nennt man einen Metall- oder Glashahn, dessen Konus so durch-

bohrt ist, daß er von drei dem äußeren Gewinde zuführenden Leitungen oder

Röhren je zwei miteinander in Verbindung setzt, wodurch gleichzeitig die dritte

abgeschlossen wird. Ein Wechsel in der Richtung wird durch eine einfache Dre

hung von 120° bewirkt. Th

Drej. = Salomox Thomas Nicolai Drejrr, Botaniker, geb. am 15. Febr. 1813

in Eveldrupp bei Vi borg, gest. am 21. April 1842 zu Kopenhagen. R. M Tille*.

Dresdener Tee = specics laxantes SCHRAMM. Tu

Dreschers Diphtheriemittel s. Diphtheriemittcl. Zkbmk.

Dreschers Reaktion auf Alkohol in ätherischen Ölen. Eine Lösung

von 1 T. Kaliumdichromat in 10 T. Salpetersäure gibt mit alkoholhaltigen äthe-

rischen ölen einen stechenden Geruch und eine für das betreffende öl charakteri-

stische Farbroaktion. (Arch. d. Pharm., 14.) Zkkhik.

Dreschfelds Reagenz zum Färben mikroskopischer Präparate
ist eiue l 0

/ooi£° wässerige Lösung von Eosin-Natrium. Dient insbesondere zur

Färbung von Kernen und Aehsenzylindern. Zkjlmk.

Dresseis Nervenfluid ist nach einer Bekanntmachung des Berliner Polizei

Präsidiums ein Gemisch aus Arnikatinktur, Hoffmannstropfen und wenig Menthol.

Das Präparat steht auf der sogenannton „Geheimmittelliste u
.

i
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Dreysen-Opplers Pikrokarmin. 1 </ Karrain wird in ly Ammoniak und

200ccm Wasser gelöst und 1 y konzentrierte wässerige Pikriusäurelösung hinzu-

gegeben. Z

Driburg in Westfalen besitzt 8 Quellen, deren Temperatur von 9*4° bis 15°

beträgt. Die wärmste ist die Satzer Schwefelquelle, welche in 1000 T.

Na, ß 0 051, 80^*^0 372, S04 Mg 0 569, 804 Ca 0-541 und (C03 H)s Ca 0 58«
enthält. Die übrigen Quellen, die Bade-, Haupttrink-, Herster-, Kaiser
Wilhelms Bade- und Stahlquelle und die städtische Quelle zeichnen sich

durch ihren großen Gehalt an doppeltkohlensaurem Kalk, schwefelsauren Erden

und etwas Eisen aus. Die an fixeu Bestandteilen reichste, die Badequelle, ent-

hält in 1000 T. Na Cl 0107, S04 Naj 0 395, S04 Mg 0-950, S04 Ca 0 815, (CO, II)S Ca

1812, (C03 H)8 Fe 0105. Der Gehalt der anderen Quellen an den zwei letztge-

nannten Hauptbestandteilen schwankt innerhalb geringer Grenzen [(CÖ3 H)2 Ca
von 1-105—1-592, (C0S H)2 Fe von 0 023—0 074]. Die Quellen werden zum
Baden und Trinken, ein Schwofelschlaram zu Moorbädern verwendet. Die Wiesen-
quelle wird nicht mehr gebraucht. Paschki».

DrifttheOhe. Nach dieser von Lyell aufgestellten Theorie sollte das Mate-

rial der erratischen Ablagerungen der Diluvialzeit nicht durch Gletscher, wie schon

Venetz und Playfair annahmen und Charpextier und L. Agassi/ gestützt auf

gute Beobachtungen behaupteten, sondern durch schwimmende Eisberge trans-

portiert worden sein. Wie die an der Neufundlandbank strandenden, von den

grönländischen Gletschern stammenden Eisberge gegenwärtig das mitgebrachte

Gesteinsmaterial im nordatlantischen Ozean ablagern , so hätten nach der Drift-

theorie zur Diluvialzeit Eisberge, welche von Meeresströmungen von Skandinavien

her südwärts getragen wurden , nordische Gesteiue über die damals vom Meere

bedeckte norddeutsche Ebene ausgestreut. Diese durch etwa drei Dezennien von

der LYELLschen Schule hartnäckig festgehaltene Drifttheorie wurde iu den sieb-

ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts durch die Glacialtheorie (s. d.) be-

seitigt, um deren sichere Begründung sich vor allem 0. Torell durch seine ver-

gleichenden Untersuchungen verdient gemacht hat, welche die einheitliche Ent-

stehung des skandinavischen und norddeutschen Glacialdiluviums erwiesen.
HotKNt-s.

Drimia, Gattung der Liliaceae, Gruppe Scilleae; charakterisiert durch die

locker umscheidete Zwiebel, lanzettliche Wurzelblätter, einen einfachen, blattlosen

Schaft, Blüten in einer einfachen Traube. Gegen 15 Arten im tropischen und
südlichen Afrika.

D. ciliaris AüT. vom Kap besitzt eine unserer Scilla ähnliche und ebenso

verwendbare Zwiebel.

Drimin, Cis Hi 4 04 ,
cino von Hesse in der Rinde von Drimys granatensis

aufgefundene, noch wenig charakterisierte Substanz. Drimin ist ein schwach bräun-

lich gefärbtes mikrokristallinisches Pulver vom Schmp. 256°, unlöslich in Wasser
und Äther, wenig löslich in kaltem, leicht löslich in heißem Alkohol und in

Chloroform. Zkhmk.

Drimol. CsaHss^ wurde von Hesse aus dem Ätherextrakt der Blätter von

Drimys granatensis erhalten. Es bildet kleine weiße Nadeln vom Sclunp. 73— 74°,

ist unlöslich in Wasser, leicht löslich in Chloroform, Äther und in heißem Alkohol.

Mit Essigsäureanhydrid liefert es ein Acetylprodukt. Zeu.mk

DrimOphloeUS, Gattung der Palraae, Gruppe Ceroxylinae; mittelhoch, mit

keilförmigen Fiedern und sehr schlanken Ästen; im Malaiischen Archipel und

Australien.

D. saxatilis (Bl.) Mart., auf Java und Amboina, wird gegen Husten verwendet.
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D. olivaeformis Wexdl., auf Celebes und Amboina, besitzt eine bitter-

schmeekende giftige Frucht, v. Dalla Torik.

DrifTiyS. Gattung der Magnoliaceae, Gruppe Ulicieae. Immergrüne, aromatische

Holzgewäehse der Tropengebiete Amerikas, Asiens und Australiens.

Das Holz der Drimys-

Arten ist das einzige der

Dikotyledonen , welches

bloß aus Tracheiden be-

steht, daher nach dem
Typus der Nadelhölzer

gebaut ist.

D. Wintert Forst.,

ein von Mexiko durch

ganz Südamerika verbrei-

teter Baum (Fig. 122),

ist die Stammpflanze der

echten Winter-Kinde (s.

Wintera).
Die Varietät D. gra-

natensis Eichl. (D.

Winteri Mart.) liefert

die von Cod. med. als

Ersatz für die im Handel

nicht mehr vorkommende
echte Kinde vorgeschrie-

bene Droge. Sie ist von

K. Schumann (1891) ir-

rig als die Stammpflanze

der Coto-Rinde bezeichnet

worden (Pkckolt, Ber.

d. D. Ph. G., 189«).

D. aromaticn F. Mubll. und D. dipetala F. MüELL. , die australischen

Pfefferbaume, schmecken in allen Teilen scharf, und es werden besonders die

Früchte von den Eingebornen als Gewürz benutzt (H. Maiden , Ph. Journ. and

Transact.. 1891). j. M.
•

Drittelsilber. Eine Legierung aus 59 T. Kupfer, 27'56 T. Silber, 9 57 T.

Zink und 3*42 T. Nickel, von silberähnlichem Aussehen, aber gelblichem Bruche,

harter als Silber; dient zu Tafelgeschirren. — Auch eine Legierung aus 1 T. Silber

und 2 T. Aluminium wird bisweilen als Drittelsilber (tiers-argent) bezeichnet

Blüh. nder Zwei« Ton I) r i m y t W i n t e r i in n»t. GrÖO«- .n»rh PRAXTL)

firm., englische Abkürzung für Drachme (s.d.).

Tu.

Droge. Bezeichnung für Arzuciwareu Uberhaupt oder für Rohprodukte, die zur

Darstellung von Arzneien dienen, daher der Name Drogenkunde als Synonym

von Pharmakognosie. Die Ableitung des Namens vom deutschen „trocken" (nieder

deutsch dröge), im Zusammenhange mit dem Umstände, daß die fraglichen Arzoei-

waren im trockenen Zustande in den Handel kommen, ist nicht zu erweisen. Das

Wort findet sich zunächst in den romanischen Sprachen, am ersten im Französischen

(1484) ohne nähere Definition, dann lateinisch (1488) als „Drogua u
in der

Pharmakopoe des Nicolacs Praepositus als Name teuerer, exotischer Aranei-

waren, im 16. Jahrhundert im Portugiesischen und Englischen. Im Deutschen ist

das damals in Frankreich ganz allgemein gebräuchliche Wort vor Mitte des 18. Jahr-

hundorts nicht üblich und selbst den Gelehrten unbekannt, so daß HOERXIGK (lßSt»)

die für die Detailhändler mit Arzneiwaren aufgekommene Benennung Drogisten
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(„Troehisten") von den „Trochisci viperini" , die sie in ihren Läden führten,

ableitet, und noch 1736 in ZEDLKRs* Universallexikon das Wort „Droge" nicht

vorkommt, sondern nur das von Drogist abgeleitete „Drogisterei" (Droguisterei).

Die sehr häufige Schreibweise Drogue ist zu verwerfen, da das u im Französischen

nur ein phonetisches Zeicben ist, um dem g vor e den Zischlaut zu nehmen
(wie das h im italienischen Plural Droghe, Sing. Droga). Die Ableitungsversuche

aus dem Persischen (Drogua Betrug) und IHyrischen (drug kostbar) sind gewiß

verfehlt ; ein Zusammenhang mit keltischen oder bretonischen Wörtern , welche

Substanzen mit schlechtem Geschmacke bedeuten (Littre), liegt zwar naher, ist

aber auch nicht erweislich. — 8. auch Drogenhandel, Einsammlung der
Drogen, Wertbestimmung der Drogen, Arzneipflanzen und Arznei-
schatz, (f Th. Husevank) .F. M.

DrOQenhcUldel. Mit dem Anwachsen des Inlandverkehrs wie der Ein- und

Ausfuhr haben sich im Drogenhandel allmählich gewisse allgemein übliche Gebrauche

herangebildet, die zum Teil zu speziellen Kegeln ausgestaltet worden sind. Die ersteren

sind dem in der Mitte des Handels stehenden Kaufmann wohl größtenteils gelaufig,

die letztereu sind in den Hafen- und größeren Platzen Europas als eine private

Vereinbarung mehrerer Kaufleute anzusehen, welcher aber auch seitens der Behörden

wiederholt zugestimmt worden ist. In Streitfallen haben derartige, an einem Handels-

platze übliche kaufmännische Usancen dem Urteile einer Handelskammer oder einem

Gericht zugrunde gelegen:

Im alltäglichen Verkehr unterscheidet man Zeit- und Kassegeschäfte. Unter die

ersteren fallen diejenigen Käufe, welche vom Tage der Berechnung der Ware an

erst nach Verlauf einer bestimmten Zeit bezahlt zu werden brauchen. Für gewöhnlich

ist dieser Zeitraum auf drei Monate bemessen und im Fall keine besondere Ab-

machung vorliegt, wird dieses Ziel zugrunde gelegt. Es können natürlich auch

Geschäfte auf sechs, zwölf und noch mehr Monate Ziel gemacht werden, was

indessen einer besonderen Vereinbarung vorbehalten bleiben muß. Bei jedem Zeit-

geschäft steht dem Käufer das Recht zu, sofern er die Ware vor der abgelaufenen

Zeit bezahlen will, eine Zinsvergütung (Diskont) zu beanspruchen, die gewöhnlich

6% pro anno beträgt; ip besonderen Fällen aber auch auf 8, 5 und 4°/0 bemessen

werden kann.

Bei allen Kassegeschäften fallen die Begriffe Zeit und Diskont weg, der Rechnungs-

betrag versteht sich dann Netto Kasse und ist ohne jeden Abzug innerhalb 8 bis

14 Tagen zu bezahlen. Der Verkäufer pflegt diese Bedingung in denjenigen Fallen

zu stellen, wo der Nutzen für ihn so klein ist, daß er keinen Zinsabzug zuläßt.

Jedes abgewickelte Handelsgeschäft verpflichtet den Verkäufer zur Lieferung

der Ware, den Käufer zur Empfangnahme derselben und Regulierung zu den ver-

einbarten Bedingungen ; man bezeichnet dies als die Erfüllung eines Kaufgeschäftes.

Als Ort der Erfüllung wird im Sinne des deutschen Handelsgesetzbuches für Ver-

käufer und Käufer der Wohnsitz des ersteren angesehen. Das österreichische Handels-

gesetz sagt, daß die Erfüllung an demjenigen Orte geschehen muß, welcher im

Vertrage bestimmt oder nach der Natur des Geschäftes als Ort der Erfüllung

anzusehen ist. Fehlt es an diesen Voraussetzungen, so hat die Erfüllung an dem-

jenigen Orte zu geschehen, an welchem zur Zeit des Kaufvertrages der Verpflichtete

seine Handelsniederlassung oder seinen Wohnsitz hatte. Für den Verkäufer gilt

das Geschäft als erfüllt, sofern er die Ware unter gleichzeitiger Erteilung der

Rechnung abgeschickt hat. Dem Kaufer steht dagegen da« Recht zu, nach Empfang
der Rechnung oder der Ware gegen die Richtigkeit derselben Einspruch zu erheben.

Geschieht dies innerhalb einer kurzen Zeit, die gewöhnlich auf längstens acht Tage
bemessen ist, nicht, so gilt die Rechnung und die Ware als genehmigt, es sei denn,

daß letztere Mängel aufweist, die bei der Untersuchung nicht erkennbar gewesen

sind. Ist eine Ware dem Kaufgeschäft nicht entsprechend geliefert worden, so

bestimmt das Handelsgesetz, daß der Käufer dieselbe sorgfältig aufzubewahren und
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dem Verkäufer zur Verfügung zu stellen hat. Eine Rücksendung oder sonstige

Behandlung der Ware ohne vorher eingeholte Genehmigung des Verkäufer«; i>i

unzulässig. Alle Ansprüche des Käufers wegen der Mängel der Ware verjähren

nach den allgemeinen Vorschriften des bürgerlichen Hechtes binnen sechs Monaten.

Dieses Zeitmaß hat auch das österreichische Gesetz beibehalten, wie es auch be-

züglich der Behandlung nicht nach Vorschrift gelieferter Waren mit dem deutscheu

Gesetz in folgenden Ausführungen übereinstimmt:

Wird bei einem nicht in Ordnung gegangenen Kaufgeschäft einer Dispositionv

stellung seitens des Verkäufers nicht Folge gegeben, so hat der Käufer das Recht,

die Ware nach vorheriger Auzeige einem Öffentlichen Lagerhause zu übergeben and

sie auf Kosten und Gefahr des Verkäufers verkaufen zu lassen, wobei ihm da*

Recht der Deckung seiner Unkosten aus dem Erlös für die Ware zusteht, hu

umgekehrten Falle kann bei nicht erfolgter Abnahme der Ware seitens des Käufers

der Verkauf derselben an Ort und Stelle für des letzteren Rechnung erfolgen,

sofern die Ware dem Verderben ausgesetzt oder Gefahr im Verzuge ist. Es bedarf

dann keiner Anzeige oder Klage, der Käufer bleibt dem Verkäufer für alle entstan-

denen Unkosten und für den über die Ware erteilten Rechnungsbetrag verantwortlich.

Ein Kaufgeschäft gilt als vollzogen, sobald der Käufer seinen Willeu deutlich

zu erkennen gegeben hat, daß er das Angebot des Verkäufers für die ganze au-

gebotene Warenmenge oder einen Teil derselben annimmt. Ist das Angebot mit

Vorbehalt, also unverbindlich, erfolgt, so liegt es in dem Willen des Anbietenden,

den Auftrag des Käufers anzunehmen oder nicht. Ist bei einer Offerte kein Vor-

behalt gemacht, so ist der anbietende Teil zur Erfüllung des Geschäftes verpflichtet,

sofern die Annahme des Angebots sofort nach Eingang brieflich oder telegraphisch

erfolgt. Mündliche oder telephonische Abmachungen nach dieser Richtung hin er-

langen erst dann Rechtskraft, wenn sie sofort von beiden Teilen schriftlich nieder

gelegt worden sind. Das Anerbieten zum Kauf mittels Preislisten oder sonstiger

allgemeiner Offerten gilt nicht als bindender Kaufvertrag, eine daraufhin erfolgende

Bestellung bedarf erst noch der Annahmeerklärung seitens des die Ware anbietenden

Kaufmanns.

Der Kaufpreis ist stets in barem Golde zu entrichten , ein anderer Ausgleich

in Ware oder Wechseln bedarf bestimmter Vereinbarungen.

Ist der Verkauf nach dem Gewicht oder der Stückzahl der Ware erfolgt, so

ist für die Berechnung die Nettozahl oder das Nettogewicht der Ware maßgebend,

d.h. das Gewicht der Verpackung (Tara) kommt in Abzug, wenn sich nicht aus

dem Kaufvertrage oder dem Handelsgebrauch an dem Erfüllungsort, also dem Orte

des Verkäufers, etwas anderes ergibt. Dieser Handelsgebrauch ist im Drogen-

handel, welcher die Erzeugnisse aus allen Weltteilen der Erde heranzieht, sehr

mannigfaltig, während man dio Produkte des Inlandes in zweierlei Kategorien ein-

teilen kann. Erstens in solche, für die der Kaufpreis nach dem Nettogewicht,

d. i. dem reinen Gewicht der Ware, und zweitens in solche, für die der Preis Brutto

für Netto, d. i. für Ware einschließlich der Verpackung bestimmt ist. Die Berechnung

der Verpackung erfolgt in ersterem Falle gesondert , bestimmte Grenzen hierfür

lassen sich nicht aufstellen, doch ist es üblich, daß dieselbe seitens des Verkäufers,

bei freier Rücksendung, entweder zum berechneten Werte oder nach Abzug eines

bestimmten Prozentsatzes für dio Abnutzung, wobei einige Verpackungsarten jedoch

ganz ausgeschlossen sind, zurückgenommen wird, sofern sie überhaupt einigen

Wert besitzt. Unter diejenigen Artikel, die Brutto für Netto gehandelt werden,

fallen größtenteils die niedriger bewerteten technischen oder Rohdrogen und aach

Chemikalien, deren Verpackung nur einen geringen Wert besitzt und nach ein-

maliger Benutzung mehr oder weniger wertlos wird.

Für den Einfuhrhandel sind diese Usancen im allgemeinen nicht anzuwenden,

hier ist eine Rücksendung der Verpackung ausgeschlossen. Bei den meisten Artikeln

ist daher der Wert der Verpackung dem Preise des Artikels zugeschlagen und

außerdem noch eine wirkliche oder Prozenttara gebräuchlich. In beiden Fällen
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ist die wirkliche Tara vielfach weit größer als ungegeben, ein rechtlicher Ein-

spruch dagegen kann aber nicht erhoben werden, da es handelsüblich ist, die

betreffenden Artikel mit dieser Tara zu berechnen. Selbstverständlich wird dadurch

der Wert der Ware nicht unwesentlich beeinflußt, z. B. kommt Kap-Aloe in Kisten

von 250kg mit gewöhnlich 20°/o Tara in den Handel, wahrend dio Zwischen-

hand dieselbe vielfach auf nur 12°/o bemißt. Unter diejenigen Artikel, für

welche reine Tara bewilligt wird, fallen ein Teil der Roh- und fast alle Rein-

chemikalien sowie ein großer Teil Drogen und Gewürze. Allgemeine Angaben lassen

sich nicht machen, es soll daher hier auf Eigentümlichkeiten einzelner Artikel hin-

gewiesen werden. Kokablfttter werden von Bolivien und Huanuco stets in Ballen,

enthaltend 2 Bailots, jedes 20% Inhalt, versandt; eine andere Provenienz (Cusco)

in Ballen von 6 Bailots, jedes 11 kg enthaltend. — Kanadischer, Copaiva- und

Tolubalsam sind stets in Kisten von 2 Blechkanistern, jeder 18 % enthaltend, ver-

packt, nur letzterer auch in Kisten von lODosen a 5 kg, Perubai sam in Kisten von

2 Kanistern a 25 kg. — Die vielen harten Harze kommen, je nach ihrer Zerbrech-

lichkeit, in Kisten oder Sackpackung, wobei bei fast jeder Provenienz ganz

abweichende Tarabestimmungen obwalten, in den Handel. — Die charakteristische

Packung von Rizinusöl, Tran, Glyzerin ist bekannt, weniger die Original-

packung der folgenden Artikel, da diese im Inlande größtenteils nur im angebrochenen

Zustande vorkommen. Es sind dies: Cassia fistula, Körbe von 80 kg Inhalt,

deren Höhe ca. 2 m, der Durchmesser ca. 60—80 cm, den langen Röhren angepaßt,

ist. — Pomeranzenschalen, eiförmige Matten mit Netto 138% Inhalt. — China-
rinden. Die verschiedenen Provenienzen sind größtenteils in Ballen von 55 kg

gepackt, nur echte Calisaya in Lederserronen von 30 kg. Kultivierte Calisaya- und

Saccirubrarinde, die vorzugsweise in langen Röhren gehandelt werden, packt man
in Kisten von 30, 50 und 100 kg. — Eine schon von großer Ferne erkennbare

Umhüllung zeigt die Sarsaparillawurzel von Honduras. Sie besteht aus un-

gegerbten Rinderhauten, deren Behaarung nach außen gekehrt ist und das fast

immer schwarz, weiß und rot gefleckte Fell der Tiere deutlich erkennen laßt.

Bei der von Veracruz kommenden Wurzel ist dies nicht der Fall. — Rhabarber
kommt von China stets in mit Blech ausgelegten Kisten, die außen mit einfarbigem,

auch bunt bezeichnetem Papier beklebt sind, in den Handel. — Besondere Merkmale

weisen viele ätherische und fette öle auf. Von Amerika kommt Pf efferminzöl,

Marke Hotchkiss, in Kisten, enthaltend 18 Flaschen ä ca. 600 g, Marke Toni)

in Kisten a 3 Kanister ä 20 Pfund englisch in den Handel. Japan verpackt das

öl sowohl flüssig als auch kristallisiert, in Kisten von 12 Kauneu ä 5 Pfund

englisch. Von Ostindien kommt Geraniumöl in Blechtrommeln von verschiedener

Größe, auch in Kisten von 2 Kanistern ä 18%; in letzterer Packung auch Euka-
lyptusöl von Australien. Es entspricht dies immer dem englischen Gewicht von

40 Pfund, welches man auch noch bei fast allen von Asien kommenden öleu, nur

nicht bei den wertvolleren, vertreten findet. Rußland sendet uns Anisül in Kisten

von 6 Kanistern a 1 Pud = ca. Itikg, Sizilien seine Essenzen in den sorgfältig

gearbeiteten nahtlosen Kupferramieren von 12 Vi» 25 und 50% Inhalt, welche,

obwohl ziemlich wertvoll, stets inklusive gehandelt werden. Eine sehr charakte-

ristische Packung zeigt das von Bulgarien kommende Rosenöl. Sie besteht aus

kugelförmigen, jedoch an beiden Seiten plattgedrückten, ohne Naht getriebenen

Weißmetallflaschen a. Vi r08P- 1 Inhalt, eingenäht in eine starke weiße Filz-

umhüllung, deren Nähte durch grüne Siegel verschlossen sind. Die von China

kommenden Moschusbeutel werden sämtlich in 1 Catti (= ca. 300 g) verpackt.

Dieses besteht aus einer Kiste mit Bleifolie ausgelegt, welche von einein gut ge-

flochtenen Bastkorb, der als Sicherung ein eigenartiges Vorlegeschloß trügt, um-

geben ist. Ein anderer tierischer Riechstoff, das Ziheth, welches eine salbenartige

Masse bildet, wird in Kuhhörnern von 500—800 g Inhalt versandt. Auch die

deutsche chemische Industrie weist in Kampfer eine Sonderpackuug auf, die

einer langjährigen, den ersten Anfängen der Produktion entlehnten Gewohnheit
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entspricht, nämlich die bekannten kreisrunden Schüsseln, Brote genannt. Im Groß-

handel wird auf das zur Einwicklung der Brote zur Verwendung kommende Papier

eine Tara gegeben. England, in neuerer Zeit auch Rußland und Deutschland,

liefern uns weißen Phosphor, und zwar in Stangen in Kisten ä 5 und 10 Dosen

a 5%, in Keilform in Kisten ä 2 Dosen ä 25%. Alle diese Artikel sind stete

in Größe der Verpackung der Eigenart derselben und der Art und Weise ihres

spateren Verbrauchs angepaßt, während sich das Verpackungsmaterial und seine

Konstruktion schon nach oberflächlicher Beurteilung als von einem bestimmten

Weltteil oder einem bestimmten Produktionsgebiet herstammend erkennen läßt.

Im Einfuhrhandel ist es gebräuchlich, die Waren entweder kost- und frachtfrei

(e. & f. oder cof.) oder kost-, versicherungR- und frachtfrei (cif.) ab trans-

atlantischen Hanpthäfen oder deutschem Ankunftshafen zu beziehen. Während sich

früher der deutsche Einfuhrhandel den Forderungen anderer Länder anpassen

mußte, ist es jetzt bei seiner zunehmenden Erstarkung umgekehrt der Fall. Die

große Bedeutung Hamburgs als Einfuhrhafen, die vielfachen direkten Verbindungen

von dort nach allen Weltteilen, sind für andere Völker allmählich bestimmend

geworden, diesen Platz als Lieferungshafen für die Einfuhr ihrer Erzeugnisse in

die Reihe der ersten Handelsplätze aufzunehmen.

Bei Bezügen aus einem beliebigen Platz hat man wohl zu unterscheiden, ob der

Kauf ab oder frei ab geschehen ist. Im ersteren Falle trägt der Käufer, im letzteren

der Verkäufer die Kosten der Abnahme bezw. der Anlieferung bis zur Bahn oder

dem Schiff. Das österreichische Handelsgesetzbuch hat diese Handlung mangels

einer Abrede im gleichen Sinne durch Artikel 351 geregelt.

Ein großer Teil der zur Einfuhr uach Deutschland gelangenden Drogen unter-

liegt einem Zoll, der entweder im Hafen oder dem inländischen Ankunftsplatz

entrichtet werden kann. Bei vorliegenden Offerten in zollpflichtigen Artikeln, von

einem Hafenplatz ausgehend, wird sich der Preis aber stets ausschließlich des

Zollbetrages verstehen. Dieser muß somit dem Werte der Ware im InJande an-

geschlagen werden und macht oft einen nicht unwesentlichen Teil desselben ans.

Der deutsche Zolltarif läßt Chemikalien bisher frei, Drogen sind teilweise mit

einem Zoll belegt, Gewürze mit 50 Mark pro 100%, was oft 25—50% des

Produktionswertes ausmacht.

Schließlich ist es notwendig, zwei in der Neuzeit von selbst herangebildete

Handelsgebräuche zu besprechen. Es ist dies das Konventionswesen und die

Baissegarantie. Zu dem ersteren haben Überproduktion, der dadurch herbeige-

führte Konkurrenzkampf und die Entwertung der Artikel Veranlassung gegeben. Die

Fabrikanten schließen sich, sobald sie das Fruchtlose ihres Kampfes einsehen, zn-

sammen und regeln nach Leistung der einzelnen Werke Produktion und Verkauf

untereinander. Sehr oft ist der nicht mehr durch den normalen Handelsgang,

sondern durch den Eigenwillen und die Macht einzelner viel zu hoch bewertete

Artikel im Konsum aufgehalten worden oder hat Neufabrikanten erstehen lassen,

die dann wiederum den Kampf mit der bestehenden Konvention aufzunehmen haben

bezw. deren Auflösung herbeiführen. Die Baissegarantie wird in vielen Fällen bei Ab-

schluß auf größere Mengen eines Artikels während der Dauer desselben gewährt. Sie

schützt den Käufer ganz oder zum Teil gegen Verluste, die bei einem Preisrück-

gang die natürliche Folge sind. Die Baissegarantie ist größtenteils nur eine be-

dingungsweise, die Einzelheiten müssen bei jedem Kaufgeschäft gesondert fest-

gesetzt werden. Sie entstammt einer Zeitperiode andauernd wirtschaftlichen Rück-

ganges und großer Überproduktion, sie wird mit dem Aufblühen oder Rückgänge

von Handel und Industrie an Umfang ab- oder zunehmen, doch wohl niemals mehr

aus dem Handel ausgeschieden werden können. p. Smumjo-

DrogenprÜfung s . Wertbestimmung der Drogen. Tu.

Drogenweine. Mit diesem Namen bezeichnet Kunz-Krause zur Unterscheidung

von den sogenannten Medizinalweinen die nach Art der alkoholischen Tinkturen

Digitized by Google



DRÖGENWEINE. 40l

hergestellten Auszüge von Drogen, bezw. Lösungen von Pflanzenstoffen, bei denen
an Stelle von Alkohol verschiedener Konzentration Süßweine südlicher Provenienz
vom Charakter des Xeres Verwendung finden. Die hiernach als eigentliche ^Drogen-
weinc u anzusprechenden galenischen Präparate des D. A. B. IV sind: Vimim
Chinae, — Colchici, — Condurango, und — Ipecacuanhae und außerdem die ledig-

Kig. ISS.

4%

Fig. 121.

-fr* *

* a

Kriitkli« tod Caleiumoxalat (Vergr.
«Ofacb), cam Vergleich.

lieh Lösungen bezw. Mischungen

darstellenden Präparate : Vinum
Pepsini , — stibiatum und

camphoratum. Bemerkenswert

für diese Drogenweine ist die

hin und wieder spontan auftre-

tende Ausscheidung von neutra-

lem Calciumtartrat in Form schön

ausgebildeter, glasglänzender und
stark lichtbrechender Kristalle

von nebenstehendem Habitus. Die

Entstehung dieser Ausscheidungen
a» Kristalle t o n Ca 1 c i u m t a rt rat toi Vinnm Colchici. ist Voraussichtlich auf die VerWClI-
b) Haufwerk ron Calciamsalfatkristallen au* Calciamtaxtrat durrh » ,

Kinwirkung tod verdünnter Schwefelsaure entstanden, düng eines ZU Stark gegipstCU
c) Größere Kristallgroppen «^«»»""•«. in derselben Weise SüßwcillCS ZUrüCkZUfüliren. Gegdl
d) Großer Kinxelkristall ron Calciumtartrat , in Umbildung «u die Richtigkeit dieser Erklärung

Calciumsulfat begriffon. (Vergr. etwa 150fach.) < i tt i • i * i. ikann der Umstand nicht geltend

daß der Schwefelsäuregehalt eines derartige Ausscheidungen ent-gemacht werden,

haltenden Weines im Augenblick, wo diese zur Beobachtung kommen, ein die

Höchstgrenze nicht übersteigender ist. Da die Entstehung des Calciumtartrats als

nach der Gleichung:

CH . OH . COOK CH . OH . CO(K
+ S0

4 Ca — 804 HK + I >Ca
CH.OH.COOH cn.oH.coo/

verlaufend anzunehmen ist, so folgt hieraus, daß ein derartiger Wein primäres

/OH
Kaliumsulfat S02 enthalten wird, welches sich dann im Laufe der Zeit mit dem

NOK
Alkohol nach der Gleichung:

OH /OC2 H5

SO., 4- C H* . OH = 80. + H.0+ Cs HB . OH = SO,
OK OK

zu Kaliumäthylsulfat verbindet.

In den diesen Salzen zugrunde liegenden sogenannten r .\therschwefelsäuren
u

ist nun aber durch lösliche Baryumsalze die Schwefelsäure bekanntlich nicht mehr
direkt nachweisbar, da die Baryumsalze dieser Alkylschwefelsäuren — ebenso wie

diejenigen der entsprechenden Phenolsulfonsäuren — in Wasser leicht löslich sind.

Zur Feststellung des wirklichen ursprünglichen Sulfatgehaltes eines derartigen

Weines ist es deshalb notwendig, diese Ätherschwefelsäuren durch längeres Kochen

Digitized by Google



Ki2 DROGENWEINE. — DROSERA.

des betreffenden Weines mit Salzsäure zunächst zu spalten oder aber mit dem

fraglichen Weine eine Gesamtechwefelbestimmung durch Schmelzen der Weinasche

mit Natriumkarbonat und Salpeter, Auslaugen der Schmelze mit Wasser und Fälluns

der Schwefelsäure in dieser Schmelzgutlösung mit Baryumchlorid vorzunehmen.

über ein einfa-

ches Verfahren zur
n+m.

quantitativen Bestim-

mung der Schwefel-

säure in Wein findet

sieh das Nähere an

den unter „ Literatur"

angeführten Orten.

Literatur: H. Hinz-
Khai kk : Über eine spon-

tane Ausscheidung von

k ristall jsiertem Calcinm-

tartrat aus Vinum Col-

cbiei. Apoth.-Ztg, 11)03
,

Pharm. Centralh., 1903.

H. Kunz-Krause.

Drohobycz in

Balisen besitzt Sol-

quellen mit 25%
Chlornatrium. In der

Nähe die «Kaiser

Wilhelm-Quelle" mit

schwachem Eisen-

und Kohlensäurege-

halt.

Dromomanie
(o'so'l/.o? das Laufen),

krankhafter Bewe-

gungstrieb.

Drosera, Gat

tung der nach ihr

benannten Familie.

Perennierende Kräu-

ter mit einer grund-

ständigen Rosette

reizbarer, mit Drü-

sen haaren besetz-

ter Blätter , selten

auch mit Stengel-

blattern (Fig. 125).

Sir sind durch Dar-

win berühmt gewor-

den, welcher in ihnen

„ fleischfressende"

Pflanzen erkannte. Durch den Reiz eines auf die Blattspreite sich niederlassenden In

sektes schließt sich jene, und die Drusenhaare sezernieren einen sauren Saft,

gleich dem Magensaft Eiweißstoffe in Peptone umzuwandeln vermag, daher

fangenen Insekten auflöst und verdaut. Rees und Will (Bot.-Ztg., 1875

als die Ersten das peptonisierende Ferment durch Glyzerin aus den Droser;

extrahiert und an Blutfibrin dessen verdauende Wirkung außer Zweifel gestellt.

A D. rolnndifolia L.
Die 3 deutschen Droftor»
HD. intermedia HAG. , C D.

Fnichtreife (nach DKUDK).
lonRifolia Hau. in

die ge-

haben

iblättern
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D. rotundifolia L., D. intermedia Hag., D. longifolia Hag. und I). anffliea

Hüds., auf Torfmooren Europas und Nordamerikas vorkommende Sonnentau-
Arten, waren früher als Herba Rorellae s. Roris solis in arzneilicher Ver-

wendung;.

D. Whittakeri Plan'CH. in Australien enthält in den Wurzelknollen einen roten,

zum Färben von Seide geeigneten Farbstoff (Rennik, Journ. Chem. Soc, 1887).
J. M.

Droseraceae, kleine, aber sehr interessante Familie der Dikotylen (Reihe

Sarraccniales). Stauden mit Wurzelstock, deren Blätter stets zum Fan? kleiuer

Tiere eingerichtet sind (s. Drosera). Entweder sind dieselben mit gestielten, kle-

brigen Drüsen bedeckt (Drosera, Drosophyllum) oder sie tragen reizbare Borsten

(Dionaea, Aldrovanda). Bei den meisten Droseracecn stehen die Blättor in einer

grundständigen Rosette; bei Aldrovanda aber, einer Wasserpflanze, stehen sie in

zahlreichen Wirtein. Die Blüten sind zwitterig und 5zählig (selten 4zählig), mit Kelch

und Blumenkrone. Die Verbreitung der Familie erstreckt sich über den größten

Teil der Erdoberfläche; bei uns kommen nur Arten der Gattungen Drosera und
Aldrovanda vor. Fkitsch.

DrOSOphHa, Gattung der akalypteren Diptera, ausgezeichnet durch kurze,

anliegende Fühler, kleine, dem Rüssel aufliegende Taster, dicken gewölbten Thorax

und länglichen eirunden bis linealen Hinterleib; die armaderigen Flügel sind länger

als der letztere. Die Larven leben raeist an sauergärenden Stoffen, seltener als

Blattminierer, die Fliegen an Pilzen und faulenden Früchten; sie erscheinen

manchmal in auffallend individuenreichen Schwärmen (D. fenestrarum Fall.,

D. ampelophila Low.). Von näherem Interesse sind indes nur zwei Arten:

D. funebris Fabr. (D. cellaris Macq.), Essigfliege, 3

—

bmm lang, ziegelrot,

der Hinterleib mit schwarzen Binden, lebt als Fliege von April bis Herbst Die

Larven leben in gärenden Flüssigkeiten und Früchten, so Obst, Honig, Wein,

Bier, Essig, namentlich aber am Hahn und Spundloch von Fässern, welche mit

diesen Flüssigkeiten gefüllt sind; auch in Orseillekräutcrbüchsen (Schaufuss, 1901),

sowie in eingekochtem Obst (Douglas, 1877) wurden sie als Schädlinge angetroffen.

D. ampelophila Low. (D. uvarum Rond.) lebt als Larve in den von Vögeln

angeschlagenen Weintrauben, eingesottenen Pflaumen und nach Bigot (1881) in

Wespennestern. Melichar traf sie 1891 massenhaft in einem offenen Fasse, in

welchem abgefallenes, gärendes Obst gesammelt worden war.
v. Dali.a Torkk.

Drouotsches Pflaster s. Emplastrum Mezerei cantharidatum. Th.

DrUCkblaU ist ein älteres Synonym für Indulin spritlöslich (s.d.).

Ganswjkdt.

Druckblau für Wolle, Druckschwarz für Wolle, zwei Produkte unbe-

kannter Konstitution der Badischen Anilin- und Sodafabrik. Sie färben ungeheizte

Wolle in saurem Bade violettblau resp. schwarzviolett bis schwarz, werden aber

nur im Wolldruck angewendet. Oanhwikut.

Druckerschwärze ist eine mit einem steifen , schnell eintrocknenden Lein-

ölfirnis bereitete Verreibung von höchst fein verteiltem Ruß; der Firnis ist ein

halbfertiges Ol. Lini coct., welches mit 16% Lampenruß abgerieben, leicht und

schnell trocknet, ohne Ölflecke zu geben. Je nach der Feinheit der Schwärze

unterscheidet man Zeitungsfarbe (die billigste), Werkfarbe (zu Büchern), Akzidenz-

farbe (eine feine Werkfarbe), Illustrationsfarbe und Prachtdruckfarbe. Tic

DrUCkflaSChen sind Flaschen oder Kolben ans dickwandigem Glase, dio im-

stande sind, einen erheblichen Innendruck auszuhalten. Man benutzt hie im chemi-

schen Laboratorium zur Ausführung von Reaktionen, die in geschlossenen Gefäßen

vorgenommen werden müssen, falls sich dabei ein beträchtlicher Druck entwickelt.
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Die Druckflaschen sind entweder mit einem aufschraubbaren Verschluß versehen,

oder sie werden durch ähnliche Vorrichtungen, wie Selterswasserflaschen, gedichtet.

Wenn bei einer Reaktion sehr starker Innendruck zu ,erwarten ist, so bevorzugt

man als Einschlußgefäß das zugeschmolzene Schießrohr, da es weit widerstands-

fähiger ist als die Druckflaschen. C. Maxstch.

Druckpumpe, Kompressionspumpe. Sie hat den Zweck, einen Druck

auf Flüssigkeiten oder Gase auszuüben, und zwar bei den ersteren entweder um

sie auf eine gewisse Höhe zu heben oder vermöge des nach allen Dimen-

sionen gleichmäßig sich ausbreitenden hydrostatischen Druckes als Medium der

Kraftübertragung zu den verschiedensten Zwecken der Industrie zu wirken , z. B.

iu Gestalt der hydraulischen Presse, welche bekanntlich in chemischen Laboratorien

und Fabriken, in Eisenwerken zur Pressung von glühenden Massen in bestimmte

Formen, wie der Schiffspanzerstahlplatten, sowie zum Hinaustreiben der Fischtorpedos

Verwendung findet. Der auf Gase durch Druckpumpen ausgeübte Druck bezweckt

die Verwertung der Expansion der Gase zu zahlreichen Kraftleistungen, z. B. in

den pneumatischen Pressen der Laboratorien zum Deplacieren von extrahierenden

Flüssigkeiten aus trockenen Substanzen, zum Entgegenwirken bei Bremsvorrichtungen,

zum Laden der Windbüchse, zum Übertragen der Kraft auf Stanzvorrichtungen und

vielen anderen mechanischen Arbeiten in Fabriken. Andrerseits sind die Druck-

pumpen zur wissenschaftlichen Erforschung der Gase von Bedeutung geworden,

indem sie im Verein mit Temperaturerniedrigung zur Erkenntnis der Verhältnisse

der Verdichtung der Gase und der Lage der Siedepunkte, unter welcher die Kon-

densation zu tropfbaren Flüssigkeiten stattfindet, beigetragen haben. Die Leistungen

aller Arten Druckpumpen beruhen auf Übertragung der Muskelkraft von Menschen

oder Zugtieren oder des Druckes von Kraftmaschinen der verschiedensten Art, die

scheinbare Verstärkung des Druckes durch dieselben auf der zweckdienlichen richtigen

Verteilung mit Hilfe von ungleicharmigen Hebeln zwischen der bewegten Masse

lind der Lange des Weges, deren Produkt wie überall in der Mechanik stets der

ursprünglich gegebenen Kraft und der von dieser geleisteten Arbeit proportional

eine unveränderliche Größe bleibt.

Die Einrichtung der Druckpumpe unterscheidet sich von derjenigen der Saug-

pumpe wesentlich durch die Lage und Öffnungsrichtung ihrer Ventile. Während

die letztere als Wrasserpumpe die erste Arbeit dem Druck der atmosphärischen

Luft auf die Wasserfläche im Brunnen Überläßt, wobei erst die Laft im Pumpen-

stiefcl, dann das Wasser durch ein nach oben sich öffnendes Veutil im Kolben

austritt, so ist der Kolben der Druckpumpe massiv, ohne Ventil. Der Pumpeu-

stiofel hat im unteren Roden oder seitwärts ein Zuflußrohr mit einem nach innen

sich öffnenden Ventile, welches beim Aufwärtsgehen des Kolbens Flüssigkeit oder

Gas in den verdünnten Kaum einströmen läßt, bei seinem Niedergange durch

den vermehrten Druck sich schließt, und ein Abflußrohr mit einem nach außen

mündenden Ventile, welches umgekehrt bei vermindertem Drucke im Stiefel durch

Wasser- oder Luftdruck von außen sich schließt, bei vermehrtem Drucke die

gepreßten Medien hindurchläßt. Diese einfachste Form der Druckpumpe ist viel-

fach modifiziert worden. Die wichtigste Druckpumpe ist das Herz, welche* die

genannten Vorgänge mit Hilfe der Herzklappen durch abwechselndes Verengern und

Erweitern der beiden Ventrikel vermittelst des Druckes des Herzmuskels bewirkt,

um das Blut durch die Arterien zu treiben. Eine abweichende Form ist die Zentri-

fugalpumpe, welche im Zentrum einer flachen Trommel beständig Wasser ein-

saugt und durch Schleuderung vermittelst eines Schaufelrades aus einer Öffnun?

an der Peripherie unter Druck heraustreibt. Eine genial erdachte und komplizierte

Vorrichtung ist die Wassersäulenmaschine zur Weiterbeförderung von Salzsolen

über bedeutende Höhen, in welcher der Druck eines gegebenen Wassergefälles auf

den großen Kolben einer Druckpumpe wirkt und die Arbeit auf einen kleineren

Kolben an derselben Leitstange fortpflanzt, welcher die Sole um so höher zn
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heben vermag, je größer der Unterschied im Querschnitte der beiden Kolben ist.

Doppelt wirkende Druckpumpen wie bei der Feuerspritze bestehen aus zwei

Zylindern, in welchen gleichzeitig und abwechselnd der eine Kolben saugt, der

andere drückt. Auch gibt es solche mit einem Zylinder, welche gleichzeitig und
abwechselnd beide Verrichtungen auf den entgegengesetzten Seiten des Kolbens

leisten. In den Zylinder mtinden seitlich oben und unten je zwei Rohre mit den

entsprechenden Ventilen für Zu- und Abfluß. Derart sind die Zylindergebllse
der Schmelzöfen. Eine Luftkompressionspumpe unterscheidet sich von der

Saugpumpe nur durch die nach entgegengesetzten Seiten sich öffnenden Ventile. Die

besseren Luftpumpen sind anstatt mit Ventilen mit durchbohrten Hähnen versehen,

durch deren rechtzeitige Öffnung oder Schließung dieselbe Pumpe zum Saugen oder

zum Komprimieren verwendet werden kann. GXnor.

DrUCkstein. Ein in der Natur vorkommender, kalkarmer Zement (s. d.).

Ta.

Drude, Karl Georg Oskar, geb. am 5. Juni 1852 zu Braunschweig, war
Kustos am Universitätsherbar in Göttingen und ist seit 1879 Professor der Botanik

an der technischen Hochschule und Direktor des botanischen Gartens in Dresden.
R. Müllkb.

DrudenfuD, pentagramm, ist ein dreifach ineinander verschlungenes Dreieck,

oder ein Fünfeck, auf dessen Seiten gleichschenkelige Dreiecke konstruiert sind

(•&). Bei den Pythagoräern galt das Pentagramm als Zeichen der Gesundheit.

Der Drudenfuß findet sich auf den Abraxasgemmen des Mittelalters. Noch gegen-

wärtig gebraucht der Aberglaube dieses Zeichen, um Hexen abzuhalten.

Drüsen sind Organe für Absonderung und Ausscheidung. Sie bestehen aus

einem sezernierenden Anteile und aus einem Ausführungsgange, durch welchen

das Sekret entleert wird. Ihr anatomischer Bau ist höchst verschieden; es lassen

sich jedoch zwei Typen unterscheiden: acinöse und tubulöse Drüsen; von beiden

Formen gibt es einfache und zusammengesetzte. Jede Drüse hat eine blutzuführende

Arterie und eine abführende Vene, zwischen beiden ein Kapillargefaßsystem, welches

die Drüsenelemente umspinnt. Aus dem durchströmenden Blute werden Stoffe auf-

genommen und durch das Drüsenepithel zu den spezifischen Sekreten verarbeitet. —
S. auch Lymphdrüsen, Sekretion und Sekrete.

In der Botanik nennt man Drüsen, Honigdrüsen, Nektarien alle die-

jenigen Blütenteile, welche (behufs Anlockung der Insekten) zuckerhaltige Säfte

sezernieren. An ihrer Bildung können sich sehr verschiedene Teile der Blüte (s. d.)

beteiligen. Man hat aber auch ganz allgemein alle Sekretionsorgane der Pflanzen

mit dem Namen Drüsen belegt, also sowohl die im Innorn liegenden Sekretbehälter,

sogenannte „innere Drüsen", als auch die von der Epidermis gebildeten „äußeren

Drüsen". — S. Sekretion und Sekrete. M.

Drummondsches LiCht, Hydrooxygenlicht, Kalklicht. Die in hohen

Temperaturen nicht flüchtigen Stoffe, zu denen die Oxyde der Erdalkali und Erd-

metalle gehören, setzen viel Wärme in ausgestrahltes Licht um, wie in der Lötrohr-

analyse bekannt ist. Drummond machte 1826 zuerst davon Anwendung zu einer

Lampe, in welcher ein Kalkzylinder durch eine Knallgasflamme weißglühend ge-

macht wurde, dessen Licht dem elektrischen Bogenlicht nahe kommt und vielen

wissenschaftlichen und technischen Arbeiten gedient hat. Der Wasserstoff in der

Flamme kann durch Leuchtgas ersetzt werden. Ebenso erklärt sich das blendende

Leuchten der Verbrennungsprodukte der Phosphor- und der Magnesiadampfflammen.

Eine neuere Anwendung bilden die AüKRschen Glühlampen sowie die Nrrnst-

Lampen. üjlnoe.

Drupa, Steinfrucht, ist eine Schließfrucht, charakterisiert durch ein stein-

hartes Endokarp, welches den Samen als Gehäuse umgibt. Das Mesokarp ist meist

Beal-Enayklopldie d«r «vi. Pharmazie. 2. Anfl. IV. 30
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dick, fleischig, von einem häutigen Endokarp bedeckt. Beispiele geben alle Arten

Steinobst.

DrUSe der Pferde ist eine dem Pferdegeschlecht eigentümliche, infektiöse,

katarrhalische Affektion der Schleimhäute der oberen Luftwege mit anschließender

eiteriger Entzündung der zugehörigen Lymphdrüsen. Als Erreger ist ein Strepto-

kokkus gefunden worden , der auch außerhalb des Tierkörpers zu leben vermag.

Die Krankheit entwickelt sich entweder ursprünglich, indem die Erreger von außen

eindringen, oder durch Ansteckung von Tier zu Tier. Die Erscheinungen und der

Verlauf der Druse kennzeichnen sich durch ein anfängliches Fieber, welches dann

fällt und wieder ansteigt; daneben besteht Rötung und Schwellung der Nasen-

schleimhaut mit dickem, eiterigem Ausfluß und Schwellung der Kehlgangslyroph-

drüsen und des umgebenden Gewebes. Allmählich geht die Entzündung in Abs-

zedierung über. Beim Einstechen entleert sich ein dicker, gelbweißer Eiter, welcher

die Streptokokken in großen Massen beherbergt. Zur Ansteckung neigen junge und

schlaffe Pferde, ältere werden selten oder nur unerheblich krank. In neuerer Zeit

wird zur Verhütung der Krankheit <! urinin (s. d.) in Anwendung gebracht.

Tbolldsjukr

Drusen. In Gesteinshohlräumen erfolgt häufig Absatz aus Mineralsolutionen.

Gedieh dieser allmählich von außen nach innen fortschreitende Absatz nicht bis

zur vollständigen Ausfüllung des Hohlraumes, so blieb ein Teil desselben im Innern

übrig, in welchen freie Kristalle der ansgeschiedeneu Minerale hineinragen. Als

solche, oft in sehr schönen Kristallen ausgeschiedene Drusenmineralien ver-

dienen angeführt zu werden: Quarz, Amethyst, Calcit, Brauuspat, ferner Apophyllit,

Analcira, Chabasit, Desmin und mannigfache andere Zeolithe.

Die in Pflanzenzellen oft vorkommenden Kristalldrusen bestehen meist aus

Calciumoxalat. — S. Kristalle in den Pflanzen. Hokivbs.

DruSenaSChe, die durch Verbrennen der Weintrester und Weinhefe (Druse)

erhaltene Asche, ist stark kaliumhaltig und bildet deshalb ein gutes Material zur

Herstellung von PotUsche. üktkl.

Drusenbranntwein. Drusen schnaps, das durch Destillation der Weinhefe

gewonnene alkoholhaltige Produkt. Guccu.

DrUSenÖl, Weinöl, Kognaköl, ein zum großen Teil Onanthäther enthaltendes,

aus der Weinhefe durch Zusatz von Schwefelsäure und Destillieren mit Wasserdampf

erhaltenes Produkt. Es bildet eine bei 22»—230° siedende farblose Flüssigkeit

von 0"Kfi sp. Gew. und wird zur Bereitung von künstlichem Kognak benützt.

DrUSenpulver (für Pferde bei Druse, Kropf, Mangel an Freßlust u.s.w.1

wird fast in jeder Apotheke nach eigenem Rezept bereitet, in allen Mischungen

aber ist Stibium sulfuratum nigrum ein Bestandteil. Nachstehend zwei erprobte

Vorschriften : a) Ein grobes Pulvergemisch aus je 5 T. Sulfur sublimatum, Fructus

Foeniculi, Radix Carlinae und Stibium sulfuratum nigrum, je 1 T. Radix Asari

und Folia Hyoscyami, 15 T. Fructus Juniperi. b) Ein grobes Pulvergemisch aus

je 1 T. Herba Absinthii, Fructus Juniperi, Radix Gentianae, Rhizoma Cahuni,

Natrium chloratum cruduin, Natrium sulfuricum crudum, je 2 T. Semen Foenu-

graeci und Stibium sulfuratum nigrum. Gbkiki.

Drusenschwarz, Rebenschwarz, Frankfurterschwarz, Hefenschwarz
heißt die durch Verkohlen des Destillationsrückstandes der Kognakölbereitung in

geschlossenen eisernen Gefäßen erhaltene Kohle, welche entweder unter den obigen

Namen als schwarze Farbe verwendet oder durch Auslaugen mit Wasser auf

Pottasche weiter verarbeitet wird. Gaurn.

Dryand. — Jonas Dkyaxder, Botaniker, geb. 1748, gest. am 19. Oktober IHK»

zu London. R. Mi ixw
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Dryas l.
?
Gattung der Rosaceae, (iruppe Rosoideae; Zwergsträucher mit

ungeteilten Blättern und langgestielten, großen, weißen BiUten.

D. octopetala L., eine weit verbreitete Glacialpflanze der Polarläuder und der

Hochgebirge Mitteleuropas. Das Kraut wirkt adstringierend und wird auch als Tee-

surrogat verwendet. v. Dali.a Tojirk.

Drymaria, Gattung der Caryophy llaceae, (iruppe Alsinoideae; ausgebrei-

tete Kräuter mit kleinen Blüten in Cymen.
D. cordata (L.) Willd. in Westindien und Südamerika, dient zu Kataplasmen.

v. Dalla Türhk.

Dryobalanops, Gattung der Dipteroearpaceae mit nur vier, auf Borneo
und Sumatra beschränkten Arten. Es sind große Bäume mit lederigen, kahlen

Blättern , welche durch sehr zahlreiche parallele Sekundärnerven ausgezeichnet

sind.

In den Höhlen und Spalten alter Stämme finden sich kristallinische Massen
eines eigentümlichen Kampfers, welcher von den Eingebornen herausgeschabt und
in unvollkommen gereinigtem Zustande in den lokalen Handel gebracht wird. Nach
Europa gelangt dieser Borneo- oder Baros-Kampfer nicht. — S. Camp hör a.

DU MeililA.P.J. (1777 1852), Oberbergkommissar, Apotheker in Wunstorf
(Hannover). Gehörte zu den Gründern des Norddeutscheu Apothekervereins.

Bkkendk*.

Duabanrja, Gattung der Sonueratiaceae; ein Waldbaum mit herzförmigen

Blättern und armblütigen Trauben.

D. moluccana Blume auf Java enthält Ellagsüure. v . Dalla Torkk.

Dualin ist ein von Dittmar erfundenes, dem Dynamit nahestehendes Spreng-

tnittel. Es ist ein Gemenge von sogeuanntem Nitroglyzeriu mit Sägespänen oder

dem Holzstoff der Holzstoffpapierfabriken, welcher vorher mit einem Gemisch von

Schwefelsäure und Salpetersäure behandelt wurde. (Vergl. auch Explosivstoffe.)
Th.

Dualistische Theorie, eiektroch emische Theorie. Die Beobachtung,

daß vielfache Beziehungen zwischen elektrischen und chemischen Erscheinungen

bestehen, führten am Ende des 18. und im Beginne des 19. Jahrhunderts zu der

Anschauung, daß die Bildung chemischer Verbindungen ausschließlich auf die

Wirkung elektrischer Kräfte zurückzuführen sei.

Während nun Davy annahm, daß bei der Berührung zweier verbindungsfähiger

Elemente das eine positiv, das andere negativ elektrisch werde, und daß die Ver-

bindung solcher, nun mit entgegengesetzten Elektrizitäten geladenen Elemente als

ein einfacher Ausgleich der entgegengesetzten Kräfte anzusehen sei, stellte Bkk-
zelius folgende Theorie auf: Jedes Elementaratom enthält in verschiedenen Mengen-

verhältnissen positive und negative Elektrizität, die polar auf dem Atom verteilt

sind. Die Vereinigung zweier Elementaratome wird durch gegenseitige Anziehung

der entgegengesetzten Pole bewirkt. Je nachdem positive oder negative Elektrizität

in einem Element vorherrscht, um so stärker elektropositiv oder elektronegativ

tritt dasselbe auf. War der Überschuß an positiver Elektrizität in dem einen

Eleraentaratom ebenso groß wie derjenige an negativer in dem andern, so ist die

aus diesen Elemcntaratomen gebildete Verbindung chemisch und elektrisch indifferent

(z. B. Chlornatrium). Je nach dem Vorwalten der negativen oder positiven Elek-

trizität in den die Verbindung zusammensetzenden Atomen tritt die gebildete Ver-

bindung negativ oder positiv elektrisch auf. So übernehmen die „basischen Oxyde"

(z. B. K2 0) aus den sie bildenden Elementaratomen einen Überschuß an positiver

Elektrizität auf, während bei den „sauren Oxyden" (z.B. S08 ) die negative

Polarität vorwaltet. — Positive, aus Elementaratomen gebildete und als solche

als „Verbindungen erster Ordnung" bezeichnete Körper treten dann wieder mit

30*
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negativen Verbindungen der gleichen Ordnung zusammen und bilden so Verbindungen

zweiter Orduung, welche wiederum elektropositiv oder elektronegativ auftreten

können.

Bei der Zersetzung von Verbindungen durch den galvanischen Strom wird

nach Berzelius' Anschauung die zwischen den Bestandteilen wirkende Anziehung

durch den Strom tiberwunden.

Diese Theorie zwang also dazu, sich jede chemische Verbindung als aus

zwei Teilen bezw. zwei „näheren Bestandteilen" zusammengesetzt zo

denken, welche entweder Elemente oder bereits zusammengesetzte Verbindungen

sein konnten. Mau bezeichnete Verbindungen , deren Molekül nur aus zwei Ele-

mentaratomen zusammengesetzt war, als binäre, solche, deren Molekül durch

Zusammentreten zweier binärer Verbindungen entstanden gedacht wurde, als tertiäre

u. s. f. Nach dieser dualistischeu Theorie besteht die wasserfreie Schwefelsäure

S03 aus Schwefel (-|-) und Sauerstoff (—): binäre Verbindung; das wasserfreie

Kali K, 0 aus Kalium (+) und Sauerstoff (—): ebenfalls eine binäre Verbindung.

Das schwefelsaure Kali darf man sich dann nicht direkt aus Schwefel, Sauerstoff

und Kalium zusammengesetzt denken, dasselbe enthält vielmehr Schwefelsäure

SO,(+ ) und Kali K 2 0(—) als „nähere Bestandteile". Die Formel wäre dualistisch

zu schreiben : SO, . K, 0 — tertiäre Verbinduug.

Hatte man in der dualistischen Theorie zunächst eine Erklärung für die Kon-

stitution anorganischer Verbindungen gesucht, so sah man sich bei der wachsenden

Bedeutung der organischen Chemie bald veranlaßt, auch Vorgänge auf diesem

Gebiete in dualistischem Sinne zu deuten. Man glaubte zum Ziele zu kommen,

indem man nach Berzelius' Vorgange gewisse organische Atomkomplexe (Radi-

kale), z. B. C2 H0 , an Stelle anorganischer Elemente (Radikale), im vorliegenden

Beispiele des Kaliums, setzte. Auf diesem Wege gelangte man zu einer rationellen

Formulierung wichtiger Kohlenstoffverbindungen, die lange Zeit eine Rolle gespielt

hat. Man erhielt so durch Ersatz der 2 K-Atome im Kali K,0 durch 2(C,H4 )— Radikal Äthyl — die Verbindung (Cg H5)2
O (Äthyläther), durch die Einführung

des gleichen Atotnkomplcxes an Stelle der 2 K-Atome im Kalihydrat K2 O + H,0

gewann man eine Formel für den Äthylalkohol: (Ct H6)s 0 + Hs 0. Diese duali-

stische Radikaltheorie erläutert Berzelius in seinem im Jahre 1817 erschie-

nenen Lehrbuche in folgenden Sätzen: „In der anorganischen Natur enthalten alle

Oxyde ein einfaches Radikal, während alle organischen Substanzen zusammen-

gesetzte Radikale sind. Das Radikal von Pflanzensubstanzen besteht meistens ans

Kohlenstoff und Wasserstoff, dasjenige von Tiersubstanzen enthält auch Stick-

stoff.
u

Schien nun diese Theorie, „welche den unleugbar vorhandenen Dualismus der

gegenseitigen Affinität zum Leitstern der chemischen Forschung erhob und den

unzweifelhaft polaren Gegensatz in der chemischen Wechselwirkung aus demjenigen

zwischen positiver und negativer elektrostatischer Ladung erklärte", in vielen

Fällen eine befriedigende Deutung der Affinitätserscheinungen zuzulassen , so hat

mau sie doch aufgeben müssen , da sich ihre Durchführung unmöglich erwies

Viele chemische Vorgänge stehen in entschiedenstem Gegensatze zur ausschließlich

dualistischen Auffassungsweise. Wie sollte man sich, fragt Nernst, von ihrem

Standpunkte aus die gegenseitige, und zwar sehr energische Bindungsfähigkeit

zweier gleicher Atome , welche man in den Molekülen vieler Elemente (wie H..

02 ,CI^ u. s. w.) konstatieren muß, wie das abnorme Verhalten des Kohlenstoffs

erklären, der Wasserstoff und Chlor, also je eines der am ausgesprochensten

positiven und negativen Elemente, gleich fest zu binden imstande ist? — Immer-

hin ist es nicht unmöglich, daß sie gegenwärtig, wo man der Elektrolyse ein so

reges Interesse entgegenbringt, mehr zu ihrem Rechte gelangen, und daß sich ein

tieferes Verständnis für den auch dem modernen Chemiker unentbehrlichen Begriff de«

„positiven" oder r negativen" Verhaltens vieler Elemente oder Radikale heran-

bilden wird. Nonn!«!«.
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Dllb. = Jeax Etiexxe Duby, geb. 1798 zu Genf, war Pfarrer daselbst und

veröffentlichte mehrere botanische Abhandlungen. R. HOun,

DlibOCk, volkstümlicher Name für Equisetum.

Dubois' Pulvis escharoticus, I'oudre arsenicale escharotique, ist

eine Mischung von 16 T. Cinnabaris, 1 T. Acidum arsenicosum und 8 T. Sanguis

Draconis. Tu.

Dllboisia, Gattung der Solan aceae, Abteilung Salpiglossideae. Zwei Arten in

Australien und Neukaledonien. Kahle Raumchen mit ungeteilten Blättern und end-

FiR. 126. Fig. 121

1
i

Epidermis dor I'hiitjhIm drf D u bo i « i - Blair«* mit Kali
< rwarml . $1 Spaltöffnungen. A ein Hur. (J. MOKLLKH.)

standigen Rispen aus /.ahlreichen kleinen weißen BiUten.

Die Frucht ist eine Beere.

D. myoporoides R. Bk. ist bis 5m hoch, ihre

Blatter bis 1 5 cm lang und 3 cm breit, länglich lanzett-

lich, ganzrandig und am Rande umgebogen. Der Mittel-

nerv tritt beiderseits stark hervor, und von ihm gehen

fast rechtwinklig Seitcnnerven ab, welche sich am
Rande verschlingen (Fig. 126); der Mittelnerv bildet

nach oben und unten parenchymatöse Auswüchse. In

der Droge des Handels sind höchstens kleinere Blatter

unversehrt erhalten.

Auf der Epidermis der Unterseite der Blatter, aus

polygonalen Zellen bestehend, treten (Fig. 127) beim

Kochen mit Kalilauge zahlreiche Kristallnadeln auf. Spaltöffnungen befinden sich

nur auf der Unterseite.

Die Droge ist geruchlos, ihr Geschmack ist bitterlich. Sic enthalt Hyoscyamin
und Hyoscin (Skopolamin).

Als Verwechslungen werden die Blätter von Duboisia Hopwoodii F. v. MÜLL.,

der „Pituri", angeführt, welche aber schmal lineal sind und eine feine, oft zurück-

gebogene Spitze haben. Ob die angegebene eigentümliche Bildung des Mittelnervs

Blatt von Dnboiaia myo-
poroides.
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auch dieser Spezies zukommt, kann wegen Mangels an Material nicht festgestellt

werden. Sic enthalten das flüssige , mit Nikotin vielleicht identische Alkaloid

Piturin. J.M.

Dllboisin, identisch mit Hyoscin (Skopolamin). Tu

Duboisinsäure, eine aus den Blättern von Duboisia Hopwoodii dargestellte

kristallisierbare, nicht näher charakterisierte Saure. Tu.

DUCh. = Axtoixk Nicolas Duchenne, geb. am 7. Oktober 1747 zu Versailles,

war Professor der Naturgeschichte und starb am 18. Februar 1827 zu Paris.

R. Ml'lXKB

Duclous Sirup besteht nach Haders Handb. aus 25 y Lebertran, 15</ Gummi
arabic, 37*5 0 Wasser, 12*50 Zuckersirup und 75 ^ Zucker. Zkkxik.

Dudleys Reaktion auf GallUSSäUre. Eine mit überschüssigem Ammoniak
versetzte verdünnte wässerige Pikrinsäurelösung färbt sich mit Gallussäure erst

rot und dann grün. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 19.) Zwu.

Dudleys Reagenz auf GlukOSe. Eine Lösung von basischem Wismutnitmt

in möglichst wenig einer Mischung aus gleichen Teilen Salpetersäure und Essig-

säure wird mit dem 8— lOfachen Yolirm Wasser verdünnt und erforderlichenfalls

filtriert. Die zu untersuchende, vorher mit Natronlauge alkalisch gemachte Flüssig-

keit wird mit einigen Tropfen dieses Reagenz gekocht. Hei Anwesenheit von

Glukose färbt sich die Lösung braun bis schwarz. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 20.)

Zkbxik.

Duduma, eine bittere Wurzel aus Westafrika, die gegen Gallenfieber anjre

wendet wird. Ihre Abstammung ist unbekannt.

Dünen. Der vom Meere an Flachküsten aufgeworfene feine Sand wird vom

Winde landeinwärts getragen und zu hohen zusammenhängenden Wällen angehäuft,

welche unter günstigen Umständen, wie an der atlantischen Küste Frankreichs,

in den Landes, bis 70 m Höhe erreichen können. Die dem vom Meere herkommend™
Winde zugekehrte Seite der Küstendünen (Luvseite) ist flacher, weil der Wind

über sie die Sandkörner emportreibt , die dem Lande zugekehrte (I/eeseite) aber

steiler, mit einein Böschungswinkel von 30— 33°. Die Dünen wandern, wenn sie

nicht durch Bepflanzung befestigt werden, landeinwärts, auf der kurischen Nehrung bei

spielsweise jährlich 6 m, an der pommerschen Küste 10—17 m im Jahre und richten

dadurch große Verheerungen an. In der Bretagne sind die Dünen seit der Mitte

des 17. Jahrhundert« bei St. Paul de Leon mehr als sechs Standen landeinwärts

gewandert und haben einen ausgedehnten Küstenstrich verödet. Die Dünen von

Suffolk sind in 100 Jahren 4 englische Meilen weit vorgedrungen. Ähnliche Wan-

derungen zeigen die Binnendünen der Wüsten und Steppen. Zittkl schätz

ihre Ausdehnung in der Sahara auf 18.000, Muschkktoff in Turkestan sogar

auf 20.000 geographische Quadratmeilen. Horas».

Dünenseen. Werden Küstenflüsse und Bäche durch Dünenketten in ihrem

Abfluß gehindert, so bilden sie Wasseransammlungen, Teiche, Moore und selbst

größere Seen. Besondere Ausdehnung erreicht die Bildung von Dünenseen in den

Landes, dem von Dünen bedeckten Küstenstrich Frankreichs von der Gironde

bis zu den Pyrenäen. Die Dflnenseen (Etangs) sind hier sowohl zahlreich als groß,

sie liegen über dem Meeresniveau — einige selbst bis 25 m — und sind nur

durch die dürftigen Wasserfäden der sogenannten Courants mit dem Meere ver-

bunden. Nur der Etang von Arcachon hat eine weite offene Verbindung mit dem

Meere. Honst».

Düngemittel. Die Pflanzen bedürfen zu ihrer Nahrung außer Wasser der

Kohlensäure, welche sie aus der Luft aufnehmen, ferner von im Boden enthaltenen
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Stoffen der Phosphorsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure, des Kalis, Kalkes, der

Magnesia und des Eisenoxyds. Schwefelsäure, Kalk, Magnesia und Eisenoxyd ent-

halten die meisten Bodenarten in Überreichlicher Menge, während Phosphorsfture,

Salpetersäure und Kali meist in nicht zureichender Menge vorhanden sind, also

gerade diejenigen Nährstoffe, welche die Entwicklung der Pflanze nach allen Rich-

tungen hin befördern.

Um den Bedarf der Pflanzen ah diesen Stoffen zu decken, reicht der in vielen

Wirtschaften selbst erzeugte Stallmist vollkommen aus. Wo der Stalldünger

nicht ausreicht, um die Verluste an Nährstoffen zu ersetzen oder wo ein Miß-

verhältnis in der Zusammensetzung der Nährstoffe im Boden eingetreten ist, hat

man zur Anwendung künstlicher Düngemittel als „Hilfsdünger" (Stallmist ist Haupt-

dünger) schreiten müssen.

Die künstlichen Düngemittel, wie sie das Mineralreich, sowie zu diesem Zwecke
fabrikmäßig hergestellte Produkte uud zahlreiche gewerbliche Abfalle bieten

,
ge-

währen dem Landwirte noeh folgende spezielle Vorteile:

1. Auf Neuland können höhere Erträge als durch ausschließliche Stallmist-

düngung erzielt werden. 2. Ein schneller Fruchtwechsel ist ermöglicht. 3, Mangel-

hafter Stand der Saaten kann aufgebessert werden. 4. Sie wirken spezifisch günstig

auf die Entwicklung bestimmter Kulturpflanzen. So werden Zerealien und Kaps in

ihrem Gedeihen durch Düngung mit Knochenmehl, Peruguano, Calciumsuperphosphaten

und Chilisalpeter begünstigt; Wurzelgewächse durch Superphosphat mit Chili-

salpeter oder Peruguano; Hülsenfrüchte, Grünfutterpflanzen (besonders kleeartige)

und Wiesengräser durch Holzasche, Staßfurter Kalisalze, Gips.

Die Düngemittel des Handels teilt man nach ihrer Wirkung uud Zusammen-
setzung ein in:

A. Direkt wirkende Düngemittel.
I. Phosphorsäuredünger. Mineralphosphate, Guanophosphate, Knochen-

phosphate, Präzipitatc, Thomasschlacke, Superphosphate.

II. Stickstoffdünger. Salpeter, Ammoniumsalze, tierische Abfälle und ge-

werbliche Nebenprodukte.

III. Stickstoff- und phosphorsäurehaltige Düngemittel. Peruguano,

aufgeschlossener Peruguano, gedämpftes und aufgeschlossenes Knochenmehl, Ammo-
ninmsuperphosphate, tierische und gewerbliche Abfälle.

IV. Kalihaltige Düngemittel. Staßfurter Salze, Holzasche und gewerbliche

Abfälle.

B. Indirekt wirkende Düngemittel.
Kalk, Gips, Mergel, humusbildende Substanzen.

Hauptbedingungen für eine erfolgreiche Anwendung künstlicher Düngemittel sind:

1. Möglichst feinpulverige Beschaffenheit des Düngemittels. 2. Möglichst innige und

gleichmäßige Verteilung in den oberen Bodenschichten durch Einpflügen und Eineggen.

3. Möglichste Wasser- oder doch Bodenlösliehkeit der wirksamen Bestandteile.

Das Ausstreuen der Düngemittel geschieht am besten mit der Hand.

Dünndarm ist jener Teil des Darmkanales, welcher sich durch größere Länge
ui.d geringeres Kaliber vom Dickdarme schon äußerlich unterscheidet. Vom Pförtner

des Magens bis zu seiner Einmündungsstelle in den Dickdarm mißt der Dünndarm
des Erwachsenen ca. 5m; infolge dieser großen Längenausdehnung bildet der

Dünndarm zahlreiche Schlingen in der Bauchhöhle. Man teilt ihn in drei Abschnitte:

Zwölffingerdarm (Duodenum), Leerdarm (Jejunum) und Krummdarm (Ileum).

M.

Dünndarmpillen, Ke ratinpillen, Pilulae keratinatae, wurden von Unna
nicht zwar eigentlich eingeführt — denn die Form selbst bestand in mannigfacher

Airwendung — , wohl aber der modernen Medizin erst zum Bewußtsein gebracht.

Gemeinschaftlich mit Bkikrsdokkf ausgeführte Arbeiten über den nornstoff der

Haut hatten ihn darauf geführt, die Eigenschaft eines Teiles der Hornmasse, sich
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in Alkalien zu lösen und durch Säuren aus dieser Lösung: gefüllt zu werden, dazu

zu benutzen, Pillen so widerstandsfähig gegen den sauren Magensaft zu machen,

daß sie unverdaut bleiben, bis sie in dem alkalisch reagierenden Saft des Dünn-

darmes aufgeschlossen und verdaut werden könnten. Diesen Zweck hoffte er ein-

fach dadurch zu erreichen, daß er die Pillen mit einer ammoniakalischen Lösung
von „Keratin" behandelte. Das dazu dienende Präparat ist so darzustellen, daß

man feine Horndrchspfine oder Federkiele längere Zeit mit Pepsin und Salzsäure

^verdaut" und den ungelöst gebliebenen Rückstand mit stärkstem Ammoniak
wochenlang in geschlossenem Digestor auf 30—50° erhält. Die dadurch entstehende

Lösung von Hornstoff wird verdunstet und der Rückstand mit geringen Mengen
Ammoniak zu einer leimigen Flüssigkeit gelöst, von der nur eine geringe Ausbeute

erhalten wird. (Später hat sich Essigsäure zur Lösung des Hornstoffs aus den

Federkielen dienlicher erwiesen.) Mit dieser Flüssigkeit sollen die Pillen 10—20mal
in ähnlicher Weise überzogen werden, als wenn man mit Kollodium überzieht. Die

Absicht ist dabei die, einen dichten Mantel von Keratin zu erzeugen, der die Pillen

gegen den Einfluß der Magenverdauung schützt. Allgemach hat sich aber Unna
Uberzeugt, daß dies nicht allgemein gelingt, vielmehr Pillen , welche wasserlös-

liche Stoffe enthalten, durch Diffusion Wasser aufnehmen, indem sie quellen, den

Mantel zerreißen und dadurch ihren Charakter als Dünndarmpillen einbüßen. Diesem
Umstand Rechnung tragend, empfahl Miklck, die Pillen aus einer Fettmasse

herzustellen, respektive sie mit einer Talgscbicbt zu überziehen, welche bei Körper-

wärme zwar erweicht, aber nicht schmilzt, und sie erst dann zu keratinieren. Solche

Pillen lösen sich dann erst in den alkalischen Dünndarmsäften, wie Fette über-

haupt, und wie es auch bei den bekannten Kreosot-Wachspillen
,

Copaiva-Wachs-
pillen, Extr. Filicis u. a. m. stattfindet.

Bei Darstellung von Dünndarmpillen ist also in erster Linie darauf zu sehen,

daß eine Talgmasse ihre Grundlage bildet — man nimmt Sebum beuzoinatum mit

20% Wachs. Mit dieser Masse stößt man das Arzneimittel an , formt die Pillen

und rollt letztere in einem Mixturmörser, in welchen man sehr wenig Keratin-

lösung getan hat, um dann bei sehr gelinder Wärme zu trocknen. Dieses Über-

ziehen mit zwischenliegendem Trocknen soll nach Unna 10—20mal fortgesetzt

werden. Ob es irgendwo so oft wiederholt wird , bezweifle ich. Als einen recht

brauchbaren Kunstgriff beim überziehen will ich noch erwähnen, daß, wenn die

Hllen zusammenballen, Hineinwerfen von etwas Graphitpulver oder, wenn die

Pillen weiß sein sollen, Talkum, die Pillen wieder ins Rollen bringt.

Ist das Arzneimittel nicht fest, sondern flüssig, so schmilzt man es, wenn dies

angeht (Kreosot), mit Wachs zusammen , beim Kreosot z. ß. zu gleichen Teilen,

und formt aus der so entstehenden Masse mit oder ohne Zusatz der oben genannten

Pulver Pillen, die dann in obiger Weise überzogen werden. Der Schmelzpunkt der

Masse darf jedenfalls weder unter 39, noch Uber 45° liegen.

Wasserlösliche Extrakte mit Pflanzenpulver u. dgl., auch wasserlösliche Salze

werden zweckmäßig zuerst auf gewöhnliche Weise zur harten Pillenmasse ange-

stoßen , und zwar mit möglichst wenig Bindemittel, so daß möglichst kleine Pillen

geformt werden können. Würden die Pillen der Natur der Sache nach zu groß,

so muß man doppelt so viel Pillen herstellen, als der Arzt verordnet hat. Jeden-

falls sollten die Pillen nur Granpillen sein. Die so gewonnenen Pillen werden
auf Insektennadeln gesteckt, wie man beim Gelatinieren verfährt, und in die balb-

flUssigc Talgwachsmasse getaucht. Nachdem der so entstandene Fettüberzug erstarrt

ist, wird dies Überziehen nochmals wiederholt. Dieses überziehen mit Talg
ist nicht leicht, es will geübt sein, um gut zu gelingen. Endlich findet in ge-

wöhnlicher Weise das Keratinieren statt. E Man«.

DÜnnenberger, Karl, geb. am 19. März 18fi2 zu Weinfelden im Kanton
Thurgau, praktizierte zuerst in mehreren Apotheken, setzte später seine naturwissen-

schaftlichen Studien (namentlich unter dem bereits verstorbenen Züricher Botaniker
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Professor Cramer) fort, wandte sich später jedoch wieder der Praxis zu und ist

derzeit Apothekenbesitzer in Zürich. Er gab ein Buch „Reaktionen" heraus.

R. MCm.kr.

Dünnsaft Eine in der Zuckerfabrikation Übliche Bezeichnung für den durch

Kohlensäure oder andere Mittel entkalkten und geläuterten Zuckersaft. Th.

DÜnnSChnitte und Dünnschliffe. Die mikroskopische Beobachtung mittels

durchfallenden Lichtes, welche für die Erforschung aller feiner Strukturverhältnisse

die normale ist, erfordert eine diesem Zwecke entsprechende Herrichtung der Ob-

jekte, vor allem aber die Herstellung zarter Durchschnitte, welche man füglich als

Dünnschnitte und Dünnschliffe bezeichnen kann.

Die Art der Gewinnung derartiger Präparate richtet sich nach der Beschaffenheit

der zu behandelnden Gegenstände und erfordert je nach dieser mancherlei Vor-

bereitungen, wie sie auch verschiedene Abänderungen des Verfahrens bedingt. —
S. Einbettung, Härtung, Schnitte und Schliffe. Dutki..

DÜppelpspier, eine pyrotechnische Spielerei, wird erhalten, indem man Schreib-

papier in rauchende Salpetersäure taucht, gut auswäscht, wieder trocknet und dann

mit einer wässerigen Losung von Baryumnitrat, Strontiumnitrat oder dergl. tränkt.

Tu.

Dürkheim in der bayrischen Pfalz, besitzt 8 Quellen, von denen sieben starke

Kochsalzwässer und eine ein Eisensäuerling ist. Dieser enthält in 1000 T. Na Ol

0196, S04 Naj 0156, (COs H)2 Ca 0 362, (CO, H)t Fe 0 04 7. Die reichste der

anderen Quellen ist die 8olquelle, mit NaCl 12 699, CaCL 3018 und NaBr
0*019 in 1000T. Dieser schließt sich an der Virgiliusbrunnen mit NaCl 10*275,

CaClj 1799 in 1000T., der Bleichbrunnen mit 9 245 und 193, der Engel-
brunnen mit8*625 und 1*366, der Altbrunnen, Fitzscher- und Wiesenbrunnen
mit etwas geringeren Mengen. Alle Quellen enthalten auch MgCL, ferner NaJ und

NaBr, die Solquelle auch etwas LiCI (0 039). Pas<hki*

DÜrlitze, volkstümliche Bezeichnung für Cornus Mas L.
I

Dürrenberg in Preußen besitzt eine lauwarme Solquelle von 8—9°/
0 .Sol-

gehalt. PASCHKIÄ.

Dürrheim in Württemberg ist ein Solbad mit 25°/0 Solgehalt. Paüchki*.

DOrrlicht dient zur starken Beleuchtung im Freien. Es wird erzeugt durch

selbsttätige Vergasung von Petroleum in besonderen Brennapparaten. Eine Licht-

stärke von 1000 Kerzen erfordert 1 / Petroleum pro Stunde. Zn-wm.

DÜrrWUrZ, volkstümliche Bezeichnung für Conyza squarrosa L.

Dütenprobe, eiue für viele bekannte Reaktionen anwendbare, von Hagkr
angegebene Modifikation, um die Reaktionen empfindlicher zu machen. Bedingung

ist, daß der nachzuweisende Körper als Gas auftritt und daß die bei Einwirkung

dieses Gases auf das Reagens sieh bildende Verbindung gefärbt ist. Zur An-

stellung der Dütenprobe wird aus Filtrierpapier eiue mehrere Zentimeter lange

Düte gedreht, mit der Spitze in das Reagens getaucht und in den Probierzylinder,

in dem sich die das Gas entbindende Flüssigkeit befindet, eingesetzt, so daß die

Spitze sich nahe Uber der Oberfläche der Flüssigkeit befindet. Es muß natürlich

darauf geachtet werden, daß nicht durch das Platzen der Gasblasen fortgeschleuderte

Tröpfchen an die Dütenspitze gelangen. Anwendbar ist die Dütenprobe z. B. für

ArsenWasserstoff— Silbernitrat; Stickstoffsäuren — Eisenoxydulsulfat oder Kalium-

jodid- und Zinkjodidstärkelösung; Schwefelwasserstoff — Bleiacetat; Salizylsäure

(Erhitzen in trockenen Gemischen) — Eisenchlorid u. s. w. Th.

Düf. — J&ax Marie Leon Dukocr, geb. 1739, war praktischer Arzt in Saint-

Sever im Departement Landes und starb daselbst am 18. April 1865. K. mclmcu.
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DuflOS A. F., geb. 1802 in Artenay (Arr. Orleans), widmet« sieh der

Pharmazie, wurde Assistent am phaimazeutischen Institut zu Halle, Univervitäts-

apotheker und 1846 Professor der Pharmazie in Breslau. Er starb 1889 in Anna
borg in Sachsen. Bekexdks.

Duflos" Anilinreaktion besteht im Zusatz von Hleisuperoxyd und verdünnter

Schwefelsäure zu einem Anilinsalz, wodurch eine grüne Färbung auftritt. Th.

Duflos' Antidotum, eine Mischung von frtech gefülltem (hydratischem) Schwefel-

eisen mit einem breiigen Gemenge aus in Wasser gelöstem Eisenvitriol and ge-

brannter Magnesia, ist jetzt wohl kaum mehr in Gebrauch. Tu.

Duguetia, Gattung der Anonaceae, Gruppe Uvarieae; Häume mit behaarten

Blättern und meist einzelnen großen Blüten; in Guiaua und Brasilien.

D. quitarensis Bknth., das elastische Holz, „Lanzenholz", „Yarivari", wird

in Guiana zu Peitschenstöcken und beim Wagenbau verwendet.

D. Marcgraviana Mart. hat kugelig-eiförmige, wohlschmeckende Früchte;

die Bastfasern dienen zum Kalfatern der Flußboote, das sehr dauerhafte Holz zu

Fässem und Schiffsbauten.

D. longifolia (Al'BL.) Haill. liefert eßbare Früchte; auch die

Früchte von D. bracteosa Mart. werden genossen. v.Dalla'

Dilti. = Heinrich Ludwig Duhamel du Monceau, Botaniker, geb. 1700 zu

Paris, starb daselbst am 12. August 1781 als Mitglied der Akademie der Wissen-

sehaften. R. ÜÜU.KK.

Duhringsche Krankheit ist eine Form der Hautentzündung.

Duhuduöl wird aus den Samen von Celastrum par viculatum gewonnen.

Dunkelrotes Fett, das beim Stehen teil-

weise erstarrt. Wird als nervenanregen-

des Heilmittel verwendet.

Piff. 128.

Ob*rh»nt

Dllj. = Dujard. = Felix Dujakdix,

geb. am 5. April 1801 zu Tours, Pro-

fessor der Naturgeschichte in Rennes,

gest. daselbst am S.April 1860.
R. Mflun.

D U katensam en . volkstümliche Be-

zeichnung für Semen Psyllii.

Dulcamara, von Mönch aufge-

stellte, jetzt zu Solanum L. gezogene

Gattung.

Gaules s. Stipites Dulcamarae,
Bittersüß, stammen von Solanum
Dulcamara L. , einem an feuchten

örtlichkeiten durch ganz Europa bis

nach China und Japan verbreiteten,

klimmenden Strauche mit violetten

(selten weißen oder rosa) Blüten und

roten Beeren. Die Stengel sind 7 bis

8 mm dick
,

gelblich oder grünlich-

braun, rund oder 4— »kantig, schwach längsfurchig und durch Korkwarzen höckerig.

Die Rinde ist mit einer, besonders an älteren Teilen deutlichen, abblätternden

Korksehicht bedeckt, unter welcher die grüne Rinde hervortritt. Bei längerer Anf-

Iwwahrung verliert sich jedoch die grüne Farbe der Rinde. Im Innern sind die

Stengel meist hohl. Die Holzschicht ist gelb, strahlig. Die dem Stengel anhaftenden

der iMii, »mar» im Quenchnttt.
(J. MOKIXKB.)
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Blattnarben sitzen zerstreut, nicht gegenständig; wie bei den Ranken des Hopfens

und den Stengeln von Lonicera Pcriclymenum L., mit welchen Verwechslungen

möglich sind. Die Stengel von Solanum nigrum sind krautig, nie holzig.

Auf dem Querschnitt zeigt der Stengel einen großzelligen Kork (Fig. 1 28) und

an der Grenze zwischen Mittel- und Innenrinde vereinzelte oder kleine Gruppen
bildende farblose, durch ihren Glanz auffallende Bastfasern. Andere sklerotische

Elemente fehlen der Rinde, die in allen Teilen zahlreiche Kristallsandzellen
enthält. An das Mark schließt sich der strahlige breite Holzring mit großen

Gefäßgruppen. Wo Jahresringe vorhanden sind, treten sie als breite dunkle

Zonen auf. Dio Markstrahlen sind schmal, ein- oder zweireihig. Im Marke ver-

laufen Phloemstränge und finden sich auch Kristallsandzellen.

Als Droge werden nur 2—3jährige Stengel verwendet, welche nach dem Ab-

fallen der Blätter im Herbst oder im Frühjahr vor Beginn der neuen Triehperiode

zu sammeln sind. Sie schmecken anfangs bitter, dann süßlich.

Sie enthalten das Alkaloid Solan in (0'3%), da» Glykosid Du leamarin (s. d.)

und ein noch nicht sicher erkanntes Alkaloid CM H 100 N, Otv (F. Davis).

Die Beeren werden nicht benützt, doch wurden bei Kindern schon Vergiftun-

gen nach dem Genüsse von 10 Beeren beobachtet. Brechmittel und Analeptik.i

sind die Gegenmittel. M.

Dulcamarin. C21 H84 0 10 , ist der in die Kategorie der Glykoside gehörige

Bitterstoff in den Stengeln von Solanum Dulcamara. E. Gkisslkr (Arch. Pharm.

1875, pag. 289) hat Dulcamarin aus dem wässerigen Auszuge der Stengel durch

Digestion mit Tierkohle, Auskochen der Kohle mit Alkohol und Abdunsten des

letzteren erhalten. Der mit Ammoniak aufgenommene Röckstand wird mit essig-

saurem Blei gefällt; der Niederschlag, in Alkohol verteilt, gibt bei Zerlegung mit

Schwefelwasserstoff das Dulcamarin als amorphes gelbes Pulver, schwer löslich in

Wasser, leicht löslich in Alkohol, Essigäther, Essigsäure, unlöslich in Äther, Chloro-

form, Benzin. Es schmilzt bei 160° und zerfällt beim Erhitzen mit verdünnten

Mineralsäuren in Zucker und Dulcamaretin
,
Clfi Htn Oe , ein schwarzbraunes

:iniori)ht!K Harz:F
C,« HJ4 010 + 2 Hs O = C„ Hlt O0 + C18 HS9 0,
Dulcamarin Dulcamaretin

Das Dulcamarin hat anfänglich einen bittern, dann aber anhaltend süßen Ge-

schmack. — Von Wittstein wurde ein nicht näher bekanntes, in den Stengeln

von Solanum Dulcamara gefundenes Alkaloid, dem die Formel C65 H, 00 Nj 0S9 zu-

kommen soll, Dulcamarin genannt. Klkik.

Dulcin, Sucrol, Mono-p-phenetolcarbamid, C0<^^ ) 0C* H».

Entsprechend der Darstellung des gewöhnlichen Carbamids aus dem eyansauren

Ammonium, welches heim Verdunsten seiner wässerigen Lösung eine moleknlare

Umlagerung erfährt:

<ONH, ^
Ammoniumcvanat Carbamid

läßt sich auch bei Verwendung primärer Amine, z.B. des p-Amidophenetols (p-Phene-

tidins) aus dem eyansauren Salz desselben p-Phenetolcarbamid erhalten:

_ y/'SU . Cö H4 . 0Ca Hj

^ OH . NH, . C, H4 . OC, H,
C
\J5 II#

dieser Weg ist zur Darstellung des Körpers zuerst von Berlinerblau 1
) beschritten

worden.

Nach Thums«) laßt sich p-Phenetolcarbaraid mit Leichtigkeit gewinnen durch

Erhitzen von Harnstoff und p-Phenetidin oder durch Erhitzen von salzsaurem

p-Phenotidin mit Harnstoff:
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Nebenher entsteht in kleiner Menge Di-p-Phenetolcarbamid.
Das p-PhenetoJcarbamid ist seines süßen Geschmackes wegen (200mal so stiß

wie Rohrzucker) Du lein genannt worden und wird als künstlicher Süßstoff ge-

braucht. Schmp. 173— 174°. Es löst sich schwer in Wasser, bei 15° 1:800, in

kochendem Wasser ist es 1 : 50 löslich, in Alkohol von 90°
0 1 : 25.

Zum Nachweis des Dulcins bedient man sich am besten des Verfahrens nach

Jorissen»): Man suspendiert etwas Dulcin in 5ccm Wasser, bringt die Suspension

in ein Reagenzglas und fügt 2— 4 Tropfen einer frisch bereiteten Mereurinitrat-

lösung hinzu (welche frei ist von einem Überschuß an Salpetersäure). Mau taucht

nunmehr das Glaschen in siedendes Wasser und erhitzt so etwa 10 Minuten. Nach

Verlauf dieser Zeit bemerkt man das Auftreten einer schwach violetten Färbung,

welche sich besonders auf Zusatz von Mennige verschärft. Diese Reaktion ist noch

mit 0*001 g Dulcin zu erhalten.

Die Reaktion ist charakteristisch, da weder Phenacetin, noch Diparaphenetol-

carbamid, noch Phenokoll oder andere Phenetidinderivate sie geben.

Literatur: ') Jouni. f. prakt. Chem. [2] 30. — *) Pharm. Centralhalle, 1892, und Ber. 4 D.

pharm. Geselisch., 1893, III. — ') Chem. Ztg.. 1896, aus Journ. Pharm, de Ltege. 1896. Nr. 11:

vergl. auch Dknhhahdt. Bor. d. D. pharm. Geselisch.. 1896. Th.

DuiClt, CH8 OH(CHOH), CH,OH, ist ein sechsatoiniger Alkohol und in seiner

Zusammensetzung dem Mannit isomer. Er findet sich im Kraut von Melampyram

uemorosura, Melampyrum arvense, Rhinanthus Crista Galli und anderen Pflanzen

und wurde bereits 1836 gewonnen und anfanglich als Melampyrit bezeichnet. In

großer Menge befindet er sich in einer von Madagaskar kommenden Manna an-

bekannter Abkunft. Diese ist fast reiner Dulcit; ans ihr gewinnt man ihn durch

bloßes Umkristallisieren. Dulcit ist auch in den Kambialschichten der Zweige ron

Evonymus europaeus gefunden und unter dem Namen Evonymit beschrieben worden.

Er bildet farblose glänzende, durchsichtige, klinorhombische Säulen von schwach

süßem Geschmaeke, welche bei 188-5° schmelzen; sp. Gew. 1466; löslich in Wasser

(1 T. erfordert 33—37 T. Wasser); schwer löslich in Weingeist (1 T. erfordert

1360 T.); unlöslich in Äther. Verhält sich ganz wie Mannit und unterscheidet

sich von diesem nur durch die Form der Kristalle und die beinahe vollständige

Unlöslichkeit in kochendem Alkohol. Der Dulcit besitzt kein Rotationsvennögen

und reduziert PEHLixGsche Lösung nicht. Von konzentrierter Salpetersäure wird

Dulcit in Schleimsäure und Traubensäure übergeführt (Mannit gibt bei der

gleichen Behandlung: Zuckersäure, Oxalsäure und Traubensäure). Der Dulcit ver-

bindet sich sowohl mit Säuren (raeist unter Austritt von Wasser) , als auch

mit einigen Rasen, von welchen letzteren die Baryumverbindung am besteu

gekannt ist. — Durch längeres Erhitzen des Dulcits bildet sich das Dulciton

(analog wie aus dem Mannit das Manniton), ein zähflüssiger, beim Erwärmen

merklich flüchtiger Sirup. Das Dulciton geht bei längerem Stehen an feuchter

Luft allmählich in Munnit über; es bildet mit Säuren Äther; diese gewinnt man

dnreh Erhitzen von Dulcit mit Säuren auf 200°. — Dulcit gibt bei der Destillation

mit konzentrierter Jodwasserstoffsäure sekundäres Hexyljodid. Beim Kochen mit

Essigsäure entsteht Hexadulcit vom Schmp. 171°. Tu.

Dulk Fr. PH. (1788—1852), Apotheker und Professor der Chemie und

Pharmazie an der Universität zu Königsberg. Bkkksdu.

Dulongs explosives Öl ist Chlorstickstoff. m
DulOng-PetitsCheS GeSetZ. Nach demselben ist die spezifische Wärme, d. b.

die zu gleicher Steigerung der Temperatur erforderliche Wärmemenge, für alle

einfachen Stoffe umgekehrt proportional der Größe ihres Mischungsgewichtes, so

daß beide miteinander multipliziert als Produkt stets dieselbe Zahl geben. Hierbei
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wurde als Einheit die Erwärmung von Wasser um 1
0 angenommen. Die experimentelle

Bestätigung: dieses Gesetzes ist sehr schwierig, da die einem Körper zugefOhrte

Wärme sich in zwei Aktionen, die Erwärmung und die Ausdehnung desselben, teilt

und alle verwendeten Apparate und Instrumente sich an denselben beteiligen. Die

späteren Arbeiten Reigxaults, Kopps u. a. haben gezeigt, daß diese Zahl von den

meisten Stoffen nur annähernd erreicht werde, und daß dieselbe nur zwischen

bestimmten Temperaturen Gütigkeit habe. Die Gruppe Kohlenstoff, Bor und Silicium,

welche bei gewöhnlicher Temperatur eine erheblich niedrigere spezifische Wärme
haben, zeigen die größten Abweichungen, indem zwischen —50 und 600° die spe-

zifische Wärme beim Kohlenstoff um das Siebenfache, beim Bor um das Zweiein-

halbfache steigt. Die Hoffnung, aus der spezifischen Wärme das wahre Atomgewicht

der Stoffe ableiten zu können, ist daher nicht in Erfüllung gegangen. gxngk.

Dum. = Dumort. — Barthelemy Charles Dumortier, Botaniker, geb. am
3. April 1797 zu Tournay, bekleidete die Stelle eines Präsidenten der Belgischen

Deputiertenkammer. r. Müllkb.

DlimaS J. B. (1800—1884), Professor der Chemie am Athenee, später an

der Sorbonne zu Paris, und Mitglied der Academie des sciences. Dumas ist einer

der bedeutendsten Chemiker Frankreichs. Er entdeckte die Substituierbarkeit des

Wasserstoffs durch die Halogene, führte eine ganze Reihe Bestimmungen des

spezifischen Gewichtes gasförmiger Körper aus, machte Untersuchungen über die

Atomgewichte und ist als eigentlicher Gründer der älteren Typentheorie zu be-

trachten. Bkbkkpkx.

Dlimerilia, Gattung der Compositae, jetzt mit Perezia Lkss. vereinigt

Dumonts Reaktion auf künstlichen Kampfer. Eine Lösung von künst-

lichem Kampfer oder von damit verfälschtem natürlichen Kampfer wird durch

Ammoniak dauernd getrübt oder gefällt. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 1.) Zkknik.

Dumontiaceae, Familie der Algae, Unterklasse Florideae. Hauptsächlich

in den nördlichen Teilen des Atlantischen und Stillen Ozeans vorkommende Algen.

Thallus stielrund, abgeflacht oder blattartig-flach, zuweilen hohl, gabclig oder meist

seitlich, zuweilen proliferierend verzweigt. Svdow.

Dun. — Michael Felix Dunal, geb. am 24. Oktober 1789 zu Montpellier,

war Professor der Botanik zu Montpellier und starb daselbst am 29. Juli 1856.
R. MÜLLK*.

Dunkelfeldbeleuchtung. Als Dunkelfeldbeleuchtung bezeichnet man diejenige

Art der Beleuchtung, bei welcher das Objekt auf dunklem Grunde in Gestalt eines

positiven
,

infolge seines plastischen Hervortretens meist charakteristischen Bildes,

d. h. gleichsam wie ein selbstleuchtender Körper gesehen wird.

Zur Herstellung der Dunkelfeldbeleuchtung bringt man bei schwächeren Objek-

tiven mit kleiner Öffnung den Spiegel soweit aus der Achse des Mikroskopes, daß
keine direkten von dem Spiegel aus zurückgeworfenen , sondern nur die in dem
Objekte durch Beugung abgelenkten Strahlen in das letztere gelangen. Sollen da-

gegen stärkere Objektive zur Beobachtung verwendet werden, so wird eine halb-

kugelförmige Beleuchtungslinse oder der ABBEsche Beleuchtungsapparat mit einer

die Zentralstrahlen abhaltenden Scheibenblende (Sternblende) in Anwendung gebracht.

Dunkle Wärme bezieht sich auf nicht leuchtende Wärmestrahlen (vergl.

Diatherman,pag. 368). Diese bestehen bei niedriger Temperatur zwischen— 273°(\

dem absoluten Nullpunkte, und dem Beginne sichtbarer dunkler Hotglut, von wo an

sie von sichtbaren Strahlen begleitet werden, welche mit zunehmender Temperatur
von hinzukommenden Strahlen kürzerer Wellenlänge sich zu Weißglut steigern. End-

lich in den höchsten erreichbaren Temperaturen, wie die SiEMEXSschen Regenerativ-
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öfon beweisen, leuchten nur noch violette Strahlen. Darüber hinaus bestehen wieder

dunkle Warmestrahlen, für welche der Sehnerv nicht mehr empfänglich ist. Giwt.

Dunst ist ein Zwischenprodukt der Hochmtillerei und bezeichnet den feinsten

Gries, welcher weiter vermählen wird. — In der Bedeutung von Dampf 8. d.

DunStSammler, Hager8, ein Apparat, welcher es ermöglicht, alkoholische,

ätherische, chloroformige und ähnliche Flüssigkeiten abzudeetillieren , so daß der

Destillationsrtickstand, in einer Porzellanschnle befindlich, gewonnen wird. Der

Dunstsammler ist so eingerichtet, daß die abzudestillierende Flüssigkeit in einer

entsprechend großen Porzellanschale eingesetzt wird; nach Aufsetzen des Deckels

wird im Dampfbad erwärmt. Der konisch geformte Deckel wird an seiner ganzen

Außenseite durch Wasser gekühlt, und die an seiner Innenseite kondensierte Flüssig-

keit sammelt sich in einer rundum gehenden, geneigten Kinne und fließt nach

außen ab, kann also nicht wieder zurflektropfeu , was bei Flüssigkeiten, deren

Dämpfe schwer sind, vorteilhaft ist, da eine überhitzung der zu destillierenden

Flüssigkeiten bezw. der darin gelösten Stoffe vermieden werden kann. Th.

Duodenum, Zwölffingerdarm, nennt man das unmittelbar an den Magen

grenzende Stück des Dünndarms in der Größe von zwölf Daumenbreiten. In die

Mitte des Zwölffingerdarms mündet der gemeinschaftliche Gallengang (Ductus

t'holedochus) und der mit diesem vereinigte Ausführungsgang der Bauchspeichel-

drüse (Pankreas); Galle und Bauchspeichel ergießen sich also in das Duodenum.
M.

Duotftl = Guajacolum carbonicum. Tu.

DupaSquierS Reagenz auf organische Substanzen in Wasser ist eine wässerige

Ixisung von Goldchlorid. Die organischen Substanzen bewirken Reduktion des Gold-

chlorids und es bildet sich infolgedessen ein violetter Anflug an den Glaswänden.

Tu.

Dupasqilier* SilUipUS Naphthalin! ist eine Mischung vou 2 T. Naphthalin

(in so viel als nötig kochendem Alkohol gelöst) mit 125 T. Sirupus simpl. Tb

Dupouys Reaktion auf gekochte und ungekochte Milch. Ungekochte

Milcli ist daran zu erkennen, daß sie nach Zusatz von Wasserstoffsuperoxyd fol-

gende Farbreaktionen gibt : mit Guajakol orangegelb, mit Hydrochinon rosa (unter

gleichzeitiger Bildung von kristallisiertem grünem Chinhydron), mit Brenzkatechin

gelbbraun, mit x-Naphthol blauviolett und mit Paraphenylendiamin dunkelviolett.

Literatur: Rupert, de Pharm., 1897; Pharm. Centralh.. 1897. 1898: Schweiz. Wochenschr.

f. Chcm. u. Pharm., 1898. Zatsm

DupUys Samenbeize ist rohes Kupfersulfat. Th

Dupuytrens Ätzpaste s. Ätzpaston, Bd.i, pag. 316. Tb

Dupuytrens Haarwuchspomade ist (nach dorvault) eine saibe aus 250 t.

Medulla Bovis, 4 T. Plumbum aceticum, 8 T. Balsam. Peruvian., 30 T. Alkohol und

je 1 T. Tinct. Oantharidum, Tinct. Carvophyll. und Tiuct. Ciuuamomi. Nach einer

Berliner Vorschrift: 25 T. Medulla Bovis, 5 T. Oleum Jasmini, 3 T. Extractam

Chinae und je 1
l
!t T. Succus Citri und Tinctura Cantharidum. Tu.

Dupuytrensche Krankheit ist eine krallenförmige Kontraktur der Finger in

Beugestellung.

Dur. = Dukied de Maisoneuve, geb. 179G, war Direktor des botanischen

Gartens in Bordeaux und starb daselbst am 20. Februar 187H. K. Mrxi.ro.

Dur. - Johann Philipp Duhoi, geb. am 2. Juni 1741 zu Braunschweig, war

praktischer Arzt in Brannschweig und zugleich Direktor des berühmten Gartens

lies Grafen Veltheim. Er starb am 8. Dezember 1785. R. Mf i.u»
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Dlira mater ist die äußerste Hülle des Gehirns („harte Hirnhaut") und

Rückenmarks.

Durah Reagenz zum Färben mikroskopischer Präparate besteht

in einer Karminlösung: und in einer alkoholischen Lösung von Anilinblau.

Zkmnik.

DuralCOl. Unter diesem Namen stellt die chemische Fabrik Helfenberg

Mullbinden dar, die analog den Salbenmullen mit festem 9H°/0 igeii Alkohol im-

prägniert sind. Diese Alkoholbinden sind auch mit Ichthyol- oder Opodeldokzusatz

im Handel. Bei der Applikation ist die Binde zunächst mit einem wasserdichten

Stoff zu bedecken und der Verband dann weiter durch eine Schicht Watte oder

eine breite Mullbinde nach außen völlig abzuschließen. Zkrnik.

Duramen (von durus), wenig gebräuchliche Bezeichnung für Kernholz (s.d.).

Duranametall der Dürener Metallwerke für Torpedos etc. besteht nach Haukks
Handb. aus Antimon und Zinn 2-22%* Eisen 1*71 °/

0 , Aluminium 170°

'

0 ,
Kupfer

lU-78% und Zink 29-50%. Sp. Gew. bei 1«° = 8 077. Zkrsiic.

Durandesches Mittel gegen Gallensteine ist eine Mischung aus 20 t.

Äther und 5 (-10) T. Oleum Terebinthinae rectif.: zweimal täglich 15—30 Tropfen

zu nehmen. Th.

Duraflta, Gattung der Verbenaceae, Gruppe Verbenoideae ; Strflucher mit

kleinen in Trauben stehenden Blüten; in Südamerika.

D. Ellisia L.,

D. Plumieri Jacq. u. a. besitzen eßbare Früchte. Letztere Art enthält in den

Blättern eine saponinartige Substanz (Boorsma, 1900). v . Dalla Tobkk.

Durazuillo ist der brasilianische Volksname für Oestrum Pseudoquina
Mart. (Solanaceae), dessen Blätter und Rinde als Fiebermittel verwendet worden.

Durchbrech s. Durchwachs.

Durchfall s. Diarrhöe.

Durchmesser, Diameter, nennt man in der Geometrie eiue gerade Linie,

welche parallele Sehnen einer Kurve halbiert. Boim Kreis, bei der Ellipse und bei

der Hyperbel gehen alle Durchmesser durch den Mittelpunkt; nur beim Kreise

sind alle Durchmesser einander gleich. Krumme Linien höherer Ordnung haben

gar keine Durchmesser. Bei der Kugel, beim Sphäroid und Ellipsoid bezeichnet

man als Durchmesser jene Gerade, welche zwei Punkte ihres Umfanges verbindet

und durch den Mittelpunkt geht. Scheinbaren Durchmesser einer Kugel nennt

man den Winkel, unter welchem ihr Durchmesser aus der Ferne gesehen erscheint;

es ist dies der Winkel , den zwei Gesichtslinien miteinander bilden, welche die

Kugeln in zwei einander entgegengesetzten Punkten treffen. M.

Durchschnittsmuster ist eine Bezeichnung für zur chemischen Untersuchung

bestimmte Muster solcher Untersuchungsobjekte, welcher ihrer Natur nach nicht

einheitlich sein können, oder welche durch ihre Masse hindurch nicht gleichartig

sind oder — was für die Untersuchung doch sehr wesentlich ist — nicht gleich-

artig sein könnten. Hier handelt es sich darum, das zur Untersuchung heran-

gezogene Quantum so zu entnehmen, daß das gezogene Muster nach vorheriger

mechanischer Durchmischung als ein solches betrachtet werden kann, welches den

physikalischen Eigenschaften und der chemischen Zusammensetzung im Durchschnitt

entspricht. Tu.

Durchsichtigkeit. Durchsichtige Stoffe machen den Eindruck des Hindurch-

dringens des Lichtes wie des Wassers durch ein Filter. Die Unmöglichkeit in
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diesem Sinne ergibt sich aus der immateriellen Natur des Lichtes. Dasselbe pflanzt

sich fort als durch Energie entfesselte Schwingungen auf die Moleküle (resp. Atome)

der von den Lichtwellen getroffenen Materie, im leeren Weltraum des Äthers, auf

den Weltkörpern der durchlässigen Stoffe. Dieses erfolgt nicht ohne Lichtverlust

aus geometrischen und dynamischen Gründen:

1. Nur senkrecht auftretende Lichtwellen werden möglichst fortgepflanzt, alle

anders gerichteten teilen sich in eindringende und reflektierte Strahlen, bis bei

dem ftlr jeden Stoff charakteristischen Grenzwinkel der Totalreflexion die Fort

pflanzung im Innern desselben erlischt. Für Wasser beträgt dieser Winkel .">>•

Bei tiefem Sonnenstande herrscht deshalb nnter der Oberfläche desselben bereits

Finsternis, während die Atmosphäre noch erleuchtet ist.

2. Nach dem Beharrungsvermögen muß der Widerstand der Materie überwunden

werden. Je nach der Größe desselben nimmt die Fortpflanzungsgeschwindigkeit

beim Eintreten in ein zweites Medium zu oder ab, und da diese das Produkt aus

der Wellenlänge und der Schwingungszahl der Lichtwellen ist, zugleich eine dieser

Größen, meist die Wellenlänge. Der Widerstand ist um so kleiner, je größer die

Bewegungsfreiheit der Moleküle ist. Daher sind die Gase am durchsichtigsten, dem

iiftchst die Flüssigkeiten, weniger die festen Stoffe, am wenigsten diejenigen von

nicht homogener Struktur, in denen eine geradlinige Fortpflanzung unmöglich ist.

3. Es gibt keinen absolut durchsichtigen Stoff, welcher alles Licht fortpflanzt,

sondern ein Teil des letzteren wird in andere Wirkungen der Energie (Ausdehnung.

Affinitätsänderungen
,
Wärme, Elektrizität) umgesetzt und verschwindet für das

Auge. Diese Vorgänge, Lichtabsorption genannt, sind nicht allein die Ursache

der ungleichen Durchsichtigkeit überhaupt, sondern die Stoffe verhalten sich jregen

die verschiedenen homogenen Lichtarten ungleich durchsichtig, was in den Ah

sorptionsspektren kontrolliert werden kann.

4. Es gibt vielleicht keinen absolut undurchsichtigen Stoff, sobald es gelingt,

durch lückenlose, möglichst dünne Schichten desselben Licht fallen zu lassen. Solche

aus Silber lassen blaues, Gold grünes, Selen und Jod blutrotes Licht hindurch.

5. Den Einfluß besonderer geometrischer

Anordnung der Moleküle beweisen die Kri-

stalle. Amorphe und regulär kristallisierte

Stoffe verhalten sich den genannten allge-

mein gültigen Regeln entsprechend. Die

übrigen Kristalle mit ungleichwertigen opti-

schen Achsen lassen nach verschiedenen

Richtungen das Licht mit ungleicher Ge-

schwindigkeit hindurch , und zwar in un-

gleichen Farben (Pleochroismus).
Gänuk.

Durchwachskraut ist Bupleurum
rotundif olium L. (Herba Perfoliatae); für

Durch wachsöl pflegt man Oleum Hyos-

eyami coctum , für Durchwachssalbe
Unguentum Populi, auch wohl Unguentum
nervinum zu dispensieren. M.

Durin. ein Nabelpflaster der ehem.

Fabrik Helfenberg, besteht aus mehreren

aufeinandergelegten Scheiben Kautschuk-

heftpflaster von verschiedener Größe, so daß

< s in der Mitte eine Verdickung zeigt.

ZüRCTK
Du riofrächt in •/» t»r*Be. (Nach SADKBECE '

DuriO, Gattung der B ombacaceae; Bäume des südöstlichen Asien, deren

Blattgebilde mit starren Schuppen gepanzert sind.
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D. zibethinus L. besitzt roelonengroße, beschuppt« Früchte (Fig. 129), welche

trotz ihres Geruches nach Schwefelwasserstoff zu den wohlschmeckendsten der

Tropen gezahlt werden. Sie gelten als Aphrodisiakum. M.

DllPOiä, Gattung der Rubiaceae, Gruppe Cinchonoideae; hohe Bäume mit

lederartigen Blattern und getrenntgeschlechtlichen Blüten.

D. eriophila L. f., in Guiana, liefert eßbare Früchte. v. Dai.la Tokuk.

Durol ist Tetramethylbenzol, Ca Hs (CHs)4 . Tu.

Duroleum, Synonym für Vaselin. Th.

Durosiezsche Krankheit ist eine Erkrankung der Herzklappen.

Durrha oder Kaffernhirse b. Sorghum.

Durst ist ein Gefühl von Trockenheit und Brennen im Schlünde und wird

durch Wassermangel der Gaumen- und Racbenschleimhaut hervorgerufen. Dieser

Wassermangel ist gewöhnlich eine Tcilerscheinung allgemeinen Wassermangels im

Organismus (z. B. nach starkem Schwitzen oder bei der Harnruhr), kann aber auch

örtlich durch Austrocknung infolge Durchstreichens trockener Luft entstehen. Ge-

stillt wird das Gefühl gewöhnlich durch örtliche Befeuchtung der genannten Teile,

welche meist durch Trinken geschieht, so daß zugleich der Gesamtorganismus

Wasser erhält ; aber auch bloßes Ausspülen des Mundes mit frischem Wasser unter-

drückt das Durstgefühl für einige Zeit. Angesäuertes Wasser ist wirksamer, weil

die Alkalinität der Mundsekrete abgestumpft wird.

Bei Pflanzen spricht sich der Durst durch Erschlaffung ihrer Teile (nament-

lich der Blatter) aus. .I M.

Durstkur s. Eutfettung.

Durstlöschende Tabletten der Chem. Fabrik Helfenberg bestehen haupt-

sächlich aus Zitronensäure und Zucker und sind in verschiedener Weise aromatisiert.

Zkknik.

Durvillaea. Gattung der Fucaceae; ausgezeichnet durch die oberhalb flachen

Sprosse, welche peitschenförmige Aussprossungen entsenden.

D. utilis Boey, auf Neuseeland und in Chile, wird gegessen und zur Jodberei-

tung verwendet. v. Daixa Tokuk.

DUSChe s. Bad.

DuStleSS OH ist eines der sogenannten „Stauböle", die die Verminderung des

Staubes auf Straßen, in Schulzimmern etc. bezwecken. Es besteht vornehmlich aus

Mineral- und aus vegetabilischen ölen und enthält nebenbei als desinfizierende

Bestandteile angeblich Benzoesäure und Phenol. Nach Wagxkr ist die staubbindendc

Kraft des Mittels vorzüglich, die bakterientötende gering. Zekmk.

Dutch liquid, eine englische Bezeichnung für Aethylenum chloratum. Th.

DuVal-JOUVe, Josef, Botaniker, geb. 1810 zu Boissy-Lambervillc , starb am
25. August 1833 zu Montpellier. H. MCm.kr.

DUVaUa, Gattung der Anaeardiaceac, jetzt Untergattung von Schinus L.

Duyks Reaktion auf GlukOSe. .25 m» einer 20%igen Nickelsulfatlösung

werden mit 20 cent Natronlauge und 50 cem einer 6°/0igen Weinsäurelösung

gemischt. Wird die so erhaltene schwach grünlich gefärbte Lösung mit glukose-

haltigen Flüssigkeiten gekocht, so färbt sie sich braun bis schwarz. (Zeitsehr. f.

analyt. Chemie, 41.) Zebwik.

DyaS. Man faßt unter diesem Namen zwei Formationen zusammen, den Zech-

stein und das Piotliegende, welche unter der Trias liegen. Der Name wird jetzt

RcÄl Eiwyklopftdit. der tfes. Pharmaaie. 2. Aufl. IV. 31
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weniger gebraucht und durch Permformation ersetzt. Die Zechsteinforraation ist

durch Lager von Steinsalz, Dolomit, Gips ausgezeichnet. Doelikk.

Oyera, Gattung der Apocynaceae, Gruppe Plumieroideae ; kahle Bäume mit

<|uirlständigen Blättern und kleinen, doldig-rispig stehenden Blüten.

D. costulata (MiQ.) Hook, f., auf Sumatra und Malakka, und

D. Lowii Hook, f., auf Borneo und Sarawak, liefern den „Gutta-jelutong
u
-Kaut-

schuk (WaKBDRG, 1900). v. Dalla Tor**.

Dymal ist ein voluminöses, weißes Pulver mit einem Stich ins Rötliche, das

von den Chininfabriken Zimmkr & Co., als Nebenprodukt bei der Fabri-

kation der Auerglühstrtlmpfe gewonnen wird. Es besteht zum größten Teil

aus Didymsalizylat, (C6 H4 OH . C00)3 Di , daneben findet sich noch hauptsäch-

lich Cerosalizylat (ca. 14°/0 ). Dymal ist geruchlos, wenig löslich in Wasser nnd

in Alkohol. Seiner austrocknenden und antiseptischen Wirkung halber findet

es Anwendung entweder als Streupulver oder in Form einer 10%igen Lanoliu-

salbe bei den verschiedensten eitrigen Prozessen, insbesondere auch bei Haut-

krankheiten. Vorsichtig aufzubewahren! Zewhk.

DymOCk, William, stammt aus West-England, wurde 1857 als Arzt nach

Bombay beordert, war 2 Jahre Schiffsarzt bei der indischen Flotte, wurde 1868

Mitglied der indischen Pharmakopöe-Kommission und bekleidete von 1871— 1890

die Stelle eines Direktors des medizinischen Waren- und Drogenmagazines in Bombay.

Er starb am 30. April 1892. DYMOCKs bedeutendste pharmazeutische Publikation

ist die „Pharmacographia indiea". B. MCix«.

Dynamik ist ein von England eingeführter Name für Mechanik oder, moderner

ausgedrückt, Kinetik, die Lehre von der Beweguug materieller Stoffe, welcher

die Lehre vom Gleichgewichte unbewegter Massen oder Statik gegenüber-

gestellt wurde. Diese Unterscheidung beruht aber auf Unzulänglichkeit unserer

Sinueswahrnehmung. Denn Gleichgewicht der Kräfte in ruhenden Körpern ist selten

vorhanden, sondern die überwiegenden Kräfte einerseits (Kohäsion) halten die

Körper nur so lange im Beharrungsvermögen, als sie die widerstrebenden Kräfte

(Belastung, Spannung, Ausdehnung etc.) zu Uberwinden vermögen, z. B. ein erhitzter

Körper schmilzt oder verdampft erst beim Überwiegen der Wärmewirkung, während

schon früher, ja oberhalb des absoluten Nullpuuktes (— 273° C), seine Moleküle sich

in Wärme- oder Lichtschwingungen bewegten. Wenn wir berechtigter Weise auch

die Ätherschwingungen den gleichen Gesetzen der Bewegung unterwerfen, so ist

kein Zweifel, daß alle physikalischeu Vorgänge im Weltall dynamische Wirkung?-

äußerungen sind. Gäxgk.

Dynamit. Ein Sprengstoff, welcher neben vorzüglicher Leistungsfähigkeit den

Vorteil verhältnismäßiger Gefahrlosigkeit bietet. Das explosive Prinzip des Dynamit'«

ist Nitroglyzerin, welches bei heftigem Druck oder Stoß explodiert. Die dem Nitro-

glyzerin (Glyzerintrinitrat) anhaftende große Explosionsgefahr wird jedoch wesentlich

vermindert oder fast gänzlich annulliert, wenn man dasselbe mit einem porösen

Körper, wie Sägespäne, Holzkohle, Infusorienerde mischt. Die Versuche von Bollky

und Corde haben dargetan, daß diese Stoffe, mit dem Dreifachen ihres Gewichtes

Nitroglyzerin getränkt, selbst durch den stärksten Stoß nicht explodieren. Das

Dynamit bedarf daher zur Explosion einer künstlichen Entzündung. Der Er-

finder des Dynamits ist Nobel, welcher es 1H67 in den Handel brachte. Das

NoHELschc Dynamit besteht aus 1 T. Kieselgur und 3 T. Nitroglyzerin. Das

fast gefahrlose Manipulieren mit Dynamit hat diesem als Sprengstoff schnell große

Verbreitung verschafft und das Schießpulver wie das viel gefährlichere Nitro-

glyzerin verdrängt; es ist viermal so teuer wie Schießpulver, leistet aber das Acht-

fache und ist also relativ nur halb so teuer wie Sehießpulver. Die Anwendon?

des Dynamits beim Spreugen geschieht teils als loses Pulver, teils in Form von
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Patronen, geleimten Papierhülsen, in welche das Pulver fest eingedruckt wird. Die

Entzündung geschieht mittels einer Zündschnur, an deren Spitze ein Patentzttnd-

hütchen sich befindet. Die Explosivkraft des Dynamits ist eine furchtbare; es

sprengt selbst die gewaltigsten Eisenblöcke auseinander. Das Dynamit wird durch

Feuchtigkeit nicht beeinflußt; es kann daher in nassen Bohrlöchern ohne weiteres

als loses Pulver eingetragen und sofort entzündet werden. Bei Luftzutritt entzündet,

brennt es ruhig ohne Explosion unter Entwicklung weniger salpetriger Dämpfe
ohne Rauch, aber mit Hinteriassong einer weißen Asche; bei der Explosion hin-

gegen resultieren nur Kohlensäure, Stickstoff und Wasserdampf; die Unschädlich-

keit der Explosionsprodukte ist ein weiterer Vorteil des Dynamits. Dynamit wird

auch in Deutschland fabrikmäßig dargestellt; gegenwärtig besteht es aus 75%
Nitroglyzerin, 24 5—23°/0 Kieselgur und 0*5—2°/0 Soda oder kohlensaurem Kalk:

letzterer Zusatz dient zum Neutralisieren beim Lagern etwa frei werdender Säure.

Daß die Gefahrlosigkeit der Dyuamitfabrikation doch nur eine bedingte ist, be-

weisen die mehrfachen Explosionen solcher Fabriken (vergl. Explosivstoffe).
Ganswixdt.

Dynamo s. Elektrodynamische Maschinen.

Dynamogen Saukk, ein dem Hämatogen ähnliches Blutpräparat, soll nach

Angaben des Darstellers bestehen aus Hämoglobin pur. conc. 70 y, Elixir stomachal.

10 g f
Vin. Xerense 10g, Glyzerin 10g. Nach andern Angaben (G. u. R. Fkitz,

Ariadne, 1904) ist die Zusammensetzung die folgende: Sanguis bovis concentr. 165,7,
Sacch. 30#, Spir. Vini 30 g, Glyzerin 2Hg, Tct. aroraat. 15 g. Zkrmk.

Dynamometer, Kraftmesser, bezwecken, ein vergleichendes Maß in Zahlen

von Arbeitsleistungen der Energie zu liefern. Wo es sich um die Prüfung der

Muskelkraft von Menschen oder Zugtieren handelt, sind die Dynamometer nach Art der

jetzt so verbreiteten Federwagen konstruiert. Zur Prüfung der Wirkung explosiver

Stoffe, wie des ßchießpulvers, dienen als Dynamometer verschiedene Vorrichtungeil.

Bei der üblichsten für Geschütze schlagen die Geschosse gegen das ballistische

Pendel, ein aus starkem Holze bestehendes, mit Steinen beschwertes Pendel

von bekanntem Gewichte, aus dessen Ausschlage beim Anprall des Geschosses die

Kraft des letzteren berechnet wird. Unter den zahlreichen Vorrichtungen, die Kraft

einer bestimmten Menge Schießpulvers zu ermitteln, soll diejenige, nach welcher

ein schwimmendes Aräometer aus Metall je nach der Stärke des senkrecht erfol-

genden Rückschlages der Pulverladung verschieden tief in das Wasser eintaucht,

die genauesten Resultate geben. Die Wichtigkeit der Bestimmung der Geschwindigkeit

der Geschosse, von welcher die kinetische Encrgio derselben (s. d.) abhängt,

hat zu mehreren Apparaten geführt, welche durch Öffnung und Schließung eines

elektrischen Stromes an Chronoskopen oder an der Ausschlagsgröße und Schwingungs-

dauer der Magnetnadel einer Bussole die Zeitmomeute des Abfeuerns und Auf-

schlagens der Geschosse erkennen läßt. Gänge.

Dynamon ist ein dem „Lebensweekcr" Baunscheidts (s. d.) ähnliches In-

strument und dient auch gleichen Zwecken.

Dynamoprinzip oder elektrodynamische Gesetze werden die vou Ampere
aufgestellten Regeln genannt, nach welchen Übertragung von Elektrizität in

mechanische Arbeit stattfindet:

1. Zwei getrennte elektrische Ströme beeinflussen sich gegenseitig mit einer

Kraft, welche den Stromstärken in denselben und der Länge der Leiter direkt,

dem Quadrat ihrer Entfernung voneinander umgekehrt proportional ist.

2. Gleich gerichtete parallele Ströme ziehen sich an in den unter 1. genannten

Größenverhältnissen.

3. Entgegengesetzt gerichtete parallele Ströme stoßen sich ab in denselben

Verhältnissen.

4. ßenkrecht gegeneinander gerichtete Ströme von gleicher Intensität heben sich auf.

31*
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Unter anderen Winkeln sich treffende Ströme wirken nach genannten Regeln

in der Diagonalen des Parallelogramms der Kräfte und bei ungleicher Stromstärke

mit der Differenz der stärkeren über die schwächere. Hieraus ist ersichtlich, daß

diesen Bedingungen der Anziehung und Abstoßung folgend bewegliche Stromleiter

(uud ebenso Magnete), welche Oszillationen oder Rotationen ausführen können,

zu solchen Bewegungen durch den Strom veranlaßt und als treibende Teile vou

Maschinen (Kraftübertragern) verwendet werden können. gisob.

Dyne ist die Maßeinheit einer Kraftäußerung, und zwar der Beschleunigung

durch Anziehung von 1 cm Weglänge in einer Zeitsekunde, welche dieselbe auf

1 g der Masse eines Körpers ausübt. Mit Gewichten verglichen, bedeutet 1 Dyne

O O01O9 g. — Vergl. auch Arbeit, Bd. II, pag. 1K7. gäsob.

Dysblennia (&* widrig und £JXewx Schleim) heißt die Schleimkrankheit der

Blutegel (s. d.).

Dyschromasie, Dyschromatopsie (&< und xf*¥* Farbe und «&; Auge)

= Farbenblindheit (s. d.).

Dysenterie (o\* schlecht und evrepov Eingeweide) oder Ruhr ist eine Infek-

tionskrankheit, welche mit schweren klinischen Symptomen des Durchfalles (oft

blutig) auftritt und meist durch lange Dauer und Hartnäckigkeit ausgezeichnet

ist. Die krankhafte Veränderung hat im Dickdarme ihren Sitz und besteht ihrem

Wesen nach in einer schweren (diphtherischen, eher als kruppös zu bezeichnenden)

Entzündung der Schleimhaut desselben.

Die Ruhr tritt meist in Form von Epidemien auf, die schon seit den ältesten

Zeiten bekannt und gefürchtet waren.

Die epidemische Ruhr ist auf das Eindringen einer besonderen Bazillenart

"zurückzuführen (Kruses Dysenteriebazillus). — Eine in Ägypten und in den

Tropen öfters sporadisch auftretende Form der Dysenterie wird auf die Infektion

durch kleinste tierische Lebewesen zurückgeführt (Amöbendysenterie).
Klrxbmsikwkz.

Dysenterie-Heilserum wird gewonnen durch gleichzeitige Immunisierang

von Pferden mit Dysenteriekulturen und -Toxin. Das den Tieren dann entnommene

Serum soll nach E. Rosenthal stark schützende und heilende Eigenschaften be-

sitzen. Das Heilserum wird im bakteriologischen Institut der Universität Moskau

dargestellt. (Deutsche med. Wochenschr.
, 1904, 19.) Ein andere«, von Krl>k

durch Behandlung von Pferden und Eseln mit Rubrbazilleu gewonnenes Dysenterie-

serum soll sich bei echter epidemischer Bazillenruhr bewährt haben, dagegen

wirkungslos sein bei Amöben- und Pseudodysenterie und auch als Prophylaktikom

keinen absoluten Schutz gewähren. Zehs«.

DyskraSie (Sv; und *px<7i; Mischung) bezeichnet eine fehlerhafte Mischung

der Körpersäfte, auf welche in früheren Eutwicklungsperioden der medizinischen

Wissenschaft viele akute und chronische Krankheiten zurückgeführt wurden. Wäh-

rend die verschiedenen Formen vou Dyskrasie, wolche man früher unterschied,

vollständig fallen gelassen wurden , wird heute die Bezeichnung Dyskrasie fast

ausschließlich bei Veränderungen des Blutes benutzt. Man kann sagen, daß diese

Einschränkung in dem Gebrauche der Bezeichnung „Dyskrasie" Platz griff, trotz-

dem sich in neuerer Zeit die Erkenntnis verbreitete , daß in den meisten Fällen

eine von der Regel abweichende Zusammensetzung der Säfte das Wesen der Krank

heiten darstellt. Klemkxsikwkz.

Dysmenorrhoe <äv;. uiqv Monat und pew fließe). Bei gesunden Frauen geht

die Menstruation mit geringer Änderung des Allgemeinbefindens vor sich; aber

auch normalerweise kommen öfter größere Beschwerden vor; man nennt sie

Molimina. Dysmenorrhoe oder Menstrualkolik bezeichnet den Ablauf der Kata

meuien unter erheblichen, das physiologische Maß Uberschreitenden Beschwerden.
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Die Beschwerden schwinden häufig, aber nicht immer mit dem Eintritte des Blut-

flusses. J.M.

DySÜSin, Dyslysin, CJ4 H„0|, ist ein Spaltungsprodukt der Cholsäure, aus

welcher es nach mehreren Methoden gewonnen wird, und in welche es durch

anderweitige Operationen wieder zurückgeführt werden kann. Man erhält es am
besten durch Kochen von Cholsäure, CS4 H40 05 , mit Salzsäure, wodurch 8 Moleküle

Wasser abgespalten werden (Demar^ay). Es stellt einen in Alkohol, Wasser und

Alkalien unlöslichen, in Äther wenig löslichen neutralen harzartigen pulverigen

Körper dar, welcher die Gallenreaktion gibt und beim Kochen mit alkoholischem

Kali wieder in Cholsäure übergeht. F. W eis«.

DySOphylla, Gattung der Lab iatae, Gruppe Stachydeae; Kräuter mit gegen-

oder quirlständigen Blättern und reichblütigen Scheinähren.

D. auricularia (L.) Blume, in Indien und Java, soll schmerzstillend wirken

und bei Kolik und Ohrenkrankheiten benutzt werden. v. Dalla Torkk.

DySOXylum, Gattung der Meli aceae, Bäume mit wechs.elständigeu Blättern

und rispigen Blütenähren, oft zweig- oder stammständig; mit über 100 Arten, im

indisch-malaiischen Gebiet.

I). acutangulum MiQ. auf Sumatra. Aus den zwiebelartig riechenden Kotyle-

donen sowie aus der ölreichen Samenschale und der Rinde der Zweige wurde

amorphe Dysoxylonsäure dargestellt, welche in ihren Eigenschaften der Sau-

doricumsäure ähnlich ist, aber stärker giftig wirkt.

D. alliaceum Blume, auf Java und Sumatra, euthält in den stark riechenden,

fettes öl führenden Samen einen Bitterstoff.

D. amooroides MiQ. var. otophora K. et V. auf Neuguinea und Java. Rinde

und Blätter enthalten bitteres Öl.

D. caulostaehyum Miq. auf Neuguinea. Die Rinde enthält Dysoxylonsäure

und Bitterstoff (Boorsma, 1900).

D. arborescens MiQ., in Hinteriudien und im Malaiischen Archipel, wirkt als

Fischgift (Grkshokf, 1803).

D. binectariferum Hook, f., in Ostindien und Ceylon, wird wie D. alliaceum
Blume als knoblauchartiges Gewürz benutzt. v. Dalla Tohrk.

Dyspepsie (itstttco verdauen) im engeren Sinne bezeichnet krankhafte Er-

scheinungen , welche auf Abnormitäten in der Mageuverdauung zurückzuführen

sind. Ihre Ursachen liegen zumeist in Störungen des Verdauungstraktus, können

aber auch auf abnormer Reaktion des Nervensystems (sogenannte nervöse Dys-

pepsie), auf Allgemeinerkrankungen sowie Erkrankungen entfernter Organe (Hemi-

kranie, Uterinleiden) beruhen. j. M.

DySpeptine wird der sterilisierte, reine, natürliche Magensaft gesunder Schweine

genannt, der den Tieren mittels PAWLOWscher Fistel entnommen wird, nachdem

es gelungen ist, sie dabei am Leben zu erhalten. Es wurde von Hepp in Dosen

von anfangs 2— 3, später 1 Eßlöffel gegen alle Arten von Verdauungsstörungen

empfohlen.

Nach Hepp besitzt Dyspeptine eine Azidität, die, auf HCl berechnet, 2*25%o
ergeben würde; außerdem soll sich Cl in organischer Bindung in Mengen
von 2 .H°/0 vorfinden, daneben Phosphorsäure, Schwefelsäure und Jodalkalien. Im
Gegensatz dazu fand Loeh (Deutsche med. Woehenschr., 1901) keine freie Salz-

säure und nur Spuren von organisch gebundenem Chlor , von Schwefelsäure und

Phosphorsäure ; die Probe auf Chloride mit N03 Ag war positiv. Eiweißverdauende

Eigenschaften besitzt das Präparat nicht. Nach Loeb kommt es nur als Stomachikum

in Betracht; „Dyspeptine als solches ist nicht zuverlässiger aber auch nicht

unzuverlässiger - als unsere bisherigen therapeutischen Hilfsmittel.
u

Zeknik.
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Dysphagie (oxfeTv essen). Damit bezeichnet man die Störungen, welche der

Akt der Nahrungsaufnahme vom Eintritte der Speisen in den Mund bis zu ihrer

Passage durch die Kardia (das Magenende der Speiseröhre) begleiten. Erkrankun-

gen des Mundes, der Zunge, des Rachens, der Speiseröhre und ihrer benachbarteu

Organe können Dysphagie hervorrufen: 1. durch Schmerzen, welche die mit dem

Schlingakt verbundenen Bewegungen begleiten, 2. durch Lähmungen oder Krämpfe

der beteiligten Muskulatur (z. B. in der Tollwut), 3. durch mechanische Hinder-

nisse. M.

DySphagietabletten enthalten 0005 <j Cocain, hydrochlor. und 0 01 g Menthol

pro dosi. Gegen Schlingbeschwerden bei Halsleidenden. Zkkxik

DySphasiB (^tjuu sprechen), Sprachstörung durch den Verlust der den Vor-

stellungen entsprechenden Wortzeichen. — S. auch Aphasie.

Dy$ ph Qlli6 (^covr, Stimme), Erschwerung der Phonation, Stimmstöning. —
S. auch Aphonie.

Dysphorie (^opetv tragen), übelbefinden, namentlich subjektives Krankheits-

gefühl, Unbehagen; der Gegensatz von Euphorie.

Dysplastika (ov; und tcHttco bilden), Synonym für Antiplastika.

DySpriOä (irdto atmen), Schweratmigkeit, ist unwillkürlich verstärkte

oder erschwerte Atmungstätigkeit. Das Atmungszentrum im verlängerten Marke

wird durch die Venosität des durchströmenden Blutes, d. h. durch dessen Kohlen-

säurereichtum veranlaßt, die normalen periodischen Atembewegungen auszulösen.

Ist das Blut sehr arm an Kohlensäure, dann wird keine Atembewegung ausge-

löst, es entsteht Apnoe' (s. d.). Im entgegengesetzten Falle, d. i., wenn der Kohlen-

säurereichtum die Norm überschreitet, entsteht Dyspnoe.

Dysprosium, Dy, ein von Lkcoq dk Boisraudrax im Samarskit, Euxenit

und Gadolinit entdecktes, noch nicht näher uutersuchtes, angeblich neues Element.

Zkkxik.

Dysurie (oOpiw harnen), Harnzwang oder erschwerte und schmerzhafte Ent-

leerung des Harns, ist ein Symptom , welches bei den verschiedenartigsten Er-

krankungen des Harnapparates vorkommen kann.

Dystokie (Äv>; und to*o; Geburt), abnorm verlaufende oder erschwerte Geburt.

Dystrophie < Tp£<pw ernähren) ist Ernährungsstörung.

Dwights Choleramittel besteht aus gleichen Teilen Spir. camphorat., Tct.

Opii spl. und Tct. Rhei comp. Zkrsik.

Dzondische Pillen, einst berühmt zur Behandlung der Syphilis, aber ganz

irratioiu'll und in der ursprünglichen Verordnung sogar gefährlich, bestanden aus

«»•3 Hydrarg. bichlor. corros. in etwas Wasser gelöst und mit gleichen Teilen Miea

panis und Saccharum zu 100 Pillen verarbeitet. Mit 4 Pillen beginnend, stieg mau

bis zum '21. Tage auf 30 Pillen pro die, demnach auf 0*1 0 Sublimat (!). Tu.

Dzondischer Salmiakgeist = Liquor Ammonii caustici spirituosns.
Th
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E.

E. Abkürzung für Immunisieruugseinheiten. — 8. Immunisierung.

EastOflS Sirup, ursprünglich eine amerikanische Spezialitat, enthalt als wirk-

same Bestandteile Strychnin, Chinin, Phosphorsäure und Eisen. Die Ph. Br. hat ein

Präparat als Sirupus Ferri Phosphatis cum Quiniua et Strychnina auf-

genommen: 8'6<? Eisendraht werden in 125 ccm einer Mischung aus gleichen Teilen

66°/0iger Phosphorsaure und Wasser unter Erwärmen gelöst, hierzu gibt man 0*57 g
Strychniu. pur. und 14'8.? Chininsulfat, weiter 700 ccm Sirup. Sacchari und füllt

mit Wasser zum Liter auf. Die Ph. U. 8t. gibt für ihren Sirupus ferri, Quininae
et Strychninae Phosphatum folgende Vorschrift: 20g Ferr. pyrophosphoric.

solubile werden in 50 ccm Wasser gelöst, sodann 30 g Chinin, sulfur. , 0 2g
Strychnin! pur. und 100 ccm Glyzerin hinzugefügt. Nach vollständiger Auflösung

wird filtriert und das Filtrat mit Zuckersirup auf 1 / aufgefüllt. Zkknik.

Eflll (franz.), Wasser. Das Wort „Eau" wird im Französischen wie das Wort
„Wasser" im Deutschen zur Bezeichnung von Flüssigkeiten ziemlich verschiede-

ner Art gebraucht. Die Ph. Call, teilt die Eaux medieinales ein in die destil-

lierten und aromatischen Wässer (Eau de fleurs d'oranges, Eau de matico. Kau de

rose etc.) und in die einfachen (Eau de chaux, Eau de goudron) und zusammen-
gesetzten (Eau phagedenique, Eau sedative) wässerigen Lösungen. Dorvault unter-

scheidet: a) Eaux diverses, in welche Gruppe alle einfachen und zusammenge-
setzten wässerigen Lösungen (Beispiele wie vorher), aber auch viele spirituöse

Mischungen und Anszügc , z. B. die Eaux dentifrices . fallen ; b) Eaux distillees

ou Hydrolats, das sind die destillierten aromatischen Wässer; r) Eaux minerales,

Mineralwässer (natürliche und künstliche). Das, was in Deutschland und Österreich

als „Eau a
bezeichnet und meist in der Form von Spezialitäten vertrieben wird, sind

hauptsächlich spirituöse Parfüms (Kau de Colognc, Eau de Lissabon, Eau de

Marechal, Eau royal, Eau de Serail etc.) , kosmetische Waschwässer, Zahu-
wässer oder Zahntinkturen, Haarfärbemittel und nur in wenigen Fällen

wässerige Lösungen oder Mischungen (Eau de Javellc, Eau de Raspail).

Es liegt nicht im Zwecke der Enzyklopädie, alle diese Eaux hier aufzuführen,

jedoch sind viele der kosmetischen Waschwässer unter Aqua eosmetiea und

der ZahnWässer unter Aqua dentifricia bereit« zusammengestellt worden und

finden überdies, ebenso wie die Haarfärbemittel und Parfüms, soweit es nötig

erscheint, unter dein Namen des Erfinders oder Fabrikanten Erwähnung. S. den

folgenden Artikel. Gkkikl.

EaU aCidule biCarbona ee der Ph. Gall. enthält auf 650 ccm Eau gazeuse
simple (s.d.) 1 g Natrium bicarbonicum.

Eau acidule saline Ph. Gall. enthält auf 650rcm Kau gazeuse simple (s. d.)

0'33
1r/ Calcium chloratum und 0*27;/ Magnesium chloratum einerseits und l'l <? Natrium

Digitized by Google



188 EAU.

chloratum, 0*9// Natrium carbonicum cryst. und Ol //Natrium sulfurieum andrer

seits.

Eau alcaline gazeUSO der Ph. Gall. enthalt auf 650 ccm Eau gazeus--

simple (s. d.) 312// Natrium bicarbonicum, 0*23// Kalium bicarbonicura, 0 35«/

Magnesium sulfurieum und 0*08// Natrium chloratum.

Eau Capillaire von Ür. R. Brimmeyer ist ein aus 4// untersehwefligsaurem

Bleioxydnatrium, unbedeutenden Mengen Wismutoxyd und 100// Wasser beste

hendes Haarfärbemittel. (Schädler.)

Eau Celeste von Audoynaud enthält auf 400 1 Wasser je 1 ky roheu Kupfer

vitriol und Salmiakgeist. (Hägers Handb.)

Eau d'Atirona, ein Kosmetikum von der Zusammensetzung : 40 y Spiritus sa-

ponatus, je 20 y Spiritus Hcsedae, Spiritus Violarura, Aqua Aurantii florum, 100 //

Spiritus Coloniensis, 2 g Borax pulveratus. Zusatz zum Waschwasser.

Eau de Bahama und Eau de Capille Uffhausen sind beide Haarfarbe

mittel, welche im wesentlichen aus Bleizuckerlösungen bestehen, in denen Schwefel

suspendiert ist.

Eau de Botot s. Aqua dentifricia.

Eau de Bussang Soubeiran: 016 y Natrium carbonicum (COjNa,), 0*13«/

Calcium sulfurieum (S<>4 Ca + 2 IL 0) , 0-018 0 Magnesium sulfurieum (SO, Mg).

0*16 </ Calcium chloratum (CaCl,), 011 y Ferrum sulfurieum crystall. (804
Fe 4-

4-7 ILO) in 1000 ccm kohlensaurem Wasser.

Eau de Cologne s. Aqua Coloniensis.

Eau de Contrexeville Soubeiran: Ein künstlicher Säuerling, welcher auf

1/ kohlensaures Wasser 0 81 g Calcium sulfurieum (S04 Ca + 2 H2
O), 0 009 ?

Magnesium sulfurieum (S04 Mg), 0*5 g Calcium carbonicum, 0 013 .7 Natrium car-

bonicum (C03 Na2), O'l'dy Magnesium carbonicum (C0S Mg + 3 H, 0), 0 035?

Calcium chloratum (CaCL), 0*018 y Magnesium chloratum (MgCL) und 0 033?

Ferrum sulfurieum eryst" (S04 Fe + 7 H. 0) enthält.

Eau de Figaro, ein in drei Fläschehen aufgemachtes Haarfarbemittel: 1 ent-

hält eine Lösung von Silbernitrat und Kupfervitriol, n eine Schwefelnatriumlösuafr

und III eine Cyankaliumlösuug. Mit letzterer werden die Silberflecke von der

Kopfhaut entfernt. (Hahn und Holkkrt.)

Eau de Forges Soiheiran. Ein künstlicher Säuerling, welcher auf 1/

kohlensaures Wasser 0 004 y Calcium chloratum (Ca Cls), 0 07 y Magnesium chlo-

ratum (MgCl2 ), 0 037 // Calcium sulfurieum (S04 Ca + 2 Ha O), 0*05 0 Magnesium

sulfurieum (S04 Mg), 0 005 // Ferrum sulfurieum (S04 Fe + 7Hs O) enthält.

Eau de Guerlain, eiu aus Bittermaudelwasser
,
Rosenwasser, Bleiessig, Wein-

geist und Benzoe bestehendes Somraersprossenmittel. (Hagers nandb.)

Eau de Hebe, ein Sommersprossenmittel, welches dargestellt wird durch Aus-

ziehen von geschnittenen Zitronen mit Lavendelessig, Alkohol und Wasser und

Aromatisieren der ausgepreßten Flüssigkeit vermittels Zitronenöl und Rosenöl. (Hahn

und Holfert.)

Eau de Javelle und Eau de Labaraque — Liquor Natri hypochio

rosi.

Eau de la Floride, ein Haarfärbemittel, welches aus 50 g Plumbum aceticum.

20// Sulfur sublimatum und 1000 // Wasser besteht. (Eymael.)

Eau de la Mme. de la Vrilliere, ein Odontalgikum , Stomxehikum und Gin

givale, bestehend aus einem Destillat von 16 g frischem Löffelkraut, 16 // frischer

Bruuuenkresse, 1
// Zimt, 3// frischer Zitronenschale, 2 g Rosenblättern, 1*5// Gewürz

uelkeu und 96 «/ verdünntem Weingeist. Das Präparat ist mit Wasser verdünnt

anzuwenden. (GuiBOlRT.)

Eau de Lavande =~- Spiritus Lavandulae compos.
Eau de Lavande ambree. Die Bt'CHHKiSTERsehe Vorschrift lautet: 30?

Oleum Lavandulae, 60 // Tinctura Ambrae, 810 q Spiritus und 100// Aqua destil-

lata.
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Eail de Lechelle, eine Mischung: aus je 10g Acidum carbolieum und Oleum Thymi,

20 g Acidum tannicum, 300 g Aqua destillata und 200# Aqua aromatica. (Hagkr.)

Eau de Liegnitz, ein Kosmetikura, welches dem Mund- und Zahnwasser zu-

gesetzt wird: 5 g Oleum Citri, 10 Tropfen Oleum Rosae, AOg Tinctura Benzoes, je

0*1 g Moschus und Ambra grisea, 955 <7 Mixtura oleoso-balsamica. (Hagkrs Handb.)

Eau de Memphis, Obg Oleum Pini silvestris, 20 g Spiritus und 80 <7 Aqua
vulneraria vinosa. (Hagers Handb.)

Eau de MillefleurS, ein französisches Parfüm, welches durch folgende Mischung

ersetzt werden kann: 2b g Oleum Bcrgamottae, Sg Oleum Citri, 3g Oleum Lavan-

dulae, lg Oleum Rosae Germanicae, 1 g Oleum Caryophyllorum, 3 g Oleum Aurantii

florum, O'bg Oleum Cinnamom. Ceylan., lg Tinct. Moschi, 0'5<; Balsamum Peru-

vianura, 0 5 g Aether acet., 960 £ Spiritus (95%). (Haukrs Handb.)

Eau de Mont-Dore Soubkiran. Ein künstlicher Säuerling, der auf 1 1 kohlen-

saures Wasser 0 53(7 Natrium sulfuricum (604 Na,), 0«9</ Natrium chloratum

(Na Ol), 0*59 g Magnesium chloratum (MgCls ), 5 5 g Natrium bicarbonicum (CO,HXa),
Vl'2g Calcium chloratum (CaCl.), 0 031 g Ferrum sulfuricum (S04 Fe + 7 H2 O)

enthalt.

Eau de Notre Dame des neiges ist Tct. Arnicae e planta recente.

Eau de Pa88y Guiboukt ist ein künstlicher Sauerling von der Zusammen-
setzung: 121 g Calcium sulfuricum (S04 Ca + 2 H2 ()), O'l 1 g Magnesium sulfuricum

(S04 Mg) , 0* 1 8 g Natrium sulfuricum (S04 Na«) , O OH g Aluminium sulfuricum

(|S0
4 |,Alt ),

0'18 ^ Ferrum sulfuricum (S04 Fe + 7 H, 0), O lhg Natrium chlora-

tum (NaCl), O'IO^ Magnesium chloratum (MgC)t ), 1000</ kohlensaures Wasser.

Eau de Quinine nach Hisskrich: 2000 g Spiritus Vini Gallici, je 250 g
Spiritus Coloniensis und Spiritus (95%), 100 g Spiritus saponatus, 50«; Tinctura

Chinae, 20g Balsamum Peruvianum, 10^ Oleum Bcrgaraottae, 10g Oleum Aurantii

dulc, 3 g Oleum Geranii, 25 <7 Tinctura Cantharidum und q. s. Tinctura Coecio-

nellae. — Eau de Quinine von Pixaud enthält weder Chinin noch andere China-

basen oder einen anderen charakteristischen Teil der Chinabasen; ebenso fehlen

in ihm Metalisalze, Gerbstoffe, Salizylsäure und Kanthariden. (Tschkppk.) Eau
de Quinine von Hkinkich besteht aus 2 g Perubalsam, «(/Rizinusöl, 60 g Rum,
35 g Wasser und hg Chinatinktur. (Ha« kr.)

Eau de Rabel ist mit Flor. Rhoeados rot gefärbto Mixtura sulfurica acida (Li-

quor acidus Halleri Ph. Austr.).

Eau de Ra8pail s. Aqua Sedativa.

Eau de tOÜette de Lubin. O-bg Oleum Iridis, 02 g Oleum Caryophyllorum,

bg Oleum Bergamottae, 3g Oleum Lavandulae, 3 g Tinct. Moschi, 70 .9 Tinct.

Baisami Tolutani, 500// Spiritus. (Hau Kits Handb.)

Eau dentifrice de Beaumond ist eine mit Alkanna rot gefärbte und fil-

trierte Mischung aus 20 g Myrrhentinktur, bg Opiumtinktur, hg Zimttinktur,

1 g Kampferspiritus und dOg spirituösem Pfeffenninzwasser. (Haukr.) — Eau
dentifrice des Cordilleres wird nach Hager dargestellt durch Auflösen von

215 </ Extractum Chinae in 3f»0r/ Spiritus und 330 g Wasser und Aromatisieren

mit 1 g Zimtöl, 2g Nelkenöl, 3g Anisöl und 5 g PfefferrainzÖl. (Haukr.) — Eau
dentifrice d'Eugönie: 50g Cortex Cinnamoini, 100«; Radix Ratanhiae werden

mit 200y Spiritus (87° „) und 800-7 Wasser ausgezogen und mit 10 Tropfen Oleum

Menthae piperitae aromatisiert. - Eau dentifrice de Mallard ist eine Tink-

tur aus je Sg Sternanis, Anis, Zimt, 10 g Guajakholz, 6g brauner Chinarinde, bg
Rosenblättern, 2 g Muskatnüssen, 3 g Cochenille und 1000 g Weingeist, die nach

dem Abpressen mit je lg Pfefferminzöl, Löffelkrautspiritus und Benzoetinktur ver-

setzt ist. (Hahn und Holkkrt.) — Eau dentifrice de Pierre ist ein mit je

fiO Tropfen Pfefferminzöl und Stemanisöl versetzter, mit Auilin rot gefärbter Aus-

zug von Ibg Sternanis in 200g Spiritus. (Hahn.) — Eau dentifrice de

Proudhomme ist ein Destillat aus je '2b g Angelikawurzel und Anis, je i\g Zimt-

kassie, Muskatnuß, Gewürznelken, 9 g Pfefferminzöl und 1000 g verdünntem Wein-
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geist, welches mit je 6 ^ Chinarinde, Ratanha und Tolubalsam und je Vanille-

tinktur und Cochenille digeriert und endlich filtriert wird. (HAHN und Holfert.)

Eau des Carme8 (Karmelitergeist) — Spiritus Melissae compos.
Eau des Priticesses, kosmetisches Mittel verschiedener Zusammensetzung,

welches aber regelmäßig neben wohlriechenden Stoffen Pottasche, Benzo€tinktar

und Kampferspiritus enthält : je 1 5 g Liquor Kalii carbonici und Tinctura Renzoe*,

3<7 Spiritus camphoratus, 820 g Aqua Colonicnsis, 150$r Aqua destillata. Filtra!

Einen Teelöffel voll dem Waschwasser zuzusetzen. (Hagkrä Handb.)

Eau du Dr. Sachs von Giebert ist ein Haarwasser aus Rizinusöl
,

Weingeist

und Pikrotoxin. (Hägers Handb.)

Eau ferree gazeuse der Ph. Gall. enthält je 0-6 g Tartarus depuratus und

Natrium carbonicum, 0 6 g Natrium chloratum und OlSg Ferrum sulfuricum auf

650 ccm Eau gazeuse simple (s. d.).

Eau fontaine de jouvence golden, eine Wasserstoffsuperoxydlösung, die zum

Blondfärben der Haare dient.

Eau gazeU8e Simple (Ph. Gall.) ist mit destilliertem Wasser und einem Über-

druck von 6 Atmosphären hergestelltes kohlensaures Wasser.

Eau hemOStatique MonterOSi ist eine durch Mazeration von Wundwasser

(Aq. vulneraria vinosa) mit Pech, Holzteer und Essig hergestellte Flüssigkeit.

(HAciKRs Handb.)

Eau Orientale de Delabarre, ein Mundwasserzusatz, der durch eintägige

Mazeration von 2 g Ol. menthae pip., 8 Tropfen Ol. Rosae, 250// Spiritus dilut.

und je 1 g Coccionella pulv. und Kai. carbonic. hergestellt wird. (Hagers Handb.)

Eau Rolland, eine mit 1% Salmiakgeist versetzte Seifenwurzelabkochnng

50 : 800, welche als Universalreinigungsmittel in den Handel kommt, (Industrieb).)

Eau saline purgative der Ph. Gall. Entweder 1. eine Lösung von 30 bis

45 bis 60 g Magnesium sulfuricum in 650 ccm Eau gazeuse simple (s. d.) oder

2. von 60 g Magnesium sulfuricum in 1300<7 destilliertem Wasser unter Zusatz

von je 8# Natriumbikarbonat und Weinsteinsäure.

Eau 8Ulfuree der Ph. Gall. ist eine Lösung von je 0*13 y Natrium monosalfu-

ratum cryst. und Natrium chloratum in 650 p luftfreiem Wasser. Gr« b..

EaUX-bonneS, Departement Basses-Pyrenees in Frankreich, hat zwei Quellen,

die Source d'Ortcch und die Source vieille von 22° resp. 32°, welche sehr

arm an festen Bestandteilen sind. Unter diesen ist nächst Na Cl 0 293 resp. 0 277"

NaSHO'015% (in beiden gleich viel) bemerkenswert. Versandt wird das Wasser

der Source vieille. Pajk-h*i*.

Eaux-Chaudes. Departement Basses-Pyrenees in Frankreich, hat drei »arme

Schwefelquellen (25 5°, 31*5°, 36-25°). Die Summe der fixen Bestandteile, nDter

denen etwas NaSH am wichtigsten ist, ist äußerst gering. Paschkis.

Ebani-Gummi. ein angeblicher Ersatz für Gummi arabicum, ist Dextriu.
Tb

EbenaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Ebenales). Holzgewächse mit

ungeteilten und ganzrandigen, gewöhnlich lederartigen Blättern. Die aktinomorpheo,

in der Regel zweihäusigen Blüten sind 3 7- (am häufigsten 4—5-) zählig, mit

verwachsenblättriger Blumenkrone. Dio Früchte sind zumeist fleischig und beeren-

artig. — Die Ebenaceen sind fast nur in den Tropen; besonders reich entwickelt

sind sie im ostindiseh malaiischen Florengebicte. Viele Arten liefern ein sehr wert-

volles Bau- und Nutzholz. Das Ebenholz stimmt größtenteils von Arten der Gattnau

Diospyros (s. d.), zu welcher weit mehr als die Hälfte der Ebenaceen gehört.

Futsch.

Ebenal88, Reihe der Dikotylen (Metachlamydeae). Holzgewächse mit nn-

geteilteu Blättern, ausgezeichnet durch den wenigstens im unteren Teile gefächerten

Fruchtknoten, dessen Fächer je eine oder wenige zentralwinkelständige Samen ent-
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halten. Hierher gehören die Sapotaceac, Ebenaceae, Symplocaceae und

Styracaceae, welche alle vorzugsweise in den Tropen heimisch sind. Fktwch.

Ebenholz, Eb ony, Blackwood, Bois d'ebene, ist der Sammelname für

schwere, harte, dunkelbraun bis schwarz gefärbte Hölzer verschiedener Abstammung,

zumeist jedoch von Ebenaceen.

Viele in den Tropen heimische oder durch Kultur verbreitete Diospyros-,

Euclea- und Maba-Arten liefern in ihrem Kernholz das meiste und wohl auch das

geschätzteste Ebenholz, dazu kommen noch einige Leguminosenhölzer (Acacia Me-

lanoxylon R. Br., Brya Ebenus DC, Dalbergia raelauoxylon Rxb., D. latifolia Rxb.)

u. a., deren Abstammung bisher nicht sichergestellt werden konnte. Im Handel

unterscheidet man die Ebenhölzer nach ihrer Herkunft als Bombay-, Ceylon-, Siam-,

Koromandel-, Maeassar-, Mauritius-, Zanzibar-Ebenholz u. a. m.

Das echte, von Ebenaceen stammende Ebenholz ist mikroskopisch charakteri-

siert durch die unregelmäßig und sparsam verteilten , oft zu zweien oder dreien

radial aneinander gereihten, von wenig Parenchym umsäumten Gefäße, durch

schmale, meist nur einzellige Querreihen von Parenchym und durch zahlreiche, ein-,

seltener zwei- und dreireihige Markstrahlen. Alle Zellmembranen sind gelblich-braun

gefärbt, die Lumina meist erfüllt von einer dunkleren, klumpigen Masse. Die Mark-

strahlen und Parenchymzellen fuhren große Kristalle aus Calciumoxalat, welche an

Spaltflächen schon mit freiem Auge als glitzernde Pünktchen zu erkennen sind.

Der dunkle Inhaltskörper entsteht nach Molisch (Stzb. d. Wiener Akad. d. VViss.

LXXX, 1879) aus Gummi und enthält Humussäure und Humuskohle.

Als grünes, gelbes oder braunes Ebenholz bezeichnet man das „Green-
heart" von Tecoma Leucoxylon (L.) Mart. auf den Antillen, als blaues Eben-
holz das Holz von Copaifera bracteata Bknth., wie man Uberhaupt im weiteren

Sinne harte und schwere Hölzer ohne Rücksicht auf ihre Farbe Ebenholz zu nennen

pflegt. j. Mokixka.

Ebers Emplastrum jodatum. Jodi und Kam jodati ana 0'5— 1"0#, Em-
plastri saponati 50 g I. a. zu mischen. Th.

Ebers Reagenz zur Prüfung von Wurst besteht aus einer Mischung von

\0g rauchender Salzsäure, \0g Äther und 30g Alkohol. Bei Annäherung ver-

dorbener Wurst an das Reagenz bilden sich weiße Nebel. (Mkrcks Index, 1902.)
Zgrnik.

EbereSChe ist Sorbus Aucuparia L.

Eberhards Reaktion zum Nachweis von Schwefelsäure in Milch-

säure. Wird eine Lösung von 2g Milchsäure in 10 g 9o°/0igem Alkohol gelöst, die

Lösung nach >/4 Stunde filtriert und mit einer etwas freie Salzsäure enthaltenden

10°/oigen Calciumchloridlösung versetzt, so entsteht bei Anwesenheit von Schwefel-

säure sofort eine weiße Trübung. Zkhsik.

Eberhardsches Pulver, eine in vielon Gegenden Deutschlands gebräuchliche

Bezeichnung für Pulvis Liquiritiae compositus. Th.

Eberraute oder Eberreiskraut ist Artemisia Abrotanum L.

Eberwurz ist Radix Carlinae.

EberWUrZÖl, durch Destillation der Wurzel von Carlina acaulis L. in einer

Ausbeute von 1"5—2% erhalten, von narkotischem Gerüche, besitzt das sp. Gew.
1*034. Bei Destillation unter gewöhnlichem Drucke geht die Hälfte des Öles

bei 2«5—300° über, worauf Zersetzung und Verharzung eintritt. Den Haupt-

bestandteil bildet eine noch nicht näher untersuchte, sauerstoffhaltige Flüssigkeit,

welche bei 21 »im von 169— 171° siedet. Durch Destillation des Eberwurzöles im

Vakuum über metallischem Natrium isolierte Semmlkk 12% eines Kohlenwasser-
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Stoffes der Zusammensetzung (Cs H8)x vom Siedepunkte 139—141° unter 20«»
Druck und dem sp. Gew. 0 8733 bei 22'8°. Ein im Kältegemisch sich ausscheidender

kristallisierter Körper ist ebenfalls noch nicht naher bestimmt.

Literatur: Chom.-Ztg., 1889. Becks™.»:*.

Eberthsche Bazillen = Typhusbazillen.

Ebners Reagenz zum Entkalken mikroskopischer Präparate &
nach einer der beiden 1 folgenden Vorschriften zu bereiten: 1. 100 ccm krilt^esÄttiert^

Kochsalzlösung, 1 00 cttn Wasser, Accm konz. Salzsaure. 2. 2*5 </ Kochsalz, 2*5
</

Salzsäure, 100 ccm Wasser, 500 ccm Alkohol. (Zeitschr. f. Mikroskop., 1891.)
Zermk

Ebolis Reaktion auf Kantharidin besteht im Erhitzen des Kantharidin* mit

konzentrierter Schwefelsäure unter Zusatz von Kaliumchromat , wobei unter Anf

schäumen eine prächtig grüne Färbung auftritt, die nach einigen Stunden trüb?

blattgrün wird. F. w««.

Eboliblau ist die Bezeichnung für mehrere im Haudel befindliche Substantive

Baum wollfarbstoffe: sie führen verschiedene Marken und sind nach G. Schultz

Tetrazofarbstoffe mit r8-Aroidonaphthol-3f>-disulfo8aure; nach dem Referenten

gehören sie der Tolidinreihe au. Die Farbstoffe färben Baumwolle im sodahalti?en

Glaubersalzbade, Wolle und Seide im schwefelsauren Bade, Halbseide im alkalischeu

Seifenbade. Für Halbwolle eignen sie sich nicht. Gaxswixi.t.

Ebonit, Hartgummi, Vulkanit, gehärteter, hornartiger oder horni-

sierter Kautschuk, ist eine Modifikation des vulkanisierten Kautschuks. Er zeichnet

sich vornehmlich durch seine Härte, seine schön schwarze Farbe und seinen Glanz

aus und verdankt diesen Eigenschaften sein cbenholzartiges Aussehen. Die obigen

Eigenschaften in Verbindung mit seiner großen Elastizität hal>en ihn zu einem viel

verwendeten Material gemacht, so zu Schirmgriffen, Knöpfen, Stöcken, Flöten,

Stethoskopen, Tariertelleru
,
Trinkbechern, Uuterlegeplatten. Die Herstellung Ut

ähnlich derjenigen des vulkanisierten Kautschuks; er enthält 30—40% Schwefel,

ferner Kreide. Zinkweiß, Bleiweiü und Schellack. — 8. auch Kautschuk.
F. Wei*.

Ebriach in Kärnten besitzt zwei kohlcnsäurcreiche alkalische Eisensäuerling?,

welche nur versandt werden. Paso«!*.

Ebsteinsche Kur s. Entfettungskuren.

Ebstein-Müllers Reagenz auf Brenzkatechin im Harn ist eine ver-

dünnte Eisenchloridlösuug. Bei Anwesenheit von Brenzkatechin färbt sich der za

untersuchende Harn damit grün, auf Zusatz von etwas Ammoniak violett.

Zkbmk.

EbulÜOSkop. Apparat, welcher zum Bestimmen des Alkoholgehaltes wässerig-

alkoholischer Flüssigkeiten aus deren Siedepunkt diente, heute aber nicht mehr

benutzt wird. Die älteste Form des Ebullioskopes war die von Bkossakd-Viiui..

Im Prinzip ebenso , aber von etwas abweichender Form , sind die von Tabakie,

Ukk und PoH f.k konstruierten Apparate. Die weitaus größte Verbreitung dürfte

das Ebullioskop von Maixioaxd gefunden haben. Dieser besteht aus einem koni

scheu Kessel, welcher mit einem ringförmigen Siederohr versehen ist. Es bildet

nur den größeren Teil eines Ringes und ist mit seinen beiden offenen, sich dia-

metral gegenüberstehenden Enden dem Kessel eingefügt , während der mittlere

Teil des Hohres durch einen Schornstein geführt ist und in diesem mittels einer

passenden Flamme erhitzt wird. Diese Einrichtung bewirkt eine schnelle und

gleichmäßige Durchwärmung der Flüssigkeit, während im Kühlrohr die Kunden-

sieruug entweichender Dämpfe stattfindet und durch die Anwendung des Thermo-

meters mit verschiebbarer Skala die Beeinflussung des Siedepunktes durch den

jeweilig herrschenden Luftdruck paralysiert wird. Th.
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EbulUS ist eine von Spach aufgestellte Gattung der Caprif oliaceae, synonym

mit Sambucus L.

Fructus (Baccac), Folia, Flores, Cortex et Radix Ebuli stammen von

Sambucus Ebulus L., dem Zwerghollunder oderAtticb, einer vou dem ge-

meinen Uollunder (S. nigra L.) an den Nebenblättern und durch dreizählig ver-

ästigte, übelriechende Trugdolden leicht zu unterscheidenden Art. Die Pflanze gilt

für giftig, jedenfalls wirkt sie abführend. Früher benutzte man alle die genannten

Teile; jetzt sind sie obsolet bis auf die Beeren, aus denen Ph. Gall. den Suc

des fruits d'hieble bereiten läßt. Die Wurzel ist Bestandteil des „Wühlhubertees"

von K.NEIPP (J. MOKLLKR, Ph. Post, 1895). J. Moellkb.

Ebur UStlim, gebranntes Elfenbein, ist eine Bezeichnung für Knochen-
kohle überhaupt, ohne Rücksicht auf das Rohmaterial. — 8. Carbo ossium.

Ebur ifl, eine Nachahmung des Elfenbeins aus Zellulose, Holzmehl und Eiweiß.

EcaStOphyilum, Gattung der Leguminosae, jetzt mit Dalbergia (s. d.)

vereinigt. v. Dalla Tobbe.

Ecballin 8 . Ekbaiiin.

Ecballium, Gattung der Cucurbitaceae, Gruppe Cucumerinae: mit einer

einzigen im Mittelmeergebiet verbreiteten Art:

E. Elaterium (L.) Bich. (E. agreste Rchb., E. officinale Nees., Moinordica

Elaterium L.), Spritz- oder Eselsgurke. Sie besitzt eine dicke Wurzel, fleischige

rankeulose Stengel, große, langstielige, zottig-rauhhaarige Blätter und gelbe, ein-

häusige Blüten. Die ellipsoidischen Beereufrtichte sind rauhhaarig bis stachelig,

ihre Samen klein, schmal berandet; sie dienen zur Bereitung des Elaterium (s. d.).

J. MOELLKH.

EcbOÜn s. Ekbolin.

EcbOÜUm, Gattung der Acanthaceae; großblätterige kahle Sträucher mit

ährigen Blüten.

E. Linnaeanum (L.) Kurz, im ganzen tropischen Afrika und Asien, findet

in Indien als „Udwjati a
,
„Ran Oboli

a
, und in Arabien mehrfache Anwendung.

Wurzel und Blatt dienen als Heilmittel bei Gicht, Harn- und Steinleiden, äußerlich

bei Panaritien und Geschwülsten (Dkthan, 1896). v. Dalla Tobbk.

Eccard, Tinctura Eccardi, eine wohl kaum mehr gebrauchte Bezeichnung der

Tinctura Opii simplex. Tu.

Echicerin, ch^o,, einer der Bitterstoffe der Ditarinde, kristallisiert aus

siedendem Alkohol in sternförmig gruppierten kleinen Nadeln, welche bei 157°

schmelzen und äußerst leicht in Äther, Ligroin, Benzol, Chloroform, sehr schwer

in Alkohol (1 T. in 1990 T. bei 15°) löslich sind. Seine Lösungen sind rechtsdrehend.

F. Weiss.

Echidflin. Ein von Bonaparte aus dem Sekret der Viper in Form eines

glänzenden durchsichtigen Firnisses isolierter Körper, welcher, mit Kali erhitzt,

Ammoniak liefert. F. Weiss.

EchikautSChill, C25 H40 02 . Einer der Bitterstoffe der Ditarinde. Zähe, bern-

steingelbe, unter 0° spröde werdende, in Chloroform, Äther, Benzol und Ligroin

leicht, in heißem Alkohol fast uulösliche Masse. F. Weiss.

Echinacea, von Mönch aufgestellte Gattung der Compositae, jetzt mit Rud-
beckia (s. d.) vereinigt. v. Dalla Tokrk.

EchinObothrium, Gattung der Bandwürmer, charakterisiert durch 2 Saug-

näpfe und ein mit Haken versehenes Rosteilum, außerdem auch Haken am Kopf-

stiele. Genitalporen flächenständig. Im Darme von Selachiern. L. Bghmio.
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Echinocactus, Gattung der Cacteae mit etwa 200 Arten, welche über fast

ganz Amerika verbreitet siud. Der Stamm ist angegliedert, meist kagel- oder

keulenförmig, die Hinten stehen auf dem Seheitel. — In Mexiko werden die

säuerlichsüßen und aromatischen Körper einiger Arten als Kompott gegessen und

in den trockenen Campos Brasiliens wird das Herdenvieh in der trockenen Jahres-

zeit durch die großen Arten getränkt, indem die Tiere es verstehen, mit den Hufen

geschickt die zuweilen handlangen Stacheln zu entfernen , worauf sie dann das

saftige Fleisch fressen. Viele gehen aber doch an den Folgen der Verwundungen

am Kopfe und an den Füßen zugrunde.

E. Williamsii Lem. liefert einen Milchsaft „Pellote", der von den Indianern

als Heilmittel angewendet wird, ebenso E. Visuaga Hook, und E. Wisliceni

Ex« i ELM.

E. Lewinii (Hknx.) K. Schi m. s. Anhalonium.
E. myriostigraa (Lem.) S.Dyck, „Bischofsmütze", enthält ebenfalls Alkaloide.

E. cornigerus P. DC, in Mexiko und Südamerika, besitzt genießbare Früchte.

v. Dalla To»«t.

EchinOCarpUS, Gattung der Elaeocarpaceae, jetzt mit Sloanea L. ver-

einigt.

EchinOChloa, Gattung der Gramineae, oft mit Panicum L. vereinigt; ausge-

zeichnet durch die 3- bis 4zeiligen Blütenlrauben , die wieder zu Trauben oder

Kispen vereinigt sind.

E. crus galli (L.) Beaiv. Kosmopolitisch, öfters als Futtergras zu Nahrungs-

zwecken gebaut; die Varietät P. frumentaceum Roxn. in Indien auch der

Früchte wegen.

E. spectabile (Nees) Link wird in den Tropen, namentlich in Brasilien, ab

äußerst ergiebiges Futtergras, „Capim de Angola", gebaut. v. Dalla Torke.

EchinOCOCCUS, HUlsenwurm, ist die Finne der Taenia echinococcus

v. Si eb. — S. Bandwürme r. L. bohhi«.

EchinOCyStiS, Gattung der Cucurbitaceae. Kletternde, knollentragende

Kräuter Amerikas.

E. fabacea Naud. (Megarrhiza californica Torrey) besitzt eine ausdauernde,

knollig-spindelförmige Wurzel, welche von den Eingebornen als Abführmittel ge-

braucht wird. Sie schmeckt bitter und scharf, riecht trocken fast gar nicht, soll

jedoch frisch widerlich riechen. Nach Heaxey enthält sie ein eigentümliches kri-

stallinisches Harz, Megarrhizitin und den Bitterstoff Megarrhizin. j. M.

EchinodOrUS, Gattung der Alismaceao; mit kopfig angeordneten Frucht

knoten und zusammengedrückten vielrippigcn Früchtchen ; namentlich in Amerika.

E. macrophyllus (Kiixth) Michrli von Ecuador bis Brasilien; der knollige

Wurzelstock wird abgekocht als Diuretikum, die Blätter werden zu Bädern ver-

wendet.

E. grandiflorus (Cham, et Schlechtd.) Micheli, E. floribundus (Seubkkt)

Micheli, von Peru und Brasilien bis Patagonien, und E. ellipticus (Mart.) Micheli.

von Mexiko bis Uruguay, werden gegen Schlangenbiß und als Adstringens benutzt

v. Dalla Tobkjl

EchinOlaerta, Gattung der G ramineae, oft mit Panicum L. verbunden; mit

einzelnen seitwärts abstehenden Ähren.

E. hirta Desv. (Panicum echinatum Nees), in Brasilien, wird zu Kataplasmen

bei Ekzem u. s. w. verwendet. v. Dalla Tobk.

Echinophora, Gattung der Umbelliferae, Gruppe Echinophoreae ;
ausge

zeichnet durch die zentralen fruchtbaren Zwitterblüten.

E. spinosa L., im westlichen Südeuropa, liefert eine eßbare Wurzel.
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E. tenuifolia L., in Italien, und E. Siebthorpiana Grs*., in Griechenland,

werden außerlieh auf Geschwüre, innerlich gegen Schlangenbiß benutzt.

E. triehophylla Smith wird im Araratgebiete gegen Lithiasis verwendet.

v. Dalla Tobrk.

EchinopS, Gattung der Compositae, Gruppe Cynareae. Kräuter mit ab-

wechselnden, mehrfach fiederschnittigen Blättern und einblütigen Köpfchen, die zu

kugeligen Köpfchen 2. Ordnung mit gemeinsamer unter den zurückgeschlagenen

unteren Köpfchen verborgenen Hülle zusammengestellt 6ind (Fig. 130).

Viele Arten enthalten Alkaloide, darunter das kristallisierbare Echinopsin
(XI. Greshoff, Ree. d. trav. chim. d. P.-B. et de la Belgique, XIX, 1900).

Fig. 130.

Echinop* globifer JAMKA maiU HOKKMAHN). A ZoMinmeiiffesetxte« Köpfchen in o»t Gr.,

fl »iuselne« Köpfchen rorgT., C eine Blut* vergr.

E. viscosus L., in Sibirien bis Armenien, liefert ein bassorinreiches Pseudo

mastix, das als Gingivale gebraucht wird.

E. echinatus Roxb., in Indien, wird wie Kardobenedikt verwendet..

E. ritro L., E. sphaeroeephalus L., in Europa und Asien, und E. dahuricus
Fisch., in der Mongolei und Dahurien, werden als Diaphoretika , Diuretika und

bei Hautkrankheiten verordnet.

E. persicus Stev., in Persien enthält eine Käfennade (Larinus maculatus FKLDRBM.

und L. raellificns Jkckel), deren Kokons, „Trehala" oder „Shakar" genannt,

ca. 24% Trehalose enthalten (RBDLIX, 1890). v. Dalla Tokrk.

EchinOpSÜOn . Gattung der Chenopodiaeeae, Gruppe Camphorosmeac, oft

mit Bassia All. vereinigt; mit dorniger, häutiger, bleibender Blütenhülle.

E. eriophorum (Sohrad.) DC, in Syrien und Palästina, wird zur Sodabereitung

verwendet. v. Dalla Touhk.

EchinorhynChuS. Gattung der A canthocephalen. Körper wurmförmig. Am
Vorderende ein zylindrischer, mit Haken versehener, einziehbarer Haftapparat,

Rüssel; Darm fehlt; getrennt geschlechtlich. Parasiten im Darme von Wirbel-

tieren.

E. gigas GOEZE, Riesenkratzer. Männchen 10— 15 cm, Weibchen HO—50 rm
lang; Körper nach hinten sich verschmälernd; Rüssel klein, fast kugelig mit sochs

Reihen von je 8 Haken. Im Dünndarme des Schweines, sehr selten auch des
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Menschen. Die Larve entwickelt sich im Mai- und Goldkäfer, respektive deren

Larven.

E. hominis Lambl. Länge 5*6 mm, Rüssel kugelig, mit 12 Qnerreihen von je

8 Haken. Einmal im Darme eines Knaben beobachtet.

E. moniliformis Bkkmskr. Männchen 4cm, Weibchen 8cm lang, Rüssel mit

10— 1 5 Querreihen von je 14 Haken. Im Darme von Nagetieren; wurde einmal

im Menschen nach künstlicher Infektion beobachtet. L. Böhmj.j.

EchinOSpermum, mit Lappula Mönch (s. d.) synonyme Gattung derBorra

ginaeeae.

EchinOStOmum, Gattung der Trematoden, ausgezeichnet durch Haken am

Mundsaugnapfe.

Im Darme von Fischen, Vögeln und Säugetieren. l. Böhm™.

EchillUS ist eine von Loüretro aufgestellte, mit Rottie ra Willi», synonyme

Gattung der Euphorbiaceae.
Die Pilzgattung Echinus Hall, ist synonym mit Hydnum L.

Echiretin, cw hm os . van in der Ditarinde enthaltener Bitterstoff. Gelblich-

weiße, amorphe, bei 52° schmelzende Masse, die sich leicht in Äther, Chloroform.

Ligroin. kochendem Aceton und heißem Alkohol löst. Rechtsdreheud. f. Weis*.

Echitamin, Ditarn
,
Cs! HS8 N 2 04 + 4 H, 0, ist eines der Alkaloide der Dita-

rinde (s. Ditamin). Der alkalisch gemachte alkoholische Auszug der Droge,

aus welchem durch Schütteln mit Äther das Ditamin gewonnen ist, gibt nach

Zusatz von festem Kali und Chloroform Echitamin ab; die Chloroformlösung wird

verdunstet, der Rückstand mit konzentrierter Salzsäure aufgenommen. Es scheidet

sich salzsaures Echitamin aus , das man umkristallisiert und mit konzentrierter

Kalilauge zerlegt. — Dicke, glasglänzende Prismen mit 4 Mol. Kristallwasser.

Sckmp. 206°. Echitamin ist eine starke Base, ziemlich leicht löslich in Wasser,

noch leichter in Alkohol, sehr wenig löslich in Benzol; wird aus der Losnn?

saurer Salze durch Ammoniak nicht gefüllt (Unterschied von Ditamin). Konzen-

trierte Schwefelsäure , konzentrierte Salzsäure und Salpetersäure lösen Echitamin

intensiv purpurrot. — Sehr heftiges, in seiner Wirkung dem Curare ähnliche« Gift.

F. Wnsa.

EchiteVn, C12 H70 O,. Ein Bitterstoff der Ditarinde. Bei 190° schmelzende

weiße Nadeln. Löslich in 960 T. Alkohol (80°/0igem) bei 15"; leicht löslich in

Äther und Chloroform, schwer in Aceton und Ligroin. Seine Lösungen drehen das

polarisierte Licht nach rechts. F. Warn.

Echitenin, C20 H27 N04 , findet sich als drittes Alkaloid neben Ditamin und

Echitamin in der Ditarinde: cs ist in der Mutterlauge von der Darstellung des

salzsauren Echitamins enthalten. Braune, amorphe, stark bitter schmeckende Masse,

welche bei 120° schmilzt und sich leicht in Alkohol, weniger in Wasser, frisch

gefällt in Äther und Chloroform, fast nicht in Ligroin löst. F. Wh».

EchiteS, Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Apocynaccae; Lianen

des tropischen Amerika, einige Arten auch in den Vereinigten Staaten und in Chile.

In der Heimat gelten sie vielseitig als Heilmittel.

E. scholaris R. Br., die Stammpflauze der Ditarinde (s.d.), wird jetzt zu

Alstonia H. Br. gezogen. M.

Echitifl, C32 H rjI
()2 . Ein Bitterstoff der Ditarinde. Zarte weiße, bei 170° schmel-

zende Blättchen, die sich leicht in kochendem Alkohol, Chloroform, schwieriger

in Äther und Ligroin (Unterschied von Echicerin), nur sehr schwierig in kaltem

Alkohol lösen (1 T. braucht 1430 T. 80°/0>gpn Alkohol bei 15°). Rechtadrehend.

F. Weis*.
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Echium. Gattung der Borraginaceae. Stauden oder kleine Sträucher mit

weehselständigen Blättern und ineist blauen oder roten Blüten in beblätterten Wickeln.

E. vulgare L., Natternkopf, Ochsenzunge, einheimisches, steifhaariges

Kraut, lieferte einst Radix und Herba Echii s. Buglossi agrestis s. Viperini.
— Das Extrakt soll ein dem Cynoglossin ähnliches Alkaloid enthalten (Buch
HEIM & U)Os). j m.

E. plantagincum L. , in Brasilien ., Wilder Boretsch^ genannt (Burracha

eimarona nach Rosexthal). Ein Aufguß der Blätter dient als schleimig-kühlendes

Getränk, sowie als Waschung bei Ekzem, Wunden etc., die Wurzel als Ersatz

von Radix Consolidae. r. mollkb.

Echte Farben, echte Färbungen. Man teilt die Farbstoffe je nach ihrer

größeren oder geringeren Echtheit auf den damit gefärbteu Stoffen in echte
und unechte ein. Es gibt keine absolut echten Farben, indem alle Farben unter

dem Einflüsse von Licht und feuchter Luft verblassen, doch geht dieser l»rozeß

bei den echtesten Farben nur sehr langsam vor sich, so daß die Abnahme der

Intensität der Färbung unter günstigen Umständen erst nach Jahren merklich wird.

Von Färbungen, welche gewaschen werden sollen, verlangt man ferner, daß sie

an heißes Wasser und an kochende Seifenlösung keine merklichen Farbstoffmengen

abgeben.

Alle zur Anfertigung von Kleidungsstücken bestimmten Waren sollen ferner

so weit säureecht gefärbt sein, daß sie durch den Schweiß nicht verändert werden,

also widerstandsfähig gegen organische Säuren sind.

Die Prüfung der Färbungen auf ihre Echtheit hat vor allem Rücksicht auf die

Agenzien zu nehmen , denen sie im Laufe ihrer Verwendung ausgesetzt werden.

Seiden- und Schafwollenstoffe wird man vornehmlich auf ihre Licht- und

Walkechtheit, Seidenfärbungen auch auf Wasserechtheit zu prüfen haben, während

Baumwollen- oder Leinengewebe auch Kochon mit Seifen vertragen müssen.

Die Prüfung8mothoden auf Echtheit sind außerordentlich einfach. Will man
a. B. untersuchen, ob eine Zeugprobe zugleich waschecht, säureecht und lichtecht

sei, so schneidet man ein Stück des Stoffes in vier Teile. Den einen kocht man
mit Seifenwasser und beobachtet, ob sich das Bad färbt. Ist dies der Fall, so ist

die Farbe nicht seifeuecht. Da es vorkommt, daß nur beim ersten Seifen Farbe

abgegeben wird, dann aber noch ein genügend intensiver Ton übrigbleibt, so ist

es ratsam, dieses Verfahren zu wiederholen. Das zweite Stückchen legt man einige

Minuten in ca. 5%>gc Essigsäure ein, um auf Säureechtheit zu prüfen. Dann
wäscht man die beiden Stückchen aus, trocknet sie und vergleicht sie mit dem
dritten Stückchen, welches man zn diesem Zwecke aufbewahrt hat. Zeigen sich die

drei Proben gleich gefärbt, so ist die Ware wasch- und säureecht. Den letzten

Teil klemmt man zur Hälfte in ein Buch ein und legt dieses einen oder mehrere

Tage in die Sonne oder bei bewölktem Himmel entsprechend länger an einen

hellen Ort. Dann sieht man nach, um wie viel die belichtete Hälfte gegen die

eingeklemmte, also nicht belichtete, abgeblaßt ist. Eine Differenz ist fast immer

vorhanden; ist sie nur gering, so kann der Stoff als lichtecht angesprochen werden.

Man kann immer nur von echten und unechten Färbungen, aber nicht Farb-

stoffen sprechen, indem ein- und derselbe Farbstoff je nach der angewandten

Färbemethode sehr verschieden echte Färbungen geben kann und auch die Natur

der Faser nicht ohne Einfluß auf die Echtheit der Farbe ist.

So gibt Blauholz mit Kupfer- und Eisenbeizen weit echtere Färbungen als mit

Tonerde- und Zinnbeizen, Indigoblau ist auf Schafwolle weniger lichtecht als auf

Seide oder Baumwolle etc.

Je komplizierter die Zusammensetzung einer Färbung ist, desto echter ist sie unter

sonst gleichen Bedingungen. So besteht das sehr echte nTürkischrot
u aus einem

Farblack, welcher Alizarin, Fettsäure, Gerbsäure, Tonerde, Zinnoxyd und Kalk

enthält.

K«*i-Enzyklopkdie der Pbarmuie. 2. Aufl. IV. 32
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Sowohl die anorganischen als die Pflanzen- und Tierfarbstoffe und endlich

auch die künstlichen organischen Farbstoffe liefern echte und unechte Färbungen.

Gasswikdt.

Echtbraun. Sechs verschiedene Farbstoffe verschiedenen Ursprungs erscheinen

unter diesem Namen im Handel; gemeinsam ist ihnen allen, daß sie braune Azo

farbstoffe sind und die Doppclnatur der sauren und der Beizenfarbstoffe zeigen.

Echtbraun N der Badischen Anilin- und Sodafabrik ist das Natriumsabe de*

Naphthionsäure-azo-x-naphthols und wird durch Kuppeln von diazotierter Naphthion

säure mit a-Naphthol erhalten. Dunkelbraunes, in Wasser mit gelbbrauner Farbe

lösliches Pulver.

Echtbraun 3B der Berliner Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation ist das

Natriumsalz des 2-Naphthylainin-O-sulfosäure-azo-a-naphthols und wird durch Kuppeln

von BitöXNEKseher ß-Naphthylaminsnlfosäure mit a-Naphthol dargestellt. Löst sieb iu

Wasser mit braunroter Farbe.

Echt braun der Elberfelder Farbenfabriken ist das Natriumsalz des Binaphthion

säure-disazo-resorcins. Kuppeln von 2 Molekülen Naphthionsäure mit 1 Molekül

Resorcin.

Echt braun G von Weilek-ter Meer ist das Natriumsalz des BisulfanilsSure

diazo-x-naphthols. Kuppeln von 2 Molekülen Sulfauilsäure mit 1 Molekül a-Naphthol.

Echtbraun ONT der Höchster Farbwerke ist das Natriumsalz des Bixylidinsnlfo

säure-disazo-x-naphthols. Kuppeln von 2 Molekülen Xylidinsulfosäure mit a-Naphthol.

Die Zusammensetzung des Echt braun D von Cassella & Co. ist nicht bekanut

gegeben.

Die vorbezeichneten Farbstoffe färben gewöhnlich Wolle mit Glaubersalz und

Schwefelsäure; einige von ihnen geben sehr wenig gleichmäßige Färbungen, da

gegen färben sie leicht gleichmäßig auf chroragebeizter Wolle. Gaxswixdi

Echtgelb oder Säuregelb ist ein Azofarbstoff, welcher aus einem Gemenge

von amidoazobenzoldisulfosaurem mit etwas amidoazobenzolmonosulfosaurem Natrium

besteht. Es wird durch Erhitzen von salzsaurem Amidoazobenzol mit rauchender

Schwefelsäure dargestellt. Seine Zusammensetzung entspricht der Formel

SOj Na . C„ H4 N = N . C6 H, . NH, . SO, Na.

Es ist ein gelbes, in Wasser mit gleicher Farbe lösliches Pulver.

Es eignet sieh infolge seines rein gelben, nicht rötlichen Farbentones vorzüglich

zur Herstellung von Mischfarben und findet in der WT
ollen- und Seidenfärberet

ausgedehnte Verwendung.

Zur Erkennung des Echtgelb können folgende Reaktionen dieuen : Aus der

gelben Lösung wird durch Salzsäure die Amidoazobenzolmonosulfosäure als fleisch

farbener, gallertiger Niederschlag, die Disulfosäure in Form rötlicher, violett

schimmernder, in Wasser leicht löslicher Nadeln abgeschieden; Ammoniak und

Alkalien bewirken keine Veränderung. Schwefelsäure löst mit braungelber Färb*'

auf. Die ammoniakalische Lösung wird durch Zinkstaub entfärbt, die Farbe stellt

sich nach dem Filtrieren an der Luft wieder her. Gaxswisdt.

Echtgrau ist ein basischer Farbstoff aus der Gruppe der Nigrosine. Er färbt

gebeizte Baumwolle, aber auch ungeheizte, letztere unter Zugabe von 4— 5°/0
Essig-

säure, licht- und seifeuecht grau. Wolle wird im sauren Bade, Seide im mit

Schwefelsäure gebrochenen Bastseifenbade gefärbt. Gaxswimt.

Echtgrün ist die Bezeichnung für vier im Handel befindliche, durchaus ver-

schiedene Farbstoffe. Das wichtigste unter diesen ist das

Echtgrün der Elberfelder Farbenfabriken, das Natriumsalz der Tetrametbyl-

dibcnzylpscudoroKanilindisulfosfiure. Es wird uach dem inzwischen erloschenen D. R. P

Nr. 37.067 dargestellt durch Einwirkung von m-Nitrobenzaldehyd auf Dimethylanilin.

Reduktion des Koudensationsproduktes, Beuzylieren, Sulfurieren und Oxydation der

erhaltenen Tetraraethyldibenzyltriamidophenylmethandisulfosäure. Dunkelblaugrunes
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kristallinisches Pulver, in Wasser mit grünlichblauer Farbe löslich. Färbt Wolle

im sauren Bade alkaliecht und ziemlieh walkecht blaustichig grün. Andere Marken
des Farbstoffes führen die Namen Echtgrün extra und Echtgrün extra

bläulich.

Echtgrün wird bisweilen auch das Malachitgrün (s.d.) genannt.

Echtgrün heißt ein Nitrosofarbstoff, nämlich Dinitrosoresorcin. Näheres s. unter

Solidgrün.
Echtgrün M heißt endlich ein durch Einwirkung von Anilin auf Muskarin

(s.d.) erhaltener grüner basischer Farbstoff der Firma Durand & Huguenin. Kupfer-

braunes, in Wasser unlösliches Pulver, das nur im Zeugdruck Verwendung findet.

Gaxbwindt.

Echtlichtgrün ist eine sehr gelbstichige und durch besondere Lichtechtbeit

ausgezeichnete Marke Echtgrün (s.d.) von gutem Egalisierungsvermögen.
GAN8WINOT.

Echtrot Roceellin, ist das Natriumsalz des a-Naphthylamin-sulfosäure-azo-[J-

naphthols, SOs Na . C, 0 H„ X = N . C10 H„ . OH.
Seine Lösungen sind poneeaurot gefärbt. In konzentrierter Schwefelsäure löst

es sich mit violetter Farbe auf. Es dient zum Färben von Wolle und Seide.

GaNSWIXDT.

Echtsäureblail. Unter diesem Namen kommen zwei verschiedene Farbstoffe

im Handel vor:

Echtsäureblau R der Höchster Farbwerke ist das Natriumsalz der Sulfosäure

des Di-p-phenetidyl-m-amidodichlorphthaleYns. Wird nach dem D. U. P. Nr. 53.300 ge-

wonnen durch Einwirkung von Paraphenetidin auf DichlorfluorcsceYuchlorid und

nachfolgendes Sulfurieren. Dunkelblau violettes Pulver, in Wasser mit dunkelblauer

Farbe leicht löslich. Färbt Wolle und Seide im sauren Bade licht- und walkecht

blau. Führt auch den Namen Viola min 3 B.

Echtsäureblau B der Elberfelder Farbenfabriken ist ein Diphenylnaphthyl-

farbstoff, steht also dem Viktoriablau (s.d.) nahe; es egalisiert recht gut und

färbt auf Wolle und Seide ein reines klares Blau, welches auch bei künstlichein

Licht nicht verändert wird; die Lichtechtheit dieses Farbstoffes ist geringer als

die des vorigen. Ganhwisdt.

EchtsäureeOSin ist die Sulfosäure des symmetrischen Diäthylrhodamins.

Färbt Wolle im Alaunbade, Seide im mit Essigsäure gebrochenen Bastseifenbade

lachsrot; es färbt merkwürdigerweise auch mit Tannin und Antimon gebeizte

Baumwolle. Gasswisot.

EchtsäurefuChSin B ist, im Gegensatz zum Säurefuchsin (s.d.), kein

Triphenylmethanfarbstoff, sondern das Natriumsalz der Anilin-azo-l-amido-8-naphthol-

3'6-disulfosäure. Wird durch Kuppeln von Anilin mit Amidonaphtholsulfosäure H
erhalten. Braunes Pulver, in Wasser mit fuchsinroter Farbe löslich. Färbt Wolle

im sauren Bade fuchsinrot. Ganswindt.

Echtsäure phlOXin ist die Sulfosäure des Dichlordiäthylrhodamins. Färbt Wolle

und Seide im sauren Bade rosa bis blaurot; die Färbungen sind aber ebensowenig

echt wie die der alten Eosine. Egalisiert gut. Gasswimw.

Echtsäureponceau ist das Natriumsalz des ^-Naphthylaminsäure-azo-ß-naph-

thols. Wird durch Kuppeln von ß-Naphthylaminraouosulfosäure mit ß-Naphthol ge-

wonnen. Scharlachrotes Pulver, in kaltem Wasser schwer, in heißem leichter lös-

lich. Färbt Wolle und besonders Seide im sauren Bade rot. Gasswinut.

EchtSCharlaCh ist das Natriumsalz der Amidoazobenzolsulfosäure-azo-2-naphthol-

6-sulfosäure. Zur Gewinnung werden Amidoazobcnzolsulfosäure mit ß-Naphtholsulfo-

säure S gekuppelt. Rotbraunes Pulver, in Wasser mit scharlachroter Farbe löslich.

Färbt Wolle und Seide im sauren Bade scharlachrot. Gaxswwut.

32*

Digitized by Google
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Echtviolett bläulich und Echtviolett rötlich sind zwei Disazofarb

stoffp , welche als gemeinsamen Komponenten die [J-Naphtholsulfosäure S enthalten.

Heim Echtviolett blau lieh wird diese mit p-Toluidinsulfosüure-azo-a-naphthylamiii

gekuppelt, beim Eehtviolett rötlieh dagegen mit Sulfanilsäure-azo-zMiaphthylamin.

1 leide Farbstoffe sind dunkelgrüne, metallisehglänzende Pulver und lösen sich in

Wasser mit violetter Farbe. Sie färben Wolle im sauren Bade, aber auch vor

gebeizte Wolle, sind aber heute ziemlieh veraltet und durch bessere Produkte

überholt. Gaxsihnm.

Echujin, der wirksame Bestandteil eines Pfeilgiftes, das im südwestlichen Afrika

aus Adenium Boehraianum St'Hixz (Apocynaceae) hergestellt wird. Es ist ein

kristallisierbares Glykosid, welches mit dem Digitalin in seiner prozentischen Zu

sammensetzung, aber in seinen übrigen Eigenschaften mit keinem der bekaonteo

Herzgifte übereinstimmt. Heine auffallendste Eigentümlichkeit ist , daß es schon

bei gewöhnlicher Temperatur durch verdünnte Schwefelsaure einen reduzierenden,

rechtsdrehenden Körper abspaltet. Bezüglich der Wirkung ist bemerkenswert, daß

es keine nennenswerte Steigerung des Blutdruckes hervorruft (Böhm, Arch. f.

experim. Path. u. Pharm., 1890, XXVI). Tu

Ecke, eiu aus Westafrika (Dahorae) gegen Verdauungsbeschwerden eingeführte

Arzneimittel, das Eiweiß lösen soll. v. Dalla Toum.

Eckl. = Christian Frikdrich Ecklox, Botaniker, geb. am 17. Dezember 179;»

zu Apenrade, gest. 1868 zu Capetown. r. Mftxn.

Ediptä, Gattung der Compositae, Gruppe Heliautheae; einjährige oder aus-

dauernde Kräuter mit gegenstandigen Blättern.

E. alba (L.) Hassk., im tropischen und subtropischen Südamerika einheimisch

und sich Uber die wärmeren Gegenden der ganzen alten Welt ausbreitend, wird

zum Schwarzfärben der Haare benutzt; bei den Singhalesen dient es zum Reinigen

des Blutes und bei Hautkrankheiten (Kramer, 1894), auf S. Thomä als Brech-

und Abführmittel (Moller, 1897).

E. prostrata L. von Indien bis Brasilien. Das Blatt wird als Tonikum, Stoma-

chikum, als Blutreinigungsmittel, bei Hautkrankheiten, Gicht und Zahnschmerz, die

Wurzel als Emetikum und Purgans angewendet.

E. spicata (Loür.) Spreng, gleicht den vorigen Arten und wird wie E. pro-

strata L. als Gemüse benutzt. v. Dalli Tom*.

EcraSeUT ist ein 1856 von Chassaionac erfundenes, seither vielfach modi

fiziertes Instrument, um lebende Gewebe ohne Blutung zu durchtrennen. Es besteht

im Prinzipe aus einer Ketten- oder Drahtschlinge, durch deren allmähliche Ver-

engerung der von der Schlinge umfaßte Körperteil abgeschnürt wird. J. M

Ectadium, Gattung der Aselepiadaceae, Gruppe Periploceae; mit teller-

förmiger Blumenkrone.

E. edule Baill. wird von den Bewohnern von Lagos trotz ihrer Bitterkeit

genossen (Baillox, 1890). v . Dalla Tohk.

Ecthol, eine amerikanische Patentmedizin, soll die wirksamen Bestandteile von

Echinacea angustifolia und Thuja occidontalis enthalten. Das Mittel wird empfohlen

in „allen Fällen von Neigung zur Schwächung der Gewebe, der Säfte und Form

elemente u
, und zwar äußerlich und innerlich. Im letzteren Falle soll 4mal täglich

ein Eßlöffel genommen werden.

EctOCarpaCeae, Familie der Algen, Abteilung Phaeophyceae. Nur im

Meere lobende, braune Algen mit verschiedenartig ausgebildetem Thallus. welcher

aber niemals eine Gliederung in wurzelartige und blattartige Teile erkeunen läßt.

Svww.
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EDELUARBE. EDESTIN.

Edelgarbe ist Aehuiea uobiiis l.

Edelherzpiilver, rotes, schwar/es. weißes, und EdelherztropfBfl sind volks-

tümliche Bezeichnungen für die verschiedenen Arten Kinderkrampfpulver bezw.

Krumpftropfen.

Edelleberkraut ist Anemone Hepatica L.

Edelsteine nennt man die durch starken Glanz, große Harte, schöne Farbe,

Durchsichtigkeit und insbesondere Seltenheit ausgezeichneten Mineralien; im Alter-

tume und im Mittelalter verlieh man ihnen nicht nur therapeutische Eigenschaften,

sondern auch allerlei mystische Wirkungen auf die Schicksale der Menschen, so

entstanden die Monatsteine (s. d.), die Apostelsteine etc. Im Altertum schrieb man
den Edelsteinen allerhand sonderbare Entstehungsweisen zu, z. B. dem Luchssaphir

(Kordierit); ebenso faselte man von allerlei merkwürdigen Eigenschaften: der Kar-

funkel (Granat) sollte wie ein Stern leuchten, der Diamant nach Pliniis in Bocks-

blut löslich sein.

Man unterscheidet die Edelsteine nach ihrem Werte in solche erster und zweiter

Ordnung; zu den ersteren gehören Diamaut, Rubin, Saphir, Smaragd, zu den

letzteren Opal, Türkis, Hyazinth, Topas, Turmalin, Granat. An diese schließen sich

die Halbedelsteine, zu denen namentlich der Bergkristall und seine Varietäten,

der Lasurstein, der Nephrit, der Avanturin, der Blutstein sowie auch der Bern-

stein gehören. Diese Abteilungen sind aber doch oft nur willkürliche.

Die Unterscheidung der Edelsteine ist oft schwierig, namentlich bei den gefärbten

Steinen; man benutzt zur Erkennung das spezifische Gewicht, die Harte, die

Eigenschaft , in verschiedener Richtung verschiedene Farbe zu zeigen. Die Farbe

an und für sich kann nicht maßgebend sein, oder wenigstens nicht in allen Fällen,

da alle Steine sehr verschiedene Farben aufweisen können. So gibt es verschieden-

farbige Diamanten; es gibt grüne, weiße, gelbe Saphire, blaue, weiße, gelhe und

rosafarbene Topase etc. Auch das elektrische Verhalten mancher Edelsteine, insbe-

sondere von Turmalin und Topas kann zur Erkennung herangezogen werden, bei

manchen aucli das Verhalten gegen Röntgenstrahlen. Weniger schwierig ist die

Unterscheidung von Glasimitationen, da der Glanz, die Brechung, die Harte zumeist

verschieden sind. Solchen Glasern geht auch die Eigenschaft des Diehroismus ab.

I>OKI.TKII.

EdeltannenÖl, EdeltanncnnadelÖl, wird durch Destillation aus den Nadeln

und Zweigspitzen der Edeltanne, Weißtanne oder Silbertanne, Abies pectinata DC.

(A. alba Miller) gewonnen. Farblose, balsamisch riechende Flüssigkeit vom
sp. Gew. 0 869—0 875, löslich in 5 T. 90%igem Alkohol. [*]D = —'20° bis —59°.

Bei der Destillation gehen etwa 55% zwischen 170 und 185° über, oberhalb

dieser Temperatur findet teilweise Zersetzung statt. Das Öl enthalt nach Bertha

m

und Walbaum ») 1-Pinen, 1-Limonen, 1-Bor nylaeetat und ein Scsquiterpeu,

wahrscheinlich Cadinen. Schimmel £ Co. '-) isolierten neuerdings aus den ober-

halb 82° unter 5mm Druck siedenden Anteilen Laurinaldehyd und vermuten

ferner die Anwesenheit von Decylaldehyd.

Literatur: M Arch. «1. Pharmaz. 1S93. — ») Ber. Schimmel & Co. April 1904. Bkikhthokm.

Edestin, zu den Globulinen gehörig, bildet die Hauptmasse des Eiweißes des

Hanfsamens. Nach Leipzigers Vorschrift wird 1 ky zerquetschter Hanfsamen zuerst

mit Äther, daun mit Petroläther entfettet. Der Rückstand (nachdem der Petroläther

abgeduustet ist) wird mit 1 / 5°/0 iger Chlornatriumlösung 1 Stunde lang unter

Umrühren auf *i0° erwärmt, koliert und abkühlen gelassen. Nachdem sich ein

Niederschlag abgesetzt, wird er mit Wasser durch Dekantation gewaschen , dann

in »/. I 5°/0iger NaCl-Lösung bei 60° gelöst und auf dem Heißwassertrichter fil-

triert. Beim Erkalten scheidet sich ein kristallinischer Niederschlag ab, der durch
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502 EDESTJN. KDISON TH. A.

Dekantation mit kalter 5 0
/0iger Kochsalzlösung, darauf mit Wasser, Alkohol und

Äther zu waschen ist. Eventuell nochmals umzukristallisieren. Ausbeute etwa l<M)<j.

Kdestin kristallisiert in Oktaedern.

Literatur: Osuornk. Journ. of the Amer. Chem. Soc. 1899. Haismaxn, Zeitschr. f. pbyviol.

Cbem. 1900. Zaimk. Pklüukks Arch. 1899. — Lkii-zioeu, ib. 1899. K. B. Bokhasx.

Edgeworthia, von Mkisnek aufgestellte Gattung derThymelaeaceae, Gruppe

Daphninae. Sträucher mit häutigen, abwechselnden Blättern und aehselständigen

Blütenköpfchen.

E. chrysanthn Lindl. (E. papyrifera Salzm.), in Japan Fig _ ,M .

^Mitsumata" genannt, dient schon seit alter Zeit zur Papier-

bereitung. Von Broussonetia-Papier, dem das Mitsumnta-Papier

äußerlich ähnlich ist, läßt sich dieses leicht durch die Form
der Bastfasern (Fig. 181) unterscheiden.

Edgeworthia Falconer, eine Gattung der Myrsina-
ceae, ist synonym mit Monotheca DC.

EdinbüTger Pflaster ist Emplastrum adhaesivum
nigrum. Tu.

Edinol, p aramol, m-Amidooxy benzylalkohol, dient

als photographischer Entwickler. Zkr.uk.

EdirORiy ist eine Lösung von O'by Belladonnaextrakt

in 100 g Glyzerin. Mittels beigegebener Spritze als Klysma
bei Hämorrhoiden und bei Verstopfung zu applizieren.

Zkvmk.

Edison Th. A.,

Er verschaffte sich

,

geb. 1847 zu Milan im Staate Ohio.

12 Jahre alt, die Stelle als Zeitungs-

junge an der Eisenbahn, wo er in täglicher Fahrt von

Detroit nach Port Huron die Tagesblätter verkaufte. Seine

freie Zeit in Detroit brachte er in der städtischen Volks-

bibliothek zu, wo ihn besonders die Werke Uber Chemie so

sehr anzogen, daß er in einem alten, ihm eingeräumten

Gepäckwagen ein Laboratorium einrichtete und auf eigene

Faust zu experimentieren begann. Da ihm aber die Mittel

zur Anschaffung der nötigen Apparate fehlten, gab er eine

Eisenbahnzeitung heraus, die er selbst setzte und mittels einer

alten Maschine druckte. Ein Zufall brachte ihn seinem Ziele

näher. Auf der Station Mount Clement rettete er das Kind

des Stationsvorstehers und aus Dankbarkeit bildete ihn der

Vater in den Nachtstunden zum Telegraphistcn aus. 1868

erhielt er in Boston eine leitende Stelle im Telegraphenamte.

1870 ging er nach Rochester, um einen Gegensprecher prak-

tisch zu erproben, erzielte aber keine günstigen Erfolge. Da-

gegen kam ihm wieder ein Zufall zu Hilfe. In dem Geschäfts-

hause der Gold-Keporting Company zu New-York hatte der

Hauptapparat den Dienst versagt. EnisoN.der vorüberging, bemerkte einen Menschen-

auflauf und trat neugierig in das Bureau. Mit kundigem Blick hatte er bald den Grund

der Störung erkannt und konnte sie beseitigen. Er wurde mit 300 Dollar Monatsgehalt

zur Beaufsichtigung der Apparate hier angestellt, verbesserte die Apparate und

erfand einen neuen stock-printer (Aktiendrucker), was ihm 40.000 Dollar ein-

brachte. Diese Summe benutzte er zur Anlage eines eigenen Laboratoriums und

einer Werkstatt zur Fabrikation seiner Erfindungen; 1878 gründete er am auderen

H»(rtf»iern derKd(?»wor
thi» tnfcch WlKSKFJI'
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EDISON TH. A. EGLETES. 503

Ufer des Hudson zu New-York eine neue, viel größere Fabrik, überließ aber den

Geschäftsbetrieb fremden Händen und zog sich nach Mento-Park, 40 km von New-
York, zurück , wo er ein mit allen Hilfsmitteln der Wissenschaft und Technik

ausgestattetes Laboratorium baute, in dem er, umgeben von einem Stabe wissen-

schaftlicher und technischer Assistenten und einer Schar tüchtig geschulter Arbeiter

und Mechaniker, unermüdlich strebte, die geheimsten Kräfte der Natur dem Men-

schen dienstbar zu machen.

Seine bekanntesten Erfindungen sind: Das Batterietelephon, der Phono
graph, das Mikrophon, das Aerophon (ein Instrument, um der menschlichen

Stimme eine Tragweite von ft/cm und mehr zu geben), das Megaphon (um
schwache Laute von fernen Punkten hörbar zu machen), der Phonoplex (für

gleichzeitiges Telephonieren und Telegraphieren auf demselben Drahte), die Qua-
druplcxtelegraphie, der Kinematograph. Große Verdienste hat Edison

sich erworben um die Verbesserung der Dynamomaschinen , besonders um die

Durchbildung und Einführung des elektrischen Glühlichtes. Bkhksdes.

Edukt, ein aus einem Rohstoff abgeschiedener Körper, der in jenem fertig

gebildet enthalten ist, z. B. Stärke in den Kartoffeln, Zucker in den Runkelrüben,

Benzol im Steinkohlenteer. Im Gegensatz hierzu Produkt, ein aus einem Roh-

stoff oder dessen Bestandteilen durch chemische Einwirkung gebildeter neuer

Körper, z. B. Spiritus aus Kartoffeln. Th.

EdulkOrieren = Aussüßen, Auswaschen, s. d. Bd. II, pag. 431 u. 434.
Th.

Effekt bedeutet in der Technik die in einer Sekunde geleistete Arbeit. Als

Effekteinheit wird die Pferdekraft, d. i. 75 Kilogrammeter in der Sekunde, ange-

nommen. — S.Arbeit.

Effeminatio. eine Form geschlechtlicher Perversität, bei welcher Männer im

Auftreten, im Charakter und in der Empfindung sich wie Weiber verhalten.

Efferve8zieren oder Aufbrausen, das Entweichen eines in einer Flüssig-

keit gelöst oder chemisch gebunden gewesenen Gases. Die in kohlensauren Mineral-

wässern, Champagner, unter Druck in Lösung befindliche Kohlensäure entweicht

nach Aufhören des Druckes unter Aufbrausen, die im frischen Trinkwasser gelöste

Luft und Kohlensäure entweichen bei Steigen der Temperatur, indem sich Gas-

blasen zum Teil an der Gefäßwandung ansetzen. Die Entwickelung oder Ent-

bindung von Gasen, eine häufig ausgeführte Manipulation zur Gewinnung der-

selben, geschieht ebenfalls unter Aufbrausen ; die Flüssigkeit wird durch die große

Menge des entweichenden Gases, das in Form kleiner Bläschen nach oben steigt,

weißlich getrübt; die an der Oberfläche der Flüssigkeit angelangten Gasbläschen

zerplatzen dort, wobei immer ein Fortschleudern kleiner Teilchen der Flüssigkeit

stattfindet und das als Brausen bezeichnete Geräusch bemerkbar wird. Th.

EfflOreSZenZ bedeutet in der Botanik die Blütezeit, in der Medizin einen Haut-

ausschlag.

Egelseuche «. Distoma, im. iv, pag. 422.

Eggers Reaktion auf freie Mineralsäuren besteht darin, daß eine

Flüssigkeit, die freie Mineralsauren enthalt, sich beim Erwürmen mit etwas Chol-

säure und Furfurol rot färbt; ist also gewissermaßen eine Umkehrung der Pkt-

TENKüFKHschen Reaktion. (Zeitschr. f. analyt. Chemie, 27.) Zkhnik.

EgleteS, Gattung der Compositae, Gruppe Astereae; Kräuter mit fieder-

förmigen Blättern.

E. domingensis Cass., auf Martinique, wird hei Leberleiden angewendet.
V. 1»AI.I.A ToRRE.
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504 EGLISAU. EHRLICH.

Eglisau in der Schweiz hat eine glauhcrsalzhaltige Kochsalzquelle, welche zum

Trinken und Baden verwendet wird. Pamhk».

EgOlB nennt Gautrelet die ortho-nitropheuol- (bezw. kresol- oder thymol-f

parasulfosauren Quecksilbcrkaliumsalze; demzufolge gibt es ein Phenegol, Krese

gol und Tbvmegol. Das erstere hat also die Zusammensetzung:

/(!)<> Hg -0(1)
C6 H3 ;-(2)N0j 0,N(2)^H,C„

\4)SOjK KSO,(4)
'

Die Egole sind braunrote, schwer kristallisierbare Pulver, sehr leicht loslich in

Wasser, unlöslich in absolutem Alkohol. Die wässerigen Lösungen sind neutral,

geruch- und geschmacklos. Das Quecksilber ist in den Egoleu sehr fest gebunden

und kann erst nach Zerstörung der organischen Substanz, am besten durch Er

hiteen mit Kaliumchlorat und Salzsäure, nachgewiesen werden. Kochen mit Ferro-

sulfat reduziert die Egole zu farblosen Amidoverbindungen. Die Egole sind un

giftig und wirken nicht kaustisch, reizen indes zum Brechen. Durch organisch'

Substanzen werden sie nicht zersetzt; sie koagulieren Eiweiß nicht, fällen inde>

die Toxine und besitzen eine stark bakterizide Kraft, der sie ihre Einführim? in

den Arzneischatz verdanken.

Vorsichtig aufzubewahren. Zkkmk.

Ehlers Reagenz zum Fixieren mikroskopischer Präparate , t „

Lösung von 1 y Chromsäure und 1—5 Tropfen Eisessig in 1 00 ccm Wasser.

Zkbxik.

Ehmer, auch Eminer, ist eine bespelzte Weizenvarietät (Triticum dicocooni

Schrank), welche nicht in den Welthandel kommt.

Ehrb. = Ehrenb. = Christian Gottfried Ehrkxbkrg, geb. am 19. April

1795 zu Delitzsch, studierte erst Theologie, dann Naturwissenschaften, bereiste

1820— 1825 Ägypten und die Nachbarländer, wurde 1827 außerordentlicher Professor

au der Berliner Universität, begleitete 1829 mit Gustav Rose A. v. Humboldt

auf dessen Reise durch Asien und erhielt 1847 das Ordinariat der Geschichte der

Medizin in Berlin. Er starb daselbst am 27. Juni 1876. Ehkexbkrg ist der EV

gründer der Infusorienkunde. K. Mf ixul

Ehrenpreis ist Herba Veronicae.

Ehretia, Gattung der Borraginaceae: Ilolzgewächse, meist in den Tropeu

der alten Welt, nur wenige Arten im tropischen Amerika.

E. abyssinica R. Br., E. petiolaris Lam., auf Mauritius „Bois de pipe" ge-

nannt, und andere Arten liefern Nutzholz.

E. elliptica DC, in Amerika, besitzt genießbare Früchte.

E. mierophy IIa Lam. und E. tinifolia L., beide in Westindien , dieueu dou

Eingobornen als Heilmittel. j.M

Ehrh. r- Friedrich Ehrhart, geb. am 4. November 1742 zu Holderbank im

Kanton Bern , war ursprünglich Apotheker in Hannover und Stockholm , später

Inspektor des königlichen Gartens zu Herrenhausen bei Hannover. Er starb daselbst

am 2»5. Juni 1795. RJlCti.ni.

Ehrlich Paul, wurde geboren am 14. März 1854 zu Strehlen in Preußisch-

Schlesien, war Assistent v. Frerichs und später Gerhardts in Berlin, erhielt

1884 den Protessortitel, habilitierte sich jedoch erst 1887 und ging 1890 an das

unter Robert Kochs Leitung neugeschaffene Institut für Infektionskrankheiten.

189(1 wurde Ehrlich Direktor des in Steglitz bei Berlin errichteten staatlichen

Hcilscriim-Kontrollinstitutcs und übersiedelte, als 1899 dieses Institut nach Frank

furt a. M. verlegt wurde , dorthin. In demselben Jahre erfolgte seine Ernennung
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zum Geh. Medizinalrate. Ehrlich ist bekannt durch seine Untersuchungen über

die Teerfarbstoffe und deren Beziehungen zwischen der chemischen Struktur und

ihrer Fälbekraft für die (Jewcbe des Körpers, vor allem aber durch seine For-

schungen Uber Bakterientoxine (s. Seitenkettentheorie) und jene auf dem
Gebiete der Immunitätslehre. R, Müller.

EhrllCh8 aCidophileS GemiSCh ist eine Lösung von lg Eosin, W/Induhn
und lg Aurantia in 15 g Glyzerin.

Ehrlichs Diazoreagenz s. Diazoreaktion, pag. 371.

Ehrlichs Eigelbreaktion ist die mit Ehrlich« Diazoreagenz (s.d. Bd. IV.

pag. 371) erhaltene Reaktion und lediglich ihrer Farbenorscheinung wegen so

benannt; mit Eigelb hat sie nichts zu tun.

Ehrlichs Neutralrot ist eine l
0
/0ige Lösung von Neutralrot in stark ver-

dünnter wässeriger Kochsalzlösung. Das Reagenz dient zu biologischen Untersu-

chungen und zu vitalen Färbungen. Es färbt sich in schwach alkalischen Medien

gelbrot. (Mkhcks Index 1902.)

Ehrlichs Reagenz auf Indikan im Harn ist eine Lösung von 0-33 g Dimethyi-

ainidobenzaldehyd in je 50 ccm Wasser und rauchender Salzsäure. Wird 1 ccm des

zu untersuchenden Harns mit dem gleichen Volum des Reagenz aufgekocht und

nach dem Abkühlen mit verdünnter Kalilauge oder mit Ammoniak im Überschuß

versetzt, so färbt sich die Flüssigkeit bei Anwesenheit von Indikan schön rot; die

Intensität der Färbung ist der vorhandenen Indikanmenge proportional. (Mkrcks
Ber. 1002.)

Ehrlichs Reagenzien zum Färben mikroskopischer Präparate, l. Alaun-
hämatoxylin dient zur Färbung von Kernen und von Spaltpilzen und besteht aus

einer Lösung von 3// Hämatoxylin in 90 g Alkohol, versetzt mit einer mit Alaun

gesättigten Mischung von <></ Eisessig, 120// Glyzerin und 120 ccm Wasser. —
2. Zum Färben von Kernen, Achsenzylindern, Plasmazellen etc. dient eine konzen-

trierte Lösuug von Dahliaviolett in 100 ccm Wasser, 50 ccm Alkohol und 12crm
Essigsäure. — 3. Eine Lösung von 1 g Gentianaviolett in 15 ccm Alkohol und lOOocw
Anilinwasser. — 4. Als Injektionsflüssigkeit zur Darstellung der Nervenausbreitun-

gen, der Spinalfasern, der sympathischen Ganglien etc. dient eine 2 —4% ige Lösung
von Methylenblau in physiologischer Kochsalzlösung.

Ehrlichs Reagenzien zur Bakterienfärbung, l. 100 T. einer filtrierten

wässerigen 5%igen Lösung von Anilinöl werden gemischt mit 11 T. entweder

einer konzentrierten alkoholischen Lösung von Fuchsin oder einer ebensolchen

von Gentianaviolett. Das Reagenz dient insbesondere zur Färbung von Tuberkel-

bazillen , frisch bereitet zur Färbung vor Deckglaspräparaten. Zur Färbung von

Schnitten ist die Mischung erst nach vollständiger Klärung (nach 24stündigein

Stehen) verwendbar. — 2. Triacidlösung: 125 g gesättigte wässerige Lösung
von Methylorange G

, 150/7 gesättigte wässerige Fuchsinlösung, 125
//

gesättigte

wässerige Methylgrünlösung werden gemischt mit 100 7 Glyzerin, 200// absolutem

Alkohol und 300// Wasser. (Mercks Index 1902.) — 3. Eine konzentrierte

wässerige Lösung von Methylenblau.

Ehrlichs Reaktion auf Bilirubin im Harn. Wird der zu untersuchende Harn
mit dem gleichen Volum verdünnter Essigsäure gemischt und dann mit Ehrlich -

schein Diazoreagenz (s. d.) versetzt, so färbt er sich bei Anwesenheit von Bili-

rubin dunkler und auf Säurezusatz violett. In ähnlicher Weise nimmt der Chloro-

formauszug eines solchen Harns auf Zusatz eines gleichen Volums Diazoreagenz

und konzentrierter Salzsäure eine violette Farbe an, die «ber blauviolett schließlich

in blau übergeht. (Zeitsehr. f. analyt. Chemie, 23.)

Ehrlichs saure Hämatoxylin-Eosinlösung für mikroskopische Blutpräparate.

0 5// Eosin und 2 g Hämatoxylin werden in 100 g Alkohol gelöst, je 100// Gly-

zerin und Wasser und 10// Eisessig zugegeben und das Ganze schließlich mit

Alaun gesättigt. Die Lösung muß vor der Benutzung erst einige Wochen stehen.

Zkh.mk.
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Ehrlich-Biondis Triacidgemisch bcsteht in einer Mischung der gesättigten

wässerigen Lösungen von Orange G, Säurefuchsin und Methylgrün im Verhältnis

10 : 3 : 5. Es wird benutzt besonders bei pathologisch-anatomischen Untersuchungen

des Darmes zur Doppel- und Mehrfachfärbung von Schnitten. Zkbxik.

Ei, ovum, der weibliche Zeugungsstoff der Tiere, welcher sich unter gewissen

Einflüssen und Verhältnissen zu einem neuen Organismus entwickelt. Die ursprüng-

liche Eizelle, wie sie bei allen höheren Tieren im Eierstock entsteht, läßt nur

Kern und Protoplasma unterscheiden. Hei fortschreitender Entwicklung treten im

letzteren Körnchen auf, die sich immer mehr vermehren und schließlich den Dotter

darstellen, um welchen herum sich häufig noch eine besondere Schichte, die Dotter-

haut, bildet. Der Kern wächst später zum Keimbläschen aus und in ihm entwickeln

sich die Keimflecke. Hei vielen Fischen, Reptilien und Vögeln scheidet sich um

diese herum der weißliche Hildungsdotter „Hahnentritt" vom gelblichen Nahrungs-

dotter; Überdies umkleidet sich das Ei der Vögel (Dotter-

kugel) auf seiner Wanderung durch den Eileiter schichten-

weise mit Eiweiß und mit einer porösen Kalkschale, die im

Innern mit der dünnen , milchweißen Schalenhaut ausge-

kleidet ist. Auch bei den Reptilien findet man eine derartige

Schale, wogegen bei manchen Amphibien eine eiweißähn-

liche Substanz abgesondert wird (Froschlaich). Die Eier der

Fische treten entweder kugelförmig als Laich auf (Hering)

oder sind sehr groß und von einer hornigen Schale um-

schlossen.

Manchmal ist eine größere Anzahl von Eiern in schützende

Substanzen von Traubeu-, Schnur-, Schwamm- oder Handform '"V^^rtT
oder gruppenweise in eine feste Kapsel eingeschlossen ; andere

Male bringen sie die Tiere selbst an geschützte Orte (Ameisen, Phylloxera) oder

bedecken sie (Coccus) oder tragen sie oft in kugeligen Säcken mit sich herum

(Alytes, Spinnen). Auch die Zahl der Eier ist sehr verschieden und erreicht bei

Fischen, Mollusken und Würmern Hunderttausende.

Während die Eier dieser Tiergruppen sehr bald frei werden, gelangt das re-

lativ sehr kleine Ei der Säugetiere (0 25 mm) zu seiner weiteren Entwicklung in

die Gebärmutter, in welcher der sich bildende Embryo (s. d.) durch das Blut

der Mutter ernährt wird.

Die Zeit der Eireife (Ovulation) tritt erst dann ein, wenn das Tier ein ge-

wisses Alter erreicht hat, und zwar bei vielen Tieren nur einmal im Leben, bei

anderen hingegen mehrmals und in gewissen Perioden (Menstruation).

Die Entwickelung des Eies erfolgt iu der Regel erst nach vorheriger Befruchtung,

das ist durch den Kontakt mit den Samenfäden , welche durch besondere

Offnungen oder Kanäle, die Mikropylen, eindringen, doch findet diese nicht immer

während, sondern meist nach der Begattung statt, indem innerhalb der weiblichen

Geschlechtsorgane die Zoospermien ihre Lebensenergie tage- und monatelang bei-

behalten (Bienenkönigin).

Ei im botanischen Sinne ist die Eizelle des Embryosackes der Angiospermeu.

aus der nach Befruchtung durch den Pollenschlauch der Embryo entsteht. — S. auch

Samen. v. Dalla Tohkk.

Eier al8 Nahrungsmittel. Als Nahrungsmittel können die Eier sämtlicher Vögel

genossen werden, bei uns nehmen den ersten Rang die Hühnereier ein. Am Anw-

zonenstrom genießt man auch die Eier von Amphibien (Kaiman) und die der Schild-

kröten. Auch die Eier vieler Fische werden verspeist. Der Rogen des Lachses un«l

des Kabeljaus wird in getrocknetem Zustande verbraucht, während der Rogen des

Störes und verwandter Fische gesalzen als Kaviar (s. d.) verzehrt wird. Die

chemische Zusammensetzung der Eier aller Vögel ist wesentlich die gleiche. Man

unterscheidet drei verschiedene Teile derselben, die Schalen, das Eiereiweiß und
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den Eidotter. Das Gewichtsverhältnis dieser drei Bestandteile ist beim Hühnerei

im Mittel folgendes : Von einem 50 g schweren Ei beträgt das Gewicht der Schalen

7*0(/, das des Eiweiß 27 'Og, das vom Eigelb l&'Og. Die Schalen der Eier ent-

halten kohlensauren Kalk 89—97%, überdies kohlensaure Magnesia, Calcium- und

Magnesiumphosphat und organische Hubstanz. Da der Nährwert des Eies von den

in Eiweiß und Dotter vorkommenden Nährstoffen abhängt, so führen wir an dieser

Stelle den prozentischen Gehalt der Nährstoffe des Hühnereies im Eiweiß + Eigelb

an: Es enthält dasselbe 7367% Wasser, 12-55% Eiweißstoffe, 12-11% Fett,

0-55 Kohlehydrate und 112% Salze. Demnach enthält ein ganzes Ei von 50 bis

55 g Gewicht etwas weniger als 1 g Stickstoff, so daß oin erwachsener Mensch
18—20 Eier im Tag verzehren müßte, wenn er seinen Stickstoffbedarf mit Eiern

allein decken wollte; um jedoch auch dem Bedarf des Körpers an Kohlenstoff zu

gentigen , müßten mindestens 48 Stück Eier täglich genossen werden. Die Eier

sind eine sehr beliebte Nahrung für Rekonvaleszenten , hierbei kommt die Ver-

daulichkeit der Eier je nach ihrer Zubereitung in Frage. Rohe Eier hält man für

leichter verdaulich als die geronnenen (halbgesottenen) und hartgekochten Eier;

experimentell ist dieser Unterschied der Verdaulichkeit noch nicht festgestellt und

hartgesottene Eior, fein verteilt, sind ebenfalls leicht verdaulich.

Das Eiereiweiß — Eieralbumin — ein zur Gruppe der Albumine (s.d.)

gehörender Eiweißkörper, ist in einem Fächerwerk von zarten Membranen einge-

schlossen im Ei als konzentrierte Lösung enthalten. Zur Darstellung wird das

Eiweiß des frischen Eies mit der Schere zerschnitten, ein gleiches Volum Wasser
hinzugefügt und filtriert. Man erhält das Eieralbumin rein, wenn man in das

Filtrat gepulvertes Magnesiumsulfat bei 20° bis zur Sättigung einträgt, den Nieder-

schlag mit einer bei dieser Temperatur gesättigten Lösung von Magnesiumsulfat

wäscht, hierauf die filtrierte Flüssigkeit bei 20° mit Natriumsulfat sättigt, den

entstandenen Niederschlag auspreßt, mehrmals in Wasser löst und durch Sättigen

mit Natriumsulfat fällt; schließlich werden die Salze durch Diffusion entfernt und
die möglichst salzfreie Lösung bei 40—45° getrocknet. Die wässerigen Lösungen

des Eieralbumins werden durch Schütteln mit Äther allmählich gefällt. In starker

Salpetersäure löst es sich schwieriger als Serumalbumin.

Der Eidotter, Eigelb, Viteilum ovi, stellt ein zähes Liquidum von gelber

bis gelbroter Färbung und mildem Geschmack dar, reagiert alkalisch und bildet mit

Wasser eine weiße emulsive Flüssigkeit. Der Eidotter enthält an Formelementen

eingelagert außer dem Keimbläschen noch Dotterkügelchen , feine Körnchen und

Fettropfen: an chemischen Bestandteilen wurden darin gefunden: Wasser 5 18%,
Vitellin, ein zu den Globulinen (s. d.) zählender eigentümlicher Eiweißkörper,

15*8%, Nnklein, die pbosphorhaltige Substanz der Zellkerne, 1*5%, Fett (Palmitin,

Stearin und OleVn) 28 2%, Cholesterin 0 4%, Lecithin 8'4%, Farbstoff 0 5%,
Traubenzucker in Spuren, Salze 1*0%. Wir finden im Eidotter hauptsächlich das Fett

abgelagert. In Bezug auf den Gehalt an Aschenbestandteilen enthält der Eidotter

vom Huhn zirka 5mal soviel Kalk, 3mal soviel Eisenoxyd und 15mal soviel

Phosphorsaurc als das Hühnereiweiß, hingegen ist dieses reicher an Kalium- und

Natrinmehlorid. Über den eigentümlichen Farbstoff des Eidotters s. Luteln. Cber
den Nachweis des Eigelb s. Ei gel b-N ach weis.

Eierpriifunf). Die Prüfung des Eies ist dahin gerichtet, zu konstatieren, ob

das Ei frisch ist oder verdorben und bebrütet. Nur die Chinesen genießen Eier,

welche bereits halbausgebrütete Junge enthalten, als Delikatesse. Frische Eier sind

bis gegen die Mitte hin transparent, bei bebrüteten Eiern ist dies nicht der Fall.

Ältere Eier sind am oberen dicken Teil des Eies wegen des daselbst befindlichen

Luftraumes stärker durchscheinend. Frisch gelegte Eier haben noch keinen Luftraum,

dieser entsteht erst später und vergrößert sich durch Wasserverdunstuug, je älter

das Ei wird. Zur Prüfung der Trausparenz des Eies dienen eigene Instrumente,

die sogenannten Eierprüfer, Eierspiegel, Ovoskope. Ein solches ist z. B. ein

dem Stereoskopkästchen ähnlich gebautes größeres Kistchen, welches innen ge-
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schwärzt, an der vorderen Wand ein oder zwei Öffnungen für ein oder für beide

Augen hat. Im Innern des Kistchens befindet sich gegenüber diesen Öffnungen ein

Spiegel zur Leitung des Lichtes ins Auge, die obere Wand enthält die Öffnungen

für die Eier, welche, um das Eindringen von Licht zu verhindern, an den Rändern

mit Samt oder weiehem Leder ausgefüttert sind. Mit einem solchen Instrumente

kann man eine größere Anzahl Eier auf einmal untersuchen. Eine gebräuchlich?

Art der Untersuchung ist auch, daß man die hohle Hand um das zu prüfende Ei

legt und dieses dicht vor das beschattete Auge gegen das Licht hält. Diese Me-

thode ist jedocji nur bei weißen Eiern anwendbar. Hei dunklen Eiern — Kibitze

und Möven — ist man auf die Wasserprobe angewiesen. Die frischen Hier sind

nämlich spezifisch schwerer als Wasser und schwimmen nicht, dies ist jedoch bei

seit mehreren Tagen aufbewahrten Eiern wegen des Wasserverlustes durch Ver-

dunstung — täglich 20—40 mg Gewichtsverlust immerhin der Fall. Um iu

einer größeren Menge von Eiern die alten durch ihr geringes spezifisches Gewicht

von den frischen abzusondern, bereitet man eine Salzlösung von 1 T. Kochsalz

und 10 T. Wasser, in dieser Lösung schwimmen die alten Eier, während die

frischen laugsam untersinken. Die Beweglichkeit des Eierinhaltes gibt sich durch

das sogenannte Schwappen zu erkennen; es kommt dies nur bei älteren Eiern

vor. Man prüft darauf durch Schütteln des Eies; doch darf diese Art der Prüfern?

nur bei Eiern angewendet werden, die zum sofortigen Verbrauch bestimmt sind,

weil das Schütteln das Verderben des Eies sehr begünstigt. Der Geruch der faulen

Eier ist durch die Schale nicht nachweisbar. Eier, die in Kalk aufbewahrt wurden

(s. Eierkonservierung), sind daran zu erkennen, daß sie durchaus weiß, ohne

Schmutzflecke, jedoch uneben rauh und ohne Glanz erscheinen. Erfroreue Eier

läßt man in Schuec oder in kaltem Wasser laugsam auftauen und verbraucht sie

dann schnell, weil sie leicht verderben. Durch länger dauernde starke Fröste

werden die Eier für die Küche unbrauchbar.

Eierkonservieril ng. Da der nährende Teil der Vogeleier sich in einer schwer

durchdringlichen Schale befindet, so unterliegen die Eier der Verderbnis im all-

gemeinen nicht so rasch wie die sonstigen animalischen Nahrungsmittel. Jedoch

verlieren sie trotz der Schale täglich 20— 40m</ Wasser durch Verdunsten uud der

am oberen Ende des Eies befindliche Luftraum (s. Eierprttfuu g) füllt sich mit

von außen eindringender atmosphärischer Luft, welche Pilzkeime mit sich führt,

die das Faulen des Eies einleiten. Demnach wird die Konservierung der Eier erreicht,

wenn der durch die Poreu der Schale stattfindende Luftzutritt zum Inhalt des Eies mög-

lichst vollständig verhindert wird. Dies wird auf mannigfache Weise erreicht. Man

hüllt die Eier in Kalk, Lehm, in Asche, Sägespäne, Spreu u. ähnl. ein, oder man über

zieht die Eierschalen direkt mit einer möglichst luftdichten Masse. Durch das Einlesen

in Kalk verliert das Eiweiß der Eier seine zähflüssige Beschaffenheit und läßt sich

daher nicht zu dem in der Küche oft nötigen Schaum schlagen, auch springen die

Schalen gern in kochendem Wasser; das Einlegen der Eier in Kalkwasser und

Aufbewahren des Behälters an einem dunkeln Ort hat die gleichen Nachteile wie

das frühere Verfahren, die Schale wird überdies leicht brüchig und es gehen lieita

Herausnehmen viele Eier verloren. Der Aschengehalt steigt beim Kalken beträcht-

lich, von 2% bei frischen Eiern auf lf% nach 11 Monaten (Rözskxyi, Chem.-

Ztg., 19U4). Durch Einlegen der Eier in Asche oder in Sägespäne trocknen

die Eier ein und halten sich dann nicht lange. Ein erprobtes Mittel ist auch das

Einreiben der Eier mit feingepulvertem Kochsalz uud nachheriges- Liegenlassen in

Salzwasser während dreier Stunden. In der Weise behandelte Eier behalten ihren

Wohlgeschmack; auch das Einlegen derselben in 5°/0ige Lösung: von Salizyl-

säure hat sich bewährt. Die besten Resultate liefert jedoch das überziehen der Eier

mit einem luftdichten Verschluß; das Einhüllen derselben in einen dünnen Lehmbrei,
welchen man dann trocknen läßt, das Überziehen der Eier mit einer Decke von ge-

schmolzenem Paraffin oder von Leim und nachheriges Trocknen. Auch Eintau-

chen in Gummiwasser und nachheriges Rollen in Gipsmehl, ferner Überziehen mit
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W asso rglas wurde zu gleichem Zwecke mit Erfolg angewendet. Artmann empfiehlt,

die Eier mit einer Lösung von 10 T. weißem Pech in 50 T. siedendem Baumöl zu

tränken und dann mit Asche zu bestreuen. Die so behandelten Eier werden dann

in ihrer natürlichen Lage oder mit dem stumpfen Ende nach oben, ohne jegliche

Unterlage in Töpfe, Kästen u. s. w. gelegt, welche in trockenen, kühlen, jedoch

frostfreien Räumen aufbewahrt werden sollen. Es sei noch bemerkt, daß die Eier

auch einer spontanen Verderbnis unterliegen durch Schimmelpilze und Spaltpilze,

welche dem Eiweiß im Eileiter durch Krankheiten der Henne und auch durch deu

Bogattungsakt beigemengt werden können
;
gegen diese Art des Verderbens der Eier

schützt natürlich keine Art der Konservierung.

Unter der Bezeichnung Eierkonserven kommen mehrere Präparate in den

Handel, welche entweder das Eigelb allein oder das Eiweiß oder den ganzen Inhalt

des Eies in Pulverform enthalten. Diese Konserven werden durch Abdampfen des

Eiinhaltes oder der einzelnen Bestandteile im Vakuumapparat bei niederer Tempe-
ratur und nachheriges Pulvern der getrockneten Masse dargestellt. Lokbihch.

Eibenblätter sind Folia Taxi.

EibiSCh ist Althaea.

Eichelkaffee heißen die wie Kaffee gerösteten und in ein grobes Pulver ver-

wandelten Eicheln (s.d.).

Eichelkakao ist ein Gemenge von annähernd gleichen Teilen gerösteter und

dann gemahlener Eicheln mit entöltem Kakao und mit einem geringen Zusatz von

geröstetem Weizenmehl. Die Bestandteile müssen aufs innigste gemengt sein , so

daß hellere und dunklere Teile mit bloßem Auge nicht zu erkennen sind. Der

Eichelkakao enthält ungefähr 14% Fett und 2—4% Eichengerbsäure, neben einer

wechselnden Menge Stickstoffsubstanz, stickstofffreien Bestandteilen, Wasser- und

Mineralstoffen. Der diätetische Wert liegt wesentlich in dem Gehalte an Nähr-

stoffen in Verbindung mit Gerbstoff. Sn tzkr.

Eicheln, Semen Quercus, Glandes Quercus, Cotyledones Quercus,
Glands de chene, Oak seeds, sind die Früchte bezw. Samen der Eichenarten,

von welchen für uns die in Europa fast überall vorkommende Quercus Robur L.

mit ihren auch als selbständige Arten aufgeführten Varietäten (peduueulata Ehrh.,

sessiliflora Sm., pubescens Wild.) allein in Betracht kommt.
Die Eichel ist eine aus dem ursprünglich dreifächerigen und sechssamigen Frucht-

knoten durch Fehlschlagen einfächerige und einsamige Nuß, welche in einer napf-

förmigen rCupula
lt

sitzt. Ihre Form und Größe ist sehr verschieden, im allgemeinen

jedoch sind die Eicheln länglich-eiförmig, 2—3 cm lang und etwa halb so dick.

Die Schale ist glatt, mit Ausnahme des wie bestäubten Scheitels glänzend gelb-

braun, dünn, zerbrechlich. Sie ist innen von der dünnen, braunen Samenhaut aus-

gekleidet und umschließt ziemlich knapp die beiden plankonvexen, derbfleischigen,

im trockenen Zustande harten und spröden, bräunlichen, außen gefurchton Kotyle-

donen mit dem kleinen Würzelchen und Knöspchen am spitzen Ende.

Die Fruchtschale besteht aus einer äußeren, 0*2 mm dicken Steinzellenschicht,

an welche sich eine schwammige, rotbraune Parcnchymschicht von etwa 0'5 mm
Mächtigkeit anschließt. Die Oberhaut (Fig. 133, A ep und B) ist aus annähernd

kubischen Zellen gefügt. Ihr charakteristisches Kennzeichen in der Flächenansicht

ist die regelmäßig reihenweise Anordnung der Zellen (Fig. 133, B). In der Stein-

schicht sind die äußeren Zellenlagen palissadenartig, die inneren tangential gelagert.

An der Spitze der Eichel trägt die Oberhaut einzellige Haare (Fig. 134), oft ge-

bUschelt. Das Parenchym ist ein strangweise obliteriertes Schwammparenchym
aus intensiv gebräunten Zellen (Fig. 133, C). Die innere Oberhaut (das Endokarp)

ist nur in spärlichen Resten erhalten ; sie trägt äußerst zarte, lange, dicht verfilzte

Digitized by Google



510 EICHELN.

Haare. Die Samen haut ist eiu obliteriertes, Kristalldrusen einschließendes Paren-

chym mit langen einzelligen Haaren.

Fig. 133.

Die Keimlappen bestehen aus einem gleichartigen Parenchym ziemlich großer,

dünnwandiger, gerundet polygonaler Zellen mit kleinen Interzellularen (Fig. 133, E).

Fig. 134. Fig. 13'..

Hftarformen der Eich <• lue Ii nie: l'anuchvm der g <• r ü « t • t <• n Eichel <de«

I dei Exok.rp, 2 de« Kndokftrp. 3 der To»U. nannten Eichelkaffee) mit verkleinertem ZeUimkUt.

8ie sind dicht erfüllt mit Starkekürnchen von unregelmäßig-knollig-länglicher «1er

-rundlicher, typisch gerundet-dreieckiger Gestalt, meist 0015—0*002, selten
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bis 0*05 mm groß, undeutlich geschichtet um einen großen Kern oder eine läng-

liche Kernspalte. Einfache Körner sind in der Mehrzahl, doch finden sich auch

zahlreiche zusammengesetzte der verschiedensten Art. Spärliche zarte Gefäßbündel

(Fig. 133 JS", */») durchziehen die Kotyledonen. Ihre Oberhaut ist aus polygonalen

Plattcnzellen gefügt (Fig. 133 E, ep).

Die Eichelsamen enthalten 38% Stärke, 7—9% Gerbstoff, 6°/0 Stickstoffsub-

stanzen, 4% fettes öl, nicht kristallisierenden Zucker und mannitähnlichen Zucker

(Quercit). Die Asche (2%) ist reich an Kali und Phosphaten.

Zum medizinischen Gebrauche werden die reifen Eicheln getrocknet und die

hierauf ausgelösten Kotyledonen geröstet. Dadurch verkleistert die Stärke und ver-

wandelt sich teilweise in Dextrin.

Beim Trocknen verlieren die Eicheln fast die Hälfte ihres Gewichtes, durch das

Rösten werden die Kotyledonen um 20—25% leichter, zugleich voluminöser.

Man benutzt diesen sogenannten Eichelkaffee (Semen Quercus tostum s. Glandcs

Quercus tostae) als leicht verdauliches Nährmittel und nimmt 4—8 g auf die Tasse.

Der im Handel gepulvert vorkommende Eichelkaffee besteht mitunter nicht, wie

er sollte, bloß aus den Keimlappen, sondern enthält die Fruchtschalen mit ver-

mählen. Mit Hilfe des Mikroskopes verrät sich diese Fälschung auf den ersten Blick.

Außer braunem, mit Kleisterballen gefülltem Pareucbyin (Fig. 135) soll in reinem

Eichelkaffee fast nichts gefunden werden. j. Mokllkr.

Eichelöl, Eicheekernöl. Dieses dunkelbraune, fluoreszierende Ol wird aus

don Eicheln von Quercus agrifolia gewonnen. 8p. Gew. (15°) 0*91«2; Er-

starrungspunkt 10° C; Vereeifungszahl 199*3; Jodzahl 100 7; Temperaturerhöhung

bei der MAUMEXEscb.cn Probe 60°; Schmelzpunkt der Fettsäuren 25°. Fkxdlkr.

Eichen, aichen 8. Gewichte.

Eichen. Bei den Pflanzen pflegt man als Eichen die Samenknospen (Ovula)

zu bezeichnen, aus deuen sich die Samen (s.d.) entwickeln.

Eichenbitter, quercin, der in der Eichenrinde vorkommende Bitterstoff;

kleine, in H, 0 leicht lösliche Kristalle. Man gewinnt ihn, indem man die Eichen-

rinde mit Kalkmilch auskocht, heiß filtriert, das Filtrat mit Kaliumkarbonat

. versetzt, nochmals filtriert, eindampft und den Rückstand mit 80%igem Alkohol

behandelt. Zkrnik.

Eichengallen s. Gaiien.

Eichengerbsäure wurde lange Zeit hindurch mit der Galläpfelgerbsäure identi-

fiziert; heute betrachtet man sie als eine davon verschiedene Säure. Doch geheu

auch heute noch die Meinungen über die Eichengerbsäure nicht unwesentlich aus-

einander; während verschiedene Autoren sie als Glykosid ansehen, behaupten Etti

und Löwe, daß sie kein Glvkosid sei. Auch hinsichtlich der Formel besteht noch

keine absolute Klarheit; Böttinger stellt z. B. die Formel C10 Hlfl O10 auf, Löwe
Cu H14 07 , Etti C17 H in 09 .

Die Eichengerbsäure findet sich in der Eichenrinde neben Ellagsäure, Gallus-

säure und Eichenrot. Die Darstellung ist daher infolge der Trennung kompliziert.

Als Robmaterial zur Darstellung verwendet man wohl am besten Eichenlohe, welche

man durch Äther von der Gallussäure befreit und dann mit Alkohol erschöpft.

Man verdampft den Alkohol, behandelt den Rückstand zuerst mit Äther, dann mit

Wasser. Die Gerbsäure geht in Lösung, das Eichenphlobaphen bleibt ungelöst (Böt-

tixger, Liebiüs Annal. 202). Oder: man erschöpft zerkleinerte Eichenrinde mit

90%igem Alkohol, verdampft den alkoholischen Auszug zum Sirup und vermischt

diesen mit dem lOfachen Volumen Wasser. Dadurch wird das Eichenrot gefällt;

durch Zusatz von NaCl fallen weitere Mengen Eichenrot, man filtriert dann und entzieht

dem Filtrat durch Schütteln mit Äther Gallussäure und nach deren völliger Ent-

fernung durch Essigäther die Eichengerbsäure (Löwe, Zeitschr. f. analyt. Chemie, 20).
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Sie bildet ein rötlichweißes bis gelblichbraunes Pulver, welches in kaltem Wasser

schwer löslich, leicht in verdünntem Alkohol, schwieriger in Essigäther, gar nicht

in Äther löslich ist. Sie geht beim Erhitzen auf 130—140° in ihr Anhydrid Ober.

Beim Kochen mit verdünnten Säuren zerfallt sie nach Böttixokk in Zucker und

Ei eben rot. Cber die Zersetzungsprodukte der Eichengerbsäure herrscht noch keine

völlige Klarheit. So soll sich nach Em der Zucker als Lävulin in der Eichenrinde

vorfiuden und also keinen Bestandteil der Eichengerbsäure repräsentieren. Die Ansicht,

daß die Eichengerbsäure kein Glykosid sei, wird auch noch durch den Umstand

bestätigt, daß sie beim Erhitzen im geschlossenen Rohr keine Phenole und keine

andere Säure als Gallussäure liefert. Man betrachtet heute die Eichengerbsäure als

das Anhydrid einer Gallussäure, in der noch 3 Hydroxyl Wasserstoffe durch Methyl

ersetzt sind. Die Bleiverbindung der Eichengerbsäure findet alsPlumbum tannienro

pultiforme (s. d.) arzneiliche Anwendung. 'Aams.

EichenholzkreOSOt ist dem Buchenholzkreosot (s. Kreosotum) ähnlich: e>

enthält indes mehr einwertige Phenole als dieses. Zekxik.

EiChenlungenkraut (Liehen pnlmonarius) ist Sticta pulmonacea Ach.

Eichenmistel ist Loranthus europaeus L., fälschlich oft Viscum albuni L.

Eichenphlobaphen, Eichenrot, Cu H 10 06 + »/« HjO, findet sich in der Eichen-

rinde; ob präformiert oder erst als Zersetzungsprodukt der Eichengerbsäure, bt

noch unentschieden, von einzelnen wird es auch als Anhydrid der Eichengcrbsäore

betrachtet. Über seine Darstellung vergl. Eichengerbsäure. Das Eichenphlobaphen

bildet ein rotbrauues Pulver; in völlig reinem Zustand ist es in heißem Wasser

unlöslich, ebenso in kaltem Alkohol, Äther, siedendem Benzol, in Essigsäure, ver-

dünnten Mineralsäureu , leicht löslich in verdünnter Eichengerbsäurelösung and

in Alkalien mit rotbrauner Farbe. Die leichte Löslichkeit in Eichengerbsäurelösnn?

macht die Trennung der Säure vom Phlobaphcn sehr schwierig. Die Lösung gibt

mit Eisenchlorid eine tief schwarzblaue Färbung. Oxydationsmittel oxydieren es

vollständig in C02 und H2 0. Schmelzendes Kali gibt damit Protokatechusäure, Essig-

säure und Phloroglucin. Zejwik.

Eichenrot ist identisch mit Eichenphlobaphen. Zkuxk.

EiChtlOffs Pulverseifen. Als Grundlage für diese in der Dermatologie viel-

fach angewandten Seifen dient die neutrale Pulverseife, eine Mischung aus

25 T. Sapo medicatus pulv. und 25 T. Sapo stearinicus pulv. Die alkalische Pul ver-

seife enthält außerdem 5°/„ Natrium carbonieum siccum, die überfettete 5°
0

Ol.

Cacao raspat. Zur Bereitung der Perubalsampulverseife werden nach Diktkrhh

je 5 (j Perubalsam und entwässertes Natriumkarbonat mit 2V2 T. Wasser so lange

erwärmt, bis eine feste, zerrcibliche Masse entstanden ist und diese dann mit

DO T. neutraler Pulverseife gemischt. Zkksix.

EiChl. = August Wilhelm Ekhlkr, geb. am 22. April 1839 zu Neukirchen

in Kurhesseu, war Schüler von Martius in München, in dessen „Flora brasiliensis"

er mehrere Familien bearbeitete, wurde 1871 Professor der Botanik und Direktor

des botanischen Gartens in Graz, 1873 in Kiel und 1878 in Berlin. Er starb

am 2. März 1887 in Berlin. Sein bekanntestes Werk sind die T Blütendiagramme-.

R. MCLLEK.

Eidotterseife, zur Kopfwasehung bestimmt, wird nach HAGKKs Handb. durrb

kalte Verseifung dargestellt ans je 10 g Kokosöl, Rindstalg und 15° „iger Natronlange.

6 Stück Eigelb und by Zitmnenöl. Eiu ähnliches Präparat dürfte die ueuerdinp*

mit großer Reklame angepriesene Rayseife und die Vogeleyseife sein.

Zkrxtk.

Eiereiweiß, Ovalbumin, Eieralbumin s. Ei, pag. 507.
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Eierfarben. Die zum Färben der Eier verwendeten Farbstoffe dürfen nicht

giftig »ein, da häufig auch die äußere Schichte des Eiweißes mitgefärbt wird. Viel-

fach verwendet man zum Eierfflrben unschuldige Pflanzcnfarbstoffe, und zwar für

Schwarz: Kampecheholz; für Kot: Fernambukholz unter Zusatz von etwas Alaun

und Weinstein; für Gelb: Zwiebelschalen oder Gelbholz unter Zusatz von etwas

Soda, oder Gelbbeereu unter Zusatz von Alaun; für Grün: Gelbholz und Indifro-

karmin. Die Eier werden iu Wasser, dem diese Substanzen zugesetzt sind, gekocht.

Marmorierte Färbung der Eier erzielt man, wenn man die Eier mit Gummischieini

bestreicht, mit einem Gemisch von klein geschnittenen oder 'gestoßenen Malvou-

blüten, Kurkumawurzel. Kochenille bestreut und darin einwickelt, in ein Stück Gaze

einbindet und in Wasser kocht. Schönere und lebhaftere Färbungen erzielt man
mit Teerfarbstoffen, die zu diesem Zwecke vorbereitet, mit etwa nötig werdenden

Beizen bereits vermischt in den Handel gebracht werden; auch gefärbte Marmorier-

papiere haben sich eingeführt. Besonders bei den Teerfarbstoffen ist darauf zu

achten, daß sie nicht arsenhaltig sind und weder Pikrinsäure, noch giftige Azo-

farbstoffe enthalten. p. sr**.

Eierfrucht, Aubergine, im Orient „Melanzana u
, in Indien „Vartta", r Vart-

laka u
, nBunguna

u
, in Arabien „Badindjau u

, heißt die wahrscheinlich aus Indien

stammende Frucht von Solanum Melongena L. (s.d.). v. Dali.a Torrk.

Eieröl, 01eum ovorum. Das Eieröl wird durch Auspressen des Dotters ge-

kochter Eier bei gelinder Wärme oder durch Extraktion mit Petroleumäther gewonnen.

Die Extraktion mit Äthyläther vorzunehmen, ist weniger vorteilhaft, weil dieser

noch fremde Substanzen aus dem Eidotter aufnimmt, von denen das öl erst durch

Erhitzen und Abfiltrieren getrennt werden muß. Der Fettgehalt des Eidotters be-

trägt ca. 20 '24%.

Das Eieröl ist bei gewöhnlicher Temperatur dickflüssig und setzt in der Kälte

Kristalle ab. Es besteht aus den Glyzeriden der Ölsäure, Palmitinsäure und Stearin-

säure , enthält Cholesterin und einen in die Gruppe der Lipochrome gehörigen

Farbstoff, dem es seine schöne gelbe Färbung verdankt; auch Oxyfettsäuren wurden

in dem öle gefunden, nicht aber flüchtige Fettsäuren.

Schmp. 3«;— 39°, Verseif ungszahl HU— 195-8, Jodzahl 72 !«—74 (5, Ace-

tylzahl 11*9 Nach Schakdlkk wird es im großen als Nebenprodukt der Albumin-

fabrikation gewonnen und bildet ein ausgezeichnetes Material für die Samisch-

jjerberei. Auch in der Pharmazie und zur Erzeugung von Toiletteseifen hat es

eine beschränkte Anwendung gefunden. Fenului.

Eierpflaumen sind die goldgelben Früchte von Prunus domestica L.

EierSChWamm oder Pfifferling ist Oantharellus eibarius (s.d.).

Eigelb, Eidotter, s. Ei.

Eigelb-Nachweis und -Bestimmung in Teigwaren. Die Eierteigwaren

entsprechen in ihrer Zusammensetzung häufig nicht der Deklaration insofern, als

sie entweder nur einen minimalen, kaum nennenswerten Eierzusatz erhalten, oder

aber ein solcher (Iberhaupt unterlassen ist. Durch künstliche Färbung wird in

solchen Fällen meist dein Aussehen der Ware nachgeholfen.

Zum Nachweis künstlicher Farbstoffe verfährt man nach A. Jitkknack folgen-

dermaßen :

Mau beschickt zwei Reagenzgläser von ca. 25—30rrw Inhalt mit etwa 10 <j

möglichst fein gemahlenen Teigwaren und schüttelt das eine mit 15 rem Äther,

das andere bis zur gleichen Höhe mit 7o° 0igem Alkohol häufig kräftig durch,

verschließt sie und läßt sie etwa 12 Stunden stehen.

a) Bleibt der Äther ungefärbt bezw. wird derselbe nur schwach gefärbt, während

sich der Alkohol deutlich gelb färbt, so liegt unter allen Umständen ein fremder Farb-

Re»l-En«ykloi>4die der ge». PharmMie. 2. Aafl. IV. 33
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Stoff vor. Man erkennt dies in dem Falle auch noch daran, daß die unter der

Alkoholschicht befindlichen Teigwaren alsdann entfärbt, also weiß siud, während

die unter dem Äther befindlichen ihre ursprüngliche gelbe Farbe wegen der Cn-

löslichkeit des Farbstoffes in Äther behalten haben.

b) Färbt sich sowohl der Alkohol wie der Äther, so kann entweder 1. nur

LuteTn (natürlicher Eigelbfarbstoff) oder 2. Lutein im Zusammenhange mit fremden

ätherlöslichen Farbstoffen vorliegen. In diesem Falle verfährt man alsdann wie

folgt:

1. Man prüft eihe Probe der ätherischen Lösung nach Weyl auf Lutein, d.h.

man versetzt mit wässeriger salpetriger Säure, durch welche LuteYnlösungen sofort

entfärbt werden. Falls keine vollständige Entfärbung mit wässeriger salpetriger

Säure sofort eintreten sollte, würde ein fremder, ätherlöslicher Farbstoff vorliegen.

2. Man vergleicht die Farben der unter den Flüssigkeitsschichten befindlichen

gemahlenen Teigwaren. Sind dieselben durch Alkohol entfärbt worden, durch Äther

jedoch nicht, so liegt neben dem LuteVn noch ein fremder Farbstoff vor, dessen

Nachweis folgendermaßen gelingt: Die mit Äther behandelten Teigwaren schüttelt

man wiederholt mit neuem Äther so lange (etwa 3mal) aus, bis der Äther farb-

los, also alles LuteVn entfernt ist. Alsdann schüttelt man die so behandelte Xudel-

masse mit 7()°/0igem Alkohol wiederholt, wie oben angegeben, um und läßt wieder

12 Stunden stehen. Der fremde, in Äther unlösliche Farbstoff geht jetzt in den

lutelnfreien Alkohol und verrät so die künstliche Färbung.

Der nähere Nachweis durch Ausfärben auf Wolle etc. kann dann nötigenfalls

nach den üblichen Methoden geschehen.

Eine quantitative Bestimmung des Eigehalts von Teigwaren hat ferner gleichfalls

Juckknack ausgearbeitet, dieselbe beruht auf der Bestimmung der im Eigelb in

verhältnismäßig reichlicher Menge enthaltenen Lecithinphosphorsäurc. Man ver-

fährt folgendermaßen:

„Etwa 35 9 möglichst fein gepulverte Teigwaren werden mit kleinen Flöckchen

von Asbest oder entfetteter Watte gemischt in eine Patrone gegeben, deren unterer

Teil mit reiner Watte umwickelt ist, um ein Mitreißen des Mehles durch abhebern-

den Alkohol zu verhindern. Mit der Patrone beschickt man einen SoxHi.KTschen

Extraktionsapparat und steckt zugleich neben dieselbe ein Thermometer. Den ab-

soluten Alkohol und einige Bimssteinschichten enthaltenden Extraktionskolben erhitzt

man auf einem mit Asbestpapier belegten Drahtnetz über freier Flamme uud

hält den Alkohol in lebhaftem Sieden. Falls auf diese Weise nicht erreicht werden

sollte, daß sich die Temperatur des Alkohols im Extraktionsapparat um 55— 60*

bewegt, so ist der Teil des Apparates, soweit or die Patrone umschließt, zwecks

Isolierung zu umwickeln. Nach 10— 12 Stunden ist die Extraktion beendet. Der

nach dem Abdestillieren des absoluten Alkohols verbleibende Rückstand wird mit

etwa 5 rem MKissi.seher alkoholischer Kalilauge verseift, in Wasser gelöst und

in eine Platinschale gespült. Nach dem Verdunsten des Wassers, Trocknen und

Veraschen des Küekstandes wird in der salpetersauren Lösung desselben die Phos-

phorsäure mit salpetersaurem Ammoniummolybdat gefällt und in üblicher Weise

als pyrophosphorsaure Magnesia (P2 0- Mg.) zur Wägung gebracht. Nachdem die

gefundenen Phosphorsäuremengen auf Prozente der Trockensubstanz der ange-

wandten Teigwaren berechnet waren , liest mau mit Hilfe dieser Zahl den bei

der Fabrikation zur Verwendung gelangten Zusatz von Eiern zu je 1 Pfund Mehl

in den folgenden Tabellen ab, und zwar in der Weise, daß etwa sich ergebende

wesentliche Bruchteile von Eiern nach oben auf die nächst höhere halbe »der

ganze Zahl abgerundet werden. Es empfiehlt sich noch , die mit der Substanz iu

oben angegebener Weise beschickten Patronen vor der Extraktion mehrere Stunden

in einen Exsikkator über Phosphorschwefelsäure zu legen."

Zur vollständigen Analyse ist nach Ji:ck knack noch die Bestimmung von Wasser,

Miiieralbestandteilen, Gesamtphosphorsäure und Stickstof fsubstanz

erforderlich.
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Tabelle A.

Hei Verwendung des Gesamteiinhalts.

StttckMhl Eier »uf 1 Pfand Mehl

' -

Die Trockensubst*!)« di*r so dftrgtiteUten Nudrln tn thfrlft im Mittel» U IIH 'III .*! 1 1 1 U l

Gremrat-

rho»phnr>fture
Lecithin- ~

|

Pbo*pbor»*urP
Sttckttoff-

«nnntans
.

P r o « e n t

l Ei 0565 02716 0*0513

:

'> V'ior VI ln>* 0 3110 0*07M6
0758 0 3482 0*1044 1481

t 0848 0 3834 0*1280 lu Ut
0933 04172 0*1522 1644

« - 1013 04490 0*1744 17 20

7 - 1090 04795 0*1954 1793
ric.3 05086 0*2155 18-62

5 : ::::::::: 1-234 05362 0*2348 19 28
10 - 1-300 05626 02531 1991
n - 1 364 05880 0*2707 20-50

1 426 0 6123 0-2875 2109

Tabelle B.

Bei Verwendung von Eidotter.

Sr&t-knbl Eier »uf 1 Pfand M*hJ

1

Di«> TrockensubiUn* der *o d»rge*tellt*n Nudeln mtbalt im Mittel

A»cb«
Uesarat-

Phoüphomftnre
Lecithin-

Phoeuhorenure
Stickstoff-

P r n s e n t

1 Ei 0-488 02720 0*0518 1237
2 Eier 0 516 03127 0*0801 1273
3 - 0542 0 3520 0*1075 1307
4 - 0568 03901 0*1339 13 41

5 - .... 0 593 04268 0*1504 13 73
6 . 0 617 04625 0*1842 14 05
7 - 0640 04968 0*2081 14-34

8 . 0 662 0-5301 0*2313 1463
9 - 0683 0 5622 0*2537 1491
10 - 0705 05937 0-2755 1519
11 - 0725 0-6239 0-2966 1546
12 0 745 06533 0-3171 1571

Zwecks eingehender Orientierung über den Gegenstand ist dos Studium der Ji CKKSAcicschen

Originalarbeit zu empfehlen; Zeitsehr. f. Unters, d. Nahr.- u. Genußmittel, 1900, pag. 1 —17.

über die Untersuchung und Beurteilung von Eierteigwaren siehe ferner: Bbvthikx und W"rami*kl-

m ey eh, Zeitsehr. f. Unters, d. Nahr.- u. Gt-nußmittel, 1901, pag. 145 ff. - Jiikknack und Skxdtnku,

ebenda, 1902, pag. 998 ff. — Popp, Zeitsehr. f. öffentl. Chemie, 1902, pag. 403— 411. .Ii ckr-

j*ack, Zeitsehr. f. Unters, d. Nahr.- u. Genußmittel, 1903, pag. 827 ff. — Jakikle, ebenda, 1904 (1 ),

pag. 513 ff. u. pag. 673. — LChrio, eWnda, 1904 (1), pag. 141 ff. .lern knack und Pastkknack,

ebenda, 1904(2). pag. 94 ff. Sk.npt.vkh, ebenda, 1904(2), pag. 101 ff. Lühriu, ebenda,

1904 (2), pag. 337 ff. Fendlkh.

Eigelb -Nachweis in Margarine. Zum Nachweis von genuinem Eigelb

in Margarine hat Fendlkr (Ber. d. d. Pharm. Ges., 13, 1903) folgendes Verfahren

ausgearbeitet:

300/7 Margarine werden in einem Beeherglas in ein großes Wasserbad von
50° C gehängt und 2—3 Stunden darin belassen. Man gießt alsdann in einen

angewärmten Schütteltrichter, schüttelt mit 150 m« 2°/0iger Kochsalzlösung von

50° C gut durch und hängt den Schutteltrichter nach etwa 2 Stuuden zum Absetzen

in das Wasserbad von 50°. Die wasserige Flüssigkeit wird alsdann abgelassen,

stark abgekühlt, um suspendiertes Fett zum Erstarren zu bringen, und auf ein

glattes angenäßtes Filter gegeben, welches frroß genug ist, um die gesarate Menge

33*
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aufzunehmen. Man gießt das Filtrat so oft auf das Filter zurück, bis es klar

abtropft.

Während das Filtrieren in den meisten Fällen keine allzugroßen Schwierigkeiten

macht, liefern manche Margarinen doch äußerst schwer klar zu erhaltende An>-

schüttelungen. Es sei deshalb darauf hingewiesen, daß man sich vielfach die Mfihc

ersparen kann, ein vollkommen klares Filtrat herzustellen; ein solches ist nur ffir

die Dialysenprobe notwendig, während eine mäßige Trübung bei der Farbstoff

renktion und der Salzsäurerenktion gleichgültig ist. Treten nun die beiden letzteren

nicht ein, so kann man von der Abwesenheit von Eigelb überzeugt sein und auf

dio Dialysenprobe verzichten.

Reaktion a (Nachweis des Eigelbfarbstoffes): 10 cem der wie eben beschrieben

bereiteten Margarineausschüttelnng werden in einem weiten Reagenzglase zum 8iedcu

erhitzt; hierauf gibt man 1 van l°/o'?e Schwefelsäure hinzu, erhält eine Minute

im Sieden, kühlt unter der Wasserleitung ab, gibt 2 mn Äther hinzu, schüttelt

unter Versehließen des Glases mit dem Daumen 1—2 Minuten kräftig durch und

läßt absetzen. Die Färbung der Ätherschicht, welche bei Anwesenheit von genuinem

Eigelb je nach der Menge desselben mehr oder weniger gelb gefärbt ist. be-

obachtet man im auffallenden Licht bei weißem Hintergrunde. Hartnackige

Emulsionen werden mittels einiger Tropfen Alkohol zerstört.

Reaktion b: 25—50 rem der wie oben bereiteten klaren Margarineausschüttelun::

werden in einen gut ausgewaschenen, noch feuchten Dialysatorschlauch gefüllt,

welcher in ein großes, 5—101 fassendes Gefflß mit Wasser gehängt wird. Nach

5—ö Stunden, meist schon in kürzerer Zeit, ist die Dialyse beendigt. Man füllt

den Inhalt in zwei gleich weite Reageuzglflser; ist das Dialysat trübe, so schüttelt

man die eine Probe mit ca. 2 y Kochsalz bis zur Lösung des letzteren und läiH

sie ungefähr 10 Minuten ruhig stehen. Erscheint alsdann diese Probe klar oder

doch bedeutend klarer als der nicht mit Kochsalz behandelte Anteil des Dialysat*

(schwache Trübungen bleiben manchmal bestehen), so ist die Anwesenheit von

Eigelb erwiesen.

Diese Reaktion beruht darauf, daß das Yitellin wohl in 2%iger Kochsalzlösung,

nicht aber in reinem Wasser löslich ist.

Reaktion *: 5 rem der wie oben bereiteten Margarineausschtittelung werden

mit fwvm rauchender (38%igcr) Salzsäure zum Sieden erhitzt und eine Minute

im Sieden erhalten. Trübt sich die Flüssigkeit hierbei und setzt sich die Trübung

bald oder innerhalb einiger Stunden als weißer Ring auf der Oberfläche der Flüssig-

keit an der Wandung des Reagenzglases ab, so ist vermutlich Eigelb zugegen bezw.

werden die anderen Reaktionen dadurch bestätigt.

Reaktion a und v sind allein nicht ausschlaggebend. Reaktion a tritt auch bei

solchen Margarinen ein, welche wasserlösliche Farbstoffe euthalten. Bleibt jedoch

die Ätherschicht farblos, so ist sicher kein genuines Eigelb in nachweisbarer Meu?e

vorhanden. Reaktion h ist als beweisend anzusehen. Es lassen sich damit noch «»'S*,,

und weniger frisches Eigelb nachweisen. Näheres siehe in der zitierten Original

arbeit.

Analytisch läßt sich Eigelb in der Margarine nicht nachweisen, da die für die.»en

Zweck in Betracht kommenden Werte für Stickstoff, GesamtphosphorsAure
und Lecithi nphosphorsüurc in den verschiedenen Margarinesorten beträchtlich

schwanken und durch gewisse Zusätze, wie sie der Margarine seit langem gemacht

werden, starke Beeinflussung erleiden. So darf man sich zwecks des Nachweises von

Eigelb in der Margarine vor allen Dingen nicht auf die Bestimmung der Lecithin-

phosphorsäure verlassen, da der Margarine vielfach Lecithin in Form von Kalbshiro.

Kalbsinilch, Rückenmark und anderen lecithinhaltigen Zusätzen, ja sogar von reinem

Lecithin gemacht wird.

In neuester Zeit sind auch biologische Verfahren des Eigelbnachweises in Margarine

ausgearbeitet worden (so von A. Schütze, Zeitschr. f. Hygiene und Infektions

kiankheiten, 190-1). FkSI'UB.
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Eigenwärme s. Körpertemperatur. Pamhkis.

EigOnpräparate. Die „Eigonpräparate" stellen jod- und bromwasserstoff-

saure Eiweißkörper dar, welche nach patentiertem Verfahren von K. Diktkkuh-
üelfenbcrg durch Einwirkung von Jod uud Brom anf Hiihnereiweiß erhalten

werden. Die diesbezüglichen PrJlparate zerfallen in die Jod-Grundpräparate: Jod-

• Eigon ~ jodwassersaures Eiweiß, Jod-Eigon-Natrium — jodwasserstoffsaures Eiweiß-

natrium, Pepto-Jod-Eigon - jodwasserstoffsaures Pepton und die Brom-Urundprä-
parate: Brom-Eigon — bromwasserstoffsaures Eiweiß und Pepto-Brom-Eigon —
bromwasserstoffsaures Pepton. „Eigon u

ist Wortmarke.

1. Jod-Eigon, jodwasserstoffsaures Eiweiß, enthält 20% Jod und dient als

äußerliches Streupulver, insbesondere als Jodoformersatz. Das gelbliche Pulver ist

in Wasser unlöslich und fast geschraack- und geruchlos. Das Jod-Eigon kommt
in Form von Salbe, Salbenmnll, Seife, Streupulver, Suppositorien etc. zur äußer-

lichen Anwendung.

2. Jod-Eigon- Natrium ist das wasserlösliche Natriumsalz des ersteren mit

15°
o Jod, ein gelbliches, nach Eiweiß riechendes Pulver, welches als Ersatz der

Jodalkalien dient.

3. Pepto- Jod-Eigon ist jodwasserstoffsaures Pepton, ein hellgelbes, wenig

riechendes und schwach säuerlich schmeckendes Pulver mit 15% Jod. Die Anwendung
ist dieselbe wie die des vorigen Präparates. Die Anwendung von 2. und 3. geschieht

in Form von Tabletten, Sirup, Wein, Malzextrakt, Eisenlikör u. s. w. Als Identi-

tätsreaktion der Jod-Eigone dient folgendes: Schüttelt man \y des Jod-Eigons mit

Wasser oder löst man das Natriumsalz in 5 cem Wasser, erwärmt vorsichtig und fügt

mm "> a m starke Salpetersäuro hinzu, so tritt, besonders beim weiteren Erwärmen
mit einem Schlag eine blutrote Färbung durch Ausscheidung vor» Jod auf.

4. Brom-Eigon, bromwasserstoffsaures Eiweiß, stellt ein weißes, etwas säuerlich

schineckendes Pulver dar, mit 11% Brom. Es wird als Antiseptikum verwendet,

und zwar als Schnupfpulver, Streupulver, Salbe und in Tablettenform.

5. Pepto-Brom-Eigon, bromwasserstoffsaures Pepton mit 11% Brom, wird

als Ersatz der Bromalkalien verwendet.

Sowohl bei den Brom- wie Jod-Eigonen ist die milde Wirkung ohne Nebener-

scheinungen darauf zurückzuführen, daß das Brom und Jod nicht so explosiv

wirkt wie in den Jod- und Bromalkalien, sondern daß die Abspaltung laugsamer

erfolgt und die Einwirkung eine dauernde ist. Auch bei größeren Dosen soll

Jodismus, bezw. Broraismus ausgeschlossen oder auf ein Minimum beschränkt sein.

K.\RI. OlKTKKKH.

Eihäute sind die den tierischen Fötus umgebenden Hüllen (s. Embryo).
Durch Anstechen derselben

( r Eihautstich~) wird das Fruchtwasser entleert und
Frühgeburt eingeleitet.

EikOnOgen ist das Natriumwilz der Amido-£-Naphthol-[i-Monosulfosäure. Es

wird vou der Aktiengesellschaft für Anilinfabrikation nach patentiertem

Verfahren hergestellt, ist ein weißes Kristallpulver und dient als Entwickler für

photographische Trockenplatten, der sich namentlich für Momentaufnahmen eignen

soll. —
- Eiko no gent inte. Eikonogen behandelt man mit kochendem Wasser,

sondert die sich beim Abkühleu der Flüssigkeit ausscheidenden Kristalle ab und
verwendet erstere zum Schreiben: die Schriftzüge werden nach dem Trocknen
tiefschwarz. Tu.

ElkOSane heißen die Grenzkohlenwasserstoffe von der Zusammensetzung C« 0 H so .

Das Normal eikosan hat den Sehmp. 3»V7°, den Siedep. 205° (bei 1 5 mm Druck)

und beim Sehmp. das sp. (iew. 0 777. Zkkmk.

Eiloarts Reaktion auf Chinin. Wird eine wässerige Chininlösung erst mit

Bromwasser, dann mit Queeksilberevaiiidlösung und schließlich mit Calciuinkarhonat

versetzt, so färbt sie sich rot. Empfindlichkeitsgrenze 1:500.00«). Narkotin und
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Morphin geben ähnliche Reaktionen. Minder scharf (Empfiudlichkeitsgrenze I : 50.000)

ist folgende Reaktion: Wird eine neutrale Chininlösung mit Brom bis zum Ver-

dampfen des letzteren gekocht, so zeigt die Flüssigkeit nach dem Abkühlen eine

schön grüne Fluoreszenz. (Zeitsehr. f. analyt. Chemie, 25.) Zebsik

Eilseil, in Schaumburg-Lippe, hat vier erdige Schwefelquellen mit Tempera-

turen von 11— 12 5. Der Wiesenbruu nen hat den geringsten Gehalt an festen

Bestandteilen S04
CaO-16Ü und an IL S 0 067 auf 1000 T.; der Augen-, Georgen-

und Julianenbrunnen zeigen nur geringe Unterschiede, sie enthalten SU
4
Ca

1-847, 1-Olti und 1730 und H,S 0079, 0 088 und 0 075 auf 1000 T.

Eimbrodts Reaktion auf Ammoniumsalze. Eine mit Aikaukarbonat aika

lisch gemachte wässerige Quecksilbersuhlimatlösung gibt mit Ammoniak und dessen

Salzen eine weiße Trübung oder Füllung. (Mkrcks Index 1902.) Zumk.

Eimeria, Gattung der Coccidien. Die meisten der bisher aufgestellten Ei-

raeria-Arten gehören in den Entwicklungszyklus anderer Coccidien-Gattungen.

z. H. E. falciformis zu Coccidium falciforme Eimer. — S. Coccidium.

E. nova Schxkii>er, in den MALPifiHiscben Gefäßen von Tausendfüßern.
L. BöHMKi.

Einachsig. Die doppeltbrechenden festen Körper sind entweder einachsig oder

zweiachsig; die ersteren sind in allen Richtungen doppeltbrechend mit Ausnahme

einer einzigen, welche man die optische Achse nennt. Sic fällt mit der Richtung

der kristallographischen Hauptachse zusammen. Sehr gut laßt sich die einfache

Brechung nach der optischen Achse beim islandischen Spat beobachten, wenn man

ihn nach dem basischen Pinakoid zuschlcift. Doklt«.

Einäscherung. Zur mikroskopischen Beobachtung stark verkieselter Ober-

haute (z. B. Equisctum) oder der Kieselpanzcr der Diatomeen bedient man sich

mit Vorteil der Einäscherung. Nach Sachs erhalt man schöne Kieselskelette, wenn

mau das Präparat auf Platinblech in einem großen Tropfen Schwefelsaure über

der Flamme so lange erhitzt, bis die weiße Asche übrig bleibt. iuppq..

Einbalsamieren. Unter Einbalsamierung versteht man im engeren Sinne die

durch Anwendung von balsamischen Mitteln (Harzen u. dergl.) erzielte Kon-

servierung von Leichen , im weiteren Sinne aber überhaupt jede Konservierung

der Leichen, ob sie durch dieses oder jenes Mittel erreicht wird.

Die Einbalsamierung der Leichen war im Altertume in gewissen Ländern sehr

verbreitet, namentlich in Ägypten, wo besondere klimatische und Boden Verhält-

nisse sowie religiöse und hygienische Momente Anlaß zur Entstehung dieser Sitte

gegeben haben mochten. Schon 5000 v. Chr. wurden in Ägypten die Leichen vor-

nehmer Personen einbalsamiert und dann in unterirdischen Höhlen und Schachten

oder innerhalb pyramidenartiger Steinkolosse verwahrt. Diese konservierten Leichen

heißt man Mumien von Mum - Wachs.
Nach Hkkodots Beschreibung gab es bei den Ägyptern drei Klassen von

Einbalsamierung.

Bei der ersten und teuersten Klasse wurde zuerst das Gehirn aus der Schildd-

höhle mittels eines hakenförmigen Instrumentes und nachfolgender Einspritzungen

von gewissen ,. Pharmaka u (wahrscheinlich Ätznatron) entfernt. Dann wurde die

Bauchhöhle eröffnet und die Bauch- und Brusteingeweide herausgenommen , von

denen ein Teil mit phönizischem Wein und zerriebenen aromatischen Substanzen,

wie Cassia, Myrrha, Terpentin u. dergl., imprägniert und wieder in die Bauchhöhle

zurüc kgebracht wurde, während man den andern Teil, wahrscheinlich die Gedünne,

in den Nil warf. Hierauf wurde die Leiche mit rNitnim
a

eingesalzen und durch

70 Tag»« in einer nitrumhaltigen Lauge liegen gelassen. Das „Nitrum" dürfte aber

kaum Salpeter allein gewesen sein, sondern wahrscheinlich ein Gemisch von Natrium-.

Kalium und Toiierdesalzen, wie sie in den ägyptischen und äthiopischen Seen vor
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kommen. Nach der Herausnahme aus der Nitrumlauge wurde die Leiche noch

mit aromatischen Substanzen gewaschen, dann getrocknet und mit den sogenannten

Byssusbinden (Binden aus Baumwolle und Hanf) umwickelt, und zwar zuerst jedes

Glied für sich und dann der Körper im ganzen. Schließlich kam die Leiche in

einen Kasten aus Sykomoren- oder Zedernholz, welcher noch Ubergipst, bemalt

und vergoldet wurde.

Bei der zweiten Klasse der Einbalsamierung wurde die Bauchhöhle nicht

eröffnet , sondern es wurde eine balsamische Flüssigkeit „Cedria u
(wahrscheinlich

in Ätznatron gelöste« Zedernharz) durch den After eingespritzt und letzterer ver-

stopft, die Leiche mit Nitrum eingesalzen und durch 70 Tage in Nitrumlauge ge-

legt. Nach dieser Zeit ließ man die Flüssigkeit aus dem After wieder ausfließen,

trocknete die Leiche und umwickelte sie mit den Byssusbinden.

Bei der dritten Klasse spritzte man „Surmaja 14

(wahrscheinlich einfaches

Ätznatron) in den After ein und verfuhr im übrigen ähnlich wie bei der 2. Klasse,

nur daß der Körper nicht mit Binden umwickelt wurde.

Die Richtigkeit dieser von Hkrodot gelieferten Beschreibung wird von neueren

Forschern in manchen Punkten angezweifelt. So glaubt man, daß die Leiche so-

gleich nach der Herausnahme der Eingeweide in die Nitrumlauge kam und erst

dann die verschiedenen Höhlen mit geschmolzenen Harzen, wie Cedria, Asphalt

u. dergl., ausgegossen wurden.

Die Äthyopier ließen ihre Leichen austrocknen, schlugen sie dann in Gips

ein und stellten sie schließlich in eine hohle, durchsichtige, aus „Hyalos" (vielleicht

Steinsalz) bestehende Säule.

Die Assyrier sollen ihre Leichen in Wachs und Honig konserviert haben.

Bei den Griechen kamen Einbalsamierungen nur ausnahmsweise vor, und zwar

bloß zum Zwecke der Transportierung von Leichen; so wurde die Leiche Alexander
d. G. in Honig konserviert uud nach Alexandrien gebracht.

Die alten Peruaner hatten ihre Leichen mit Binden umwickelt und dann in

sitzender Stellung in Mörtel eingeschlossen, während die Südsee-Insulaner die

Toten durch mehrere Monate mit Kokosnußöl einrieben und hierauf an der Sonne

austrockneten.

Im Mittelalter kannten in Europa die Kunst der Einbalsamierung nur einige

wenige Alchymisten , Ärzte u. dergl. , welche dieselbe in geheimnisvoller Weise

hüteten. In den letzten Jahrhunderten hatten sieh einzelne holländische, französische,

italienische und auch deutsche Ärzte durch ihre Geschicklichkeit im Einbalsamieren

bekannt gemacht. Sie verwendeten hierzu entweder trockene Substanzen, wie Salpeter,

Alaun, Salmiak, Harze oder Flüssigkeiten, wie Alkohol, Holz- oder Weinessig,

Terpentin. In ersterem Falle wurden zuerst die großen Körperhöhlen ihres Iuhalts

entleert und auch aus den Weichteilen durch Einschnitte die Flüssigkeit entfernt;

dann wurde der Körper mit den oben genannten Salzen oder Harzen außen und

innen eingerieben, die Höhlen mit aromatischen Krautern ausgefüllt und schließ-

lich der Körper in Binden eingewickelt, welche mit aromatischen Substanzen ge-

tränkt waren.

Als man zu Anfang dieses Jahrhunderts die fäulniswidrige Wirkung einiger

Metallverbindungen, insbesonders des Sublimats uud des Arseniks, kennen lernte,

verwendete man dieselben auch zur Leichenkonservierung, und zwar fing man
jetzt an, Lösungen dieser Substanzen in die großen Blutgefäße einzuspritzen.

Chaussier in Paris war der Erste, welcher eine alkoholische Lösung von

Sublimat injizierte und auf diese Art die Leiche Ludwig XVUI. einbalsamierte,

während Tkaxchixa in Neapel zuerst Arsenik zur Leichenkonservieruug benutzte.

Aber auch andere Metallsalze, wie Chlorzink, essig-, schwefel- oder salzsaure Ton-

erde, wurden zu diesem Zwecke verwendet. So gebrauchte Gaxxai., dessen Ein-

balsamierungen in den vierziger Jahren in Paris eine gewisse Berühmtheit erlangt

hatten, eine Mischung, welche aus gleichen Teilen von schwefelsaurer und salz-

saurer Tonerde bestand, wovon \kg in <W einer Lösung von 500// Arsenik in
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10/ Wasser gelöst wurde. Um die Gesichtsfarbe durch Verleihung: eines rötlichen

Schimmers lebhafter zu machen
,

spritzte mau noch überdies eine Auflösung vou

Karmin in essigsaurem oder schwefelsaurem Ammoniak in die Gesichtsarterien ein.

Zu erwflhneu ist noch, daß man auch gasförmige Substanzen zur Konservierung

zu benutzen versuchte; so Ditkks
, welcher die Dampfe der schwefligen Säure

in die großen Blutgefäße einleitete.

In der neuesten Zeit wird auch Karbolsäure oder Thymol oder Formol ver-

wendet, namentlich wenn es sich um Konservierung für kürzere Dauer, z. H. für

anatomische Untcrrichtszweeke, handelt.

Beabsichtigt man, eine Leiche zum Behufe der Agnoszierung oder der Berichti-

gung durch eine Gerichtskominissiou bloß für einige Tage auf möglichst einfache

Weise vor Fäulnis zu schützen, so kann man dieselbe in Tücher einwickeln, welche

mit einer konzentrierten Karbolsäurelösung wiederholt begossen werden.

Die jetzt gebräuchlichste Kinbalsamierungsmethode besteht darin, daß man eine

Lösung von Sublimat in Alkohol (etwa 1 auf 30) in die beiderseitige Arteria

carotis communis, axillaris und femoralis in zentraler und peripherer Richtung

einspritzt. Ist die Eröffnung der Leiche gestattet, so werden die Brust- und Bauch

eingeweide herausgenommeu, die betreffenden Höhlen mit der Sublimatlösung aus-

gewaschen und hierauf mit aromatischen Substanzen und Kohlenpulver ausgefüllt.

Schließlich kann mau noch iu die Nasen- und Mundhöhle, sowie in den After und

die Scheide mit Karholsäure getränkte Wattetampons einlegen und die Leiche

mit einer konzentrierten Karbolsäurelösung waschen oder mit Binden einwickeln,

welche mit dieser Lösung getränkt sind. Wkkhselbalm.

Einbeere ist Paris quadrifolia L. (Liliaccae).

Einbettung. Die Einbettung beruht auf der Umhüllung, beziehentlich Durch-

dringung und Umhüllung des in Dünnschnitte zu zerlegendeu Objektes mittels

solcher Mittel, welche aus dem flüssigen Zustande iu einen soweit erstarrten über-

geführt werden können , daß sie eine reine und sichere Schnittführnng gestatten.

Die Art der Einbettung gestaltet sich je nach der Art und der Sehnittfähijrkeit

bezweckenden Vorbehandlung verschieden.

Sehr kleine Körperehen, wie Stärkemehl, Pollenkörner, Sporen, kleine Samen

u. dergl., behandelt man mit gutem Erfolge am einfachsten nach dem älteren, schou

von Schacht empfohlenen Verfahren. Man bestreicht das flach geschnittene Eude

einer entsprechend dicken Stange aus Hollunder- oder Sonnenblumenmark oder einen

dünnen Kork mit einem Tropfen einer dicken Gummilösung (10 g Gummi arabicum,

IO 7 Wasser und 30—40 Tropfen Glyzerin) und läßt diese bei aufrechter Stelinn?

der Stange eintrocknen. Auf diese Unterlage bringt man eine zweite Gummischicht

und streut in diese die betreffenden Gegenstände ein , läßt wieder trocknen nnd

wiederholt das Aufbringen einer derartigen Lage noch einige Mal, um zuletzt mit

einer reinen Gummischicht abzuschließen. Nachdem der entsprechende Trockenheits-

grad erreicht ist, bei welchem das Gummi weder zu weich, noch zu spröde erscheint,

nimmt man mittelst eines scharfen Rasiermessers zunächst den oberen Teil der

Einhettung weg und dann sich folgende feine Durchschnitte, unter denen man die

geeigneten unter dem einfachen Mikroskop oder der Präparierlupe aussucht.

In ähnlicher Weise läßt sich die Glyzeringelatine (s. d.) anwenden. Die Ein-

bettung erfolgt hier in der vorher durch Erwärmen flüssig gemachten Masse in

der irleichen Weise wie oben. Sollen die zu schneidenden Objekte durchdrungen

werden, so müssen dieselben 1— 2 Tage oder auch länger in der im Wasser-

bade flüssig zu erhaltenden Masse verbleiben. Die Erhärtung wird dann bei

zarteren Objekten durch Eintrocknen, bei weniger empfindlichen durch Versenken

(10- —20 Minuten) in absolutem Alkohol erzielt.

Ein ähnliches Einbcttunjrsmittel gewährt eine Lösung von Celloidin (Bd. III.

pair. 430) in gleichen Teilen von Alkohol und Äther. Gehärtete Objekte werden

hier zunächst durch Auswaschen mittels destilliertem Wasser von dem Härtungs-
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mittel befreit, dann zur Entfernung des anhaftenden Wasehwassers in Alkohol und wenn

erforderlich zuletzt in Äther gebracht. Hierauf senkt man die Objekte, wenn sie durch-

drungen werden sollen, erst in eine verdünnte, dann in eine sirupdicke Lösung ein.

Die Erhärtung geschieht mittels 75—SOprozentigen Alkohols, welcher bei gleich-

zeitiger Erhaltung der Durchsichtigkeit dem Celloidin eine schnittfähige Festigkeit

verleiht. Diese Einbettungsweise empfiehlt sich besonders um deswillen , weil die

eingebetteten Objekte beliebig lange in dem Alkohol aufbewahrt werden können,

ohne zu leiden, mau sich also reichliches Material vorbereiten kann.

Für Gegenstande, welche vor der Einbettung eine Behandlung mit Alkohol

und flüchtigen Ölen verlangen, verwendet man fetthaltige Einbettungsmassen, wie

Paraffin, Mischungen aus Talg und Paraffin, Wachs und Öl, Stearin u. s. w.,

welche aber des Temperatureinflusses halber meist ein Ausprobieren in Bezug auf

ihre beim Erstarren erlangte Beschaffenheit verlangen.

Das Paraffin, von welchem man je nach der Beschaffenheit des einzubettenden

Gegenstandes 2 Sorten von verschiedener Schmelzbarkeit und Härte (Schmelzpunkt

etwa 45° und 48°) in entsprechenden Mengen miteinander vermischt, oder welchem

man bei erwünschter größerer Härte nach Bedarf Ceresin, für eine weichere Masse

ebenso Vaselin zusetzt, bildet eino recht brauchbare Masse für härtere und zartere

Gegenstände. Um größere und robustere Gegenstände einzubetten, verfertigt man
sich vierseitige Kästchen aus Karton oder starker Zinnfolie. In diese gießt man
ko viel des bis eben zum Schmelzen erwärmten Paraffins , daß es den Boden

einige Millimeter hoch bedeckt und läßt erstarren , dann bringt man auf diese

Unterlage, und zwar nahe an das eine Ende der langen Achse des Kästchens, das vor-

her von der Erhärtungsflüssigkeit befreite, mit Alkohol und Terpentin-, Nelken -

oder Bergamottöl behandelte, mittels Fließpapieres abgetrocknete Präparat und

tibergießt mit einer neuen, das letztere wieder um ein paar Millimeter hoch be-

deckende Menge Paraffin, wonach die Masse nach Verlauf von etwa 1 Stunde schuitt-

fähig geworden ist.

Sollen die Objekte auf das vollständigste durchdrungen werden, so senkt man die

frischen Objekte auf längere Zeit (mehrere Tage bis einige Wochen) in absoluten

Alkohol, entfernt diesen durch Einlegen, und zwar wiederum auf längere Zeit in

Terpentinöl
,

Bergamottöl
,

Xylol oder — was für vegetabilische Objekte vorzu-

ziehen ist — Chloroform, legt dann, nachdem dieses allen Alkohol aufgenommen

hat, erst in eine schwache, dann in mehr und mehr konzentrierte Lösungen von

Paraffin, in den genannten Flüssigkeiten und schmilzt endlich in reines Paraffin

ein. Das Schneiden geschieht dann unter Benetzung der Schnittfläche mit Alkohol,

während die Einbettungsmasse von den Schnitten mittels Einlegen in eines der

oben genannten Lösungsmittel weggelöst wird.

Sind solche Objekte mittels der Einbettungslösuugen zu durchtränken, welche beim

Übertragen aus Alkohol in Chloroform, Bergamottöl oder Xylol eine Schrumpfung

erleiden könnten, so ist ein erweitertes Verfahren einzuschlagen. Bei dem ersteren

leistet das von Dr. Giksukecht mitgeteilte Verfahren gute Dienste. Man füllt ein

Zylinderglas zum Teil mit Alkohol und läßt mittels einer Pipette das Öl oder

Chloroform darunter laufen, so daß beide Flüssigkeiten zwei gesonderte Schichten

bilden. Das Objekt bringt man dann auf den Alkohol, in welchem es allmählich

weiter und dann in der untenstehenden Flüssigkeit — der man, wenn sie aus

Chloroform besteht, um das Sinken zu befördern, etwas Äther zusetzt — zu Boden

sinkt , womit der Austausch der beiden Flüssigkeiten erfolgt ist. Bei den andern

überträgt man das Objekt erst in mehr, dann in allmählich weniger Alkohol ent-

haltende Gemische, endlich in die reine Zwischenflüssigkeit. Das weitere Verfahren

bleibt dasselbe wie oben.

Von Mischungen möge hier nur die von G. v. Koch empfohlene, vielfach be-

währte, namentlich aber von der äußeren Temperatur wenig beeinflußt werdende,

aus 2 T. Kakaobutter und 3 T. Spermazet bestehende erwähnt werden. Die Masse

wird durch sorgfältiges Zusammenschmelzen der beiden Bestandteile hergestellt,

Digitized by Google



522 EINBETTUNG. EINLASSWACHS.

besitzt eine gute Schnittfähigkeit und außerdem den Vorteil, daß Lösungeu davon

in ganz derselben Weise zur Durchdringung der in ähnlicher Weise vorbehandclten

Objekte verwendet werden können, wie die Lösungen des Paraffins-

Für pharmakokinetische getrocknete Objekte wurde von Vixassa (Zeitschrift

fftr wissenschaftliche Mikroskopie, II) ein etwas weitläufiges, im Vakuum vorge-

nommenes Verfahren der Einbettung angegeben, welches indessen in den meisten

Fällen zu guten Resultaten geführt haben soll. Schleimreiche , wasseranziehende

oder mit großen Hohlräumen versehene Objekte, wie z. B. Radix Althaeae, Liquiritiae.

Pimpinellae, Rhizoma Galangae, Iridis u. a., werden in eine Glyzeringelatine aas

150 g Gelatine, 500 g Wasser und 1000 g Glyzerin eingebettet. Für Chinarinden.

Radix Cascarillae , Cinnamomi etc. , Rhizoma Curcumae
,

Zingiberis u. a. , sowie

ähnliche Objekte wird die Masse allmählich konzentriert, indem die Objekte je

uach ihrer Art zu verschiedenen Zeiten aas dem Vakuum genommen werden. Han-

reiche und farbstoffhaltige Hölzer werden zunächst mit Alkohol behandelt, der

solange erneuert wird, bis er sich nicht mehr färbt und dann einfach in ver-

dünntes Glyzerin eiugetaucht, aus dem Vakuum gebracht, 8— 14 Tage stehen

gelassen und die Operation so oft wiederholt, bis beim erneuten Einsetzen in

das erwärmte Vakuum kein Schäumen (Auftreten von Luftblasen) mehr erführt

— S. auch Einschlußmittcl. Uippo.

Einfache Brechung. Die amorphen festen Körper verhalten sich wie Flüssig

keiteu, indem sie das Licht einfach brechen. Ebenso verhalten sich aber auch die

regulären Kristalle. Solche Körper nennt man auch isotrope, die übrigen Kristall«

sind im Gegensatze zu den regulären anisotrop; sie brechen das Licht doppelt.

— S. auch Brechung. Dukltu.

Einfallsebene, Einfallslot, Einfallswinkel, s. Brechung.

Eingeweidewürmer s. Helminthen.

Einhorn. Das in der Medizin des 15.— 18. Jahrhunderts als Alesiphannakoß

außerordentlich geschätzte wahre Einhorn (Unicornum verum) war, wie der dani

sehe Anatom Bartholixus im Anfange des 17. Jahrhunderts nachwies, der oft

bis 3»i lange, spiralförmig gefurchte, weiße und elfenbeinharte Stoßzahn des iu

den nördlichen Meeren lebenden Narwal (Monodon Monoceros L., Ceratodon Mo

nodon Pall. , C. Monoceros Bkiss.
, Narvalus vulgaris Lac£i\). Dasselbe wurde

in seiner Glanzperiode mit ganz enormen Preisen bezahlt, verlor aber nach dem

Nachweise seiner Herkunft Ansehen und Wert. Neben dem wahren Einhorn pab

es in den Apotheken früherer Jahrhunderte noch das fossile Einhorn, auch

fossiles oder blaues Elfenbein genannt (Unicornu s. cornu fossile, Ebur fossile),

die Stoßzähne des ausgestorbenen Mammut (Elephas primigenius Blb.). Beide,

ihrer chemischen Zusammensetzung nach zu Calcaria animalis (s. d.) gehörend»1

Präparate, haben nur historische Bedeutung. Das noch mancher Apotheke als Wahr-

zeichen und im englischen Wappen als Wappentier dienende pferdeähnliche, mit

einem Hörne an der Stirn verseheue Einhorn ist die phantastische Nachbildung

eines nicht existierenden , von den Alten mit verschiedenen Mythen umgebenen

Tieres der Wüste, in welchem man bald die Giraffe oder eine Art Antilope,

bald das Nashorn zu sehen glaubte. Die aus Horngewebe (nicht aus Knochen) he

stehenden Hörner des Rhinozeros wurden mitunter auch als Unicornu bezeichnet

(f Tll. Ilt'SKMAX\) J. M'JELLIL

Einhorns Reaktion auf Zucker im Harn beruht auf der Bildung von

Kohlensäure bei der Gärung des Harns. Vergl. Saccharimeter. Kkaxik.

Einkorn ist die bepelzte Weizenvarietflt (Triticum monococenm L.) von unter

geordneter Bedeutung. — S. Weizen.

Einlaßwachs ist eine zusammengeschmolzene Mischung aus 85 T. rohein fil-

triertem Erdwachs und 15 T. Karnaubawachs. Zu:>ik
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Einnehmegläser sind ki<;ine, ungefähr hcm hohe Glasgefäße, nach Art ein-

facher Wassergläser, welche an der Scitenwand mit Teilstrichen versehen sind für

die Abmessung der verschiedenen, meist verordneten Gaben flüssiger Arzneimittel,

als Teelöffel, Kaffeelöffel, Eßlöffel. Meist finden sich daneben auch Zeichen zum
Abmessen beliebiger Flüesigkeitsmengen nach Kubikzentimetern behufs genauer und

gleichmäßiger Verteilung der Gesamtmenge einer Arznei in jede gewünschte Anzahl

von Einzelgaben.

Die handliche Form macht die Gläschen besonders geeignet, um das Einnehmen
«der Eingeben von Arzneien zu erleichtern. Fhokuch.

Einreibung s. Epidermatische Methode.

Einsammlung der Drogen. Die Einsammlung der arzneilich angewendeten

Pflanzen und Pflanzenprodukte war ehedem, soweit es sich um einheimische
handelte, ausschließlich Sache der Apotheker oder von diesen beauftragter Leute.

Heutzutage, wo nur in einigen Gegenden noch der Apotheker selbst sich damit

beschäftigt und die Drogen von den Händlern gekauft werden, ist die Einsamm-

lung Sache der Drogenhandlungen geworden, die meist die Landbevölkerung zu dem
Geschäfte heranziehen. So werden in jede Drogenhandlung vom Frühjahr bis zum
Herbst zahlreiche, raeist kleine Posten eingeliefert, die auf dem flachen Lande
von den wildwachsenden Pflanzen gesammelt wurden. Bei der geringen Menge
noch jetzt arzneilich verwendeter einheimischer Pflanzen und der herrschenden

Tendenz der Pharmakologie, nur gut definierte und in ihrer arzneilichen Wirkung
leicht zu übersehende Substanzen in Anwendung zu ziehen , sinkt die Zahl der

einheimischen Drogen von Jahr zu Jahr; in demselben Maße nimmt aber, da man
•die Drogen doch nun einmal nicht ganz entbehren will, das Sucheu nach neuen

Drogen in fernen Ländern immer mehr überhand. In größerer Menge werden

von wildwachsenden einheimischen Pflanzen jetzt eigentlich nur noch die sogenannten

narkotischen Kräuter (Digitalis, Belladonna, Couium, Hyoscyamus) und Samen, so-

wie einige Wurzeln und Hhizome (Gentiana, Filix, Calamus, Taraxacum) gesammelt.

Die Einsammlung, meist seit altereher in den Händen einiger Familien, geschieht

im allgemeinen zu einer Zeit, die der Höhe der arzneilichen Wirksamkeit des be-

treffenden Pflanzenteils entspricht, so daß gegen die Art dieser Einsammlung im

großen und ganzen nichts einzuwenden ist. Auch vor Verwechslung wissen sich

die betreffenden Sammler, trotzdem ihnen eigentliche botanische Kenntnisse abzu-

gehen pflegen , zu bewahren. Langjährige praktische Erfahrung ersetzt hier das

wissenschaftliche Verständnis. Immerhin kommen Verwechslungen doch noch da

und dort vor. So wird, um nur ein Beispiel anzuführen, vielfach das Rhizom von

Aspidium spinulosmn an Stelle des Bhizoms von Asp. Filix mas gesammelt. Um
sich vor diesen Verwechslungen zu bewahren , sollte zwar der Drogist mit aus-

reichenden botanischen Kenntnissen ausgerüstet sein, da er es jedoch oftmals nicht

oder nur in geringem Maße ist, so liegt es dem Apotheker ob, die von dem
Drogisten aus zweiter Hand gekauften Waren auf ihre Identität uud Reinheit zu

prüfen. Damit er dies kann und sich also vor Benachteiligung oder gar vor

schwerem Sehaden zu bewahren vermag, muß er botanisch und pharmakognostisch

gut geschult sein. Beide Disziplinen besitzen für ihn also die größte praktische

Bedeutung. Jedenfalls darf es der Apotheker niemals unterlassen, die gekauften

Drogen einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, da es oft genug vorgekommen
ist, daß ganz unschuldigen Kräutern giftige beigemengt waren.

Die Einsammlung der nicht narkotischen Kräuter. Wurzeln, Samen etc. geschieht

ebenfalls von der Landbevölkerung. Die „Kräutersammler, Wurzeigniber, Botaniker"

— mit dem Ton auf dem i — wie sich die Leute nennen , suchen die oft nur

ihnen bekannten Standorte der betreffenden Pflanzen zu der Zeit auf. die als die

beste durch die Tradition bezeichnet wird. Selten ist es möglich, sie eines Besseren

zu belehren, wenn die Zeit, in der sie seit altersher die Droge sammelten, sieh

vielleicht durch systematische wissenschaftliche Untersuchungen als unvorteilhaft

Digitized by Google



EIXSAMMLrXU DER DROGEN.

erwiesen hat. Mit der ganzen Zähigkeit
?

die den Laudiuann auszeichnet,

haiton sie an ihren Vorurteilen fest, und es ist um so schwerer, auf diese Sammler

durch Belehrung einzuwirken, da sie auch jetzt, wenn schon in viel geringeren)

Maße als früher, beim Volke seihst in einem gewissen Ansehen stehen, da ihnen

..der Pflanzen Wirkung und Heilkraft
1
* bekannt ist. Sie sind gewissermaßen die

Erbeu der mittelalterlichen Xaturärzte und fungieren als solche auch auf dem

Lande oft genug noch jetzt.

Ein großes, wissenschaftlich noch wenig bebautes Feld der Drogenkunde ist

das, welches sich mit der Frage beschilftigt: in welchem Monate besitzt die be-

treffende Droge die größte Menge ihrer wirksamen Bestandteile? Erst

für eine verhältnismäßig kleine Anzahl Drogen kennen Mir den Zeitpunkt ihres

maximalen (iehaltes genau und doch ist die Kenntnis desselben das Hauptmoment für die

Wahl der richtigen Einsainmlungszeit. Auch hier hat freilich der natürliche praktische

Sinn uud ein gewisses naturwissenschaftliches Taktgefühl mit divinatorischem Scharf-

blick oft das Richtige erraten, was nachtraglich durch die Wissenschaft bestätigt

wurde. Bei vielen unterirdischen Keservebehalteru z. B. verrät sich die Erfüllan <:

mit Reservematerial oft schon durch das pralle Aussehen. Immerhin wird darauf

stets Bedacht zu nehmen sein, daß dieselben nur zu der Zeit gesammelt werden,

die der maximalen Erfüllung mit Reservestoffen entspricht, also zu einer Zeit, wo

sie weder noch nicht vollständig erfüllt, noch bereits zum Teil entleert sind.

Aber auch viele oberirdische Organe, z. B. die Blatter, erreichen nur zu eiuer

bestimmten Zeit das Maximum ihres (iehaltes an bestimmten Stoffen. Durchaus

nicht immer fallt dies Maximum mit der Höhe der Entwicklung des betreffenden

Organs zusammen. Manche Blatter sind z. B. an Alkaloiden im jungen Zustande

reicher als im ganz alten. Doch kann man auch hier als Regel aufstellen, daß

das Maximum des Gehaltes bei Blattern kurz vor der Entleerung liegt , die anch

das Blatt notwendig bei der Bildung der Blüteuteile erfahren muß. Man kann

also ganz allgemein sagen, daß, wahrend für Knollen, Rhizome und Wurzeln
die günstigste Einsainmlungszeit das zeitige Frühjahr oder der späte

Herbst ist, also die Zeit, wo sie noch nicht entleert oder schon wieder ge-

füllt sind, Blfltter im allgemeinen kurz vor dem Blühen der Pflanze zn

sammeln sind. Die Dauer der Blütezeit ist meist eine so kurze, daß eine Zeit-

angabe für die Blüten überflüssig erscheint.

In den Kulturen der Arzneipflanzen, besonders in Cölleda , ist auch die Ein-

sainmlungszeit genau geregelt. Leider vertragen die narkotischen Kräuter den An-

bau nicht ohne Beeinträchtigung ihrer arzneilichen Wirksamkeit. Sie entwickeln

sich zwar üppiger, verlieren aber- an Gehalt. Das liegt hauptsachlich daran, daß

die Kultur meist eine ungeeignete ist und nicht genügend Rücksicht auf die natür-

lichen Wachstumsbediiigungen der betreffenden Pflanzen genommen wird.

Die Einsammlung der fremdländischen Drogen ist noch weniger geregelt als

die unserer einheimischen. Unter genauerer Kontrolle stehen auch hier nur die

Kulturen. Bei besonders wertvollen Drogen, wie z. B. der Chinarinde, dem Opium,

wird auf die Wahl der geeigneten P^insamralungszeit und Einsammlungsart große*

Gewicht gelegt. Im allgemeinen geht man aber, besonders in den Bezirkeu, in

denen die Natur in unerschöpflicher Fülle immer von nenem produziert, ziemlich

rücksichtslos vor, sowohl was Zeit als Methode betrifft, und da die bei weitem

größere Menge fremdländischer Drogen nicht aus Kulturen stammt, sonderu von

den Einheimischen, meist wilden oder halbwilden Völkern, gesammelt wird, so

kann es nicht überraschen , daß sowohl in unverantwortlicher Weise dabei ver-

geudet wird . als auch die Einsammlungsart weder geregelt , noch auf irgend

welchen Erwäguugen tieferer Art aufgebaut ist. Man sammelt meist, was und wie

man es findet, aufs Geratewohl und verarbeitet die Droge auf die roheste Wei>e.

Wie viel z. B. jährlich Kampfer, Aloe, Guttapercha und Kautschuk vergeudet wird,

läßt sich gar nicht in Zahlen aus b ücken. Hier ist ein Punkt, wo die Kolonisation*-

bestrebungen einzusetzen haben.
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Beim Einsammeln der Drogen ist wohl darauf zu achten , daß nur derjenige

Teil der Pflanze gesammelt wird, der wirksam ist , daß z. B. die meist wertlosen

Stiele krautiger Pflanzen entfernt werden. Wird dies vom Sammler selbst verab-

säumt, so muß der Drogist oder Apotheker durch Auslesen das Versäumte nach-

holen. Nur in den Fallen , wo anhangende Organe gute diagnostische Merkmale

abgeben , die der Droge seihst abgehen , läßt man sie daran . wie z. B. bei der

Rad. Hellebori viridis und nigri die Wurzelblfltter.

Die Einsammlung der Pflanzenprodukte ist eine sehr verschiedene und wechselt

nach dem Produkte selbst. Einige Harze und Gumnmta fließen freiwillig aus und

werden nur von den Pflanzen abgelesen (Gummi arabicum , Tragacantha , Am-
moniacum). bei anderen wird das Ausfließen durch Einschnitte hervorgerufen (San-

darac, Mastix, Euphorbium, Opium). In einigen Fällen muß man dabei, besonders

wo es sich um Wurzeln handelt, die ganze Pflanze opfern (Asa foetida). Auch

diese Manipulationen werden meist von den Eingeborenen ausgeführt und sind

selten geregelt, oftmals sogar mit einer unnötigen Schädigung der Pflanze ver-

bunden, die in vielen Fällen wohl zu vermeiden wäre.

Meist wird die bei uns eingesammelte Droge sofort vom Sammler getrocknet,

doch liefern sie viele auch in frischem Zustande ein. Es liegt dann der Drogen-

handlung ob, sie zu trocknen.

Diese zweite Manipulation wird ebenfalls nur in Europa und auch hier erst

seit etwa 10—20 Jahren sachgemäß betrieben. Nur bei einigen wertvollen fremd-

ländischen Drogen, und auch nur bei kultivierten, z. Ii. den Chinarindeu, gibt man
sich Mühe, das Trocknen sachgemäß vorzunehmen, seitdem sich gezeigt hat , daß

durch unsorgfältiges Trocknen der Gehalt leidet.

Im allgemeinen kann als Kegel gelten, daß man rasch trocknen und tunlichst

künstliche Wärme vermeiden muß. Feuchte Drogen pflegen sich schnell zu zer-

setzen , also wirksame Bestandteile zu verlieren — ganz abgesehen davon, daß

sie unansehnlich werden. Das äußere Aussehen zu erhalten, sind die Drogisten

daher besonders bemüht. Nun muß freilich zugegeben werden , daß dasselbe in

gewisser Beziehung wenigstens die Integrität der Bestandteile gewährleistet und

daher einen guten Anhaltspunkt darbietet — immerhin ist es jedoch nicht das

Einzige, worauf es ankommt. Gerade die schönsten und ansehnlichsten Handels-

rinden der China z. B. sind oft genug die gehaltarmsten. Besonders wird bei den

Blättern und Blüten auf gutes Aussehen, d. h. auf eine gute Erhaltung der Farbe

gesehen. Dieselbe wird, wie die Erfahrung gelehrt hat, durch verbesserte Trocken-

vorrichtungen erzielt. Da, wie ich gezeigt habe, der grüne Farbstoff der Blätter

sehr rasch in das oliveugrüne Chlorophvllan übergeführt wird, wenn derselbe der

Einwirkung der im Zellsaft gelösten Pflanzensäuren ausgesetzt wird und es eine

bekannte Erfahrung ist , daß bei Gemischen verschiedener Körper sich die Zer-

setzung, die der eine erleidet, auch auf die anderen überträgt, also eine Zersetzung

aller hervorruft, so ist es erstes Erfordernis, diese Lösung so schnell wie möglich

durch Verdunstenlassen zu beseitigen, denn corpora non agunt nisi fluid». Das

wird sehr leicht dadurch geschehen können, daß man die Blätter so gut ausbreitet,

daß keines auf dem anderen liegt und die Ausbreitung in einem sehr gut durch-

lüfteten Räume vornimmt oder in einem Baume, der mit mechanischen Vorrichtungen

versehen ist zur raschen Beseitigung des Wasserdampfes. Je vollkommener mau
diesen Anforderungen entspricht, umso schöner werden die Farben erhalten bleiben.

Am besten eignet sich die gewöhnliche Sommertemperatur zum Trocknen, über 10°

aber darf man iu den Fällen, wo künstliche Wärme angewendet wird, um schön

aussehende Drogen zu erzielen, nicht gehen. Nur einige Khizome und Knollen (wie

Cnrcuma und Orchis) müssen gebrüht werden , da sie sich auch bei 40° nicht

trocknen lassen und die Neigung zeigen , sobald sie genügende Luftfeuchtigkeit

finden , auszutreiben. Besonders schleim- und zuckerreiche Drogen sind schwer

zu trocknen. Hier ist, wenn nicht zugleich ätherisches Öl vorhanden ist, auch

eine höhere Temperatur erlaubt (z. B. bei der Scilla). Trotzdem ziehen diese Drogen
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doch mit der Zeit wieder Wasser an, so die schleimreiehe Scilla, welche iu der

Kammer noch oft austreibt und die zuckerreiche Liebstöckelwürzet, die weich wird.

Ist es infolge Raummangels nicht möglich, die Drogen so weit auszubreiten, dai>

sie nur in einfacher Schicht liegen, so wird man auch dadurch nachhelfen können,

daß man taglich mehrmals die Drogen wendet. Wurzeln kann man sehr praktisch

dadurch trocknen, daß man sie auf Faden reiht und diese aufspannt — so wird

z. B. in Cölleda die Angelika und der Liebstöckel getrocknet. Dicke Wurzeln und

Rhizome werden in der Mitte der Lange nach aufgespalten (Kalmus, Alant) oder

in Scheiben geschnitten (Colchicum, Colombo, Bryonia).

Um Drogen dauernd trocken zu halten, empfiehlt sich die Auwendung der so-

genannten Kalkkiste, d. h. einer Blechkiste mit gut schließendem Deckel und

doppeltem durchbrochenem Boden , unter welchem sich eine Schicht gebrannten

Kalkes befindet. Bei Drogen, die nur in kleineren Mengen vorrätig gehalten werden,

tritt anstelle der Kiste ein Porzellangefäß. «.Über Kalk u aufbewahrte Drosen

halten sich jahrelang unverändert. Deshalb wird die neue Pharmakopoea Helvetica

(Edit. IV) bei zahlreichen empfindlichen Drogen, die starkwirkende Substanzen

enthalten und in gleichmäßiger Beschaffenheit erhalten werden müssen —
wie Fol. Digitalis und Seeale cornutum — die Aufbewahrung über Kalk direkt

fordern.

Nur eine verhältnismäßig kleine Anzahl von Drogen wird in frischem Zu-

stande verwendet. Die ineisten dieser frischen Drogen werden aber auch nirht

als solche gebraucht, sondern zur Bereitung der Succi recentes und anderer phar

mazeutischer Präparate (Extrakte, Tinkturen etc.) benutzt, wie z. B. Rhizoma

Filieis, das nur im frischen Zustande verarbeitet ein wirksames Extrakt liefert.

Von den Drogen wird eigentlich nur noch die Scilla in den Apotheken frisch

vorrätig gehalten. Einige derselben sind in frischem Zustande sehr viel wirksamer

als im trockenen , z. B. Cort. rad. Granati , Rhiz. Filieis. Andrerseits erhalten

auch eine Anzahl von Drogen erst durch das Trocknen ihren eigenartigen tiernen.

wie z. B. Rhiz. Iridis, das frisch sogar unangenehm riecht; auch beim Aruika-

rhizom, dem Baldrian u. a. kommt der charakteristische Geruch und Geschmack

erst bei der getrockneten Droge zur vollen Geltung. Die meisten verlieren durch

Trocknen sowohl an Geruch als au Schürfe, einige werden geradezu geruchlos.

Die Prozesse, welche sich post mortem in den Drogen vollziehen, sind erst neuer-

dings Gegenstand vou Untersuchungen geworden. Oftmals handelt es sich hier

um die Wirkung von Enzymen, bald spaltenden, bald oxydierenden. Denn die

chemischen Prozesse in den Zellen sind keineswegs mit dem Ablösen des Pflanzenteiles

von der lebenden Pflanze sistiert, sie erhalten nur eine andere Richtung, verlaufen

anders als in der lebenden Zelle. Es sind offenbar hier mehr Spaltungen und Oxy-

dationen zu beobachten, wahrend der Aufbau neuer Substanzen iu den Hinter

grund tritt.

Den Wünschen der Drogisten, denen es immer mehr entsprach, schön aus-

sehende als gehaltreiche Drogen zu liefern , ist bis in die neueste Zeit dadurch

entsprochen worden, daß man zahlreiche Drogen schälte. Erst durch die bestimmte

Vorschrift der deutschen Pharmakopoe ed. II, wenigstens dort das Schalen zu unter-

lassen, wo es direkt den Wert und die Haltbarkeit vermindert, wie bei Rhiz. Calami

und Rhiz. Filicis, ist mau dahin gelangt, von diesem Brauche wenigstens teilweis»'

abzugehen. Es wäre zu wünschen, daß dies in weitcrem Umfange noch geschähe.

Ursprünglich lag dem Schälen wohl die Tendenz zugrunde, die unwirksame Kork-

schicht zu entfernen. In dieser Hinsicht besitzt es z. B. beim Zimt einige Be-

rechtigung. Nur dürfte bei allen aromatischen Drogen wohl zu erwägen sein, ob

die Korkschicht nicht dadurch, daß sie die Verdunstung der ätherischen Öle herab-

mindert, mehr nutzt als sie die Brauchbarkeit &er Droge durch die Beimischan?

der wenigen indifferenten Korkschichten beeinträchtigt. Bei ausländischen Drosen

entscheidet über derartige Manipulationen fast ausschließlich der Handelsbrauch.

(Vergl. auch Arzneipflanzen und Drogenhandel.)
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Tabelle

über die ungefähre Aasbeute von 100 Gewichtsteilen einiger frisch gesammelter meist ein-

heimischer Drogen an Trockensubstanz.

. 25 Kol. Digitalis . 20 Herb. Serpylli . . . . .36
. 19 — Thvm'i . . 33

— Juglandis . . . 30
— tjuercus ... •1?

— Malvae 20 25
Flor. Acaciae . 25 — Melissae 22 20

. 2t) — Menth, pip. und crisp. .' 20 . . 38— Carthami . 20 — Nicotianac .... 20 . 25
— Chamomillae romnn. . 25 22 — Levistici . . 38

. 45 . 33

ort

. 20 Fruct. Myrtilli .... . 16 .22
— vulg . 20 Gemmae Populi . . . . 36 . . 24

18 Rhiz. Calami .... . 25
24 25 . 32

. 26 . .40
— Tiliae 31 — Cochlear . 8 — Imperatoriae . 22

19 — Tormentillae . . . .42
. 15 20 Stipit. Dulcamarae . . . .33
. 18 - Meliloti . 28 . . 34

Sammelkalender.

Monat Februar.

Ligna varia.

Radix Hellebor. nigr.

Viscum quercin.

Monat März.

Cortex Frangulae.
— Hippocastani.
— Mezerei.

— Prüm Padi.

— Querens.
— Salicis.

— Ulmi.
— Taxi.

Gemmae Populi.

Radix Althacae (2jährig).

— Angelicae (2jährig).

— Ari.

— Arnicae.

Bardanae (2j ährig).

— Consolidae maj.
— Enulae.
— Imperatoriao.

— Lapathi.

Levistici.

— Ononidis.

— Paeoniae.

— Petroselini.

— Taraxaci.
- Tormentillae.

— Valerianae.

Rhiz. Calami arom.

Caricis arenar.

- Graminis.
- Polyj.odii.

Stipites Dulcamarae.

Sumtnitates Saltinae.

Monat A pril.

Cortex Quercus.

|

Cortex Salicis.

' Flores Farfarae.

— Violae.

|
Folia Uvae Ursi.

Gemmae Populi.

Herba Hepaticae.
— Pulmonariae.
— Pulsatillae.

Taraxaci o. rad.

Lieben islandicus.

|
Radix Arnicae.

i — Bardanae.
— Caryophyllatae.
— Cichorei.

Consolidae.

— Enulae.
— Levistici.

— Ononidis.

Paeoniae.
— Petroselini.

— Pimpinellac.

— - Saponariae.
— Taraxaci c. herba.

!
— Tormentillae.

Rhiz. Calami.
— Graminis.

Monat Mai.

Coccionella septempunetata.

Flores Convallariae.

— Lamii albi.

- Lilii candidi.

— Persicae.

-- Primulae veris.

— Riismarini.

!

— Violae.

,
Folia Malvae.

Pulmonariae.

Flerba Brancae ursinae.

!
— Capilli Vener.

Herba Chelidonii maj.
— Coohleariae.

— Conii maculat.

— Farfarae.

— Fumariae.
— Hcderae terrestr.

— .laceae.

— Millefolii.

— Pulmonariae.
— Rutae.
— Salviae. •

— Tanaceti.

— Taxi baccatae.

— Trifolii.

Radix Actaeae spie.

— Belladonnae.

Rhiz. Caricis.

Summitates Sabinae.

Turiones Piui.

Monat Juni.

Cantharides.

Flores Althaeae.

— Arnicae.
— Borraginis.

— Calendulae.

— Chamomill. rom.
— Chamomill. vulg.

— Cyani.

Malvae vulg.

— Rhoeados.

Rosarum.
— Sambnci.
— Tiliae.

Folia Aurantii.

— Belladonnae
— Cichorei.

— Digitalis.

- Farfarae.

— Hyuscyaini.
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528 EINSAMMLUNG DER DROGEN.

Folia Juglandis.

- Laurocerasi.

— Malvao.
— Melissa«.

— Mentha« crisp.

— Menthae pipcr.

Mcrcurialis.

Salviae.

— Uvae Ursi.

Formicae.

Herba Absynthii.
— Aoniti.
— Arnicae.

Bnrraginis.

— Capilli Veneris.

Centaurii minor.

— Clematidis.

Cochleariae.

Fumariae.

Gratiolac.

Hyssopi.
— Lapathi acut.

— Ledi palustr.

— Marrubii all).

— Matricariae.

— Millefolii.

— IVlygalae amarae.

Khois Toxicodendron.
— Rosiuarini.

— Rutae.
— Saponariae.
— Scabiosae.

— Scolopendrii.

— Scordii.

— Serpvlli.

— Stramonii.

— Thymi.
Vemnieae.

— Viola« trieoloris.

.Semen Colchici.

Monat Juli.

Baccae Ribis.

— Myrtilli.

Capita Papaveris.

Flures Aurantii.

- Carthami.
— Chamomillae r..man.

- Hyperici.

Lavandulac.

Lilii.

— Malvae arbor.

— Tiliae.

Verbasci.

Folia Althaeae.

— Juglandis rrjr,

- Laurocerasi.

— Menth, crisp. et piper.

— Nicotiana«.

Formicae.

JYtictus Juglandis immat.
- »Yrasi ni^r.

— Rubi Idaei.

Hecba Absynthii.

Capilli Veneris.

Cardui benedicti.

— Centaurii min.

Herba Chenopodii ambr.
— Cichorei.

— Euphrasiae.
— Galeopsidis grandifl.

— Hyperici.

— Lactucae viros.

— Linariae.

— Marrubii alb.

— Majoranae.

Me'liloti c. ti.

— Origani vulg.

— Pulegii.

— Saturejae.

— Seordii.

- Scabiosae.

— Tanaceti.

— Verbasci.

Xuces Jugland. immatur.

Nuclei Cerasorum.

Seeale cornutum.

Tubera Salep.

Monat August.

Baccae Mori.

— Myrtilli.

— Rubi Idaei.

— Sambuci.

Flores Althaeae.

— Lavandulae.
— Malvae arb>»r.

— Melil. ti.

Formicae.

Folia Laurocerasi.

Fructus Cnnü macul.

— Cvnosbati.

— Elaterii.

— Hippocastani
— Phellandrii.

Glandes <|ucrcus.

Herba Absynthii.
— Artemisia«.

Gratiolae.

• - Meliloti.

— Saturejac.

— Virgaureae.

Laetuearium.

Lycr»pudium.

Radix Arnicae.

— Helleb .ri albi.

Semen Cannabis.

— Hyoscyami.
Uni.

— Melonum.
• - Papavcr.
— Sinapis.

Tubera Colchici.

— Salep.

Monat September.

Baccae Berberidis.

— Kbuli.

— Juniperi.

Sambuci.
— Spinae cervinae.

<'ortex nurum Jugl.

Croctts.

Fructus Anisi.

1 Fructus Petroselini.

— Fruni.

Lupulinum.

Poma acidula.

Putamina nuc. Jugl.

Radix Arnicae.
— Artemisiae.
— Belladonnae.

Cichorei.

Enulae.
— Liquiritiae.

— Rubiae tinet.

Saj.onariae.

— Taraxaci.
— Tormentillae.

— Valeriana«.

|

Rhiz. ('a)ami arom.
— Filicis maris.

|

— Gentianae.

Semen Sinapis nigr

— Strammonii.

Stipites Dulcamarae.

r

Monat Oktober

I Baccae Berberidis.

— Ebuli.
-- Juniperi.

Sambuci.
— Spinae cervinae.

Cortex uueum Jugl.

Crocus.

Fructus Anisi.

— Petroselini.

— Pruni.

Lupulinum.
Poma acidula.

Putamina nuc. Jugl.

Radix Angelicae.

— Althaeae.

— Ari.

— Arnicae.

— Artemisiae.
-- Asparagi.
— Belladonnae.

Brvoniae.

— Cichorei.

— Enulae.
— Gentianae.
— 'iratiolae.

— Imperatoriae.

— Lapathi acut.

— Levistiei.

— Liquiritiae.

— Rubiae tinet.

' — Saponariae.
- Taraxaci.
— Turmentillae.

— Valeriana«.

Khiz. Calami arom
— Filicis maris.

— Graminis.
— Iridis flnr.

Semen Cvdoniae.

— Sinapis nigr.

— Stramonii.

1

Stipites Dulcamarae.

TSCHIR{H.
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EINSCHLAFEN DER GLIEDER. EINSCHLUSSMITTEL. 529

Einschlafen der Glieder entsteht infolge aulmltenden Druckes auf die

sensiblen Nerven, wodurch diese gelähmt werden.

Einschlag, Sehwefelband oder Bandschwefel, zum Schwefeln der Weinfässer

dienend, heißen 5cm breite Shirtingstreifen , welche durch geschmolzenen (arsen-

freien!) Schwefel gezogen und sofort mit einem Speziesgemisch von Rosenblättern,

Laveudelblumen, Muskatnuß, Koriander etc. bestreut werden. An vielen Orten läßt

man die Spezies weg und zieht einfach Streifen von starkem Papier durch ge-

schmolzenen Schwefel. Tu.

Einschlußmittel umfassen zwei Gruppen
,

je nachdem dieselben zur Aufbe-

wahrung trockener, von Wasser befreiter oder feuchter Objekte verwendet werden.

Zur ersteren Gruppe gehören vorzugsweise Kanadabalsam, Dammar, Terpentin,

sowie einige stark lichtbrechende flüchtige Öle und andere Flüssigkeiten.

Der Kanadabalsam ist ein schon seit langer Zeit und vielfach verwendetes

Mittel , welches auch heute noch vielfach gebraucht wird. Er muß vollkommen

rein und durchsichtig, von weißer oder schwach hellgelber Farbe sein und eine

sirupartige Konsistenz besitzen. Verwendet mau ihn für sich allein, so muß er

durch vorheriges Erwärmen die erforderliehe Leichtflüssigkeit erlangt haben. Häufig

wird er in neuerer Zeit in Form einer dünnflüssigen Lösung in Chloroform ver-

wendet.

Die einzuschließenden Objekte müssen vollkommen wasserfrei sein , was man
erreicht, indem man sie längere Zeit in absoluten Alkohol legt, darauf in

Terpentin oder Nelkenöl taucht und sodann in den Haisamtropfen auf den

Objektträger bringt. Zweckmäßig ist es, den Objektträger und das Deckglas ein

wenig zu erwärmen, nnd sollten dennoch störende Luftbläschen in den Präparaten

verblieben sein , so kann man diese meist noch durch vorsichtiges Erwärmen des

Objektträgers entfernen. Ein wesentlicher Vorteil solcher Präparate ist, daß sie

nicht eingekittet zu werdeu brauchen; der Balsam erhärtet in einigen Tagen so,

daß er mit dem Glase mechanisch fast untrennbar verbunden ist.

Eine für manche Präparate störende, für andere dagegen erwünschte Eigenschaft

des Kanadabalsams besteht darin , daß er dieselben stark aufhellt und manche
Strukturverhältnisse infolgedessen nur undeutlich wahrgenommen werden.

Dammarlösung ist noch farbloser als der Kanadabalsam und hellt dabei

die Präparate weit weniger auf, so daß sie sich in vielen Fällen besser zum
Einschlußniittel eignet, wie sie denn auch dem letzteren vielfach für gefärbte Ob-

jekte vorgezogen wird.

Man bereitet sich einen guten Daramarfirnis auf folgende Weise: 10 g gepul-

verten Dammars werdeu in 20 g Benzin eingetragen und bei gewöhnlicher Tem-
peratur 24—48 Stunden ruhig stehen gelassen. Die nach dieser Zeit den löslichen

Dammar enthaltende, über einem unlöslichen Bodensatze stehende Flüssigkeit wird

vorsichtig abgegossen und ihr 4 g reines Terpentin zugesetzt , womit das Mittel

zum Gebrauche fertig ist.

Für unmittelbar von »1er Alkoholbehandlung aus einzulegende Präparate schließt

man am besten in verdicktes, sich mit Alkohol leicht mischendes Terpentin ein,

welches man erhält, wenn Terpentinöl von Staub geschützt in flachen Gefäßen

längere Zeit der Einwirkung von Luft und Licht ausgesetzt wird.

Die stärker lichtbrechenden Mittel finden vorzugsweise da Anwendung, wo es

gilt, bei vollständiger Ausnutzung sehr hoher numerischer Aperturen und dem ent-

sprechenden hohen Auflösungsvermögen der Mikroskopobjektive , die Sichtbarkeit

gewisser feiner Strukturen — wie z. B. solcher auf den Diatomeenschalen

durch entsprechende Cnterschiede zwischen dem Brechungsvonnögen des Objektes

und des Eiuschlnßmittels zu erhöhen. In diese Reihe gehören z. B. Oassiaöl,

n=lÖ()7; Styrax, n = lÖH<): Monobromnaphthalin , n_ löo8; Kalium-
quecksilberjodid, n -- 1C>S'2 u.a.

Re»l Enxyklopildie d^r Pharmazie. 2. Aufl IV. 34
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530 K1NSCHLUSSMITTEL.

Für feuchte Objekt« kommen vorzugsweise in Verwendung: Glyzerin, Glyzeriu-

gemisehe, Glyzeringelatine, Gummi arabicum, Chlorcalcium, essig-

saures Kali und eine Anzahl für einzelne Fälle geeigneter verdunstender, einfacher

oder zusammengesetzter Flüssigkeiten.

Das Glyzerin hat wohl, namentlich auch für die Aufbewahrung pflanzlicher

Präparate , die weiteste Verbreitung gefunden. Es soll möglichst chemisch rein

sein und kann sowohl im konzentrierten als im verdünnten Zustaude ange-

wendet werden. Seine oft störende, stark aufhellende Eigenschaft verliert da*

Glyzerin schon beim Zusatz von einigen Tropfen Eisessig , noch weniger aber

äußert es dieselben, während es dann auch keine merklichen Schrumpfungen mehr

hervorruft, wenn man es zugleich mehr oder weniger mit Wasser verdünnt.

Für in Karrainlösungen gefärbte Präparate ist obige angesäuerte Mischung

schon geeignet, indessen wird von Fhky empfohlen, für diesen Zweck eine

Mischung von 5 T. Glyzerin mit 1 T. essigsaurem Alaun und 4 T. destilliertem

Wasser zu verwenden.

Für die Aufbewahrung sehr empfindlicher, zarter Präparate, sowie von lebenden

oder gehärteten und gefärbten Algen u. dergl. eignet sich sehr gut eine Mischung

von 3 T. reinem, !K)prozentigem Weingeist mit '2 T. Wasser und 1 T. Glyzerin.

Derartige Objekte verlangen dann aber noch eine besondere Behandlung, indem

sie in Wasser liegend zunächst nur einen Tropfen des Gemisches zugesetzt er-

halten , um , wenn ein Teil der Flüssigkeit an staubfreiem Orte verdunstet ist

einen neuen Tropfen zuzugeben und mit dieser Behandlung so lange fortzufahren, bU

der Raum unter dem Deckglase vollständig mit nicht verdunsteter Flüssigkeit erfüllt ist.

Die Glyzeringelatine (s. d.) wird in der gleichen Form verwendet wie bei

der Einbettung (pag. 520).

Gummi arabicum wird als — auch für in Anilin gefärbte Präparate brauch-

bare — Lösung in essigsaurem Calcium
,

essigsaurem Kalium oder essigsaurem

Ammonium in der Art bereitet, daß man ein weithalsiges Glas bis zu drei Vierteln

mit ausgesuchten Stücken des ersteren, dann das letzte Viertel mit dem I^ösuugs-

mittel füllt und nach Auflösung durch Wollpapier filtriert. Für in Karmin oder

Hämatoxylin gefärbte Objekte dient die r HoüERsche Flüssigkeit", wobei eine mit

5— 10°/0 versetzte mehrprozentige Chloralhydratlösung als Lösungsmittel dient

Eine Auflösung von 1 T. chemisch reinem, wasserfreiem Chlorcalcium in

5 T. destilliortem Wasser, welcho, um allenfallsiges späteres Auskristallisieren zn

verhindern, mit einigen Tropfen Salzsäure angesäuert werden kann, wurde schon

seit langem namentlich für Pflanzenschnitte verwendet und gibt schöne scharfe

Bilder. Bei solchen Präparaten, bei denen es darauf ankommt, die Stärkekoruer

und andere geformte organische Inhaltsbestandteile, sowie die Farbe des Chlorophylls

und andere Farbstoffe zu erhalten, darf indessen diese Lösung keine Verwendung

finden.

Essigsaures Kalium erhält man iu Gestalt des Einsehlußmittels, wenn man

aus der offizineilen Lösung so viel Wasser andünsten läßt, daß sie gerade ge-

sättigt erscheint. Diese Lösung kann das Chlorcalcium sehr gut ersetzet! und eignet

sich auch für zartere Objekte der vegetabilischen Entwicklungsgeschichte, sowie

für manche tierische, welche, wie z. B. Osmiuinsilurepräparate, das Glyzerin nicht

vertragen.

Zwciprozentige Borsäurelösung läßt sich als Einschlußmittel für gefärbte, ver

holzte und kutinisierte Gewebe verwenden: es müssen die Präparate dann mittel?

einer warm aufgetragenen Mischung von Paraffin und Vaseliu verschlossen werden.

Von verdunstenden einfachen Flüssigkeiten, die selbstverständlich den

Verschluß erschweren , verwendet man, und zwar vorzugsweise in der tierischen

Histologie, Zuckerlosung, Kreosotlösung, verdünnte Kochsalzlösung, verdünnte

Lösungen von Sublimat, verdünnte Essigsäure; von zusammengesetzten vorzucs-

weise die sogenannten pACixisehen, Toi*J'ix<;scheu und FARRAXTschen Mischungen,

deren nähere Beschreibung uns hier zu weit führen würde. bu-ru-
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Einstellung nennt man zwei verschiedene Dingo, nämlich einesteils das Ein-

stellen des Objektes, andernteils die hierzu dienenden Vorrichtungen.

Letztere werden als grobe und feine Einstellung insofern unterschieden , als

jene ausgiebigere, letztere nur beschränkte Bewegungen des den optischen Apparat

tragenden Mikroskoprohres gestattet.

Die grobe Einstellung wird entweder durch einfache Freihandverschiebung

des Rohres innerhalb einer federnden Hülse oder mittels neuerdings verbesserter,

sicher und stetig wirkender, zur Einstellung bei mittleren Vergrößerungen noch

ausreichender Zahn- und Triebbewegung bewirkt. Die feine geschieht in der Regel

mittels einer in der Säule des Mikroskopes angebrachten oder (seltener und minder

geeignet) mit dem Objekttische in Verbindung stehenden, diesen auf- und abwürts-

bewegenden Mikrometerschraube. Die erste Form hat in neuerer Zeit einerseits durch

die ZKisssche Werkstätte (die „ltEKOEiisehe Einstellung", Zeitschr. f. Instrumentenk.,

1898), andrerseits durch das optische Institut von E. Leitz in Wetzlar (Zeitschr. f.

Instrumentenk., 1003) mittels sinnreicher — allerdings bis jetzt nur auf größere Sta-

tive angewendeten — Einrichtungen eine wesentliche Vervollkommnung erfahren.

Das Einstellen des zu beobachtenden Objektes hat den Zweck, dieses selbst

oder eine bestimmte Durchschnittsebene desselben in eine solche Entfernung von

der Vonlerlinse des Objektivsystems zu bringen , daß der optische Gesamtapparat

ein deutliches, scharfes Bild davon entwirft. Bei schwächeren Objektiven fällt

die Einstellung verhältnismäßig leicht, bei stärkeren Objektiven verlangt sie da-

gegen eine größere Vorsicht, wenn man nicht Objekt und Objektiv beschädigen will.

Am besten gelangt man durch folgendes Verfahren zum Ziel : Man nähert das

Objektiv, indem man von der Seite Uber das Deckglas hinwegsieht, mittels der

„groben Einstellung" dem Objekte so weit als irgend möglich — die beste Ent-

fernung lernt man nach längerem Gebrauche seines Instrumentes und Beobachtung

des Arbeitsabstandes seiner stärkeren Objektive allmählich genau abzuschätzen —
und hebt dann mittels der „feinen Einstellung" das Rohr soweit, daß man ein

scharfes Bild der in Frage kommenden Strukturverhältnisse erblickt. Diiiel.

EinStreiipillver. Als solches pflegt man stets Lykopodium zu dispensieren,

falls nicht ausdrücklich ein Streupulver anderer Art (s. Pulvis inspersorius)

gefordert wird. Th.

Einstreuzucker = Saccharum rubrum. Tn.

Ei8. Eis ist der feste Aggregatzustand des Wassers. Der Übergang des Wassers

aus dem flüssigen Zustande in den festen, Gefrieren, erfolgt bei 0°.

Eis tritt auf der Erde nicht nur als fester Niederschlag (Schnee), als Firn

und Gletschereis in den Hochregionen und Tälern der Gebirge, als Inlandeis auf

den polaren Festländern, als Wassereis auf «1er Oberfläche und auf dem Grunde

der Gewässer, sondern auch als wirkliche Felsschicht mit anderen Erdschichten

wechsellagernd in dem gefrorenen Boden Nordsibiriens auf. Hier birgt das Eis

häufig die wohlerhaltenen Leichname ausgestorbener diluvialer Tiere, des Mammut
und des wollhaarigen Nashorns mit den Weichteilen und der Haarbedeckung.

In Sibirien findet sich auch das sogenannte ., Aufeis", welches noch gegenwärtig

durch das Frieren von zutage tretendem Quellwasser sich bildet. Auch andere

Tagewässer frieren auf der eisigen Unterlage, überziehen ganze Talmulden und

bilden Eislager von großer Ausdehnung. Middendorf hat derartige Lager

beobachtet, welche viele Meter mflehtig, bis 1 5 km lang und 1 km breit waren.

Auch das an Mammutresten reiche Kis der Neusibirischen Inseln, welches v. Tou,
als fossiles Gletschereis erklärte, dürfte eher als allmähliche Ablagerung nach

Art des Aufeises zustande gekommen sein.

Die Erscheinungen, welche den Übergang des Wassers aus dem flüssigen in den

festen Zustand begleiten , weichen von den Krstarrungsvorgängen der meisten

anderen bekannten Körper wesentlich ab.

34*

Digitized by Google



532 EIS.

Durchgehend« dehnt die Wärme die Körper aus, die Killte zieht sie wieder

zusammen ; bei fast allen bekannten Körpern beginnt das Erstarren , sobald die

Flüssigkeit ihre größte Dichtigkeit erreicht hat. Das Wasser verhält sich

hierin abweichend. Hei höheren und mittleren Temperaturen folgt es wohl dem

allgemeinen Naturgesetz; aber bei + 4° erreicht es seine höchste Dichtig-

keit. Ii ei weiterer Abkühlung dehnt sich das Wasser wieder aus uud

bei einer Temperatur von 0° hat es ziemlich genau dieselbe Dichte wie bei -f ? tt

.

Wie bei allen sich abkühlenden Flüssigkeiten sinkt auch beim Wasser die er-

kaltete Oberflächensehicht unter, während die unteren Schichten aufwärts steigen

;

es entsteht dadurch eine Zirkulation, welche solange anhält, bis das Wasser durch

seine gesamte Menge hindurch bei + 4° seine größte Dichtigkeit erreicht hat.

Sobald die Temperatur unter + 4° heruntergeht, hört die Zirkulation

auf. Es befindet sich dann auf der Gesamtwassermenge, welche eine konstante

Temperatur von +4° hat, eine leichtere Oberflächensehicht von geringerer Tem-

peratur, welche unter normalen Verhältnissen bei 0° erstarrt.

Das Eis ist also leichter als das Wasser und schwimmt auf diesem:

sein sp. Gew. ist 0 (»Iö7.

Dieses Ausnahmegesetz des Wassers ist die Ursache , daß Seen , Ströme und

Flüsse im Winter uicht ausfrieren. Bei anhaltender Kälte wird eine weitere Ab-

kühlung des Wassers natürlich nicht ausgeschlossen sein, eine solche kann dann

aber immer nur an der dem Eise zunächst befindlichen Berührungsschicht erfolgen;

führt diese bis zur Erstarrung, so erfolgt ein Dicken Wachstum des Eises

von oben nach unten.

Die Ausdehnung des Wassers beim Gefrieren ist eine sehr bedeutende, sie be-

trägt etwa 1 .'

9 des Volumens der Flüssigkeit. Dadurch erklärt sich die zerstörende

Wirkung des gefrierenden Wassers Uberall da, wo räumliche Verhältnisse der Aus-

dehnung Widerstand bieten. In Felsspalten gefrierendes Wasser sprengt Felsen

mit elementarer Gewalt. Bomben, mit Wasser gefüllt und bis auf den Gefrierpunkt

abgekühlt, werden gesprengt, Bottiche auseinandergetrieben u. s. w.

Beim Gefrieren des Wassers wird Wärme frei; diese Wärme teilt sich der

umgebenden Luft und den angrenzenden Flüssigkeitsschichten mit und ist die Ver-

anlassung, daß das Erstarren langsam und allmählich vor sich geht.

Es gibt aber auch Fälle, w o das Wasser eine Temperatur von — 8° bis — 10°,

ja noch darunter annehmen kann, ohne zu erstarren. Diesen abnormen Zustand

bezeichnet man mit Überkaltung des Wassers. Ein derart überkaltetes Wasser

erstarrt bei der Berührung oder bei der geringsten Bewegung sofort. Es läßt

sich dies experimentell nachweisen durch ein chemisches Thermometer, dessen Ge-

fäß in Wasser taucht , welches von einer luftleeren Glashülse umschlossen ist.

überkaltet man dieses Wasser vorsichtig bis 10° und erschüttert dann, so ge-

friert V« dps Wassers. Der Best bleibt infolge der frei werdenden Wärme flüssig,

und das Ganze erw ärmt sich bis auf 0°. Hierdurch wird nicht nur das Freiwerden

der Wärme nachgewiesen, sondern auch, daß der Gefrierpunkt des Wassers,

selbst bei überkaltctcm, unverändert bei 0° liegt.

Die Umstände, welche eine solche abnorme Überkaltung verursachen, sind uoch

nicht genügend erklärt; bekannt ist nur, daß absolute Buhe des Wassers, beson-

ders unter gleichzeitiger Verminderung des Luftdruckes, anderseits aber auch sehr

starker Druck oder heftigste Bewegung «1er Überkaltung förderlich sind. Eine

Erniedrigung des Gefrierpunktes wird durch Überkaltung nicht bewirkt.

Die beim Erstarren frei werdende Wärme bezeichnet man als Schmelzwärme
oder E r s t a r r u n g s w ä r m e . d. h. als diejenige Wärmemenge, welche beim

Schmelzen des Eises zu Wasser in Arbeit umgewandelt wird, welche das Wasser

flüssig erhält, beim Erstarren aber wieder in Wärme zurückverwandelt wird.

Die Schmelzwärme des Eises ist eine sehr bedeutende, sie ist gleich

S0.0 2i» Wärmeeinheiten, d.h. um 1 hy Eis von 0° aus dem festen Zustand

in den flüssige», al*o in Wasser von O'* überzuführen, ist 1 hj Wasser von SÜ02f>°
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nötig. Diese hohe Schmelzwärme erklärt auch die bei dem obigen kleinen Ex-

perimentalversueh auffallende Erscheinung, daß nur '/s der überkalteten Masse

erstarrt.

Die Schmelzwärme oder Erstarrungswärme ist aber nicht allein die Ursache

des langsamen Gefrierens der Flüsse, Seen und Meere, sie ist auch die Ursache

des langsamen Schmelzens des Eises.

Da das Wasser beim Gefrieren sich ausdehnt, so muß naturgemäß das Eis beim
Schmelzen sich zusammenziehen, es muß eine Volumverminderung eintreten.

Setzt man das Volumen des Wassers bei 4° gleich 1, so ist

das Volumen des Eises bei 0° = 1 090H2,

„ „ „ Wassers „ 0° ~ 1 000 12.

Der Gefrierpunkt des reinen Wassers liegt bei 0° und wird durch Uberkaltung

nicht herabgedrückt. Wohl aber laßt sich eine Depression des Gefrierpunktes
auf verschiedene Weise erreichen. Mischt man Wasser mit etwas Alkohol, so sinkt

der (iefrierpunkt unter 0°; beim Erstarren bildet sich reines Eis, der Alkohol

befindet sich im flüssigen Rückstände. Ähnlich wirken gelöste Salze; Lösungen
gefrieren erst unter 0°, und zwar um so tiefer unter 0°, je konzentrierter sie sind.

Das Meerwasser gefriert erst bei — 2 2° bis —

2

,

C>° nnd weicht von dem Süß-

wasser der Flüsse und Seen auch darin ganz wesentlich ab, daß seine größte
Dichtigkeit erst bei — 5° liegt. Dadurch erklärt sich die niedrige Tempe-
ratur der Tiefsee sowie die auf die Polargegenden beschränkte Bildung von

Meereis.

Starker Druck bewirkt nicht nur eine Uberkaltung des Wassers; durch die Ver-

suche von Thomson uud Moussox ist bewiesen, daß Eis bei einer Temperatur

unter 0" durch einen sehr hohen Druck wieder tropfbar flüssig wird.

Diese Eigenschaft ist die Ursache der Regelation des Eises, d. Ii. des

Wicdergefricrens, des Aneinanderfrierens zweier Eisstücke. Die Regelation durch

hohen Druck ist gewissermaßen ein Zusammenschweißen zweier Kisstücke zu einem

einzigen kompakten Stück. Diese eigentümliche Eigenschaft zeigt sich aber auch

bei minder starkem Druck und Fakaday hat nachgewiesen, daß die Regelation

auch unter Umständen eiutrat, wo der Druck ausgeschaltet, also unmerklich war.

In allen Fällen aber ist Schmelzwasser an den Berührungsstellen beobachtet worden,

welches als das eigentliche Kriterium der Regelation betrachtet werden muß, denn

die Regelation erfolgt nicht, wenn das Eis nicht im Schmelzen be-

griffen ist, also nicht, wenn es kälter ist als 0°. Schnee ballt bekanntlich unter

0° nicht zusammen, dagegen ballt er durch heftiges Drücken zwischen den Händen
und um so leichter und vollständiger, je näher dem Schmelzpunkte. Das Rallen
des Schnees ist eine einfache Regelationserscheinung.

Auch abgesehen von der Regelation besitzt das Eis eine gewisse Plastizität,

eine Geschmeidigkeit, welche sich am schönsten beim Gletschereise zeigt. Dieses

vermag beim langsamen Abwartsgleiten vermöge seiner Schwere die Formen der

Täler auszufüllen, sich diesen anzupassen, über Erhöhungen wegzuschreiten und

an steilen Wänden abzustürzen.

Die Kristallform des Eises ist hexagonal; die hexagonale Form zeigt sich be-

sonders schön beim Schnee in hexagonalen Nadeln, welche sich zu sechsstrahligen

Schneesternen von manuigfacher Gestalt gruppieren. Nach Tyxhalt. besteht das

Eis aus lauter Schneesternen. Es bricht vermöge seiner Kristallisation das Licht

doppelt. Trockenes Eis leitet Wärme und Elektrizität schlecht. Es läßt die leuch-

tenden Lichtstrahlen durch, während es die dunklen Wärmestrahlen absorbiert und

sich dadurch erwärmt und schmilzt. Die spezifische Wärme ist, Wasser 1 ge-

setzt, nach Hkss <» ">. Das Eis ist flüchtig, d. h. es verdampft selbst bei größter

Kälte, was sich durch eine einfache Gewichtsbestimiuuug ermitteln läßt. Das Eis

läßt sich sogar im Vakuum, ohne zu schmelzen, sublimieren. Das Nichtschnielzm

erklärt sich dadurch, daß das Eis beim Verdampfen soviel Wärme absorbiert, daß

die zurückbleibende Eisinasse stets unter 0° erhalten wird.
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Die Verbreitung: des Eises auf der Erde richtet sich nach den klimatischen

Verhältnissen; während es in der heilten Zone eine kaum gekannte Erscheinung

ist, tritt es in den tieferen Lagen der gemäßigten Zone zur Winterszeit, also

vorübergehend und nur auf hohen Gebirgen dauernd auf. In deu Polargegendpn

erscheint es in ungeheurer Menge als Inlandeis und Gletschereis sowie als Eisbc-

deckung des Meeres.

Die Verwendung des Eises gründet sich auf seine wärmeentziehenden Eigen-

schaften. In der Medizin wird es daher bei akut entzündlichen Prozessen in Form

von Eisunischlägen, innerlich gegen Erbrechen in Form sogenannter Eispilleu be-

nutzt. — Im Haushalte dient es zur Präservierung der Nahrungsmittel; weit um-

fangreicher ist die Verwendung des Eises in derHrauerei und Spiritusbrennerei.

Eis als Handelsware. Die vielseitige und weitgehende Verwendung des Eises

hat dasselbe zu einem nicht unwichtigen Handelsartikel gemacht. Das im Winter

in kleinen Flüssen, Seen, Teichen sich bildende Eis wird gesammelt und in Eis-

kellern aufbewahrt. Hei geringer Produktion und darauf folgendem anhaltend

heißem Sommer kann Eis sogar eine kostbare Handelsware werden. Der stets

wachsende Eisverbrauch ist eine Veranlassung zur Darstellung künstlichen Eises

geworden (s. Eismaschinen und Kunsteis).

Eis als Medikament. Die Verwendung des Eises als Arzneimittel hat die

Frage nahe gelegt , ob dasselbe in den Apotheken vorrätig zu halten sei, und es

ist in einzelnen Staaten das Eis, obgleich in die Series medicaminum nicht aufge-

nommen, in den Apotheken obligatorisch vorrätig zu halten. Zum innerlichen

Gebrauch darf Roheis in keinem Falle verwendet werden, da es, abgesehen von

mechanischen Verunreinigungen, Bakterien enthalten kann. Vielmehr soll nur ein

aus destilliertem Wasser bereitetes Kunsteis, wie solches bei der Vermehrung

der Eismaschinen und bei der jetzigen Form des Eishandels leicht zu beschaffen

ist, dispensiert werden. Horac«.

Eisbeutel sind weiche sackförmige Behälter zur Aufnahme von Eis. Sie haben

je nach dem Orte, wo sie angewendet werden, verschiedene Formen, von welchen

die Eiskappen für deu Kopf, die Eiskrawatten und die für die Wirbelsäule bezw.

das Rückenmark bestimmten GiiAPMAXschen Eisbeutel besonders zu nennen sind.

Letztere bestehen aus drei übereinauderstehenden, gesondert zu füllenden Behältern.

Als Material dient Gummi, wasserdichter Stoff oder Pergamentpapier, und man

unterscheidet danach Gummi- und Stoff-Eisbeutel. Sämtliche Eisbeutel besitzen

eine Einfüllöffnung (Hals), welche meist nicht biegsam ist; der Hals besteht ge-

wöhnlich aus einem Ring, welcher aus Blech, Hartgummi oder Holz gefertigt ist,

und der Verschluß aus einer Kappe von Blech oder Wcichgumini oder aus einer

Schraubenklemme. Das einzubringende Eis darf nur aus ganz kleineu Stückchen

bestehen und muß in nicht zu großer Menge angewendet werden, damit der Eis-

beutel nicht zu prall gespannt wird. Pamhkis.

EisblÜte, volkst. Name für Flore s Lauiii albi.

EiSChlOrOform = ("hlorofortn Pitt kt. Th.

ElSels Liniment besteht nach Hv<;Klts Handbuch aus gleichen Teilen Tot.

Arnicae und Linimentum anunoniatum. Zkbmk.

Eiselts Reaktion auf Melanin im Harn. Meianinhaitiger Ham färbt sich

mit Cliromsiiure oder mit Kaliumdichromat und Salpetersäure braun bis schwarz.

Zf.umk.

Eisen s. v errum. Die Eisenverbindungen sind, soweit sie pharmazeutisch an-

gewendet werden , unter Ferrum behandelt , sonst unter den entsprechenden

Ferri- und Ferro Verbindungen. Th

Eisen. Erkennung und Bestimmung desselben, i fe.rken nun«r der

Eisenverbindungen. In neutralen oder sauren Lösungen ist das Eisen als Oxydul
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oder als Oxyd enthalten oder entsprechend als Chlorür, Chlorid, Bromür, Broniid etc.

Die Eisenoxydulsalze werden aus ihren wässerigen Lösungen durch Schwefel-

ammoniuin als schwarzes hydratisches Sehwefeleisen, welches sich leicht in Säuren

löst und sich an der Luft oxydiert, gefällt. Sehr verdünnte Eisenlösungen werden von
Kchwefelaininouiura grün gefärbt. Ätzalkalien und Ammoniak fällen Eisenoxydul-

hydrat (Ferrohydroxyd) Fe(OH)s als weißen, sich fast augenblicklich an der Luft

infolge der Oxydation grtln und dann braun färbenden Niederschlag. Ferroevan-

kalium fällt einen weißen Niederschlag ([Fe(CNe )]2 K2 F3 ) , welcher sich wie alle

Eisenoxydulverbindungen an der Luft schnell oxydiert, wobei er sich blau färbt

und iu die Oxydverbindung übergeht. Auch Chlor und Salpetersäure oxydieren

denselben.

Ferricyankalium gibt einen blauen Niederschlag (Turnbullsblau) , welcher die

Zusammensetzung (CN),
S
Fe3 (Fe.>) besitzt und als Eisenoxydulsalz der Ferricyan-

wasserstoffsänre aufzufassen ist.

Aus Eisenoxydsalzlösungen fällen Ätzalkalien und Ammoniak Eisenoxyd-

hydrat (Ferrihydroxyd), Fe(OH)3 , welches im Überschuß des Fällungsmittels un-

löslich ist. Organische Säureu hindern die Bildung des Niederschlages. Baryum-

karbonat fällt in der Kälte Eisenoxydhydrat: 2 Fe Cl 3
4- 3 C03 Ba 4- 3 Hs 0 =

2Fc(OH)3 4- 3BaCL 4- 3 CO. ; Sehwefelammonium schwarzes Schwefeleisen (FeS).

Schwefelwasserstoff reduziert die Eisenoxydsalzc zu Eisenoxydulsalzen: 2 FeCI 3 +
H 2

S —- 2FeCl 2 -f 2 HCl 4- S. Natriuraacetat bewirkt rotbraune Färbung, welche

von dem gebildeten Ferriacetat (C. H3 0« )3 Fe herrührt. Dieses zersetzt sich heim

Kochen unter Abscheidung von unlöslichem, basisch essigsaurem Eisenoxyd, einem

rotbraunen Niederschlage , dessen Bildung zur Trennung des Eisens von dem
Maugan und Zink in der analytischen Chemie benutzt wird. Rhodankalium be-

wirkt eine dunkelrote Färbung infolge der Bildung von Rhodaneisen (CNS)
3 Fe,

Ferrocyaukalium eine blaue Fällung (Berlinerhlau) (s. Blutlaugensalz, Bd. Iii,

pag. (J9). Bei Spuren von Eisen wird eine grüne Flüssigkeit erhalten, in welcher

sich nach und nach ein blauer Niederschlag bildet.

Rotes Blutlaugensalz erzeugt keinen Niederschlag, sondern bewirkt nur eine

dunkelbraune Färbung der Flüssigkeit. Gerbsäure bewirkt in neutralen Lösungen

eine tiefblauschwarze Trübung. Die Kisenoxydulsalze können durch Oxydation mit

Salpetersäure oder mit Chlor in Eisenoxydsalzc umgewandelt werden. Behufs

Oxydation mit Salpetorsäure fügt man zu der Lösung des Eisenoxydulsalzes,

welche am besten irgend eine andere freie Säure (Salzsäure oder Schwefelsäure)

enthält, tropfenweise konzentrierte Salpetersäure, bis die Flüssigkeit gelbbraun

geworden ist:

3 FeCl 2 + 3 HCl 4- NO„ H = 3 FeCl3 4- NO 4- 2 IL 0.

Bei Abwesenheit freier Säure werden basische, meist unlösliche Eisenoxydsalze

gebildet. Um mit Chlor zu oxydieren, säuert man die Lösung des Eisenoxydul-

salzes mit Salzsäure an und fügt kleine Mengen chlorsaures Kalium hinzu. Die

Salzsäure wird in Wasser und Chlor zerlegt, wobei das letztere das Eisenoxydul-

salz in Eisenoxydsalz überführt: ('• FcC)
2 + »» H Cl 4- C103 K — ö Fe Cl 3 4- 3 IL 0 +

4- K Cl. Auch kann man Eisenoxdulsalze mit Kaliumpermanganat in saurer Lö-

sung in Oxydsalz überführen, worauf eine volumetrische Bestimmung des Eisens

gegründet ist. Umgekehrt werden Kisenoxydsalze durch Wasserstoff im statu nas-

cendi (Zink und Salzsäure) oder auch durch Schwefeldioxyd zu Eisetmxydulsalzen

reduziert

:

2FeCl
:!

4- H.> 4- 2FeCI 2 4- 2 H Cl und

2 FeCl 3 + 2 ILO 4- SO. — 2 Fe CL 4 2 H Cl 4- S04 IL.

Die Anwesenheit von Eisenoxydul- und Kisenoxydverbindungen verlangen bei

ihrer gleichzeitigen Gegenwart zwei Versuche; man prüft mit rotem Blutlaugensalz

auf Eisenoxydul-, mit gelbem Blutlaugensalz auf Eisenoxydsalze. Tritt in beiden

Versuchen ein blauer Niederschlag ein, so bekundet dieser die Anwesenheit von

Eisenoxydul und Kisenoxyd.
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Das Eisen gehört nach seinem bei der qualitativen Analyse in Betracht kommenden
Verhalten mit dem Kobalt und Nicke), dem Aluminium, Chrom, Zink und Mangan

zu der sogenannten III. (Jruppe (Eisengruppe). Die Glieder dieser Gruppe werden

durch Schwefelwasserstoff aus saurer Lösung nicht gefallt, da ihre Sehwefelver-

btndiingcn in verdünnten Sauren löslich sind, wohl aber werden sie durch Schwefel-

wasserstoff iu alkalischer Lösung oder durch Schwefelaminonium in Form von

Hydroxyden oder als Sulfide niedergeschlagen.

Von dem Kobalt und Nickel unterscheidet sich das Eisen durch die leichte

Löslichkeit der Schwefelverbindung in kalter 5°/0iger Salzsaure, von dem Zink

und Mangan durch die Fällbarkeit mit frisch gefälltem kohlensauren Barnim al>

Eisenhydroxyd , sofern es in der Oxydform vorliegt , von dem Aluminium und

Chrom durch die Cnlöslichkeit des Hydroxyds in kalter Natronlauge.

II. Quantitative Bestimmung. Um die quantitative Bestimmung des Eisens

in den Eisenoxydulsalzen auszuführen, führt man diese in Eisenoxydsalze Ober

und fällt aus diesen das Eisen als Ferrihydroxyd (s. unten). Die Oxydation ge-

schieht durch Hindurchleiten von Chlor oder durch Zusatz von chlorsaurem Kalium

und Salzsäure (s. oben), auch durch Kochen mit Salpetersäure. Man kann aber

das Eisen in den Eisenoxydulverbindungen auch direkt auf maßanalytischein Wesre

bestimmen. Man bedient sich der Methode von Margieritk, welche sich auf die

Oxydation der Eisenoxydulsalze zu Oxydsalzen mit Kaliumpermanganat in saarer

Lösung gründet:

10 SO, Fe + Mn04 K + 8S04 II2
- 5(S04)3 Fe. + S0

4 K 2 + 2S0
4
Mn + SB.O.

Das Eisen muß als Sulfat vorhanden und Schwefelsäure muß im Überschuß

zugegen sein. Salzsäure darf nicht anwesend sein, da diese das Kaliumpermanganat

unter Entwicklung von Chlor zersetzt. Diese Zersetzung kann man verhindern,

wenn man der salzsauren Lösung eine Lösung von schwefelsaurem Mangan hiuzn-

setzt. Fügt man zu einer so beschaffenen Lösung des Eisenoxydulsalzes Knlhun-

permanganatlüsung, so verschwindet die karmoisinrote Farbe derselben sofort und

wird uach weiterem Zusätze erst sichtbar, wenn alles Eisenoxydulsalz in Kisen-

oxydsalz übergeführt ist. Das Auftreten der roten Farbe und das Sichtbarbleiben

derselben während einiger Minuten zeigt die Beendigung der Reaktion an. Die

Ausführung der Bestimmung geschieht in der Weise, daß man zu der Lösung de>

Eisenoxydulsalzes solange von der titrierten Knliumpermanganatlösung setzt, bis

der letzte hinzugesetzte Tropfen eine dauernde Kosafärbung hervorruft. Die Menge

des Eisens x ist =nCC X t, wobei n die verbrauchte Anzahl Kubikzentimeter

Kaliumpcrmanganatlösuug und t der Titer der Lösung ist.

Der Titer der Kaliumpermnnganatlösung. eiuer Lösung willkürlicher Konzen-

tration , wird mittels einer Lösung von Oxalsäure (Hkmfki.), welche dabei in

Kohlensäure und Wasser zerfällt, oder mit schwefelsaurem Eisenoxydulamniou

SO, Fe . S0 4 (NH4)4 + Ii Hs 0 (Mohr), oder endlich mit einer frisch bereiteten Lösung

von feinem Klaviersaitendraht in verdünnter Schwefelsäure (Margi kritk) festge-

stellt. Die Auflösung des metallischen Eisens geschieht in einem Stroine eines

indifferenten Gases (Kohlensäure), oder in einein mit Ventil versehenen Kolliehen,

welches dem entweichenden Wasserstoff den Austritt, nicht aber den Eintritt der

Luft von außen gestattet. (»1 g reinster Eisendraht (— 01g schwefelsaurem

Eisenoxydulammon und — O l 125;/ Oxalsäure) gebraucht nach seiner Auflösung in

verdünnter Schwefelsäure OOöölL**'/ Kaliumpermanganat zur Oxydation.

Die quantitative Bestimmung des Eisens in den Eisenoxyd Verbindungen
geschieht durch Fallen als Hydroxyd mit Ammoniak und Überführung desselben

in Oxyd dureh (Mühen. Der rotbraune Niederschlag von Eisenhydroxyd wird nach

«lein Absetzen filtriert, mit heißem Wasser ausgewaschen, alsdann getrocknet und

darauf nach dein Verbrennen des Filters in der IMatinspirale anfangs schwach,

schließlich stark geglüht. 1Ö0 T. Eisenoxyd ( Fe., 0,) entsprechen 1 1 '2 T. Eisen.

Um Eisen als Ferrosulfid zu bestimmet!, neutralisiert man die Lösung mit

Ammoniak, setzt Salmiak und Schwefehtmmonium hinzu, läßt darauf den Nieder-
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schlag in mäßiger Weise unter möglichstem Abschluß der Luft absetzen, um eine

Oxydation des Schwefeleisens zu verhindern, sammelt darauf den Niederschlag auf

einem Filter und wäscht ihn mit Schwefelamraoninm haltendem Wasser aus. Nach
dem Trocknen glüht man das Ferrosulfid in einem gewogenen Tiegel unter Zu-

satz vou etwas Schwefel im Wasserstoffstrome. 8S T. FeS = 50 T. Eisen. Auch
kann man das Eisensulfür in Salzsäure lösen und in der erhaltenen Lösung das

Eisen nach Verjagung des Schwefelwasserstoffes auf volumetrischeni Wege nach

Makgi'EKITK bestimmen.

Um in Eisenoxydsalzlösungen nach dieser Methode das Eisen maßanalytisch zu

bestimmen, werden diese mit eisenfreiem Ziuk und verdünnter Schwefelsäure ver-

setzt, so daß eine Wasserstoffentwickelung eintritt, wodurch das Eisenoxyd zu Eisen -

oxydulsal/ — leicht zu erkennen an der Entfärbung der Lösung — reduziert

wird. Die reduzierte Flüssigkeit wird sodann mit Kaliumpermanganatlüsung titriert.

Soll die Menge des Eisenoxyduls und Eisenoxyds in einer Verbindung bestimmt

werden, so erhält man bei Befolgung dieser Methode beim direkten Titrieren die

Menge des Eisenoxyduls, durch Reduktion und darauffolgendes Titrieren die ge-

samte Eisenmenge; aus der Differenz ergibt sich dann leieht die Menge des

Eisenoxvds.

Auch mit Jodkalium kann man die Eisenoxydsalzc reduzieren. Eisenchlorid

und Jodkaliom setzen sich in mäßiger Warme gemäß der Gleichung: 2FeCl 3

+ 2KJ = 2FeCl2 + 2 KCl + J, in Eisenchlorür, Chlorkalium und Jod um. Das

ausgeschiedene Jod wird mit einer Lösung von Natriumthiosulfat bestimmt. Zur

Ausführung der Bestimmung wird die Eisensalzlösung mit überschüssigem Jodkalium

in einem verschlossenen Gefäße etwa eine Stunde digeriert; nach dem Erkalten

versetzt man die Mischung mit etwas Stärkelüsung und darauf mit soviel f- Natrium-

thiosulfatlösung , bis die blaue Farbe der Jodstärke verschwunden ist. 1 can

^-Natriumthiosulfatlösung ist OVObGg Eisen = 0 0072 tj Eisenoxydul : 0 008 »/

Eisenoxyd.

Bezüglich der Trennung des Eisens vou anderen gleichzeitig vorhandenen

Metalloxyden ist zu bemerken, daß die Trennung von den Alkalien und alka-

lischen Erden sowie von Magnesia durch Fällen der in die Oxydform über-

geführten Eisenverbindung als Hydroxyd bei Gegenwart von Chlorammonium durch

Ammoniak ausgeführt wird, und daß durch Schwefelwasserstoff in saurer Lösung
alle durch diesen fällbaren Metalle abgeschieden werden, während Eisen als

Oxydulsalz im Filtrate der abgeschiedenen Schwefelmetalle verbleibt. Soll Eisen

neben Tonerde bestimmt werden, so teilt man die auf ein bestimmtes Volum
verdünnte Lösung in zwei gleiche Teile , fällt aus dem einen Teile Eisen und

Aluminium als Hydroxyd gemeinschaftlich, sammelt dieses, wäscht aus, trocknet

und glüht und reduziert in dem anderen das Eisenoxyd zu Oxydul und bestimmt

dieses mit Kaliumpermanganatlüsung nach Margiekite. Aus der Differenz erfährt

man die Menge der Tonerde. Vom Zink und Mangan trennt man das in der

Oxydform vorhandene Eisen mittels des basisch essigsauren Salzes. Die eventuell

mit Natriumkarbonat neutralisierte Lüsung wird mit überschüssigem essigsaurem

Natrium versetzt und die rotgewerdene Lösung gekocht, bis'der rotbraune Nieder-

schlag des basisch essigsauren Eisens sich gut abgesetzt hat. Der Niederschlag

wird abfiltriert, ausgewaschen, geglüht und gewogen. Es hinterbleibt Eisenoxyd.

Neben Chrom oxyd bestimmt man das Eisenoxyd durch Fällen beider Oxyde mit

Ammoniak, Auswaschen, Glühen und Wägen und darauffolgender Reduktion im

Wasserstoffstrome bei Glühhitze. Nur das Eisenoxyd wird reduziert, ans dem Ge-

wichte nach dem Glühen im Wasserstoffstrome und dem beobachteten Gewichts-

verluste kann man die Menge des Eiseuoxyds berechnen. Von Mangan-, Nickel-

und Kobaltoxydul kann man das Eisenoxyd auch durch Mazeration mit frisch

gefälltem kohlensauren Haryum trennen. Eisenoxydhydrat geht in den Niederschlag

und kann nach Entfernung des Baryums mittels Schwefelsäure leicht als solches

bestimmt werden. Th.
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Eisen (technisch). Dieses wichtige Metall kommt auf der Erde nur aus-

nahmsweise in gediegenem Zustande vor. dagegen ist es in Form von Verbin-

dungen sehr weit verbreitet. Gediegenes Eisen ist beispielsweise in den meisten

Meteoriten enthalten, von denen die sogenannten ^Eisenmeteoriten" nahezu

vollständig aus gediegenem Eisen und Nickel bestehen (meteorisches Eisen). Die

Quantitäten, in denen auf diese Weise gediegenes Eisen aus fernen Welträumen

auf die Erde gelangt, sind nicht unbeträchtliche. Die von Pallas in Sibirien auf-

gefundene Masse wog 800 ktj
,

diejenige von Bahia in Brasilien 7000 k<j , eine

in Peru aufgefundene etwa Iii.000 kg. Außer diesen sind noch zahlreiche andere

Meteoriten bekannt, deren Gewicht zum Teil noch (Iber das letztaufgeführte hinaus-

geht. Das auf der Erde selbst gebildete gediegene Eisen, sogenanntes tellurisches

Eisen, kommt verhältnismäßig seltener und auch in kleineren Quantitäten vor.

Allerdings sind Fälle zur Beobachtung gelangt, in welchen sich erhebliche Meugen

gebildet hatten, wenn in Brand geratene Steinkohlenflöze mit Eisenerzen iu lie-

rUhrung kamen: davon abgesehen aber findet es sich nur selten und in kleinen

Quantitäten in Gesteinen eingesprengt, die als das Produkt vulkanischer Tätigkeit

anzusehen sind. So kommt es nach Axokkws in Körnchen im Basalt von Giant*

cause way im Norden von Irland vor, desgleichen in der alten Lava der

Auvergne.

Verbindungen des Eisens dagegen sind auf der Erde soweit verbreitet,

daß man das Eisen mit Hecht als das verbreitetste unter den Metallen ansehen

kann. So ist es z. B. ein regelmäßiger Bestandteil des Chlorophyllgriins der

Pflanzen und des roten Blutfarbstoffes. Außerdem aber findet es sich als zufälliger

und wesentlicher Bestandteil in ganz enormen Mengen in der unorganischen Natur

vor. Die wichtigsten derjenigen Mineralien, iu denen Eisen den wesentlichen Be-

standteil bildet welche aus diesem Grunde auch als ..Eisenerze" zusammen

gefaßt werden — , sind nachstehende:

1. Magneteisenstein, Fe
8 04 ,

Eisenoxy duloxyd, am häufigsten in Schweden,

Norwegen, am Ural, in Peunsylvanien , ferner in Sachsen, Osterreich, Schlesien

und am Harz vorkommend, enthält in reinem Zustande 31% Fasenoxydul. FeO.

und 09% Eisenoxyd, Fe,, 03 , oder 72 4% metallisches Eisen.

2. Eisenglanz, dichtes Eisenoxyd, Fe
2 03 , in Schweden, auf Elba, auch

in Mitteldeutschland. Enthält in reinem Zustande 70% metallisches Eisen.

3. Koteisenstein ist weniger dichtes Eisenoxyd, Fe2
<>

3 . als das vorige und

kommt namentlich in Frankreich und Deutschland, auch in Engbind vor. Enthält

in reinem Zustand 70% metallisches Eisen. Gehört zu den wichtigsten Eisenerzen

Deutsehlands.

1. Brauneisenstein, Eisenoxydhydrat
,
Fe(OH )3 , sehr verbreitet in

Deutschland, seltener in Frankreich, England und Spanien. Enthält in reinem

Zustande 8.V58% Fe2
Os oder 59*9% metallisches Eisen. Abarten dieses Erze*

sind Glaskopf. Sumpfer/, Bohnerz, Seeerz.

5. Spateisenstein (Flinz. Pfünz. Stahlstein, Weißerz), kohlensaures

Eisenoxydul, COa Fe, enthalt in reinem Zustande 48*3% metallisches Eisen.

Kommt besonders in Steiermark, Kärnten, am Rhein, in Frankreich, Italien und

Spanien vor.

f>. Eisenkies oder Pyrit, zweifach Seh wef eleison, Fe82 , ist ein außer

ordentlich weit verbreitetes Mineral, das namentlich iu Deutschland (Westfalen),

ferner in Spanien in kolossalen Lagern angetroffen wird.

Außer diesen wichtigeren Eisenerzen wären noch zu erwähnen Magnetkies,
Fe

T
Ss , Kupferkies, CuFeS

2 , und Arsenkies, Fe(AsS)2 ,
obgleich diese

letzteren für die Gewinnung von Eisen nicht in Betracht kommen.
Die Frage, zu welcher Zeit gediegenes Eisen aus seinen Erzen zuerst abge-

schieden wurde, läßt sieh mit Sicherheit nicht beantworten. Außer allem Zweifel

steht allerdings, daß die Bereitung von metallischem Eisen aus dessen Erze«

schon in vorgeschichtlicher Zeit aufgefunden wurde. In der Bibel beispielsweise
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ist Mosks, V. 4, 20 und Hiob, 28, 2 von Eisen als etwas längst - Bekanntem die

Rede. Ob aber die Erfindung der Eisendarstellung den Indern, Chinesen oder

Ägyptern zuzuschreiben ist, laßt sich vorlaufig nicht entscheiden.

Auch über die Stellung, welche das Eisen anderen Metallen gegenüber in der

Kulturgeschichte einnahm , macht man sich vielfach irrige Vorstellungen, tu der

Kegel wird angenommen , daß auf die sogenannte Steinzeit das Zeitalter der

Bronze, und auf dieses dasjenige des Eisens folgte. Diese Voraussetzung stützt

sich wesentlich darauf, daß aus der alten Zeit entstammende Bronzegegeustände

iu reichlicher Zahl, solche von Eisen dagegen in weit geringerem Umfange über-

liefert wurden. Demgegenüber darf mau jedoch nicht außer acht lassen , daß

Bronze ein viel wetterfesteres Material ist als Eisen , zu dessen Zerstörung ein

verhältnismäßig beschränkter Zeitraum ausreicht. Ziehen wir außerdem noch in

Betracht , daß die Ausbringung von Eisen aus seinen in großer Reinheit vor-

kommenden Erzen ein Prozeß war, der weniger metallurgische Kenntnisse und

technische Hilfsmittel erforderte, als die Darstellung von Bronze, welche die Her-

stellung von metallischem Kupfer und Zinn voraussetzte , so wird man unschwer

zu der Überzeugung gelangen, daß wesentliche Gründe dafür, es sei Kupfer eher

bekannt gewesen als Eisen , nicht vorliegen , daß vielmehr vielleicht gerade das

Gegenteil der Fall war. Höchst wahrscheinlich aber lagen die Verhaltnisse so,

daß auch schon in vorgeschichtlicher Zeit Eisen neben Kupfer und Bronze zu

einer Reihe von Gebrauchsgegenständen benutzt wurde, wenn vielleicht auch nur

in beschränktem Maße. Es wird in der alten Zeit, die mit den Anfängen der

Geschichte beginnt und mit der Völkerwanderung endet, das Eisen zwar bekannt

gewesen , aber wenig verwertet worden sein , während die Bronzen allgemeine

Anwendung fanden. Eine zweite Periode umfaßt die Zeit nach der Völker-

wanderung bis zum Mittelalter, d. h. bis in die Mitte des 15. Jahrhunderts. In

dieser gelangte das Eisen zur Aufnahme als Material für Waffen und Werkzeuge.

Man erzeugte zunächst nur Schmiedeeisen und Stahl, und zwar direkt aus

den Erzen; am Ende dieser Periode aber lernte man flüssiges Roheisen gewinnen,

benutzte auch schon mechanische Betriebskräfte. Die neueste Zeit endlich, von

der Mitte des 1 5. Jahrhunderts bis zur Gegenwart reichend , bildete die Methode

der Gewinnung von Roheisen und der Darstellung von Schmiedeeisen und Stahl

aus diesem immer mehr aus. Maschinelle Hilfskräfte werden immer mehr heran-

gezogen, bis sich endlich jene ungeheure Industrie herausgebildet hat, deren wir

uns gegenwärtig erfreuen.

Schmiedeeisen, Gußeisen und Stahl. Die ungemeine Wichtigkeit, welche das

Eisen für den gegenwärtigen Kulturabsrhnitt besitzt, ist nicht auf Eigenschaften

zurückzuführen , welche dem reinen Eisen als solchem zukommen. Das letztere

erlangt seine geschätzten Eigenschaften erst dadurch, daß es einen gewissen

Prozentsatz von Kohlenstoff aufnimmt. In dem Grade, wie diese Aufnahme erfolgt,

nimmt das metallische Eisen charakteristische Eigenschaften an, auf Grund deren

man bis vor etwa 20 Jahren die verschiedenen Eisensorten in drei verschiedene

Gruppen einzuteilen pflegte:

Gußeisen, leicht schmelzbar, enthält Kohlenstoff . . :>— f>
0°'

n

Stahl, weniger leicht schmelzbar, elastisch .... Of»— 2
'S 0

/»

Schmiedeeisen, schwer schmelzbar, zähe . . . . <><>s -Oo" 0
0

Die vorstehende Zusammenstellung bezweckt lediglich eine vorläufige Orien-

tierung, genauere Angaben folgen weiter unten.

Die Eisengewinnung bei den Alten gestaltete sich zu einem ziemlich ein-

fachen Prozeß. Sie benutzten durchwegs sehr reine sauerstoffhaltige (oxy-

dische) Erze und gewannen aus ihnen durch Reduktion metallisches Eisen. Die

Hilfsmittel , über welche sie verfügten , waren die denkbar bescheidensten. Als

Feuern ngsstätteu besaßen sie kleine Heide und Ofen, als Reduziermaterial wurde

Holzkohle verwendet. Ebenso einfach waren die Mittel zur Hervorbringung der
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notwendigen hohen Temperatur. Ursprünglich placierte man die Ofen an möglichst

günstigen Orten, so daß der natürliche Luftzug eine rasche Ergänzung des beim

Verbrennungsprozeß verbrauchten Sauerstoffs vermittelte. Später mögen lMa>e-

bälge, von Menschenhand betrieben, in Gebrauch gewesen sein. Immerhin war

der erreichte Effekt ein nur geringer. Temperaturen, wie sie zur Verflüssigung

des Eisens notwendig sind , konnten auf solchem Wege nicht erreicht werden.

Damit stimmt denn auch überein, daß die Alten das Gußeisen überhaupt nicht

kannten, vielmehr bei ihren auf Eisengewinnung gerichteten Operationen stet-

eine nicht geschmolzene schwammige Masse erhielten, welche sich mehr oder

weniger denjenigen Eisensorten näherte, welche wir gegenwärtig ., Stahl" und

^Schmiedeeisen" nennen , die übrigens ein zur weiteren Verarbeitung sehr tang-

liches Material darstellte. Dieser metallurgische Prozeß, welcher ein schwach kohle-

haltiges Eisen ergab, ließ sich sehr wohl bei Temperaturen zwischen 700 um!

800° ausführen. Dabei hatte man es zunächst noch nicht in der Gewalt, nach

Wunsch Schmiedeeisen oder Stahl zu erzeugen , es hing dies vielmehr von einer

Reihe zufalliger Bedingungen ab , auch von der Natur der Erze, so daß gewisse

Gegenden in dem Rufe standen, ganz besonders brauchbare (harte) Eisensorten zu

liefern. In vorzüglichem Ansehen staud beispielsweise das Land der Chalyber and

die Gegend von Norikum; bezeichnete man doch eine ganz besonders harte Stahl

sorte aus diesem Grund mit yxKwh.

Allmahlich lernte man vorhandene Wasserkräfte zum Betriebe benutzen ; es wurde

dadurch möglich, höhere Temperaturen zu erzeugen, man lernte schließlich da*

Eisen in geschmolzenem Zustande kennen und darstellen. Was die eben skizzierte

älteste Art der Darstellung des Eisens von unseren modernen Verfahren unter-

scheidet, ist der Umstand , daß die Alten aus ihren Erzen das zu ihren (ieräten

notwendige Eisenmaterial direkt erzeugten, während gegenwärtig die verschie-

densten Eisensorten durchweg in der Weise dargestellt werden, daß nur ein Roh

produkt — Roheisen oder Gußeisen — dargestellt wird, welches das Ausgansr--

material für alle übrigen Eisensorten bildet: der moderne Prozeß ist daher zweck

mäßig als indirekter Prozeß zu bezeichnen.

Die Gewinnnng des Eisens in der Gegenwart. Das erste Ziel der

modernen Eisenindustrie ist unter allen Umständen die Abscheidung von Roh-

eisen aus den Erzen. Für die direkte Verhüttung kommen zur Zeit lediglich die

sauerstoffhaltigen Eisenerze in Frage; die in kolossalen Lagern vorkommenden

Schwefelerze (Schwefelkies, Pyrit) werden zur Eisengewinnung erst dann benutzt,

nachdem ihnen durch Röstung der Schwefel entzogen und sie dabei in Eisenoxyd

verwandelt worden sind.* Aber auch uuter den sauerstoffhaltigen Erzen existieren

mannigfache Verschiedenheiten , insofern zur Erlangung bestimmter Eisensorten

gewisse Erze am besteu sich eignen. Um aber den Mechanismus der Fabrikation

einigermaßen Überblicken zu können, müssen wir uns zunächst über die Ki?eti-

schaften der Eisensorten informieren, unter welche sich die zahlreichen Varietäten

unterordnen lassen. —
- Man klassifiziert die verschiedenen Eisensorten in der

Regel als Roh- oder Gußeisen, Stahl und Schmiedeeisen. Chemisch unter-

scheiden sich diese drei voneinander durch ihren Gehalt an Kohlenstoff, der

beim Schmiedeeisen das Minimum, beim Gußeisen das Maximum beträgt. Damit

stoben im Zusammenhange wichtige physikalische Eigenschaften, welche dem Ei>eu

überhaupt erst seinen Wert als Nutzmetall verleihen. Das reinste Eisen mit dem

* l>ie .Schwefelkiese werden wie schon bemerkt genistet, wobei schweflige Saure entsteht

«He meist zu Schwefelsaure verarbeitet wird. Der Rostungsprozeü wird so geleitet, dail de
Eisen wohl in Kiscnnxyd. das vorhandene Kupfersultid aber nur in Kupfersulfat verwandelt

wird. Enthalten die gerosteten Kiese, wie z.B. die Th a r s i s - K i e s e. nur geringe Menr*:!

Kupfer |0'2— IJ 4° „ t'u) , so werden sie direkt zu Eisen verhüttet. Enthalten dagegen die ge-

rateten Kiese, wie die I'o m ar o n
- K i e s e und R i

o
- T i n t o - K i ese, erheblichere Heesen

Kupfer (2—3„ «'tu. so wird zunächst durch ein Auslaugungsverfahren das Kupfersulfi;

ausgezogen und er-t die ausgelaugten Kiese werden zu ihrer Verhüttung den Hochofen zu-

geführt.
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geringsten Kohlenstoffgehalt — Schmiedeeisen — ist sehr weich, »ehr schwer

schmelzbar und außerordentlich zähe. Koheisen, welches den höchsten Kohlen-

stoffgehalt aufweist, ist im Gegensatze zu diesem sehr hart, leicht schmelzbar,

aber zugleich spröde. Stahl, welcher im Kohlenstoffgehalt in der Mitte zwischen

den beiden eben erwähnten steht
,

vereinigt in sich die Zähigkeit des Schmiede-

eisens mit der Spiödigkeit des Gußeisens. Das Produkt dieser Vereinigung ver-

schiedener Eigenschaften ist eine neue (Eigenschaft: die der Elastizität. Auch
bezüglich seiner Schmelzbarkeit und Härte nimmt er die Mitte zwischen den beiden

anderen Eisensorteu ein.

Nachfolgende Übersicht wird am besten imstande sein, die Differenzen bezüglich

der Schmclzbarkeit der verschiedenen Eisensorten zum Ausdruck zu bringen; die

Unterschiede zwischen grauem uud weißem Koheisen werden später (bei Koheisen)

besprochen werden.

Es schmelzen:

I>eieht schmelzbares weißes Roheisen bei 10öl>°

Schwer . „ „ „ IHK!"

1/eicht schmelzbares graues Roheisen „ lHK) f>

Schwer . „ , 1200"

Leicht schmelzbarer Stahl 13UU°
Schwer . . 1400°

Schmiedeeisen „ 17UU0

wobei indessen zu beachten ist, daß diese Angaben selbstverständlich nur ungefähre

sind und Schwankungen innerhalb gewisser Grenzen beobachtet werden.

Einteilung der Eisensorten. Die früher gebräuchliche Einteilung der Eisen-

sorten in: -Gußeisen", -Stahl 1* und „Schmiedeeisen" ist fallen gelassen

worden, weil die Grenzen zwischen Stahl und Schmiedeeisen vielfach ineinander

übergehen.

Man teilt vielmehr die zahlreichen Eisensorten gegenwärtig ein in zwei Haupt-

gruppeu, nämlich: I. Roheisen und II. Schmiedbares Eisen. Das zu 1 aufge-

führte Koheisen ist das im Hochofenbetriebe erhaltene Rohmaterial, das zu II auf-

geführte schmiedbare Eisen umfaßt diejenigen Eisensorten, welche bisher als ^ Stahl
u

und -Schmiedeeisen" bezeichnet wurden. Die Unterabteilungen dieses schmiedbaren

Eisens werden gebildet nach der Entstehungsart der einzelnen Arten, und zwar

bezeichnet man als -Schweißeisen" diejenigen Sorten, welche aus dem Prozeß

im schwammförmigen Zustande (nicht geschmolzen), als -Flußeisen" dagegen

diejenigen Sorten , welche aus dem Darstellungsprozeß im flüssigen , d. h. ge-

schmolzenen Zustande hervorgehen. Die beiden Bezeichnungen -Schweißeisen"

und -Flußeisen u werden angewendet ohne Rücksicht darauf, ob das Material die

Eigenschaften des Stahls oder des früher als Schmiedeeisen bezeichneten Pro-

duktes hat.

Die zur Zeit in Deutschland offiziell gültige, von A. Lkm;bi r angegebene Ein-

teilung ist folgende:

Einteilung der Eisensorten nach A. I.KI>KIH it.

In Deutschland ofti/.icll eingeführt.

I. Roheisen.

Gehalt an fremden Stoffen Uber 2H\,.
gewohnlich 9-10% (C--2-50

,,
, außerdem

Si. P). Ohne vorausgehende Erweichung schmel-

zend, daher nicht schmiedbar; auch bei ge-

wöhnlicher Temperatur spröde.

II. Schmiedbares Eisen.

Gehalt an fremden St »Ifen, insbesondere an

C. weniger als 2 .T „. in den meisten Fallen

sogar weniger als 1°„. )>ie Schmelztemperatur
liegt hoher als diejenige des Roheisens und
steigt mit Abnahme des Gehaltes an fremden
Staffen. Bei der Erhitzung erweicht das Eisen

allmählich, bis schließlich Schmelzung ein-

tritt. Wegen dieser Erweichung ist das Eisen

schmiedbar. I >ic an fremden Stoffen ärmeren

Sorten vertragen auch in gewöhnlicher Tempe-
ratur Formveranderiingeii. sie sind dehnbar.
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a) Roheisen. Dasselbe wird hüttenmännisch durch Reduktion von Eisenerzen

mit Kohle gewonnen. Der Fabrikationsbetrieb ist ein kontinuierlicher und erfolgt

in eigentümlich konstruierten Öfen, den sogenannten Hohöfcn oder Hochöfen,

deren Ursprung bis in die Mitte des 1 5, Jahrhunderts hinein verfolgt werden kann.

Ein Hochofen ist ein etwa 15—30»« hoher Schachtofen, dessen äußerer Mantel,

der „Ranschacht- A aus gewöhnlichen, gut gebrannten Ziegelsteinen besteht*,

während seine innere Höhlung, der r Kernsehncht
l-i B % mit einer Schicht feuer-

fester, sogenannter Schamotteziegel ausgekleidet ist. Der Horizontalschnitt zeigt sich

an jeder Stelle des Ofens kreisrund, der Vertikaldurchschnitt dagegen zeigt bei den

einzelnen Öfen sehr verschiedene Gestalt. Die in nebenstehender Fig. 136 veran-

schaulichte ältere Form ist diejenige, nach welcher auch heute noch die meisten

Ofen konstruiert werden: sie hat die Gestalt zweier mit den Grundflächen aufein

ander gestellter, abgestumpfter Kegel. Der obere größere a—c heißt der „Schacht",

der untere kleinere die „Rast", c—d. Der Teil des Ofens, welcher den größten

Durchmesser besitzt — bei c — , wird „Kohlensack~ genannt. Unterhalb der

Rast verengert sich der Ofen zu dem sogenannten „Gestell", d—f. In dem

untersten Teil des Ofens, dem „Herde" «7. sammelt sich das während des Be-

triebes gebildete geschmolzene Eisen an; von dort wird es in bestimmten Inter-

vallen durch sogenannte „Abstichöffnungen*" abgelassen, welche während der

übrigen Zeit durch Verschmieren mit Lehm geschlossen gehalten werden. Die oberste

Öffnung a des Ofens dient zum Einfüllen der Charge, d. h. von Erz. Kohle und

Zuschlägen, und heißt „Gicht". Der Herd // ist nach der Aibeitsöffnunsr ver-

längert und bildet eine Art Vorherd, der durch den Wallstein 3f begrenzt wird,

der auf der «-inen Seite den Schamotteziegeln anliegt, auf der anderen einen Schlitz,

für die Abstichöffnung frei läßt. Die vordere Seite des Herdes wird durch den

„Tümpel"* o begrenzt, so daß zwischen ihm und dem Wallstein eine schlitzförmige

" Neuerdings läßt man den aus gewöhnlichen Ziegeln bestehenden ..Rauschacht- wegfallen,

ohne daß ein Mehrverbrauch von Brennstoff dadurch bedingt wurde. Der Kernschacht liegt sl>-

dann von allen Seiten frei und ist für Reparaturen leichter zugänglich wie früher. Ein solch«*

Ofen wird gewöhnlich mit einem Hk-chmantel umgeben oder mit schmiedeeisernen Rändern umnr5
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Öffnung bleibt, durch welche den Schlacken ein Ausgang ermöglicht wird. In dem
Gestell befinden sich ferner zwei, drei oder mehrere Öffnungen, in welche die

-Düsen". „Dcuseu u oder „Deupen~ genannten Mundstücke der Windzuleitungs-

röhren /", welche den Hochofen mit Luft speisen, eintreten.

Die für den Betrieb notwendige komprimierte Luft wird gegenwärtig durchwegs

durch das sogenannte Zylindergebläse erzeugt, d. h. durch eine doppelt wirkende,

der französischen Luftpumpe ähnlieh konstruierte Kompressionspumpe. I m einen

möglichst gleichmäßigen Luftstrom zu verwenden, treibt das Gebläse die kompri-
miert*' Luft nicht direkt in den Hochofen. Die letzter« wird vielmehr rorher ha

einem Windkessel gesammelt und erst aus diesem in den < >fen geleitet, so daß nur

kleine Druckdifferenzen eintreten können. Der Betrieb des Geblases erfolgt entweder

Fig. 130.

durch Wasserkraft oder in Ermangelung derselben durch Dampfkraft. Mit Pferden

betriebene Göpelwerkc etc. sind nur noch auf ganz kleinen Werken im Gebrauche

und finden sich /.. B. vereinzelt noch in Russisch-Polen , Rußland und ähnlichen,

auf einer niedrigen Stufe der industriellen Entwicklung stehenden Gegenden.

In modernen Betrieben endlich wird, um Ersparnis an Brennmaterialien herbei-

zuführen . die Gebläseluft erst durch geeignete Vorrichtungen vorgewärmt, ehe

sie dem Ofen zugeführt wird. Zum Vorwärmen bedient man sich entweder der früher

unbenutzt entwichenen Gichtgase oder man benutzt die beim Verkokungsprozeß ab-

fallenden brennbaren Gase als Feuerungsmaterial , vielfach auch wendet man das

SiEMKHSsche Regenerativsystem an. Je nach den vorhandenen Bedingungen
nimmt die Luft beim Vorwärmen Temperaturen an, die zwischen L'OO und 8<>o°

liegen können.
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Soll ein Ofen in Betrieb gesetzt oder „angeblasen" werden , so wird ein ueu

erbauter Ofen zunächst sorgfältig ausgetrocknet und durch maßiges, an seiner

Sohle unterhaltenes Feuer angewärmt.

Alsdann füllt man ihn etwa bis zu einem Drittel mit Holz, dann mit Koks und

Kalkstein , schließlich mit einigen schwachen Erzgichten und bringt Feuer durch

das Abstichloch. — Sobald die erste Schlacke sich zeigt, wird das Gebläse in

Tätigkeit gesetzt oder .angestellt*
4

, nach einiger Zeit beginnt man die Charge

regelmäßig einzufüllen, d. h. mau füllt den Schacht abwechselnd mit Schichten von

Kohle, Eisenerzen und sogenannten Zuschlügen bis zur Gichtöffnung an. Die zuge-

führte Kohle, die bei dem Eisenprozeß die wichtige Rolle des Reduktionsmittels

spielt, wurde früher ausschließlich in Form von Holzkohle verwendet; gegen wärtijr

benutzt man am häufigsten Koks, die von den Eisenhütten selbst erzeugt werden,

seltener Steinkohlen, versuchsweise auch Braunkohlen. Unter der Bezeichnung

..Zuschläge 44 werden ganz generell Zusätze zur Charge verstanden, welche dazu

dienen sollen, die Bildung einer Schlacke (eines Glasflusses) zu befördern, deren

Wichtigkeit aus den später folgenden Ausführungen sich ergeben wird. Die Natur

der Zuschlüge ist vollständig abhängig von der Natur der zu verhüttenden Erze.

Sind diese sehr reich an Silikaten und arm an Erden, so erhalten sie Zu-

schläge von Erden, raeist in Form von Kalkstein. Andrerseits erhalten kiesel-

säurearme Erze einen Zuschlag von Kieselsäure, die ihnen in Form von Sand,

Kies etc. zugeführt wird, bisweilen wird auch Braunstein, Flußspat etc. zugesetzt.

Ist ein Ofen erst einmal angeblasen, so gestaltet sich sein Betrieb zu einem

kontinuierlichen, d. h. er wird ununterbrochen, solange als irgend möglieh, fort-

gesetzt, indem in gleichem Maße, wie fertiges Eisen sich bildet, die Charge nach-

gefüllt wird. Die Dauer der Betriebszeit eines Hochofens wird rH flttenreise u
oder

„Kampagne -4 genannt; sie ist abhängig von der Dauerhaftigkeit und Güte de*

zum Baue verwendeten Materiales und kann für einen Ofen '2—10 Jahre und

darüber hinaus betragen. Das Erlöschen oder r Ausblaseu
u

, bezw. das Inbetrieb-

setzen oder „Wiederanblasen 44
eines Ofens ist mit erheblichen Celdopfern verknüpft,

so daß man dieser Eventualität solange wie irgend möglich aus dem Wege geht.

Gründe für das Erlöschen eines Ofens siud : driugende Reparaturen, nicht selten

aber auch schlechte Konjunkturen auf dem Eisemnarkt.

Wenn wir nunmehr zur Betrachtung der chemischen Vorgänge übergehen,

welche sich in einem Hochofen abspielen , so sei zunächst vorausgeschickt . daß

die nachfolgenden Ausführungen selbstverständlich keinen Anspruch auf Voll-

ständigkeit machen können, vielmehr lediglich ein ungefähres Bild des Hochofen-

prozesses geben sollen.

Die durch die Gichtöffnung in den Ofen eingefüllte Charge, aus Erzen. Kohle

und Zuschlägen bestehend, sinkt in dem Maße, wie der Eisenbildungsprozeß vor-

schreitet, langsam nach dem Grunde des Ofens hin und wird natürlich in den ver-

schiedenen Teilen des Ofens auch sehr verschiedenen Bedingungen ausgesetzt sein.

Der in vorstehender Fig. 13»> zwischen a und b liegende Teil des Ofens besitzt

beispielsweise eine Temperatur von etwa 150— 500° und wird die „Vorwärme-
zone 4

" genannt. Innerhalb dieser wird die Charge vorgewärmt, ausgetrocknet

und aufgelockert. Sie sinkt allmählich weiter in die den Raum zwischen h und c

einnehmende „lleduktionszone". In dieser räumlich sehr ausgedehnten Zone

herrscht eine Temperatur von etwa 500—1)00°. Iiier wirken verschiedene redu-

zierende Agenzien auf das nunmehr vorhandene Eisenoxyd ein und reduzieren es zu

Eiscnoxyduloxyd, schließlich zu metallischem Eisen. Die in dieser Zone wirkenden

Reduktionsmittel sind hauptsächlich Kohlenoxyd, Kohlenwasserstoffe, Cyanwasser-

stoffes oder ry.-mkaliumdänipfe, Substanzen, deren Auftreten dadurch zu erklären

ist, daß die durch die eingeblasene Luft entstandene Kohlensäure von dem vor-

handenen glühenden Kohlenstoff zu Kohlenoxyd reduziert wird, während Kohlen-

wasserstoffe durch Einwirkung von Wasserdainpf auf die glühenden Kohlen sich

bilden und das Auftreten von Cyanverbindungen zum Teil auf den Stickstoff-
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gehalt der verwendeten Koks, zum Teil auf denjenigen der atmosphärischen Luft

zurückzuführen ist.

Das in der Reduktionszone gebildete Eisen ist ursprünglich reines, d. h. kohlen-

stofffreies Eisen ; aus diesem Grunde kommt es bei der in jener Zone herrschenden

Temperatur, welche nicht über 1000° hinauskommt, auch nicht zum Schmelzen

(der Schmelzpunkt des reinen Eisens liegt jenseits 2000°), vielmehr ist es in einem

sogenannten schwammartigen Zustande vorhanden. Wahrend des Niedersinkens aber

kommt es in der Kohlungszone zwischen c und d bei einer Temperatur von

etwa 900—1500° mit glüheuden Kohlen in Berührung, zum Teil auch wird

Kohlenstoff aus den in jener Zone vorhandenen Kohlenstoffverbindungen (Kohlen-

oxyd und Cyanverbiudungen) in Freiheit gesetzt. L'nter diesen Umständen nimmt
das schwammartige Eisen eiue gewisse Menge Kohlenstoff auf und verwandelt sich

dadurch in relativ leicht schmelzendes kohlenstoffhaltiges Roheisen oder Gußeisen,

welches nun in der Schmelzzone tl—e bei der dort vorhandenen Temperatur von

1500— 1700° tatsachlich zum Schmelzen gelangt. In dieser Zone wirkt der glühende

Kohlenstoff reduzierend auch auf die in den Erzen und Zuschlägen vorhandenen

Verunreinigungen und reduziert die Oxyde des Phosphors, Siliciums, Schwefels etc.

zum Teil zu den betreffenden Elementen, welche sich ihrerseits mit dem geschmolzenen

Eisen verbinden. Zugleich aber gelangen die den Erzen beigemengten Zuschläge

zum Schmelzen und bilden eine auf dem geschmolzenen Eisen schwimmende
Schlacke. Die Bildung der letzteren ist für den Eisengewinnungsprozeß in

mehrfacher Hinsicht von Wichtigkeit. Von ihr sollen die die Erze begleitenden

wesentlichsten Verunreinigungen aufgenommen werden ; sie hat ferner die Aufgabe,

eine schützende Hülle über dem geschmolzenen Eisen zu bilden, so daß dasselbe

von der in den Ofen eintretenden Gebläseluft nicht unnötig oxydiert wird. Dann
aber ist der Hüttenmann auch imstande , aus der Beschaffenheit der Schlacke

Schlüsse auf den Stand des augenblicklichen Betriebes zu ziehen.

Hat sich im ^Gestell" eine genügende Menge von geschmolzenem Eisen angesammelt,

so wird zunächst die Schlacke durch die Schlackeuöffnung und hierauf das Eisen

durch die Abstichöffnung abgelassen und letzteres direkt in die vorher vorbereiteten

Gußformen geleitet. Der Abstich erfolgt in größeren Etablissements etwa zweimal in

24 Stunden. Während des Betriebes wird oben an der Gichtöffnung stets frische

Charge nachgefüllt in dem gleichen Maße, wie der Inhalt des Ofens niedergeht.

Das Einfüllen geschah früher in sehr primitiver Weise, so daß man Erze, Kohlen

und Zuschläge einfach mittels Schubkarren in die offenen Ofen schüttete. Gegen-

wärtig hält man die Gichtöffnung mit geeigneten Apparaten verschlossen, welche

das Einfüllen der Charge, zugleich aber auch das Abführen der als Brennmaterial

wichtigen Gichtgase automatisch ermöglichen, außerdem auch den Aufenthalt auf

der Gicht zu einem weniger gesundheitsschädlichen gestalten.

Das durch die Verhüttung erzielte Produkt ist das sogenannte Roheisen.
Es enthält als wesentliche Bestandteile Eisen und Kohlenstoff, außer diesen

als mehr zufällige Verunreinigungen : Silicium, Phosphor, Schw efel, Arsen, Alumi-

nium etc. Indessen zeigen auch die verschiedenen Roheisensorten voneinander stark

abweichende Eigenschaften. Zur Zeit pflegt man unter den einzelnen Sorten zwei

naupttypen zu unterscheiden, nämlich graues Roheisen und weißes Roheisen.
Beide Sorten unterscheiden sich, abweichend voq der früher gültigen Anschauung,

nicht so sehr durch ihreu Prozentgehalt an Kohlenstoff, sondern vielmehr dadurch,

daß der Kohlenstoff in ihnen je in verschiedenem Zustande vorhanden ist.

1. Weißes Roheisen besitzt nahezu silberweißes Aussehen und kristal-

linisches Gefüge und charakterisiert sich durch ziemlichen Glanz, durch große

Härte und Sprödigkeit. Sein sp. Gew. liegt zwischen 7 58 und 7m'»8, sein Schmelz-

punkt zwischen 1000—1100°. Es enthält 8—ti-00% Kohlenstoff, u.zw. ist der

letztere nahezu seiner Gesamtmenge nach mit dem Eisen in chemischer Ver-

bindung. Gewöhnlich wird angenommen, daß die hypothetische Verbindung von

C und Fe der Formel C Fe6 oder Fe„ C -f Fe8 C entspricht. Im Hüttenbetriebe

R.al-Enzyklopttdie d«r {fcs. t'hmrm««ie. 2. AnM. IV. 35
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bildet sich das weiße Roheisen bei niedrigerer Temperatur als die gleich zu he-

sprechende graue Modifikation. Außerdem erfolgt die Verschlackung der den Erzen

beigemengten fremden Bestandteile bei niederer Temperatur vollständiger als bei

höheren, welche letzteren auch noch Verluste an Eisen durch Verschlackung herbei-

führen. Aus allen diesen Gründen pflegt mau reiche Erze meist auf weißes Roheiseu

(weil dieses die reinere Sorte ist) zu verarbeiten. Obgleich dasselbe von allen Eisen-

sorten den niedrigsten Schmelzpunkt zeigt , läßt es sich doch nicht als Material

für Eisenguß verwenden, da es beim Schmelzen nicht hinreichend dünnflüssig wird,

auch während des Erkaltens sich nicht genügend ausdehnt, so daß bei seiner Ver-

wendung scharfe Güsse nicht erzielt werden können. Dagegen wird diese Eisensorte

ihrer relativen Reinheit wegen vorteilhaft zur Fabrikation von Stahl und Stabeiseu

durch den Frischprozeß benutzt und heißt daher auch „Frisch ereiroheisen".

Ein besonders reines, graphitfreies weißes Roheisen wird wegen seiner silberweißen

Farbe und seiner stark spiegelnden Flächen Weißes Spiegeleisen genannt. Das-

selbe ist als reinstes Roheisen anzusehen und besitzt besondere Bedeutung für die

Stahlbereituni:, was besonders für die manganhaltigen Spiegeleisensorten gilt.

2. Graues Roheisen ist von hellgrauer bis du nkelschwarzgrauer Färbung

ohne besonderen Glanz und von körniger Struktur. Härte und Sprödigkeit sind

etwas geringer als beim weißen Roheisen. Das sp. Gew. ist im Durchschnitt etwa

gleich 7 00, der Kohlenstoffgohalt beläuft sieh auf 3— «°
0 . Indessen ist nur

ein geringer Teil des vorhandenen Kohlenstoffs wirklieh chemisch mit dem Eisen

verbunden , vielmehr ist die Hauptmenge desselben in einer dem Graphit ähuliehen

oder gleichen Modifikation dem Eisen lediglieh beigemengt.

Der Schmelzpunkt dieser Eisensorte liegt bei etwa 1100— 1200°, also etwas

höher als derjenige des weißen Roheisens. Beim Hüttenbetriebe entsteht wahr-

scheinlich zwischen 1000 und 1100° zunächst weißes Roheisen, welches bei wei-

terer Temperaturerhöhung alsdann in graues Roheisen übergeht.

Obgleich die Schmelztemperatur des grauen Roheisens höher als diejenige des

weißen liegt, so ist das graue Roheisen doch dasjenige Material, welches ans

schließlich zur Herstellung von Eisengußwaren Verwendung findet, da es in ge

schmolzenem Zustande sehr dünnflüssig ist, beim Erkalten sich merklich ausdehnt,

daher die Formen mit großer Schärfe und Reinheit ausfüllt. Geschmiedet kann es

nicht werden
,

dagegen laßt es sieh — weil weicher als das vorige — ohne

Schwierigkeiten mit Feile, Säge und Bohrer, auch auf der Drehbank bearbeiten.

Nicht ohne Interesse ist der Umstand, daß geschmolzenes graues Roheisen bei

.schnellem Abkühlen in weißes Roheisen, geschmolzenes weißes Roheisen dagegen

bei langsamem Erkalten in graues Roheisen übergeht.

Eisenguß. Die Herstellung von Eisengußwaren kann in der Weise geschehen,

daß das aus den Hochöfen austretende Eisen direkt in die betreffenden (Juli

formen geleitet wird. Gewöhnlich aber beschränkt man sich im Hochofenbetriebe

darauf, das Roheisen in Form von Knüppeln (Gänzen oder Masseln) zu briugen.

Diese werden für die Zwecke der Gießerei alsdann in Gebläseschachtöfen nieder-

geschmolzen , worauf dieses wieder verflüssigte Eisen zum Füllen der Gießerei-

fomien benutzt wird.

Hämmerbarer und schmiedbarer Eisenguß. Sehr häufig ist es wünsehens

wert. Eisengußw aren so vorzubereiten , daß sie sich leicht bearbeiten , auch häm

mein und schmieden lassen. Dies ist besonders dann wünschenswert, wenn ihre

Oberfläche infolge rascher Abkühlung die Härte und Sprödigkeit des weißeu Roh

eisens besitzt. Man erreicht diesen Zweck durch die Tempern, Glühfrischen

oder Adoucieren genannte Operation. Dieselbe besteht darin, daß man der Ober

fläche der Gußstücke entweder durch einfaches Erhitzen oder durch Erhitzen mit

Chemikalien einen Teil des Kohlenstoffes entzieht und sie dadurch weicher und

bearbeitbarer macht. Man bedient sich hierzu der sogenannten Zemeutierpulvcr.

beispielsweise Geinischen aus Kohle. Knochenasche, Eisenhammerschlag, Eisenoxyd,

Braunstein oder Zinkoxyd. Wie leicht ersichtlich, haben die in dem Gemisch vor-
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handenen Oxyde die Aufgabe, der Oberfläche des Eisens den Kohlenstoff teil-

weise zu entziehen. Auf solche Weise werden gegenwärtig durch Guß eine Menge
von Gebrauchsgegenständen dargestellt, wie Schlüssel, Klingen, Scheren etc.,

welche sich im fertig verarbeiteten Zustande von geschmiedeten kaum unterscheiden

lassen.

Hartguß, Schalenguß, Coquillenguß. Je nach den Bedingungen, unter

denen ein gegossener eiserner Gegenstand erkaltet , nimmt er sehr verschiedene

Eigenschaften au. In Sand- oder Lehmformen langsam erkaltete Gegenstände

bestehen meist durchwegs aus grauem Roheisen. Bei Benutzung eiserner Formen

dagegen tritt rasche Erkaltung, namentlich der oberflächlichen Schichten, ein, wo-

durch diese in weißes Roheisen tibergehen , während der Kern , weil langsamer

erkaltend, aus weicherem grauen Roheisen besteht. Der Hartguß wird zur Zeit aus-

giebig verwertet zur Herstellung von Panzerplatten, Granaten, Hartwalzen, Eisen-

bahnrädern etc.

Nebenerzeugnisse des Hochofenbetriebes. Als solche kommen besonders in

Betracht: A. Die Gichtgase. Die Gichtgase, welche etwa aus 10°
0 Kohlendioxyd.

25% Kohlenoxyd, 10% Wasserstoff, 50% Stickstoff und etwas Methau bestehen,

ließ man früher einfach in die Luft entweichen
,

gegenwärtig aber werden sie

nutzbringend verwertet. Mau leitet die Gichtgase unter die Dampfkessel, verbrennt

sie da und erspart hierdurch an Feuerungsmaterial. Ferner benutzt man sie zum

Erhitzen der vorzuwärmenden Gebläseluft. In den letzten 10 Jahren endlich werden

sie (da die Gichtgase mit Luft gemengt explosible Gemische geben) zum Speisen

von Gaskraftmaschinen benutzt, deren Arbeit man in elektrische Energie ver-

wandelt.

B. Die Schlacken. Jeder Hochofen liefert dem Gewichte nach eine dem produ-

zierten Eisen etwa gleichkommende Menge an Schlacken, welche aber dem Volumen

nach etwa den dreifachen Kaum des produzierten Eisens einnehmen. Man verwendet die

Schlacken 1 . in Form von Blöcken oder Stücken als Material zum Wegebau. 2. Man
leitet die aus dein Hochofen abfließende Schlacke in kaltes Wasser. Sie zerfällt

hierdurch in Stückchen von Kiesgröße. Der so erhaltene Schlackensand wird nach

dem Anmengen mit gelöschtem Kalk zu Bauziegeln (Schlackenziegeln) verarbeitet.

3. Die geschmolzene Schlacke wird zu Schlackenwolle verarbeitet, die als schlechter

Wärmeleiter /.. B. zum Ausfüllen der Hohlräume unter der Dielung verwendet wird.

4. Man verwandelt die im wesentlichen aus Calciumsilikat bestehende Schlacke durch

Zugabe von Alkalien, Sand- und Entfärbungsmitteln in einen verarbeitbaren Glas-

fluß, aus welchem Flaschenglas hergestellt wird.

3. Eisenmangan. Das in den Eisenerzen gewöhnlich nur in geringer Menge
enthaltene Mangan geht beim gewöhnlichen Hochofenbetriebe zum größeren Teile

in die Schlacken über. Man kann aber durch Anwendung basischer Zuschläge und

hoher Temperaturen die Reduktion der Manganoxyde bcgüustigen und dem Roheisen

durch Zuführung von Manganerzen beim Hochofenbetriebe Mangan in den ver-

schiedensten Verhältnissen zuführen. Eisenmanganlegicrungen mit mehr als 20%
Mangan heißen „Ferro in angan u

.

Das im Roheisen enthaltene (oder diesem zugesetzte) Mangan erhöht den

Schmelzpunkt des Roheisens, macht es hart und befähigt es, Kohlenstoff im chemisch

gebundenen Zustande zu erhalten (nicht als Graphit auszuscheiden): es begünstigt

daher die Bildung von weißem Roheisen. Mangan uud Kohlenstoff enthaltendes

(Roh-) Eisen zeigt spiegelnde Flächen und wird deshalb auch T Spiegeleisen
u genannt.

Eisen und Stahl. Bis vor etwa 15 Jahren unterschied man streng zwischen

rEisen
u und -Stahl

1

*, und zwar bezeichnete man als „Stabl
u

diejenigen Sorten

schmiedbaren Eisens, welche die Fähigkeit der Härtbarkeit im deutlichen Maß»'

zeigten. Diejenigen Sorten, welche die Fähigkeit der Härtbarkeit nicht besaßen,

wurden -Schmiedeeisen" genannt. — Unter Naturhärte versteht man denjenigen

Härtegrad schmiedbaren Eisens, welcher nach dem langsamen Abkühlen des ge-

gossenen oder in Rotglut bearbeiteten Eisens diesem eigentümlich ist.

35*
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Diese Naturhärte läßt sieh bei solchen Eisensorten, welche nicht allzu arm an

Kohlenstoff sind, künstlich in beträchtlichem Maße erhöhen. Diese Erhöhung der

Hürte erfolgt dadurch, daß man das betreffende Eisen auf eine gewisse Temperatur

erhitzt und alsdann durch Eintauchen iu wärmeleitende Flüssigkeiten (Wasser, Ol)

rasch zum Erkalten bringt. Alle Eisensorten, welche sich durch dieses Verfahren

nicht merklich härten lassen, nennt man „Schmiedeeisen", und zwar fällt die

Eigenschaft der Xiehthärtbarkeit zusammen mit einem niedrigen Gehalt des Eisens

an Kohlenstoff.

Alle die durch dieses Verfahren härtbaren Eisensorten heißen „ Stahl
1

*, und zwar

fällt die Eigenschaft der Härtbarkeit zusammen mit einem mittleren Gehalte des

Eisens an Kohlenstoff.

Durch das Verfahren der Härtung erhält der Stahl eine sehr bedeutende Härte,

die Glashärte. Erwärmt man glasharte Stahle auf eine niedrigere Temperatur, als

sie vorher zum Härten erforderlich war, so wird die „Glashärte** und damit die

Sprödigkeit des Stahls herabgesetzt. Dieses Erwärmen harten Stahls heißt „Anlassen*

und die durch das Anlassen erzielte Härte (bezw. herabgesetzte Härte) heißt die

„Anlaßhärte 1*.

Je nach dem Zustande, in welchem man das Eisen (oder den Stahl) bei dem

Fabrikationsprozeß erhält, unterscheidet man „Schweißeisen
u und „Flußeisen".

1. Schweißeisen wird bei den verschiedenen Prozessen nicht im geschmolzenen

Zustande erhalten, sondern es sondert sich aus der flüssigen Schlacke in Form von

weichen Körnern aus, die zu („Luppen** genannten) Klumpen zusammenschweißen.

Diese Klumpen schließen stets größere oder kleinere Mengen Schlacke ein, welche

durch Hämmern. Walzen oder Pressen bei Weißglut bis Rotglut tunlichst entfernt

werden muß. Vollständig gelingt indes die Entfernung der Schlacke nicht, deshalb

enthält Schweißeisen stets kleinere oder größere Mengen von Schlacke beigemengt.

2. Flußeiseu wird bei den verschiedenen Prozessen im flüssigen, d. h. ge-

schmolzenen Zustande erhalten. Es scheidet sich im geschmolzenen Zustande leicht

von der gleichfalls flüssigen Schlacke und ist deshalb schlackefrei.

Darstellung von Schweißeisen bezw. Schwei ßstab).

1. Darstellung direkt aus Eisenerzen. In früheren Zeiten, bevor man

gelernt hatte, flüssiges Roheisen herzustellen, wurde alles schmiedbare Eisen

direkt durch Verhüttung von Eisenerzen gewonnen.

Zu diesem Zwecke wurden die Eisenerze, meist Roteisenstein, in niedrigen

(1— 2 m hohen) Schachtöfen, sogenannten Stücköfen, mit Holzkohle uuter Anwen-

dung eines Gebläses geschmolzen. Man erhielt einen mit Schlacke durchsetzten

Eisenklumpen (Stück, Deul oder Luppe genannt), welcher durch Hämmern
ausgeschmiedet wurde. Um bei diesem Verfahren ein kohlenstoffarmes Eisen zo er-

zielen, muß der Prozeß so geleitet werden, daß nicht alles vorhandene Eisenoxyd

reduziert wird (denn in diesem Falle würde man ein kohlenstoffreiches Eisen

erzielen). Aus diesem Grunde bleibt bei diesem Prozeß eine erhebliche Menge von

Eisen in den Schlacken.— Das älteste dieser Verfahren ist die sogenannte „Ren nf euer-

ar bei t
u

, bei welcher die Reduktion der Eisenerze in grubenartigen Öfen erfolgt.

Die direkte Gewinnung von Schweißeisen aus Eisenerzen ist in den letzten

20 Jahren durch Siemens ausgebildet worden. Dieser erhitzte die Mischung von

zerkleinerten Eisenerzen, Holzkohle und schlackebildeuden Zuschlägen auf dem

Herde eines Flammofens, welcher mittelst Regenerativgasfeucruug geheizt wird. Das

reduzierte Eisen scheidet sich in Form einer Luppe ab, während die Schlacke be-

ständig abfließt.

2. Darstellung aus Roheisen. Die Darstellung von schweißbarem Eisen

direkt aus den Erzen ist verhältnismäßig wenig umfangreich, schon aus dem Grunde,

weil das Verfahren wegen der in der Schlacke verbleibenden Eisenmengen nicht

ökonomisch arbeitet. Die größten Mengen schweißbaren Eiseus werden aus Rob-

eisen hergestellt.
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Frischprozeß. Derselbe beruht im wesentlichen darauf, daß die Uaupt-

menge des in dem Roheisen enthaltenen Kohlenstoffes, ferner der übrigen fremden

Beimengungen durch Oxydation entfernt wird. Schmilzt man nämlich Roheisen

und läßt über das geschmolzene Eisen Luft streichen, so verbrennt der Kohlen-

stoff zu Kohlensaure, Silicium zu Silieiumdioxyd, Mangan zu Manganoxyd u. s. w

.

Das Eisen wird hierdurch kohlenstoffänuer, reiner und deshalb schmiedbar. Die

Temperatur, bei welcher das Frischen ausgeführt wird, ist zwar st) hoch, daß das

Roheisen /.um Schmelzen gelangt, sie ist aber nicht hoch genug, um auch das

entstehende schweißbare Eisen in den flüssigen Zustand zu bringen. Man erhalt

daher bei diesem Prozeß das schmiedbare Eisen in Form einer nLuppe% d. h. von

Körnern, die zu Klumpen zusammengeschweißt sind. — In der Praxis erfolgt daher

das Frischen in nachstehender Weise:

Zur Verarbeitung gelangt in der Regel ein manganhaltiges weißes Roheisen.

Weißes, vorher einem oxydierenden Schmelzen, dem „Feinen*, ausgesetzt

gewesenes Roheisen wird in eigens konstruierten Herden geschmolzen , während

ein Gebläse zu gleicher Zeit Luft Uber die Oberfläche leitet.

Indem sich nun das in dem Eisen vorhandene Silicium und Mangan, auch etwas

Eisen oxydieren, wird eine zunächst saure Silikatschlacke (Rohschlacke) gebildet,

welche infolge zunehmender Oxydation von Eisen immer mehr basischen Charakter

annimmt (Garschlacke). Zu gleicher Zeit werden andere in dem Roheisen ent-

haltene Stoffe, wie Aluminium, Phosphor, Mangan, Schwefel, in Form ihrer Oxyde
in die Schlacke übergeführt, während das durch Oxydation des Eisens gebildete

Eisenoxydoxydul zur Entkohlung des Eisens wesentlich beiträgt. In dieser Weise

wird der Prozeß geleitet, bis das gefrischte Eisen den gewünschten Kohlenstoff-

gehalt erlangt hat. Die noch glühende Masse (Luppe, Wolf, Klump) wird als-

dann sofort uuter den Aufwerfhammer gebracht oder durch Walzen geschickt,

wodurch die letzten Anteile der Schlacken tunlichst beseitigt werden, außerdem

auch eine gleichmäßige Durcharbeitung der Masse erzielt wird. Wird das Frischen

in kleinen, nur wenig Material fassenden Herden und in direkter Berührung mit

dem Brennmaterial (Holzkohlen) ausgeführt, so nennt man es Herdfrischen,
dagegen Puddelf rischen, wenn es in Flammöfen ausgeführt wird, wobei das

Eisen mit dem Brennmaterial nicht in Berührung kommt, weshalb in diesem Falle

Steinkohlen verwendet werden können. Je nachdem man die Entkohlung des Roh-

eisens bis zu einem mittleren oder minimalen Kohlenstoffgehalt treibt, ist das

Endprodukt «, Stahl
u oder „ Eisen

u
.

a) Herdfrischen. Weißes Roheisen wird mit Holzkohle in einem Herde

eingeschmolzen und einem Luftstrome ausgesetzt. Zugleich wird die Oxydation des

Kohlenstoffes und der fremden Bestandteile (P, As, S) durch geeignete, besonders

oxydierende Zusätze befördert. Die V erunreinigungen werden von der sich bilden-

den Schlacke aufgenommen. Die noch glühende Masse (Luppe) kommt schließlich

unter dem „Auf werfhammer**, durch welchen die letzten Anteile von Schlacke

tunlichst beseitigt und die Eisenteilchen zusammengeschweißt werden. Später werden

die Eiseumassen in Stücke geschnitten und diese zu Stangen ansgeschmiedet. Die

Ausbeute an schweißbarem Eisen beträgt etwa 70 «0°/
0 , doch findet das Herd-

frischen soiner Kostspieligkeit wegen nur zur Erzeugung der besten Eisensorten

Anwendung. Die Hauptmensen von Frischeisen werden durch Puddelfrischen dar-

gestellt.

b) Puddelfrischen. Roheisen wird mit geeigneten, verschlackend wirkenden

Zuschlägen in einem Flammofen eingeschmolzen und die Einwirkung der Luft in

bestimmter Weise reguliert. Der dabei zutretende Sauerstoff wirkt zunächst oxydierend

auf das Silicium, Mangan und auf einen Teil des Eisens. Nachdem diese erste

Phase des Prozesses beendigt ist, wird die Eiseumasse mit eisernen Stangen durch-

gearbeitet (gepuddelt). Dabei wird das vorher gebildete Eisenoxydoxydul in

ihr verteilt, so daß es oxydierend auf den vorhandenen Kohlenstoff sowie auf

den Phosphor wirken kann, der als Eisenphosphat in die Schlacken übergeht. In
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dem Maße, als die Entkohlung vor sich geht, wird die Masse immer weniger flfissigr.

Sie wird schließlich noch glühend unter den Hammer gebracht, der die Luppe von

beigemischter »Schlacke befreit und zusammenschweißt. Das Puddelfrischen liefert

die Hauptmenge des zur Zeit verbrauchten Stab- oder Schmiedeeisens, da dieser

Prozeß das Produkt mit Ersparnis von Zeit und in bedeutenden Quantitäten dar-

zustellen erlaubt. Nicht unwesentlich ist, daß dabei auch jedes Brennmaterial, da

os mit dem Eisen nicht in Berührung kommt, verwendet werden kann.

Darstellung von Flußeisen bezw. Flußstahl.

Als „Flußeiseu" und „Flußstahl^ bezeichnet man diejenigen relativ kohlen-

stoffarmen Eisensorteu, welche aus dem Prozeß in flüssigem Zustande hervor-

gehen. Sie sind frei von Schlackenbeimengungen und entbehren der faserigen

Struktur, welche dem Schmiedeeisen eigentümlich ist. Das hat zur Folge, daß die

aus Flußeisen hergestellten Gegenstände nicht wie die aus Schmiedeeisen bestehen-

den zur Zerfaserung neigen. Andrerseits sind die Flußeisensorten weniger leicht

schmiedbar und schweißbar. Ferner finden sich im Innern von Flußeisen häufig

Hohlräume, von eingeschlosseneu Gasen herrührend, welche natürlich die Halt-

barkeit der aus Flußeiseu hergestellten Gegenstände beeinträchtigen.

Von Wichtigkeit sind die Verfahren zur Herstellung des Flußeisens noch da-

durch, daß sie dieses Material in großen Mengen zu gewinnen gestatten.

Bessemerprozeß. Unter diesem Namen verstellt man ein im Jahre 185»>

von Hexki Bessemek in Sheffield erfundenes Verfahren, Gußeisen in Stahl zu

verwandeln. Um die Bedeutung und den Mechanismus dieses ingeniösen Prozesses

würdigen zu können, muß man sich in Erinnerung bringen, daß Gußeisen, Stahl

und Schmiedeeisen sich durch ihren Gehalt an Kohlenstoff unterscheiden, der bei

Gußeisen 2*3 —5%, bei Stahl 0\V 2*3° '„, bei Schmiedeeisen weniger als 0 5°
0

beträgt. Da wir nun beim Hochofenbetriebe stets Gußeisen erhalten, erscheiut es

zunächst plausibel, daß man eigentlich leichter Stahl erzeugen können müsse als

Schmiedeeisen, indem man dem Gußeisen nur einen Teil seines Kohlenstoffgehaltes

entzieht. Das ist indessen nicht der Fall. Außer der Kohle nämlich enthält das

Gußeisen noch Verunreinigungen, im wesentlichen Phosphor, Sehwcfel und Silicium,

deren Entfernung notwendig ist und sich früher nur in Verbindung mit einer

mehr oder weniger vollständigen Entkohlung des Eisens ausfuhren ließ. Aus diesem

Grunde war man früher darauf angewiesen, den Stahl so zu bereiten, daß man

erst fast kohlenstofffreies Schmiedeeisen darstellte und dies durch Zufuhr von

Kohlenstoff in Stahl umwandelte. Der erste Teil dieses Prozesses, die Eutkohlung

des Eisens oder Darstellung von Schmiedeeisen, bot wesentliche Schwierigkeiten

nicht, sie wurde von jeher durch wiederholtes Ausschmieden des Gußeisens in

den sogenannten Hammerwerken vorgenommen. Die Wiederkohluug des Schmiede-

eisens dagegen, seine Verwandlung in Stahl, war eine außerordentlich langwierige

Operation. Sie beruhte auf der Tatsache, daß Eisen schon in glühendem Zustande

Kohlenstoff aufzunehmen und chemisch zu binden vermag. Es bildete sich das

Zementierungsverfahren heraus. Indessen die Operation, bei welcher die Auf-

nahme des Kohlenstoffes von außen nach innen vor sich geht, war eine ungemein

langwierige, sie dauerte S, 10— 12 Tage und beanspruchte enorme Mengen von

Brennmaterial. Schon Keacmi'R hatte 1722 versucht, ein einfacheres Verfahren

zur Stahlbereitung aufzufinden. Er erkannte ganz richtig, daß man Stahl bekommen
müsse, wenn es gelänge, Schmiedeeisen zu schmelzen; dann könnte man leicht

berechnete Mengen kohlenstoffhaltigen Eisens zusetzen, und der Stahl — wäre

fertig gewesen. Die Frage war nur die , auf welche Weise man Sehmiedeeisen,

dessen Schmelzpunkt etwa um 1000° höher liegt als derjenige des Gußeisens,

zum Schmelzen bringen könnte, und da es nicht gelang, blieb der Gedanke vor-

läufig unfruchtbar. So kam es denn, daß bis in die Fünfzigerjahre hinein Stahl

ein sehr kostbarer Artikel war, an dessen allgemeine Verwendung gar nicht zu

denken war. Wohl stellte man daraus eine Menge Gebrauchsgegenstände dar, es
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waren indessen lediglich solche, bei denen der Preis des Materiales nicht in Betracht

kommen konnte gegenüber den Verarbeitungskosten. Als Kriti* 1851 auf der

Londoner Industrieausstellung die Verwendung von Stahl zunächst zum Maschinen-

bau anregte, hielt man diesen Gedanken für eine aussichtslose Neuerung. Denn
auch diejenigen Verfahren, die zur Stahlgewinnung von Gußeisen ausgingen, der

Frisch- und Puddelprozeß, beanspruchten nicht weniger Brennmaterialien und Zeit-

aufwand, wie der Zementationsprozeß. Erst die Erfindung Bksskmkks machte es

möglich, an eine allgemeine Verwendung des Stahles zu denken. Und während

man früher Stahl nur in relativ geringeren Mengen erzeugen konnte, gelang es

nun nach dem neuen Verfahren in der kürzesten Zeit Hunderte von Zentnern

Gußeisen auf einmal in Stahl zu verwandeln.

Um den Bessemerprozeß richtig verstehen zu können , muß man im Auge be-

halten, daß das Gußeisen etwa 5% Kohlenstoff, außerdem noch Silicitim enthalt,

daß der Kohlenstoff zum Teil oder vollständig entfernt werden muß, und daß

die früher Üblichen Verfahren zur Stahlbereitung daran krankten, «laß unter den

gegebenen Verhältnissen iufolge der langen Dauer des Prozesses die Hauptmenge
der Wärme durch Ausstrahlung verloren ging, daß es überhaupt nicht gelang,

Schmiedeeisen in flüssigen , vielmehr nur in einen schwammartigen
,

teigartigen

Zustand zu versetzen.

Das Verfahren von Bks.semek kürzte nun die Dauer des Entkohlungsprozesses

des Gußeisens von 14— 15 Tagen auf ebenso viele Minuten ab, und, was das

Merkwürdigste dabei ist , der ganze Prozeß spielt sich ab , ohne daß ein anderes

Brennmaterial erforderlich ist, als der im Gußeisen enthaltene Kohlenstoff und das

Silicium. Doch betrachten wir zunächst den Verlauf des Bessemerprozesses.

5000—8000 kg geschmolzenes Roheisen werden in ein aus Gußeisen kon-

struiertes, innen mit feuerfestem Ton ausgefüttertes Gefäß, die Bessemerbirne
oder den Konverter, laufen gelassen. Der Boden des Konverters besitzt eine An-

zahl feiner Röhrchen, die mit einem Luftgebläse in fester Verbindung stehen. Sobald

das flüssige Gußeisen eingefüllt ist, läßt man mittelst des Gebläses Luft durch die

geschmolzene Masse durchblasen. Unter starker Wärmeentwicklung werden nun

oxydiert, bezw. verbrannt: Silicium, Mangan und ein Teil des Eisens, zugleich •

geht der graphitartige Kohlenstoff in chemisch gebundenen (Kohlenstoffeisen) über.

Das Ende dieser ersten oder Feinperiode wird durch eine aus der Öffnung

des Konverters herausschlagende, gespitzte, orangegelbe Flamme mit blaugesäumten

Rändern angezeigt. Hierauf tritt die sogenannte Kochperiode ein, indem durch

das reichlich vorhandene Eisenoxydul der Kohlenstoff zu Kohlenoxyd verbrennt,

wobei die Masse lebhaft aufsteigt (kocht) und Schlacken- und Eisenteileheu zu dem
Halse herausgeworfen werden. Die aus dein Konverter herausschlagende Flamme
wird zugleich hell und läßt mit dem Spektroskop helle Kohlenoxydlinien in Rot,

Grün und Blau, später in Grün hervortreten.

In der nun folgenden dritten Periode, der Garfrischperiode, wird die Masse

wieder ruhig, neben dem Rest des noch vorhandenen Kohlenstoffs verbrennt ein

Teil des Eisens, was sich durch Auftreten eines lebhaften Funkenregens zu er-

kennen gibt. Sobald dies der Fall ist und die spektralanalytische Beobachtung

keine Kohlenoxydlinien, sondern ein kontinuierliches Spektrum zeigt, wird der

Wind abgestellt, der Masse ein berechnetes (Juantnm geschmolzenes Spiegeleisen

zugesetzt und der gebildete Gußstahl in die schon bereitstehenden Formen aus-

gegossen.

Wie man sieht, beruht die Stahlerzeugung darauf, daß durch den eingeblaseuen

Wind das Gußeisen entkohlt, in flüssiges Sehmiedeeisen und dieses letztere durch

Zusatz von kohlenstoffhaltigem Spiegeleisen in Stahl verwandelt wird. Wir sehen

hier das Problem der Verflüssigung dos Schmiedeeisens, welches beiläufig bei

ca. 2000° schmilzt, verwirklicht, ohne daß ein anderes Brennmaterial verbraucht

wird, als die im Eisen enthaltenen 5°
0 Kohlenstoff bezw. Silicium. Das erscheint

auf den ersten Blick auffallend, um so mehr, als man meist nur zu sehr geneigt
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ist, diese 5% al» eine wenig bedeutende Zutat, quasi als eine Verunreinigung des

Eisens zu betrachten. Wenn wir aber bedenken, daß die in einem Kubikmeter

Gußeisen enthaltene Menge Kohlenstoff etwa H)cbm Holzkohle entspricht, dal)

ferner das anwesende Silicium im Winneeffekt dem Kohlenstoff etwa gleichsteht,

daß bei der kurzen Dauer des Prozesses von einem bedeutenden Wärmeverlusi

nicht die Hede sein kann, daß endlich die Verbrennung des Kohlenstoffes voo

Molekül zu Molekül sozusagen sich fortpflanzt, so wird es wohl verständlich werden,

woher diese über 1000° betragende Temperaturerhöhung herzuleiten ist.

BesflgUeh der Technik des Verfahrens i-vei noch erwähnt, daß die Fabrikation

in Konvertern das in England ausgebildete Verfahren ist. daß man in Schweden

feststehende Öfen benützt , daß hier außerdem der Prozeß nicht Iiis zur vollstän-

digen Entkohlung des Eisens fortgesetzt wird, sondern nur so lange, bis ein be-

stimmter Prozentsatz von Kohlenstoff erreicht ist. Der Punkt, wenn der Wind

abzustellen ist, wird durch spektroskopische Beobachtung der Flammen gefunden.

In Schweden unterbleibt dann natürlich auch der spätere Zusatz von Spiegelei»' n.

Vig. IST.

nedsemorbirne oder Konverter.

War nach dem eben (Jesagten der Bessemerprozeß unbedingt ein ungeheurer

Fortschritt auf dein Gebiete des Hüttenwesens, so hatte er doch auch wieder seine

Schattenseiten. Es war nämlich nach diesem Verfahren nicht möglich, aus Eisen-

erzen, welche irgend erhebliche Mengen von Phosphor und Schwefel enthielten,

einen brauchbaren Stahl zu gewinnen. Dem Schwefel war durch Zusatz von Mangan

einigermaßen zu begegnen, Roheisen indeß. welches mehr wie o oö <) lo°
'

0 Phosphor

enthielt, eignete sich zur Stahlbereitung ganz und gar nicht. Für Deutschland war

diese Tatsache um so bedauerlicher, als unsere deutschen Eisenerze durchwegs stark

phosphorhaltig sind, also zur Stahlfabrikation nach Bes.sf.mku nicht verwendet

werden konnten. Die deutsc he Industrie war auf die phosphorfreien Kisenerze des

Auslandes angewiesen und KuuiT hatte während dieser Zeitperiode stets mehrere

Dampfer auf dein Meere, welche ihm die phosphorfreien Eisenerze aus Schweden.

Spanien und Afrika herbeiholen mußten.

Die deutsche Stahlindustrie konnte ihren dominierenden Standpunkt erst erreicht n.

als mit dem Thomas-(iilchristprozeß gleichsam die Ergänzung des Bessemerprozesses

gegeben war, welche die Verarbeitung auch unserer deutschen Eisenerze ermöglichte.

uicjiiizeo uy
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Thomas -Gilchristprozcß. Der Bessemerprozeß blieb für Deutschland so

lango unfruchtbar, als es nicht möglich war, die deutschen, durchwegs phosphor-

haltigen Eisenerze zur Stahlbereitung heranzuziehen. Durch die wissenschaftliche

Untersuchung des Bessemer- und Puddelprozesses wurde der Verlauf der Reaktion

in nachstehender Weise erkannt. Die beiden hier zunächst in Betracht kommenden
Bestandteile des Roheisens, nämlich Kohlenstoff und Silieium, werden nach-

einander verbrannt bezw. oxydiert. Erst wenn alles Silicium oxydiert ist, beginnt

die Verbrennung des Kohlenstoffs, also die Eutkohlung des Eisens. In dein kurzeu

Zeitiutervall , der zwischen der Verbrennung vou Kohlenstoff und Silicium liegt,

erfolgt die Verbrennung vorhandenen Phosphors zu Phosphorsaure, welche letztere

in die Schlacken Ubergeht. Ist die Phosphorsäure aber in freiem Zustande in den

Schlacken enthalten und können letztere — wie dies beim Bessemern der Fall

ist — nicht sofort entfernt werden, so reduziert das beim Entkohlen des Eisens

auftretende Kohlenoxyd sie wiederum zu Phosphor, der vom vorhandenen Eisen

nun wieder aufgenommen wird. Das war der Circulus vitiosus, au dem die Ver-

wendung deutscher, phosphorsäurehaltiger Eisenerze zum Bessemern scheiterte.

Indessen mit der Erkenntnis dieser Tatsachen war auch die richtige Frage-

stellung schon gegeben. S. G. Thomas und P. C. Gilchrist stellten ferner fest,

daß der Phosphor nicht etwa durch die hohe Temperatur, sondern durch die Ein-

wirkung der gebildeten Kieselsäure aus dem Roheisen abgeschieden wurde. Mit

Erkenntnis dieser Tatsachen war die Lösung des Problems eigentlich schon ge-

funden. Es handelte sich darum, zur Auskleidung der Birne ein geeignetes feuer-

festes Material zu finden, welches nicht sauren, sondern basischen Charakter hatte.

Als solches wurde schließlich der in großen Mengen natürlich vorkommende
Dolomit (COs Mg . C03 Ca) erkannt. Wenn außerdem die Ansichten über den redu-

zierenden Einfluß des Kohlcnoxydgases auf die Phosphorsäure zutreffend waren,

so mußte während der Entkohlung der Phosphorsrehalt des Roheisens ziemlich

unverändert bleiben und erst nach der Entkohlung abnehmen. Der Versuch lehrte

die Richtigkeit der theoretischen Schlüsse.

Wenn unter Anwendung basischen Auskleidungsmateriales der Bessemerprozeß

eingeleitet wurde, so blieb, wie durch Schöpfproben festgestellt wurde, der Phosphor-

gehalt des Eisens nahezu konstant, so lange die Entkohlung des Eisens andauerte.

Wurde aber die Oxydation mittels eingeblasener Luft (das Nachblasen) noch kurze

Zeit fortgesetzt, so sank der Phosphorsäuregehalt rasch auf ein Minimum. Der
Thomas -Gilchristprozcß unterscheidet sich vom Bcssemerprozeß also wesentlich

dadurch, daß eine basische Auswitterung der Birne gewählt, und daß die Ent-

fernung des Phosphors durch Nachblasen erzielt wird.

Die geringen Nachteile, welche diesem Prozeß noch anhaften, bestehen darin,

daß der Eiseuverlust (Abbrand) infolge des Nachblasens etwas steigt. Der Abbrand
beträgt beim Bessemerprozeß etwa 12%, beim Thomasprozeß nicht unter 15%.
Dies kann aber den enormen Vorteilen gegenüber nicht in Betracht kommen.
Deutschland wurde seit Einführung dieses Prozesses in die Lage versetzt, die

enormen Eisenerzlager in Lothringen und Luxemburg zur Stahlbereitung auszu-

beuten, umsomehr, als der Thomasstahl in seiner Güte dem Bessemerstahl ungefähr

gleichsteht. Außerdem muß berücksichtigt werden, daß auch die abfallenden Schlacken

{Thomasschlacken) ein für die Landwirtschaft wichtiges Material bilden, indem sie

10, 12, ja bis zu 15% sehr billige Phosphorsäure enthalten. Der Bessemerprozeß

und der Thomas-Gilchristprozeß liefern insbesondere das Material zur Herstellung

von Eisenbahnschienen.

Der Martinprozeß. Bei diesem Prozeß wird Stahl durch Znsammenschmelzen
von Schmiedeeisen und weißem Roheisen gewonnen. Seine Ausführung ist erst

dadurch möglich, daß man durch Anwendung der SiEMEXssehen Regenerativöfen

so hohe Temperaturen erzeugen kann, daß Schmiedeeisen zum Schmelzen gebracht

wird. Das ganze Verfahren spielt sich auf der Sohle eines Flammofens ab. Cm
aber der Oxydation des Schmiedeeisens möglichst vorzubeugen, wird eine Partie
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Roheisen zunächst eingeschmolzen und allmählich in die flüssige Masse, die nun
von einer Schlackendeeke geschützt ist. Schmiedeeisen eingetragen. Der gewünschte

Kohlenstoffgehalt wird schließlieh durch Zufügung einer bestimmten Menge Roh-

eisen erzielt. Die Bedeutung des Martinprozesses liegt darin, daß er gestattet, alte

schmiedeeiserne Gegenstände, z. B. Eisenbahnschienen etc., zu Flußeisen bezw. Fluß-

stahl zu verarbeiten. Der Martinprozeß liefert das Material zu Maschinenteilen,

namentlich auch von Gewehrläufeu.

Darstellung des Tiegelguüstahls. Als Ausgangsmaterial wird ein Stahl

benutzt, der durch Frischen, Bessemern, Puddeln oder auf andere Weise dargestellt

ist. Man bringt iliu in feuerfesten Tiegeln entweder durch direktes Feuer oder

durch Siemens' Regeneratoren zum Schmelzen und gießt die flüssige Masse in

Barren aus. Die letzteren werden später wieder glühend gemacht und durch Hämmern
oder Walzen ausgereckt. So erhaltener Gußstahl kann wieder geschmolzen und
durch (iießen in die mannigfachsten Formen gebracht werden. Seine Verwendung
ist aus diesem Grunde eine sehr ausgedehnte (zu Maschinenteilen, Kanonen, Arbeits-

gerilten, Glocken). Seine Darstellung ist besonders von Kri pi' auf eine hohe Stufe

der Vollkommenheit gebracht worden. Durch Zusatz von Eisenchrom- oder Eisen-

wolframlegierungen können ganz besonders harte und dabei doch zähe Sorten von

Tiegelstahl hergestellt werden.

Nebenarten des schmiedbaren Eisens.

Zern ent stahl. Dessen Herstellung beruht grundsätzlich darauf, daß kohlenstoff-

armes Eisen (Schmiedeeisen) durch Erhitzen mit kohlenstoffhaltigen Materialien,

ohne daß das Eisen schmilzt, zur Aufnahme von Eisen veranlaßt wird.

Als Ausgangsmaterial dient ein sehr reines Schmiedeeisen in Stabform. Die Stabe

werden in tönernen Kasten schichtenweise in Holzkohlenpulver eingebettet und
diese Kästen etwa 7 Tage lang in besonderen Öfen erhitzt. Ein Ofen euthält etwa
15.000— 17.000 A-y Eisen. Nach dieser Zeit laßt man langsam, wahrend 5 «'» Tagen,
erkalten. Die Umwandlung in Stahl ist eingetreten, aber der erzeugte Stahl ist

ungleichmüßig, weil die Kohlenstoffaufnahme von außen her stattfand, ferner brüchig

und meist an der Oberfläche blasig (Blasenstahl). Er muß daher gegerbt oder

raffiniert werden: dies geschieht in der Weise, daß man die einzelnen Stäbe

zur Rotglut erhitzt, dann in dünne Stabe ausreckt und in kaltes Wasser wirft.

Nach dem Erkalten werden mehrere Stäbe zu einem Bündel vereinigt, dieses zum
Olühen gebracht und nun zu einem Stücke zusammengeschweißt. Der Zementstahl

ist eine verhältnismäßig kostspielige Sorte und wird daher nur zu teuren Utensilien

( Schneidewerkzeugen ) verarbeitet.

Schmiedbarer Eisenguß. Uber diesen ist schon auf pag. 546 das Nötige

gesagt worden. Wird dem «Tempern" oder „Glühfrischen * stahlartiges Eisen

unterworfen, so heißt das nach der Entkohlung erhaltene Produkt -Temper-
stahl-

4

.

Damascenerstahl oder Wootz, das Material zur Darstellung der sogenannten

Damascenerklingen, wird von den Eingebornen Ostindiens als Spezialität dar-

gestellt, indem sie sehr reine Eisenerze mit dem zerkleinerten Holze von Cassia

auriculata mengen und in Tiegeln erhitzen. Es tritt dabei oberflächliche Kohlung

ein und der erhaltene Stahl wird wiederholt ausgeschmiedet. Er zeigt die Eigen-

tümlichkeit, beim Anätzen der Oberfläche mit Säuren eigentümliche Aderung
(Damascierung) erscheinen zu lassen, ein Vorgang, der sich dadurch erklären

läßt, daß dieser Stahl nicht gleichmäßig in seiner Masse ist, vielmehr aus kohlen-

stoffreicheren und -ärmeren Schichten besteht. Säuren löseu nun mehr von dem
kohlenstoffarmcn Eisen auf, wodurch die Aderung hervortritt. Der künstliche
Damascenerstahl. durch Zusammenschweißen von Eisen und Stahldraht und

mehrfaches Umschmieden erhalten, gilt dem echten Damascenerstahl nicht als gleich-

wertig. Er wird besonders zu Oewehrläufen verarbeitet.
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Die physikalischen Eigenschaften von Schmiedeeisen und Stahl.

Wie schon auf pag. 541 bemerkt wurde, ist vom wissenschaftlichen Standpunkte

aus die Einteilung der schmiedbaren Eisensorten in Stahl und Schmiedeeisen fallen

gelassen worden. Da die Praxis indessen diese Einteilung immer noch gebraucht,

muß immer noch mit ihnen gerechnet werden.

Stab- oder Schmiedeeisen besitzt hellgraue und in der Regel faserige

Struktur, die man sich durch Zusammenschweißen höchst kleiner Eisepkörner

entstanden denkt. Sein spezifisches Gewicht bewegt sich, je nach der Art der

Bearbeitung, in den Grenzen von 7M>—79, sein Kohlenstoffgehalt betragt, wie

schon erwähnt wurde, 0"U8—0'6%. Damit im Zusammenhange steht, daß diese

Eisensorte sehr weich, leicht bearbeitbar und bei den von uns technisch erreich-

baren Temperaturgraden unschmelzbar ist. Es charakterisiert sich außerdem durch

eine hohe Zähigkeit, die auf seine faserige Struktur zurückzuführen ist.

Gewisse Einflüsse indessen, nämlich plötzlicher Temperaturwechsel, häufige Er-

schütterungen, vermögen die faserige Struktur in eine körnige umzuwandeln,

während zugleich die Zähigkeit wesentlich abnimmt. Auf diesen Umstand sind

zurückzuführen das plötzliche Springen von Eisenbahnradreifen im Winter, der

Bruch von Wagenachsen ohne nachweisbare äußere Ursache. Wie vorher bemerkt

wurde, schmilzt Schmiedeeisen zwar nicht, dagegen geht es beim Glühen in einen

Zustand der Erweichung über, in welchem es sozusagen zusammengeknetot werden

kann. Auf diesem Unistande beruht das Schweißen des Stab- oder Schmiede-

eisens, eine Operation, welche in den mit der Verarbeitung des Eisens sich be-

schäftigenden Industrien bekanntlich eine bedeutende Rolle spielt. Die Verarbeitung

des Stabeisens zu Blechen , Draht u. 8. w. wird meist von besonderen Industrie-

zweigen ausgeführt.

Kleinere Gegenstände aus Schmiedeeisen lassen sich oberflächlich in Stahl ver-

wandeln, indem mau sie im erhitzten Zustande mit kohlenstoffhaltigen Materialien,

z. B. Blutlaugensalz (sogenannten Härtepulvern), behandelt und alsdann rasch ab-

kühlt. Dieses Verfahren findet vielfach Anwendung in der Kleintechnik zum Härten

von Werkzeugen u. w.

Die Eigenschaften des Stahles sind natürlich den verschiedenen einzelnen

Sorten entsprechend sehr verschieden. Im allgemeinen aber nimmt er die Mitte

ein zwischen Schmiedeeisen und Roheisen und charakterisiert sich dadurch, daß

er schmelzbar, elastisch und härtbar ist. Auf diesen Eigenschaften beruht die

ausgedehnte Verwendbarkeit des Stahls in der Industrie, die so weit geht, daß

das Eisen täglich mehr in den Hintergrund gedrängt wird.

Die Struktur des Stahls ist eiue feinkörnige; seine Qualität ist in der Regel

um so vorzüglicher, je feiner sein Korn ist. Das spezifische Gewicht bewegt sich

iu den Zahlen 7 02— 7 92.

Besonders interessant und von hervorragender praktischer Wichtigkeit ist der

Einfluß, den fremde Beimengungen bezw. Elemente auf den Stahl bezw. bei ver-

schiedenen Eisensorten ausüben. Zinn, Wolfram (bis zu 8°/0), Titan und Chrom
(bis zu 1%) machen schon in kleinen Prozentsätzen den Stahl sehr hart (daher

wird Wolframstahl für Werkzeuge benutzt). Dagegen drücken sie die Schweißbar-

keit herab. Zinn legiert sich außerdem leicht mit Eisen, ein Umstand, auf welchem

die ganze Weißblechfabrikation beruht. Arsen und Antimon vermindern die

Festigkeit und machen rotbrüchig. Aluminium und Magnesium sollen die

Festigkeit und Gußfähigkeit erhöhen. Calcium vermindert die Festigkeit und

macht „hadrig u
, d. i. unschweißbar. Kupfer vermindert die Schweißbarkeit und

kann bei einem Gehalt von 0"5°
0 schon Rotbruch erzeugen. Mangan befördert

die Dflnnflüssigkeit und vermittelt die Oxydation fremder Beimengungen.

Silicium wirkt Kohlenstoff ausscheidend und macht das Eisen leichter —
aber dickflüssig. Es vermehrt etwas die Härte, vermindert aber die Festig-

keit.
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Phosphor vermindert die Elastizität und Festigkeit, vermehrt die Härte, macht

dünnflüssig und spröde (kaltbrüchig).

Schwefel bewirkt schon in geringem Prozentsatz Rotbrüchigkeit.

Eine andere wichtige Eigenschaft ist ferner die Härte des Stahls, welche auf

dessen Gehalt an ehemisch gebundenem Kohlenstoff zurückzuführen ist. Das Härten

des Stahles geschieht in der Weise, daß man ihn in glühendem Zustande durch

Einwerfen in kaltes Wasser ablöscht, wodurch er einen solcheu Härtegrad anzu-

nehmen vermag, daß er Glas ritzt und der Bearbeitung der Feile widersteht. Für

die meisten Zwecke ist aber eine solche hohe Harte nicht erwünscht, vielmehr

sucht man jedem Gegenstande eine seinen Gebrauchszwecken gerade augepaßte

Härte zu geben. Da sich dies auf dem Wege der modifizierten Abkühlung kaum

sicher erreichen läßt, so verfährt man in der Weise, daß man den betreffenden

Gegenständen eine etwas größere Härte gibt, als sie später definitiv besitzen sohVu.

und dann durch Anlassen ihnen einen Teil der Härte wieder entzieht. Man richtet

sich dabei nach den Anlauffarben, welche für bestimmte Temperaturen konstant sind.

Es werden angelassen

:

Lanzetten, kaum blaÜgelb 220°

Kasicrniesser, blaJJgelb bis strohgelb 228°

Federmesser, strohgelb 232°

Scheeren. braun 254*

Äxte. Hobeleisen. Taschen in csser, purpurfarbig 265°

Klingen, Uhrfedern, hellblau 288°

Dolche, Bohrer, feine Sagen, dunkelblau 292°

Hand- und Lochsagen, schwarzblau 316°

Kleinere Gegenstände läßt man in der Weise an, daß man sie auf eine größere

erwärmte Metallunterlage bringt. Größere (legenstände werden in Metallbäder oder

Ölbäder gebracht und so lange darin belassen, bis sie die Temperatur derselben

angenommen haben.

Analyse der Roheisen-, Schmiedeeisen- und Stahlsorten. Qualitative

Prüfung.

Die angeführten Eisensorten enthalten folgende Körper, von denen der Wert

des Handelseisens vorzugsweise abhängt und auf deren Prüfung stets Rücksicht

genommen werden muß.

I. In jeder Eisensorte vorhandene Körper:

Kohlenstoff 0 0"> -7°
0 .

Siliciuin Spuren bis 10% (Legierungen ausgenommen).

Phosphor,

Schwefel.

Maugan bis zu 90% in den Ferromanganen.

II. Seltenere, resp. absichtlich zugesetzte Bestandteile:

Kupfer bis zu OT>%,
Kobalt.

Nickel.

Arsen in manchen Roheisensorten,

Chrom bis 2% im Chromstahl,

Wolfram im Wolframstahl bis zu H%.
III. Bestandteile von geringerer Bedeutung:

Blei,

Antimon.

Aluminium,

Calcium.

Magnesium,

Alkalimetall.

Stickstoff etc.

Eine ausführliche qualitative Prüfung der Eisensorten vor der quantitativen i>t

bei der meist Ubereinstimmenden Zusammensetzung kaum nötig.
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Die auter I angeführten Körper wird man in jeder Eisensorte finden ; man hat

dann höchstens noch auf Chrom, Kupfer und Wolfram zu prüfen.

Kohlenstoff. Salpetersäure von 1*2 sp. Gew. löst gebundenen C mit brauner

Farbe auf.

Kieselsäure bleibt beim Kindnmpfen der schwefelsauren Lösung quantitativ

zurück.

Phosphor. Die salpetersaure Lösung wird zur Trockne verdampft, der Rück-

stand mit Salpetersäure aufgenommen, die salpetersaure Lösung, wenn nötig,

filtriert und mit Molybdünlösung gefällt; gelber Niederschlag.

Schwefel. Ein angefeuchteter Silber- oder Bleipapierstreifen schwärzt sich beim

Eintauchen in die salzsaure Lösung ; oder Eindampfen mit Salpetersäure , Auf-

nehmen mit verdünnter Salpetersäure, Versetzen mit Baryumnitrat, weißer Nieder-

schlag von Baryumsulfat.

Maugan. Beim Zusammenschmelzen mit der zirka sechsfachen Menge eines

Gemisches von Soda und Salpeter auf dem Platinblech entsteht eine grüne Schmelze

von Kaliummanganat.

Chrom. Die salpetersaure Lösung wird durch Ammoniak gefällt; der Niederschlag

von Eisenhydroxyd und Chromhydroxyd wird mit Soda und Salpeter geschmolzen

;

dio gelbe Schmelze mit Wasser extrahiert und mit Essigsäure und essigsaurem

Baryum versetzt, gibt zitronengelben Niederschlag von Baryumchromat.

Kupfer. Die salzsaure Lösung wird heiß mit Schwefelwasserstoff übersättigt,

das Schwefelkupfer samt Filter verascht, in Salpetersäure gelöst und die Lösung

mit Ammoniak versetzt. Blaufärbung durch Bildung von Kupferoxydammoniak.

Wolfram. Beim Behandeln des Eisens mit Königswasser bleibt Wolfram mit

der Kieselsäure als gelbe Wolframsäure zurück und kann durch Prüfung vor dem
Lötrohr nachgewiesen werden (gelbe Boraxperle und blaue , bei Gegenwart von

Eisen rote Phosphorsalzperle in der Reduktionsflamme).

Quantitative Untersuchung.

Bei der quantitativen Untersuchung der verschiedenen Eisensorten handelt es

dich in der Regel nicht um die Bestimmung des tatsächlichen Eisengehaltes, son-

dern in den weitaus meisten Fällen um die Bestimmung der das Eisen beglei-

tenden Stoffe : Kohlenstoff, Silieium, Schwefel, Phosphor, Mangan u. s. w.

Herstellung einer Du rc lisch ni ttsprobe. Vor Beginn der eigentlichen Analyse

ist zunächst eine gute Durchschnittsprobe herzustellen und diese tunlichst zu

zerkleinern. Auf die Herstellung dieser Durchschnittsprobe verwende
man alle Sorgfalt.

Die Probe kann genommen werden : a) Durch Abdrehen von Spänen auf der

Drehbank. Bei weißem Roheisen ist das unter Umständen nicht möglich, da es

selbst mit Spezialstahlen häufig nicht bearbeitet werden kann, b) Durch Bearbeiten

mit Feilen. Hierzu darf man nur die härtesten Feilen verwenden, denn es ist

natürlich wichtig, daß von dem Feilenmaterial möglichst nichts in die Probe ge-

langt. Weißes Roheisen ist bisweilen auch durch die härtesten Feilen nicht bearbeit-

bar, c) Durch Zerstoßen im Diamantmörser (Stahlmörser). Wo es angängig ist,

läßt man sich die Probe vorher in einer Maschinenfabrik auf dem Ambos oder

mittels des Dampfhammers tunlichst zerkleinern.

Damit die Probe auch die durchschnittliche Zusammensetzung des Eisenstücks

besitzt, muß man sie möglichst gleichmäßig von dem ganzen Querschnitt einer

Eisensubstanz oder eines Stückes Gußeisen abtrennen und nicht etwa nur von den

Außenschichten entnehmen. Graues Roheisen ist nämlich meistens in den äußeren

Schichten, also in den rascher erkalteten Schichten , kohlenstoffreicher , nach der

Mitte zu aber siliciumreicher. Schmiedbares Eisen dagegen ist in den äußeren

Schiebten gewöhnlich kohleustoffärmer als in den mittleren und zentralen Schichten.

Es ist ferner durchaus unstatthaft, von einer vorhandenen Probe das feine Pulver

abzusieben und nur dieses zur Analyse zu verweuden. Eine solche Probe entspricht
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z. B. bei grauem Roheisen keineswegs dem Durchschnitt, sie kann das 3— 4facht>

an Kohlenstoff enthalten als dem Durchschnitt entspricht.

Man muß ferner — wenn es möglich ist — 50 g Durchschnittsprobe vorbereiten,

damit alle Bestimmungen mit der gleichen Probe ausgeführt werden könneu. Die

Durchschnittsprobe ist im Achatmörser tunlichst fein zu pulvern.

Sch wefel best immun g. Beruht darauf, daß das Eisen durch Salzsäure in Löstin?

gebracht wird. Der durch Zersetzung des Schwefeleiseus in Freiheit gesetzt»'

Schwefelwasserstoff wird durch Einleiten in Bromsalzsäure zu Schwefelsäure oxydiert

und als Baryumsulfat bestimmt.

5 g Eisen (in Form von Pulver oder von sehr feinen Spänen) werden in den

Zersetzungskolben A eingewogen. Man übergießt es in diesem mit etwa 15 cm
ausgekochtem destillierten Wasser. Man stellt den durch Fig. 1 38 veranschaulicht«'»

Apparat zusammen und leitet durch das ganze System etwa 15 Minuten lang einen

Strom von Kohlensäure, welche in der Waschflasche n durch eine 5°
0ige Merkuri

•ehloridlösung gewaschen worden ist. Dann füllt man in den Trichter b eine ge-

Pig. tu.

VI essen e Menge ( 25 cem) Bromsalzsäure (mit Brom gesättigte, *25%ige S.ulzsäurei

und läßt von dieser soviel auf die im Absorptionsrohr C befindlichen Glasperleu

auffließen, daß der Gasdruck der Kohlensäure die Flüssigkeitssäule noch über

windet. Man läßt alsdann (indem man den Kohlensäurestrom ganz oder zum Teil

abstellt) durch den Hahntrichter c in mehreren Anteilen 50 cem Salzsäure von

25%, bei schwerlöslichen Eiseusortcn rauchende Salzsäure, zufließen und stellt,

wenn die Entwicklung lebhaft genug ist, den Kohlensäurestrom ganz ab.

Die entwickelte Gasmischung (II, II, S und Kohlenwasserstoffe) tritt nun von

unten in das mit Glasperlen und Bromsalzsäure beschickte Absorptionsrohr C ein;

sie steigt in der Glasperleuschicht in die Höhe uud der Bromsalzsäure entgegen,

welche die schwefelhaltigen Gase zu Schwefelsäure oxydirt. Die bei d entweichenden

Gase führen Brom mit sich, man läßt sie daher durch ein Glasrohr etc. ins Frei»-

entweichen. Wenn die aufgeflossene Bromsalzsäure merklich entfärbt ist, so laßt

man durch b frische Bromsalzsäure zufließen und die entfärbten Anteile nach >;

ablaufen, wobei man den Gummischlauch des winkligen Verbindungsrohres mit

Daumen und Zeigefinger der linken Hand zuklemmt. Wird die Gasentwicklung
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träge, so unterstützt man den Auflösungsvorgang durch Erwärmen des Kolbens A.

Nachdem alles Eisen in Lösung gegangen ist, erhitzt man den Kolbeninhalt noch

10 Minuten lang zum schwachen Sieden, wobei man Sorge dafür trügt, daß nicht

allzuviel Flüssigkeit überdestilliert, schließlich leitet mau durch den ganzen Apparat

noch 20— 30 Minuten lang gewaschene Kohlensaure.

Man läßt die Bromsalzsäure in ein untergestelltes Gefäß abfließen (eine Trübung
der Flüssigkeit rührt von bromierten Kohlenwasserstoffen her und kann vernach-

lässigt werden), wäscht mit Wasser nach, dampft die Gesamtflüssigkeit zur Trockne,

nimmt mit Wasser und etwas Salzsäure auf und bestimmt die gebildete Schwefel-

säure als Baryumsulfat. — Da das Brom in der Regel bestimmbare Mengen von

Schwefelsäure enthält, so dampft man eine gemessene Menge der im Versuch an-

gewendeten Bromsalzsäure zur Trockne und bestimmt die vorhandene Schwefelsäure

in der eben beschriebenen Weise; der Schwefelgehalt der Bromsalzsäure ist in

Abzug zu bringen. —
Will man noch die Fehlerquelle ausschließen, welche darin besteht, daß das

Leuchtgas bei der Verbrennung kleine Mengen Schwefelsäure bildet, so muß man
bei der Fällung nicht Leuchtgasflammen, sondern Weingeistflaminen benutzen.

Zu Massenttntersuchuugen bei der Betriebskontrolle bedient man sich der kolo-

rimetrischen Prüfungen nach Vjuiv.mz oder Wiburüh.
a) Nach Eookktz. Die Probe beruht darauf, daß ein in eine Flasche gehängtes

Silberblech verschieden intensive Anlauffarben annimmt, wenn auf dem Boden der

Flasche 100 mg eines schwefelhaltigen Eisens mit kalter verdünnter Schwefelsäure

Übergossen werden, wodurch sich Schwefelwasserstoff entwickelt. Die Anlauffarbe

wird alsdann mit der Farbe von Probeblechen, welche eiuem bestimmten Schwcfel-

gehalte entsprechen, verglichen. Die Probe wird nur für Schwefelgehalte bis zu

0 0'>% angewendet.

b) Nach Wibokuh. Eine abgewogene Menge Eisen wird in einem besonderen

Apparate mit verdünnten Säuren unter Erwärmung behandelt. Das entwickelte Gas

wird auf mit Cadmiumnitrat getränktes Leinen geleitet. Letzteres nimmt durch den

dem Gase beigemengten Schwefelwasserstoff infolge Bildung von Cadmiumsulfid

gelbe Färbung au. Die Intensität der Färbung wird mit einer Skala gelber Farben

verglichen, welche bestimmten Schwefelgehalten entsprechen. Die Probe kann sowohl

für hohe als auch für niedrige Prozentgchalte au Schwefel augewendet werden.

Bestimmung der Kieselsäure und Phosphorsäure. 2—3 g Eiscuspäne

übergießt mau iu einem ScHOTTschen Kolben von 500— 1000 cem Fassungsraum

mit etwas Wasser. Dann setzt man einen Trichter auf und gießt in kleinen An-

teilen 40— 00 erm Salpotersäuro von 12 sp. Gew. hinzu. Man erwärmt im Wasser-

bade bis zur Auflösung des Eisens und bis zum Aufhören der Entwicklung der

braunen Stickstoffoxyde. Dann spült man die Flüssigkeit in eine kugelige Porzellan-

schale
,

dampft im Wasserbad zur Trockne und setzt gegen das Ende der Ver-

dampfung 5 g Aminoniumnitrat zu. Man erhitzt den eingetrockneten Rückstand

zunächst auf dem Drahtnetz, dann ohne Drahtnetz über ganz freier Flamme
(starker Pilzbrenner!) bis zur völligen Zersetzung der Nitrate und glüht von

diesem Zeitpunkte ab mindestens noch eine Stunde lang.

Nach dem Erkalten digeriert man den Rückstand mit 50 cem rauchender
Salzsäure bis zur Auflösung des Eisenoxyds, verdünnt mit Wasser, läßt absetzen

und filtriert. Der Filterrückstand wird mehreremale mit heißer 10 0/„iger Salz-

säure, hierauf mit heißem Wasser gewaschen, schließlich verascht. Die gewogene
#

Kieselsäure, SiO», muß rein weiß sein.

Das Filtrat wird in einer kugeligen Porzellanschale zur Trockne verdampft.

Den Rückstand löst man in Wasser
,

spült ihn mit Salpetersäure in einen Erlen

-

ineyerkolben von zirka 300— 400 cem, setzt einen Trichter auf und erhitzt auf

dem Drahtnetz mit Pilzbrenner so lange, bis kein Chlor mehr entweicht. Man
prüft von Zeit zu Zeit die entweichenden Dämpfe mit feuchtem Lackmuspapier.

Solange dieses entfärbt wird, ist noch Chlor zugegen. Oder man führt in den
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Kolben einen an einein Glasstabe

hangenden Wassertropfeu für einige

Sekunden ein und übertragt Um al>

dann in Silbernitratlösung. Wenn es

an Salpetersäure zur Zersetzung 'In

Salzsäure fehlt, so muß Salpetersäure

zugegeben werden.

Man dampft schließlich t>i» auf

ein Gesamtvolumen von etwa 51

»

ecm

ab, spült die Flüssigkeit in ein Becher-

glas, fügt 20O— 300ce»i Ammonium-
molybdänatlösung sowie 2f> y kristal-

lisiertes Ammoniumnitrat hinzu und

laßt 12 Stunden an einem warmen
Orte stehen. Man filtriert hierauf ab,

wäscht den Niederschlag gründlich

mit verdünnter Ammoniummolyhdänat-

lösung aus, bis alles Eisen entfernt

ist (Prüfung des Filtrates durch Kho-

dankalium), löst alsdann den Nieder-

schlag in 2*5°
0iger AmmoniakflUssig

keit und fällt die Phoephorsäure in

üblicher Weise als Ammonium M sgne-

siumphosphat.— Resultate sehr genau.

Bestimmung des Gesamtkoh-
lenstoffs. Die Bestimmung erfolgt

am zweckmäßigsten durch nasse \ > i

brennung mittels Chromsauivlösung.

Man stellt folgenden Apimrat in

sammen (Fig. 13'.»): A ist ein Zer-

setzungskolben von 400— f»00 mn
Fassungsraum. Dieser Kolben ent-

halt einen gutschließendeu , zweimal

durchbohrten Gummistopfen Ii. In die

eine Bohrung ist ein Tropftrichter C
eingesetzt, dessen Abfluß-

rohr bis nahe an den

Boden des Kolbens reicht.

Die andere Bohrung ent-

hält das Gasabzugsrohr D.

An dieses schließt sich

ein mit Metaphosphor-

säure (!) gefülltes Tro-

ckenrohr E. Dieses steht

in Verbindung mit dem
im Verbrennungsofen lie-

genden Verbrennungsrohr
/•', welches zu -

3
seiner

Länge mit Kupferoxyd,

im letzteren Drittel aber

mit Bleichromat gefüllt

ist. An das Verbren-

nungsrohr schließen sich

au: die üblichen Ab-

sorptionsapparate . näm-
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lieh zur Absorption des Wassers ein mit Metaphosphorsäure gefülltes Kohr G,

ein Kaliapparat H, ein Schutzrohr 1 und ein mit Metaphosphorsäure beschicktes

Troekenrohr K (Metaphosphorsäure ist = Acidum phosphoricum glaciale).

Man überzeugt sich durch einen blinden Versuch, daß das Verbrennungsrohr

frei von Kohlenstoff ist, dann schreitet man zur eigentlichen Bestimmung. Zu-

nächst wird das Verbrennungsrohr auf schwache Glut erhitzt. Hat man mehrere

Bestimmungen hintereinander auszuführen, so läßt man das Verbrennungsrohr

während der ganzen Dauer der Versuche im schwachen Glühen. Da man nur auf

dunkle Rotglut erhitzt, so leidet das Kohr durch die längere Dauer der

Erhitzung weniger, als es durch das wiederholte Erhitzen und Abkühlen leiden

würde.

Ist also das Rohr auf schwache Rotglut gebracht, so wägt man in den

trockenen Zersetzongskolben A 1—2 <j möglichst fein gepulvertes Eisen

genau ein, und zwar so, daß nichts von dem Eisen im Kolbenhalse haften bleibt.

Dann schüttet man 5 g (mit der Tarierwage in ein Probierglas abgewogen) reinste

Chromsäure (Acidum chromicum pro analysi von E. Merck) dazu, setzt sofort den

Stopfen B auf und stellt den ganzen Apparat einschließlich der gewogenen Ab-

sorptious-Apparate G, H, I, K ordnungsmäßig zusammen.

Hierauf gießt man in den Tropftrichter C, während der Hahn desselben ge-

schlossen ist , auf je 1 g des eingewogenen Eisens rr: 50 g Chrorasäure-Schwefel-

säure (eine Mischung, aus 50 g Chromsäureauhydrid, 500 cem konzentrierter Schwefel-

säure und 500 g Wasser hergestellt ; zur Zerstörung etwa vorhandener organischer

Substanz ist diese Mischung eine Stunde lang im Wasserbade, dann bis zum Auf-

kochen über freier Flamme zu erhitzen). Diese Mischung läßt man zu dem Eisen

zufließen, schließt sofort den Glashahn des Tropftrichters , mischt den Inhalt des

Kolbens durch sanftes Schwenken und erhitzt ihn sehr vorsichtig mit einem zu-

nächst ganz klein eingestellten Pilzbrenner.

Bei dem Auflösen des Eisens liefert der gebundene Kohlenstoff im wesent-

lichen Kohlenwasserstoffe , welche von der Chromsäure zu Kohlensäure oxydiert

werden. Sollten sich kleine Anteile dieser Oxydation entziehen , so werden diese

alsdann beim Passieren des Verbrennnngsrohres sicher zu Kohlensäure verbrannt.

Den ungebundenen (graphitartigen) Kohlenstoff sieht man an der Oberfläche der

Chromsäure-Schwefelsäurcmischung auftreten und kann beobachten, wie er unter

Auftreten von Gasbläschen ziemlich rasch zu Kohlensäure verbrannt wird.

Man steigert die Erhitzung des Kolbeninhaltes langsam; wenn alles Eisen in

Lösung gegangen ist, hält man den Kolbeninhalt noch 10 Minuten in schwachem

Sieden. Hierauf setzt man auf die obere Öffnung des Tropftrichters C den

Stopfen L auf, durch welchen man mittels eines Gasometers Luft in den ganzen

Apparat einführen kann, welche vorher durch einen der bekannten Waschapparate

von Kohlensäure befreit worden ist. Wenn genügender Druck vorhanden ist, so

daß ein Zurücktreten der Kohlensäure aus dem Verbrennungsapparat nicht mehr
zu besorgen ist, öffnet man vorsichtig den Hahn des Tropftrichters und reguliert

den Zutritt der Luft in den Verbrennungsapparat so, daß in den Absorptions-

apparaten Blase für Blase gezählt werden kann. Erst dann entfernt man die

Flamme unter dem Verbrennungskolben A, während man den Verbrennungsofen

geheizt erhält.

Man leitet etwa 10 Liter gewaschene Luft durch den Verbrennungsapparat,

nimmt die Absorptionsapparate auseinander, verschließt sie mit Gummikappen und

wägt sie nach lstündigem Stehen im Wägeraumc.

Ist man im Besitze eines zweiten Satzes von Absorptionsapparaten, so kann

man nach Beendigung des ersten Versuches sofort zum zweiten Versuch schreiten.

Dauer eines Versuches 1— P/2 Stunden. — Die Resultate sind sehr genau.

Bestimmung des graphitartigen Kohlenstoffs. Man stellt sich zunächst

durch Ausziehen eines Glasrohres, welches nur so weit ist, daß es bequem in den

im vorigen Abschnitt beschriebenen Verbrennungskolben A eingeführt werden kann,

Real Enzyklopädie der fre«. Pharmazie. 2. Aafi. IV. 3(]
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einige Röhrdien von beistehender Form her. Diese Höhrchen stopft man mit AsbeM.

welcher vorher mit Salzsaure ausgekocht, gewaschen und jrey:lü!it worden ist.

Daun wägt man 2— 3 g Eisenpulver in einem Eiu.EXMKYKR-Kolben von 200

bis300cc>« Fassungsraum, setzt einen Trichter auf und läßt 20— SOrrm rauchende

Salzsäure in mehreren Anteilen zufließen. Wenn vollständige Auflösung erfolg i>t

(welche nötigenfalls durch Erwärmen befördert werden kann), so filtriert mau vor

der Strahlpumpe durch eines der beschriebenen Asbeströhrchen , witscht mit salz

säurehaltigem Wasser bis zur Entfernung des Eisens, dann

hintereinander mit heißem Wasser, Kalilaugo (um die hydra-

tische Kieselsäure in Lösung zu bringen), Wasser, Salz-

säure, Wasser, Alkohol, Äther, Alkohol und zum Schluß

mit viel heißem Wasser (Fig. 140).

Dieses Filtrierröhrehen (in welchem natürlich weder

Äther noch Alkohol enthalten sein darf) bringt man mit

dem in ihm enthaltenen Graphit noch feucht in den

unter Bestimmung des Gesamtkohlenstoffs beschriebenen

Verbreunungskolben A
,

gibt 5 g Chromsäureanhydrid zu,

setzt den Stopfen auf und verfährt genau ebenso , wie

es dort beschrieben ist. Für die Bemessung der Rea-

genzien richtet man sich nach der Menge des in Arbeit

genommenen Eisens ohne Rücksicht darauf, daß man Gra-

phit bestimmt, da nur verhältnismäßig wenig Kohlenstoff

gebunden zu sein pflegt. Resultate befriedigend.

Bestimmung des gebundenen Kohlenstoffs. Man
findet den gebundenen Kohlenstoff, indem man den graphitartigen Kohlenstoff von

dem Gesamtkohleustoff subtrahiert.

In Stahlwerken, in denen namentlich zur Kontrolle des Betriebes zahlreiche Be-

stimmungen des gebundeneu Kohlenstoffs gemacht werden müssen, bedient rann

sich der E<<<iKRTZsehen oder kolorimetri sehen Methode:
Das Prinzip dieser Methode besteht darin, daß die gebundenen Kohlenstoff ent-

haltenden Eisensorten bei der Behandlung mit chlorfreier Salpetersäure von

1*2 sp. Gew. eine gefärbte Lösung ergeben, deren Farbintensität proportional ist

der Menge des gelösten Kohlenstoffs. — Hat man nun eine Normaleisensorte,

deren Gehalt an gebundenem Kohlenstoff durch wiederholte Verbrennung oder

KohlenstofBestimmung bekannt ist — meist eine Stahlsorte mit 0 9— 0 ge-

bundenen Kohlenstoff -— , so kann man leicht durch Verdünnen der Lösuug mit

Salpetersäure von 1'2 sp. Gew. bis zur Übereinstimmung des Farbentons den Kohlen-

stoffgehalt nach der Anzahl der Kubikzentimeter in Relation bringen.

Man verfährt zweckmäßig in der Weise, daß man sowohl von dem «Normal-

stahl
u

als auch von dem zu untersuchenden Eisen genau O'lg abwägt, die Proben

in gewöhnlichen Reagierzylindern tropfenweise mit Salpetersäure von 1'2 sp. Ue*.

versetzt, bis auf erneuten Zusatz kein Aufschäumen mehr eintritt und dann beide

Reagiergläschen in ein mit Wasser gefülltes Becherglas bringt. Die Temperatur des

Wassers muß auf 80° erhalten werden.

Durch weiteren Zusatz von kleinen Säureraengen erzielt man nach 2—3 Stundeu

fast vollständige Lösung. Man prüft genau, iudem man die Lösung gegen das Licht

hält, ob keine Gasblasen mehr aufsteigen , kühlt dann die Reagiergiäschen rasch

ab, füllt vorerst die Lösung des Normalstahles in einen graduierten Zylinder und

verdünnt mit destilliertem Wasser die Flüssigkeit auf soviel Kubikzentimeter, ad*

der Normalstahl Zehntelprozente gebundenen Kohlenstoff enthält , z. B. bei einem

Normalstahl von 1% C au f lü fem.

In einen zweiten, an Durchmesser und Wandstärke mit dem ersten genau über-

einstimmenden Zylinder bringt man die Lösung des zu untersuchenden Eisens und

verdünnt nun über einem Bogen weißen Papiers auch die zweite Probe mit destil

liertem Wasser so lange, bis eine durchaus gleiche Farbeninteusitat beider Lösuugen
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erreicht ist. Das untersuchte Eisen enthalt alsdann ebensoviel Zehntelprozente ge-

bundenen Kohlenstoff, als die Lösung Kubikzentimeter enthalt; wurde z. B., um
die übereinstimmende Farbenintensität zu erreichen , die Lösung auf 8*3 ccm ver-

dünnt, so betrügt der (Jehalt an gebundenem Kohlenstoff 0*83%.
Diese einfache Methode laßt sich nur bei Eisensorten mit gebundenem Kohlen-

stoff ausführen, da sich Graphit und chemisch ungebundener Kohlenstoff in Salpeter-

säure nicht lösen.

Die für die Ausführung der Untersuchung erforderlichen Apparate werden mit

genauer Gebrauchsanweisung von jeder größeren Apparatenhandlung geliefert.

Bestimmung des Mangans nach Volharü. Man hat zunächst eine größere

Menge reinstes Zinkoxyd (300—500«/) durch Erhitzen in Platinschalen (in einer

Muffel) scharf auszuglühen. — Ferner ist es notwendig, zu gleicher Zeit 3 bis

4 Versuche für jede Eisensorte vorzubereiten.

Die Bestimmung beruht auf der Tatsache, daß, wenn man die Lösuug eines

neutralen Mangansalzes mit Kaliumpermanganat versetzt, alles Mangan ausgefüllt

wird im Sinne nachstehender Gleichung: 4 Mn 0 4 K -f GS04 Mn 4 H2 0
—

10MuOs + SO, HK 4- 2S04 IL, oder, wenn man sich den ganzen Oxydations-

vorgang auf das einfachste Schema zurückgeführt denkt:

3 Mn 0 + 2 Mn 04 K = K, 0 + 5 Mn 0,.

Solange also in einer Flüssigkeit noch Maoganoxydul enthalten ist, wird das

zugefügte Kaliumpermanganat unter Abscheidung von Mangandioxyd zersetzt. Das

Auftreten einer eben wahrnehmbaren rötlichen Färbung in der Reaktionsflüssigkeit

zeigt an, daß Kaliumpermanganat nicht mehr zersetzt wird, d. h. daß Manganoxydul
nicht mehr vorhanden und daß der Endpunkt der Reaktion erreicht ist.

1

—

3y Eisenpulver (bei Spiegeleisen nur0'3— 0*5 y) werden im ERLEXMEYERselien

Kolben mit aufgesetztem Trichter mit 50 ccm Salzsäure (vom sp. Gew. 1"124) über-

gössen und durch Erwärmen im Wasserbade in Lösung gebracht. (Es sind von

jeder Eisensorte alsbald 4 Versuche vorzubereiten.) Nach erfolgter Auflösung spült

man die Flüssigkeit in eine Porzellanschalc, dampft zunächst auf dem Wasserbade

ein und trocknet den Rückstand über freier Flamme (Drahtnetz mit Pilzbrenner)

scharf ein. Den Rückstand nimmt man mit 3Öccm Salzsäure (vom sp. Gew. 1*124)

auf, spült in einen ERLKXMEYER-Kolben, erwärmt über dem Drahtnetz, fügt all-

mählich 3— 5 7 Kaliumchlorat (C103 K) hinzu und erwärmt so lange weiter, bis

auf wiederholten Zusatz von Salzsäure freies Chlor aus der heißen Flüssigkeit

nicht mehr entweicht (Prüfung mit feuchtem Lackmuspapier). Dann dampft man,

um die Hauptmenge der noch vorhandenen freien Salzsäure zu entfernen, bis auf

die Hälfte des Volumens ein, verdünnt mit 200 ccm ausgekochtem Wasser, filtriert

in einen ca. 1 / fassenden Kolben und wäscht mit heißem Wasser genügend nach,

bis das Filtrat etwa 400 ccm beträgt.

Vorher hatte man das scharf ausgeglühte Zinkoxyd mit ausgekochtem destillierten

Wasser zu einem dünnen Brei angerieben.

Ferner hatte man eine Lösung von 1 g Kaliumpermanganat in 1 / Wasser be-

reitet und diese gegen eine mit verdünnter Schwefelsäure angesäuerte Lösung von

Ferro-Amiiioniumsulfat (MoHRsches Salz) bei 60° eingestellt.

Zur Ausführung der Titrierung setzt man von dem angeschlämmten Zinkoxyd

unter Umschütteiii allmählich zu der Eisenlösung in dem 1 Liter-Kolben. Das

Zinkoxyd geht zunächst glatt in Lösung, nur am Boden sammeln sich einzelne

gröbere Körnchen. Die Lösung ist zunächst zitronengelb. Bei weiterem Zusatz von

Zinkoxyd wird die Farbe der Flüssigkeit durch Bildung von basischem Ferro-

chlorid rötlich bzw. bräunlich. In diesem Stadium gießt man die weitereu Zusätze

von Zinkoxyd aus einem kleineren Becherglase in kleinen Anteilen zu und schüttelt

nach jedem Zusätze einige Zeit gut durch. Schließlich kommt man zu einem Punkte,

bei dem die ganze Flüssigkeit gallertartig wird. Bei stark verdünnten Lösungen tritt

das Gallertartigwerden nicht' ein, dagegen bemerkt man eine Scheidung der Flüssig-

keit in braune Flocken und in klare Lösung.

3(i*
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In diesem Stadium des Versuches ist mit dem Zusatz des Zinkoxyds aufzuhören.

Man erwärmt die Flüssigkeit über dorn Drahtnetz (Pilzbrenner) bis auf 80° und

stellt fest, ob sich der Niederschlag von der Flüssigkeit gut absetzt. Ist dies nicht

der Fall, so muß entweder noch Zinkoxyd zugegeben oder noch etwas erwärmt

werden.

Dann läßt man bei dem ersten Versuche Kubikzentimeter für Kubikzentimeter

von der eingestellten Kaliumpermanganatlösung zufließen, schüttelt nach jedesmaligem

Zusatz eines Kubikzentimeters gut um, läßt absetzen und beobachtet, indem man

den Kolben schräg auf einen Btrohkranz legt und ein Stück Filtrierpapier dagegen

hält, ob die über dem Niederschlage stehende Flüssigkeit rötlich gefärbt ist. Ist

diese« der Fäll, so gilt der erste Versuch als beendet. Gesetzt, es wäre nach Ver-

brauch von 8 cem der Kaliumpermanganatlösung die Rotfärbuug beobachtet worden,

so weiß man, daß der Endpunkt zwischen 7 und 8 cem Kaliumpermangaoatverbrauch

liegen muß.

Man stellt nun unter Verwendung der anderen vorbereiteten Proben* den

genauen Endpunkt der Titration fest.

Berechnung. Man berechnet zunächst, wieviel metallisches Mangan (Mn) in

1 cem der benutzten Kaliumpermanganatlösung (d. h. nach der Titerstellung gejren

Ferroammoniumsulfat) enthalten ist. Da die Reaktion nach der Gleichung 3 MnO +
-f 2Mn04 K = K.O -f 5Mn02 verläuft, so müßte man eigentlich für je 66-fi T.

des in Form von Kaliumpermanganat verbrauchten Mangans (Mn) = 100 T. im

Eisen vorhandenes Mangan (Mn) in Rechnung stellen. In der Praxis aber setzt

man nicht 60-66, sondern nur 60 T. in die Rechnung ein und findet als x das

im Eisen vorhandene Mangan nach dem Ansatz 60 : 100 — als Kaliumper-

manganat verbrauchtes Mn : x. Die Resultate zeigen gute Übereinstimmung.

Bestimmung von Kupfer.
Zur Bestimmung kleiner Mengen Kupfer in Eisenerzen ist meist auf den Hütten

eine einfache, zuerst von Heine angegebene, später von Jacquelin, Hubert u. a.

modifizierte, kolorimetrische Methode in Gebrauch.

In die salzsaure heiße Lösung leitet man Schwefelwasserstoff ein, verascht den

erhaltenen Niederschlag von Schwefelkupfer, löst wieder in Salpetersäure, filtriert,

wäscht aus, versetzt das Filtrat mit Ammoniak im geringen Überschuß und ver-

dünnt bis zu einem gewissen Volum. Die Farbenintensität der so erhalteneu Lösunsr

vergleicht man mit einer in derselben Weise bereiteten Normallösung von bekanntem

Gehalt. Man benutzt hierzu Elektrolytkupfer und stellt sich gleich mehrere der-

artige Normallösungen von verschiedenem Gehalt dar. Die Säuren in der Norraal-

und Probelösung müssen dieselben sein, zur Übersättigung sind annähernd gleiche

Ammoniakmengen anzuweuden.

Analysen von Eisensorten.

Prozcnt^xhalt an :

Oran \\>iü Spiegel

-

BtMemer- Martin-
roht<i»cn roh einen Mabl stahl

Chemisch gebundenem
Kohlenstoff .... 0556 0-576 3492 4 086 0 368 0 2-1

Graphit . 3-262 2868 i

1-358 1 971 0110 0243 0172 03-04
0128 0027 0062 0220 0044 002—0 1

0027 0 018 0029 0018 0 015 001—01 ri

Kupfer 0 020 0-025 .Spuren Spuren 0-037 0-006

Kobalt und Nickel . . Spuren 0 083 Spuren 0133 0020

Eisen

1264 2823 1 728 275 0417 0-3-0-8

93 385 91-609 94589 9255 98 927 99 etwa

Reines Eisen erhält man am bequemsten durch Schmelzen von reinem Schmiede-

eisen vor dem Knallgasgebläse im Krcidetiegel, wobei die Verunreinigungen oxydiert

* Man kann natürlich auch eine größere Menge Eisen in der angegebenen Weise verarbeiten,

die Lösung auf ein größeres Volumen auffüllen und aliquote Teile derselben zu den einzelnen

Titrationen verwenden.
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und vom Tiegel aufgesogen werden. Es Ist fast silberweiß, sehr weich und politur-

fähig und besitzt ein sp. Gew. von 7*84. Technische Bedeutung hat es nicht. Als

Ersatz von reinem Eisen dient für analytische Operationen bester Klavierdraht,

welcher nur etwa 0'3% fremde Bestandteile enthält.

Elektrolysiertes Eisen. Durch Elektrolyse einer Lösung von Ferrosulfat

und Ammonsnlfat gewonnen, besitzt hellgraue Färbung und zeichuet sich durch

kristallinische Struktur sowie große Harte aus. Es scheint jedoch kein reines Eisen

zu sein, wenigstens sind in ihm einige Prozente Stickstoff aufgefunden worden.

Passives Eisen. Bringt man Eisen kurze Zeit in konzentrierte Salpetersäure

und wäscht es dann in viel Wasser ab, so ist es passiv geworden, d. h. es löst

sich nicht mehr in Säuren auf. Es gründet sich diese Erscheinung darauf, daß

sich an der Oberfläche des Eisens eine Schicht von Eisenoxyduloxyd bildet. Man
verwendet passiv geinachte Eisengegenstände zur Zeit vielfach zu Bauzwecken.

Literatur: Miiwkatt, Techn. Chemie. — v. Waonkk, Chem. Technologie. — Ost, Techn.

Chemie. — Wkxghökker, Techn. Chemie. — Post, Techn. Analyse. — Roscok, Lehrbuch der anorg.

Chomie. — Kiew., Eisenhüttenkunde. — Bkck, Geschichte des Eisens. — Wkadixo, Eisenhütten-

kunde. K. Fisch kh.

Eisenalbuminate werden die Verbindungen des Eisens mit verschiedenen Eiweiß-

körpern mit Ausschluß der eigentlichen Blutpräparate (s.d.) genannt. Nachdem
ursprünglich nur das Huhnereiweiß zur Herstellung der Eisenalbuminate diente,

welche als Ferrum albuminatum siccum und Liquor ferri albuminati zur

Anwendung kamen, wird nunmehr das Eisen auch an andere Eiweißstoffe mit

und ohne Zusätze gebunden. Die Eisenalbuminate sollen sich durch leichte Uesor-

bierbarkeit bezw. Assimilierbarkeit von den anorganischen Eisenverbindungen

unterscheiden. Dem Ferrum albuminatum stehen zunächst das Ferrum peptonatum
siccum und Ferrum peptonatum dialysatum, welche als Bestandteile vieler

kombinierter Eisenpräparate verwendet werden. Das von Schmiederei«! ursprüng-

lich aus der Sehweinslcber dargestellte Ferratin wird dermalen aus HühuereiWeiß

mit Ferritartratalkali bereitet. Als Lösung des Ferratins kommt die Ferratose in

den Handel. Die Verbindung von Eisen und NukleYn, das Ferratogen, wird

aus Hefe gewonnen, die auf eisenhaltigem Nährboden gezüchtet wird; das Präparat

enthält nur 1% Eisen. Direkt ans Eisen und NukleYn wird das Ferrinol dar-

gestellt; es enthält ca. 4*5% Eisen und ebensoviel Phosphor. Die Verbindung von

Eisen und KaseYn, Ferrum easeYnatum, enthält 15'2% Ferrum. Ein aus den Eiweiß-

körpern — Albumosen — des Fleisches dargestelltes Eisenalbuminat mit 2% Eisen

finden wir in der Eisen- Sorna tose. Diesem zuvor steht nach seiner Zusammensetzung

ein holländisches Fleischpeptoncisenpräparat Ferralbumose nahe, welches aller-

dings 10°
o Eisen enthält. Schließlich ist noch das Ferrosin, ein Kalkeiseneiweiß-

präparat mit 70% Eisenoxyd und 10 20% Kalk zu erwähnen. Die Eisenalbuminate

werden innerlich verabreicht. Versuche, sie subkutan zu verwenden, wurden wegen
der örtlichen Reizung an der Injektionsstelle bald aufgegebeu. Lokbumh.

Eisenbäder, Stahlbäder, werden bereitet, indem man 50— 200 g Tartarus

ferratus (in Ii heißen Wassers gelöst) dem Bade zusetzt. Oder 50—200 g Ferrum

sulfuricum oder 1 5—60 g Liquor Ferri sesquichlorati auf ein Bad. — Zu den kohlen-

sauren oder moussierenden Eisenbädern liefern meist die Fabriken künst-

licher Mineralwässer die Ingredienzien; vielfach in Auwendung ist auch ein Ue-

menge von 1 T. Ferrum sulfuricum siccum, 2 T. Kochsalz und 3 T. Natrium bi-

carbonicum, von welcher Mischung 150—200 g dem Bade zugesetzt werden. ,

—

S. auch Eiseuwässer. Tu.

Eisenbakterien sind häufige Bewohner eiseubaltigen Wassers und bestehen

aus Fäden , welche in eine gemeinsame schleimige Scheide eingehüllt sind. In dieso

Scheiden hinein wird durch die Lebenstätigkeit der Bakterien Eisenoxydhydrat ab-

gelagert, indem das Eisenoxydulkarbonat, das sich im Wasser gelöst befindet,

oxydiert wird. Die wichtigsten Eisenbakterien sind Cblaraydothrix (Leptothrix),
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Ochracea, Crenothrix polyspora und manche Cladothricheen. Durch ihre

Entwicklung in Wasserleitungsröhren können die Eisenbakterien zu einer großen

Kalamität fflr die Wasserversorgung werden und das Wasser trtibe und unappetitlich

machen. — S. auch Bakterien. PailTh. Mi li.ek.

Eisenbaum. Baumartige Gebilde von kieselsaurem Eisen, welche sich bilden,

wenn man Kristalle von Eisenchlorür in eine Lösung von Wasserglas legt. Das

ursprünglich weiße Ferrosilikat geht infolge fortschreitender Oxydation durch grün

in das braune Ferrisilikat über. Th.

Eisenbeize. Als Eisenbeize bezeichnet man solche Lösungen von Eiseuoxvd-

salzen, welche durch ihr Eindringen in die Gewebefaser diese zur Aufnahme resp.

Einlagerung gewisser Farbstoffe befähigen, die sich ohne vorausgegangene Heizung?

auf der Faser nicht würden fixieren lassen. Von Eisensalzen werden dazu beson-

ders verwendet das salpetersaure Eisen, das rohe holzessigsaure Eisen uud das

basisch schwefelsaure Eisen. Tn.

Eisenblüte. Ein schneeweißer Aragonitsinter aus feinen Nadeln und pflanzen-

artigen Formen, kommt bei Eisenerz am steirischen Erzberge in großen schönen

Partien VOr. Dotl-TKll.

Eisenblumen = sublimiertes Eisenchlori d. Th.

Eisenbraun ist eine Mineralfarbe, hergestellt durch Fällen von Eisenvitriol

mit Kalkmilch und Erhitzen des aus Eisenoxydhydrat und schwefelsaurem Kalk

bestehenden Niederschlages. Tu.

EiSenbrÜhe = Eisenbeize. T,..

Eisenchamäleon. Ein aus Kaliumpermanganat und Eisenvitriol bestehendes

Desinfektionsmittel. Th.

EiSenChminChlorid. Ein Äquivalent reinen Chinins löst sich vollständig in

einer solchen Meuge Eisenchloridlösung, die einem Äquivalent Eisenchlorid ent-

spricht, ohne Reduktion zu bewirken. Die Lösung ist dunkclrotbrauu und gesteht

bei längerem Stehen in der Wänne zu einem Iirei, welcher, bei gelinder Wärme
und unter Licblabschluß ausgetrocknet, eine harte dunkelbraune Masse von harzigem

Bruche darstellt. Dieses Chinineisenchlorid ist amorph, leicht zerreiblieh, zieht leicht

Feuchtigkeit an und laßt sich in gut verschlossenen Gefäßen Jahre lang unver-

ändert aufbewahren. Es löst sich leicht in Wasser und Weingeist, etwas weniger

in Äther und schmeckt bitter zusammenziehend.

Nach Kkksch wird Eisenchininchlorid in 10°/0iger Lösung bei profusen

Metrorrhagien post abortum stündlich oder zweistündlich zu lo Tropfen in Wasser

oder auf Zucker in Oblaten innerlich verabreicht. Auch bei profusen und lansr-

dauernden, vorzeitig wiederkehrenden Menstruationsblutungen wurde es mit Erfolg

angewendet.

Das Eisenchininchlorid soll eine vorzüglich tonisierende Wirkung besitzen, da

es den Magensaft nicht in Anspruch nimmt und, ohne Zersetzung im Mageninhalt

zu erfahren, assimiliert wird. Tu.

Eisendoppelsalz i.? Ferrum sulfuricum ammoniatum. Th.

Eisenerze s. unter Eisen, technisch.

Eisenextrakt. Ein offizielles Eisenpräparat, welches als wesentlichsten Be-

standteil äpfelsaures Eisenoxyduloxyd enthalt. — 8. Extractum Ferri po
in a t u in. Th

ElSenfarben. Die natürlichen gelben bis gelbbraunen Ocker, die Fmbra,
Terra di Sienna verdanken ihre gelbbraune oder braune Farbe ihrem Gehalt
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an Eisenoxydhydrat , die dunkleren enthalten daneben noch Mangansuperoxyd-

hydrat.

Die gebrannten Ocker haben entsprechend der Umwandlung des Eisenoxyd-

hydrats in Eisenoxyd eine mehr rötlichbraune Farbe. Kine rote Eisenfarbe ist

ferner das bei der Fabrikation der rauchenden Schwefelsaure abfallende Eisenoxyd

(Caput mortnum, Engelrot).

Von anderen anorganischen Eisenfarben ist noch das hauptsachlich aus kiesel-

saurem Eisenoxydul bestehende Verone.se r Grün zu nennen.

Blaue Eisenfarben sind Berlinerblau und Turnbullsblau.
Das Eisenoxyd gibt ferner mit einer großen Anzahl von organischen Farb-

stoffen meist dunkelgcfärbte Lacke. Der Alizarineisenoxydlack ist je nach der Ver-

dünnung lila bis schwarz; Eisenbeizen färben sich mit Blauholz schwarz, mit Rot-

holz braun, mit gelben Pflanzenfarbstoffen schmutzig grün an. Tu.

Eisenfeile s. Ferrum limatum und Ferrum pulveratum. Th.

EiSenQerblMQ. Das Gerben der Haute mit basisch schwefelsaurem Eisenoxyd

ist eine besondere Abart der Weißgerberei. Das Garmachen der Häute geschieht

dabei durch eine Lösung von Eisenvitriol, welcher nur genau soviel Salpetersäure

zugesetzt ist, als zur vollständigen Oxydation unbedingt notwendig ist. Th.

Eisenglanz, Hamatit, wichtiges Eisenerz, kristallisiert rhomboedrisch. Die

Körperfarbe ist eisenschwarz, die Strichfarbe ist blutrot, daher der Name Blutstein
(s. d.). Man unterscheidet Eisenglanz, Eisenglimmer, faserigen Koteisen-
stein (Glaskopf) und dichten Roteisenstein. Die chemische Zusammensetzung

ist Feä 03 ,
spez. Gew. zirka 5, Härte »». Vorkommen in Kristallen auf der Insel

Elba, welche schon zur Zeit Virgils durch ihren Reichtum an Eisen berühmt

war, im Harz, in Westfalen und Nassau. Dokltkk.

Eisenhämoi ». Hämoi. zkkmk.

Eisenhammerschlag s. Ferroferrioxyd. Th.

Eisenholz ist eine allgemeine Bezeichnung für außerordentlich harte Hölzer

ohne Rücksicht auf ihre Abstammung. Tatsächlich kommen in den verschieden-

sten natürlichen Pflanzenfamilien Eisenhölzer vor, aber es sind fast ausnahmslos

tropische Arten. Am bekanntesten sind die Eisenhölzer der Leguminosen (Aeacia,

Inga, Robinia, Pteroearpus), Casuarineen, Sapotaceen (Sideroxylon, Argania, Mimu-
sops, Imbricaria, Labatia), Myrtaceen (Metrosideros, Eucalyptus), Clusiaceen (Mesua),

Rubiaceen (Siderodendron) u. a. m. (G. A. Blits, Bull, van het Kol. Mus. te Haar-

lem, 1898, Nr. 10.) J. Mokixkb.

Eisenhut ist Aconitum.

Eisenkarbolat. Eine in der Photographie benutzte Lösung von 25 T. Ferro-

sulfat und I T. Phenol in 1000 T. Wasser. Th.

EisenkarDUrete sind Verbindungen des Eisens mit Kohlenstoff. Th.

Eisenkies, Pyrit, Schwefelkies. Häufiges, speisgelbes Mineral mit Metall-

glanz. Kristallisiert in Würfeln, Oktaedern und Pentagondodekaedern. Chemische

Zusammensetzung FeS2 ,
Härte spez. Gew. zirka 51. Derselbe verändert

sich leicht zu Limonit (Brauneisen). Der Eisenkies ist ein sehr häufiger Begleiter

der Erze, daher er bei den Bergleuten «Hans in allen Gassen* genannt wurde;

er dient vorzugsweise zur Bereitung der Schwefelsäure und auch von Schwefel; der

Rückstand, den man durch Glühen von Eisenkies erhält, dient als Polieruiittel

oder als Farbe. Einige Eisenkiese sind goldhaltig, andere kupferhaltig. Als Eisen-

erz wird er wegen des Schwefelgehaltes nicht verwendet. Schöne Kristalle stammen

von der Insel Elba. Dom.tf.r.
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Eisenkiesel. Varietät des Quarzes vou gelber oder roter Farbe, durch Kot-

oder Brauneisenstein gefärbt. Doixtkk.

Eisenkitte sind Gemische der verschiedensten Zusammensetzung zum Kitten

und Verbinden von Schmiedeeisen oder Gußeisen auf Wasserleitungsröhren, Dampf-

kesseln, Dampfrohren u. dergl. Ein solcher Eisenkitt wird in die Fugen hinein-

gestrichen oder hineingestampft, nachdem die zu kittenden Flachen zuvor gereinigt

und womöglich etwas abgefeilt sind. Fische« empfiehlt dazu folgende Mischung:

2 T. Salmiak, 1 T. Schwefelblumen, <>0 T. feine Eisenspane; diese wird zum

Gebrauche mit wenig Wasser angerührt, dem eine kleine Quantität verdünnter

Schwefelsaure zugesetzt ist. Dieser Kitt erhärtet nach einigen Tagen vollkommen.

Hefinden sich die zu kittenden Flächen an Stellen, welche Glühhitze auszuhaken

haben, so empfiehlt Fischer hierzu : 4 T. Eisenfeile, 2 T. Ton und 1 T. Porzellan-

kapselmasse mit Salzlösung zum Brei angerührt. Tb.

Eisenkognak von Golliez enthält nach B.Fischer in 100 rem Obg Fe.O,

und 18"f> <7 Alkohol. Es entspricht demnach einer Mischung von 10^ Eisenoxyehlorid

mit 1H) T. eines Branntweins von 20 Gewichtsprozent Alkohol (möglicherweise

einer Mischung von gleichen Teilen Kognak und Wasser). Zfkmk.

Eisenkugeln. Stahlkugeln, Globuli martiales. In manchen Gegenden ist

es üblich, den zu Hadern bestimmten EisenWeinstein in Form von Kugeln abzugeben;

zu diesem Zwecke werden aus Tartarus ferrntus pulver. mit Hilfe vou dünnem

Tragantschleim 25— 30<j schwere Kugeln geformt und diese, um sie schon

schwarz erscheinen zu lassen, mit Tinctura Gallarum bestrichen. Tu

Eisenkraut = Herb a Verbeuae, auch Veronica.

EiSenlaCk. 200 ^ gekochter Asphalt, 100^ Bernsteinkolophonium und !><></

Leinölfirnis werden zusammengeschmolzen und dann ÜQOg erwärmtes Terpentinöl

daruntergerührt. Feuergefährlich! Oder: eine Lösung von Steinkohleuasphalt in

der gleichen Menge rohem Benzol. (Hauers Handb.) Zkrmk

Eisenlanoiin besteht nach G. & R. Fritz, Ariadne, aus 30 <7 Ferr. sesquichlorat..

3</ Aqua dest. und bOg Lanolin. Die mehrmals täglich anzuwendende Salbe dient

zur lokalen Behandlung von Diphtherie in Verbindung mit der Behandlung mit

Antitoxin. Zmuik.

Eisenlegierungen s. Eisen, technisch. th

EisenllkÖre sind aromatisch-bittere Liköre mit einem Zusatz von 0*5—
Eisen, am besten iu Form von Eisenzitrat. Th.

Eisenmagnesiapillen sind 5 aj schwere überzuckerte Pillen und bestehen

(nach Angabe des Fabrikanten Kirchmann) aus i\ T. Ferrum sulfuricum crystall..

1 T. Magnesia usta und soviel als nötig eines Gemisches von Glyzerin und

Sirupus simplex. Tn.

Eisenmanns Vinum Colchici opiatum ist eine Mischung aus <; t. vinum
Colchici uud 1 T. Tinct. Opii crocata. Th.

Eisenmennige ist eine Malerfarbe in Form eines feineu dunkelrotbraunen

Pulvers, welches ans Eisenoxyd und Ton besteht und aus den Rückständen de*

Eisenhüttcnprozesses gewonnen wird. Die Eisenmennige wird als Anstreichraittel

an Stelle der gewöhnlichen Mennige empfohlen. Th.

Eisenmilch hatte ursprünglich mit Milch (Kuhmilch) nichts weiter gemein

ein ähnliches äußeres Ansehen; das Präparat bestand aus in Wasser fein suspen-

diertem Femphosphat und wurde erhalten, indem mau in eine Mischung von 17 ;/
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Eisenchloridlösung mit 20OO y Wasser eine Lösung: von 27 </ Natriumphosphat in

2(»U// Wasser unter Umrühren eintrug;, den entstandenen Niederschlag; auf ein

Kolatorium sammelte, abwusch und schließlich mit soviel Wasser mischte, daß

das Ganze lOOOy betrug;. Diese Mischung; enthalt l°/0 wasserhaltiges Fcrriphosphat.

In neuerer Zeit mischt man den erwähnten Niederschlag; mit wirklicher Milch und

pasteurisiert die Mischung, um sie haltbar zu machen. Auch setzt man dem Ferri-

phosphat noch Calciumphosphat in feinster Verteilung; hinzu. Th.

Eisenmohr, Aethiops martialis, ist Ferroferriox yd. Tu.

Eisenocker, gelber und brauner, ist erdiger Limonit: roter ist erdiger Hämatit.

Th.

Eisenöl, Oleum Martis, ein alter Name für Liquor Ferri sesquichlorati. Th.

Eisenoolith, Eisenrogenstein. Oolithische Ausbildung des Eisenglanzes
(s. d.) in hirsekorugroßen , meist dunkelrotbraunen Körnern in einer sandigen,

mergeligen oder tonigen Grunduiasse. Dokltkk.

Eisenorange ist eine orangefarbene Modifikation des Eisenbrauns (s.d.),

die wohl lediglich auf einer Änderung der prozentischen Zusammensetzung beruht.

Th.

Eisenoxalatentwi ckl e r s. Photographie. Zkkmk.

Eisenoxyde. Genauer bekannt sind drei Oxyde des Eisens: das Eiseuoxydul,

das Eisenoxyd und das Eisenoxyduloxyd, s. Ferrooxyd, Ferrioxyd, Ferro-
ferrioxyd. Th.

Eisenphosphomannitat wird in Mischung mit Zucker bei Blutarmut etc. emp-

fohlen. Dosis: 2—.'Imal tägl. einen Kaffeelöffel (jeder Kaffeelöffel des Geniisches

enthalt 0*1 y Eisenphosphomannitat. Die genaue Zusammensetzung des letzteren ist

nicht bekannt gegeben). Zekmk.

Eisenquellen s. Eisenwässer. Panhkis.

Eisensäuerlinge heißen diejenigen natürlichen Mineralwässer, welche neben

Ferrokarbonat viel freie Kohlensäure, im übrigen aber wenig mineralische Bestand-

teile enthalten. Sie sind meist kalt; nur Szliacs und Vichnye in Ungarn, Sylvanes

und Kennes in Frankreich und Schelesnowodsk in Rußland sind Stahlthermen.
Die Eisensäuerlinge sind leicht verdaulich und werden zum Trinken und Baden

verwendet. In dem letzteren Falle, bei den Stahlbädern, ist das eigentlich wirk-

same Agens die Kohlensäure. Über Darstellung der künstlichen Eisensäuerlinge

s. Mineralwässer. Paschki*.

Eisensafran, c rocus Martis, ein alter, aus den Zeiten der Alchemie her-

stammender Name für das in seiner Farbe dem Safran ähnliche Ferrum oxy-

datum fuscum (s. d.J. Th.

Eisensalmiak, s. unter Ammonium chloratum ferratum und unter Forri-

chlorid. Th.

Eisenschaum ist der beim Auflösen von kohlenstoffhaltigem Eisen in ver-

dünnten Säuren zurückbleibende Kohlenstoff, welcher sich als schwarzgraue schaumige

Masse (Graphit) auf der Oberfläche abscheidei. Tu.

Eisenschokolade wird zumeist mit Ferrum reduetum, 5— 10T. auf 1000 T.

Schokolade oder mit Ferrum oxydatum saccharatum solubile, ftn T. auf 1000 T.

Schokolade, bereitet. Th.

Eisenschwärze. 1. Eine Lösung von Eisen in rohem Holzessig, Oxydul neben

Oxyd enthaltend, welche als Eisenbeize (s.d.) dient. 2. Ein grob- oder fein-
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körniges Gemisch von Galläpfeln, Eisenvitriol und Blanholzcxtrakt in verschiedenen

Prozentverhältnissen; dient zum Schwarzfarben und ist stellenweise ein flotter Hand-

verkaufsartikel. Tu.

EiSenSChwamm wird das aus den Eisenerzen direkt hergestellte schmiedbare

Eisen genannt; s. Eisen, technisch. Tu

EiSenSChwarZ. l. Feinkörniger Graphit zum Schwärzen von Gußeisen,

z. 11. Ofentüren. 2. Fein zerteiltes Antimon, durch Ausfallen aus einer Antimon-

lösung durch Zink erhalten; dient zum Bronzieren von Ziukguß, von Gipsfiguren

und solchen von Papiermache, welche dadurch das Aussehen von blankem Stahl

erhalten. Th.

Eisenseife. Die fettsauren Salze des Eisenoxvduls und des Eisenoxvds. welche

durch Fallen der Eisenoxydul- und Eisenoxydsalze mit Seifenlösung erhalten werden,

bezeichnet man als Eisenseifen. Tu.

Eisensomatose ist ein hellbraunes, leicht wasserlösliches Pulver, fast ohne

Geruch und Geschmack. Das Präparat ist eine feste Verbindung der Somatose
(s. d.) mit Eisen; der Eisengehalt beträgt 2%-

Wird eine verdünnte wässerige Lösung der Eisensomatose in der Kälte mit

etwas Schwefelammon versetzt, so tritt selbst nach einigen Stunden keine Aus

Scheidung von Schwefeleisen ein; behandelt man die Eisensomatose längere Zeit

mit physiologischer Salzsäure, so läßt sich mit Rhodauammon kein freies Eisen

nachweisen und auch beim Erwärmen auf 40° tritt nur geringe Kotfärbung auf.

Ebensowenig läßt sich das Eisen mit Ammoniak oder Alkalikarbonat abscheiden,

auch die sogenannte MACALLUMsehe Reaktion (Eisensalze geben selbst in Spuren

mit 0 5°/0iger Hämatoxylinlösung eine tiefblaue Färbung) verläuft negativ. Die

wässerige Lösung der Eisensomatose wird durch Säuren nicht gefällt; sie koaguliert

nicht beim Erwärmen und gibt mit Eiweiß keinen Niederschlag.

Eisensomatose wird bei anämischen Schwächezuständen aller Art als leicht ver-

dauliches, roborierendes Eisenpräparat empfohlen. Dosis: 4—5 abgestrichene

Kaffeelöffel tägliche 12— 15 g Eisensomatose. -- Vergl. Somatose.
Zkhmk.

EiSenSUblimat ist das wasserfreie Ferrichlorid (s. d.). Th.

Eisentherapie. Die Verwendung des Eisens als Heilmittel ist uralt und

mannigfach. Von allen Heilkräften, welche dem Eisen namentlich von den Alche-

misten des 1 6. Jahrhunderts zugeschrieben wurden, wird heutzutage nur noch eine

allgemein anerkannt, die gegen Chlorose. Die Behandlung der Chlorose mit Eisen

stützt sich auf die Erfahrung und wurde geübt lauge bevor man überhaupt wußte,

daß Eisen ein regelmäßiger Bestandteil unseres Körpers ist. Als dann (durch

Lemkky und Mkxohixi, 1746) der Eisengehalt der roten Blutkörperchen erkannt

worden war, nahm man ohneweiters an, daß Bleichsucht auf Eisenmangel im Blute

beruhe, daher durch Zufuhr von Eisen geheilt werde. Erst 100 Jahre später (von

FoKiusCH, 1832) wurde der Eiseumangel im Blute Chlorotiseher nachgewiesen und

bald darauf von zahlreichen Forschern übereinstimmend mitgeteilt, daß unter Eisen-

behandlung die Zahl der Blutkörperchen sich vermehrt und der Eisengehalt des

Hämoglobin sieh erhöht. Damit schien die Wirkung des Eisens befriedigend er-

klärt zu sein, bis gegen diese Theorie zweierlei Einwände erhoben wurden. Die

Pathologen erklärten . Eisen mangel sei gar nicht die Ursache der Chlorose , und

von Chemikern wurde behauptet, die gebräuchlichen Eisenpräparate seien gar

nicht resorbierbar. Es scheint wahr zu sein, daß Chlorotische nicht deshalb an Eiseu-

mangel leiden, weil sie mit der Nahrung zu wenig Eisen aufnehmen, denn chlorotische

Mädchen findet man auch in wohlhabenden, unter den besten Verhältnissen lebenden

Familien, und auch bei annen Leuten enthält jede Art der Nahrung immer noch

genug Eisen, um die im Stoffwechsel sich ausscheidende Menge zu ersetzen. In dem
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Körper eines Erwachsene!) befinden »ich 3 g Eisen und davon werden tilglich 0 5 bis

1-5 iwy ausgeschieden. Da unsere Nahrungsmittel im Kilogramm mindesten» 2 cg

(Kartoffeln und Milch), zumeist mehr (z. Ii. heg in Fleisch und Hülsenfrüchten)

enthalten, so wird unter allen Umständen, auch bei schlechtester Ernährung der

Eisenverlust durch die Zufuhr mehrfach übertroffen, und wenn dessen ungeachtet

Chlorose entsteht, so kann nicht ungenügende Zufuhr die Ursache sein, sondern

das Unvermögen, die dargebotene Eisenmenge zu assimilieren.

Diese Auffassung fand eine mächtige Stütze durch den zuerst von Hamburger
(1878) erbrachten Nachweis, daß nahezu alles eingeführte Eisen in den Faeces

gefunden wird. Es wird also nicht resorbiert, schloß man, und einen weiteren Be-

weis für diese Tatsache glaubte man in der von H. Meyer und Williams (1881)
konstatierten Giftigkeit des subkutan einverleibten Eisens zu finden. Da im Laufe

der Eisentherapie niemals Vergiftungen beobachtet werden, könne das Eisen nicht

resorbiert werden.

Nun ist aber Eisen unbestritten ein normaler und lebenswichtiger Bestandteil

des Blutes (s. Blut, Bd. III, pag. 79). Wie kommt es in das Blut, wenn es nicht

resorbiert wird?

Diese Frage beantwortete Bunge (1887), indem er aus dem Eidotter eine or-

ganische Eisenverbindung herstellte, das Hämatogen, welches gegen die gewöhn-

lichen Eisenreaktionen sehr widerstandsfähig und resorbierbar ist. Bald wurden noch

andere ähnliche organische Eisenverbindungen hergestellt und gelehrt, daß nur

diese, welche das Metall in ähnlicher Bindung wie die Nahrungsmittel enthalten,

für die Behandlung der Chlorose geeignet seien. Es begann die Ära der Eisen-

albuminate, der sogenannten indifferenten Eisenverbindungen und der Blutpräparate;

man kann sie als mit Eisen angereicherte Nahrungsmittel charakterisieren.

Diese Lehre steht aber in Widerspruch mit der unbestrittenen Erfahrung, daß

auch anorganisches Eisen die Chlorose heilt. Die Wirkung sei, lehrte man, eine

indirekte. Das Eisen wirke reizend nach Art eines Gewürzes, meinte man, oder

es verbinde sich mit dem im Darm vorhandenen Ht
8 und schütze dadurch das

Nahrungseisen (Bunge), oder es fälle den die Dannschleimhaut bedeckenden und

die Resorption des Nahrungseisens hindernden Schleim (Landwehr). Alle diese Er-

klärungsversuche werden hinfällig, wenn man bedenkt, daß andere Stomachika die

Darmschleimhaut ebenfalls reizen, andere Metallsalze auch mit H» S und mit Schleim

unlösliche Verbindungen eingehen, ohne die Wirkung des Eisens zu besitzen.

Der Widerspruch besteht aber gar nicht ; denn auch anorganisches Eisen wird re-

sorbiert. Die gegenteilige Behauptung stützte sich wesentlich darauf, daß Eisen

durch den Harn so gut wie gar nicht ausgeschieden wird , sondern durch die

Faeces. Nun wurde aber gezeigt, daß Eisen selbst bei gesteigerter Zufuhr in jeder

Form , auch wenn es unmittelbar in die Blutbahn gebracht wird, nur in sehr ge-

ringer Menge (1— 2 mg in 24 Stunden) in den Harn Übergeht. Auch der Eisen-

gehalt der Galle , des zunächst in Betracht kommenden Exkretes, steigt nicht er-

heblich (2 4 mg in 21 Stunden); wie gelangt also das subkutan oder intravenös

einverleibte Eisen in die Faeces? Gottlieb (1H91) u. a. zeigten experimentell,

daß es zunächst in der Leber als Albuminat abgelagert und dann allmählich in

den Darm ausgeschieden wird.

Das in den Faeces aufgefundene Eisen muß also nicht unmittelbar aus dem
Magen in den Dann gelangt, sondern kaun vorher resorbiert worden sein, und

daß tatsächlich anorganisches Eisen auch per os resorbiert wird , bewies zuerst

Kinkel (1891) dadurch, daß er Tiere mit Eisenchlorid fütterte und nach Aus-

schaltung des Darmkanales den Eisengehalt ihres Körpers gegenüber den Kontroll-

tieren um das Dreifache vermehrt fand. Zahlreiche Forscher bestätigten diese Be-

funde, und es wurde sogar durch das Mikroskop der Weg erkannt, den das Eisen

durch die Darmwand nimmt.

Es unterliegt sonach keinem Zweifel mehr, daß Eisenverbindungen jeder Art

resorbierbar sind, und daß sie auch vom Organismus assimiliert und zur
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Blutbildung verwendet werden, zeigten Kixkkl (1895), Ci.oetta (1*1*7) und

Abderhalden (19(H)) durch sinnreiche und mühevolle Tierversuche.

Warum ein Organismus trotz genügender Eisenzufuhr durch die Nahrung chlor»-

tisch wird und warum die Chlorose durch künstlich gesteigerte Eisenzufuhr «re-

heilt wird, sind ungelöste Fragen. Wahrscheinlich ist das Eisen nicht nur Bildung?*-

material für das Hämoglobin, sondern es wirkt zugleich als Heilmittel gegen die

konstitutionelle Erkrankung, als welche die Chlorose aufgefaßt wird. Wie jede*

Quecksilberpräparat gegen Lues, so ist jedes Eisenpräparat gegen Chlorose wirk-

sam, sofern es nur gut vertragen wird. J. Mokllkk.

EiSentinktur s. Tinct. Ferri acetici, T. Ferri chlorati, T. Ferri po-

mati etc. Th

EisentrOpOII ist Tropon mit 2W/o Kiseu, und zwar stellt das Präparat eine

Mischung dar von Ferrum oxydatum saccharatum, Kakaopulver und Tropon. AI*

blutbildendes Nährpräparat empfohlen. Vergl. im übrigen Tropon. Zekmk

Eisen vit ellin ist eine aus dem GetreideproteYd Gliadin hergestellte organische

Eisenverbindung, ein rotes, in Wasser leicht lösliches Pulver ohne Geruch uud

Geschmack. Empfohlen bei Blutarmut uud Bleichsucht. Znm.

Eisenvitriol, Melanterit, ein monoklines, grünes Mineral von der Zusammen-

setzung SO, Fe -f 7H2 0 , findet sich in der Natur als Yerwitterungsprodukt von

Eisenkies, Markasit und Kupferkies. Er war schon den Alten bekannt. Dokltkk.

Eisenwässer heißen jene natürlichen Mineralwässer, welche Eisen ini Ver-

hältnis zu ihren übrigen festen Bestandteilen in bemerkenswerter Menge enthalten.

Diese beträgt mindestens 5°/00 bis höchstens 10% des Gewichtes sämtlicher festen

Bestandteile. Die Eisenwässcr scheiden sich nach der Art der Bindung des Eisens

in zwei Gruppen: in kohlensaure Eisenwässer, Stahlquelleu, Eisensäuer-

linge (s.d.), welche das Eisen als doppeltkohlensaures Salz und daneben freie

Kohlensäure enthalten, und in schwefelsaureEisen- oder Vitriolwässer, welche

neben schwefelsaurem Eisenoxydul oft auch arsenige Säure führen. Diese sind kalt

(6— -10°C), hell, klar, von intensiv tintenhaftem Gcschmacke und meist geruchlos.

Man verwendet sie zum Trinken und Baden und läßt sie wegen der leichteren

Verdaulichkeit gerne während der Mahlzeiten genießen. Pa«chki».

Eisenweinstein s.Tartarus ferratus und Tartarus ferratus pnrus
Tu

Eisenzucker, der offizielle deutsche Name für Ferrum oxydatum saccharatum

solubile. Tu.

EiseSSig s. Acidum aceticum, Bd. I, pag. 97. Th

Eiskraut ist Mesembryanthemum.

Eiskümmel-Likör. Eine heiße Auflösung von 7 hi weißem ungebläuten Kandis-

zucker in 2'4 / Wasser wird mit 3 g Karvol und 4/ 95°/0igem Spiritus versetzt

und dHS Gemisch noch warm in Flaschen abgefüllt. Diese werden bei mäßiger

Temperatur aufrecht stehend aufbewahrt, damit sich der auskristallisierende Zucker

klar an die Wandungen und auf den Boden der Flaschen absetzt. (Hägers Handh.)
Zkk.mk.

Ei8mHSChinen. Eismaschinen dienen zur künstlichen Bereitung von Eis. Sie

werden nach zwei Prinzipien hergestellt, und zwar als Absorptionsraaschinen
oder als Kompressionsmaschinen. Die Absorptionsmaschinen beruhen auf

der Erfahrung, daß durch Aufnahme eines Gases in einer Flüssigkeit Wärme er-

zeugt wird, indem der dünnere Aggregatzustand des Gases in einen dichteren

Zustand übergeht. Andrerseits wird durch Erwärmen der Lösung das Gas aus-

getrieben, durch Druck und Abkühlung kondensiert und dann durch Aufhebung de>
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Druckes, wobei das verflüssigte Gas wieder in den Dampfzustand zurücktritt,

Temperatureroiedrigung hervorgebracht.

Zu den Absorptionsmaschinen gehört die erste Kismaschine von Carre (Fig. 141).

Diese besteht aus zwei Gefäßen, einem weiteren, dem Entwickler, und einem engeren,

dem Eisbildner, welche durch ein gebogenes, mit Messinghahn versehenes Kohr

miteinander in Verbindung treten. Füllt man in den Entwickler eine bei 0° ge-

das große Gefäß, welches man nunmehr stark abkühlt, übertreten, so wird im

Eisbildner eine starke Temperaturerniedrigung eintreten. Es entzieht dabei das

verflüssigte Gas seiner Umgebung viel Wärme, und wenn man ein Gefäß mit

Wasser in den Eisbildner stellt, so kann dieses zum Gefrieren gebracht werden.

Derartige Absorptionsmaschinen werden für den Großbetrieb nicht mehr gebaut,

weil sie zu große Vorrichtungen für die Absorption der Gase nötig haben; höch-

stens für kleine Anlagen bedient man sich ihrer noch.

Häufigere Anwendung als die Absorptionsmaschinen finden dagegen die Kom-
pressionsmaschinen, welche darauf beruhen, daß die dabei verwendeten Gase

zu einer Flüssigkeit verdichtet werden, wobei sie zunächst eine Temperaturerhöhung

hervorbringen. Wird diese Flüssigkeit aber dann der freien Verdunstung überlassen,

so siedet sie schon bei sehr niederer Temperatur und entzieht ihrer Umgebung
eine Wärmemenge, welche viel größer ist, als die in den Absorptionsmaschiuen

erzeugte. Eine solche Kompressionsmaschine besteht: 1. Ans dem Kompressor,

welcher das zujreführte Gas unter Druck in eine Flüssigkeit verwandelt. '2. Aus
dem Kondensator, welcher das kondensierte Gas aufsammelt. 3. Aus dem Refrige-

rator, in welchen die Flüssigkeit aus dem Kondensator durch ein Reduzierventil

gelangt und sich dort sofort in Gas verwandelt. Hierbei entsteht nunmehr eine

starke Temperatnrerniedrigung , welche eine Salzlösung (meist Chlorcalciuralösung),

die sich in dem Kefrigerator befindet, so stark abkühlt, daß Wasser, welches in

eingehängten Kästen in den Kefrigerator gebracht wird, in Eis verwandelt wird. —
Eine Dampfmaschine bewirkt hierbei die Bewegung des Kompressors, durch welche

das Gas aus dem Kefrigerator in den Kompressor übergeführt, daselbst komprimiert

und endlich als Flüssigkeit in den Kondensator getrieben wird.

Die Behälter, in denen das Wasser sich befindet, sind gewöhnlich 1 m lang und

haben rechteckigen Querschnitt. Sie werden nach vollständigem Gefrieren vom
Kefrigerator entfernt und durch Eintauchen in heißes Wasser an der Oberfläche

soweit erwärmt, daß man das Eis aus den Formen herausnehmen kann. In solchen

säulenförmigen Blöcken kommt dann das Eis in den Handel.

Von den Gasen, welche in solchen Kompressionsmaschinen zur Herstellung sehr

niedriger Temperaturen benutzt werden, sind hier zu nennen: Ammoniak NH3 ,

( AHHK»cbe Ki.rowchine.

Fig. 141.
sättigte Ammoniakflüssigkeit und
erhitzt diese, während man den

Eisbildner stark abkühlt, so ent-

weicht das Ammoniak aus der

Lösung und wird in dem abge-

kühlten kleinen Kaum des Eis

bildners durch den von dem Gase

selbst entwickelten Druck und

die Abkühlung von außen ver-

flüssigt. Überläßt man dann das

verflüssigte Ammoniak im Eis-

bildner wiederum der freiwilli-

gen Verdunstung bei gewöhn-

licher oder wenig erhöhter Tem-
peratur, indem man den Ver-

bindungshahn zwischen beiden

Gefäßen öffnet und gestattet,

daß die Ammoniakdämpfe in
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Schwefeldioxyd so., (fälschlich Schwefligsäure genannt) und Kohlendioxyd 00$,
welches fälschlich Kohlensäure heißt. Von diesen dreien wird heute das Kohlen-
dioxyd am ineisten angewandt, und zwar deshalb, weil es bei gleicher Kompres^m-
arbeit die verhältnismäßig größte Temperaturerniedrigung: bei der Vergasung auf

weist. Wenngleich nämlieh das Ammoniak eine sehr hohe Verdunstungskälte ent

wickelt , so ist namentlich das Volumen der hierbei entwickelten Dämpfe euonn
groß und verlangt für seine Verdichtung auch sehr große Apparate. — Bei dem
Kohlendioxyd ist die Verdunstungskälte zwar geringer, aber die entwickelte (.las-

menge ist im Gegensatz zu dem Ammoniak verhältnismäßig viel kleiner, so daß man

f iK- H'J. FiR. 143.

I)urcb«rhnitt. VorderaneicLi.
Transportable Kiamascbine der MaRcbinenbauunBtalt „Humboldt-, Halle bei Köln a Kb

nur sehr viel kleinerer Kompressoren bedarf. Die vorstehende Zeichnung ( Fig. 14l*

und 143) zeigt eine transportable Maschine für Ammoniakkondensation, hergestellt von

der Ifaschinenbanan8tatt „Humboldt" in Kalk bei Köln, in Vorderansicht und im seit-

lichen Querschnitt. In der Kompressionspumpe a wird das Ammoniak verdichtet,

gelangt durch das Reduzierventil v in der Richtung der Pfeile in das Sehlaugen-

rohr h des Kondensators, von hier durch den Kühlkästen d in den Refrigerator c.

in welchem es wieder zu Gas wird und nach der Pumpe a wieder zurückkehrt.

Die Anlage einer kleineren Kohlensäuremaschine für den Großbetrieb zeigt

die nachstehende Abbildung (Fig. 144). Die in dem Refrigerator c entstandenen

Dämpfe werden zunächst dem Gassammler zugeführt, von dem aus sie dann zur

Konipressionspumpe a gelangen. Aus der Kompressionspumpe geht das verflüssigte

Gas in den Kondensator h und von da aus wieder iu den Refrigerator r zur
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Vergasung, so daß das Gas einen beständigen Kreislauf durch den flüssigen und

gasförmigen Zustand durchmacht.

In ähnlicher Weise sind die Apparate eingerichtet, welche zur Erzeugung von

kalter Luft dienen. In diesem Falle zirkuliert in der durch die Verdunstung von

flüssigem C02 stark abgekühlten Chlorcalciumlösung ein luftzuführendes Rohr, in

welchem eingeführte Preßluft sich plötzlich ausdehnt und dadurch sich weiter

stark abkühlt. Die dadurch erzeugte kalte Luft wird dann durch die sehr kalte

Fig. iu

Eitma«chincnknlag<- für den Großbetrieb.

Salzlösung noch starker abgekühlt und zur Kühlung von Kellernlumen, Arbeits-

rilumen, Kühlanstalten aller Art benutzt.

Gegenwärtig ist die Kälteerzeugung durch Schwefeldioxyd K()
2 fast vollständig

verschwunden, und Ammoniak- und Kohlensäuremaschinen wetteifern miteinander.

Flg. 14k

Schwefl Säure

Kohlt rinäurt'kälU'manchiiii'.

Die Vorteile beider Maschinen lassen sich in folgender Weise miteinander ver-

gleichen :

Das Ammouiak zeichnet sich durch sehr hohe Verdunstungskälte aus, welche

320 Kilokalorien beträgt, während S02 nur 90 und CO» nur 60 aufweisen. Da-

gegen ist da« abzusaugende Volumen der Gase bei Ammoniak am größten und

beträft hier 0 4cbm für 1 k<j verflüssigten Gases, während man bei SO« nur 0*3,

by VjOOQIC
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bei C02 aber sogar nur ÜOle&m pro 1 ky abgesaugt zu werden braucht. Es

ergibt sich daraus, daß dio Apparate für Ammoniak infolgedessen die größten sein

müssen, die für Kohlensaure dagegen die kleinsten.

Die Zylinder für die Ammoniakkoudensation müssen erheblich größer sein als

bei CO,
,

wenngleich sie nicht den großen Durchmesser erreichen , wie bei An-

wendung von Schwefeldioxyd. Infolgedessen ist die Abnutzung der Ammoniakzyliiider

auch größer als die Abnutzung der Kohlensäurezylinder. Die vorstehende Skizze

zeigt das Verhältnis der Zylinderweiten für diese drei Gase (Fig. 145).

Die Kohlensäuremaschiue braucht zur Kondensation nur geringe Kraftanwendung::

1 . weil der Kompressor sehr klein ist

;

2. weil für gleiche Kältewirkung das Volumen der aus dem Refrigerator an-

zusaugenden und zu komprimierenden Kohlensäuredämpfe bedeutend kleiner ist

als das Dampfvolumen des Ammoniaks oder des Schwefeldioxyds;

3. weil infolgedessen die Reibungswiderstände der bewegten Teile kleiner und

die Abnutzung des Kolbens geringer ist als bei anderen Maschinen.

4. Die Geruchlosigkeit der Kohlensäure ist ein Vorteil für die Eisbereitung,

allerdings auch ein Nachteil, insofern das Ausströmen von Gasraengen aus der

Maschine weniger leicht wahrgenommen werden kann als bei NH3 und SO«.

5. Der Preis der Kohlensäure ist geringer als der dos Ammoniaks.
Aus diesem Grunde dürfte die Kohlensäuremaschine wohl in der Zukunft den

Vorrang vor den übrigen Maschinen erlangen, wenn auch nicht geleugnet werden

soll, daß die Ammoniakraaschinen der Gegenwart auf einem hohen Niveau der Liefe-

rungsfähigkeit angelangt sind.

Kältcerzeugungsmaschinen unter Anwendung von Kohlensäure baueu unter andern

L. A. Riedinger, Maschinen- und Bronzewarenfabrik Akt.- Gesellsch., Augsburg.

Ammoniakmaschinen dagegen bauen: Lindes Eismaschinen Akt.-Gesellsch., Wies-

baden; Hallesche Maschinenfabrik und Eisengießerei, vormals Riedel & Kemnitz,

in Halle a. 8. Vocithekr.

mm •

LI SOI, ein hier und da gebräuchlicher Name für Acidum sulfuricum anglicum. -

Eissalbe ist Uugucntum Plumbi. — Eispomaden heißen solche Pomaden, welche

neben einem fetten öl nur Paraffin oder Cctaceum enthalten und nach dem Zu-

sammenschmelzen ohne zu rühren erkalten gelassen werden. Th.

Eiszeit. Bezeichnung einer geologischen Epoche zwischen Tertiärformation

und Gegenwart, welche sich durch größere Ausdehnung der Alpengletscher aus

zeichnet, die bis in die nördlich und südlich vorgelagerten Ebenen hinabstiegen,

während Skandinavien in ähnlicher Weise von Eis bedeckt war wie heute Grün-

land. Auch in Nordamerika erreichten Inlandeismassen und Gletscher zu dieser

Zeit ungeheuere Ausdehnung. Die Eiszeit umfaßt mehrere — nach Pexck
mindestens vier — Perioden kalten Klimas und ausgedehnter Vergletscherung.

welche durch intcrglaziale Zeiträume getrennt waren, in denen in den Alpen teil-

weise sogar wärmeres Klima herrschte als heute , so daß im unteren Iuutale die

pontische Alpenrose gedeihen konnte. Eine befriedigende Erklärung der Trsachen

der Eiszeit konnte bis nun trotz der Aufstellung zahlreicher und mannigfacher

Hypothesen durch Adhemah, Schmick
1

,
Pilak, Escher von der Lixth , Duve

ii. a. nicht gefunden werden. Die Erdgeschichte kennt übrigens auch Eiszeiten

in früheren geologischen Epochen , so eine permische Eiszeit , deren Spuren sich

auf der Südhcraisphflre, in Indien, Australien und Südafrika finden.

Hohrs».

Eiter. Der Eiter ist ein Produkt der Entzündung (s. d.). Er besteht aus Zellen,

die aus dem Blute herstammen (weiße Blutzellen, im Eiter Eiterzellen genannt)

und aus Zerfallsprodukten des Gewebes bei der Entzündung. In Abszessen ist

der Eiter meist eine gelbliche oder gelbgrüne, rahmähnliche Flüssigkeit: bei

gleichzeitig vorhandener Fäulnis wird der Eiter mißfärbig und übelriechend (Jauche),

oder durch Beimengung größerer Blutmengcn blutig (hämorrhagischer Eiter). Die
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Konsistenz des Eiters kann von Dünnfltlssigkeit bis zu einer käseähnlichen Beschaffen-

heit wechseln. Unter dem Mikroskop findet man den Eiter aus zelligen Gebilden

zusammengesetzt, die in einer klaren Flüssigkeit aufgeschwemmt sind. Außerdem

gehören Fetttröpfchen, Gewebebestandteile und Bakterien zu den regelmäßigen im Eiter

vorfindlichen Gebilden. Im gonorrhoischen Eiter (Trippereiter) ist die Anwesen-

heit der spezifischen Erreger des Trippers (Diplokokken) in und an den Eiter-

zellen von diagnostischer Bedeutung.

Die Ursache der Eiterbildung ist in der Entzündungsursache zu suchen. Am
häufigsten entstehen Eiterungen durch die Infektion mit spezifischen . Eiterung er-

regenden Bakterien. Eiter gerinnt nicht spontan. Im Eiter sind manchmal eigen-

tümliche, giftige Substanzen vorhanden. Klkmkssikwicz.

Eiweiß, tierisches, s. Albumine und Ei. — Samen-Eiweiß s. Endosperm.

Eiweißfermente s. Fermente, Pepsin und Trypsin.

Eiweißkristalle s. Aleuron.

Eiweißkörper s. Albuminkörper und Albumine.

EiWeißpepton s. Peptone.

Eiweißproben. Die gelösten Eiweißkörper geben eine größere Zahl von

Fällung«- und von Farbenreaktionen , von denen jedoch keine an und für sich

für Eiweiß charakteristisch ist. Man muß daher in jedem Falle mehrere ver-

schiedenartige Reaktionen anstellen , um Eiweiß mit Sicherheit nachzuweisen. In

Wasser unlösliche Eiweißkörper können meist durch Behandlung mit Säuren oder

Laugen (allerdings unter Zersetzung) in Lösung gebracht werden, welche Lösung

mit Fällungsmitteln zu untersuchen ist; im ungelösten Zustande geben sie nur

einige Farbenreaktionen.

Von Mineralsfluren fällt Salpetersäure gelöstes Eiweiß vollständig. Diese Probe

ist sehr empfindlich und wird daher viel verwendet. Es ist jedoch zu beachten,

daß die Fällung im Überschusse der Salpetersäure, besonders bei höherer Tem-
peratur, löslich ist. Die Probe wird zweckmäßig in der Weise ausgeführt, daß in

einer Eprouvette die Salpetersäure vorsichtig mit der auf Eiweiß zu untersuchen-

den Flüssigkeit flberschichtet wird , wobei über der Berührungsstelle der beiden

Flüssigkeiten ein von dem gefällten Eiweiß herrührender Niederschlag auftritt.

Ähnlich wie Salpetersäure wirkt Metaphosphorsäure, von organischen Säuren Tri-

chloressigsflure.

Die meisten Salze der Schwerraetalle fällen Eiweißlösnngen. Verwendung als

Reagenzien finden hauptsächlich Quecksilberchlorid und Bleiessig.

Nach dem Ansäuern mit Salzsäure werden Eiweißlösungen durch die sogenannten

Alkaloidreagenzien (Phosphorwolframsäure, Phosphoroiolybdänsflure, Gerbsäure, Pi-

krinsäure, Kaliumquecksilberjodid, Jodjodkalium etc.) gefällt. Die Fällungen sind

ineist voluminös und in angesäuertem Wasser, wenn ein Uberschuß des Reagenz

vermieden wird, sehr schwer löslich, daher können selbst minimale Spuren von

Eiweiß durch diese Proben nachgewiesen werden. Zu diesen „Alkaloidproben""

kann auch die Fällung durch Ferrocyanwasserstoff gezählt werden, man versetzt

dabei die zu prüfende Flüssigkeit mit Essigsäure und fügt einige Tropfen einer

frisch bereiteten Ferrocyankaliuralösung zu.

Durch Kochen in schwach saurer Lösung — etwa nach vorsichtigem Ansäuern

mit Essigsäure — werden manche Eiweißkörper, wie z. B. die Albumine und

Globuline, gefällt (koaguliert).

Von Farbenreaktionen sind hervorzuheben:

1. Die Biuretprobe: stark alkalische Eiweißlösuniren (in Kali- oder Natronlauge)

lösen Kupferhydroxyd mit violettroter Farbe auf. Man fügt bei der Anstellung

dieser Probe zur Lösung der auf Eiweiß zu prüfenden Substauz in Lauge einige

Bt»l Eo*yklop»die der (?••• Pbannui«. 2. Aufl. IV. 37
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Tropfen einer stark verdünnten Kupfersulfatlösung uud filtriert eventuell dann

von einem etwa entstandenen Niederschlage ab.

2. Die X an tho pro teVn probe. Durch Kochen mit Haipetersäure werden Ei

weißkörper gelb gefärbt und nach dem Abkühlen durch Laugeuzusatz dankel-

orangefarben.

3. Milloxs Probe. Da« erforderliche MiLLOxsehe Reagenz wird bereitet, in-

dem Quecksilber in Salpetersäure unter Erwärmen gelöst und die erhaltene Lösuu?

mit dem doppelten Volum Wasser verdünnt wird. Beim Kochen mit diesem Reagenz

werden Eiweißkörper rot gefärbt. Diese Reaktion ist durch die Gegenwart der

Oxyphcnylgruppc bewirkt und wird daher nicht von allen Eiweißkörpern rcsp.

deren Spaltungsprodukten gegeben.

4. Die Probe von Molisch. Zu einer auf Eiweiß zu prüfenden Lösung werden

einige Tropfen einer alkoholischen a-Naphthollösung zugefügt und hierauf konzen-

trierte Schwefelsäure. Es entsteht bei (legenwart von Eiweiß Violettfärbung (Fur-

furolrcaktion).

Wie erwähnt, ist keine dieser Proben für Eiweiß allein charakteristisch. Es

müssen stets mehrere Proben ausgeführt werden. Bei der Prüfung von Harn oder

tierischen Flüssigkeiten auf Eiweiß verwendet mau etwa folgende Proben: l.Die

Kochprobe nach dem Ansäuern. 2. Die Ferrocyankalium-Essigsäureprobe. 3. Die

Überschichtung von Salpetersäure. Nur weun diese Proben sämtlich positiv aus-

fallen, kann auf die Gegenwart von Eiweiß geschlossen werden. — 8. auch Harn
und Harnuntersuchung.

Außer den angeführten Proben wird zur Identifizierung und Reindarstellunp

der einzelnen gelösten Eiweißkörper ihre Eigenschaft verwendet, sich aus der

Lösung durch verschiedene Neutralsalze (Chlornatrium, Magnesiumsulfat, Chlor

ammonium, Ammoniumsulfat u. a.) aussalzen zu lassen, indem je nach der Natur

des Eiweißkörpers dieser bei einem bestimmten Salzgehalte der Flüssigkeit gefällt

wird, ohne bei dieser Fällung in kürzerer Zeit verändert zu werdeu. So wertvoll

diese Eigenschaft für die Reindarstellung von Eiweißkörpern ist, hat sie doch

selten zum Nachweis geringer Eiweißmengeu Verwendung gefunden.
R. v. Zeyxek.

Eiweißreagenzpapiere sind zur Harnuntersuchung am Krankenbette em-

pfohlen worden. Filtrierpapierstreifen werden mit einem haltbaren Eiweißfällungs-

mittel getränkt, andere Filtrierpapierstreifen mit einer Säure (Zitronensäure oder

Weinsäure). Zu dem zu untersuchenden Harne fügt man je einen dieser Streifen:

eine Trübung oder Fällung deutet auf Eiweiß. Es braucht wohl nicht hervorgfr

hoben zu werden, daß diese Art zu reagieren unverlässig ist. Empfehlenswerter und

beinahe gleich expeditiv wäre für solche Fälle, etwa in der Landpraxis, die Mit-

nahme der Reagenzien im trockenen Zustande, z. B. Zitronensäure und Fcrrocyan-

kalium , Zitronensäure und Quecksilberchlorid mit Chlornatrium etc., Sulfosalizyl-

säure, Asaprol und dergl. Solche Eiweißreagenzkapseln sind im Haudel erhältlich.

Da viele Eiweißfällungen bei Gegenwart überschüssigen Eiweißes sich wieder lösen,

muß stet« ein Überschuß des Eiweißreagenz verwendet werden. Um Nebenreaktionen

auszuschließen , ist es zweckmäßig, den Harn für diese Proben zu verdünnen. Ab-

solute Sicherheit gewähren auch diese Proben nicht. R. v. Zeyxkx.

Ejakulation (lat.) bedeutet das Ausspritzen des Sameus aus der Harnröhre.

EkajOtJoform (Chemische Fabrik auf Aktien vorm. E. Schering -Berlin) ist

Jodoform mit einem Zusatz von 0'05°/o Paraform. Dieser Zusatz soll das Jodo-

form steril machen uud ihm antiseptische Eigenschaften verleihen, die es an sieh

nicht besitzt. Es ist hierbei indes zu beachten , daß Jodoform bekanutlich seine

antiseptischen Eigenschaften erst bei der Berührung mit den Geweben äußert, und

daß aus diesem (irundo der Zusatz eines anderen Trockenantiseptikums überflüssig

erscheint.

Vorsichtig aufzubewahren. Zeesik.
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Ekballin ist ein von Walz in Kcballium officinalc Nees neben dem Haupt-

bestandteil Elaterin aufgefundener Körper. Das Ekhalin bildet nach Walz ein gelbes,

weiches Ilarz von stark bitterem und kratzendem Geschmack; es löst sich in etwa

20 T. Wasser, leichter in Alkohol und Äther, auch in wässerigen Alkalien.

Das Ekballin wird chemisch als Elaterinsäure aufgefaßt, deren Anhydrid das

Elaterin ist (s. d.). Klein.

EkbOÜkä (ktßaXXw hinauswerfen, verwerfen, davon ixßo^iq Abortus), synouyra

mit Abortiva (s.d. Bd. I). Richtiger würde Ekbolia sein (nach dem griechischen

Adjektivum exßöXto; fruchtabtreibend). Die Geburtshelfer gebrauchen die Bezeich-

nung Ekbolika auch, jedoch unrichtig, für wehentreibende Mittel (s. Odiuegoga).

EkbOÜn und ErCJOtin sind nicht gut einzeln zu besprechen, da sie zum Teil

gleiches Verhalten zeigen und aus der gleichen Pflanze stammen, nämlich aus dem
Mutterkorn. Es sind Bezeichnungen für zwei Alkaloide. Der Name Ergotin ist aber

außerdem durch Bonjeän als Synonym aufgebracht worden für das Extr. Secalis
cornuti aquosum, in welcher Beziehung man unter diesem Stichwort vergleichen

möge.

Daß man aus dem Mutterkorn außer Leucin und dem nach Briegkr (1887)
aus Zersetzung des Cholin entstehenden Trimethylamin noch andere basische Körper
von Alkaloidcharakter darstellen könne, zeigte 1864 W. T. Wenzell *) in La
Crosse in Wisconsin. Er fand nämlich, daß konzentrierte wässerige Mutterkorn-

auszüge noch nach dem Ausfällen mit neutralem Bleiacetat Alkaloidreaktionen

geben. Wie Kobert ') 1884 gezeigt hat, ist damit die Anwesenheit von Alkaloiden

aber noch keineswegs erwiesen, indem das mit neutralem Blciacetat ausgefällte

Mutterkornextrakt ja noch die Ergotinsäure enthält, welche nicht einmal durch

Bleiessigfällung, sondern nur durch ammoniakalische Bleiessigfällung abgetrennt

werden kann. Diese Säure gibt aber noch bei lOOOOfaeher Verdünnung mit Phos-

phorwolframsäure einen voluminösen Niederschlag. Aber auch Mutterkornauszüge,

welche völlig frei sind von Ergotinsäure, geben Alkaloidreaktionen und enthalten

tatsächlich echte Alkaloide.

Wenzell fällte das mit neutralem Bleiacetat gereinigte Mutterkornextrakt erst

mit Sublimat und das Filtrat davon mit Phosphormolybdänsäure. Die Substanz aus

dem Sublimatniederschlag nannte er Ergotin und die aus dem Phosphormolyb-

dänniederschlag Ekbolin. Ob diese beiden Substanzen auf die Gebärmutter wirken,

stellte er nicht fest.

Wer sich überzeugen will, wie mangelhaft dies Verfahren ist, der fälle die eine

Hälfte einer Extraktlösung mit neutralem Bleiacetat und die andere mit ammonia-

kalischem aus, schaffe Ammoniak und Blei fort und stelle nun die beiden Basen

aus beiden Hälften dar. Er wird sich über den Unterschied gewiß wundern.

Aber auch zugegeben, man hätte die Ergotinsäure erst völlig beseitigt, so ist

die WENZELLsche Fällung doch fehlerhaft, denn weder das eine, noch das andere

seiner Fällungsmittel fällt eines der vorhandenen Alkaloide vollkommen. Wenzell
hätte gut getan, bei der Sublimutfällung etwas Bantwasser zuzusetzen, wodurch

die Fällung reichlicher wird. Man erhält dann in dem von Baryt und Quecksilber

befreiten Filtrate meist keine Fällung mehr mit Phosphorniolybdänsäure.

überhaupt tut man gut, trotz Denzels neuen Bemühungen 3
), das Ekbolin zu

allgemeiner Anerkennung zu bringen, die Begriffe Ergotin und Ekbolin für Mutter-

kornalkaloido ganz fallen zu lassen und einfach giftige und ungiftige Mutterkorn-

alkaloide zu unterscheiden. Von erstcren siehe das Nähere unter Cornutin und unter

Seeale comutum, von letzteren unter Ergotinin. Unter dem Stichwort Seeale
cornutum werden auch die interessanten Angaben von Jacobj und die diesen

widersprechende von Vahlen (1904) Berücksichtigung finden.

Für den Apotheker ist von Wichtigkeit , daß es im Handel 2 alkaloidische

Mutterkornpräparate gibt, nämlich das von Gehe & Co. in den Handol

37*

Digitized by Google



580 EKBOLIN und KRÜOT1X. KKLAMPSIE.

gebrachte Cornutin von Kohkrt und das vom Apotheker Tanket in

Paris dargestellte und in den Handel gebrachte Ergotinin.
Maxassewitsch *) erhielt hei Fortsetzung und Verbesserung der WEXZELLsthen

Versuche durch fraktionierte Kubliinatffillung vier Niederschlüge, welche alle nach

Beseitigung des Hg Basen zu enthalten schienen, d. h. sie gaben beim Kochen mit

KOn Trimethylaininrcaktion.

Dieser Beweis ist jedoch keineswegs stichhaltig. Die Existenz des Ekbolin*

konnte Manassewits( H nicht beseitigen; ebensowenig gelang ihm die Darstellunc

des WENZRLLschen Ergotins. Ferner gibt auch die Ergotinsfturc beim Behandeln

mit Kalilauge basische Zersetznngsprodukte.

Manasskwitsch stellte dann ein eigeues Ergotin dar und fand durch Analyse

dafür die Formel C50 N2 Os . Über dio Wirkungen dieser Base ist nichts bekannt.

1869 wurden Wexzells Angaben Über das Ekbolin von Hermann r
) bestätigt.

Ein Jahr spater hat auch Gaxskr ») sowohl das Ekbolin als das Ergotin dargestellt.

1872 lieferte Wexzell ') einen Nachtrag, in welchem er die Behauptung daß

im Mutterkorn zwei amorphe Alkaloide vorkommen, aufrecht erhalt, aber zu ihrer

Darstellung eine neue Methode angibt.

Die nach dieser Methode gewonnenen Präparate sind den ursprünglichen ziem-

lich ähnlich.

Draoexporfk und Podwyssotzki 8
) beseitigten zunächst durch Fällung alle

Ergotinsäure aus den wässerigen Mutterkornuuszügen und fällten aus den Filtraten

ein Alkaloid, Pikrosklerotin, welches sehr giftig war. An die Existenz eines

Ergotin und Ekbolin glauben sie nicht.

Blumberg ») setzte unter Dragexdorff diese Versuche fort und stellte eben-

falls ein vielleicht mit dem vorigen identisches Alkaloid dar. Die Menge des

gewonnenen Pikrosklerotin war so gering, daß seine Giftigkeit sich eben nur an

Fröschen feststellen ließ. Welche Organe es beeinflußt, ist unbekannt. — S. auch

Ergotinum und Extractum Secalis cornuti.

Literatur: l
) Amer. Journ. of Pharm., XXXVI, pag. 193; übersetzt in Wittstkixs Viertel-

jahrschr. f. prakt. Pharm., 1867, VI, pag. 387. s
) Über die Bestandteile und Wirkungen

des Mutterkorns. Leipzig, Vogel, 1884. — ') Arch. de Pharm., 1884, III. Reihe, XXII, Heft 2. -
*) Pharm. Ztg. f. Rnflland. 1867, VI, pag. 387. — s

> Arch. f. Pharm. CL, II. Reihe, pag. 256. -
«) Arch. de Pharm. 1870, CXLIV, II. Reihe, pag. 195. — 7

) Pharm. Vierteljahrschr. XVin.

pag. 481. — *) Ein Beitrag xur Kenntnis der Mutterkornalkaloide. Inaug.-Dixsert., Dwrpatl877. -

•) Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 1877, VI, pag. 153. Kobekt.

EkchymOSi8 (i* und yyu.ck Saft) heißt ein umschriebener Blutaustritt unter

die Haut. Für die gerichtliche Medizin sind die Ekchymosen sehr wichtig, weil

sie bei bestimmten Verletzungen am Lebenden und an der Leiche in charakteri-

stischer Form auftreten. J. M.

Ekelkuren, nicht mehr gebräuchliche Methoden , um die Erregungszustände

Geisteskranker durch ekelerregende Mittel herabzusetzen.

EkgOnill s. CocaYnum. Th

Ekkoprotika (u aus und x6~po; Kot), Bezeichnung für mildwirkende Ab

führmitte) (s.d.). Als adjektivische Benennung dient das Wort auch zur Unter-

scheidung des einfachen Klystiers, Clysina eecoproticum, vom medizinischen

Klystiere.

Eklampsie (ix und >*{/.::<.) leuchten) nennt man akute Anfälle von der Epi-

lepsie ähnlichen Krämpfen. Besonders häufig treten sie als sogenannte -Fraisen"

bei Kindern auf und sind immer eine schwere Erkrankung. In Erwartung des

Arztes befreie man bei einem Anfalle das Kind von allen beengenden Kleidern,

lagere es horizontal mit tiefem Kopfe, gebe ein lauwarmes Bad (35°), in welchem

der Kopf kühl übergössen wird. Weiterhin kann man ein Salz- oder Essigklystier

vorabfoliren und Amylnitrit atmen lassen. J. X.
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EkleQfTia (exAeuyiAa von ex).s£)rtü auslecken), bei Gai.kx eine auf der Zunge

sieh verflüssigende, besonders bei Husten gebrauchte Arzneiforni: meist als Syno-

nym von Li not us, hier und da auch von Electuarium gebraucht.

Eklogit. Schönes, aber nicht gerade häufig vorkommendes Gestein dos kristal-

linischen Schiefergebirges, bestehend aus grob- bis feinkörnigem Gemenge von grünem

Ompbacit und rotem Granat, welchen sich oft noch lauchgrüne Hornblende und

grasgrüner Smaragdit gesellen. Unter den akzessorischen Gemengteileu ist Cyanit

häufig. Fundorte: Steiermark (Koralpe) und, Kärnten (Saualpe), Fichtelgebirge und

Norwegen. Hoekxks.

EkraSlt, das Ammoniumsalz des m-Trinitrokresols, C„ H . CH8 . (N02)8 . OH,
dient als Sprengmittel. Zebxik.

EkstaSß (6tH5T*ci; Geistesverrückung, Verzückung) ist ein traumhafter Seelen-

zustaud, in welchem der Mensch von den Vorgängen um sich her fast gar keine

Notiz nimmt, sondern unter Gefühlen höchsten Glückes mit einzelneu Sinnes-

täuschungen beschäftigt, von mystischen Gedankengängen meist religiösen Inhalts

(Heiligenlegenden: Theresia, Franz Seraphikus) vollends in Anspruch genommen
erscheint.

Dieser Zustand ist eine Eigentümlichkeit hysterischer und epileptischer Personen.

Ektasie (exTetvco ausdehnen) ist der allgemeine Ausdruck für krankhafte Er-

weiterungen und Ausdehnungen. j. M.

Ekthyma (ex und duc* wüten), Bezeichnung für verschiedene Formen von

pustulösen Hautausschlägen. j. M.

EktOgan, Dermogen, ist der Name eines von der Firma Kirchhoff & Nri-

RATH-Iierlin dargestellten Antiseptikums. Nach einer Untersuchung der königl.

technischen Versuchsanstalt -Berl in besteht das Präparat aus einem Gemenge von

Zinksuperoxyd, Zinkoxydhydrat und Wasser, daneben enthält es noch Spuren Zink-

sulfat , Chlorzink und Eisenoxyd. Uber das zur Darstellung des Ektogans ange-

wandte Verfahren ist nichts bekannt gegeben. Das Ektogan des Handels enthält

20% ZnO,; es existieren indes auch höherprozentige Präparate (40—60°/,ig).

Ektogan bildet ein gelbliches, geruch- und geschmackloses Pulver; in Wasser ist

es unlöslich; mit Säuren entwickelt es Wasserstoffsuperoxyd, demgemäß gibt eine

sanre Lösung des Ektogans die bekannten Wasserstoffsuperoxydreaktionen. Auf
dieser Eigenschaft des Ektogaus, naszierendes Wasserstoffsuperoxyd zu liefern,

beruht seine therapeutische Anwendung als Antiseptikum in der Wundbehandlung etc.

Es gelangt zur Anwendung vorzugsweise als Streupulver oder als Salbe; ein Zusatz

von gleichen Teilen organischer Säuren, z. B. Benzoesäure, Weinsäure, Salizylsäure

und namentlich Tannin, erhöht die Wirkung des Ektogans wesentlich. Zkksik.

Ektfjkardie (exrös außerhalb und xxsofc Herz) ist eine Lageveränderuug
des Herzens, bei der es bloß liegt.

Ektopie (ex und Ort) bedeutet eine angeborene oder krankhaft erworbene
Lageveränderung eines Organs. .1. M.

EktrOpie (ex und Tp£7rw wende) heißt jede Auswärtswendung eines Organs.
Ektropium insbesondere heißt die mehr oder weniger weit gediehene Umstülpung
des Lidrandes. M.

Ektrotika (cxtW* Fehlgeburt). Gleichbedeutend mit Abortiva, dient dieser

Ausdruck besonders zur Bezeichnung der ektrotischen Methode (Methodus ectrotica)

oder Abortivkur (s.d.).

Ektylotlkum (t'Ao>ilx Schwiele), Mittel gegen Schwielen.
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Ekzem (ev und *£to sieden) ist eine akute, häufiger aber chronisch verlaufende,

mit Jucken einhergehende Erkrankung der Haut, bei welcher diese gerötet und

geschwellt, mit Knötchen, Bläschen und Pusteln besetzt ist und bald eine nässende

(„nässende Flechte"), bald eine mit Borken und Krusten besetzte Oberfläche

Fig. HC.

Etaeig ROinei-Dti« (nach SAPEBKCK).

aufweist. Ekzeme können aus lokalen Ursachen, durch mechanische, thennische

(Sonnenekzem), chemische (Karbol, Jodoform, Ungt. Hydrargyri, Ol, Lauri, Terpentin,

Kardol etc.), parasitäre (Läuse) Reize oder seltener infolge innerer Erkrankungen

( Nierenkrankheiten, Diabetes, Bleichsucht, Gicht, Erkrankungen der weiblichen

Geschlechtsorgane, bei der Menstruation) entstehen. Sic sind auf einzelne Stellen
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des Körpers beschrankt und werden manchmal, wenngleich. selten, universell. In

diesem Falle können sie gefährlich werden; gemeinhin sind sie das nicht. Die

Behandlung ist schwierig und langwierig; sie erfordert namentlich bei den chemi-

schen Heizen zunächst die Entfernung der Ursache. Paschkim.

Ekzemin ist nach Süss eine mit einem Pflanzenfarbstoff gefärbte Schwefel-

salbe. Zerxik.

El Molar in Spanien, unweit Madrid, besitzt eine kalte, an SH2 reiche muriatisch-

salinische Schwefelquelle. Paschki».

Elachisteae, Subfainilie der Ectocarpaceae. Im Meere auf Algen (Fucus)

und Seegras schmarotzende kleinere braune Algen. Sie bilden einzelstehende Büsche!

aus unten sich verzweigenden Fäden. Stdow.

Fig. H7.

Kruchtstiinde der ölp»lme in '/j Gr. (nach SAUEBKCK) ; in A »ind di» junKun Früchte noch
Ton den Ueckblbttern bedeckt, in Ii sind die reifen Frücht« hvrTortfetreten.

Elaeagia. Gattung der Rubiaceae, (iruppe Cinchonoideae ; hohe harzreiche

Bäume mit kleinen Blüten in reichen Rispen.

E. Mariae Wki>i>. , ein schöner Baum in Peru und Neugranada. liefert das

als „Aceitc Maria" zu wohlriechenden Kerzen verarbeitete Fett; auch E. utilis

VVkdd. soll ein wachsartiges Fett liefern. v. Dai.la Tokrk.

Elaeagnaceae. Familie der Dikotylen (Reihe M yrtif lorae). Holzgewächse in

charakteristischer Weise mit sternförmigen Schülfern bekleidet, welche namentlich den

Blättern, die stets ungeteilt und ganzrandig sind, oft ein silberweißes Aussehen

verleihen. Blüten diöeisch oder polygam, wenigstens die weiblichen mit rührig ver-

tieftem Blütenboden. Kelch 2— 4blättrig; Blumenkrone fehlt; Staubblätter 4, selten

Scheinfrucht fleischig. — Die E. bewohnen vorzugsweise Steppen, sandige Flußufer

und Meeresküsten der nördlichen Halbkugel. Bei uns wächst wild nur Hippophae
rhamnoides. Arteu von Elaeagnus werden häufig in Parkanlagen gezogen.

Kmrsi h.

ElaeiS . Gattung der nach ihr benannten Gruppe der Palmae. Der mäßig

hohe, dicke Stamm trägt an dornigen Stielen schmal gefiederte Blätter. Die Frucht-

kolben werden bis 5UAv/ schwer und tragen dichtgedrängt bis gegen 800 pflaumeu-

große, orangefarbige
,

weichschalige, ölreiche Früchte mit knochenhartem , drei-

kantigem Kern.
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.

E. guineensis L. , die ölpaline, ist im tropischen West- und Zentralafrika

verbreitet und wird in neuerer Zeit , seitdem das Palmöl zu einem wichtigen

Exportartikel wurde, auch kultiviert. Das Palmöl (8. d.) wird durch Auspreisen

des Fruchtfleisches, welches davon gegen 70°/0 enthält, schon an den Pro

duktionsorten gewonnen, das Palm kern fett (s.d.) wird aus den ebenfalls iii-

reichen (3o— 45°/,,) .Samen zumeist in Europa dargestellt.

E. melanococca Gaktx. ist im tropischen Amerika heimisch und hat für

die Fettindustrie geringe Bedeutung. j. Mokllih

ElaeOCarpaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Malvales). Holzgewachse

mit ungeteilten Blättern und ziemlich großen 4—5zähligen Blüten. Meist Tropen-

bewohner. Fkitmh.

ElaeOCarpilS. (Gattung der nach ihr benannten, den Tiliaceae nahestehenden

Familie. Bäume des tropischen Asien und Australien.

E. deutatus Vahk. und E. Hookerianus Raoui., beide in Australien, liefern

Gerberinden.

E. eopaliferus Rktz., die Mutterpflanze (?) des Manila-Kopals und Piney-

Talges, ist synonym mit Vateria indica L. (Dipteroearpaceae). j. M

Elaeococca. Gattung der Euphorbiaeeae, oft mit Alcurites Kokst, rer-

einigt; sternhaarige Bäume mit großen Blüten in Bispen.

E. cordata (Thixh.) Müll.-Ak<;. und andere Arten werden wegen ihrer ül-

reichen Samen in den Tropen kultiviert. v. Dai.la Tobre.

Elaeodendron, von Jacqiix aufgestellte Gattuug der Celastraceae, jetzt

mit Cassine L. vereinigt.

ElaeokOm, ein künstlicher Kautschuk; bereitet aus mit Salpetersäure gekochtem

Leinöl, Kautschuk, Schwefel, Kreide, Bolus oder anderen derartigen Körpern, die

zur Erreichung der Konsistenz zugesetzt werden. Th.

ElaeomargarinSäure (C, 7 H, 0 0 2 ) findet sich als Glyzerid im japanischen

Holzöl aus den Samen von Elaeococca vernicia. Sie bildet rhombische, bei 48°

C

schmelzende Tafeln, die an der Luft rasch verharzen. In alkoholischer Lösung

dem Lichte ausgesetzt, geht sie in die isomere Elaeostearinsäure über, die

bei 71°C schmilzt. Fksdlkk.

Elaeopten hieß im Gegensatze zum Stearopten der auch bei niedriger Tem-

peratur flüssig bleibende Anteil der ätherischen Öle. Th.

ElaeOSaCChara (eXouov Öl und cxxyapov Zucker), Ölzucker. Man versteht

hierunter ex tempore zu bereitende Verreibungen von ätherischen Ölen mit Zucker-

pulver, und zwar nach Ph. Austr. und Ph. Germ, im Verhältnis von 1 Tropfen Öl

auf 2(j Zucker. Sie werden in der Regel als Ueschmackskorrigcns zu pulverförmigen

Arzneimischlingen, bisweilen auch in derselben Absicht als Zusatz zu Mixturen ver

ordnet. In einigen Källen , wie bei Elaeosaccharum Cinae etc., wird mit der Ver-

abreichung von Ölzucker auch die spezifische Wirkung des betreffenden ätherischen

Öles beabsichtigt.

Der Kinstand, daß die Elaeosacchara gewissermaßen als die feste Korm zur

Dispensation der ätherischen Öle betrachtet werden können, hat zu einer Erweiterung

des Begriffes Elaeosaccharum in dem Sinne geführt, daß man auch Verreibungen

von anderen durch Geruch ausgezeichneten Stoffen mit Zucker als Elaeosacchara

bezeichnet hat. Es gehört hierher in erster Linie das Elaeosaccharum Vanillae.

eine Verreibung von 1 T. Vanille mit 9 T. Zuckerpulver. Dieses wird am besten

in der Weise bereitet, daß man die in kleine Querstückchen zerschnittene Vanille

zuerst mit etwas Milchzucker in Stücken und einem Teile des Rohrzuckers, eben

falls in Stücken, tüchtig zerstößt, absiebt, den Rückstand mit einem ueuen Teile

des Zuckers bearbeitet, und so fort, bis nahezu alles durch das Sieb gegangen ist.
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Die ölzucker aus Orangen und Zitronen, die znr Herstellung von Punsch- oder

Limonadesirupen dienen sollen , werden besonders fein erhalten , wenn man die

betreffenden Früchte auf Zucker in Stücken abreibt, so daß der Zucker mit dem
in der Außonschicht der Fruchtschale enthaltenen ätherischen öle möglichst im-

prägniert wird. HOLDKKMAXX.

Elaeostearinsäure s. unter Elaeomargarinsäure. Fkndi-kk.

ElaYdin, TrielaYdin, C„ II104 0« = Cs H5 (C18 llu 0.), , das Triglyzerid der

Klaimlinsäure, ist isomer mit dem TrioleYn. Man erhalt ElaYdin durch Einleiten von

salpetriger Säure, welche man z. B. aus Stärke und Salpetersäure entwickeln kann,

in TrioleYn, oder durch Schütteln dieses Glyzerides mit roter rauchender Salpeter-

säure; feiner durch Einwirkung von salpetriger Säure auf Olivenöl. Nach mehr-
stündigem Stehen ist die ganze Masse kristallinisch erstarrt. Reines ElaYdin ist rein

weiß, schmilzt bei 38° und erstarrt bei 28°; es ist in Alkohol fast ganz unlös-

lich, sehr leicht löslich in Äther.

Die aus Olivenöl, Mandelöl oder Schweinefett erhaltenen ElaYdinmassen finden

zur Herstellung einiger Salben (Unguentum oxygenatum und Ung. citrinura) phar-

mazeutische Anwendung. Fendlek.

ElaidinprObe. Diese zur Unterscheidung der trocknenden von den nicht-

trocknenden ölen vielfach angewandte Prüfungsmethode beruht darauf, daß sich

das flüssige TrioleYn bei Gegenwart von salpetriger Säu»*e in das isomere feste

ElaYdin verwandelt, während die Glyzeride der Leinölsäure und ihrer Homo-
logen flüssig bleiben. Trocknende Öle bleiben mithin mehr oder weniger flüssig,

nicht trocknende, in der Hauptsache aus OleYn bestehende, liefern feste ElaYdin-

massen.

Für die Ausführung der Probe gibt es viele verschiedene Vorschriften, die sich

übrigens von dem ursprünglichen, zuerst von Pori.KT angegebenen Verfahren nur

wenig unterscheiden:

Man löst 1 cem Quecksilber in 1 2 com kalter Salpetersäure von 1 420 sp. Gew. und
schüttelt 2 cem der frischen dunkelgrünen Lösung in einer weithalsigen Flasche

mit SO cem des zu prüfenden Öles durch 2 Stunden von 10 zu 10 Minuten gut

durch, dann laßt man 24 Stunden an einem kühlen Orte stehen.

Olivenöl und Mandelöl geben eine harte Masse, während Leinöle, Hanföl, Nußöl

und Mohnöl flüssig bleiben. Die anderen öle liefern feste Ausscheidungen oder

werden butterartig, pastenfönnig etc.

Einfacher ist folgende Modifikation: lOyÖl, 5 y Salpetersäure von 40—42° Be.

und 1 y Quecksilber werden in ein Reagenzglas gebracht und das Quecksilber durch

3 Minuten langes andauerndes starkes Schütteln gelöst; dann wird stehen gelassen

und nach 2 Minuten wieder 1 Minute lang geschüttelt. Bei dieser Arbeitsweise er-

härtet nach im Pariser städtischen Laboratorium ausgeführten Versuchen vom Zeit-

punkt des letzten Schütteins ab: Olivenöl in 1 Stunde, Erdnußöl in 1 Stunde

20 Minuten, Sesamöl in 3 Stunden 5 Minuten, Kolzaöl in 3 Stunden f> Minuten.

Leinöl liefert einen roten teigigen Schaum, ebenso Lebertran; Hauföl bleibt

unverändert.

Das Deutsche Arzneibuch verwendet für die Ausführung der ElaYdinreaktion

bei der Prüfung des Mandelöles ein Gemisch aus rauchender Salpetersäure und

Wasser. 1 rem rauchende Salpetersäure, 1 cem Wasser und 2 cem Mandelöl werden

kräftig geschüttelt; hierbei muß ein weißliches, nicht rotes oder braunes Gemenge
entstehen, welches sich nach längerem Stehen bei ungefähr 10° in eine feste

weiße Masse und eine kaum gefärbte Flüssigkeit scheidet.

Der Ausfall der ElaYdinreaktion ist stark von der Temperatur abhängig; bei

niederer Temperatur tritt sie beträchtlich schneller ein als bei höherer.

Genauere Unterscheidungsmerkmale für die einzelnen Öle wollte man in der

Zeitdauer, die die öle zum Festwerden brauchen, und in den verschiedenen Fär-
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bunten finden, welche durch die Reaktion hervorgerufen" werden, doch darf man

diesen Reaktionen kein großes Gewicht beilegen, da sich bei verschiedenen Proben

desselben Öles große Verschiedenheiten zeigen. Gixtl hat beispielsweise gefanden,

daß Olivenöl, welches 14 Tage lang dem Sonnenlichte ausgesetzt war, die ElaYdin-

reaktion nicht gibt.

Die Ehudinprobe ist durch das v. Hüw.sche Jodadditionsverfahren (s. Fettel

in den ineisten Füllen entbehrlich geworden. Fesdi.kh.

ElaYdinsäure, c1B n34 o2 , wird aus der stereoisomereu Ölsäure durch Einwirkung

von salpetriger Sfiure bei gewöhnlicher Temperatur erhalten. Auch durch Erhitzen

von Ölsäure mit Lösungen von schwefliger Säure oder Natriumbisulfit auf 180 bis

200° entsteht ElaYdinsäure. Der ElaYdinsäure kommt eine der beiden folgenden

Konstitutionsformeln zu

:

H . C— (CHS )1S
- CII, H . C— C8 H 17

! oder
H . C— CH 2

— COOH H . C— (CH2):
— COOH,

ElaYdinsäure

welchen folgende Formeln für die Ölsäure entsprechen:

CH,— (CH 2) 13
- CII C, II 17— CH

oder
HC - CH2

— COOH HC— (CH2)7
- Ct)0H

Tllsäure

Wird das Einwirkungsprodukt von salpetriger Saure auf Ölsäure mehrmals mit

Wasser umgeschmolzen und hierauf aus Alkohol umkristallisiert, so erhält man

große Blatter von Perlmutterglanz, welche bei 51—52° schmelzen und bei 44 bis

45° erstarren. Die ElaYdinsäure ist fast unzersetzt destillierbar: bei 100mm<Jueek-

silberdruck siedet sie bei 287-5—288°.

Heim Schmelzen mit Kalihydrat zerfallt sie in Essigsaure und Palmitinsäure:

durch Kaliumpermanganat in alkalischer Lösung wird sie zu einer bei 99—100*

schmelzenden Dioxystearinsäure oxydiert.

Die ElaYdinsflure hat trotz vieler Vorschlage, sio für die Seifen- und Kerzen-

fabrikation zu verwenden, bisher noch keine technische Anwendung gefunden.

Fkxpler.

Elain ist die in der Praxis gebräuchliche Bezeichnung der technischen Ölsäure

(s. Ölsäure). FEMM.n.

ElaTnSälire ist ein Synonym für Ölsäure (s. d.). Ffxolkr.

Elainseife, Elai'dinscife, OleYnseife, Ölsäurcseif e. Die als Nebenprodukt

der Stearinkerzen fabrikation gewonnene technische Ölsäure (OleYu
,

ElaYn) wird

zum größten Teile der Seifenfabrikation zugeführt. Die Verseifung kann mit Soda

vorgenommen werden , doch zieht man des lästigen Schäumens halber meist vor.

mit Ätznatron zu arbeiten.

Die Seifen sind gelblich bis bräunlichgelb gefärbt und besitzen nur einen ver-

hältnismäßig geringen Wassergehalt (15—20%), indem reinen ölsäurcseifen di>

Fähigkeit abgeht, größere Wassermcngen aufzunehmen. Sie findet fast ausschließlich

in der Technik Verwendung. Fkm»lol

ElaTometer von Gohley ist ein mit besonderer Skala versehenes Aräometer

zur Bestimmung des spezifischen Gewichts fetter Öle (s. Öle). Fi

Elaldehyd - Paraldehyd (s. d.). Fkdl«.

ElaphomyCeS, Gattung der Tuberaeei. Aus parasitisch lebendem Mycelium

sich entwickelnde, unterirdisch wachsende, knollenförmige Fruchtkörper mit derber,

geschichteter Peridie. von dunkler Sporenmasse erfüllt und einem zartflockigen

Capi!litinm durchzogen. Die kugeligen Sporen stehen zu 1— 8 in kurzgestielten.

kugeligen bis birnförmigen Schläuchen.
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E. cervinus (Pkrs.) Schkokt. (E. granulatus Fk.), Hirschtrüffel, Hirsch-

brunst, ist hasel- bis walnußgroß, au der Oberfläche gelblich his braun, stumpf

warzig, beim Trocknen nicht runzelig. Lebt gesellig unter Kiefern und Fichten,

seltener unter Eichen und Buchen in verschiedener Tiefe in der Humusschicht.

Ihre Gegenwart wird oft durch die auf ihnen parasitierenden Cord yceps-Arten
verraten. Liefert den bitter schmeckenden, ungenießbaren Boletus cervinus,

der beim Volke als Aphrodisiakum gilt.

Andere in Deutschland vorkommende Arten sind

:

E. muricatus Fr. mit spitzstacheligen Warzen.

E. variegatus Vitt, mit orangefarbiger, eckig-warziger Peridie.

E. deeipiens Vitt, mit glatter Peridie. Svww.

ElaphOITiyCeteaCeae, Familie der Tuberaceae. Fruchtkörper knollenförmig,

unterirdisch wachsend, mit meist dicker Peridie, deren Oberfläche gegen das Innere

scharf abgegrenzt ist, sich nicht spontan öffnend. Asel im Fruchtkörperinnern regellos

zu größeren Gruppen vereinigt, durch radial verlaufende, sterile Adern getrennt.

Bei der Reife wird das ganze sporenführeude Innere zu einer pulverigen Masse.
Sydow.

Elaphrium, Gattung der Burseraceae, jetzt mit Bursera TR. etPL. vereinigt.

Elaps, eine zu den Protcroglypheu gehörige Gattung tropischer Giftschlangen,

deren Gift einst homöopathisch verwendet wurde.

ElaStill gehört in die Gruppe der Albuminoide (s.d.) und bildet den Haupt-

bestandteil der im tierischen Bindegewebe verteilten, im Nackenband am dichtesten

angehäuften elastischen Fasern. Zu seiner Reindarstellung wird zerkleinertes Nacken

band vom Rinde zuerst mit Wasser, dann mit wiederholt erneuertem, halbgesättigtem

Kalkwasser extrahiert, dann mit l()°/0iger Essigsäure ausgekocht, mit 5%>£eT
Balzsäure kalt mazeriert, gut gewaschen, mit Alkohol und Äther ausgezogen, fein

gepulvert und durch andauernde Behandlung im Ätherextraktionsapparate von den

letzten Spuren Fett befreit. Es bildet ein gelbliches Pulver, das ft .P29°/0 Kohlenstoff,

7-33°/
0 Wasserstoff, 16"7«°/o Stickstoff und 018% Schwefel enthält (Richards

und Giks). Durch Pepsin-Salzsäure wird es verdaut unter Bildung von viel Proto

elastose (Hemielastin), weniger Deuteroelastose und wenig Elastinpcpton. Die

Spaltung des Elastins durch kochende Salzsäure liefert: Glykokoll, Alanin, Amino-

valeriansäure, Leucin, Glutaminsäure, x-Pyrrolidiukarbonsäure, Phenylalanin, wenig

Tyrosin, Argiuin, Lysin, Histidin und Ammoniak.
Eine histologische Färbungsmethode für das Elastin ist von Wkigkrt angegeben

und von B. Fischkr modifiziert worden. .1. Mai thmcr.

Ela8tin, ein sogenanntes „flüssiges englisches Pflaster
u

, ist vermutlich mit

Nelkenöl parfümiertes Kollodium.

Als Elast in wird auch eine Anstrich- und Imprflgnierungsmasse für Dach-

bedeckungsmaterial in den Verkehr gebracht. Zkkmk.

Elastisch-flüssige Körper Gase (s. d ).

Elastizität a\%•ivciv ziehen, treiben) ist jene Eigenschaft der Körper, ver-

möge welcher ihre Teilchen durch Einwirkung äußerer Kräfte aus der Gleich-

gewichtslage verschoben werden können, in ihre ursprüngliche Lage aber zurück-

kehren, wenn die verschiebenden Kräfte zu wirken aufhören.

Für hinreichend schwache Kräfte sind alle Körper elastisch, für jeden gibt es

aber auch ein gewisses Maß der einwirkenden Kraft, bei dessen Überschreitung

Formveränderungen auftreten, die auch nach dem Aufhören der Kraftwirkung

noch andauern, wenn nicht überhaupt eine Trennung im Zusammenhang der Teile

des Körpers eingetreten ist. Dauernde Veränderungen bringen bei langer Ein-

wirkung auch solche Kräfte hervor, für welche sich bei kurzer Einwirkung der

betreffende Körper als vollständig elastisch erweist.
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Die größte Verschiebung, welche die Teilchen eines Körpers ohne bleibende

Veränderung desselben ertragen, nennt man Elastizitätsgrenze, die Größe der

Kraft aber, welche zu solchen Verschiebungen erforderlich ist, Elastizitätsgröße.

Die Erscheinung, daß Körper erst allmählich nach Einwirkung von Kräften

ihre ursprüngliche Gestalt und ihr ursprüngliches Volumen wieder annehmen, heißt

elastische Nachwirkung.

Körper, bei welchen die Elastizitätsgrenze außerordentlich niedrig liegt, ja zu-

weilen kaum bemerkbar ist, nennt man plastisch, wie Wachs, Lehm und andere.

Im gewöhnlichen Leben bezeichnet man nur jene Körper als elastisch, deren

Elastizitätsgrenze eine bedeutende ist, wie z. B. Stahl, Fischbein, Elfenbein, Schild-

patt, Horn, Membranen u. dergl. Ein Körper, welcher durch Überschreitung der

Elastizitätsgrenze eine dauernde Formveränderung erlitten, ist deshalb nicht un-

elastisch geworden, sondern hat nur eine andere, im allgemeinen kleinere Elastizitäts-

grenze und -Größe erhalten. Bei zunehmender Deformation erfolgt schließlich eine

Trennung des Zusammenhanges. Körper, bei welchen eine solche Trennung schon

eintritt, wenn die Elastizitätsgrenze auch nur sehr wenig überschritten wird, be-

zeichnet man als spröde, wie beispielsweise rasch gekühltes Glas (Glastränen.

Bologneserfläschchen). Dehnbar sind Körper, deren Elastizitätsgrenze überschritten

werden kann, ohne daß der Zusammenhang darunter leidet, wie z. B. Blei, Gold u. a.

Ist eine große Kraft notwendig, um eine kleine Verschiebung der Teile eines

Körpers hervorzubringen, so spricht man von einem harten Körper, während bei

den sogenannten weichen Körpern schon eine kleine Kraft relativ große Ver-

schiebungen hervorruft. Doch kann ein weicher Körper immerhin elastisch sein

(Kautschuk).

Die Verschiebung der Teile eines elastischen Körpers kann nun in verschie-

dener Weise erfolgen, und je nach der Art der Einwirkung unterscheidet man die

Zug- oder Druckelastizität, die Biegungs- und Toreionselastizität.

Die Zug- oder Druckelastizität kommt zur Erscheinung, wenn eine Kraft einen

Körper, der gewöhnlich die Stab- oder Zylinderform besitzt und an einem Ende

befestigt ist, zu verlangern oder zu verkürzen sucht. Bezeichnet man mit Q den

Querschnitt, mit L die Länge dieses Stabes, so muß die senkrecht zum Quer-

schnitt wirkende Kraft P, welche eine bestimmte, innerhalb der Elastizitätsgrenze

liegende Längenänderung 1 zu bewirken vermag, um so größer sein, je größer

die beabsichtigte Längenänderung, je größer der Querschnitt und je kleiner die

Länge ist. Die Kraft ist also mit den bezeichneten Größen durch die Gleichung:

P = E ^ 1 verbunden, in welcher E eine von der Beschaffenheit des beanspruchten
L

Körpers abhängige Konstante, den sogenannten Elastizitätsmoduln* bedeutet.

Derselbe ist numerisch dem reziproken Wert der Längeuänderung gleich, welche

die Krafteinheit an einem Stabe vom Querschnitt 1 und der Länge 1 bewirken

kann.

In manchen Substanzen, wie in Hölzern oder Kristallen, ändert sich der Elastizitäts-

koeffizient mit der Richtung, nach welcher der Körper beansprucht wird. Von beson-

derer Wichtigkeit ist dieser Umstand für die optische Untersuchung der Kristalle,

indem mau ja in der Theorie der Doppelbrechung annimmt, daß der Äther

selbst eine mit der Richtung variable Elastizität besitzt, sich also gleichsam wie

ein kristallisierter Körper verhält. In solchen Fällen läßt sich die nach irgend

einer Richtung vorhandene Elastizität nach den Werten berechnen, welche sie

nach drei ausgezeichneten, zueinander senkrechten Richtungen, den sogenannte!)

Elastizitätsachäcn, besitzt. In den rechtwinkligen Kristallsystemen fallen die Elasti-

zitätsaehsen mit den kristallographischen Hauptachsen zusammen.

Bei der Ausdehnung eines stabförmigen Körpers durch eine äußere Kraft tritt

gleichzeitig eine Verringerung des Querschnittes ein, jedoch so, daß während der

Einwirkung der dehnenden Kraft das Gesamtvolumen größer ist als im ursprüng-

lichen Zustand.
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Die Biegungselastizität tritt in Erscheinung, wenn z. B. ein Stab, der an einein

Ende befestigt oder an beiden unterstützt ist, durch eine senkrecht gegen seine

Längenachse wirkende Kraft beansprucht wird.

Die TorsionselastizitiU macht sich geltend, wenn ein stabfürmiger, an einem

Ende befestigter Körper an seinem freien Ende gedreht wird. Bei dieser Art der

Beanspruchung ist stets die Größe der geweckten elastischen Kraft dem Drehungs-

winkel proportional, ein Umstand, welcher die große Verwendbarkeit solcher

Torsionswirkungen bei physikalischen Meßapparaten begründet.

Was die Elastizität tropfbar flüssiger Körper anbelangt, so zweifelte mau früher

überhaupt an der Möglichkeit, das Volumen von Flüssigkeiten zu verkleinern, bis

sie von Oersted und in noch strengerer Weise von RBGNAULT experimentell

nachgewiesen wurde.

Bei (Jasen, welche überhaupt kein selbständiges Volumen besitzen, kann man
natürlich auch nicht mehr von Elastizität im gewöhnlichen Sinne des Wortes
sprechen.

Als Ursache der Elastizität gelten die zwischen den einzelnen Teilchen eines

Körpers wirkenden anziehenden uud abstoßenden Kräfte (s. Molekularkräfte),
welche sich in den Gleichgewichtslagen der Moleküle gegenseitig aufheben. Tritt

aber eine Verschiebung der kleinsten Teile ein, so gewinnen sofort je nach der

Art dieser Verschiebung die einen oder die anderen Kräfte das Übergewicht. Bei

Ausdehnungen sind die anziehenden, beim Zusammendrücken die abstoßenden Kräfte

tätig, um die Teilchen wieder in ihre frühere Lage zurückzubringen. Bei dehn-

baren oder plastischen Körpern kommen die Teilchen zwar nicht in ihre ursprüng-

liche Gleichgewichtslage, geraten aber in eine andere, in der sie neuerdings ver-

harren können.

Elastizitätskräfte treten uns vielfach entgegen. Sie dienen als Triebkräfte ge-

spannter Federn in Uhrwerken, als Vergleichskräfte bei vielen Meßinstrumenten,

wie Dynamometern, Federwagen, Galvanometern u. a., ferner zur Beseitigung von

Erschütterung und zur Schwächung von Stoßwirkungen. Elastizität zeigt sich bei

Verlängerungen und Verkürzungen der Muskeln, sie bewirkt das Abprallen der

Körper beim Stoße, erzeugt und unterhält die tongebenden Schwingungen fester

Körper, wie Stimmgabeln, Saiten u. dergl. Pitsch.

Elateren, Schleuderzellen, nennt man die bei fast allen Lebermoosen im

Sporogouium zwischen den Sporen auftretenden, eigentümlichen Zellgebilde. Sie stellen

im fertigen Zustande langgestreckte, spindelförmige Schläuche

(selten von trompetenartiger Gostalt) dar , mit zweischenke-

liger oder mehrteiliger Spiralfaser. Nach Öffnung der

Kapsel fallen die Elateren aus. Die Elateren besorgen das

Fortschleudern der Sporen aus der geöffneten Frucht.

Eine geringe Zahl von Lebermoosen besitzt außer diesen

losen Schleuderzellen noch Elaterenträger, an denen nach

Öffnung der Kapsel noch ein Teil der losen Elateren eine

Zeitlang hängen bleibt.

Auch die beiden an den Sporen der Equisctum-Arten
in der Mitte kreuzartig verbundenen Schraubenbänder werden

Elateren genannt.

Vermöge ihrer Hygroskopizität umwickeln die Elateren im feuchten Znstande

die Sporen völlig, rollen sich bei Trockenheit auf und wiederholen diesen Vorgang

bei jedem Wechsel des Feuchtigkeitsgrades, wodurch die Sporen in Bewegung
kommen. Sydow.

Elaterin. nach Zwenuer Cä0 IIjH O6 (Elaterinsäureauhydrid), ist das wirk-

same Prinzip des Elateriums, des eingetrockneten Saftes der Früchte von EcbaUinm

Elaterium RiCH. — Der ausgepreßte eingedickte Saft der Früchte wird mit Alkohol

ausgezogen, die Lösung mit Ligroin geschüttelt und dann verdampft. Sechsseitige
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Tafeln. Sehinp. 200°. Unlöslich in Wasser, verdünnten Säuren und Alkalien: schwer

löslich in Äther, leicht in Alkohol. Drastisches Purgans. Dosis 0 003 -Ü 0Ü6? in

Granulis. Max. Dosis 0*01 # pro die. — S. auch Klaterium. y. Wn*..

ElaterinSäure ist identisch mit Ekballin (s. png. 570). Th.

Elaterium. Gattung der Cucurbitaceae, Gruppe Sicyoideae. Mit Ranken

kletternde Kräuter des tropischen Amerika.

Fructus Elaterii 8. Ecballii s. Cucumeris anserini 8. Momordicae sind

die ellipsoidischen
,

gegen 5 cm langen und halb so dicken
,

grünlichen , weich

stacheligen, saftigen, ^fächerigen Heeren von Ecballium Elaterium Kich.. der

in den Mittelmeerländern heimischen Spritz- oder Eselsgurke. Bei der Reift

trennt sich die Beere plötzlich von ihrem Stiele und in demselben Augenblicke

werden durch die entstandene Öffnung die Samen samt dem Fruchtsafte heran*

gespritzt. Die Samen sind 4 mm lang, braun, glatt, flach und schmal berandet.

Das Fruchtmus der Springgurke schmeckt sehr bitter und schleimig. Es enthält

als wirksamen Bestandteil Elaterin (s. d.), außerdem einen amorphen Bitterstoff.

Wein- und Zitronensäure, eine eigentümliche organische Säure, Zucker etc. (Köhi.kr).

Aus der ganzen Pflanze stellte Walz noch vier nicht genauer bestimmte Körper

dar: Prophetin, Ecballin oder Elaterinsäure, Hy droelaterin und Elaterid.

Man sammelt die Früchte vor der völligen Keife (August), weil sie in diesem

Zustande den höchsten Elateriugehalt besitzen (0*7°/0 ). Später nimmt derselbe ab

und scheint endlich ganz zu verschwinden. Sie dienen zur Bereitung des Elaterium.

Elaterium album s. anglicum (Ph. Brit.
,
Suec). Die Früchte werden der

Länge nach aufgeschnitten, der nach leichtem Pressen herausfließende Saft wird

durch ein Haarsieb gegossen und absitzen gelassen. Die Überstehende Flüssigkeit

wird abgegossen, der Bodensatz auf ein leinenes Filter gebracht und auf porösen

Ziegeln bei gelinder Wärme getrocknet. Die Ausbeute erreicht kaum 0*2°
/«,.

Sie stellt schließlich 2 mm dicke , leicht zerreibliche
,
grünlich- oder gelblichgrüne

Kuchen dar.

Elaterium schmeckt sehr bitter und scharf, denn es besteht zum großen Teile

(33*tt%> Fiatckiuer) aus Elaterin und soll kein Amylum und keinerlei Gewete

reste enthalten. Mit Säuren darf es nicht aufbrausen und muß an kochenden

Alkohol von 0*838 die Hälfte seines Gowichtes abgeben. Wird diese Lösnn?

konzentriert und zu warmer Ätzkalilösung von 1*058 gesetzt, so müssen sich nicht

weniger als 20% Elaterin in farblosen Kristallen ausscheideu (Brit.). Fiackigek

fand in reinem Londoner Elaterium 8°/
0 Asche.

Elaterium nigrum (Ph. Port.) ist das aus dem Safte der zerquetschten Früchte

durch Eindampfen gewonnene Extrakt. Es enthält viel weniger Elaterin, in der

Regel kaum 5°/
0 .

Das Elaterium ist vorsichtig aufzubewahren; es ist ein sehr heftig wir

keudes Drastikum
,

zugleich aber ein unzuverlässiges, weil sein Elateringehalt

großen Schwankungen uuterworfen ist. Eiuzelgabe 0*005—0 05 g.

Verfälschungen wurden mit Calciumkarbonat und mit Amylum beobachtet.

Das erstere verrät sich durch das Aufbrausen beim Übergießen mit Säuren: ein

Zusatz von Starke ist durch das Mikroskop leicht nachweisbar. J M.

Elatinaceae, Familie der Dikotylen (Keihe Parietales). Kleine, krautig«'

Pflanzern mit unscheinbaren Blüten, bei uns durch die Gattung Elatine vertreten.

Fkitx h

Elatine ist eine in Italien und dem südlichen Frankreich gebräuchliche Be-

zeichnung für Aqua Picis (nach Dokvaii.t durch Infundieren von 20 T. besten

norw egischen Teeres mit 1OO0 T. kochenden Wassers, Erkaltenlassen und Filtrieren

der Flüssigkeit zu bereiten). Tu.

ElatopiSSa ist (nach Landkukr) ein in Griechenland sehr geschätztes Volk»

heilmittel gegen Lungenleiden etc. Es stellt die mastixähnlichen Harztropfen dar,
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welche aus den Zapfen verschiedener Abiesartcu in den Monaten Juli und August

ausschwitzen. Tu.

Elayle chlorata, Elaylchlorid, Elaylchlorür = Aethyienum chloratum,

Bd. I, pag. 309. Th.

ElChfett, Elentiertalg hat nach Amthok und Zink folgende Konstanten:

Sp. Gew. (15« C) 0 9625, Schmp. 49—52°C, Erstarrungspunkt 37—38° C, Rki-

CHEKTsche Zahl 0" 78, Verseifungszahl 195*1, Jodzahl 35*0. Fettsfluren: Sp. Gew.

(15°C) 0*9584, Schmp. 53—55°C
?

Erstarrungspunkt 48—50°C, Verseifungs-

zahl 201*4, Jodzahl 27 8, Acetylzahl 16 2. Fkmm.kr.

Elchina bezeichnet C. Fr. Haussmaxx (8t. Gallen) ein von ihm hergestelltes Klixir

Cinchonae fortius, das 1% Strychnostinktur und 0*31 175% Alknloid enthfllt. Es

wird mit annähernd gleichen Teilen Medizinalweiu sowohl in der Kinderpraxis

wie für Erwachsene verordnet. Zkrsik.

Elconal, ein photographischer Entwickler, enthält als wesentlichen Bestandteil

Brenzkatechin. Zehmk.

Elektuariä (von Xstyeiv lecken, to exAetypt-x ein Brei zum Lecken), Lat-
wergen bezeichnet das Deutsche Arzneibuch in erschöpfender Kürze als brei-

oder teigförmige, zum innerlichen Gebrauche bestimmte Arzneizubereitungen aus

festen (feingepulverten) uud flüssigen oder halbflüssigen Stoffen (Sirupe, Honig,

Extrakte, dicke Schleime, selten Öle oder Balsame). Bei der ersteren Konsistenz

wird die Latwerge als Electuarium molle bezeichnet, welches noch langsam vom
Spatel abfließt, bei der letzteren aber als El. spissum, welches, weniger fest als

eine Pillenraasse, stets noch die Form des Aufnahmegef/lßes annimmt. Die weichere

Form erscheint nur zulässig, wenn keine schweren, sich leicht absetzenden Pulver

zugegen sind. Sind es der Pulver oder der halbflüssigen Stoffe mehrere, so werden

zunächst jene sowie diese für sich genau gemischt und dem Pulver in einer Reib-

schale , wenn tunlich oder dienlich unter gelindem Erwärmen , so viel von dem
halbfbissigen Körper beigefügt, daß nach innigster Mengung die gewollte Latwergen-

konsistenz sich ergibt. Bei Herstellung größerer Mengen wird oft besser die Reihen-

folge umgekehrt und, wenn längere Aufbewahrung beabsichtigt und kein flüchtiger

Bestandteil vorhanden ist, nach dem Mischen zur Verhinderung der Gärung eine

Stunde lang auf dem Dampfbade erwärmt. — Vergl. auch Opiat. Viu-ns.

EleCtuarium ad CorVZam. Drusenlatwerge für Pferde. Ist zu mischen

aus: Je 20 T. Fruct. Juniperi gr. pulv., Farina Secalis, Natr. sulfuric. pulv. und je

5T. Stibium sulfuratum nigrum, Ammon. hydrochloric. und Sulfur. Sublimat, mit

der nötigen Wassermenge.

Electuarium adstringeriS. Für Haustiere. Wird gemischt aus: 100T. Rhizoma

Tormentillae , 120T. Radix Angelicae, 20 T. Farina Tritici, 12T. Acid. sulfuric.

dilut. (25%) und Aqua q. s.

EleCtuarium anthelminthicum, Wurmlatwerge. 5T. Tubera Jalapae, 15T.
Flores Cinae und 15T. Rhiz. Filicis mit 65 T. Mel depuratum zur Latwerge zu

mischen. — E. a. Hffkland. 3 T. Radix Valerianae, 2 T. Tubera Jalapae, 8T.
Flores Cinae, 6T. Kalium tartaricum, 15T. Oxymel Scillae und 20 T. Sirup, communis.

EleCtuarium antidyeenteriCUm. Für Pferde. Zu mischen aus: 10T. Semen
Strychni pnlv., 30 T. Catechu p., 100 T. Rad. Althaeae p., 100 T. Rad. Gentiau. p.,

50 T. Rhizom. Asari p., 15T. Magues. carbonic, 200 T. Farina Secalis, Aqu. q. s.

EleCtuarium antihaemorrhoidale, KrRELLA-Latwerge. Zu mischen aus: je

15 T. Folia Senuae p., Rad. Liquirit. p., je 10T. Fruct. Foenicul p., Sulfur depurat.

mit 50 T. oder q. s. Sirup. Menth, piperit.

EleCtuarium aromaticum (Pli. Austr.), Electuarium st omachic um. Die

Pulver von je 100 T. Folia Menthae piperitae und Folia Salviae, je 20 T. Radix
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Augeücae und Rhizom. Zingiberis, je 10 T. Cortex Cinnamomi, Caryophylli und

Semen Myristieae werden mit q. s. (etwa 600 T.) Mel depuratum unter gelinder

Erwärmung im Wasserbade zur Latwerge gemischt.

Electuarium aromatiCUm Cum OpiO, Electuarium anodynum, Theriaca
(Ph. Austr. VI.). Zu 120T. Electuarium aromaticum wird 1 T. Opium pulver. gemischt.

Electuarium Baisami Copaivae C0mp08., Electuarium antigonorrhoUmu.
100 T. Balsamum Copaivae, 150T. Cubebae pulver., 50 T. Catechu pulver. und 3T.

Oleum Menthae piper. werden gemischt.

Electuarium Camphoratum Stypticum Hertwio. Für Haustiere. Zu mischen

aus: 15T. Campbora pulv., 15T. Ferr. sulfuric. cryst. p., 1 20 T. Rhizom. Calami p..

45 T. Rad. Althaeae p. und Aqua q. s.

Electuarium Copaivae (Pb. Helv.), Copaivabalsam und Kubeben je 40 T.,

Katechn und bas. Wismutnitrat je 10T., Opium VaT., Minzenöl '/3 T.

Electuarium dentifricium, Zahnlatwerge. Die Zahnlatwergeu werden in der

Weise bereitet, daß man ein beliebiges Zahnpulver mit so viel als nötig Mel de

puratum zur Latwerge mischt; zweckmäßig ist ein Zusatz von Glyzerin (etwa
x
/4 T. vom Honig) , welcher die Latwerge geschmeidig erhält. Wird die Zahnlat-

werge sauer gewünscht, so ersetzt man den vierten Teil des Zahnpulvers durch

höchst fein gepulverten Weinstein, soll sie aber alkalisch sein, durch Natrium-

bikarbonat. Vergl. auch Pasta dentifricia.

Electuarium diaphoretiCUm. Für Pferde. Man mischt die Pulver von 50 T.

Flores Arnicae, 100 T. Flores Sambuci, 60 T. Sulfur, 10 T. Camphora, 5 T. Tartarus

stibiatus, 50 T. Radix Althaeae mit Aqua q. s.

Electuarium DiasCOrdium s. Diascordium, Bd. IV, pag. 366.

Electuarium Diatesseron s. Diatesseron, Bd. IV, pag. 368.

Electuarium diuretiCUm. Für Pferde. Zu mischen aus: 50 T. Borax p., 200 T.

Fructus Juniperi p., 25 T. Farina Seealina mit Aqua q. s.

Electuarium dulciflcane, Elcctuaire adoucissant Ph. Call., ist eine Mi

schung gleicher Teile Radix Althaeae und Radix Liquiritiae mit q. s. Mel zu einer

Latwerge für tierärztlichen Gebrauch.

Electuarium expectoran8. Für Pferde. Zu mischen aus: je gleichen Teilen

Ammon. chlorat., Fructus Foeniculi , Fructus Anisi , Radix Althaeae und Radix

Liquiritiae pulv. mit Aqua q. s.

Electuarium KfJSO. Flores Koso pulv. subt. 20 p, Mel depurat. q. s.

Electuarium laxans (Fkrrand). 45 T. Manna in 45 T. gereinigtem Honig beiß

gelöst, koliert und 10T. gebrannte Magnesia zugemischt.

Electuarium lenitivum, Electuarium aperiens, Electuarium eecopro-

ticum (Elect. lenitivum Ph. Germ. s. Electuarium e Senna). In alle Pharmako-

pöen aufgenommen, jede gibt aber eine andere Vorschrift. Nach Ph. Helv. werden

4 T. Pulpa Tamarindorum , 2 T. Folia Sennae pulver. und 1 T. Tartarus depnr.

pulver. mit 3T. Mel depur. unter gelindem Erwarmen im Dampfbade gemischt

Die Pb. Austr. schreibt vor: 200 T. Pulpa Prunorum, je 100 T. Pulpa Tamarindorum

und Roob Sambuci
,

je 50 T. Folia Sennae uud Kalium hydrotartaricum mit Mel

depuratum q. s. bei gelinder Wärme zu mischen. — E. I. Londinense. Unter diesem

Namen war in der alten Ph. Saxon. eine Latwerge offizineil, die jetzt noch in

Mitteldeutschland ein beliebter nandverkaufsartikel ist: In 60 T. eines konzen-

trierten Decoctnm Caricae (1:4) werden 100T. Saccharum gelöst und dieser

Flüssigkeit je 20 T. Pulpa Cassiae
,

Pulpa Prunorum und Pulpa Tamarindorum.

10T. Fructus Coriandri pulv., 2>/2 T. Radix Liquiritac pulv. und 20 T. Folia Sennae

pulv. hinzugemischt. — E. I. Winther besteht aus je 4T. Manna, Pulpa Cassiae

und Pulpa Tamarindorum , 3 T. Tartarus depuratus pulv., 3 T. Folia Sennae pult,

und 20 T. Sirupus Succi Citri. Diese Latwerge nimmt sich sehr angenehm.

Electuarium Rhei compositum. An Stelle dieses von der Pb. Call, aufge

nominellen, nach einem sehr verwickelten Verfahren aus meist obsoleten Vegetabilien

hergestellten Präparates wird von Dikteruhs Manual folgende Mischung vonre-
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schrieben: Je 5T. Rad. Rhei und Fruct. Foeniculi, je 10 T. Radix Liquirit. und

Folia Sennae, je 20T. Saccharum und Pulpa Tamarindor. depur. mit 30T. Sirupus

Mannae zur Latwerge.

Electuarium e Seiina. — Sennalatwerge. D. A. B. IV. IT. fein gepul-

verte Senuesblätter wird mit 4 T. weißem Sirup und darauf mit 5 T. gereinigtem

Tamarindenmus gemischt und das Gemisch hierauf eine Stunde lang im Wasser-

bade erwärmt.

Electuarium Theriaca, Theriak, im Volksmunde „Dryakelu . Diese Latwerge

ist ein uraltes, angeblich von Neros Leibarzt Andromachüs erfundenes Allheil-

mittel und Gegengift, auch gegen Riß giftiger Tiere (Name von d^p, wildes Tier)

gebraucht. Sie stand lange in hohem Ansehen und in allen Pharmakopoen und

wurde aus ursprünglich 64 (dabei Fleisch der Schlange, Tyrus, woher andere

Naraensableitung), später aus weniger Bestandteilen, vielfach öffentlich unter Magi-

stratsaufsicht gemischt, so z. B. in Venedig und 1754 noch in Nürnberg.

Zurzeit befinden sich Vorschriften zu Theriak noch in einzelnen Pharmakopoen,

die Präparate der Ph. Gall. und Ph. Hisp. bestehen sogar noch aus 57 beziehungs-

weise 74 Ingredienzien. Die Ph. Austr. hat den Theriak durch Electuarium
aromaticum cum Opio (s. d.) ersetzt, die Ph. Germ. II. aber hat ihn nicht wieder

aufgenommen. Die jetzt vom Krgänzb. Übernommene Vorschrift der Ph. Germ. I.

lautet: tfT. Radix Angelicae, 4T. Rad. Serpentariae, je 2T. Rad. Valerianae, Bulb.

Scillae, Rhizoma Zcdoariae und Cortex Cinnamomi, je 1 T. Fructus Cardamoini,

Myrrha und Ferrum sulfuriciim, sämtliche Bestandteile fein gepulvert, werden mit

72 T. Mel depuratnm gemischt und zuletzt 1 T. Opium pulver., welches vorher einen

Tag lang mit 3T. Xereswein mazeriert wurde, hinzugegeben. Der nach dieser

Vorschrift bereitete Theriak euthalt in 100 Teilen IT. Opium. In dem für den

Handverkauf bestimmten Präparat — und Theriak ist ja fast ausschließlich Hand-

verkaufsartikel geworden — pflegt man das Opium ganz wegzulassen. Viu-n-s.

ElefantenläUSe heißen die Früchte von Anacardium (s.d.). j. M.

Elektra, ein Waschpulver, wird nach H.UiKKs Handb. hergestellt aus 3 T. OleYn.

53 T. kalzinierter und 12 T. kaustischer Soda und aus 32 T. Wasser. Zkkmk.

Elektrikum soll Tiroler Kiefernadel-Waldwollöl sein und wird gegen Glieder-

reißen empfohlen. Zkkmk.

Elektrische Einheit s. Elektrizität. gäx«k.

Elektrisches Licht. Die freie positive oder negative Elektrizität breitet sich

strömend auf alle Körper aus, welche jene zu leiten vermögen. Diese Leitungs-

fähigkeit ist für die verschiedenen Stoffe eine sehr ungleiche. Sobald die Grenze

derselben durch zu große Intensität des Stromes überschritten wird, so setzt sich

der nicht mehr geleitete Teil der Elektrizität in Wärme um und, wenn die Schwin-

gungen der letzteren die nötige Geschwindigkeit erlangt haben, in Licht. Nicht

nur der Stoff, sondern auch die Gestalt eines leitenden Körpers sind hierfür maß-

gebend, indem die Leitungsfähigkeit proportional dem Querschnitte des Leiters zu-

und abnimmt. Es werden daher auch Körper aus gut leitender Substanz, aber von

geringem Querschnitte, z.B. ein dünner Platindraht, durch einen entsprechend

starken Strom zum Glühen und Leuchten gebracht. Hiervon wird in der Chirurgie

bei der Galvanokaustik und zur Beleuchtung innerer Körperteile Anwendung
gemacht.

Zum Zwecke der Beleuchtung dienen besser schlechtere Leiter, z. B. die Kohle,

welche, durch den Strom weißglühend gemacht, das in der Industrie und in der

Wissenschaft so vielseitig verwendete elektrische Licht ausstrahlt. Man unterscheidet

das Bo genlicht und das Glüh licht. Das erstere, von blendendem Glänze und

bläulich weißer Farbe, vermag große Räume tageshcll zu erleuchten, wirft aber

dunkle und scharf begrenzte Schatten, da die Strahlen von wenigen Punkten aus-
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gehen und nicht wie das in der ganzen Atmosphäre zerstreute Sonnenlicht vod

allen Seiten wirken. Es entsteht durch das Weißglühen der Kohlenspitzen bei

der Herstellung des elektrischen Flammenbogens zwischen denselben (s. Bogen-

lampe).

Das hell, aber mild und gleichmäßig leuchtende Gl tili licht (s. d.) entsteht durch

das Erglühen eines geschlossenen Bogens aus einem dünnen Kohlenfaden. Manche

glühende Metalloxyde leuchten starker als Kohle. So ist neuerdings das Osmium,

mit dessen Lösung Magnesiafaden getränkt wurden, mit Erfolg verwendet worden:

bis jetzt zeigten diese freilich geringere Haltbarkeit bei höherem Preise.

Die Rentabilität beider elektrischer Beleuchtungsarteu selbst für kleine Städte

bei allgemeiner Beteiligung hat sich längst bewährt. Der teuere Betrieb der Erzeugung

des Stromes gegenüber der Gewinnung des Leuchtgases wirJ durch die billigeren

Leitungen des ersteren mehr als aufgewogen.

Das elektrische Bogenlicht enthält weit mehr und intensivere blaue, violette und

selbst ultraviolette Strahlen als alle anderen künstlichen Lichtquellen. Es übt dah»r

eine ähnliche chemische Wirkung aus wie das Sonnenlicht und wird mit Erfolg

als Ersatz desselben in der Photographie verwertet. Auch ist in Gewächshäusern

beobachtet worden, daß unter seinem Einflüsse die Lebensprozesse der Respiration

und des Wachstums der Pflanzen in ähnlicher Weise wie im Sonnenlichte fungieren.

Andrerseits wirkt es bleichend, es soll angeblich den Teint verderben, jedenfalls

wohl den Farbstoff der Schminke. Gasöl

Piff. 119.

Elektrisiermaschinen bezwecken, freie Elektrizität von genügender Span-

nung zu wissenschaftlichen Experimenten für Lehrzwecke zu entwickeln, indem

sie durch den Wider-

stand der Materie gegen

durch Muskelkraft be-

wirkte Bewegung poten-

tielle Energie in lebendige

Energie freier Elektrizi-

tät umsetzen. Dieser Wi-

derstand besteht entwe-

der in molekularer Ko-

häsion und wird durch Rei-

bung überwunden oder

in der gegenseitigen An-

ziehung der ausgegliche-

nen entgegengesetzten

positiven und negativen

Elektrizität (+ E. und
— E.) und wird durch

Verteilung derselben (In-

fluenz) bei Annäherung

eines anderen , schon

elektrisierten Körpers

aufgehoben. Danach un-

terscheidet man Kei-

bungsclektrisierma-
schinen und Influenz-

maschinen, in beiden

sammelt sich die freie

Elektrizität auf der Ober-

fläche der betreffenden Teile und erreicht dort während der Bewegung der

Maschine einen Spannungsgrad , welcher durch beständige Verluste mittels Aus-

strahlung und Ableitung trotz möglichster Isolierung der Teile begrenzt und in

Schcihenma^oliiin-.
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der ruhenden Maschine bald annulliert wird. Die umgebende Luft leitet um so weniger

ab, je trockener sie ist, weshalb Arbeit#n in feuchter Luft zu vermeiden sind.

Die erste Reibungselektrizitätsmaschine konstruierte 1H70 Otto von

Grerike, Bürgermeister von Magdeburg und Erfinder der Luftpumpe, in Gestalt

einer großen drehbaren Schwefelkugel, deren Reibung die aufgelegte Haud be-

sorgte. Die heutige, einfach Scheibenmaschine genannt, besteht in einer verti-

kalen, um eine horizontale Achse drehbaren, kreisrunden Glastafel e (Fig. 149),

um deren Rand beiderseits die mit Zinkzinnamalgam bedeckten Lederkissen eines

Reibzenges p greifen. Beim Drehen wird die Tafel beiderseits mit 4- E. geladen,

welche der Sammler oder Aufsanger dd in Gestalt zweier Mctallringe mit gegen

die Tafel gerichteten, feinen Spitzen fortwährend ableitet und auf den Kon-
duktor a, eine Hohlkugel oder einen Zylinder aus Messing, übertragt, welchem

freie + E. beliebig entnommen werden kann. Das Reihzeug p ladet sich mit — E.,

Fig. IM.

InHuenrniaBchine.

welche durch eine Metallkette zum Fußboden abgeleitet wird und ungenutzt ver-

loren geht. Alle genannten Teile stehen auf isolierenden Glasfüßen.

Die Influenzmaschine nach Holtz, verbessert von Stöhüer (Fig. 160),
besteht aus zwei parallelen vertikalen Glasscheiben, von denen die hintere b dreh-

bar, die vordere a fest ist. Letztere hat nahezu oberhalb des horizontalen Durch-

messers am rechten Rande eine radial gestreckte Öffnung d und nahezu unterhalb

am linkeu Rande eine ebensolche d 1
, hinter welchen auf der Rückseite der Yorder-

scheibe sich je ein Belag aus Papier und Stanniol, c, r 7
, befindet. In die Offnungen

hinein reichen die Spitzen zweier Metallkämine, welche rückwärts zu zwei durch-

bohrten Knöpfen führen und durch diese zu den Endknöpfen e, e1 . Letztere können
vermittelst isolierender Handhaben bis zur Berühruug genähert oder voneinander

entfernt werden und bilden in letzterem Falle einen zweiteiligen Konduktor zur

Aufnahme ungleichnamiger Elektrizitäten. Alle Teile stehen auf isolierenden Glas-

füßen, ohne sich gegenseitig zu berühren, aber einander so nahe, daß die elek-

trische Verteilung in einem Teile durch Influenz sich alleu mitteilen muß. Sie

beeinflussen sich gegenseitig hin- und rückläufig auf au der Abbildung verfolg-

38*
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baren Wegen, wobei die Kammspitzen die doppelte Funktion dos Aufsaugrens und

Ausstrahlens verrichten und durch die Öffnungen d, d1 nicht nur auf die Belage,

sondern auch auf die hintere drehbare Tafel b wirken. Die Drehung allein, da

keine Reibung stattfindet, erzeugt noch keine Verteilung. Solche muß erst von

außen durch Annäherung einer geriebenen Ebonit- oder Glasstange an einen der

Beläge angeregt werden, während die Scheibe gedreht wird und die Endknöpfe

sich berühren, wo sich die anfangs schwache + E. und — E. ausgleichen. Werden

jetzt bei fortgesetzter Drehung die Endknöpfe voneinander entfernt, so hört letz

teres auf, und es steigt in ihnen die Spannung der zugeleiteten ungleichnamigen

Elektrizitäten und damit rückwirkend auch diejenige in den anderen Teilen. Auf

der Tafel b, da beim Drehen vor den Öffnungen von a stets neue Teile der

ersteren vorübergeführt werden und dort neue Verteilung erlangen, entstehen anf

der einen Hälfte ein halbkreisförmiger Ring -|- E. von der Breite des Kammes,

auf der anderen Hälfte ein solcher von — E., welche dort, wo sie den anderen

Kamm erreichen, aufgesogen und getrennt den Konduktorbälften zugeführt werden.

Endlich wird dort die Spannung so groß, daß der Zwischenraum durch eine kon-

tinuierliche Folge von Funken durchbrochen wird, solange die Drehung dauert.

Seheiben von 50 an Durchmesser können 30 «n lange Funken liefern, was die

einfache Scheibenmaschine nicht zu leisten vermag. Größere Mengen Elektrizität

kann der Konduktor aufnehmen, wenn jeder Endknopf, wie die Figur zeigt, mit

einer Leidener Flasche f und f verbunden wird, welche sich laden und an den

Funkenentladungen teilnehmen. Die Endknöpfe dürfen nicht so weit voneinander

entfernt werden, daß letztere aufhören, weil dann die hohe Spannung nach rück-

wärt« schlagend die Verteilung in allen Maschinenteilen aufhebt und dieselbe vou

neuem, wie zu Anfang, von außen wieder angeregt werden müßte. Es kann sogar

durch den Rückschlag eine Umwechslung der Pole eintreten. Solches zu verhindern

dienen die Kämme an der schräge gestellten Stange </ gegenüber den Enden der

Beläge r, c l
, der sogenanute Nebenkonduktor. Gäm.».

Elektrizität. Die Ansichten über das Wesen der Elektrizität, welche nur an

ihren Wirkungen erkannt werden kann, haben viele Wandlungen erfahren, bis die

selbe endgültig als besondere Bewegungsform der Energie aufgefaßt wurde. Schon

im Altertum wurde sie an der anziehenden Kraft geriebenen Bernsteins entdeckt und

nach diesem benannt; allmählich sind erfahrungsgemäß zahlreiche Entstehungsur-

sachen vermittelst Umwandlung aus andern Energieformen und in diese zurück erkannt

worden, und es haben neuerdings die Analogien mit den Erscheinungen der Wärme
und des Lichtes einerseits und des Magnetismus andrerseits ihren Platz unter

denselben bestimmt. Eine Eigenschaft zeichnet die Elektrizität aus, durch welche

sie wesentlich von den übrigen Energieformen abweicht und nur mit dem Magne-

tismus übereinstimmt. Es ist dies da« Auftreten in zwei Formen, von denen sich

die gleichartige gegenseitig abstößt, die ungleichartige anzieht, und die nach Ver

gleich mit den Magnetpolen positive oder 4- Elektrizität und negative oder

— Elektrizität benannt worden sind.

Diese sind vereinigt in ausgeglichenem ruhenden Zustande als potentielle Energie,

welche der Materie unzertrennlich innewohnt, in jedem Körper vorhanden und dariu

durch geeignete Bedingungen getrennt als freie Elektrizitäten erregbar. Diese Be

dingungen können bestehen in mechanischer Einwirkung auf die Stoffe: Druck.

Spaltung, Reibung, in Wärme, Licht, Magnetismus, chemischer Affinität bei allen

Vorgangen, welche Änderungen im Aggregatzustande und andere Molekularbewe-

gung bewirken. Die gewählte Art der Erregung richtet sich nach den Zwecken.

Cber Reibungselektrizität vergl. Elektrisiermaschinen, über Magnetelektrizität

D ynainoelektrische Maschinen, über chemische Erregung Elemente, gal

vanische.

Fast alle Erscheinungen der Elektrizität beruhen auf Verteilung, Trennung

der ungleichartigen Elektrizitäten oder auf Ausgleichung derselben. Wenn zwei
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ungleichstoffliche Körper aneinander gerieben werden, so tritt in beiden Ver-

teilung ein, in der geriebenen Flache des einen sammelt sich +, in derjenigen

des andern — Elektrizität , welche sich anziehen ; nach der abgewandten Fläche

des erstem wird — , nach derjenigen des letzteren + Elektrizität abgestoßen.

Werden die abgestoßenen Elektrizitäten abgeleitet, was schon durch die Berührung

mit den Händen durch den Körper zum Erdboden geschieht, so bleiben die Körper

mit den ungleichnamigen geladen. Auf diese Weise verhält sich ein Stoff gegen den

andern stets + , dieser gegen jenen stets — elektrisch. Glas mit Leder oder Wolle

gerieben wird + ,
Siegellack — elektrisch. Man sprach daher von Glas- und

Harzelektrizität.

Die Verteilung bedarf nicht der Berührung, sondern schon die Annäherung
eines mit freier Elektrizität beladenen Körpers an einen andern pflanzt die erstere

auf den letzteren fort , indem in das zugewendete Ende desselben die ungleich-

namige augezogen, in das abgewendete die gleichnamige abgestoßen wird. Dieser

Vorgang, Influenz genannt, behauptet sich, solange die Einwirkung dauert und

verschwindet mit deren Aufhören durch Ausgleichung, wenn nicht die abgestoßene

Elektrizität abgeleitet worden war, wonach die angezogene sich frei über den

influierten Körper verbreitet.

Die Verbreitung der Elektrizität bezieht sich nicht auf das Innere, sondern

nur auf die Oberfläche der Körper, bei symmetrischer Gestalt wie der Kugel gleich-

mäßig, in hervorragenden Teilen, namentlich Spitzen, in größerer Anhäufung, weshalb

hier eine stärkere Ausstrahlung stattfindet. Kleine Mengen Elektrizität bewirken

über große Flächen geringe, große Mengen tlber kleine Flächen starke Spannung.

Letztere ist der Ausdruck der Herstellung des Gleichgewichtes vermittelst Emission.

Die Spannung entspricht der Dichtigkeit der freien Elektrizität an jedem Punkte

der Oberfläche. Die elektrische Dichte bezeichnet die Anzahl der Einheiten

auf jeden Kubikzentimeter und die elektrische Einheit bedeutet diejenige Elek-

trizitätemengo , welche in der Entfernung von 1 cm auf eine gleich große Menge
gleichnamiger Elektrizität eine abstoßende Kraft — 1 ausübt.

Die Ausbreitung der Elektrizität, über einen Körper ist je nach seinem Stoff

zeitlich sehr ungleich und wird Leitungsfähigkeit genannt. Sie erfolgt augen-

blicklich und vollständig auf guten Leitern, Idioclektrika , zu welchen die

Metalle, Kohle, Wasser, Leinen- und Baumwollenfasern gehören, langsam auf den

Halbleitern: trockenen Mauern, Holz, Stroh, Papier, Eis von 0°, am schwächsten

auf schlechten Leitern, Anelektrika, auch Diaelektrika: Porzellan, Glas,

Edelsteinen, Elfenbein, Schwefel, Harz, fetten ölen, Eis unter — 25°, Äther,

Alkohol, Seide, lockeren Wollstoffen. Solche werden als Isolatoren benutzt, um
gute Leiter vor Ausstrahlung oder Ableitung zu schützen. Leiter und Nichtleiter

sind in ihrem Verhalten nicht qualitativ, sondern nur quantitativ verschieden ; ab-

solute Nichtleiter gibt es nicht.

Die Fortpflanzung in Leitern wird elektrischer Strom genannt und erfolgt

für freie -f und — Elektrizität in gleicher Weise. Zwischen zwei mit entgegen-

gesetzten Elektrizitäten beladenen Körpern wird durch Gegeneinanderströmen in

geschlossener Leitung ein Ausgleich bewirkt, bei unterbrochener Leitung dio

Spannung an deren Endpunkte verrückt. Als einer der besten Leiter wird meist

Kupferdraht verwendet. Wenn der Leiter eine chemische Verbindung und der

Strom stark genug ist , um deren chemische Affinität zu überwinden , so erfolgt

eine Zerlegung in die Bestandteile (s. Elektrolyse und Elektrochemie).
Ob ein Körper + oder — elektrisch geladen ist, wird aus der Anziehung oder

Abstoßung beweglicher leichter Körper erkannt, welche berührt oder angenähert

selber elektrisiert werden. Solche einfache Vorrichtung, Elektroskop genannt,

ist ein Pendel aus einem kleinen Hollundermarkkdgelchen an einem Seidenfaden.

Dasselbe wird durch Berührung oder Influenz seitens eines elektrisierten Körpers

anfangs angezogen, dann, nachdem seine geringe Menge Elektrizität von letzterem

aufgesaugt und ihm gleichnamige Elektrizität mitgeteilt war, abgestoßen. Ähnlich
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Fig. IM.

verhalten sich zwei an einein Punkte zusammen aufgehängte solche Pendel gegen-

einander, welche sich erst berühren, dann divergieren. Empfindlicher ist das Gold-

blattelektrometer, innerhalb einer Glasglocke aufgehängte zwei Streifen echten

Blattgoldes , welche aneinander haften, bis ihnen von oben gleichnamige Elek-

trizität zugeführt wird, worauf sie an der Größe

und Schwanknng des Ausschlages relativ die

Spannungsintensität oder deren Zu- und Ab-

nahme erkennen lassen. + und — Elektrizität

bewirken das gleiche und können nur dadurch

voneinander unterschieden werden , daß sich

die Bewegung der Pendel gegen eine gerie-

bene, angenäherte Glasstange und Harzstange

entgegengesetzt verhält. Elektrizität vou schwa-

cher Spannung kann auf einem Kondensator
(s. d.) verdichtet und dieser, wie Fig. 1 5 1 zeigt,

mit einem Elektroskop verbunden werden.

Das feinste Instrument der Art nach Bkh-
rüxd, von Bohxkx Külte kr, Fkchxkr und

RiKS.s in stets verbesserter Ausführung mit

nur einem Gold blattstreifcheu hergestellt,

Fig. 152, läßt auf letzterem die gleichstark

ungleichnamig elektrisierteu Pole o, g einer ^fc
sehwachen ZAMKOXischen Säule C, f wirken,

Kondensor .» Ki*k.n>.kop.

welchen der eine anzieht und der andere gleichzeitig abstößt. Da die Art der

Pole bekannt, so ist keine Prüfung durch Glas- oder Harzelektrizität erforderlich.

Absolute Maße für die Menge freier Elektrizität können nur indirekt au der

Wirkung der letzteren erkannt werden oder nach Umsetzung derselben in andere

Fig. IM

Elektroskop nach BKIlllKNO.

quantitativ kontrollierbare Energieformen. Die zahlreichen Maßinstrumente der Art

heißen im allgemeinen Elektrometer oder Voltmeter (s. d.). In elektrischen

Strömen kann die Menge an der Größe des Widerstandes in Leitern von bekannten

Eigenschaften (s. Hheostat), an dem Grade der Ablenkung der Magnetnadel in

Tangenten- und Sinusbussolen oder derjenigen des Quadrantclektronieters
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von Thomson oder an der Anziehung durch die Dreh wage von Coulomb und
die Torsionswage von Kohlrausch oder an der Menge durch Elektrolyse
(s. d.) entwickelten Knallgases in Galvanometern oder V

r oltametern gemessen

werden. Alle diese Arbeiten erfordern die sorgfältigste Berücksichtigung von

Temperatur und Druck und aller Eiuflüsse auf Zu- und Abnahme der Umsetzung
in andere Energieformen.

Die elektromotorische Kraft repräsentiert die Menge der entwickelten

kinetischen Elektrizität. Sie ist abhängig von der Art der beteiligten Stoffe,

von der Größe ihrer Berührungsfläche, der Geschwindigkeit der Drehung bei Elek-

trisiermaschinen und dynamoelektrischen Maschinen, der Stärke und Anzahl der

Magnete in letzteren, in galvanischen Batterien von dem gegenseitigen Abstände

ihrer Elektroden in der elektrochemischen Reihe.

Der elektromotorischen Kraft entgegen wirkt der von ihr zu überwindende

Leitungswiderstand. Dieser ist abhängig von der chemischen Natur des Leiters,

umgekehrt proportional der Größe seines Querschnittes und proportional seiner

Länge.

Die Untersuchungen von ükrtz haben ergeben, daß die Elektrizität in fast

allen Punkten mit dem Lichte übereinstimmt. Sie verbreitet sich im Räume durch

Emission mit gleicher Fortpflanzungsgeschwindigkeit, aber mit weit größerer Wellen-

länge
,

zeigt ähnliche Erscheinungen der Refraktion und der Polarisation , wenn
auch durch andere stoffliche Medien veranlaßt. Die Ausstrahlung ermöglicht Fern-

wirkungen von starken elektrischen Eruptionen der Sonnenoberflächc auf die

Planeten und hat in ihrer Nutzanwendung zur drahtlosen elektrischen Tele-
graphie geführt. Gämgk.

Elektrochemische Theorie s. Dualistische Theorie, Bd. IV, pag. 467.
Th.

Elektroden Weg) 8 . Elektrolyse.

Elektrodynamische und magnetelektrische Maschinen» Der Elektro

magnetismus besteht in der Einwirkung von Elektrizität und Magnetismus auf-

einander, welche sich gegenseitig durch

Induktion zu erregen vermögen. 1. Ein

natürlicher oder künstlicher Magnet er-

zeugt in einem ihn spiralförmig umkrei-

senden Leitungsdraht einen elektrischen

Strom. 2. Ein elektrischer Strom verwan-

delt einen Eisenkern, welchen er umkreist,

in einen Magneten, Elektromagnet
genannt, Nach dem Dynamoprinzip wirken

Stromleiter und Magnet anziehend oder

abstoßend aufeinander und vermögen,

falls sie beweglich sind, aus ihrer Lage
sich abzulenken, in Schwingungen oder in Rotation zu versetzen. Da jede bewegte
Masse mechanische Arbeit zu leisten vermag, so ist es gelungen, auf diesem Wege
Maschinen zu konstruieren , welche sowohl mechanische Kraft in Elektrizität wie
letztere in mechanische Arbeit umsetzen.

Die magnetelektrischen Maschinen dienen zur Erzeugung elektrischer

Ströme vermittelst mechanischer Triebkraft durch Rotation von mit Induktions-

spiralen umwundenen Magnetkernen vor den Polen von Magneten. In den selber

zu Magneten gewordenen Ankern wechseln die Pole bei jeder Umdrehung und
mit ihnen die Richtung der Induktionsströme in den Spiralen. Letztere werden
nach Ableitung vermittelst Kontakte auf einen Sammler (Kollektor) stets von neuem
erzeugt, solange die Rotation unterhalten wird. Der Sammler vereinigt die entgegen-

gerichteten Ströme zu einem gleich gerichteten Strom in die Ableitung zu beliebiger

Verwendung. Die elektromotorische Kraft wächst mit der Anzahl der Pol- und

Fi*. 153.
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der Ktromwechsel in gleicher Zeit, also mit der Geschwindigkeit der Umdrehung:

oder bei gleicher Geschwindigkeit mit der Vermehrung der Magnete und der in

der gleichen Ebene vor ihren Polen gleitenden Anker. Von den vielen Apparaten

i>t derjenige von BTÖHREB der verbreitetste, welcher in kleinem Maßstab für Schwarbe

Piff. 154.

Ströme arztliche Verwendung findet , aber selbst in größten ausführbaren Maßen

keine Stromstärke zu liefern vermochte, wie sie heutigen Anforderungen entspricht.

Fig. 1 KS,

Letzteres erreichte zuerst 1872 Gramm. Er ließ statt des geradlinigen An-

kers eiuen Ring aus vielen parallelen Eisendrahten rotieren, der mit zahlreichen

isolierten , mit je einem Ende untereinander verbundenen Induktionsspulen um-

wunden ist, deren andere Enden durch isolierte Kontakte zu dem Sammler führen.
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Der Mahnet ist ein kräftiger Elektromagnet, dessen Spirale von dem erzeugten

Strom durchflössen wird, wodurch der Magnetismus und durch diesen die Ströme

in den Spiralen am Ringe bis zu einem Maximum durch gegenseitige Induktion

sieh bedeutend verstarken. Eine Abbildung des GRAMMEschen Ringes zeigt Fig. 153,

der ganzen Maschine Fig. 154.

Die Maschine von Sikmkxs (von v. Hkkxkk-Altkkkck wesentlich verbessert),

Fig. 155, nach dem gleichen Prinzip, enthalt viele halbkreisförmige parallele Magnete

mit gleichgerichteten gleichnamigen Polen , in deren Hohlraum anstatt des ring-

förmigen Ankers ein eiserner Zylinder rotiert, welcher parallel der Achse mit

mehreren isolierten Lagen von Drahtepiralen umwunden ist, deren Induktionsströme

in Ähnlicher Weise wie in der Maschine von Gramm zum Sammler führen und einen

gleichmäßigeren Strom erzeugen.

Elektrodynamische oder dynamoelektrische Maschinen oder Motoren
haben nicht den Zweck, einen elektrischen Strom zu erzeugen, sondern einen aus

anderer Quelle zugeführten Strom in mechanische Arbeitskraft umzusetzen. Dies

wird erreicht, wenn ein Strom in die Spiralen des GrammEschen Ringes oder des

SiEMKXsschen Zylinders geleitet wird, welcher diese durch Wechselwirkung mit dem
Elektromagneten in Rotation versetzt. Deren feste Achse nimmt daran teil und über-

tragt die Triebkraft. Die Entwicklung und Ausnutzung in dieser Richtung gehört

neuerer Zeit an als diejenige der magnetischen Elektrizitätigewinnung, hat sich

aber bereits als Betriebsmittel im Verkehr zu Wasser und zu Lande vermittelst

mitgeführter Akkumulatoren oder zugeleiteter Ströme sowie im Klein- und Groß-

gewerbe bis zu den größten Kraftleistungen der Dampfkraft ebenbürtig an die

Seite gestellt. GXxob.

Elektrofirnisse werden nach dem D. R. P. Nr. 71.493 oder in ahnlicher Weise

mit Zuhilfenahme von auf elektrischem Wege dargestelltem Sauerstoff bereitet und
sollen frei von Metall sein. Fkxulkb.

Elektrohomöopathische Heilmittel des Grafen mattei s. Mattei.

Elektrolyse heißt die Zerlegung einer chemischen Verbindung in ihre Be-

standteile durch Einwirkung eines elektrischen Stromes, welcher die chemische

Affinitat in ungleichnamige Elektrizitäten umsetzt und die befreiten Bestand-

teile nötigt, nach entgegengesetzten Richtungen angezogen, leitend an dem Strome

teilzunehmen. Diese Zerlegung erfolgt also in dem Stromkreise zwischen den Polen

galvanischer Elemente und ist nur bei solchen Verbindungen möglich, welche

den Strom leiten und welche flüssig (geschmolzen oder aufgelöst) oder gasförmig

sind, also freie Bewegung ihrer Moleküle gestatten.

Im elektrolytisch zersetzten Wasser stellt man sich diese Wanderung nach

Fig. 156 vor.

Verbindungen , welche wie das Wasser durch deu elektrischen Strom eine

Veränderung erleiden, sind von Faraüay Elektrolyte benannt worden, die in

dieselben eintauchenden Stromenden Elektroden, das positive Anode, das

negative Kathode, die getrennten Bestandteile Ionen, und zwar der zur Anode
wandernde negative Anion, der zur Kathode wandernde positive Kation. Die

Ionen werden im Verhältnis ihrer Molekulargewichte abgeschieden.

Dieser einfache Vorgang kann infolge der chemischen Natur der Elektroden

nnd bei unpassender Stromstärke währeud und nach der Elektrolyse durch sekun-
däre Vorgänge beeinträchtigt werden, indem die Elektroden mit den Ionen Verbin-

dungen eingehen oder nicht beabsichtigte Zersetzungen des Elektrolyten eintreten,

wodurch der Strom geschwächt oder umgekehrt wird. Es ist daher ratsam, als

Material für die Elektroden möglichst edle Metalle oder andere schwer angreifbare

Stoffe zu wählen und nach beendigter Arbeit Elektroden und Ionen vom Elektro-

lyten zu trennen.
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Nachdem es Davy vermittelst der Völkischen Säule gelungen war, aus geschmol-

zenen Alkali-, Erdalkali- und Erdchloriden bis dahin unbekannte leichte Metalle abzu-

scheiden und manche ähnliche Entdeckungen gefolgt waren, entwickelte sich später

die großartige Industrie der Galvanoplastik (s. d.), der elektrolytischen Ausschei-

dung von Metallen aus ihren Salzen in leitend gemachten Formen, welche mit der

Kathode verbunden waren, der galvanischen Vergoldung, Versilberung, Verkupferun?.

Vernickelung, der Gewinnung von chemisch reinem Kupfer aus geröstetem aufgelösten

Kupferkies in Harzer Bergwerken, einer ähnlichen Kobaltgewinnung der Siemens-

werke im Kaukasus und zahlreicher anderer Betriebe. Das Metall scheidet sieb

zusammenhängend in Hohlformen oder um die Form aus, dereu Lostrennung später

Sache der Technik ist, oder es bildet mit einer aus einem Metellgegenstand be-

stehenden Kathode einen gleichmäßigen , fest auf letzterem haftenden Überaus;.

Die Erfahrung lehrt die Wahl passender Stromstärke. Zu schwache Ströme redu-

zieren unvollständig und können an-

statt Metall Oxyd ausscheiden . zu

stürmische Ströme verteilen das Metall

ungleichmäßig oder scheiden es lose

ab. Damit sich der Elektrolyt nicht

erschöpfe, muß ihm stets neues Metall

salz zugeführt werden. Bei der Ver-

goldung und Versilberung aus Cyan-

doppelsalzcn wird die Anode von

Gold oder Silber gemacht. Dann
löst das befreite Kaliumhydrocyanid,

K H (CN)2 , von letzterer genau soviel

auf, wie sich an der Kathode aus-

scheidet, so daß der Elektrolyt ge-

sättigt bleibt. Auch ist es gelungen,

Legierungen galvanisch auszuschei-

den, wenn die Salze der Komponen-
ten, z. B. das Kupfer und das Zink

des Messings, im Elektrolyten gelöst

und eine Anode aus der gleichen Le-

gierung verwendet wird. Konzentra-

tion der Lösungen und Temperatur
sind von wesentlichem Einfluß und
ist zu raten, den Vorgang nicht zu

lange unbeaufsichtigt zu lassen, da

verdorbene Objekte schwierig oder

gar nicht wieder herzurichten sind.

Nicht nur elektrolytische Zerlegungen , sondern auch elektrolytische Verbin-

dungen sind möglich und werden verwertet. Die schönen Regenbogenfarben auf

Metallsachen sind dünne Schichten von Bleisupcroxyd , welche an der Anode aus

Blcisalzcn abgeschieden und mit durchsichtigem Lackfirnis geschützt werden. Die

Herstellung der Akkumulatoren ist ein ähnlicher Vorgang.
Die Scheidung nach Molekulargewichten legte die analytische Verwertung nahe.

Vollständig ist dieselbe ('lassen gelungen (Quantitative chemische Analyse durch

Elektrolyse von A. Classex, Berlin). Er verwendet Kathoden aus Platin oder

Gold in Gestalt von Schalen, Scheiben, Ruten etc., welche vor und nach der

Elektrolyse <rewogen werden , wobei die Differenz das Gewicht des Kations er-

gibt. Von letzterem wird die Kathode durch Auflösen in Säuren oder von Queck-

silber durch Ausglühen wieder befreit (C. H. Wulff, Über den Nachweis des Queck-

silbers im Harn auf elektr. Wege. Repert. f. analyt. Chem., HI, 1883). Die elektro-

lytische Analyse kommt der speziell chemischen an Genauigkeit gleich und über-

trifft sie an Schnelligkeit und Einfachheit.
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Aus demselben Grunde, der Äquivalenz der umgesetzten Energieformen, können
auch die Mengen resp. bei Gasen die Volumina der nach dem Molekulargewichte

abgeschiedenen Ionen in besonderen Elektrometern oder Voltametern (s. Elek-
trizität) als Maß für die elektromotorische Kraft dienen. Fig. 157 zeigt ein Modell,

in welchem Wasserzersetzung stattfindet und in zwei getrennten Glasglocken mit hin-

reichenden Elektroden gleichzeitig 2 Volumina Wasserstoff auf 1 Volumen Sauer-

stoff entwickelt werden. Das Wasserstoffvolumen fallt stets zu klein aus , da die

Platinelektrode viel Gas an seiner Oberfläche verdichtet. lu neueren Apparaten
werden daher in eine Glasglocke beide Elektroden geleitet und das Knallgasge-

menge II, + 0 ungetrennt gemessen.

Das beobachtete Volumen V muß auf die Temperatur t — 0°, auf deu Luft-

druck B = ICtOmm reduziert und

um die Tension des Dampfes der v^. ir.-.

Flüssigkeit (hier verdünnter

Schwefelsäure von 1*140 sp.

Gew.) f = 0*88 vermindert

werden, was durch die Formel

v, _ V . 273 . B — (f. 088 )

273.1.760
geschieht.

Die V entsprechenden Ku-

bikzentimeter durch 10*436

dividiert, ergeben die Größe

der Stromstärke in Ampere A.

Die Einheit A entspricht der

Entwicklung von 10*436 <VJM

Knallgas bei 0° und 760 mm
B in einer Minute. Ein ge-

eignetes Meßinstrument gibt

Classen in seinem genannten

Lehrbuche, ein besseres Wulff
(Centralbl. für Elektrotechnik.

1886) an. Gäxue.

Elektrometer s. Volt-

meter.

Elektromotor bezeichnet

Arbeitsmaschinen, in denen Eick- I

trizität in mechanische Bcwe-
"

gungskraft umgesetzt wird (vgl.

ElektrodynamiseheMaschi-
j

neu). Anfangs wurden sie wegen
hoher Kosten und geringer Voitanici. r.

Leistungsfähigkeit nur zu Lehr-

zwecken experimentell ausgenutzt. Die letzten Jahrzehnte haben der Elektrizität zu er-

folgreicher Konkurrenz mit allen bekannten anderen Kraftquellen verholfen, so daß

Elektromotoren im Eisenbahn-, Wasser- und Luftschiffahrtsbetriebe, in Hüttenwerken,

Fabriken und im Kleingewerbe immer größere Anwendung finden. Wo es sieh

um festen Stand handelt und das Gewicht der Maschine nicht in Betracht kommt,

sind schon solche von tausendeu Pferdekräften im Gebrauch. In Verkehrsmitteln,

welche den Motor mit sich tragen müssen, muß die Elektrizität durch Kontakt

mit Drahtleituugen und Laufschienen zu- und abgeführt werden oder aus mitge-

führten Akkumulatoren (s.d.), soweit das Gewicht derselben dies zuläßt, ge-

schöpft werden. Vor den Dampfmaschinen haben die Elektromotoren die großen

Vorzüge geringerer Gefahr gegen Feuerschaden und Explosionen, kleiner Kaum
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und Gewiehtsbeanspruehung, gesünderer leichterer Aufwartung:, weniger geräusch-

vollen Ganges und der Ausschließung von Rauch, Kohlenstaub und Asche. Die Fort-

schritte ihrer Verbreitung werden nur von der Möglichkeit abhängen
,

billigere Ent-

wickelung freier Elektrizität zu finden. Giwit

Elektromotorische Essenz von Romkk.shau.skx ist nach Haukes Handb.

eine weiugcistige Lösung von Rosmarin- und Terpentinöl. Zkrme.

Elektromotorische Kraft s. Elektrizität.

Elektron von Si'BAXokk ist augeblich ein mit Ozon behandeltes Olivenöl, nach

Aukkkcht nur ranziges Olivenöl. Zkhxw.

ElektrOphOr heißt ein Apparat, welcher zu Lehrzwecken freie Elektrizität

zu entwickeln und zu sammeln bestimmt ist. Er besteht aus einem in einen Metall-

teller ausgegossenen Har/.kuchcn und einer auf diesem lose gesetzten Metallscheibe,

an einer gläsernen Handhabe oder isolierenden Seidenfäden abhebbar. Der Harzkucheo,

mittels eines Fuchsschwanzes gepeitscht, wird negativ elektrisch; ersterer kann durch

eine Ebonitscheibe, letzterer durch andere Pelz- oder Wollgewebe ersetzt werden.

Diese einfache und dennoch lehrreiche Vorrichtung bietet vielseitige Erscheinungen

der elektrischen Verteilung, deren Erklärung manche Kontroversen hervorrief.

Der elektrisch geraachte Ilarzkuchen ist wegen seiner geringen Leitungsfähigkt-it

nur an mit einem Leiter berührten Punkten seiner Oberfläche entladbar und behält

nach vielfachen solchen Ableitungen noch immer allmählich abnehmende freie Elek

trizität, während die leicht leitenden Metallteile sich schnell und vollständig ent

laden lassen. Die Verteilung besteht bekanntlich in der Abstoßung gleichnamiger

und der Anziehung ungleichnamiger Elektrizitäten. Es können daher die beider-

seitigen Flächen der einzelnen Teile beliebig mit einer der Elektrizitäten geladen

oder entladen werden, je nachdem sie sich berühren, voneinander getrennt, isoliert

oder abgeleitet werden. Gasgk.

ElektrOplate ist versilbertes Neusilber. Th

Elektropunktur, eine Methode der Akupunktur (s. d.), bei welcher die

eingestochene Nadel als Elektrode dient.

Elektrotherapie. Die Elektrizität wurde von jeher zu Heilzwecken ver-

wendet, aber aus dem Stadium der Empirie trat sie erst 1856, seitdem Rkvak
durch systematische Untersuchungen die wissenschaftliche Grundlage geschaffen

hatte. Gegenwärtig benutzt man die Wirkung elektrischer Ströme in dreierlei

Richtungen.

1. Man appliziert elektrische Ströme auf die unverletzte Haut, um physiologische

Wirkungen auf Nerven und Muskeln zu erzielen. Diese Wirkungen sind je nach

der Art der angewendeten Ströme qualitativ und quantitativ verschieden, und man
unterscheidet: aj Galvanotherapie, bei welcher galvanische Batterien zur An-

wendung kommen, mit Nebenapparaten zur Abstufung, Schließung und Öffnung,

Richtung, Messung und Leitung des Stromes; h) Faradotherapie, bei welcher

der Induktionsapparat mit Leitungsschnüren und Elektroden der wesentliche Behelf

ist: c) Franklinotherapie, welche sich der statischen oder Reibungselektrizität

der Elektrisiermaschine, Leidener Flasche und Hoi.TZschen Influenzmaschine bedient.

Die ausgedehnteste Anwendung findet die Galvanotherapie, weil sie die exakteste

und schmerzlos ist; die Faradisation wird vorzüglich angewendet, um lokale Wir-

kungen zu erzielen; über das Geltungsgebiet der Franklinisation endlich, welche

zwar die älteste Methode ist, nach Entdeckung des Galvanismus aber verlassen

und erst in neuester Zeit wieder aufgenommen wurde, sind noch nicht genügend

sichere Erfahrungen gesammelt.

Besondere Stellungen nehmen zwei Methoden ein, welche erst seit kurzer Zeit

zu dem ärztlichen Armamentarium gehören. Die Behandlung mit Induktionsströmen
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von außerordentlich hoher Spannung und Frequenz, ,,Hoehfrequenzströmen u
,

nach dem französischen Physiologen, welcher die Wirkung dieser Ströme zuerst

(1891) studierte, auch D'Arson valisation genannt, bedarf einer Stromquelle,

eines RUHMKOKFFschen Induktoriums und eines Kondensators (Leidener Flaschen,

Franklinsche Tafeln).

Die Röntgen- oder X-Strahlen werden mit Hilfe einer Stromquelle, eines

Ri'HMKORFFschen Induktoriums und einer luftleer gemachten, eigentümlich ge-

formten und eingerichteten „Vakuumröhre" erzeugt. Die Eigentümlichkeit der letzt-

genannten Strahlen, durch viele Körper, z. B. durch die Weichteile des Körpers

leicht, durch die Knochen schwerer, durch manche Stoffe, z. B. Metalle fast gar

nicht durchzugehen und auf die photographische Platte zu wirken oder fluoreszie-

rende Körper zum Leuchten zu bringen , hat ihnen einen ungeheuren Wert für

die medizinische Diagnose gesichert. Den damit erzielten Heilwirkungen stehen

edoch so viele dadurch verursachte Schädlichkeiten gegenüber, daß jene vor-

äufig noch mit großer Voreicht und tastend erprobt werden müssen. — S. auch

Li chttherapie.
'2. Man benutzt die chemischen Wirkungen des galvanischen Stromes zur Zer-

setzung pathologischer Flüssigkeiten und Gewebe oder zur Erzeugung von Blut-

gerinnseln. Die elektrolytische Wirkung wird erzielt, indem man die Elektroden

auf die befeuchtete oder besser ihrer Oberhaut beraubte Haut aufsetzt (Galvano-

lyse), oder indem man nadeiförmige Elektroden einsticht ((• al vanopunktur).
3. Man bedient sich der thermischen Wirkungen des elektrischen Stromes, um

Platindrähte oder -bleche glühend zu machen, mit denen man die verschieden-

artigsten Operationen ausführt. Die wesentlichen Vorzüge dieser Methode sind,

daß starke Blutungen vermieden werden , und daß man sich ihrer auch an

örtlichkeiten bedienen kann, welche dem Messer schwer oder gar nicht zugänglich

sind. Ein Nachteil derselben ist, abgesehen von der Kostspieligkeit des Apparates,

die schwierigere Heilung der Wunde. S. auch Thermoka ustik. Pasihki».

ElektrOtOnUS (tovo;) ist der Zustand, in welchem sich ein von einem kon-

stanten galvanischen Strom durchflossener Nerv oder Muskel befindet.

ElektrOtrOpismilS (-rps-tü wenden), Einfluß des elektrischen Stromes auf die

Stellung und Bewegung der in einer Flüssigkeit schwimmenden Organismen, j. M.

Elektrozon, eine als Antiseptikum , Desiufiziens und Desodorans empfohlene

Flüssigkeit, ist eine Lösung von Hypochloriten und Chloriden vornehmlich des

Natriums und Magnesiums. 1000 T. enthalten *2"2C> T. Chlor und .Hit Teile Natrium-

chlorid. Zkujuk.

Eiektrum = Bernstein (s. d.).

Elementaranalyse. Die Elemeutaranalyse beschäftigt sich mit der Ermittelung

der elementaren Znsammensetzung organischer Verbindungen , und zwar geschieht

dies in allen Fällen durch Verbrennung der organischen Substanz und Untersuchung,

bezw. Bestimmung der gebildeten Produkte. Die natürlich vorkommenden organischen

Substanzen enthalten nur eine geringe Anzahl der existierenden Elemente und be-

stehen zur Hauptsache aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff, denen sich noch

Stickstoff und selten Schwefel und Phosphor anreihen: durch chemische Hilfsmittel

lassen sich jedoch noch viele andere Elemente in organische Verbindungen ein-

führen , so die Halogene: Chlor, Brom, Jod, ferner Arsen und verschiedene an-

dere Metalloide und Metalle.

Es hat zwar auch an Versuchen , die organischen Substanzen auf uassem Wege
zu oxydieren und die Oxydationsprodukte durch Fällungsanalyse zu bestimmen,

nicht gefehlt ; diese Mathoden sind indessen nicht von der allgemeinen Anwendbar-

keit und Zuverlässigkeit wie die Bestimmung durch Verbrennung. Cross und Berax.
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Messinükk, Heipenhaix, sowie J. K. Phelps haben sich mit der Ausbildung jener

Methoden beschäftigt.

Wie bei der anorganischen, so geht auch bei der organischen Analyse der quan-

titativen Bestimmung der einzelnen Bestandteile zweckmäßig die qualitative Prüfung

voraus. Die nichtflüchtigen Stoffe — besonders die Metalle — lassen sich nach

dem Verbrennen der Substanz in der Asche nach den gewöhnlichen Methoden nach-

weisen; zum Nachweis der Übrigen Stoffe bedient man sich folgender Methoden:

1. Prüfung auf Kohlenstoff.
Kohlenstoffhaltige organische Körper verbrennen beim Erhitzen meist mit Flamme;

sind sie im Verhältnis zum vorhandenen Sauerstoff sehr reich an Kohlenstoff. 90

können sie sich beim Erhitzen vorübergehend schwarzen oder unter Abscheidung

schwer verbrennlicher Kohle zersetzen. Kohlenstoffarme Substanzen, wie Ameisen-

säure und Oxalsäure etc. , zersetzen sich beim Erhitzen ohne Schwärzung. Zum

Nachweis von Kohlenstoff in einer Verbindung mengt man diese mit Kupfer-

oxyd, erhitzt das Gemenge zum Glühen und leitet die entweichenden Gase durch

Kalk- oder Barytwasser; die bei Anwesenheit von Kohlenstoff gebildete Kohlen-

säure gibt sich durch Trübung des Reagenz zu erkennen.

2. Prüfung auf Wasserstoff.
Erhitzt man die vorher scharf getrocknete Substanz mit frisch geglühtem Kupfer-

oxyd, so gibt das Auftreten von Wasser die Anwesenheit von Wasserstoff an.

3. Prüfung auf Stickstoff.

Stickstoffreiehc organische Substanzen entwickeln beim Verbrennen einen eigen-

tümlichen, empyreumatischen Geruch, wie er beim Verbrennen von Horn, Haaren etc.

wahrgenommen wird; Verbindungen, welche Oxydationsstufen des Stickstoffs

(z. B. die Nitrogruppe NO«) enthalten
,

verpuffen meistens beim Erhitzen unter

Ausgabe von salpetrigen Dämpfen. Die meisten stickstoffhaltigen Körper entwickeln

beim Glühen mit Natronkalk Ammoniak, welche Methode auch zur quantitativen

Bestimmung des Stickstoffs Anwendung gefunden hat; geringere Mengen Stickstoff

in einer Verbindung lassen sich in der Weise nachweisen, daß man die zu unter-

suchende Substanz mit einer kleinen Menge metallischem Natrium oder besser Kalium

in einem engen Probierglase zusammenschmilzt, wobei sich Cyanmetalle bilden,

die erkaltete Masse mit Wasser auszieht, die Flüssigkeit filtriert und mit einer

oxydhaltigen Eiscnvitriollösuug versetzt. Säuert man nun die Flüssigkeit mit Salz-

säure an, so scheidet sich — bei Gegenwart größerer Mengen Stickstoff sofort,

bei Anwesenheit von Spuren erst nach längerer Zeit — Berlinerblau ab.

4. Prüfung auf Schwefel und Phosphor.
Zu diesem Zwecke oxydiert man die Substanz durch Behandlung mit rauchender

Salpetersäure oder einem Gemische von Salzsäure und Kaliumchlorat, oder auch

durch Zusammenschmelzen mit Soda und Salpeter und prüft auf eventuell gebildete

Schwefelsäure oder Phosphorsäure nach den Methoden der anorganischen Analyse.

5. Prüfung auf Halogene.
Man erhitzt die Substanz mit reinem Ätzkalk , löst die Masse in verdünnter

Salpetersäure und prüft das Filtrat mit Silbernitrat, oder man zersetzt die Substanz

mit rauchender Salpetersäure, verdünnt mit Wasser und prüft ebenfalls mit Silber-

nitratlösung.

Die Anwesenheit anderer Stoffe läßt sich nach Zerstörung der organischen

Substanz durch Schmolzen mit Soda und Salpeter nach den gebräuchlichen Me-

thoden der anorganischen Analyse nachweisen.

Quantitative Analyse. Die Elementaraualvse im engeren Sinne umfaßt die

Methoden zur Ermittelung des Gehaltes der organischen Substanzen an Kohlenstoff,

Wasserstoff und Stickstoff; der Kohlenstoff wird durch Verbrennung in Kohlen-

säure übergeführt , der Wasserstoff in Wasser , der Stickstoff entweder gasförmig

abgeschieden und gemessen oder in Ammouiak übergeführt und als solches be-

stimmt. Die Methoden zur Bestimmung dieser Bestandteile sind äußerst genau aus-

gearbeitet und allen vorkommenden Fällen angepaßt, indessen folgt man im Priuzip
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noch heute der von Liebig, dem Begründer unserer heutigen Elementaranalyse,

gegebenen Vorschrift.

Wenn man aus den Resultaten der Analyse einen Schluß auf die Natur der

vorliegenden Substanz zu ziehen hat, so ist natürlich die vollkommene Reinheit der

Substanz erstes Erfordernis, und man hat sich von dieser durch Kontrollierung des

Siede-
,

resp. Schmelzpunktes und Untersuchung der Kristallform zu überzeugen

;

anhaftende hygroskopische Feuchtigkeit entfernt man durch Trocknen der Substanz

in einem Exsikkator über konzentrierter Schwefelsaure oder Phosphorsäureanhydrid

oder Erhitzen auf 100°, eventuell im luftleeren Räume oder in einem Strome

vorher getrockneter Luft.

Bestimmung von Kohlenstoff und Wasserstoff. Substanzen, welche nur

Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff enthalten, verbrennt man mit granuliertem

Kupferoxyd in einer schwer schmelzbaren Glasröhre von böhmischem Kaliglas, welche

an einem Ende zu einer bajonettförmigen Spitze ausgezogen ist. In diese Röhre

Fig. 168. Fig. 100.

(Fig. 158) füllt man von a— b Kupferoxyd, schüttet sodann die Substanz hinein,

füllt noch etwas Kupferoxyd nach und mischt das Kupferoxyd mit der Substanz

möglichst innig durch Umrühren mit einem am unteren Ende korkzieherartig ge-

wundeneu Drahte, dem sogenannten Mischdrahte (Fig. 159), hierauf füllt man
wieder etwas Kupferoxyd nach, spült mit diesem etwa am Drahte haftende Spuren

der Substanz ab und füllt sodann das Rohr mit reinem Kupferoxyd vollständig

an; im Rohre befindet sich jetzt von (t—-h Kupferoxyd, von b— c Mischung von

Kupferoxyd mit Substanz und von c—d wieder reines Kupferoxyd.

Das Einbringen der zu analysierenden Substanz in das Verbrennungsrohr ge-

schieht, wenn ein fester Körper vorliegt, durch sogenannte Wägeröhrchen, welche

zuvor mit der Substanz und dann nach dem Einschütten derselben in das Ver-

brennungsrohr wieder gewogen werden und durch den Gewichtsverlust die Menge
der angewandten Substanz augeben.

In der Neuzeit benutzt man zu Elementaranalysen meist beiderseits offene

Rohre , die in nachstehender Weise gefüllt werden : Man schiebt ein kurzes,
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1—2cm langes Kupferröllchen, das im Rohr nicht leicht beweglich sein darf,

sondern etwas federn maß, 5 cm tief in das Rohr hinoin und füllt dann von der

entgegengesetzten Seite des letzteren eine 45 cm lange Schicht von grobem Kupfer-

oxyd ein, die an ihrem oberen Ende ebenfalls darch eine kleine, federnde Kupfer-

spirale abgeschlossen wird. Darauf schiebt man in das Rohr eine 15 cm lange

Kupferspirale soweit hinein, daß das der Öffnung des Rohres benachbarte Öhr

von der Mündung 5 cm entfernt ist. Der Zwischenraum zwischen den beiden

Spiralen ist zur Aufnahme des die Substanz enthaltenden Schiffchens bestimmt.

Man wägt die Substanz nämlich auf einem Platin- oder Porzellanschiffchen

ab, welches man dann samt der Substanz in das Verbrennungsrohr einführt: in

der Regel werden annähernd 0*2 g Substanz zur Analyse verwendet. Flüssige,

nicht flüchtige Substanzen werden in einem kleinen Glasbecherchen abgewogen

und mit diesem ins Verbrennungsrohr eingebracht, flüchtige Flüssigkeiten wägt

man in einem ausgezogenen kleinen Glaskflgelchen von der Form Fig. 160.

dessen Spitze nach dem Füllen zugeschmolzen und erst beim Einfüllen in das Ver-

brennungsrohr abgebrochen wird.

Das zur Analyse verwendete Kupferoxyd wird zur Eutfernuug aller Feuchtig-

keit in einem Kupfertiegel ausgeglüht und noch heiß in ein birnförmiges Glas-

gefäß eingefüllt, welches durch einen mit Chlorcalciumrohr versehenen Stopfen

geschlossen ist (Fig. 161), so daß das Kupferoxyd beim Erkalten keine Feuchtigkeit

anziehen kann; auch das zur Verbrennung zu benutzende Verbrennungsrohr wird

vor dem Füllen mit heißem Kupferoxyd ausgespült uud durch ein aufgesetzte*

Chlorcalciumrohr vor Feuchtigkeit geschützt. Das Füllen des Rohres mit Substanz

und Kupferoxyd geschieht möglichst schnell, um keine Veranlassung znr Aufnahme

von Feuchtigkeit zu geben.

Die Bestimmung des in der Substanz enthaltenen Wasserstoffs geschieht durch

Wägung des bei der Verbrennung gebildeten Wassers. Dieses wird in sogenannten

„Chlorcalciumrohreu 1
* aufgefangen, die mittels eines durchbohrten Gummistopfeu*

unmittelbar am vorderen Ende des Verbrennungsrohres angebracht werden. Diese

Rohre haben verschiedene Gestalt, Fig. 162 und 163. und sind mit gekörntem

reinen Chlorcalcium gefüllt; sie werden vor und nach der Verbrennung gewogen

und zeigen durch ihre Gewichtszunahme die Menge des gebildeten Wasser?, an.

welches in ihnen vollständig zurückgehalten wird.

Das Chlorcalciumrohr ist sodann mit einem sogenannten Kaliapparate verbunden,

welcher durch seine Gewichtszunahme nach der Verbrennung die Quantität der ge-

bildeten Kohlensäure angibt. Der von Liebig konstruierte Kaliapparat besteht

aus 5 Kugeln, welche in der aus Fig. 164 ersichtlichen Weise angeordnet sind:

die Gase, welche bei a eintreten, müssen bei ihrem Durchgange durch den Apparat

viermal die Absorptionsflüssigkeit passieren : als solche verwendet man eine Auf-

lösung von 1 T. Kaliumhydroxyd in 2 T. Wasser. Dieser Apparat besitzt indessen

heute ebenso wie der in Fig. 166 abgebildete Verbrennungsofen eigentlich nur

noch historisches Interesse. Die von Gkisslkk bezw. Mohr konstruierten Kali-

apparate (Fig. 165 vi und Ii) bieten mehr Sicherheit für vollständige Absorption,

gegen das Zurücksteigen der Flüssigkeit uud sind bequemer iu der Handhabung.

Um zu vermeiden, daß beim Durchgange des Gases durch den Apparat der Kali-

lauge Wasser entführt werde, verbindet man den Kaliapparat mit einem mit Ätz-

kalistücken gefüllten Glasrohre (Fig. 165 a), welches sowohl Wasserdampf als die

letzten Spuren unabsorbiert gebliebener Kohlensäure zurückhält.

Die Fig. 165 (' bis /' zeigen eine Reihe neuerer Formen für diese Absorption*-

gofäße.

Fig. 165 C zeigt den für gasanalytische Absorptionsanalysen gebräuchlichen

Absnrptionsapparat von Wixkl.br in einer der Elementaranalyse angepaßten Form:

er bietet infolge der durch das lange Schlangenrohr bedingten langen Berührung

des (Jases mit der Flüssigkeit eine sichere Gewähr für vollkommene Absorption der

Kohlensäure und vollkommene Sicherheit gegen das Zurücksteigeu der Flüssigkeit.
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Fig. 165 D. Bei diesem von A. Dklisle konstruierten Apparate tritt die Kohlen-

säure unten durch die Kugelröhre ein und wird durch die bis nahe an die Wand
des zylindrischen Gefäßes reichenden Glocken gezwungen, längere Zeit mit der

Kalilauge in Berührung zu bleiben.

Fig. 165 E zeigt eine Anordnung von Raikow, welche ebenfalls große Sicher-

heit gegen das Zurücksteigen bietet und leicht auf der Wage Platz findet.

Flg. 165 F gibt den von Chr. Kob & Co. hergestellten kompendiösen Kali-

apparat wieder, welcher bei sehr kleinen Dimensionen und handlicher Form sowohl

vollkommene Absorption als Sicherheit gegen das Zurücksteigen der Flüssigkeit

V\ff. 165^1. Fig. 165 C. Fiff. 165K.

gewährleistet. Das (las passiert viermal die Absorptionsflüssigkeit und wird durch

ein im Rohre a befindliches festes Trockenmittel (Ätzkali) nachgetrocknet.

In neuerer Zeit findet auch vielfach der Natronkalk als Absorptionsmittel für

die Kohlensäure Anwendung. Fig. 165 (i zeigt eine Anordnung von Absorptions-

röhren mit drehbaren Gasstöpflein . die von J. Brkdt und W. Posth (Liebkjs

Annalen 285) empfohlen wurde und sehr beliebt geworden ist. Kohr 1 enthält Chlor-

calciuiu: in den U-förmigen Ansatz wird vor Beginn der Analyse ein Sehwefelsäure-

tröpfcheu eingebracht, dessen Bewegung bei a den Gang der Verbrennung be-

obachten läßt. Kohr 1' und 3, mit Natronkalk gefüllt, dienen zur Absorption und

Wägung der Kohlensäure. Kohr -l dient als Sehutzrohr und ist ebenfalls mit Natron-

kalk gefüllt.

Das in der vorher beschriebenen Weise gefüllte Kohr wird nun in den Verbren-

nungsofen gelegt und mit den Absorptionsapparaten verbunden.

Real -Enzyklopädie der Pharma**«. 2. Aufl. IV. 3<J
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Zum Erhitzen des Verbrennungsrohres benutzte Liebig einen mit Holzkohlen

heizbaren Ofen (Fig. 166), welcher aus einem kastenförmigen Gefäß a aus Eiseu-

blech mit sehnigen Wanden und einem rostartig durchbrochenen Hoden bestand:

zwischen je zwei Ausschnitten des Hodens waren Trager aus starkem Eisenblech

angebracht, auf welche die Verbrennungsrühre , unterstützt durch eine Kinne von

Eisenblech, zu liegen kam. Durch verschiebbare Schirme b aus Eisenblech konnte
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man die Hitze von gewissen Teilen des Rohres abhalten; diese Öfen sind der An-

wendung des Leuchtgases in den Laboratorien entsprechend außer Gebrauch ge-

kommen. Mit Gas heizbare Verbrennungsöfen sind von vielen Chemikern, so von

Erlenmeter, Glaser, Hofhann etc., in den verschiedensten Formen konstruiert

und empfohlen worden; Fig. 167 zeigt einen Verbrennungsofen ERLENMEYERscher

Konstruktion , der sich besonderer Verbreitung erfreut. Der Ofen besitzt eine

Länge von 75—90 cm und wird durch BlJKSEXsche Brenner geheizt, deren jeder

mit einem besonderen Hahn und einer Luftregulierungsvorrichtung versehen ist;

diese Brenner sind auf ein weites Gaszuleitungsrohr aufgeschraubt, welches sich

in dem Gestell in vertikaler Richtung verstellen läßt, so daß man die Flammen
in beliebige Entfernung von der Verbrennungsröhre bringen kann , diese selbst

liegt in einer Rinne von gebranntem Ton oder in einer mit Asbest ausgefutterten

Eisenrinne.

Die Flamme wird durch schräg aufgestellte Tonkacheln zusammengehalten und

ist dadurch gezwungen, die Röhre auch von oben zu bestreichen. Durch Auf- oder

Zuklappen der Tonkacheln gelingt es, die Temperatur auf der gewünschten Höhe
zu halten. In neuerer Zeit legt man auch mehr Wert auf eine möglichst gute

Ökonomie im Gasverbrauch. In dieser Hinsicht zeichnet sich z. B. der auch im Phar-

mazeutischen Institut der Universität Berlin in Anwendung befindliche Ofen nach

Prof. Volhard sehr vorteilhaft aus. Bei Ausführung der Analyse erhitzt man zu-

nächst den hintersten Teil der Röhre, um ein Ansammeln der Verbrennungsprodukte

an dieser Stolle zu vermeiden, und dann von vorn anfangend die ganze Röhre nach

und nach bis zur Zersetzung der organischen Substanz; nach Vollendung der Zer-

setzung — was etwa l»/8
—2 Stunden Zeit in Anspruch nimmt — leitet man

reinen trockenen Sauerstoff durch die Röhre, indem man über die Spitze des

bajoncttförraigen Endes einen Gummischlauch überzieht , der mit einem Sauer-

stoffgasometer in Verbindung steht, und hierauf die Spitze des Rohres abbricht;

nachdem durch den Sauerstoff das durch Verbrennung der organischen Substanz

zum Teil zu Kupfer reduzierte Kupferoxyd wieder oxydiert ist, löscht man die

Flammen und leitet zur Verdrängung des Sauerstoffs mittels eines mit Luft ge-

füllten Gasometers einen Strom reiner atmosphärischer Luft durch den ganzen

Apparat.

Aus der Gewichtszunahme der Absorptionsapparate, d. h. aus der Menge der

gebildeten Kohlensäure und des Wassers, berechnet man den Gehalt der Substanz

an Kohlenstoff und Wasserstoff. Das Sauerstoffgas und die atmosphärische Luft,

welche bei Beendigung der Verbrennung durch den Apparat geleitet werden,

müssen von Kohlensäure und Feuchtigkeit zuvor vollständig befreit sein ; zu diesem

Zwecke läßt man dieselben vor ihrem Eintritte in das Verbrennungsrohr einen

Wasch- und Trockenapparat passieren, welcher mit Schwefelsäure, Kalilauge, Chlor-

calcinm und Ätzkalistücken gefüllt ist. Die ganze Anordnung der Verbrennung

zeigt Fig. 16M, bei welcher A den Wasch- und Trockenapparat, B das Verbren-

nungsrohr, C das Chlorcalciumrohr und D den Kaliapparat bezeichnet. (Um die
*

Zeichnung zu vereinfachen, wurde der Ofen selbst weggelassen.)

Die Verbrennung in einem an beiden Enden offenen Rohre erfolgt gleich von

Anfang an iu einem Strome reinen Sauerstoffs. Man erhitzt zunächst das Kupfer-

oxyd, indem man einen Strom trockener Luft durch das mit einem Stopfen und

eingesetztem Glasrohr verschlossene hintere Ende des Rohres einleitet. Nachdem
das Kupferoxyd wieder erkaltet ist, führt man in einem Schiffchen die Substanz

ein und erhitzt das Kupferoxyd und hierauf vorsichtig die Substanz bis zu völliger

Verbrennung, wobei man einen Strom von reinem Sauerstoff durch das Rohr streichen

lilßt. Dieses Verfahren hat den Vorteil, daß man das Rohr zu mehreren Ver-

brennungen benutzen kann, und daß dasselbe sofort wieder zur neuen Analyse

vorgerichtet ist, indem man nur das Schiffchen durch ein zweites, mit der abge-

wogenen Substanz versehenes zu ersetzen braucht , um nach neuer Beschickung

der Absorptionsapparate zur Analyse schreiten zu können.

39*
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Schwer verbrennliche Körper verbrennt man auch mit Bleichromat (dem zur Er-

höhung der oxydierenden Wirkung noch '/, 0 seines Gewicht« Kaliumdicbromat zu-

gesetzt werden kann), welches bei genügender Hitze schmilzt und dabei Sauerstoff

abgibt; das gekörnte Bleichromat wird ebenfalls vorher ausgeglüht; die Beschickung

des Rohres geschieht in derselben Weise wie bei Verwendung von Kupferoxyd.

Organische Substanzen, welche Schwefel enthalten, würden bei der Verbrennung

mit Kupferoxyd schweflige Saure liefern, welche ebenfalls von der Kalilauge

absorbiert wlirde; man verbrennt sie daher mit Bleichromat, wobei sich nicht-

flüchtiges Bleisulfat bildet, welches in der Röhre verbleibt.

Substanzen, welche Chlor (Brom, Jod) enthalten, können bei der Verbrennung:

mit Kupferoxyd und Sauerstoff flüchtiges Kupferchlorür oder auch freies Chlor

liofern, welche beide das Gewicht der Absorptionsapparate vermehren würden;

mau vermeidet diesen Cbelstand, indem man in den vorderen Teil der entsprechend

länger gewählten Verbreunungsrühre eine ca. 20 cm lange Spirale von metallischem

Silber vorlegt, welche selbst bei Rotglut das Chlor (Brom, Jod) zurückhält. Bei

Anwendung von Bleichromat sind keine derartigen Vorsichtsmaßregeln nötig, da

das gebildete Chlorblei bei der Temporatur der Verbrenuung nicht flüchtig ist.

Bei der elementaranalytischen Verbrennung stickstoffhaltiger Substanzen

entweicht der Stickstoff entweder als solcher gasförmig oder in Gestalt seiner

Oxydationsstufen; da nun letztere von der Kalilauge zurückgehalten werden, so

muß man ihrem Auftreten vorbeugen. Oxydationsprodukte des Stickstoffs ent-

weichen besonders dann, wenn die Verbindung bereits Stickstoff in Verbindung

mit Sauerstoff (z. B. Nitrogruppen) enthielt, sowie bei Verbrennung mit Bleichromat

oder im Sauerstoffstrome. Man vermeidet diesen Übelstand, indem man vorn im
Verbrennungsrohr eine ca. 20 cm lange Schicht von metallischem Kupfer in Gestalt

von Rollen aus blankem Kupferdrahtnetz oder Blech eiubriugt und diese während der

Analyse im starken Glühen erhält. Das glühende Kupfer entzieht den Oxydations-

stufen des Stickstoffs den Sauerstoff und der Stickstoff entweicht gasförmig, wird

somit von den Absorptionsapparaten nicht zurückgehalten. Bei der Verbrennung

N-haltiger Substanzen im beiderseits offenen Rohre leitet man anfangs einen lang-

samen Strom trockener Luft durch das Rohr und erst gegen das Ende der Ver-

brennung Sauerstoff.

Bei Verbrennung der Verbindungen organischer Säuren mit den Alkalien oder

alkalischen Erden bleibt ein Teil der gebildeten Kohlensäure an diese gebunden

zurück und entzieht sich der Absorption im Kaliapparate; man kann solche Ver-

bindungen daher nicht mit Kupferoxyd verbrennen; die Verbrennung mit Blei-

chromat gibt dagegen richtige Werte.

Bestimmung des Stickstoffs. Die Ermittelung des Gehaltes einer Substanz

an Stickstoff geschieht meist durch einen besonderen Versuch. Dieser wird ent-

weder durch Abscheidung des Stickstoffs in gasförmiger Gestalt und Messen de*«

Volumens oder durch Überführung in Ammoniak — - sei es durch Verbrennung
* mit Natronkalk nach der Methode von Vakkkxtrai'I' und Will oder nach der

Metbode von Kjeldahl durch Behandlung mit rauchender Schwefelsäure — und

Bestimmung des gebildeten Ammoniaks vorgenommen.

Die Bestimmung des Stickstoffs iu gasförmiger Gestalt nach der Methode von

Dumas geschah in der Weise, daß die Substanz in einem mit Kohlensäure ge-

füllten Verbrennuugsrohr mit Kupferoxyd und vorgelegtem metallischen Kupfer

nach Art einer gewöhnlichen Elementaranalysc verbrannt, das entwickelte Gas

über Quecksilber aufgefangen, durch Kalilauge von der Kohlensäure befreit und

das Volumen des übrig bleibenden Stickstoffs gemessen wurde. Jetzt ist die Methode

etwas vereinfacht, mau fängt das Gas direkt über Natronlauge auf, und das Ver-

fahren ist kurz folgendes:

In das ca. 80 cm lauge, am hinteren Ende zugcschmolzenc Verbrenuungsrohr o,

Fig. 169, bringt man zunächst eine ca. 10«« lange Schicht von pulverisiertem

trockenen Natriumbikarbonat oder Magnesit, führt sodann einen lockeren Asbest-
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H

stopfen ein, um eine Verunreinigung des Kupferoxyds mit dem Karbonat zu ver-

hindern und beschickt sodann das Kohr in der gewöhnlichen Weise (aus der Zeichnung

ersichtlich) mit Kupferoxyd, Substanz, Kupferoxyd und metallischem Kupfer. Das

Verbrennungsrohr ist an seinem vorderen Ende mit einem durchbohrten Stopfen

geschlossen , welcher das zur Ableitung der entwickelten Gase bestimmte Rohr b

tragt; dieses mündet in einer Schale unter Natronlauge (ca. 10%iger) und über

seine Mündung wird das zum Auffangen und Messen bestimmte (ebenfalls mit

Natronlauge gefüllte) kalibrierte Rohr c übergestülpt. Das im Verbrennungsofen

befindliche Rohr wird nun zunächst am hinteren Ende erhitzt, bis durch die ent-

wickelte Kohlensaure die atmosphärische Luft vollständig aus dem Rohre verdrängt

ist, sodann erhitzt man die Kupferspiralen zum Glühen und verfährt nun weiter

wie bei einer gewöhnlichen Verbrennung; ist die Verbrennung beendet, so treibt man
den noch im Rohre befindlichen Stickstoff durch abermaliges Erhitzen des Karbonats

vollständig in das Meßrohr über, läßt das aufgefangene Stickgas bis zur völligen

Absorption der ihm beigemischton Kohlensäure mit der Natronlauge in Berührung
und führt sodann das Meßrohr — indem man die untere Öffnung mit dem
Daumen oder einem geeigneten Löffelchen verschließt — in einen mit Wasser ge-

füllten Zylinder über. Nachdem das Gas im Meßrohre die Temperatur des äußeren

Raumes angenommen, bringt man das Wasser im Rohre und das im äußeren

Hitf. 189.

MgC0
3 CuO Sühnt CuO

Zylinder auf das gleiche Niveau und liest das Volumen des Stickstoffs unter Be-

obachtung von Temperatur und Barometerstand ab. Ist V das abgelesene Volumen,

t die Temperatur, b der Barometerstand, w die Tension des Wasserdampfes und

s das Gewicht der angewandten Substanz, so ergibt sich der Prozentgehalt der

verbrannten Substanz an Stickstoff aus der Formel:

Proz. N =^ 7,n M^'n^n- r»
• 0 0012562.

J> 760 (1 X 0 003Mi;) . t)

Im Buchhandel existieren Tabellen (z. B. von Kohlmaxx und Fkkkichs), denen

die Werte von «
—

-ttt^W.,-.-— 0*0012562 für eine Reihe von Barometer-
760(1 x 0-U0366;> . t)

ständen und Temperaturen direkt entnommen werden können.

Sehr beliebt ist auch die Stickstoffbestimmung mit offenein Verbreunungsrohr.

Man bringt in diesem Falle das an der hinteren Seite gerade so wie vorn mit

Stöpsel und Glasrohr versehene Verbrennungsrohr in Verbindung mit einem Kipp-

schen Gasentwickelungsapparat für Kohlensäure. Man wäscht dann das ganze für

die Verbrennung fertig vorgerichtete Rohr mit Kohlensäure aus, bis die Luft voll-

kommen verdrängt ist , was man an der Absorption der Gasblasen in dem zum
Auffangen des Stickstoffes bestimmten Rohre koustatieren kann. Während der Ver-

brennung hält man einen ganz geringen Kohlensäurestrom ein , um ein Zurück-

diffundieren des Stickstoffs zu verhindern. Zum Schluß — nach beendigter Ver-

brennung — treibt man die letzten Reste des Stickstoffs durch einen etwas stärkeren

Kohlensäurcstrom vollends aus dem Verbrennungsrohr in das Meßrohr.

Um das beim Füllen des Meßrohres mit Lauge nach diesen Verfahren nicht zu

umgehende Beschmutzen der Hände mit Lauge zu beseitigen, sind verschiedene
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Fig. 170.

Apparate, so von Haxko, Zllkowski, Schwarz, Ludwig, Stapel, ScHafnr
konstruiert worden. Q

Eine einfache Vorrichtung der Art beschreibt Ilixski (Her. XVII, 1H47); bei

dem von Schiff empfohlenen Apparat (Fig. 17<>) wird das Gas über 50°, aiger

Kalilauge aufgefangen und gernessen , wobei man es als trocken betrachten

kann. Das Gas tritt bei a aus dem Verbrennungsrohr ein und wird in dem Meß-
rohr b gemessen, indem man nach beendigter Verbrennung den Quetschhahn bei a

schließt und durch Verschieben des

Niveaugefäßes d die Flüssigkeit in

diesem und dem Meßrohre auf gleiches

Niveau bringt.

Über volumetrische Bestimmung von
Stickstoff in gewissen Substanzen
durch Behandlung mit Bromlauge
s. unter Harnstoffbestimmungs-
methoden.

In vielen stickstoffhaltigen Sub-
stanzen kann der Gehalt an Stickstoff

auch nach der Methode von Will
und Va rhentrapp durch Erhitzen mit

Natronkalk als Ammoniak bestimmt

werden; man bringt zu diesem Zwecke

in die an einem Ende zu einer aufwärts

gebogenen Spitze ausgezogene, zirka

50 cm lange Verbrennungsröhre zu-

nächst grobkörnigen Natronkalk, so-

dann ein Gemisch von Natronkalk mit

der Substanz und füllt sodann das

Rohr mit Natronkalk , welcher vorher

ausgeglüht sein muß, vollständig an.

Am vorderen Ende wird das Rohr mit

einem durchbohrten Stopfen geschlos-

sen , welchem eine Will-Varrex-
TRAPPsche Absorptionsbirne eingefügt

ist; diese letztere ist mit verdünnter

Salzsäure oder mit einer bestimmten

Menge titrierter Normalsäure beschickt

(Fig. 171). Die Röhre wird in einem

Verbrennungsofen in gleicher Weise

wie bei Analysen mit Kupferoxyd

erhitzt und das nach der Verbrennung

noch im Rohre befindliche Ammoniak
nach dem Abbrechen der Spitze des Rohres
durch Verbindung der Absorptionsbirne mit einem Aspiratar in diese übergeführt.

Das gebildete Ammoniak wird entweder als Platinsalmiak gewogen oder bei Anwendung
einer titrierten Säure als Absorptionsflüssigkeit durch Rücktitrieren dieser bestimmt

Das vorbeschriebene WlLL-Y'AKREXTRAPPsche Verfahren ist jedoch nicht von

allgemeiner Anwendbarkeit, indem Substanzen, welche den Stickstoff zum Teil an

Sauerstoff gebunden enthalten (Nitro- und Nitrosoverbindungen), sowie die Ato-

und Diazoverbindungen beim Glühen mit Natronkalk ihreu Stickstoff nur zum Teil

oder auch gar nicht als Ammoniak ausgeben und verschiedene andere Körper
beim Glühen mit Natronkalk den Stickstoff in Gestalt organischer Basen entlassen;

So entwickelt Indigo beim Glühen mit Natronkalk Anilin.

Bei Verwendung eines Gemisches von Natronkalk mit Natriumformiat nnd Na-
triumthiosulfat an Stelle des reinen Natronkalkes soll sich nach Arxold der

Fi«. 171.
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Stickstoff in sämtlichen Substanzen — selbst Nitraten — als Ammoniak bestimmen

lassen.

Nach der Methode von Kjkldahl wird der stickstoffhaltige Körper mit rauchen-

der Schwefelsaure bis zur gänzlichen Zerstörung der organischen Substanz erhitzt,

das gebildete Ammoniak nach dem Verdünnen der Flüssigkeit mit Wasser durch

Übersattigen mit Natronlauge und Destillieren übergetrieben und schließlich durch

Auffangen in Normalsäure und nachtragliches Titrieren dieser bestimmt.

Die Zerstörung der Substanz, die bei schwer zersetzlichen Körpern, wie Eiweiß-

stoffen etc., eine Dauer von 5 Stunden und mehr in Anspruch nehmen kann, wird

durch Zusatz geringer Mengen von Metallsalzen (z. B. des Quecksilbers, Kupfers,

Platins) erheblich beschleunigt. Mit Sauerstoff verbundener Stickstoff läßt sich auch

nach dieser Methode nicht in Ammoniak überführen , doch soll dies durch Zusatz

von Substanzen von hohem Kohlenstoffgehalt, wie Zucker und besonders Benzoe-

saure, mit Leichtigkeit gelingen.

Die elementaraualytische Bestimmung von Kohlenstoff, Wasserstoff und Stick-

stoff in explosiven Substanzen litßt sich nur unter besonderen Vorsichtsmaßregeln

ausführen ; am zweckmäßigsten ist das Verfahren von Hempel
, nach welchem

Nitroglyzerin , Schießbaumwolle etc. gefahrlos verbrannt werden können. Hierbei

wird die Substanz in einer mittels der Töl'LERschen Quecksilberluftpumpe luftleer

gepumpten Verbrennungsröhre mit Kupferoxyd und vorgelegtem metallischen Kupfer
in gewöhnlicher Weise verbrannt; die Verbrennungsprodukte werden sodann mit der

Pumpe aus dem Rohre gesaugt; das Wasser wird in einem U-förmigen Chlor-

ealciumrohre , die Kohlensäure in einem mit Natronkalk gefüllten Rohre zurück-

gehalten und der Stickstoff in einem Meßrohre gasförmig gemessen. Man kann
mit Hilfe dieser Methode Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff durch eine einzige

Analyse ermitteln.

Es sind weiterhin verschiedene Methoden empfohlen worden, welche die Bestim-

mung der genannten 3 Bestandteile durch ein und dieselbe Analyse bezwecken

;

dieselben beruhen meist darauf, daß man die Substanz in reinem Sauerstoff mit

Kupferoxyd etc. in gewöhnlicher Weise verbrennt, die Kohlensaure und das Wasser

wie gewöhnlich absorbiert, dem Gemisch von Sauerstoffgas und Stickgas das erstere

durch geeignete Absorptionsmittel entzieht (z. B. Chromchlorür) und den übrig-

bleibenden Stickstoff mißt. P. Jannasch und Viktor Meyer haben diese Methode

praktisch ausgestaltet (Liebigs Annalen, 233, 375) und Hans Malfatti (Zeitschr.

f. analyt. Chemie, 32, pag. 754) hat sie einer weitgehenden Modifikation unter-

worfen.

Der Sauerstoff der organischen Substanzen wird gewöhnlich nicht direkt be-

stimmt, sondern nach Ermittelung aller anderen Bestandteile aus der Differenz er-

halten; es existieren jedoch auch Methoden zur direkten Bestimmung.

Ein von den im vorstehenden beschriebenen Methoden abweichendes Verfahren

zur Bestimmung von Kohlenstoff und Wasserstoff ist von F. Kopfer beschrieben

worden. Nach dieser Methode wird die Substanz in einem Sauerstoffstrome erhitzt

und die Verbrennung durch Platinasbest vermittelt.

Das zirka 50 cm lange Verbrennungsrohr ist durch Stopfen und eingesetztes

Rohr an einem Ende wie gewöhnlich mit den Absorptionsapparaten, am anderen

Ende mit dem Sauerstoffgasometer verbunden und in geeigneter Weise zu zirka
2/

s mit Platinasbest gefüllt. Die Substanz wird in einem Schiffchen in den hintercu

Teil des Rohres eingeführt und durch Erhitzen verflüchtigt, die gasförmigen Produkt»«

werden im Sauerstoffstrome von dem erhitzten Platinasbest in Kohlensaure und

Wasser übergeführt, was bereits bei einer nicht zu hohen Temperatur stattfindet
;

der Vorteil der Methode liegt in dem geringen Gasverbrauch, da die Verbrennung

mit 4 Bunsenbrennern ausgeführt wird, und ferner darin, daß man dasselbe Rohr

zu 10— 15 Analysen hintereinander benutzen kann. Bei der Analyse stickstoff-

haltiger Substanzen wird vor den Platinasbest eine Schicht von grobkörnigem Blei-

superoxyd vorgelegt, welches die gebildeten Oxyde des Stickstoffs zurückhält:
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Substanzen, welche Schwefel und Phosphor enthalten, können in derselben Weise

behandelt werden , indem deren Oxydationsprodukte von dem Bleisuperoxyd eben-

falls zurückgehalten werden.

Bei der Verbrennung von Substanzen, welche Halogene enthalten, wird dem
riatiuasbest eine Silberspirale beigefügt, welche die Halogene vollständig zurück-

hält und nach dem Ausglühen im Wasserstoffstrome wieder von neuem verwendet

werden kann (Fresenius, Zeitschr. f. analyt. Chemie, 17, 1).

In neuester Zeit findet das vereinfachte Verfahren der Elementaranalyse nach

Prof. Dr. M. Dexnstedt gute Aufnahme, da es sehr genaue Zahlen liefert und

sich durch minimalen Gasverbrauch (nur 2 Bunsenbrenner) auszeichnet. Die Ver-

brennung findet im Sauerstoffstrom«' unter Verwendung von platiuiertcm Quarz

als Kontaktsubstanz statt und das Verfahren gestattet die bequeme Bestimm uns:

auch von Stickstoff, Schwefel, Halogen etc. sowie die gleichzeitige Bestimmung

der genannten Elemente. (Anleitung zur vereinfachten Elementaranalyse von Prof.

Dr. M. DKNNSTEDT, 1003.)

Ein Verfahren zur Elementaranalyse auf elektrothermisehem Wege hat J. Oseu
durchgearbeitet und in Monatshefte f. Chemie, 11, pag. 48»» u. ff. genau beschrieben.

\V. C. Hkkaki s in Hanau, eine Finna, die sieh um die Ausgestaltung elektrischer

Heizvorrirhtuiigeu in neuerer Zeit sehr verdient machte, hat auch einen elektrisch

heizbaren Verbrennungsofen für die Elcmentaranalyse konstruiert, der allseitig An-

klang findet. Dieser Ofen läßt sich sehr leicht regulieren und besitzt deu Vorteil,

daß er nur geringe Wärmemengen ausstrahlt; er kann daher auf jedem Labora-

toriumsplatz Aufstellung finden, und mau kann Verbrennungen ausführen, ohne

andere Arbeiten unterbrechen zu müssen.

Fig. 172 zeigt die Konstruktion dieses Ofens. Das Verbrennungsrohr ist in einer

mit Asbestpappe ausgelegten eisernen Rinne gelagert, über welcher sich die beiden

mit Hilfe einer Schlittenvorrichtung beweglichen elektrischen Heizkörper ver-

schieben lassen. Um den Verbrennungsvorgang beobachten zu können, bringt man
die Substanz am besten in ein Platinschiffchen, welches in dem von den beiden

Heizkörpern nicht bedeckten mittleren Teile des Rohres Platz findet, nur bei schwer

verbrennlichen Substanzen ist es nötig, den Heizkörper auch über das Schiffchen

zu schieben.

Der Stromverbrauch für eine Verbrennung beträgt ungefähr 800— 900 Watt,

das Verfahren ist also auch in ökonomischer Beziehung zu empfehlen. —
Zur Bestimmung der Halogene sowie des Schwefels und Phosphors wendet

man meistens die Methode von Carius an, bei welcher die organische Substanz mit

rauchender Salpetersäure in einem zugeschmolzenen Rohre von Kaligla» längere

Zeit auf hohe Temperatur erhitzt wird. Die organischen Substanzen werden durch

die Salpetersäure verbrannt und die resultierenden Säuren: Halogenwasserstoffsäuren,

Schwefelsäure, Phosphorsäure, nach deu in der anorganischen Analyse üblichen

Methoden quantitativ bestimmt.

Fijf. ITS.
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Eine andere Methode zur Bestimmung der Halogene in organischen Substanzen

besteht darin, daß man die letzteren mit reinem Ätzkalk in einem schwer schmelz-

baren Rohre glüht, den ganzen Rohrinhalt in verdünnter Salpetersäure löst und

das gebildete Chlorcalcium (Brom-, Jodcalcium) durch Fällen mit Silbernitrat in

gewöhnlicher Weise bestimmt.

Zur Bestimmung des Schwefels und Phosphors kann man auch die Substanzen

mit einer Mischung von Salpeter und Soda schmelzen und in der Lösung der

Schmelze die gebildete Schwefelsaure und Phosphorsäure bestimmen, oder man löst

die Substanz in Kalilauge, leitet Chlor bis zur völligen Oxydation ein, verdampft

die Flüssigkeit, glüht die resultierende Salzmasse und fällt die Schwefelsäure oder

Phosphorsäure aus der Lösung der Salze in gewöhnlicher Weise.

Schwefelhaltige Substanzen werden auch durch Verbrennung in einem Ver-

brennungsrohre in einem Strome von Sauerstoff, welcher mit höheren Oxyden des

Stickstoffs gemischt ist, unter Zuhilfename von Spiralen glühenden Platins in

Schwefelsäure übergeführt und diese als S04 Ba oder durch Titrieren bestimmt

(Ber. d. D. ehem. Gcsellsch., XIX, 1910).

Die Bestimmung der Komponenten organischer Körper läßt sich unter Umständen
auch mittels der kalorimetrischen Bombe vornehmen und mit der kalorimetrischen

Untersuchung (z. B. der Brennstoffe) vereinigen.

Kröcker sowie Zuxtz und Frextzel verwenden hierzu die BerthelotscIic

Bombe (Ber. d. D. ehem. Gesellsch., 30, pag. 308 u. 605).

Waltkr Hempel hat für diese Zwecke eine besondere Bombenform empfohlen

(Ber. d. D. ehem. Gesellsch., 30, pag. 202).

Durch die im vorstehenden beschriebenen Methoden ist man imstande, die pro-

zentische Zusammensetzung der organischen Substanzen zu ermitteln; dividiert man die

erhaltenen Prozentzahlen durch die Atomgewichte der entsprechenden Elemente, so

erhält man das relative Verhältnis, in welehem die Atome des Kohlenstoffs, Wasser-

stoffs, Stickstoffs etc. in der betreffenden Verbindung zueinander stehen, und dieses

Verhältnis drückt man zunächst in den einfachsten ganzen Zahlen aus. So erhalt man
bei der Analyse der Essigsäure, welche aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff

besteht, 40*0°
0 Kohlenstoff, 6 7 ü

/0 Wasserstoff und durch Ergänzung der Summe
beider zu 100 = 53*3% Sauerstoff. Durch Division mit den Atomgewichten erhält man :

C — 10 0% : 12 33-3 H = <V7°/q : 1 — b"70 O = 53-3% : 1« = 33 3

und durch Reduktion auf die einfachsten ganzen Zahlen: C, H 2 O, als das Ver-

hältnis, in welchem die Atome der drei Elemente zueinander stehen. Die wahre

empirische Formel, d. h. die Anzahl der in einem Moleküle der Verbindung ent-

haltenen Atome der einzelnen Elemente läßt sich aus der Klementaranalyse dieser

allein nicht ableiten. Zur Bestimmung dieser Größe kann man unter Umständen
— falls Basen oder Säuren vorliegen — - ein Salz mit einer bekannten Säure oder

Base darstellen und dieses analysieren, oder man bestimmt, wenn die Verbindung flüssig

ist, die Dampfdichte (g. d.), aus welcher sich die Molekulargröße direkt ergibt. So

erfährt man aus der Analyse des Silberacetates, daß die der Essigsäure entsprechende

empirische Formel nicht C, ILO,, sondern Cs H4
O., ist, Meiches Resultat mit den

Ergebnissen der Bestimmung" der Dampfdichte der Kssigsäure im Einklänge steht.

Bis vor kurzem war man hinsichtlieh der direkten Bestimmung des Molekular-

gewichts auf die vergasbaren Körper beschränkt und erst in neuester Zeit gelang

es, durch die van't HoFFsche Verallgemeinerung der AvoGAPROschen Regel die

Gesetzmäßigkeiten des osmotischen Druckes für gelöste Substanzen für die Mole-

kulargewichtsbestimmunsr nutzbar zu machen. So sehen wir denn jetzt die Gefrier-

punktserniedrigung und Dampfdruckserniedrigung mittels der Apparate von Beck-

mann, sowie die Löslichkeitserniedrigung und Verteilung eines Stoffes zwischen

zwei Lösungsmitteln zur Klarstellung dieser Frage in häufigste Anwendung gezogen.

Allerdings bleiben noch viele Körper übrig, bei denen man sich nur durch das

Studium ihrer Umsetzungen und Spaltungen Kenntnis von der wahrscheinlichen

Größe des Moleküls verschaffen kann. Ehukxhkhu.
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Elementarorganismen - Zeilen. j.m.

Elemente, chemische. Die Stoffe kann man einteilen in Verbindungen,
welche man durch Analyse in einfachere Stoffe zerlegren kann, nnd in Grundstoffe
oder chemische Elemente, bei denen dies nicht der Fall ist. Umgekehrt lassen

sich die Verbindungen aus den Grundstoffen aufbauen. Bei einer solchen Synthese

einer Verbindung ist das Gewicht der entstehenden Verbindung gleich der Summe der

Gewichte der sie zusammensetzenden Grundstoffe. Geht ein Grundstoff bei einem chemi-

schen Vorgange in eine Verbindung über, so ist deren Gewicht größer, als das des in ihr

enthaltenen Grundstoffes. Grundstoffe oder chemische Elemente verändern bei chemi-

schen Vorgängen ihr Gewicht nicht. Man nimmt an, daß die Moleküle der Verbindungen

aus den Atomen der sie zusammensetzenden Elemente, also aus ungleichartigen Atomen
bestehen, die Moleküle der Elemente dagegen aus gleichartigen Atomen gebildet werden.

Der Begriff des Elementes tritt bereits in der griechischen Philosophie auf, in-

dessen bedeuten die vier Elemente des Empedokles , von denen Aristoteles

spricht, Feuer, Wasser, Luft und Erde, nicht die Bestandteile, aus denen mau sich

alle Stoffe zusammengesetzt dachte, sondern die Fundamentaleigenschaften der Stoffe,

als welche or Feuchtigkeit, Trockenheit, Hitze und Killte ansah. Die langsam fort-

schreitende Kenntnis der Chemie ließ im Mittelalter andere Eigenschaften als

charakteristischer für die Stoffe erscheinen, und so lehrte Paracelsus im 16. Jahr-

hundert fünf Elemente unterscheiden. Den Geist oder das Quecksilber als Prinzip

des metallischen , das Phlegma oder das Wasser als Prinzip des flüssigen , den

Schwefel oder das Öl als Prinzip des brennbaren, das Salz als Prinzip des lös-

lichen und schmeckenden und endlich die Erde als Prinzip des beständigen gegen

die Wirkungen von Wasser und Feuer. Bald fing man nun an , die Erden zu

unterscheiden in verglasbare , brennbare
,

bewegliche , ebenso auch die Sauren,

Vitriole und Geister in Familien einzuteilen. Gegen Ende des siebzehnten Jahr-

hunderts stellte Stahl, der auf Bechers Ansichten fußte, die wichtige Lehre vom
Phlogiston auf und fa'.'te so die Verbrennungs- und Keduktionserscheinungen in

eine Theorie zusammen. Danach sollten die brennbaren Stoffe das Phlogiston
cuthalten, das bei der Verbrennung entwich. Da man aber beobachtete, daß manche
Stoffe beim Verbrennen schwerer werden, half man sieh dadurch aus dem Dilemma,

daß man dem Phlogiston negative Schwere zusprach. Immerhin bedeutete die Phlogi-

stoutheorie einen bedeutenden Fortschritt für die Forschung. Trotzdem finden wir

noch zu Beginn des letzten Viertels des 18. Jahrhunderts die vier aristotelischen

Elemente von bekannten Chemikern, wie Baume, Macquer, Bergmann, als Ele-

mente angesprochen. Erst mußte Lavoisier den Sauerstoff iu die Mitte der Chemie

stellen, wie sich Berzelics treffend ausdrückt, ehe die Einteilung der Stoffe in

Elemente und Verbindungen sich durchringen konnte. Die Arbeiten von Scheele und

Priestley und die Diskussion über die neue Verbrennungstheorie mußten übrigens

logisch zu dieser Einteilung führen. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts werden denn auch

die Elemente als unzerlegbare oder vielmehr als „unzerlegte" Stoffe definiert. Die

zurzeit (1903) als Elemente geltenden Stoffe sind Bd. II, pag. 365 aufgezählt.

Daß es in der Tat lediglich von dem Stande unserer chemischen Kenntnisse

abhängen kann, ob man einen Stoff zu den Elementen oder zu den Verbindungen

zu rechnen hat, zeigte bald darauf H. Davy, der im Jahre 1807 mit Hilfe des

elektrischen Stromes die Alkalimetalle isolierte, deren Oxyde man bis dahin für

Elemente gehalten hatte. Andrerseits hat Moissan mit demselben Hilfsmittel das

Element Fluor (188(i) dargestellt, dessen elementaro Natur freilich vorher schon

feststand. Von großer Wichtigkeit für die Entdeckung neuer Elemente wurde die

Spektralanalyse, der wir die Auffindung des Rubidiums, Cäsiums, Thalliums. Indiums

und Samariums verdanken. Die Spektralanalyse ermöglichte ferner, die Erforschung

der seltenen Erden unter erheblich günstigeren Bedingungen fortzusetzen und führte

zu der Erkenntnis, daß die Elemente, die wir auf unserer Erdoberfläche vorfinden,

auch auf der Sonne und den Gestirnen vorhanden sind.
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Nachdem L. Meyer und D. Mendelejeff die Eigenschaften der Elemente als

periodische Funktionen ihrer Atomgewichte erkannt hatten, gelang es Mendelejeff
auf Grund des periodischen Systems (vergl. Bd. II, pag. 368), eine Anzahl von bis-

her unbekannten Elementen zu prognostizieren, die später tatsachlich aufgefunden

wurden. So hat Mendelejeff bereits dem später von Nilson und Cleve ent-

deckten Scandium als Ekabor*, dem spater von Pierrefitte und Bensberg
entdeckten Gallium als Ekaaluminium und dem später von Cl. Winkler ent-

deckten Germanium als Ekasilicium eine Stelle in seiner Tabelle eingeräumt.

In den letzten Jahren hat besonders die Entdeckung der Edelgase durch Lord

Rayleigh und W. Ramsay sowie die des Radiums durch das Ehepaar Cfrie

das Interesse der ganzen gebildeten Welt erregt.

Eine Anzahl der im Laufe der Zeit als neue Elemente angesprochenen Stoffe

hat bei weiterer Untersuchung wieder aufgegeben werden müssen, da sie sich als

tiemische bereits bekannter Elemente herausstellten.

Von derartigen wieder verlassenen Elementen sind zu nennen: Aridium,Dona-
rium, Ilmenium, Xorium, Pelopium; andere wie Austrium, Dysprosium,
Actinium, Polonium sind noch nicht sichergestellt. Wir können daher nicht

genau angeben, wieviel Elemente es gibt. Ebensowenig können wir die Frage

beantworten, ob etwa unsere heutigen Elemente Polymere eines ürelemeotes sind.

Sicher aber ist, daß dieses Urelement nicht identisch sein kann mit Wasserstoff,

wie es Pkout 1815 annahm. Die von Ramsay und Soddy beobachtete Tatsache,

daß Radiumbromid Helium emaniert, beweist solange nichts gegen die elementare

Natur des Radiums, als nicht dabei eiu Gewichtsverlust des Bromids nachgewiesen ist.

Zurzeit läßt sich diese Beobachtung auch anderweitig erklären, z. B. durch

die Annahme, daß Radiumbromid das Helium, das es beim Lösen entwickelt, aus

der Luft anzieht, vergleichbar etwa der Anziehung des Eisens durch den Magneten.

Das Vorkommen der Elemente in der Natur ist ein sehr verschiedenes; die

wenigsten finden sich im elementaren Zustande, die meisten kommen nur in Ver-

bindung mit anderen Elementen vor. Während eine Anzahl Elemente in den ver-

schiedenartigsten Verbindungen in großen Mengen und überall verbreitet vorkommen
und für das Leben von Tier und Pflanze, sowie für die Industrie von größter

Wichtigkeit sind, finden sich andere nur in höchst geringen Mengen an einzelnen

Orten.

Die folgende Tabelle gibt nach Rosexbusch eine genauere Übersicht der Quan-

titäten, welche in dem uns zugänglichen Teile der Erde vorkommen:

frU enthalten : Erdrinde Osean Atrooaphare Erdkö^r
fl

'o
°'# **A> ^'o

O 47-29 8579 23°O0 4998
Si 2721 2530
AI 7 81 7 26

Fe 546 508
Ca 377 005 351
Mg 2G8 014 2 50
Na 2 36 114 - 228
K 2 40 0 04 2 23

H 021 1067 094
Ti 033 0 30
C 0 22 0 002 0-21

Cl 0 01 207
} 0.,.

Br 00081
U1,>

P 010 - 009
Mn 008 — 0 07

S 003 009 004
Ba 003 - 003
X - 77 00 0 02
Cr 001 - 001

100-00 100-00 10000 10000

* Eka bedeutet im Sanskrit — 1.
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Man pflegt die Elemente einzuteilen iu Metalle und Nichtmetalle, oder Metal-
loide, d. h. den Metallen ähnliehe Elemente. Dieser Einteilung liegt die Ansieht zu-

grunde, daß den Metallen gewisse charakteristische physikalische Eigenschaften,

wie Metallglanz, Leitungsfähigkeit für Wärme und Elektrizität, hohes, die Zahl 5

überschreitendes spezifisches Gewicht, Undurchsichtigkeit allein zukämen. Obwohl
nun eine derartige Einteilung infolge des lückenhaften Prinzips nicht aufrecht zu

erhalten ist, wird dieselbe doch aus praktischen Gründen noch benutzt.

Diejenigen Elemente, welche bei ihrer Vereinigung mit Sauerstoff Oxyde mit

vorwiegend basischem Charakter liefern, sind Metalle, diejenigen, welche Oxyde
mit vorwiegend saurem Charakter liefern, sind Metalloide.

Jedoch auch diese Einteilung ist nicht einwandfrei , da einige Elemente mit

Sauerstoff Verbindungen mit saurem und auch mit basischem Charakter liefern und
der Sauerstoff selbst zu keiner von beiden Klassen gehört, jedoch zu den Metalloiden

gezählt wird.

Walker erreicht durch das nachfolgende Schema, welches freilich die Edelgase

und einen Teil der Metalle der seltenen Erden nicht umfaßt, eine ziemlich scharfe

Scheidung zwischen Metallen und Metalloiden.

Gerade Reihen

II 4• ß Ö 10 1'?

I. K Rb Cs

II. Ca Sr Ba

III. Sc V La Yb

IV.

V.

Ti

V

Zr

Nh

(V

Di Ta

Th

VI. Cr M.. W r

VII.
Mn
Fe Ru Us

VIII.
Co
Ni

Rh
Pd

.Ir

in

I. Li Na Cu Ap Au

II. Be Mr Zn Cd Hs

III. B A! Ga In TI

IV. c Si <> Sn Ph

V. N P As 'sh Bi

VI. 0 s So Te

VII. F Cl Br J

1 3 5 7 9 11

Ungerade Reihen

Zu den Metalloiden gehören außer dem Wasserstoff und dein Bor, welche einzeln

stehen, die Gruppe der Halogene: Fluor, Chlor, Brom und Jod, die Sauerstoff-
Schwefelgruppe: Sauerstoff, Schwefel, Selen und Tellur, die Gruppe der Edel-
gase: Helium, Argon, Neon, Krypton und Xenon, die Stickstoffgruppe : Stick-

stoff, Phosphor, Arsen und Antimon, sowie die Gruppe des Kohlenstoffs: Kohlen-

stoff, Silicium, Germanium und Zinn.

Die Metalle , deren spezifisches Gewicht weniger als 5 beträgt, heißes Leicht-

metalle, die übrigen Schwermetalle. Die Metalle lassen sich folgendermaßen

gruppieren

:
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Alkalimetalle: Lithium, Natrium, Kalium, Rubidium, Cäsium.

Erdalkalimetalle: Calcium, Strontium, Baryum.

Magnesiumzinkgruppe: Beryllium, Magnesium, Zink, Cadmium.
Aluminiumgruppe: Alluminium, Gallium, Indium, Thallium.

Metalle der seltenen Erden.
Thorgruppe: Titan, Zirkon, Thor.

Vanadingruppe: Vanadin, Niob, Tantal.

Unedle Seh wermetalle: Blei, Wismut.

Chromgruppe: Chrom, Molybdän, Wolfram, Uran, Mangan.

Eisengruppe: Eisen, Kobalt, Nickel.

Kupfer.
Edelmetalle: Silber, Gold, Quecksilber.

Platinmetalle: Ruthenium, Rhodium, Palladium; Osmium, Iridium, Platin.

über die zur Bezeichnung der Elemente in Formeln benutzten chemischen Symbole,
die meist aus den Anfangsbuchstaben ihrer lateinischen Namen gebildet sind, über

Atomgewichte, Atomwärmen, Molekularvolumina, Atomigkeit, Wertig-
keit, Valenz siehe die Artikel Atom, Bd. II, pag. 361—370, Bindung, Bd. II,

pag. 714— 7 1 (» und Chemie, Bd. III, pag. 497— 504.

Literatur: Ostwald. I/«'hrb. d. alldem. Chemie, II. Aufl., 1903. — Nkii.nst, Theoret. Chemie,

IV. Aufl.. 1903. RlDOmr, Poriod. System. 1904. Moihsan, Einteilung der Elemente, 1904.

A. Pahthkil.

Elemente, galvanische. Der Galvanismus verdankt seinen Namen der

Entdeckung des Arztes GalvaUI in Bologna , daß Eisen und Kupfer zugleich in

Berührung (Kontakt) mit einem Froschschenkel diesen durch Elektrizität in Zuckungen

versetzen. Voi.ta deutete die Ursache dieser Erregung richtig als chemischen Vorgang
und konstruierte die nach ihm benannte Voi.TAsche

Säule (Fig. 173) aus aufeinander geschichteten

Einzelelemonten, von denen jedes aus einer

Kupferseheibe und einer dieselbe berührenden

Zinkscheibe besteht und zwischen welchen je

eine mit Kochsalzlösung getränkte Tuchscheibe

lag. Die letzte untere Kupferseheibe und die erste

obere Zinkseheibe wurden durch einen Leitungs-

draht verbunden , in welchem ein elektrischer

Strom entstand, dessen Stärke von der Anzahl

der Elemente abhing. Zamhom stellte eine Ähnliche

Säule aus zahlreichen aufeinander gepreßten

Scheibchen aus abwechselnd unechtem Gold- und

Silberpapier (Cu und Sn) her, in denen die natür-

liche Feuchtigkeit des Papieres die Salzlösung er-

setzte, weshalb die Bezeichnung .. Trockenelement-

unrichtig ist. Starke Voi.TAsche Säulen preßten

durch ihr Gewicht die Kochsalzlösung: aus, wodurch

die Berührung mit den Platten vermindert uud der

Strom freschwächt wurde. Dies veranlaßte zur

Konstruktion zahlreicher anderer Elemente, in

denen die Metallkürper vertikal und parallel in

mit Flüssigkeit gefüllten Glasgefäßen stehen.

Solche Elemente verbunden werden galvani-

sche Batterien oder Ketten genannt, da

auch solche aus verschiedeneu Metallen in Flüssig-

keit getaucht Verwendung fanden. Allen gemeinsam ist, daß in beiden

Metallen, Elektroden genannt (s. Elektrolyse), eine Verteilung der Elek-

trizitäten stattfindet. Das eingetauchte Ende des elektropositiveren Metalles,

z.B. Zn, wird -f, das obere über der Flüssigkeit — e.; in dem negativeren

Pin. m.
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Metall , z. B. Cu, das erstere — , das zweite + e. Die oberen Euden heißen
Pole, der Zn-Pol der negative, der Cu-Pol der positive. Ein Element oder
eine Batterie, zwischen beiden Polen dnrch einen Leiter, Schließun gsbogen,
verbunden, heißt geschlossen, bei Unterbrechung des letzteren offen. Die

Flüssigkeit muß ein Elektrolyt, d. h. eine durch die Umsetzung der chemi-
schen Affinitat in Elektrizität in ihre Bestandteile zerlegbare Verbindung sein.

Hierbei beginnt die chemische Aktion nach dem Schlüsse der offenen Kette, indem
die Eleraentarbestandteile, Ionen, an die ungleichnamigen Elektroden wandern
und hier teils abgeschieden werden, teils mit einer der Elektroden neue chemische

Fi* 174.

Verbindungen eingehen. Wenn nun die Summe der spezifischen Wärme der bei ge-

schlossener Kette entstehenden (iruppen der Bestandteile des galvanischen Ele-

mentes kleiner wird , als die Summe derjenigen in der noch offnen Kette war.

üo geht die Differenz an frei werdenden Kalorien in eine äquivalente Menge
freier Elektrizität über. Dieses ist die eigentliche Quelle galvanischer Elektrizität*

erregung, der elektromotorischen Kraft. Der ausnutzbare elektrische Strom im

Schließungsbogen ist gleich dem Quotienten aus der Summe sämtlicher Widerstände

in die elektromotorische Kraft. Diese Widerstände bestehen aus inneren in den

Elementen und aus äußeren im Schließungsbogen und beeinträchtigen die elektro-

motorische Kraft am wenigsten, wenn sie in beiden Teilen gleich groß sind
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(8. OHMsches Gesetz). Das ist nicht immer zu erreichen, kann aber durch Ver-

änderung der Widerstandsgrößen in den Elementen möglichst durch verschieden-

artige Zusammenstellung derselben bewirkt werden. Ist im Schließungsbogen ein

geringer Widerstand zu überwinden , so kann derjenige in der Hatterie dadurch

Fi» 177.

verringert werden, daß die je positiven und die je negativen Pole aller Elemente

parallel nebeneinander geschaltet, d. h. miteinander zu einem Pole ver-

bunden werden. Dadurch bleibt die Menge
der elektromotorischen Kraft unverändert,

aber die Oberflachen der vielen eingetauch-

ten Elektroden, welche für die Leitung inner-

halb der Flüssigkeit den (Querschnitt darstellen,

Hetzen sich zu einer großen Fliehe zusammen
und verringern den Widerstand. Hei großem
Widerstande im Schließungsbogen wird der-

jenige in den Elementen dadurch vergrößert,

daß die ungleichnamigen Pole von einem

Elemente zum andern verbunden, hinter
einander geschaltet werden, wodurch der

Strom genötigt wird, durch alle Elemente nach

einander zu gehen und in jedem den gleichen

Widerstand zu überwinden.

In allen galvanischen Elementen nimmt
der Strom aus zwei Ursachen ab, einmal

durch Verdichten von Wasserstoffgas auf

der negativen Elektrode (Cu), welches diese

von dem Elektrolyt trennt, anderseits durch Beendigung der chemischen Ak-

tion, nachdem sich die Saure des Elektrolyten mit dem Metalle der positiven

Elektrode (Zn) gesättigt hat. Ketten, in denen dieses geschieht, werden inkon-

stante genannt, da der anfangs starke Strom allmählich erlischt. Die erste Ur-
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Bache, Polarisation der negativen Elektrode genannt, kann durch Zusatz von

Depolarisatoren, solchen Stoffen, welche den ausgeschiedenen Wasserstoff zu

Wasser oxydieren, verhindert werden. Dem Versagen chemischer Tätigkeit be-

gegnet man durch stetige Zuführung der erforderlichen Stoffe (Salze und Säuren)

zu dem Elektrolyt. Auf diese Weise entstehen die konstanten Ketten mit ver-

hältnismäßig gleichbleibender Stromstärke, welche aber weder absolut noch un-

begrenzt ist. Zunahme der Konzentration der Flüssigkeit erhöht die Stromstärke durch

Verminderung des Widerstandes, Cbersättigeu der Säuren mit Metall scheidet iso-

lierende, schwer lösliche basische Salze auf den Elektroden aus und schwächt den
Strom bis zum Erlöschen. Es ist ratsam, es niemals so weit kommen zu lassen,

weil dann die Wiederinstandsetzung große Mühe macht, sondern öfters frische

Füllungen zu nehmen und nach beendigtem (lebrauch die Elektroden herauszu-

Piff. 179.

C

nehmen und durch Wasser auszuwaschen, damit nicht Säurereste und im Innern

sich ausscheidende Kristalle dieselben zerstören.

Die galvanischen Batterien haben zur Förderung der Wissenschaft und «ler

Technik (Großes geleistet und sind noch immer unentbehrlich, wo nicht ein weit

billigerer und bequemerer Anschluß an die Leitung einer elektrischen Zentrale

möglich ist, mit welchen bis jetzt wenige Städte bevorzugt sind. Wir müssen da-

her die Haupttypen kennen lernen , wobei die Gestalt der Elektroden und der

dieselben aufnehmenden (Ilasgefäße, ob zylindrisch oder flach, nur aus Nützlich

kcitsgrüudcn Bedeutung haben.

Die erste zweckmäßige Anordnung als Abänderung der Voi.TAsehen Säule, meist

nach Wm.laston benannt (Fig. 174), ist eine inkonstante Kette aus Elektroden von

Zink- und Kupferblech in verdünnter Schwefelsäure (1:20). Bald nach Schließung

derselben ist der Strom am stärksten, nimmt aber schnell durch Polarisation und

Sättigung der Säure durch Zink ab. Letztere setzt sich, wenn auch langsamer

nach Öffnung der Kette fort, was vermieden kann, wenn das Zink oberflächlich

amalgauiiert oder besser noch ganz mit Quecksilber legiert worden war, was bei

allen Ziukelektroden zu empfehlen ist.
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DaNIELL konstruierte die erste konstante Kette (Fig. 175) mit den gleichen

Elektroden, von denen nur das Zink in der Schwefelsaure steht, das Kupfer getrennt

in einer porösen Tonzelle, durch welche Diffusion der Ionen stattfindet, in einer

Kupfersulfatlösung, welche durch Kristalle auf einem Siebboden gesättigt erhalten

wurde. Der Wasserstoff scheidet Kupfer an der negativen Elektrode aus, welches

nicht polarisierend wirken kann , die frei gewordene Schwefelsäure wandert zur

positiven Zinkelektrode.

Gkovk ersetzte das Kupfer durch elektrochemisch vom Zink weiter entferntes

und daher größere elektromotorische Kraft bewirkendes Platin , welches getrennt

in starker Salpetersäure steht.

Smkk (Fig. 176) wandte der Kostenersparnis halber nur verplatiniertes Silber an,

welches die Stromstärke nicht wesentlich vermindert, BUXSKN mit gleichem Erfolg die

Fig. 181.

billigere Kohle , welche anfangs , um ihr die zur guten Leitungsfähigkeit nötige

Dichtigkeit zu geben, durch wiederholtes Glühen von mit Zuckersirup getränkter,

gepulverter Hackkohle in Zylinderform hergestellt, später durch Platten der graphit-

artigen Gaskohle ersetzt wurde, welche an den glühenden Wänden der Gasretor-

ten durch Reduktion aus Kohlenwasserstoffen sich ablagert. Die genannten drei

Elemente gehören zu den konstantesten und kräftigsten, haben aber den Übelstand,

daß die depolarisierende Salpetersäure größtenteils nur bis zum Stickoxydgas (N2 02 )

reduziert wird, welches in die Luft entweichend sich zu dem für die Respiration

so schädlichen und alle blanken Metalle korrodierenden Salpetrigsäureanhydrid

(N.()3 ) wieder oxydiert. Aus nicht mehr benutzten Elementen müssen auf alle

Fälle die Säuren getrennt entfernt werden, damit sie nicht die positive Elektrode

zerstören, und die Tonzellen in Wasser gestellt werden.

Frei von diesem Cbelstande ist die nicht ganz so starke Chromsäurebatterie,

in welcher die Tonzellen unnötig sind, vielmehr Zink und Kohle nebeneinander

in die gleiche Flüssigkeit tauchen, welche entweder aus Schwefelsäure und freier

Real-Enzyklopädie der ge*. Phannuie. 2. Aul!. IV. 40

Digitized by Google



ELEMENTE, GALVANISCHE.

Chromsäure besteht oder aus erstcrer und Kaliumbichroraat, besser dem billigeren

und leichter löslichen Natriumbichromat. Die Stromentwicklung dauert so lange, bis

alle Chromsäure zu Chromoxyd reduziert und die Endprodukte Chromisulfat oder

Chromalaun neben Zinksulfat geworden sind , was äußerlich daran kenntlich ist.

daß die tief dunkelgelbe Farbe dunkelgrün geworden ist. Hei starker ununter-

brochener Inanspruchnahme, namentlich wenn Erwärmung des Elektrolyten statt-

findet, vollzieht sich dies in wenigen Stunden. Bei kurzem unterbrochenen Gebrauche

können die Elemente lange benutzt werden , namentlich in der bequemen Form
der Tauchbatterien (Fig. 177 und 178), in denen alle an einem Gestell hän-

genden positiven Elektroden gleichzeitig aus der Flüssigkeit gehoben oder beliebig

tief gesenkt werden können.

Zu manchen Zwecken : Telegraphen, Telephonen , elektrischen Uhren , Läute-

werken, Galvanoplastik etc. genügen konstante schwache Ströme. Solche liefern zweck-

mäßig die Elemente von Mkidixgkh (Fig. 179) nach dem Prinzip von Daniell, aber

ohne Tonzelle und freie Schwefelsäure. In einem geräumigen Glashafen steht am
Boden ein kleiner offener Glaszylinder, in diesem ruht die Kupferelektrode, in

der oberen Hälfte auf einem Absatz des Hafens der Zinkzylinder. Das Ganze wird

Flg.IHS. F.*. 185.

Clilorailbert'lement nach W DE LA Kit

mit Magnesiumsulfatlösung gefüllt, welche mit dem gelösten Zinksulfat schließlich

ein Doppelsalz bildet und außerdem den Zweck hat, die Leitungsfähigkeit zu er-

höhen. Es könnte es auch Wasser tun, würde aber viel größeren Widerstand liefern

und langsamer wirken. In den Zylinder zum Kupfer wird durch ein Glasrohr soviel

Cuprisulfat geworfen, als sich auflöst , ohne daß die blaue Lösung den Rand
Uberschreitet, und dieses, so oft es nötig, wiederholt. Der Strom beginnt sogleich

und kann viele Monate lang unterhalten werden , wenn Erschütterung vermieden

wird, welche die Kupferlösung zum Zink hinauftreiben könnte, wohin nur Schwefel-

säure wandern soll. In Fig. 179 befindet sich das Cuprisulfat zum Nachfüllen in

einem eingetauchten Ballon.

Die Elemente von Leclanche sind noch beständiger. In diesen war die Kupfer-

elektrode durch Gaskohle ersetzt , welche von Braunsteinstücken umgeben war,

später durch Walzen, welche durch Verkokung von gepulverter Backkohle mit

Braunstein gewonnen sind, hierbei Sauerstoff einbüßen und nach der Ausnutzung
zu nichts zu gebrauchen sind. Wolff hat Hohlzylinder aus Gaskohlc mit Braun-

steinstücken gefüllt verwendet, welche letztere nach der Reduktion zu Oxydul leicht

durch neue zu ersetzen sind und worin die Leitungsfähigkeit des stets wietfer zu

benutzenden Zylinders bedeutend größer ist. Als Elektrolyt dient Chlorammonium

-

lösung, welche durch das viel billigere Kochsalz oder Abraumsalze (gemischte

Chloride und Sulfate au» Steinsalz- oder Kaliwerken) ersetzt werden kann. Die
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Batterien von Lkclaxche (Fig. 180), von denen 2—3 mittelgroße Elemente für

große Häuser genügen, haben sich überall für elektrische Klingeln eingeführt und

können, wenn das verdunstete Wasser rechtzeitig erneuert wird, jahrelang fungieren.

Geschickt für den Transport sind die sog. Trockenelemente, welche zwar

nicht trocken sind, aber das Ausschütten der elektrolytischen Flüssigkeit verhindern.

Mit dieser ist eine zwischen und um die Elektroden gepreßte poröse Substanz,

Glaswolle, Filz, Schwamm, Kieselgur getränkt.

Für Heilzwecke sind unter Vermeidung zu starker Gleich- oder Wechselströme alle

Elektrizitätequellen aus galvanischen Elementen verwendbar, und zwar werden kleine,

handliche, transportable vorgezogen. Einen zweckdienlichen und hübschen Apparat

nach Leclaxches System hat Beetz konstruiert, welcher zum Zweck wechselnder

Stromstarke vielseitige Schaltung zulaßt, wie die übersichtliche Fig. 1 Hl erkennen

laßt. In den Braunstein ragt durch den Glasboden ein Platindraht als negative

Elektrode, als positive von oben ein amalgamierter Zinkstab. Nachteile sind die

geringe Menge der oft zu erneuernden Flüssigkeit, die genaue Einstellung von

52 Klemmschrauben, die Zerbrechlichkeit

von 24 Glasröhren, die Abnutzung der W*. im-

Zinkelektroden, deren Ersatz im Notfall

umständlich und kostspielig wird.

Es gibt noch zahlreiche andere Arten von

galvanischen Elementen, deren Wahl dem
Urteil der Sachverständigen überlassen blei-

ben muß. Alle haben ihre Vorzüge und ihre

Schattenseiten, welche nur demjenigen klar

werden , welcher mit denselben arbeiten

muß. Die Unterschiede bestehen in dem Stoff Roiim der BiH Putt.o.

der Elektroden und des Elektrolyts sowie

in ihrer Gestalt und Anordnung. Als Depolarisator werden z. B. auch Kalium-

permanganat, als Elektrolyt Hydrargyrisulfat und Silberchlorid (Fig. 182), anstatt

Flüssigkeiten in den sog. Gasbatterien verschiedene Gase verwendet.

Die genannten Elemente , welche bestimmt siftd , chemische Aktion direkt in

Elektrizität umzusetzen, werden primäre genannt und unterscheiden sich von den

sekundären dadurch, daß letztere einen bereits entwickelten Strom wieder in

potentielle Energie umsetzen, gleichsam aufspeichern und daher auch Sammler oder

Akkumulatoren heißen (Fig. 183 und 184) (s. <L Bd. I, pug. 49). Solehe ent-

stehen durch Elektrolyse des Wassers, wenn ein starker Strom aus wenigstens zwei

GKovEschen oder BrxsKXschen Elementen längere Zeit in Elektroden aus Bleiplatten

in verdünnter Schwefelsäure geleitet wird. An der negativen scheidet sich Wasser-

stoff, an der positiven Sauerstoff ab, welcher das Blei zu Superoxyd (Pb 0Ä) oxydiert,

wodurch sich das elektrochemische Verhalten letzterer zur negativen Elektrode

umkehrt, so daß beide ihre Hollen wechseln. In dem dann von dem zugeführten

Strome getrennten, offenen Elemente vermag die Schwefelsäure weder auf das

metallische Blei, noch auf das Superoxyd einzuwirken, und es läßt sich dasselbe lange

Zeit fast unverändert aufbewahren. Werden aber die Pole durch einen Leiter

geschlossen, so entsteht ein Strom in umgekehrter Richtung, welcher so lange an-

dauert, bis alles Superoxyd wieder zu Metall reduziert und der freiwerdeude Wasser-

stoff zu Wasser oxydiert ist. Die Ladung kann dann von neuem erfolgen.

Elemi ist der Sammelname für eine Anzahl Harze von Burseraceen (Cana-

rium, Protium) und Kutaceen (Amyris). Als Elemi in engerem Sinne werden
von Tschirch nur diejenigen Harze genannter Familien betrachtet, welche Amyrin
oder einen dem Amyrin verwandten Körper enthalten.

Die wichtigste, den Handel beherrschende Elemi-Sorte ist das Mauila -Elemi.
Es wird auf den Philippinen, namentlich in Batangas, einem Bezirke der Insel

Luzon, südlich von Manila, gewonnen. Der da« Harz liefernde, in der Tagala-
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spräche Abilo, vou den Spaniern Arbol a brea (Harzbaum) genannte Baum ist

nach den Untersuchungen von Tschirch Canari um commune L. (Burseraceae). Zur

Gewinnung des Harzes schneiden die Eingebornen der Philippinen den Elemibaum

zweimal jährlich an und zünden in der Nähe des Stammes Feuer an, um einen

rascheren Erguß des Harzes zu erzielen, tfach der Konsistenz, die abhängig ist

vom Gehalt an ätherischem öl, werden die Elemi-Sorten in harte und weiche

eingeteilt. Die Handelsware (weiche Sorte) stellt eine weiße oder gelblich- bis grün-

lichweiße, trübe, zähflüssige oder weiche Masse dar oder bildet (harte Sorte) feste,

im Innern oft noch weiche Klumpen, deren Härte aber so gering ist, daß sie

sich wie Speckstein mit dem Messer schaben lassen. Die Droge ist bisweilen mit

Stückchen Rinde und Holz verunreinigt. Der mehr oder weniger starke Geruch

erinnert an Dill, Zitronenöl und Terpentin. Der Geschmack ist aromatisch, bitter.

Sowohl weifhes als hartes Manila-Elemi lassen, wenn man eine Probe auf dem
Objektträger mit Alkohol behandelt, bei der mikroskopischen Betrachtung zahl-

reiche nadeiförmige Kristalle erkennen (Amyrin). Dieser Befund kann geradezu

benutzt werden, um in fraglichen Fällen die Zugehörigkeit eines Harzes zur Elemi-

Gruppe im engeren Sinne festzustellen (Tschiech). Manila-Elemi ist vollständig

löslich in Äther, Essigäther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol, Toluol und

warmem Alkohol, zum Teile löslich in kaltem Alkohol, Petroläther, Methylalkohol,

Tetrachlorkohlenstoff und 30%iger Chloralhydratlösung. Der Schmelzpunkt des

harten Manila-Elemi liegt nach SchröTTKR bei 120°C, nach Tschirch und Crkmer
bei 130—135° C. Nach den Untersuchungen von Tschirch und Cremer enthält:

Manila Elemi, Mini U-EUrai.
weich hart

Amyrin (Manamvrin) 20 25" 0 20 25%
Ätherisches öl 20-25% 7 8%
Brvoidin 0 8-1° 0

1-1 5°
0

a-Manelemisäure 5-ß"
fl

8- 9°
„

ß-Maneleniisaurc 8— 10°
0 6—8°,,

Resen (Maneleresen) 30—35% 30-35°
„

Anorgan. Bestandteile und Bitterstoff 1 2% 1-2°
„

Verunreinigungen 5-6°
0 15-20%

Das ätherische Ol ist farblos oder hellgelb und hat einen ausgesprochenen

Geruch nach Phellandren. Weiteres s. unter Elemiöl.
Brvoidin (C21 H42 03

Tschirch und Cremer) (CS0 Hj 8 O3 Fleckiger) kann aus

Manila-Elemi dargestellt werden durch längere Digestion mit 22%igem Alkohol

und Einengen der DigestiousflÜssigkeit. Durch Umkristallisieren der moosartigen

Ausscheidungen aus Alkohol von 22% unter Anwendung von Blutkohle erhält

man das Bnoidiu als glänzende Prismen vom Schmp. 135*5° C (Tschirch und

Crkmer) (133-5° FlCckiger) (s. Bryoidin, Bd. HI, pag. 212).

Amyrin und Elemi-Säurcn s. weiter unten.

Von Canarium-Arten stammen ferner:

Ostindisches Elemi, möglicherweise von Canarium zephyrinum Miq.

Afrikanisches Elemi. das neuerdings aus der Gegend von Kamerun in den Handel

gebracht wird. Als Stammpflanze könnte vielleicht eine mit Canarium commune nahe

verwandte Art, nämlich C. Schweinf urthii Engl, in Betracht kommen (Tschirch).

Das 1901 in den Handel gebrachte Harz hat terpentinartige Konsistenz, es ist

dunkqjbraun, stark verunreinigt und riecht ähulich wie das weiche Manila-Elemi.

Das mikroskopische Bild des mit Alkohol angerührten Harzes zeigt zahlreiche

Kristallnadcln. Nach Tschirch und Cremer enthält das von Verunreinigungen befreite

westafrikanische Elemi: 20—25% Afamyrin, 8—10% Afelcmisäure, 15 -20%
ätherisches öl, 40 -45% Afeleresen.

Verschieden von diesem Harze ist das ostafrikanische Elemi (Lübau Matti),

als dessen Stammpflanze Boswellia Frereana Birdwood genannt wird. Es läßt

unter dem Mikroskop keine kristallinischen Bestandteile erkennen, ist also kein

echtes Elemi.
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Mauritius (Colophonia) Elena i von Colophoni.i (Canarium) Mauritiana DC.

gleicht im Aussehen und Geruch dem harten Manila-Elemi. Ein von Tschirch und
Saal untersuchtes Harz enthielt: Colamyrin 25—30%, a-lsoeolelcmisäure 10°

0 ,

^-Isocolelemisäurc 8%, Coleleminsäure 2%, Colelcresen 30—35%, ätherisches

Öl 3%, Bryoidin und Bitterstoff in geringen Mengen, pflanzliche Rückstände

und Verunreinigungen ca. 10%.
Von den zahlreichen als Tacamahac bezeichneten Harzen enthalten eiue Anzahl

Arayrin und gehören demnach zu der Elemi-Gruppe. Die Zugehörigkeit zu dieser

Gruppe laßt sich aus dem zahlreiche Kristallnadeln enthaltenden mikroskopischen

Bilde einer mit Alkohol angerührten Probe des Harzes erkennen. Tschirch und Saal
untersuchten ein von den Philippinen herrührcndesTacamahac-Elemi unbekannter

Abstammung. Die Ähnlichkeit mit hartem Manila-Elemi laßt aber vermuten, daß

das Produkt von einem Baume der Gattung Canarium stammt. Sie fapden als Be-

standteile: Takamyrin 30—35%, a-lsotakelemisäure 5%, ß-Isotakelemisäurc 3%.
Takelemisilure 2%, Takelcresen 30—35%, Ätherisches Ol 2%, Bitterstoff 05°

0 ,

Verunreinigungen 15%.
Von Protium-Artcn leiten sich ab:

BrasilianischcsElemi (Almessaga-Elemi). Es wird durch Anschneiden derStainm-

rindevonProtium heptaphyllum (Acbl.)L. March, resp. Varietäten dieser Pflanze

(var. brasiliense Exi;l.; venosum Emu,.) gewonnen. Nach Pkckolt kommt diese

Protium-Art, der weiße Elcmibaum (Almecegueira branea), in den Staaten Goyaz,

Minas, S.Paulo und Rio de Janeiro vor. Tschirch und Cremer beschreiben das

Almessaga-Elemi als ein fast geruchloses, aus brauneu, innen weiß gefärbten, etwa

bohnengroßen Stücken bestehendes, stark mit Rindenstückchen verunreinigtes Harz,

das unter dem Mikroskop bei der Behandlung mit Alkohol zahlreiche Kristall-

nadeln erkennen läßt. Der Schmelzpunkt liegt bei 128°. Nach Tschirch und Cremer
besteht das von Verunreinigungen befreite Harz aus: ca. 30% Protamyrin, ca. 25%
amorpher Protelemisäure, 37 5% Proteleresen und geringen Mengen ätherischen

Öles und Bitterstoff. (Cber Elemi liefernde brasilianische Protium-Arten vergleiche

auch Peckolt, Ber. d. D. pbarmazeut. Gesellsch., 1898.)

Carana-Elemi wird iu Venezuela (San Fernando de Atabapo), nach Peckolt
auch in Brasilien (Staaten Pernambuco, Maranbaü, Para und Amazonas) gesammelt.

Als Starampflanze wird Protium Carana (Humb.) L.March genannt. Nach
Tschirch und Saal ist venezuelanische Carana-Elemi eine außen harte, innen weiche

Masse von grünlichgelber Farbe und eigenartigem, an Fenchel, Dill und Zitronenöl

erinnernden Geruch. Die Löslichkeitsverhältnisse sind dieselben wie bei Manila-

Elemi. Die Zusammensetzung ist nach Tschirch und Saal: 20 -25% Caramyrin.

10% ätherisches Öl, 10% Carelemisäure
, 8% Careleminsäure, 2% Isoearelemin-

säure, 30—35% Carelerescn, 12—15% Verunreinigungen.

Caricari-Elemi, brasilianischer Herkunft, aber unbekannter Abstammung,
das aber seinem Verhalten nach vielleicht auch von einer Protium-Art herrühren

dürfte, enthält nach Tschirch und Reütter: ca. 3% Cariamyrin , 20% Carielemi-

säure, 12% Carieleminsäure, 3*5% Isocarieleminsäure
,
41*5% Carieleresen, 3%

ätherisches öl, 14% Verunreinigungen und Bitterstoff.

Auch das iu Britisch-Guyaua an Stelle von Weihrauch zu Räucherungen benutzte

Conimaharz (Hyawaharz) scheint zu der Gruppe des Elemi zu gehören. Als

Stammpflanze desselben wird die jetzt zu Protium gezogene leica heptapjiylla
Aubl. angegeben. Stenhouse und Gkoves fanden im Conimaharz das Icacin, einen

mit Amyrin nicht identischen, aber doch nahe verwandten Körper. Aus dem gelb-

lichen, zwischen 260 und 270° C siedenden ätherischen öl wurde Conimen , ein

Sesquiterpen der Formel C, 6 H2t (Siedep. 204°) isoliert.

Von Amyris wird das

Vucat an -Elemi abgeleitet. Als Stammpflanzen werden Amyris Pluraieri DC.
und A. elemif era Royle genannt. Es stellt (>—8 cm lange, 4— 5rm breite, hellgelbe

Stücke mit kreidiger Oberfläche dar. Die Brnchfläche ist hellgelb und durchscheinend, der
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Geruch, welcher namentlich beim Durchbrechen der Stücke deutlich hervortritt, erinuert

an Dill, Zitronenöl und Terpentinöl. Yucatan-Elemi schmilzt bei 73°, es löst sich

vollständig in Äther, Essigäther, Benzol, Schwefelkohlenstoff, Chloroform, Toluol,

warmem Alkohol und Tetrachlorkohlenstoff, teilweise in kaltem Alkohol, Petroläther,

Methylalkohol und 80°/
0iger Chloralhydratlösung. Nach den Untersuchungen von

Tschirch und Cremer sind in Yucatan-Elemi keine Harzsäuren vorhanden , es ent-

halt: 10— 15% Yucamyrin, 60—70% Yuceleresen, 8 10% ätherisches Ol,

4—5% Bitterstoff und Verunreinigungen. Tschirch und Ckemer betrachten Yera-

cruz- und mexikanisches Elemi als mit dem Yucatan-Elemi nahe verwandt,

wenn nicht identisch.

Der nach Tschirch die Zugehörigkeit zur Elemigruppe bedingende Harzbestand-

teil, das Amyrin C50 Hao O, ist eine weiße, geruchlose, in seidenglänzenden Nadeln

kristallisierende Substanz, die sich leicht in Äther, Chloroform, Benzol, heißem

Alkohol, Essigäther, Toluol und Schwefelkohlenstoff, schwer in kaltem Alkohol

und Petroläther löst. Kalihydrat wirkt auf Amyrin nicht ein. Um die Provenienz

der Amyrine, wie auch diejenige von anderon, aus Elemi-Sorten isolierten Substanzen

zu kennzeichnen, bedient sich Tschirch der Präfixe «Man 1

*, „Afu
,

„Yuc"

(M an amyrin = Amyrin aus Manila Elemi; A famyrin = Amyrin aus afrikanischem

Elemi etc.). Die Schmelzpunkte der verschiedenen bis jetzt untersuchten Amyrine

liegen mit wenigen Ausnahmen (Yucamyrin 179°, Cariamyrin und Caramyrin

175°) bei 170°. Amyrin besteht, wie zuerst Vesterberg zeigte, aus zwei isomeren,

primären Alkoholen, dem x- Amyrin (Schmp. 181°) und dem (ä-Amyrin (Schmp.

192°). Sie werden aus dem Amyrin durch Acetylieren (Vesterberg) oder Ben-

zoyliereu (Tschirch und Cremer) und Verseifen der getrennten Acylverbindungen

dargestellt. Die Amyrine sind optisch rechtsdrehend; sie liefern nach Vesterberg

mit Phosphorpentachlorid Kohlenwasserstoffe der Formel C30 II48 , nämlich x-Amyrilen

vom Schmp. 134— 135° und {i-Arayrilen vom Schmp. 175— 178°. Durch Oxyda-

tion der Amyrine mit Chromsäure entstehen die Amyrone C80 H48 O (Schmp.

von a-Amyron 125—130°, von (i-Amyron 178— 180°), sowie Oxyamyrin,
C30 I147 OOII (Schmp. 207— 208°) (Vesterberg); die Oxydation mit Kaliumper-

manganat führt zur Amyrinsäurc, C!9 H47 COOH (Schmp. 120 127°) (Tschirch

und Saal). Die Amyrine scheinen mit dem Cholesterin verwandt zu sein.

Die Harzsäuren der verschiedenen Elemi-Arten werden mich Tschirch unter Voraus-

setzung von die Provenienz andeutenden Präfixen als Elemisäuren und Elemin-

säuren bezeichnet. Bis jetzt wurden von Tschirch und seinen Schülern isoliert:

Etemi-Sortea kristallisiert

E 1 em i - Sau ro n
,
C^H^O«

amorph

Elemin-Snuren, C,? Hf u 04

amorphk r i * t a 1 1 i » I k t t

Manila-Elenii

Afrikan. Elemi .

Almessagn (Pru-

tium) Elemi

Carana-Elemi .

Oaricari-Elemi .

(Vlophonia-

Elemi . . .

Taramuhac-

Elemi . .

x-Maiielemisäure

Schmp. 215°

Takelemisäure
210°

£-Manelem isäure

Schmp. 75 70°

(Cu HM 04
)>

A feiern isäure

Schmp 97—98°

Prutelcmisäure

Carelemisaure 12t) 15

Carielemisäure 120°

at-Isocolelcm isäure

120-122"
^Isorolelem isäure

12fJ°

a-Isotakelem isäure

120—122°
(S-Isutakelemisüure

120°

Careleminsiiure

215°

Carileminsäure
215°

Coleletninsaurc

215°

Isttcareleminsaure

75°

Isocarileminsäure

7.V
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Die namentlich gegen Alkalien indifferenten Bestandteile der Elemi-Harze be-

zeichnet Tschircii als Eleresene. Es sind amorphe, weiße bis gelblichweiße Sub-

stanzen, welche, im Gegensatz zu anderen Resenen, einen eigenartigen Geruch

besitzen. Die Schmelzpunkte der Eleresene liegen, abgesehen vom Mancleresen

(Sehnip. Ii
3— t>5°), zwischen 70 und 77°. Da die Reinigung dieser Körper außer-

ordentlich schwierig ist, ergibt die Elementaranalyse nicht völlig übereinstimmende

Resultate, doch scheint, wie aus der Analyse sorgfaltig gereinigter Eleresene zu

schließen ist. die Zusammensetzung der Formel (C6 H8)3
O zu entsprechen. Es würde

diese Zusammensetzung der Annahme von Tschikch entsprechen, welcher die Resene

als Oxy-Polyterpeue auffaßt.

Eiern i wird als Zusatz zu Pflastern und zur Darstellung von Uug. Elemi (Balsam.

Arcaei) benutzt; es findet in der Laekfabrikation als Abstimmungsmittel für die

Kousistenz, als Zusatz zu lithographischer Unidruckfarbe uud in der Filzfabrikation

Verwendung.

Literatur: Fi.C«kiqer. Pharmakognosie. — Thchirch, Harze und Harzbehalter. -- KliN-kiokk

und Hakuihv, Pharmacngrapbia. — Wiesxeh, Rohstoffe. — Dietekicii, Harzanalyse. — Stksjum si:

und Ghovk», Likhius Annal.. 180. (187(5.) — Giluemeistem und Howmaxn, Die ätherischen (He. —
Vkhtkrheko. Ber. d. I). ehem. Ges., 1887. 1891. — Peckolt, Ber. d. D. pharm. Gesellseh., 181)8.

Tm hikch und seine Schüler. Arrh. d. Pharm., 1902, 1903, 1904. Orsterl*.

ElemiÖI, Oleum Elemi, wird fast ausschließlich durch Destillation der Manila-

Elemi (s.d.) in einer Ausbeute von 20—30% erhalten. Es ist farblos oder hell-

gelb und von ausgesprochenem Phellandren-Geruche. Sp. Gew. 0*87 bis 0 955. Die

Hauptmenge siedet bei 170 bis 175°. Die unter 175° siedenden Anteile enthalten

nach Wallach d-Phellaudren (s. d.), iu den oberhalb 175° siedenden Anteilen

ist Di penten (s. d.) enthalten. Außer diesen Terpenen sind noch Polyterpene
und sauerstoffhaltige Produkte vorhanden, die schon beim Destillieren für sich, be-

sonders aber mit Kaliumbisulfat, Wasser abspalten.

A. Tschiuch und .1. Koch destillierten Elemiül aus Manila-, Yucatan und

Kamerun-Elemi.

Manila-Elcuiiöl: 20 - -25% Ausbeute — hatte das sp. Gew. 0 955,

Yueatan-Elemiöl: 7—10% Ausbeute — das sp. Gew. 0 945 und

Kamerun -Elemiül: ebenfalls 7—10% Ausbeute das sp. Gew. 0 953.

Literatur: Likmos Annal.. 24li (1888), 252 (1889); Arch. d. Pharm., 240 (1902).

Hkckstkokm.

Elephantiasis ist eine meist auf die unteren Extremitäten beschränkte, mit

unter aber auch au anderen Körperteilen vorkommende Erkrankung der Haut,

in deren Folge die betroffeneu Organe unförmlich und oft in sehr hohem Grade

vergrößert werden. j. m.

ElephantopUS, Gattung der Compositae, Gruppe Vernonieae. Iu wärmeren

Gegenden verbreitete Kräuter mit 2—5blütigen Köpfchen.

E. tomentosu8 ArcT. (E. niollis HBK.), ausgezeichnet durch zottige Behaarung,

wird in Nordamerika als Expektorans und Diaphoretikum angewendet.

E. scaber L., in Brasilien „Fuma bravo" oder „Erva da Collagio
u genannt,

E. Martii GiiAH. und E. carolinianus Wu.l.D. gelten als Wund- und Fiebermittel.

J. M.

Elephantorrhiza, Gattung der l eguminosae, Gruppe Miinosoidcae; niedrige

unbewehrte Strflucher oder Bäume mit kleinen rispig-ährigen Blüten.

E. Bure hei Iii Bkxth., in Natal, enthält 25 -30% Gerbstoff und wird als

Adstringens benutzt. v. I)ali.a Tourk.

Elettaria, Gattung der Zingiberaceae, mit nur einer Art (Fig. 185):

E. Oardamomum Whitk et Mat. (Amommn repeus Sonn., Alpinia Carda-

momum Kxn.), in feuchten Bergwäldern der Westküste des südlichen Vorderindien

heiniisch, neuerlich auf Ceylon kultiviert, besitzt ein stark daumendickes, reich

bewurzeltes Khizom, aus welchem sich '2—lim hohe Stengel mit bis »50 cm langen.
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schilfähnlichen, fein behaarten, drüsig punktierten Blättern abzweigen. Die ItlMtcn-

stiele mit blutigen Scheiden blättern liegen auf dem Hoden auf, erst die Hlüteu-

rispen erheben sich. Die IllUtcn sind unscheinbar grünlichweiß, die nicht auf-

Fig. IM.

Elcttana Cirdinnmom. A Blatt: B HlutiMuproU (beide Terkleint- rt> ; C Rlflte ; P »nlcbe nach Knlfi-rnuD«
dci auä-ren Venuon* durchcchnitteii <nat. Gr.); K, t' . G verschiedenr Ka|>»i'ir«rmcu . // Same mit Arillu»».
/ Qnmcbaitt ; A I,:wiH»«elinitt des Samrn« (/> l'nriaficrm , r V.m\ <*\„ rm , im Kmbryo». — Au« Unn. and

SCHMIDT, nach I.t KHHflKN.

springenden Kapseln bis fast 'Inn lang, dreifacherig, mit zwei lleihen Samen

in jedem Fache.

Von dieser Art stammen die kleinen oder Malabar-Carda momen (s. d. Hd. III,

pag. 862).

K. major SM., eine ursprünglich in den Hcrgwäldern Ceylons heimische Varietät. i*t

die Mutterpflanze der langen oder Ceylon-Cardamomen. Von der vorigen ist sie
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wesentlich nur durch die doppelt so großen Früchte und durch die oberseits kahlen

Blätter unterschieden. .!. M.

Eleusine, Gattung der Gramineae, Gruppe Chlorideae : Aber die tropischen

und subtropischen Zonen der alten Welt verbreitet, ausgezeichnet durch die sehr

dicht gedrängten Ähren mit Endährchen.

K. Coracana Gaertx., wahrscheinlich von E. indica Gaertx. abstammend, wird

in Ostindien, den Sundainseln, Südchina und Japan, dann in ganz Afrika kultiviert

und bildet trotz des bitterlichen Geschmackes des Mehles die Hauptnahrung der

Eingebornen.

E. floccif ol ia Sprexg. dient in Erythraea als Faserpflnuzc (Schweixfurth. 1*92).

Der Same von E. Tocusso Fres. in Abessinien und von E. aegyptiaca Des f. in

Ägypten und Indien wird gegessen und bei Nervenleiden verwendet; desgleichen

findet die Wurzel beider bei Amenorrhoe , das Mark als Wundmittel Anwendung.
v. Dalla Torrk.

Eleutherococcus, Gattung der Arnliacoae, oft mit Acanthopanax DcxK.
et Plaxch. vereinigt, von der sie sich durch die gänzlich verwachsenen Griffel

unterscheidet.

E. leueorrhizus Oliv, und E. Henryi Oliv., beide in China heimisch, werden
schon seit den ältesten Zeiten als Heilpflanzen daselbst benutzt (Brktsuhxkidkh,
lH'.LV). V . ÜALLA T-»BKK.

Eleutheropetalae heißen in dem Pflanzensystem von Alexander Bkaix
jene Dikotylen, deren Blüten einen Kelch und eine ans freieu Blättern bestehende

Blumenkrone besitzen. — S. auch Choripetalae und Dialypetalae. Fwtsch.

Elfenbein im engeren Sinne ist die Zahnbeinsubstanz der Stoßzähue des Elefauteu

und des fossilen Mammut, doch bezeichnet man mit diesem Namen auch andere Zahn-

substanzen, namentlich auch die großen Eckzähne des Nilpferdes (Hippopotamus),

des Walroß (Trichcchus), den Stoßzahn des Narwal oder Einhorn (Monodou).

die Zahne des Potwal (Physeter), und vegetabilisches Elfenbein nennt man
das weiße und beinharte Endosperm einiger Palmensamen, welche groß genug sind,

um technisch verwertet zu werden. — S. Stein nuß.

Alle die oben genannten Zähne stimmen in ihren histologischen, chemischen und
physikalischen Eigenschaften nahe überein, und wenn sie dessenungeachtet technisch

nicht gleichwertig sind, so liegt dies hauptsächlich an ihrer Form und Größe,

teilweise auch an gewissen physikalischen Verschiedenheiten, welche an und für

sich sehr geringfügig, aber für bestimmte Verwendungsarten ausschlaggebend sind,

wie Härte, Zähigkeit, Farbe.

Die Grundmasse aller Zähne ist das Zahnbein (Dentin). Es besteht aus den

verknöcherten Zahnkanälehen, welche dichtgedrängt in radialer Richtung mehr
oder weniger geschlängelt von der Pulpa ausstrahlen. Zwischen den innig ver-

schmolzenen Höhrchen des Zahnbeins bleiben mikroskopisch kleine Lücken frei, die

sogenannten Intcrglobularräume (i), welche eine gewisse Regelmäßigkeit in der

Anordnung zeigen und dadurch das sicherste Mittel zur Unterscheidung der Zahn-

arten im verarbeiteten Zustande darbieten. Im Elfenbeinzahne (Fig. 18(3 Ä) sind sie in

dichten parallelen Reihen gruppiert, im Nilpferdzahn sehr klein und kaum merklich

geschichtet, im Walroßzahn sehr groß, geschwänzt und zerstreut, im Narwalzahn

n abwechselnd schmalen und breiteu Streifen dicht gereiht.

Das Dentin enthält 20— 30°/0 organische Substanz, welche gleich dem Knochen
beim Kochen Leim gibt; die Asche besteht vorwiegend aus Kalksalzen. Seine Härte

schwankt zwischen 5 und 6.

Das Elfenbein findet ausschließlich gewerbliche Anwendung. Der Zementüberzug
wird vor der Verarbeitung entfernt. Das sogenannte „Ebur ustum u wird nicht ans

Elfenbein, sondern ans Knochen und anderen tierischen Abfällen dargestellt.
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Fälschungen mit Knochen (s. d.) sind unter dem Mikroskope auf den ersten

Blick zu erkennen, da die Knochensubstanz von der ihr chemisch so nahestehenden

Zahnsubstanz histologisch völlig verschieden ist.

Fig. ixe

A Ii

Dünnschliff de» E I fr n b < i n » (nach F. OHKItMAVKK). Versr. 3CH).

.-I au* il-m Stoßzahn de» Elefanten. B au* dntn Eckzahn de« Nilpferde«.
(' au* dem Eckzahn de« Walrngge*. /' au» dem Narwulcaho.

Literatur: F. Obkkmaykr, Beitr. z. Kenntn. d. Zahnbeines etc. .Tahresber. d. Wiener Handels-

akademie, 1881. — F. v. H'>hnkl, Beitr. 2. Kenntn. d. techn. verw. Klfenbeinarten. Zeitsrhr. !.

Nahrun>fsniittelunters. t Hypiene u. Waren k. (Wien). 1892. J. MoELLU.

Elimination (elimino über die Schwelle setzen), Ausscheidung, heißt in der

Pharmakologie und Toxikologie die Fortschaffung der eingeführten und resorbierten

Medikamente oder (üftc durch die Sekrete. Dieselbe geschieht vorzugsweise durch
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dio Nieren, hei gasförmigen Stoffen durch Lungen und Haut; außerdem nehmen

Speicheldrüsen, Tranendrüsen, Leber, Magen- und Darmschleimhaut , die Schleim-

haut der Atemwerkzeuge, unter Umstünden auch die Brustdrüse an der Ausscheidung

mehr oder weniger wesentlichen Anteil. Das Verhalten der einzelnen Medikamente

und Gifte ist den Sekretionsorganen gegenüber verschieden, ohne daß der Grund
dafür überall klar vorliegt, weshalb gerade dieses oder jenes Sekretionsorgan be-

vorzugt wird. Von einer spezifischen Attraktionskraft kann nicht wohl die Rede sein,

da hflufig ein sczernierendes Organ, welches gerade in erhöhtem Maße tätig ist,

gewisse Substanzen fortschafft, die unter normalen Verhältnissen von einem anderen

ausgeschieden werden , z. K. Chinin und Salol (Dräsche) im Schweiße bei stark

transpirierenden Personen, verschiedene Alkaloide im Speichel bei künstlich durch

Pilokarpin erzeugter Salivation.

Eine große Anzahl von Stoffen verläßt den Körper unverändert in wenigen

Tagen wieder. Von einzelnen dieser Örganodekursoren (z. B. von chlorsaurem

Kalium) ist der Nachweis geliefert, daß sie in der eingeführten Menge auch wieder

ausgeschieden werden. Zu den Organodekursoren gehören die meisten löslichen Salze

der Alkali-, Erdalkali- und Erdmetallc, ebenso die Verbindungen der meisten Pflanzen-

basen. Bei anderen, insbesondere bei den Verbindungen der Schwermetalle, erfolgt

die Elimination infolge zeitweiser Ablagerung (s.d.) erst in weit längerer Zeit, auch

nicht in Form der eingeführten Verbindungen. Manche Medikamente und Gifte erleiden

im Organismus solche Veränderungen, daß sie nicht als solche in die Sekrete über-

treten. Einzelne organische Substanzen werden im Organismus so vollständig ver-

brannt, daß die Sekrete keine Spur derselben enthalten. Neben den Endprodukten

der Verbrennung finden sich nach manchen Stoffen noch Körper in den Sekreten,

welche ebenfalls dem Einflüsse der Oxydation ihre Entstehung verdanken. So findet

sich Schwefelnatrium im Harn als Natriumsulfat wieder, schwefligsaure und unter-

schwefligsaure Alkalien verbrennen ebenfalls zu Sulfaten, salpetrigsaure Salze zn

Nitrateu. Neben der Oxydation können auch andere Prozesse im Organismus Anlaß

geben, daß andere als die eingeführten Verbindungen in den Sekreten erscheinen.

Solche Prozesse sind teils Spaltungen, teils Synthesen, vereinzelt auch molekulare

Umlagerungen, die nicht selten auch mit OxydatiOns- und Keduktionsprozessen einher-

gehen und sich mitunter nicht am ursprünglich eingeführten Körper, sondern an einem

Oxydationsprodukte vollziehen. So erscheinen dann in deu Sekreten, namentlich

im Urin, von der eingeführten Substanz ganz verschiedene Verbindungen, häufig

mehrere nebeneinander und mit einem Teile des ohne Veränderung hindurch-

gegangenen Arzneimittels. Als Beispiel komplizierter Veränderungen nennen wir

das Jodoform, von dem sich Jod abspaltet, das in Form von Jodalkalien, zum Teil

vielleicht auch von jodsaureu Salzen erscheint, neben denen dann aber auch noch

eine organische Jodverbindung im Urin sich findet; ferner das Phenol, das teils

als solches, teils als Ätherschwefelsäure oder Glykuronsäureverhindung im Harn er-

scheint, teilweise zu Kohlensäure und Wasser verbrennt, daneben aber auch zu

Hydrochinon und Brenzkatechin sich oxydiert, von denen das erstere wieder

teilweise mit Schwefelsäure sich paart, teilweise zu gefärbten Produkten weiter

verbrennt.

Manche chemische Umsetzungen verraten sich durch den eigentümlichen Ge-

ruch des Harns (z. B. Veilchengeruch nach Genuß oder auch nur Einatmung von

Terpentinöl), ohne daß es bisher gelungen wäre, das im Organismus entstandene

Zersetzungsprodukt nachzuweisen.

Die Kenntnis der Elimination der einzelnen Stoffe hat namentlich dadurch

Bedeutung, daß die Sekrete, und vor allem der Urin, ein wertvolles Untersuchuugs-

objekt für gerichtliche Fälle abgeben. Die Elimination durch den Harn ist mit-

unter so bedeutend, daß der Urin selbst giftige Wirkung äußern kann. Aber auch

andere Sekrete entbehren der toxikologischen Bedeutung keineswegs; namentlich

erscheint die Galle für die Elimination der Metalle von besonderer Wichtigkeit.

Weniger Bedeutung besitzt die Ausscheidung durch die Haut, obschon nicht bloß
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flüchtige Stoffe (wie Schwefelwasserstoff, Tellurwasserstoff, die Stinkstoffe von Asa

foetida und Allium), welche der Hautausdünstung ihren Geruch mitteilen, durch

dieselbe ausgeschieden werden, sondern es wurden auch Quecksilber, Jod und Jod-

alkalien, Arsenikalien, Kupfer, Chinin, verschiedene organische Säuren und Farb-

stoffe (Indigo, Rhabarber) im Schweiße nachgewiesen. Im Speichel sind Queck-

silber, Jod, Salizylsäure, Chlorlithium, Alkaloide aufgefunden worden.

Ein besonderes Interesse gewährt die Elimination durch die Milch, nicht bloß

wegen der reichlichen Anzahl von Stoffen (Zink, lilei, Eisen, Wismut, Salizylsäure,

Jod, Alkaloide, manche Riech- und Farbstoffe, viele Bitterstoffe u. a.), die in die-

selbe übergehen, sondern auch, weil einzelne Stoffe (z. lt. Morphin, Arsen) unter

Umständen in solchen Mengen in dio Milch übertreten, daß sie den Säugling ver-

giften können.

Die Elimination iu den Magen und Darm ist in mehrfacher Itcziehung von

Bedeutung. Sie erklärt es z. B., daß subkutan eingespritzte Stoffe (Brechweinstein)

die Magenschleimhaut reizen, daß Resorption stattgefunden haben kann, auch wenn
die Stoffe nicht im Harn, wohl aber in den Fäces nachweisbar sind, daß durch

anhaltende Magenspülung die Wirkung subkutan beigebrachter Gifte (Morphin) ver-

hütet werden kann u. a. m.

Die zeitlichen Verhältnisse der Elimination sind nur für wenige Stoffe genau

erforscht. Unter den Organodekursoren scheint die Ausscheidung proportional dem
Diffusionsvermögen zu sein. Manche Stoffe erscheinen schon in wenigen Minuten in

den Sekreten, z. B. Salizylsäure und Strychnin im Harn, Jodkalium im Speichel und

Harn. Die Elimination bei solchen ist in 24—30 Stunden nahezu vollendet. Die

meisten Medikamente sind in 3—4 Stunden größtenteils ausgeschieden ; aus dieser

Erfahrung leitet sich der Brauch her, die Arzneigabeu in 3—4st(iudigen Inter-

vallen zu verabreichen (vergl. auch Dosis). Auf die Schnelligkeit der Ausscheidung

wirken übrigens alle die Resorption fördernden Momente (s. Resorption) be-

schleunigend; namentlich siud die Applikationsstellen von besonderer Bedeutung.

Bei Stoffen, welche infolge von Depositum langsamer und intermittierend ausge-

schieden werden, läßt sich die Elimination durch chemische Lösungsmittel und sekre-

tionsbefördernde Substanzeu (s. Antidota) beschleunigen oder wieder in Gang
bringen. (t Th Iii skmanx) .1. Moki.c.ek.

EÜOnurUS, Gattung der Gramineae, Gruppe Andropogoueae; ausgezeichnet

durch Balsamduft der Blütenähren und den scharf brennenden Geschmack.

E. Candidus Hack., in Brasilien, dient unter dem Namen „Capim manga"
gegen Katarrh. v. Dalla Tohkk.

Elisabethbad-HafFkong, ein Ostseebad.

Elisabethiner Blutreinigungspillen des Apothekers nklstein in Wien
bestehen nach Hahx-Holfert vorwiegend aus Aloe" und Jalapa mit einem ge-

ringen Zusatz von Rheum und Pulpa Tamarindomm. Sie siud weiß kandiert. Von
derselben Firma werden auch verstärkte, rosa kandierte Pillen in den Verkehr

gebracht. Th.

Elisabethiner Kugeln, Globuli ad erysipelas, sind (nach einer österreichi-

schen Vorschrift) zirka 30 </ schwere Kugeln, welche aus einer Pulvermischung von

25 T. Ammonium chloratum, 25 T. Camphora, 50 T. Alumen, 300 T. Cerussa und
f>00 T. Creta mit Hilfe von Stärkekleister geformt, dann bei gelinder Wärme ge-

trocknet werden. Weiche Leinwandlappen werden mit diesen Kugeln reichlich

bestrichen und über die entzündete Stelle gelegt. •

Elisabethquelle s. Homburg, Mehadia, Gießhübl, Frankenhausen,
Karlsbad, Kreuznach, Neuhaus. J. M.
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Elixir. En xi riu in. Vom arabischen eksir oder iksir, Stein der Weisen, mit dem
Artikel cl (nicht von sXi;t;, £Xm;i;, Lecksaft, oder elixus, in einer Brühe gesotten)

abstammende , von den Paracelsisten angewandte Bezeichnung für von ihnen als

überaus wertvoll erachtete, mit Weingeist oder mit Weingeist und Säuren oder

Alkalien gemachte flüssige Auszüge aus mehreren Drogen. Das Elixir ist somit

eine Tinktur oder Tinctura composita, mit welchem Namen man jetzt auch die

Mehrzahl der unter dem Namen Elixir offizineilen Präparate belegt, und unter-

scheidet sich von gewöhnlichen Tinkturen nur durch größere Konzentration und

davon herrührende dickflüssige, häufig trübe und sedimentierende Beschaffenheit.

Viele der älteren Elixire, z. B. Elixir amarum, Elixir Aurantiorum compositum,

sind jetzt nicht mehr Auszugsformen , sondern Lösungen von Extrakten und Mi-

schungen von Tinkturen (Mixturen). Vereinzelt ist auch für besondere wirksam

gehaltene Mixturen anderer Art der Name Elixir beibehalten , z. B. für Elixir

pectorale s. El. e sueco Liquiritiae, dessen Basis Wasser bildet, oder Mischungen von

Mineralsäuren und Alkohol (Elixir acidura Rabeiii, El. acidum Halleri). Neueren

Datums ist die Verwendung der Bezeichnung für Tafelliköre, die durch Mischung

von Spirituosen Destillaten oder in Weingeist gelösten ätherischen ölen mit Zucker

erhalten werden (Brual). Auch in diesem Sinne ist der Ausdruck in einzelne

Pharmakopoen übergegangen, besonders in die französische, die das Elixir als eine

Mischung von Sirup mit Alkoholarten definiert, ohne daß ein einziges ihrer Elixiere

genau in dieser Weise hergestellt würde. Solche modernen süßen Elixire sind das

Elixir de Garus, Elixir de pepsine, Elixirium Cocae Belg, und Elixir Aurantii der

amerikanischen Pharmakopoe. Die Zahl der Elixire nimmt in den Pharmakopoen
von Jahr zu Jahr ab, die Ph. Austr. kennt gar keine „Elixire" mehr, die Ph.

Genn. führt dereu noch drei auf. Yixphs.

Elixir aCidum Halleri oder DippellÜ ist gleich Mixtura sulfurica acida

D. A. B. IV. und Liquor acidus Halleri Ph. Austr.

Elixir ad longam vitam, Elixir amarum H juerneri, Elix. succicum, schwe-
disches Lebenselixir, Augsburger Lebenselixir, KiESOWsehe Lebens-
essenz. Das D. A. B. IV. gibt unter dem Namen „Tinctura Aloes composita" fol-

gende Vorschrift zu dem Elixir: 6 T. Aloe" und je 1 T. Radix Rhei, Rad. Gen-
tianae , Rad. Zedoariae und Crocus werden mit 200 T. Spiritus dilutus durch Di-

gestion zur Tinktur verarbeitet. Nach älteren Vorschriften werden den vorstehenden

Spezies noch hinzugefügt 1 T. Galgantwurzel , 1 T. Myrrhe und 2 T. Theriak. —
Vergl. auch Augsburger Lebensessenz, Bd. II, pag. 404.

Elixir alexipharmacum Huxham ist eine Tinktur, aus 24 T. Cortex Chinae,

6 T. Cortex Aurantii , 5 T. Radix Serpentariae , 2 T. Crocus und 1 T. Coccionella

mit 275 T. Spiritus dilutus bereitet.

EÜxir amarum (D. A. B. IV): 2 T. Extractum Absinthii und 1 T. Elaeosacch.

Menthae piper. werden in 5 T. Aqua verteilt und dieser Mischung je 1 T. Tinct.

amara und Tinct. aromatica zugefügt.

Elixir ammoniacale-opiatum ist eine Mischung aus 40 T. Elixir e sueco

Liquiritiae und 1 T. Tinct. Opii crocata.

Elixir atlticatarrhale Hcfkland ist eine Mischung aus 4 T. Extr. Cardui bened.,

1 T. Extr. Dulcamarae, 5 T. Aqua Laurocerasi und 30 T. Aqua Foeniculi, in DiE-

TKKiciis Manual auf 6, bzw. 4, 10 und HOT. abgerundet.

EHxir antineuralgicum von Korista — nur auf ärztliche Verordnung abzu-

geben — besteht aus einer Lösung von Antipyrin, Coffein und Cocain, hydrochlor.

in Tinct. aromatica.

Elixir aperitivum Ciauder s. unter Ciauder, Bd. IV, pag. 19.

Elixir Aurantii Compositum (D. A. B. IV), Elixir viscerale seu balsamicnm
Hoffmann, E. balsamicum temperans, E. stomachicum Viennense. E. Sim-

plex. 20 T. Cortex Aurantii, 4 T. Cortex Cinnamomi und 1 T. Kalium carbon.

werden mit 100 T. Xereswein acht Tage mazeriert; in der abgepreßten Kolatur,
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welche durch Zusatz von Xereswein auf 92 T. zu bringen ist , werden je 2 T.

Extr. Absinthii, Extr. Cascarillae, Extr. Gcntianae und Extr. Trifolii gelöst. Man hißt

längere Zeit absetzen und filtriert dann.

Elixir BravaiS ist nach Gurr eine Lösung von 125.7 Coffein, 0 25// Essentia

Coca, je 0 0025 g Guaranin, Theobromiu und Vanilliu und 15 g Natrium ben-

zoYcum in 500 g Curac.no blanc triple sec.

Elixir Calman8, Elixir calmant de Lebas, Ph. Gall. Je 20 T. Aloe, ('ort.

fruct. Aurant. , Radix Gentianae und Radix Rhei und 5 T. Crocus werden mit

640 T. 60%igem Spiritus, worin zuvor 30 T. Electuar. Theriaca und HO T. Ex-

tractum Papaveris verrührt sind, mehrere Tage lang mazeriert, dann ausgepreßt,

filtriert und mit 60 T. Äther gemischt. Für die Tierheilkunde bestimmt.

Elixir Ca&Carae Sagradae, Elixir Rharani Purshianao. Nach Diktkkich

zu mischen aus 10 T. Tinctura Aurantii, 15 T. Aqua Cinnamomi , 30 T. Sirupus

simplex, 5 T. Spiritus dilutus, 40 T. Extractum Casearae Sagradae fluidum und

nach zweitägigem Stehen zu filtrieren.

Elixir CMnae CaÜ8ayae, Calisayaolixir. Man digeriert: 1 T. Fructus Coriandri,

1'5 T. Fruct. Cardamomi
,

je 2 T. Caryophylli , Flores Aurantii, Lignum Santali,

5 T. Fruct. Anisi stellati, 12 T. Cortex Cinnamomi, 15T. Cort. Fruct. Aurantii und

36 T. Cort. Chinae Calisayae mit je 400 T. Spiritus dilutus (60%) und Aqua de-

stillata 14 Tage, fügt der Preßflüssigkeit 400 T. Sirupus simplex und 0 2 T.

Saccharinum hinzu und filtriert nach 8 Tagen.

Elixir Cocae. Nach einer französischen Vorschrift werden 60 T. Folia Cocae

12 Stunden mit 120 T. Spiritus dilutus, nach Zusatz von 500 T. Vinum Malacense

flavum weitere 8 Tage mazeriert, der Preßflüssigkeit 350 T. Sirupus simplex zu-

gesetzt und der Preßrückstand mit soviel Wasser erschöpft, d.iß im ganzen 1000 T.

Elixir erhalten werden.

Elixir Colae, Kolaelixir. Nach Dieterich zu bereiten aus 1 T. Vanillinum,

500 T. Sirupus simplex und ebensoviel Tinctura Colae (l : 10 Spir. dilut.).

Elixir CondurangO. lOO T. Extractum Condurango fluidum werden im Wasser-

bade auf 50 T. eingedampft und 50 T. Vinum Malacense zugesetzt; nach dem Ab-

setzen zu filtrieren.

Elixir Condurango peptonatum. In 50 T. Elix. Condurango wird 1 T. Pep-

tonum siccum gelöst.

Elixir dentifricium. Nach Ph. Gall. zu mischen aus : IT. Oleum Cinnamomi
ceylanici

,
je 2 T. Ol. Anisi stellati und Ol. ( "aryophyllorum , 8 T. Ol. Menthae

pip. , 20 T. Tinctura Coccionellae
,

je 8 T. Tinct. Benzöes , Tinct. Ligni Guajaci

und Tinct. Radic. Pyrethri, 1000 T. Spiritus (80°/0). Nach dem Absetzen zu Fil-

trieren.

Elixir de St Vincent de St. Paul ist ein der Tinct. ferri pomata ahnliches

Präparat.

Elixir Frangulae, Faulbaumelixir. Aus 10 T. Tinctura Aurantii, 20 T. Aqua
Cinnamomi, 30 T. Sirupus simplex, 40 T. Extract. Frangulae fluidum zu mischen

und nach dem Absetzen zu filtrieren.

Elixir Gari oder de GarU8, ein in Frankreich sehr gebrauchliches Stomachikum;

die ursprüngliche Bereitungsweise ist ziemlich umständlich, und da das Elixir mehr
als Tafellikör wie als Medikament dient, so gibt Dorvault auch eine vereinfachte

Vorschrift: Je 10 T. Tinctura Croci, Tinct. Cinnamomi, Tinct. Caryophyllorum und

Tinct. Macidis, 100 T. Aqua Aurantii florum, 400 T. Alkohol und 550 T. Sirupus

Capilli Veneris werden gemischt.

Elixir Godineau, gegen Blutarmut empfohlen (Preis der Flasche 20 Mark), ver-

hält sich nach einer Bekanntmachung des Berliner Polizeipräsidiums wie eine 2%»ge
Lösdng von Fleischextrakt in Zuckersirup.

Elixir Guaranae, Guaranaelixir. Je 20 T. Pasta Guarana und Glyccrinum,

70 T. Aqua Cinnamomi
,

je 5 T. Tinctura Vanillae und Tinct. Aurantii werden

8 Tage mazeriert, worauf man preßt und nach dem Absetzen filtriert
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Elixir HamamelidiS, Elixirde Virginie. Zu mischen aus: 30 T. Extr. Hama-
melis fluidum , 20 T. Tinctura Yanillae, 180 T. Spiritus (80%), 270 T. Aqua
destill, und 500 T. Sirupus Aurantii Corticis.

Elixir KreuSOti, Elixir creosote der Ph. Call., ist eine filtrierte Mischung
von 15 g Kreosot und 985*/ Kum.

Elixir Malti, Vinum Malti, Malzwein. Nach Dieterich : 10 T. Extraetum

Malti werden in 90 T. Vinum Malaccnso gelöst. Nach mehrtägigem Stehen wird

filtriert.

Elixir Of Hfe bitter von Jakou Wulff ist ein mit Zuckerkulor und Glyzerin

versetzter weingeistiger Auszug aus Aloe, Zimt, Kalmus, Angelika und Safran.

Elixir paregoriCUltl ist Tinctura Opii benzoVca.

Elixir pectorale und E. p. Regi8 Daniae s. Elixir e Succo Li quiritiae. —
E. p. Hufeland. Je 10 T. Bulbus Scillae, Radix Hclenii und Rhizoma Iridis, je

5 T. Ammoniacum, Benzoe', Myrrha, Fructus Anisi und Succus Liquiritiae depur.

und 4 T. Crocus werden mit 120 T. Spiritus dilutus digeriert.

Elixir P6p8ini compositum. Unter den widersprechendsten Vorschriften ver-

schiedener linder steht die folgende von Dietekich wohl als die zweckmäßigste

da : Man mischt je 2 T. Tinctura aromatica und Tinct. amara , T. Tinct. Rhei

vinosa, je 30 T. Vinum Pepsini, Vin. Xerensc und Sirupus Aurantii Corticis und

filtriert nach mehrtägigem Stehen im Kalten.

Elixir Proprietatis Paracelsi (Ph. Germ. 1.), Elixir Proprietatis acidum,
saures Aloeelixir. 2 T. Aloe, 2 T. Myrrha und 1 T. Crocus werden mit einem

Gemisch aus 24 T. Spiritus und 2 T. Acidum sulfuricum dilutum acht Tage hin-

durch mazeriert. E. P. sine acidO oder E. P. Salinum oder E. P. BoerhaVÜ. Eine

Tinktur aus 6 T. Aloö, 2 T. Myrrha, 1 T. Crocus, 3 T. Kalium tartaricum, 7 T.

Aqua und 14 T. Spiritus dilutus. E. P. cum RheO. <"> T. Aloe\ 2 T. Myrrha,

1 T. Crocus , 4 T. Radix Rhei , 04 T. Vinum Hispan. und 4 T. Acidum hydro-

chloricum.

Elixir purgatif officinal de Larolley = Tinct. Jalapae comp.

Elixir Regis Daniae und Elixir Ringelmann = Elixir e Succo Liquiritiae.

Elixir Rhei Darelii = Tinctura Rhei vinosa.

Elixir roborans Whyttii oder stomachicum Whyttii = TiucturaChiuaecom-
posita.

Elixir 8acrum, Tinctura Aloes cum Rheo oder composita, Allerheiligen-
elixir. Aus 100 T. Radix Rhei, 2.r> T. Aloß, 20 T. Semen Cardamomi, 5 T.

Kalium carbonicum, 300 T. Spiritus, je 150 T. Aqua destillata und Aqua Cin-

namomi durch 7tagige Mazeration zu bereiten.

Elixir SalutiS = Tinctura Rhei vinosa.

Elixir StougthonÜ, Elixir Absinthii compositum. Nach der Dresd. Vor-

schrift eine Tinktur aus je 1 T. Aloe" und Cort. Cascarillae, 3 T. Radix Rhei, 8 T.

Herba Absinthii , 5 T. Radix Geutiauae und 4 T. Cortex Aurantii mit 200 T.

Spiritus dilutus. — Im Handverkäufe wird an vielen Orten für rSTouuTHOxsches

Elixir" Tinctura amara gegeben.

Elixir e SUCCO Liquiritiae , Elixir pectorale Regis Daniae, Elixir Rix-

oelmaxx, 1 T. Succus Liquiritiae depur. wird in 3 T. Aqua Foeniculi gelöst

und 1 T. Liquor Ammonii anisatus hinzugemischt. — Ph. Germ. I. ließ die trübe

Mischung vor dem Dispensieren aufschütteln , nach dem D. A. B. IV dagegen soll

sie nach längerem Stehen bei 20° unter Vermeidung von Ammoniakverlust filtriert

werden.

Elixir tonicum, Nervenelixir. Nach Dietekich zu mischen aus 10 T. Tinctura

Ferri chlorati aetherea und 90 T. Sirupus simplex. Am Lichte aufzubewahren. —
E. t. Gexdkix, Elixir amarum balsamicum. Aus 2 T. Extraetum Myrrhae

durch Leisen in 98 T. Elixir Aurantii compositum zu bereiten.

Elixir tonique antiglaireux de Guillie. ftOy Tinct. Jalapae comp., je iuy
Tinct. Chinae und Elixir ad longam vitam, 100y Sirup, simplex.
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EL1XIR. - ELLAGSÄURE. 6-U

Elixir Uterinum Crollics. Eine Mischung aus 15 T. Tinctura Castorei eanad.,

h T. Tinet. Absinthii, 5 T. Tinct. Croci und 10 Tropfen Oleum Anisi.

Elixir Viscerale Hokfmann — Elixir Aurantii compositum. — E. V. Klein
ist dasselbe, hatte früher eiuen Zusatz von 5°/, Liquor Kalii acetici.

Elixir Vitrioli Myn8ichtÜ = Tinctura aromatica acida. Viu-n«.

EÜXOYde sind elixirartige Auszüge, die statt mit Alkohol mit Glyzerin hergestellt

sind. Zkkxik.

Elkings Pulver gegen Bleichsucht besteht nach hagers Handb. aus 30 7
Ferr. pulverat., 7 5 g Cort. Cinuamom. pulv. und 45g Sacch. alb. Zrhxik.

Elkossan, ein aus Brucea sumatrana gewonnenes Präparat, wird als Hämo-
statikum und Antidysenterikura empfohlen. Das Mittel kommt in Tablettenforra in

den Handel. Dosis: 6—8 Tabletten täglich. Zkrmk.

Ellagengerbsäure, c14 n10 o10 , der Ellagsäure isomer , kommt mit ihr ge-

meinsam in den Dividivischoten und den Myrobalauen vor. Darstellung s. Ellag-

säure. Das die Ellagengerbsäure enthaltende Filtrat wird mit Chlornatrium gefüllt.

Der Niederschlag wird mit einem Gemisch gleicher Volumina gesättigter Kochsalz-

lösung und Wasser behandelt und mit Essigäther ausgeschüttelt. Gelbliches, in Wasser

leicht lösliches, amorphes Pulver, das mit Wasser auf 110° erhitzt in Eiiagsüure

tibergeht. Zkhmk.

Ellagsäure, cu H»oe + 2H.0. Kommt im Pflanzenreich ziemlich hiiuf i
<r vor.

hauptsachlich dort, wo sich Gerbsäuren in größerer Menge vorfinden; nicht selten

entsteht sie aber auch als Spaltungsprodukt anderer Gerbsiluren und somit erscheint

die Frage berechtigt, ob sie in jenen Pflanzen, in denen sie gefunden wird, prä-

formiert vorhanden ist oder als ein Zersetzungsprodukt betrachtet werden darf. Die

Ellagsäure findet sich in den Galläpfeln, in einigen (nicht schmelzenden) indischen

Bezoaron, in den Dividivischoten, den Myrobalanen, der Eichenrinde, Fichtenrinde,

Tormcntillwurzel und wahrscheinlich noch in einer Anzahl anderer Pflanzen. Sie

bildet sich neben Zucker bei der Spaltung der Granatwurzelgerbsäure, ferner geht

Gallussäure auf mehrfache Weise in Ellagsäure über; auch bildet sich letztere schon

bei der üblichen Darstellung der Gallussäure als Nebenprodukt. Zur Darstellung
erwärmt man eine mit Soda versetzte wässerige Lösung von Gallussäureäthylester

auf f.0° oder erhitzt Gallussäure mit Wasser und Jod (2 C7 Ha 05 + 2 J — C14 n„08

+ 2 H2 0 + 2 HJ). Vielfach benützt man zur Darstellung die Dividivischoten, welche

man zerkleinert und mit kaltem Alkohol digeriert; das alkoholische Filtrat wird

eingedampft und der Rückstand in Wasser gegossen; dabei fällt die Ellagsäure

aus: das Filtrat enthält Ellagengerbsäure (s.d.), welche durch Erhitzen auf

110° in Ellagsäure übergeführt werden kann. Beim Verdampfen der Lösung und
Übergießen des Rückstandes mit Wasser wird dann eine noue Menge Ellagsäure

abgeschieden. Ein neues Verfahren von Heixemanx (D. R. P. 187.033) läßt die

•rerbstoffhaltigen Rohstoffe mit siedendem Wasser extrahieren; beim auhaltenden

Kochen des wässerigen Auszugs geht alle Ellagsäure aus dem amorphen in den

kristallinischen Zustand über und scheidet sich in dieser Form vollständig ab, so

daß sie durch Absaugen oder Ausschleudern isoliert werden kann.

Die Ellagsäure bildet ein gelbliches kristallinisches Kristallpulver von 1077
sp. Gew.; sie ist geschmacklos und reagiert schwach sauer; löst sich sehr wenig
in kochendem Wasser, ebenso wenig in Woingeist und fast gar nicht in Äther; da-

gegen in Kalilauge mit tiefgelber Farbe. Letztere Lösung färbt sich an der Luft

tief rotgelb und scheidet schwarze Kristalle von glaukomelansaurem Kalium ab.

Übergießt man Ellagsäure mit Salpetersäure, welche salpetrige Säure enthält, und

fügt etwas Wasser hinzu, so entsteht eine blutrote Lösung. Dieso Reaktion ist für

die Ellagsäure charakteristisch. Eisenchlorid färbt die Säure erst grünlich, dann

RMl-En«yklop*di» d«r gee. Pharma*!*. 2. Aufl. IV. 41
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642 KLLAGSÄURK. ELODKA.

sehwarzblau. Ihre Salze mit den Alkalien sind in Wasser löslieh und bilden hell-

gelbe bis zitronengelbe kristallinische Pulver.
jj

Iiis vor kurzem wurde die Ellagsilure als ein Derivat des

Fluorenons angesehen und ihr demgemäß die nebenstehende Kon- C« — (OH)t

stitutiou zugeschrieben (Bahth und Goldschmidt , Her. d. D. 0<f ^)CO

ehem. Oeselisch. 12). Neuerdings aber hat Graebk (Der. d. D. C, — (OH),

ehem. Gesellsch. 36) festgestellt, daß sie als Tetraoxy- I

biphenyldimethylolid zu betrachten ist und demgemäß die CO<»H

untenstehende Konstitution hat: ^ ^
Nach dieser Formel erklärt sich die Bildung / v ^

der Ellagsäure aus Gallussäure, bezw. deren , <^ \ v

Ester in sehr einfacher Weise: es bildet sich HO<f /
—

\ ^>OH

durch Oxydation zunächst Ilexabiphenyldikarbon- ^ -<^ p
f

säure und diese geht dann leicht in ihr Lakton ^ ^
über.

Die Kllagsäure hat unter dem Namen „Gallogen" auch therapeutische Anweudung
als Darinadstringens gefunden. Die Dosis beträgt 0*3—0'5<7, pro die 2

—

'2'bg.

doch kann die T:igesgabe in schweren Fällen bedeutend höher gegriffen werden.
Zkhxik.

Ellers Liquor antarthritiCUS ist eine Mischung aus gleichen Teilen Liquor

Ammouii succiuici und Spiritus aethereus. Zkkmk.

Ellimans Embrocation. 1. Formen: Albumeu ovi 25 g, Acet. pyrolignos.

depurat. 50</, Ol. Terebinth. 50</. 2. For horses: Albumcn ovi 25.7, Acet.

pyrolignos. depurat. 50 g y
Ol. Terebinth. 75*/. (Vorschriften des Luxemburger

Apoth.-Vercins; Apoth.-Ztg., 1004, 53.) Zkbmk.

Ellorio in Spauieu besitzt eine kalte zum Trinken verwendete Schwefelquelle.

Ellrams Reaktion auf Aceton im Harn. 50 cem Harn werden mit 5 cem

30°/0iger Essigsäure augesäuert und ein Teil des Gemisches abdestilliert; 2—

3

cem

des Destillates versetzt man mit einem Tropfen einer 5°/0igen wässerigen Fnrfurol-

lösung und schichtet diese Mischung Uber 2 cem konzentrierte Schwefelsäure. Bei

Anwesenheit von Aceton entsteht an der Berührungsfläche eine rosa bis rote Färbnug.

Die Reaktion gestattet noch den Nachweis von l/s%o Aceton.

Literatur: Fharm. Centralh., 18Ü9. Zkrxik.

Ellrams Reaktion auf Rhoda n Wasserstoff. Rhodanwasserstoff gibt mit

Vanadinschwefelsäure eine blaue. Färbung (Empfindlichkeitsgrenze 1:12.000). mit

Molybdänschwefelsäure eine gelbe bis blutrote Färbung (Empfindlichkeitsgrenze

1 : 1,000.000). Die Reaktion ist natürlich umgekehrt auch zum Nachweis von

Vanadin und Molybdän zu benutzen. Zeb.vtk.

Eimen bei Magdeburg besitzt eine Trink-, eine Badequelle nnd zwei Solen.

Sie sind sämtlich kühl und stark kochsalzhaltig. Die erstgenannte Quelle führt

NaBr 0 211 und NaCl 2fr 14, die zweitgenannte NaBr 0(158 und NaCl 48 97

auf 1000 T.; die Solen enthalten 104 04, bezüglich 44 44 NaCl in 1000 T.

Elodea, Gattung der Hy drocharitaceae ; amerikanische Wasserpflanzen.

E. canadensis (RiCH.) Casj\ (Serpicnla occidentalis Pursh, Udora canadensis

Ni'tt., Anucharis Aisinastrum Bah.), Wasserpest, besitzt lanzettliche Blätter zu

3— 4, polygamische Blüten und längliche, fast 3kautige Früchte. Die Zwitter-

blüten finden sich stets an anderen Fundorten als die männlichen nnd weiblichen,

die oft zusammen vorkommen. Die aus Nordamerika stammende Pflanze („Water-
tliyine

u
) trat zuerst 183(1 in Irland auf, später in Mittel- und Nordeuropa nud

wurde bald durch ihre starke Vermehrung eine Flage, da sie die Schiffahrt nnd
Fischerei erschwerte. Mau benutzt das Kraut als Grünfutter und Dünger.
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ElÖpät&k oder Arapatak in Siebenbürgen besitzt drei Eisensäuerlinge von

folgender Zusammensetzung:

StaminbruDn«n Xenbrunn«& Hlldibrnnnen

1 284 0022 0627
1 175 1382 0 599

Kohlensaures Magnesium 0780 0 581 0777
Kohlensaures Eisenoxvdul 0 208 0306 Ol 45

3643 3 359 23(50

1983 1-536 1-215

Pakchki».

ElorriO in Spanien besitzt kalte Schwefelquellen.

Elosina ist ein aus der Wurzel der Melanthioidee Chamaelirium luteum
Gray (s. Bd. III, pag. 476) gewonnenes Resinoid, ein gelblich -weilies, amorphes

Pulver von bitterem Geschmack und neutraler Reaktion. Beim Behandeln mit ver-

dünnten Säuren spaltet es sich in ein Glykosid und in einen harzigen unlöslichen

Körper, Chamäliretin. Dem Präparat werden tonische, diuretische und wurmtreibende

Eigenschaften zugeschrieben. Zkk.mk

Eisbeere ist Pirus torminalis DC.

Elsholtzia. Gattung derLabiatae, Gruppe Pogostemoneae ; zumeist asiatische

Kriluter oder Halbsträucher, charakterisiert durch glockigen, fünfzähnigen Kelch,

vierspaltige Blumenkroue, aus welcher die spreizenden Staubfaden etwas hervorragen.

K. cristata Willi». (Hyssopus oeimifolius Lam.) wird wegen des rosenahnliehon

Geruches in Garten gezogen.

E. strobilifera Bknth. wird in Indien wie Melisse gebraucht. .i m

Elsnerg Reagenz auf Leinen- und Baumwollfaser ist KraPPwurz< i

tinktur. Leinenfaser färbt sich damit orangerot, Baumwolle gelb. Zkhmk.

Elster in Sachsen hat sechs kalte Quellen, von welchen die Salzquelle eine

alkalisch-salinische, die übrigen fünf Eisenquellen sind. Die erstcre enthalt Na Ol

0-801, SOjXa, 5-262, CO,HXa 1-718 und (CO, II), Fe 0-062 in 1000 T. Dieser

zunächst stehen die Alberts-, Königs- und Marienquelle mitXaCl 108, 139
und 1-88, S04 Xat 3 13, 2 05 und 2 93, CO, II Xa 0 86, 0 87 und 0 72 und

(CO, H), Fe 0 058, 0 084 und 0 062 in 1000T. An fixen Bestandteilen die ärmsten

und an Eisen relativ die reichsten Quellen sind die Johannis quelle und die

Moritzquelle, welche neben XaCl 0 39 und 0 68, dann S04 Xa2 0 59 und 0 95

noch (CO, H), Fe 0<>56 und 0 085 enthalten. Die Quellen werden zum Trinken

und Baden benutzt; dem letzteren Zwecke dient auch ein eisenreicher Mineralmoor.
Pas« hkis

ElUVium. Vou Tkai tscholi) eingeführte Bezeichnung für Gesteinsverände-

rungen, die in den obersten Lagen der Erdschichten durch Einwirkung des Wassers,

durch Verwitterung und Zersetzung sowie durch teilweise Wegführung gelöster

Bestandteile verursacht werden, wie die Bildung der Terra rossa aus den Verwitlc-

rungsrückständen tonhaltigen Kalkes. Hokrxkh.

ElymilS, Gattung der Gramineae, Gruppe Hordeae; mit 2- bis 6blütigen

Ährchen.

E. arenarius L.
,
Sand-Haargras, wird häufig zur Bindung des Flußsandos

angepflanzt; in Island wird aus den Samen Brot gebacken. v. Dau.a T«>krk.

ElythrOpappUS, Gattung der Compositae, Gruppe Inuleae ; Sträucher, deren

Pappus am Grunde in einen Ring verwachsen ist.

E. Rhinocerotis L., eine Charakterpflanze des Karroogebietes, wird im Kap-

lande gegen Verdauungsbeschwerden angewendet. v. Dalla Torrk

41*
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644 ELYTRA. EMAIL-TINTEN.

Elytra (&u?pov Huiie) = Vagina, j.m.

ElzholZSChe MiSChung zur Verdünnung des Blutes bei der Zählung der

Leukozyten besteht aus 7 T. einer 2%igen Eosinlösung, 45 T. Glyzerin und

55 T. Wasser. — S. Blut.

Email (Emaille), Schmelz, Schmelzglas, Smaltura, Glasur, ist eine

leichtflüssige , meist undurchsichtige , seltener durchsichtige . gefärbte oder unge-

färbte Glasmasse, welche entweder zu Dekorationszwecken (Emaille auf goldenen

Schmucksachen, Ordensdekoratiouen, Emaille-Malerei) oder als Schutzmittel zum
Überziehen von Glas, Porzellan oder Metallen, insbesondere von Eisenblech ver-

wendet wird. Ein Beispiel der ersteren Art sind die Eraailleschilder auf den Glas

Standgefällen der Apotheken; als Beispiel der zweiten Art diene die Glasur de>

Porzellans (im Gegensatz zum unglasierten, sogenannten Biskuit -Porzellan): die bei

weitem umfangreichste Verwendung aber findet die Emaille ab Schutzmittel für

eiserne Gefäße, zur Fabrikation des emaillierten Eisens. Um eiserue Eß-,

Trink- und Kochgeschirre (gleichviel, ob aus Gußeisen oder Eisenblech) vor dem
Rosten zu schützen, pflegt mau sie innen und außen mit Emaille zu überziehen,

zu emaillieren. Dazu benutzt man einen feuchten Brei aus Borax, Quarz, Feld-

spat, Ton und Wasser, den man in dem betreffenden Gefäße umschwenkt, streut

auf den feuchten Überzug feines Pulver von Feldspat, Soda, Borax und Zinnoxyd

und brennt dann in einer Muffel. Ein Zusatz von Blei zur Schmelze macht die

Emaille zwar minder spröde, ist aber aus Gesundheitsrücksichten für eiserne Ge-

schirre gesetzlich untersagt.

Die undurchsichtige weiße Farbe verdankt die gewöhnliche Emaille ihrem Gehalt

an Zinnsäure; den gleichen Effekt geben auch Antimonoxyd, arsenige Säure, Cal-

ciumphosphat und Kryolith; das sogenannte Milch- oder Beinglas und das Kryolith

glas oder Heißguß- Porzellan sind streng genommen Emaillen; durchsichtige klare

Emaillen sind richtiger mit ..Fluß* zu bezeichnen. Durch Zusatz von Metalloxyden

kann man der Emaille jede gewünschte Farbe erteilen, so z. B. gelb, rot bis braun

durch Eisenoxyd, grün durch Chromoxyd, blau durch Kobaltoxyd, schwarz durch

Uranoxyd, Mangauoxyd oder Iridiumoxyd. Vergl. auch Schmelz färben. Über

Email der Zähne siehe Schmelz.

Das dekorative Emaillieren fällt in die vorchristliche Zeit. In der Blüte de*

morgenländischen Kaiserreichs (etwa 500 n. Chr.) wurde schon in Konstantinopel

vorzüglicher Zellenschmelz (Email cloisoune) und Grubenschmelz (Email
ehampleve) hergestellt. Gegen Ende des Jahrhunderts soll die Emaillierkunst

aus China nach Japan gekommen sein. In Westeuropa fällt die Entwicklung dieser

Kunst ins 1 2. Jahrhundert. Das Emaillieren eiserner Geschirre wurde mit

Erfolg zuerst in Deutschland und zwar 1815—1820 in Lauchhammer durchgeführt.

Die Prüfung der Emaille auf Abgabe von Blei geschieht durch halbstündiges

Auskochen der Geschirre mit 4%igem Essig und Identifizierung des Schwefel-

wasserstoffniederschlags. Bei diesem Verfahren soll die Emaille von Eß-, Trink-

und Kochgeschirren sowie Fiüssigkeitsmaßen Blei nicht abgeben (Deutsches Reichs-

gesetz vom 25. Juni 1887, betreffend den Verkehr mit blei- und zinkhaltigen Gegen-

ständen). In neuerer Zeit ist auch stark antimonoxydhaltiges Emaillegeschirr im

Handel aufgetaucht. Über die Zulässigkeit der Abgabe von Antimon au die Aus
kochung mit 4°

0igem Essig fehlen zur Zeit noch gesetzliche Bestimmungen. Vergl.

auch Glasur.

Literatur: F. Stohmasn u. Br. Kkm.. Enzyklopädisches Handbach der technischen Chemie
(Mi Hi-HATTs Chemie), II. Bd., 1889, 1743. P. Sfs*.

Email de PariS de Jared entspricht der englischen Eau de Lavande.
Zrbxik.

Email-Tinten sind Verreibungeu von Erdfarben oder farbigen Metalloxyden

mit Wasserglas, welche die Eigenschaft besitzen, mit emailleartigem Glanz auf GUs
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oder Porzellan einzutrocknen und durch Wasser oder mechanische Mittel sich nur

langsam wieder abreiben lassen. P. Sfss.

Emanation s. Emission.

Embabascar heißen in Südeuropa die zum Vergiften der Fische verwendeten

Samen von Ycrbascum- Arten, v. Dalla Torkk.

Embelia. Gattung der Myrsinaceae; in den Tropen der alten Welt verbreitete

Sträucher mit schizogenen Sekreträumen in den Blättern, der Kinde und dem Marke.

E. Kibes BiRM., im tropischen Asien und südlichen China, besitzt pfeffergroße

aromatische Früchte, welche als Mittel gegen Bandwürmer empfohlen wurden

(Harris, 1887). Es sind dies einsamige Steinfrüchte; sie sollen auch als Fäl-

schung des Pfeffers vorgekommen sein. Sie enthalten die in orangeroten Kristallen

darstellbare, in Wasser unlösliche Embeliasäure (Waldex, 1891).

Embeliasäure s.Ammonium embelicum, Bd. 1, pag. 54S. Tu.

EmbÜCa, von Gärtner aufgestellte Gattung der Euphorbiaceac, jetzt mit

Phyllanthus L. vereinigt.

EmbolllS (fev und {JatXXw werfen) ist ein in den Blutstrom geratener Fremd-

körper (Fibrin, Gas, Fett, Gewebe), welcher au einer entfernten Stelle stecken bleibt.

Embrocatio cum oleo Terebinthinae s. ellimaxs Embrocation.
Zkkxtk.

Embrocatio salina bkaslky. Ammon. chlor.it. 300, Acetum, Spiritus aa. 50 g,

Aqu. dest. 500 g. Zu Umschlägen bei Anschwellungen und Kontusionen ohne Haut-

verletzung. Zkrmk.

EmbrOCatiO TiglÜ jodata besteht nach der New-Yorker Vorschrift aus

1 Kaumteil Krotonöl, 2 Raumteilen Äther und 5 Raumteilen Tinct. Jodi comp.
Zkhhik.

EmbryO (£a{üpt>o; Keim) heißt der sich (im Ei) bildende tierische oder pflanz-

liche Organismus.

1. Über die Entstehung des tierischen Embryos lehrte man früher (Swam-
mkrdam, Malpkjhi

,
Vallisxeri, Haller, Boxxet, Spallaxzaxi, Sexxe-

rier): „Seit der Schöpfung sind keine neuen Lebenskeime mehr entStauden, sondern

alle vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Generationen sind gleichzeitig,

aber in immer abnehmender Größe geschaffen und ineinander eingeschlossen worden;

durch die Befruchtung erhalten sie nur Nahrung und den Anstoß zur Bewegung
und jedes neue Leben bezeichnet nur das Größerwerden eines von altershor vor-

handeneu Weseus und ein vom Erwachen begleitetes Freiwerden desselben aus

den mütterlichen Hüllen^ — eine Lehre, die als Präformation, Evolution,

Involution, Syngenese oder Einschachtelung bezeichnet wird. Ihr steht die

gegenwärtige, auf Beobachtung gegründete Epigeuese gegenüber, wie sie von

Harvey (1651) erkannt und von Wulff (1759) u.a. ausgeführt wurde, nach

welcher der Embryo aus dem Eiinhalte entsteht und seine Organe allmählich, die

wichtigsten zuerst, bildet, während erst später die feinen Einzelheiten durch Aus-

und Zubau entstehen. Diese Umbildung wird durch den sogenannten Furehungs-
prozeß eingeleitet, welcher entweder das ganze Ei (holoblastische Eier) in

immer kleiner werdende Teile (Zellen) oder nur einen beschränkten Teil des

Eies (Bildungsdotter, meroblastische Eier) in solche zerlegt. Aus diesem Vor-

gange resultiert zunächst eine kleine Blase (Keimblasc), aus deren Material all-

mählich drei Zelllagen (oberes, mittleres und unteres Keimblatt) gebildet

werden. Aus dem äußeren (Ektoderm) gehen hervor: das gesamte NYrvensystem,

das Epithel der Sinnesorgane, die Linse des Auges: aus dem mittleren (Meso-

derm): die quergestreifte Muskulatur, die Bindesubstanzen, das Blut und die Ge-
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füße ; aus dem unteren (Entoderm) : Darmepithel, Lunge, Leber. Bei den höheren

Wirbeltiereu (Reptilien, Yögelu «und Säugern) entwickeln sich Überdies noch eigene

Eihäute, die Schafhaut (Amnion) und die Harnhaut (Allantois), die den Embryo
schützend umgeben und teils als Sekretionsorgane, teils als Respirationsorgaue wirken.

Bei den Säugetieren erfolgt die Entwicklung des Embryos innerhalb eines beson-

deren Organes der Mutter, des Uterus, und dieser erhält durch den gefäßreichen

..Mutterkuchen" (Placenta), der den Austausch zwischen deu Blutbcstandteilen des

Blutes der Mutter und des Embryo besorgt, die erforderliche Nahrung.

Die Entwicklungszeit des Embryos ist sehr verschieden; beim Menschen beträgt

sie 280 Tage. v. JUlla Tokkk.

2. Der pflanzliche Embryo stellt einen infolge des Geschlechtsaktes aus der

Eizelle hervorgegangenen mehrzelligen Körper dar, welcher bei den Phanerogainen

die Anlage der zukünftigen Pflanze bildet. In der Regel kann man au ihm unter-

scheiden :

a) die Kotyledonen, Keim- oder Samenlappen;

b) die Radikula, welche stets gegen das Mikropylarende des Ovulums ge-

richtet ist;

c) das hypokotyle Glied, d.i. das erste Internodium der Pflanze; es ist

meistens sehr verkürzt;

d) die Plumula, d.i. die Anlage des Stengels und der Blätter.

Der Embryo liegt im Samen entweder gerade oder in verschiedener Weise
gekrümmt. Meist sind es die Kotyledonen, die durch Faltung oder Einkrümmung
den gewundenen Embryo erzeugen.

Auch die Lage des Embryos zum Sameneiweiß ist verschieden. Der Embryo
kann in der Achse des Albumens liegen oder exzentrisch oder peripher.

Selten entwickeln sich neben dem Embryo sogenannte Pseudoembryonen.
Solche Polyembryonie findet sich z.B. bisweilen bei Citrus.

Embryologie ist im engeren Sinne die Lehre vom Bau und den Gestalte-

verflnderuugen des Embryo. Soweit sie sich auf den Menschen bezieht , ist

sie ein Zweig der menschlichen Anatomie. Im weiteren Sinne ist sie als Onto-
genie Häckkls die Lehre von der Entwicklungsgeschichte der Organismen, die

anatomische und physiologische Betrachtung des Lebewesens in der Zeit zwischen

dem ersten, Augenblicke seines Inslebentretens bis zur Erreichung des ausge-

wachsenen Zustande» (Postemhry ologie). Selbstverständlich konnte diese Frage

bisher nur in anatomisch-morphologischem Sinne behandelt werden, wogegen eine

chemisch-physiologische Darstellung nahezu gänzlich mangelte. Das Endziel der

letzteren wäre eine genaue bis auf die wirksam werdenden Molekularkräfte zu-

rückführbare Mechanik der Entwicklungsprozesse (mechanische Entwicklungstheorie),

auf welchem Gebiete früher His (1K74), in neuerer Zeit W. Rot x (Archiv der

Entwicklungsmechanik der Organismen, seit 18H6) tätig ist. v. Daiaa Tokkk.

EmbryOnin ist das Pulver von Weizenkeimen. Von Barre iu Gaben von 30 bis

:\ng täglich gegen Tuberkulose empfohlen. Zauns.

EmbryOphyta sind im Pflanzensystem von Knulbk die Moose, Farupflauzen

und Blütenpflanzen, weil bei diesen ein regelmäßiger Wechsel zweier Generationen

stattfindet, vou denen die eine (die ungeschlechtliche oder embryonale) aus der

befruchteten Eizelle hervorgeht und ungeschlechtliche Sporen produziert, während

die andere (die geschlechtliche oder proembryonale) aus diesen Sporen hervorgeht,

aber Geschlechtsorgane trägt. Der durch die Teilung und das Wachstum der be-

fruchteten Eizelle zunächst entstehende Gewebekörper ist der Embryo (s. d.) oder

Keim; er findet sich bei den Moosen am Yegetatiouskürper, bei den Farnpflanzen

am Prothallium, bei den Blutenpflanzen aber im Samen. Bei den Moosen entsteht

aus dem Embryo nur das Sporogou, bei den Farnpflanzen und Blütenpflanzen

aber die ganze beblätterte Pflanze.
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Die Embryophyta zerfallen nach KnciLKK in Embryophyta asiphonogama
(E. zoidiogama), bei welchen die Befruchtung durch bewegliche Spermatozoiden

ohne Ausbildung eines Befruchtungssehlauches erfolgt, und in Einbryophyta
siphonogama, bei welchen ein Befruchtnngssehlaueh (Pollenschlauch) zur Aus-

bildung kommt, aber nur sehr selten (bei den Cycadeen und Ginkgo ) bewegliche Sper-

matozoiden vorhanden sind. Zu den asiphonogamen Embryophyten gehören die

Moose und die Farnpflanzen, zu den siphonogamen die Blutenpflanzen (Phanerogamen).
Fhitsch.

Embryosack 8. Samen.

EmbryOtOmiB (£|xßpuov die ungeborene Leibesfrucht uud Te;j.vo) schneiden)

heißt die geburtshilfliche Operation, bei welcher das (meist schon tote) Kind zer-

stückelt wird, weil es in toto nicht geboren werden könnte.

Emergenzen (emergere hervorragen) sind haar- oder stachelförmige Bildungen

an der Oberflache von Pflanzenteilen, welche nicht wie die Haare (Trichome)

ausschließlich aus Oberhautzellen, sondern auch aus Parenchym bestehen, mitunter

sogar von Gefäßbündeln durchzogen sind. Sie sind infolgedessen von ihrer Unter-

lage nicht so leicht abzutrennen wie die eigentlichen Haarbildungen.

Emetika (e
k

u£Ttx6; Brechen erregend, von fcoiw erbrechen) S.Brechmittel.

Emetin s. Ipekakuanha-Alkaloide. Tm.

EmetOkathartika (tidu erbrechen und xa»a£frii reinigen, abführen) nennt

man solche Brechmittel, welche (wie Brechweinstein) zugleich purgierend wirken.

Emilia, Gattung der Compositae, Gruppe Senecioninae, oft zu Senecio L.

gezogen. Köpfchen homogam, ohne Aulionkelch ; Blüten orange bis purpurn.

E. sagittata (Yahl) DC. und E. sonchifolia (L.) DC. in Indien und Java,

welche oft als Gartenpflanzen gezogen werden und verwildern, dienen gegen Fieber,

Asthma, üuterleibskrankheiten und Augenentzündungen; sie werden auch als Ge-

müse verwendet. v. 1>.u.la Toruk.

Emissionsspektra und Absorptionsspektra. Das Gesamtbild der Quer
schnitte aller von einer Lichtquelle parallel emittierter Strahlen entsteht in der

Natur meist durch Auftreffen von Lichtwellcn der verschiedensten Schwingungs-

dauer auf eine reflektierende Fläche oder auf die Netzhaut des Auges, also aus

zusammengesetzten Farben, welche das Auge nicht zu trennen vermag. Letzteres

gelingt aber durch ungleichgradige Ablenkung vermittelst prismatischer Brechung oder

durch Beugung der Lichtstrahlen (s. Brechung und Beugung des Lichtes),

bei welchen die homogenen Farben von besonderer Schwingungsdauer je einen

abweichenden Weg verfolgen und im Gesamtbilde zerstreut in der bestimmten Reihen-

folge: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett nebeneinander gelagert als leuch-

tendes Emissionsspektrum erscheinen. Ob alle Farben als ununterbrochenes

kontinuierliches Spektrum oder nur einzelne derselben als Linienspektrum
getrennt erscheinen, hängt von der Beschaffenheit der Lichtquelle ab. Erfahrungs-

gemäß zeigen alle festen, flüssigen und dichten gasförmigen Stoffe im glühenden,

leuchtenden Zustande kontinuierliche Spektra, welche sich nicht wesentlich von

einander unterscheiden und keinen Schluß auf die Art der leuchtenden Stoffe ge-

statten. Man muß annehmen, daß ihre Moleküle sich zu nahe liegen, um die durch

d«e zugeführte Wärme veraulaßten Schwingungen uugestört auszuführen, und daß

diese sich daher zu Schwingungen aller Art und Dauer zusammensetzen. Dagegen
in verdünntem gasförmigen Zustande vermag jedes Molekül (oder wahrscheinlicher

jedes Atom innerhalb desselben) die für den Stoff charakteristischen Schwingungen frei

zu entfalten, und diese erscheinen gesondert in der genannten Farbenreihenfolge

stets an den bestimmten Plätzen im Spektrum als leuchtende Linien auf dunklein (»runde

und lassen mit Sicherheit auf die Anwesenheit bestimmter Stoffe in irdischen oder
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kosmischen Lichtquellen schließen. Nur Grundstoffe und anorganische Verbindungen

sind in Emissionsspektren erkennbar, da sie Glühhitze erfordern, welche organische

Verbindungen zerstören würden. Es gibt daher nur so viele Haupteinissionsspektra

wie Grundstoffe, selbst in den Verbindungen ist für den Typus des Spektralbildes

meist nur ein Stoff, meist ein Metall, maßgebend. Mit letzterem verbundene Nicht-

metalle, z. Ii. im SrCL, Srlir«, SrJ., bewirken als Komponenten kleine Verschiebungen

in der Lage der sechs Linien, ohne aber das Gesamtspektrum des Strontiums zu

trüben. Manche Stoffe, wie Na, Li, Jn, Tl. zeigen nur eine Linie, die übrigen

mehrere, das Eisen die meisten, 750, von denen die Mehrzahl im nicht leuchtenden

Ultraviolett liegen. Nicht nur die Anzahl, sondern auch die Lichtstärke und die

Breite der Linien sind für das Spektral bild charakteristisch.

Der unter Emissionsvermögen genannte innige Zusammenhang mit der Ab-
sorption erlaubt die gleiche Erkenntnis, wenn in einem leuchtenden Emissions

spektrum einer Lichtquelle gewisse Farben in Gestalt dunkler vertikaler Linien

ausgelöscht werden, wodurch für die Stoffe charakteristische Absorptionsspektra
entstehen. Zu diesem Zwecke müssen die ein kontinuierliches Emissionsspektrum

erzeugenden Strahlen einer beliebigen Lichtquelle , ehe sie ins Auge gelangen,

das Untersuchungsobjekt durchdringen. Unerläßlich ist daher Durchsichtigkeit der

Objekte ; vom Aggregatznstande der letzteren sind sie nur insofern abhängig . als

(»ase feine scharfe Linien, flüssige und feste Stoffe breitere Streifen oder Bänder

zeigen. Die Absorptionsspektra sind nicht auf anorganische Stoffe beschrankt, sondern

auch für organische Verbindungen nachweisbar, wodurch ihre Anzahl unberechenbar

wachst. Denn es gibt keinen Stoff, die leichtesten farblosen Gase nich\ ausgenommen,
welcher alles Licht ohne Absorption hindurchläßt. Aber nicht alle Stoffe liefern

scharf begrenzte Absorptionslinien oder Bänder in bestimmter Lage und Anzahl,

an welcher die Art derselben erkannt werden kann, sondern viele üben nur eine

nicht scharf begrenzte Lichtschwächung, sogenannte diffuse Absorption, auf eine

oder mehrere Spektralfarben aus.

Das am längsten bekannte Absorptionsspektrum bilden die tausende Frauxhoff.r-

schen Linien des Sonnenlichtes, welche absorbierenden Stoffen in der Sonnen- und

in der Erdatmosphäre angehören. Ahnliche zeigen andere kosmische Lichtquellen,

dagegen nur in wenigen Fällen leuchtende Emissionslinien. Da aber beide den-

selben Ursprung haben, so konnte durch ihr Erscheinen die Verbreitung der gleichen

Stoffe im ganzen unserm Sehvermögen zugänglichen Universum nachgewiesen werden.

Die Bedingungen und die Technik der Darstellung der Spektra lehrt die Spektral-

analyse. GvM.t.

EmiSSiOnSVermÖgen. Emission bedeutet die Aussendung, allseitige Ver-

breitung freier Energie im Kaume und beruht auf dem Ausgleichungsbestreben räum
lieh ungleicher Intensität. Energie kann sieh nur an der Materie betätigen, und

man unterscheidet nach der Art der Ausbreitung die Strahlung und die Leitung.
Die erstere erfolgt durch Wellenbewegung des Äthers im Welträume uud inner-

halb durchlässiger Stoffe, die Leitung durch Übertragung der Schwingungen auf und
Fortpflanzung durch die Moleküle der Materie. Emission ist für alle Formen der

Energie: Ach all, Wärme, Licht, Elektrizität, Anziehung erwiesen, wird aber vor-

zugsweise für das in geradlinigen Strahlen sich fortpflanzende Licht gebraucht.

Das Licht bildet nach Vergleich mit den Tonschwingungen von C bis c diejenige

Oktave der Wärmestrahlen, welche auf unser Auge den physiologischen Eindruck

des Leuchtens und der Farben ausübt. Denn die am schnellsten schwingenden
violetten Strahlen macheu in gleicher Zeit fast die doppelte Anzahl Schwingungen
als die am langsamsten schwingenden roten Strahlen. Die übrigen nicht leuchten-

den Wärmestrahlen schwingen langsamer oder schneller als die Lichtstrahlen,

uud zwar je in mehreren Oktaven Umfang. Wenn daher einem Körper mehr
Wänne als seiner Umgebung zugeführt wird , so emittiert er in letztere dunkle

Wärmestrahlen, welche ultrarot genannt werden, bis die Schwingungszahl 392
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Billionen in der Sekunde beträgt. Hier beginuen rote Strahlen zu leuchten, denen

sich bei Steigerung der Geschwindigkeit alle Farben, zuletzt auch die violetten

Strahlen mit 757 Hillionen hinzufügen, welche anfangs Rotglut, spater durch

Zusammensetzung aller Weißglut anzeigen. Darüber hinaus beginnen nicht mehr

leuchtende ultraviolette, zu denen u. a. die Röntgenstrahlen gehören. Die Licht-

starke, die Intensität der Emission, ist von der Schwingungszahl unabhängig,

vielmehr durch die Höhe der Lichtwellen bedingt, welch' letztere sich aus

der geradlinigen Fortpflanzungsrichtung und den senkrecht gegen diese pendeln-

den Querschwiugungeu kombinieren. Die Intensität emittierter Strahlen nimmt im

(Quadrate der Entfernung von der Lichtquelle ab. Außerdem wird die Intensität

durch die Absorption seitens vom Lichte durchstrahlter Körper teilweise oder

•ränzlieh aufgehoben, indem dieses Licht dann in eine andere Form der Energie, meint

Wärme, übergeht. Zwischen Emission und Absorption besteht folgendes bestimmte

Verhältnis: Jeder Stoff vermag die gleichen Strahlenarten (Farben)
zu absorbieren, welche er, glühend gemacht, in leuchtendem Zustande
selber ausstrahlt. Es ist dies eine Wirkung der Interferenz, indem die Schwin-

gungen sich gegenseitig auflieben, wenn sie bei gleicher Wellenlänge in entgegen-

gesetzter Richtung auf einander treffen, wodurch das Licht ausgelöscht und in

eine andere Energieform umgesetzt wird. Gäkgk.

Emmenagoga, Emmeniagoga (yx. ijAjx^vix die Menstruation und ayto treiben)

nennt man die zur Wiederherstellung der ausgebliebenen Menstruation oder zur

Verstärkung des Mouatsflusses dienenden Mittel. Man kann indirekte und direkte
Emmenagoga unterscheiden. Die ersten'sind Plastika, welche die Kataroenien durch

Besserung der Ernährung wieder herbeiführen (z.H. Eisen, Mangan, Lebertran);

dagegen wirken die direkten Emmenagoga, indem sie Rlutübcrfüllung der im

kleinen Hecken gelegenen Organe erzeugen (Sabina, Junipems virginiana, Thuja,

Terebintliina, Ruta, nedeoma, Tanacetura, Crocus, Taxus, Aloö, Jalapa). In

großen Dosen rufen sie Abortus hervor und sind deshalb, auch wenn sie vom
Handverkauf gesetzlich nicht ausgeschlossen sind, mit Vorsicht abzugeben. Die Un-

sicherheit der Wirkung erklärt die Bevorzugung anderer, freilich auch nicht sicherer

Mittel, wie heißer Fuß- und Sitzbäder. — Vergl. Abortiva, Hd. I, pag. 26.

(t Th. Hl SKXAKX) J. Mofj.lkb.

EmmetrOpie (h, uerpov Maß und *W Sehen) bedeutet Normalsichtigkeit. —
Vergl. auch Refraktionsanomalien. .r. M.

Emodin ist die Bezeichnung für eine Anzahl isomerer Substanzen, deren Zu-

sammensetzung dem Trioxychinon des Methylanthraceus (Trioxymethylanthrachinon,

C I4 H 4
CH3 (OH)., O.) entspricht, und die in verschiedenen Drogen teils frei, teils

als Glykoside vorhanden sind.

Die Emodine (( ,5 H, 0 O,,) lösen sich in konzentrierter Schwefelsäure, in ver-

dünnter Kali- oder Natronlauge, in Soda- oder Pottaschelösung und in Ammoniak
mit kirschroter Farbe. Sie liefern mit Jodwasserstoffsäure (Hessk) oder mit Zinn

und Salzsäure (Oesterle) kristallisierbare Reduktiousprodukte und bei der Destil-

lation mit Zinkstaub Mcthylanthracen. Mit Brom entstehen kristallisierende Brom-
verbindungen.

Emodin vom Schmp. 254— 2 5 5° wurde zuerst im Rhabarber-Rh izoni aufge-

funden (Wakren i>k la Rur, Müller. Hesse u. a. | und ist auch in ('ort. Rhamni
Frangulae (Bixsw ax<;er, Casselmaxx, Kubly, Faust), in den Bacc. Rhamni
cathart. (Tschirch und Polacco) und in Cascara Sagrada (Schwane) enthalten. Es

kristallisiert in seidenjrlänzenden , orau»reroteu Nadeln und ist ziemlich leicht lös-

lich in heißem Alkohol, schwer in Chloroform, Benzol, Toluol, Aceton und Eis-

essig. Die Triacetylverbindung bildet hellgelbe Nadeln, die sich in Alkohol, Eis-

essig und Toluol ziemlich leicht lösen und bei 193° schmelzen. Das Dibenzoyl-

derivat kristallisiert in gelben Nadeln vom Schmp. 225".

Digitized by Google



im EMODIN.

Einodin vom Schmp. 223— 224° ist in der Aloi; (Tschirch, Peterskx.
K laven kss) uud in der Senna (Tschirch und Hiepe) enthalten. Es kann aus Aloln

durch Einwirkung von Natriumbioxyd (Leger) oder durch Erhitzen der alkoholi-

schen Lö>uug mit Salzsäure (Oesterle) dargestellt werden. Es ist löslich in Alkohol,

Äther, Chloroform, Toluol, Benzol, Eisessig, unlöslich in Petroläther. Aus Toluol

oder Essigsaure kristallisiert es in kleinen Nadeln von gelborauger Farbe mit Stich

ins Grüne. Durch Kochen der Lösung in Eisessig mit Chromsaure wird es in Rhein

übergeführt (Oesterle). Die in hellgelben Nadeln kristallisierende Acetylverbiu-

dung schmilzt bei 177° (170° Tschirch und Hiepe), die ebenfalls gelbe Nadeln

bildende Bonzoylvcrbindung bei 235°.

Die beiden Emodine unterscheiden sich u. a. durch folgendes Verhalten : (Ver-

gießt man einige Kristalle Emodin vom Schmp. 254— 255° mit kaltem Barytwasser,

so färben sich die Kristalle sofort dunkel und die Flüssigkeit nimmt nach wenigen

Sekunden eine intensiv kirschrote Färbung an. Behandelt man Emodin vom
Schmp. 223— 224° iu derselben Weise, so färben sich die Kristalle ebenfalls dunkel,

die Flüssigkeit hingegen wird kaum rosa. — Erhitzt mau die Emodine mit kon-

zentrierter Schwefelsäure bis zum beginnenden Abrauchen, so verändern die an-

fänglich rot gefärbten Lösungen die Farbe und werden trübe. Bringt man nnn
einige Tropfen dieser Schwefelsänremischung in Wasser und übersättigt mau mit

Ammoniak, so entsteht bei Emodin vom Schmp. 254—255° eine kirschrote, bei

Emodiu vom Sehmp. 223—22 1° hingegen eine deutlich violette Färbung (Oesterle).

Nach Bachmaxn ist es wahrscheinlich, daß die Flechte Nephroma lusitanica

ein Emodin enthält. Ein Emodinmethyläther findet sich in der Wurzelrinde von

Ventilago madraspatana (PERKIX, Himmel) und als Glykosid in der Wurzelrinde

von Polygonum cuspidatum (Perkix).

Von Em od in -Glykosiden wurden bisher in mehr oder weniger reiner Form
isoliert: Frangulin durch Cassrlmanx, Faust, Schwabe, Awkx«, aus der Fran-

gulariude; PurshianU durch Dohme und Engelhardt aus der Cascara Sagrada, Cas-

pidatin (Polygonin) aus Polygonum cuspidatum, Glukosennin durch Tschirch

und Hiepe aus den Sennesblättern, Glukokathartin durch Tschirch und Polaccu
aus Fruct. Rhamni cathartic, Rheumemodinglykosid von Tschirch, Heuberger
und Awexg aus dem Rhabarber. Nach Elborxe soll auch in den Samen von

Cassia Tora ein Emodin abspaltendes Glykosid (Potential-Emodin) enthalteu sein.

Iso-Einodin vom Schmp. 2 1 2° wurde von Tschirch und Eykex im Rhabarber

aufgefunden. Es kristallisiert aus Toluol in orangegelben Nadeln und ist löslich

in Äther, Alkohol, Benzol, Toluol, Chloroform, Eisessig. Die Lösuug iu Alkalien

ist kirschrot. Das von Tschirch und Hiepe aus Sennesblätteru dargestellte Iso-

Senna-Emodin bildet ein rotgelbes, amorphes Pulver, das sich von Emodin durch

die leichte Löslichkeit iu Petroläther unterscheidet. Nach Thorpe soll auch ein

isomeres, in goldgelben Nadeln kristallisierendes Emodin vom Schmp. 202—203°
bei der Hydrolyse des Frangulins entstehen.

Als Pseudo-Emodin bezeichnet Awexh Substanzen, die er aus der Barbados-

Aloe oder durch Hydrolyse eines von ihm aus Barbados-Aloe dargestellten Oxy-

anthrachinonglykosides, sowie bei der Spaltung seines Pseudo-Frangulius und des

aus Frangularindc isolierten Doppelglykosides erhalten hat. Unter Eisen -Em od in

versteht Awexg Eiseulacke des Etnndins, die nach ihm beim Kochen seiner primären

Glykoside mit Säuren entstehen und unlöslich in organischen Lösungsmitteln, mit

roter Farbe in Alkalien löslich sind und beim Verbrennen Eisenoxyd hinterlassen.

Die Emodine wirken in Dosen von U l y abführend (Vieth, Ebstein); gleich-

falls abführend wirken die Emodiu abspaltenden Glykoside. Tschirch hat die

mehr oder weniger reinen Glykoside des Emodins und der Oxymethylanthrachinonc

überhaupt, als Anthraglykoside zur therapeutischen Verwendung empfohlen (ver-

gleiche Anthrachinone, Bd. I. pag. «593) und gründet auf der Feststellung des

Oxymethylanthrachinongelmltes auf kolorimetrischem Wege eine Wertbestimmung

gewisser abführender Drogen.

Digitized by Google



EM« »DIN. EMPIRISCH. 651

Literatur: Tsci^kch, Berichte d. D. pharm. Gesellscb., 1898 (enthält die hauptsäch-

lichsten Literatur-Angaben) : Schweizerische Wochenschrift für Chemie u. Pharm., 1889. 1900.

Archiv d. Pharm.. 1899: Pharmazeut. Post. 1904. — TVchirch und seine Schüler, Archiv d.

Pharmazie, 1898 u. ff. — Hksse. Pharmaz. Journal, 189">. — Lkokk, Chem. Zeitung. 1902. —
Bacumamn, Ber. d. D. b>t. (re.-iellsch., 1887. — Klboknk, Pharmac. Journ. a. Transact.. 1898. —
Kvkf.x. Inangural-Dissert., Bern 1904. — Awkko, Pharm. Centnilhalle, Journ. der Pharm, f. ELs.-

I»thr. : Apoth.-Zeitung, Schweiz. Wochenschrift f. Chem. u. Pharm., 1897 u. ff. — Okstkulk,

Archiv d. Phannazie, 1898, 1899, 1903: Schweiz. Wochenschrift f. Chemie und Pharm.. 1900,

1902. — Yikth, Münchener med. Wocbenschr. , 1901. — Ebstkix, Deutsche medizin. Wochen-
schrift. 1904. — Maoni », Ergebnisse der Physiologie ( Asrntn-SFrito). 11. Jahrgang.. II. Abteilung.

— BiussKMOHKT , «Kontribution ä 1' etude des purgatifs organiqaes, Paris 1903. — Timm-K
6 Mi ller, Jahresbericht d. Chemie, lh92; Chem. Soc., J. (51. Okstkhlk.

EmOl ist eine bei Dunninir in England gewonnene Specksteinart, deren Pulver

erweichen«l wirken soll und daher zum Beseitigen von Sehwielen etc. empfohlen

wird. Sonst {regen tiefe Hautschrunden, namentlich in folgeuder Mischung: Emol

7 </, Zinkoxyd 3 5 g, Lanolin und Vaselin je 15<y, Glyzerin und Bleiessig je lOTropfen.
Zkbnik.

Emollientia (emollio erweichen, weichmachen), erweichende Mittel, nennt

man diejenigen Arzneimittel, welche an verhärteten oder entzündeten Stellen der

Körperoberfläche durch Imbibition Lockerung des Gewebes bedingen und in ersterem

Falle die normale Konsistenz wieder herstellen, in letzterem die Spannung und

etwa davon herrührende Schmerzen lindern. Eine Menge der hierher gehörigen

Substauzen ist als Träger von Wasser und, indem sie erwärmt appliziert werden,

als Trüger der feuchten Wärme wirksam. Indirekt wirken auch sogenannte er-

weichende Pflaster durch das Wasser, indem sie die wässerigen Ausdünstungen und

Sekrete der Haut zurückhalten. Ähnlich wie Wasser können auch Fette als Er-

weichungsmittel dienen. (f Tu. Ht skmaxx) J. Moki.lkb.

EmpetraCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Sapindales). Kleine Sträucher

vom Aussehen der Erica-Arten. Fritsch.

Empetrum, Gattung der Empetraceae, mit einer sehr weit verbreiteten Art:

E. nigrum L., ein niederliegeuder Strauch mit nadeiförmigen Blättern, dessen

saftige, sauer schmeckende Frucht in Nordamerika, Japan und Kamtschatka roh und

gekocht genossen werden und zur Bereitung eines Getränkes dienen. Das Blatt

dient als Diuretikum. v. Daiaa Tokkk.

Empfindlichkeit, konstante, s. wage.

Empfing in Oberbayern besitzt eine erdig-muriatische Kalkquelle und Solbäder,

zu welchen das Material aus dem nahe gelegenen Traunstein bezogen wird.

EmphySBm (ev und ouiaw blase). Unter Emphysem wird im allgemeinen die

Anfüllung mit Luft, das Aufgeblasensein des interstitiellen Bindegewebes irgend

eines Orgaues bezeichnet. Speziell versteht man jedoch darunter das Lnugen-
emphysem, worunter wieder ganz verschiedene Zustände der Lunge bezeichnet

werden : 1 . das interlobuläre Luugeuemphysem , welches die Extravasation von

Luft in das Bindegewebe der Lunge bedeutet. Es ist die Folge von Zerreißung

einzelner Lungenbläschen bei gewaltsamen In- und Exspirationen. Die ausgetre-

tene Luft führt zum Hautemphysem. 2. Das vesikuläre Luugenemphysem, eine

Erweiterung der Lungenalveoleu und Bronchialenden mit Atrophie des Lungen-

parenchyms. M.

Empire-Spring, die nördlichste der Saratogaquellen (s.d.). Das Wasser

enthält in 1000 T. 38*5 Chlornatrium, 171 Joduatrium , außerdem Bikarbonate

von Kalk, Magnesia und Natron. Pamhkis.

EmpiriSCh (~zZ?x Versuch), auf Erfahrung und Versuch, nicht auf Theorie uud

Rechnung beruhend.
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EmpiriSChB Formeln organischer Verbindungen drücken 'aus, wieviel Atome
Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Stickstoff, Schwefel u. s. w. im Molekül einer

chemischen Verbindung enthalten sind, ohne auf die Konstitution Rücksicht zu

nehmen. Für eine große Anzahl, besonders in der Natur fertig gebildet vorkom-

mender Verbindungen oder solcher, die sich bei technischen Prozessen bilden, ist

bis jetzt nur deren empirische chemische Formel bekannt. Th.

Emplastra, Emplatres, Plasters, Pflaster, sind zum Auflegen auf die

Haut bestimmte Arzneizubereitungen, weichein ihrer Grundmasse bald, wie Emplastruni

Lithargyri, K. Cerussae und E. fuscum, aus Bleisalzen der eigentlichen Fettsäuren,

bald aus dem Schmelzprodukt von Fetten, ölen, Wachs und Harzen miteinander,

bald aus Mischungen jener mit diesen bestehen, meist noch Zusätze von besonderen

Arzneistoffen enthalten, in Stücke, Tafeln oder Stangen geformt sind, bei Hand-
wärme knetbar, bei starkem Krwärmen flüssig und zum Gebrauche auf Stoffe

oder Leder, in der Regel nicht über 1 mm dick, gestrichen werden.

Abgesehen von den vorgenannten Bleipflastern werden die Pflaster hergestellt

in der Art, daß man die schwerer schmelzbaren Bestandteile zuerst, und zwar

möglichst auf dem Wasserbad, nur in Ausnahmsfällen, wie bei Asphalt und Dammar.
auf gelindem freien Feuer schmilzt, dann die leichter schmelzbaren Teile hinzufügt,

die flüchtigen, sowie die knötcheufreien, wohlgetrockneten, pulverförmigen Stoffe

aber erst der halberkalteten Masse durch Bühren beimischt. Die Verwendung von

durch Kolieren oder Absetzenlassen vorher gereinigten Harzen, Fetten und Wachs
ist besonders dann angezeigt, weun das fertige Pflaster wegen eines pulverförraigeu

Bestandteiles nicht wie die anderen durch Werg oder weitmaschiges Gewebe koliert

werden darf.

Will man das Pflaster in Stücken aufbewahren, so läßt man während des Er-

kaltens einen Spatel in der Masse stecken, woran diese später wie an einem Hand-

griff aus dem rasch angewärmten Kupferkessel herausgehoben und zerschlagen

werden kann.

Das «,Malaxieren a genannte Kneten und das Ausrollen des Pflasters wird,

so lange dieses noch bildsam weich ist, mit genäßten Händen und auf genäßtem

Brette (Pflasterbrette) oder auf einem mit genäßtem Pergamentpapier belegten

Tische ausgeführt. Sind größere Mengen Pflaster auszurollen, und kann man das-

selbe nicht stnndenlaug gleichmäßig weich erhalten, so formt man zunächst die

ganze Masse in dicke Zylinder und verarbeitet diese nach Bedarf weiter, indem

man sie stückweise in warmem Wasser wieder erweichen läßt. Bei Pflastern, welche

Pflanzenpulver, Kanthariden, Extrakte etc. enthalten, ist zum Malaxieren und Aus-

rollen statt des Wassers Olivenöl zu verwenden; man sei aber sparsam mit der

Verwendung des Öles, wenn man sich die Arbeit nicht erschweren will. Nur im

Großbetrieb, welcher sich übrigens auch der Herstellung der ungestrichenen Pflaster,

wenngleich nicht in dem Maße wie derjenigen der gestrichenen bemächtigt hat,

ist die Benützung einer Pflasterpresse unumgänglieh, bei welcher durch die lang-

same Vorwärtsbewegung eines Kolbens in einem mit gerade noch bildsamer Pflaster-

masse gefüllten Zylinder aus den kreisrunden, zuweilen am Rande gekerbten Löchern

einer oft auswechselbaren Vorstellplatte verschieden dicke, glatte oder geriefte,

sogenannte kannelierte Pflasterstangen hervorgepreßt werden.

Um ein Pflaster in Tafelform zu bringen, wird die bis zur Breikonsistenz

abgekühlte Masse in flache Formen aus Metallblech oder in selbstgefertigte Kapseln

aus starkem Konzeptpapier ausgegossen, welch letztere innen mit öl oder bei sehr

harzigen Massen mit Glyzerin bestrichen werden.

Die Bereitung von Pflastern in der Rezeptur beschränkt sich zumeist auf

Mischen von zwei oder mehreren vorrätigen Pflastern und auf Beimengung von

Salzen, Pulvern, Extrakten etc. zu einfachen Pflastern. Iu erstcrem Falle bewerk-

stelligt man die Mischung je nach der Konsistenz der Pflaster durch sorgfältiges

Kneten derselben zwischen den genäßten bezw. geölten Fingern oder indem man
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die Pflaster vorher in warmem Wasser erweichen läßt uud danu malaxiert. Im

zweiten Falle hat man folgendes zu beobachten : In Wasser unlösliche oder schwer

lösliche Stoffe (Tartarus stibiatus, Jodoform etc.) werden zu einem feinen Pulver

zerrieben dem Pflaster zugesetzt; lösliche Salze (Jodkalium) und Extrakte werden

vorher mit einigen Tropfen Wasser, Opium- und Kastorcumpulver mit etwas ver-

dünntem Weingeist, Kampfer und ähnliche Stoffe mit öl verrieben; vegetabilische

Pulver, Kanthariden, schwer schmelzbare Harze (Euphorbium, Olibanum, Succinum etc.),

Salizylsäure, Metalloxyde u. s. w. werden fein gepulvert verwendet; Karbolsäure

kann dem Bleipflaster bis zu 10% untermischt werden. In den meisten Fällen

wird es behufs Mischuug der vorgenannten Stoffe mit einem Pflaster nötig werden,

das letztere in einem kupfernen Pflasterpfännchen oder einem messingenen oder

eisernen Pflastermörser bei möglichst geringer Hitze zu schmelzen und der ge-

schmolzenen und etwas abgekühlten Masse den Arzneistoff mit Hilfe eines Spatels

oder Pistills unterzuraischen. Man formt das fertige Pflaster je nach seiner Kon-

sistenz zu Stängelcheu oder drückt es in kleine Blechkapseln aus oder dispensiert

es in Porzellautöpfchen. In beiden ersteren Fällen dient als nächste Umhüllung

bei der Abgabe Wachs- oder Ceresinseidenpapier.

Das Streichen des Pflasters. Utitcr den gestrichenen Pflastern ist das

gestrichene Heftpflaster das wichtigste, und ihm gibt man auch vorzugsweise
den Namen Sparadrap (vom lateinischen spargere, streuen, ausbreiten uud vom
französischen drap, Stoff, Zeug). Ein gutes Sparadrap muß schönen Glanz haben

und diesen auch für längere Zeit bewahrendes muß sich ohne Zwischenlage von

Wachs- oder Paraffinpapier zusammenrollen lassen (darf also bei gewöhnlicher

Temperatur nicht kleben), muß aber schon bei sehr mäßiger Wärme (bei der

Körperwärme) größte Klebfähigkeit besitzen und diese mehrere Monate hindurch

bewahren, was besonders dann der Fall sein wird, wenn der Gehalt der Masse

an Glyzerin und an Wasser sehr gering ist, welches letztere man durch längeres

Erwärmen auf gespanntem Dampf oder unter Rühren auf dem Wasserbade besonders

unter zeitweiliger Zugabe kleiner Weingeistmengen größtenteils entfernen kann.

Das Gewebe, welches sparadrapiert werden soll, muß geschmeidig, darf aber uicht

zu dünn und auf der zu bestreichenden Seite nicht geglättet (appretiert) sein.

Die Pflastermasse darf uicht zu heiß angewendet werden, die richtige Konsistenz

ist die eines dickflüssigen Honigs. Das Streichen selbst erfordert immer eine ge-

wisse Routine, mag man sich nun dazu einfacher Werkzeuge oder der sogenannten '

Pflasterstrcichniaschinen bedienen. Unter letzteren wird der Apotheker immer die-

jenige bevorzugen, welche die einfachere Konstruktion besitzt, also leicht in wenige,

einfach zu reinigende Teile zerlegbar ist. Ein eisernes Lineal vertritt im Notfall

alle Maschinen. Das frisch bereitete Sparadrap muß einige Stunden oder länger

in einem kühlen, trockenen Räume aufgehängt werden, ehe man es zusammenrollt.

Wie das Heftpflaster behandelt man auch Seifeupflaster, Gummipflaster, Bleiweiß-

pflaster u.s.w. Die Art des Ausstreichens kleiner Mengen Pflaster richtet sich

ganz nach der Konsistenz der Masse; Kantharidenpflastcr z. B. knetet mau mit

den Fingern weich, streicht es dann mit dem angefeuchteten Daumen aus und

glättet mit dem über einer Spiritusflamme erwärmten Pflasterspatcl, Gummipflaster

dagegen erweicht man zuvor in wannein Wasser, Pechpflastcr und ähnliche schmilzt

man in gelinder Hitze und trägt die halb erkaltete Masse mit dem Spatel auf.

Das Ausstreichen geschieht meistens auf Heftpflaster oder weißes Schafleder (auf

die rauhe Seite desselben), seltener auf Leinwand, Wachsleinwand, Taffet etc.;

das Pflaster darf nicht die ganze Fläche des Sparadraps oder Ledere bedecken, son-

dern man läßt einen fingerbreiten Rand. In Ermangelung der bekannten Pflaster-

schablonen streicht man das Pflaster recht sauber auf ein Stück weiches Papier von

der annähernd gewünschten Form, schneidet den Rand glatt ab und klebt es

auf Heftpflaster, indem mau, wenn nötig, die Rückseite des letzteren schwach

erwärmt; Pechpflaster streicht man ebenfalls auf Papier, drückt aber die Pflaster-

seite auf das Leder und löst das Papier durch Betupfen mit Spiritus oder Benziu
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Collemplastrum oxycroceum aus einer Pulvermischung von 50 T. Lignuni

Santali rubrum und 20 T. Sandaraca mit 1 T. Extract. Capsici aether. , 2 T. Ol.

Juniperi, 5 T. Klemi, 15 T. Ol. Resinae , 150 T. Äther und 800 T. Corpus Collum

plastri.

Colleinplastrum Picis liquidae aus 85 T. Khizoma Iridis, 20 T. Sandaraca

und 3T. Acid. salicylic. mit 35 T. Pix liquida, 12 T. Ol. Resinae, 150 T. Äther

und 800 T. Corpus Collemplastri. Ist 10%ig.
Collemplastrum Pyrogalloli aus der Pulvermischung von 16 T. Pyrogallolum.

3 T. Acid. salicylic, 20 T. Sandaraca und 70 T. Rhizoma Iridis mit 20 T. Ol. Resinae.

150 T.Äther uud 800 T. Corpus Collemplastri. Ist 5%<g-
Collemplastrum Resorcini aus der Pulvermischung von 16 T. Resoreinum.

3 T. Acid. salicylic, 60 T. Rhizoma Iridis und 20 T. Sandaraca mit 30 T. Ol. Resinae.

150 T. Äther und 800 T. Corpus Collemplastri. Ist 5%ig- Zur Gehaltserhöhung

werden für je weitere 5°/
0 lf> T. Resorcinum mehr und je 20 T. Rhizoma Iridis

weniger genommen.
Collemplastrum salicylatum aus der Pulvermischung von 34 T. Acidum

salicylic, 20 T. Sandaraca und 70 T. Rhizoma Iridis mit 22 T. Ol. Resinae, 185 T.

Aether Petrolei und 800 T. Corpus Collemplastri. Ist 10°/0 ig. Bei Gehaltsänderungen

werden auf je 5% 17 T. Salizylsäure uud etwa 10 T. Potroläther mehr, sowie

3 T. Harzöl und 5 T. Veilcbenwurzel weniger gerechnet.

Collemplastrum Styracis aus der Pulvermischung von 80 T. Rhizoma Iridis,

20 T. Sandaraca and 3 T. Acid. salicylic mit 35 T. Styrax depurat. , 12 T. Ol.

Resinae, 150 T. Äther und 800 T. Corpus Collemplastri.* Ist 10°/0ig.

Collemplastrum Sublimati aus 2T. Hydrargyr. bichlorat. gelöst in 160 T.

Äther, 25 T. Ol. Resinae und 800 T. Coipus Collemplastri mit 20 T. Sandaraca

und 90 T. Rhizoma Iridis pulv. Ist Vt%ip-
Collemplastrum Zinei aus der Pulvermischung von 60 T. Rhizoma Iridis,

20 T. Sandaraca und 35 T. Zincum oxydatum mit 27 T. Ol. Resinae, 150 T. Äther

und 800 T. Corpus Collemplastri. Ist 10%«g- Weitere Zusammensetzungen dieses

und anderer Kautschukpflaster mit Ichthyol
,

Salizylsäure und ähnlichen Stoffen

werden sich auf Grund der vorstehenden Vorschriften unschwer herstellen lassen.

Ii. Emplastra ordinaria. Gewöhnliche Pflaster.

Emplastmm acre, Scharfes Pflaster, 15 T. gelbes Wachs werden mit 12*5 T.

Olivenöl geschmolzen, 125 T. Terebinthina zugesetzt, 25 T. Pulvis Cantharidum

und 5 T. Pulvis Kuphorbii eingerührt, zwei Stunden im Dampfbad erhitzt, endlich iu

Stangen gerollt.

Emplastmm ad Clavos pedum, Hühneraugenpflaster. 1<>T. Empl. Galbani

werden mit 20 T. Pix uavalis und 40 T. Empl. Lithargyri composit. zusammenge-

schmolzen und der halberkalteten Masse 1 T. Pulv. Cantharidum und je 15 T. fein

gepulverte Aerugo und Amnion, hydrochlor. hinzugemischt. Ist unter dem Nameu
Keilholtzsches H.-P. bekannt. — Grimmertsches H.-P.: 50T. Empl. Galbani ero-

catum, 10 T. Cera flava, 10 T. Terebinthina , 30 T. feinst gepulverte Aerugo. —
FranzÖ8l'8Che8 H.-P.: 100 T. Resina Pini, 25 T. Elemi und je 12»

s T. Terebin

thina veneta und Oleum Lauri unguin. (vergl. Dri.acroix' EmplAtre aggluti-

natif, Bd. IV, pag. 288). — Richtersohes H.-P.: 40 T. Cerat. citrin., 40 T. Empl.

Galbani. 5 T. Terebinthina, 15T. Aerugo und 3T. Kreosot. — DieteHchsches H-.P.:

Man schmilzt 95 T. Empl. adhaesivum uud mischt 5 T. Acidum salievlictini unter. —
Es gibt noch eine Menge anderer Arten Hühneraugenpflaster, die meist als Spe-

zialitäten vertrieben werden , außerdem pflegt man als Hühneraugenpflaster Empl.

saponat. rubrum oder ein Gemisch von Empl. saponat. rubrum und Empl. Lithar-

gyri compos. oder (eratnm Aeruginis zu dispensieren, häufig auch das mit Extr.

Cannabis grün gefärbte salizylierte Heftpflaster.

Emplastrum ad fontfCUlOS, Fontanellpflaster. 3T. Resina Pini, 36 T. Empl.

Lithargyri und 1 T. Sebum (oder nach Diktkrich: 95 T. Empl. adbaesivum und

5 T. Oleum Ricini) werden zusammengeschmolzen , auf Leinwand gestrichen und.
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nachdem das Sparadrap einige Tage kühl gelegen , daraus runde Scheiben von

3 cm Durchmesser ausgeschlagen.

Emplastrum ad ruptura8 rubrum, Rotes Bruchpflaster. 25 T. Resiua Pini,

40 T. Gera flava, 15 T. Sebum und 15 T. Terebinthina werden zusammengeschmolzen

und 5— 1 0 T. Pulv. subt. Ligni Kantali hinzugemischt. Man gießt das Pflaster in

der Regel in Tafeln aus. — Emplastrum ad rupturas oder Picis nigrum be-

steht aus 30 T. Pix nigra, 40 T. Cera flava, 15T. Sebura und 15 T. Terebinthina.

Emplastrum adhaesivum, Heftpflaster. Das D. A. B. IV. und die Ph. Austr.

haben Vorschriften mit Kautschuk aufgenommen, welche den von letzterer ge-

wählten Namen „Collemplastrum" rechtfertigen. Nach dem D. A. B. schmilzt mau
im Dampfbade entwasserte 40 T. Empl. Lithargyri mit je 2*5 T. Paraffinum liqui-

dum und solidum zusammen, setzt für sich mit 10 T. Dammar vorher zusammen-

geschmolzene 35 T. Kolophonium und hierauf eine Lösung von 10 T. Kautschuk

in 75 T. Benzinum Petrolei hinzu und verjagt letzteres vollständig durch Erwärmen
auf dem Wasserbad unter Umrühren. — Die Ph. Austr. läßt 150 T. Oleum Resinae

empyreumaticum (sog. Harzöl), 100 T. Balsam. Copaivae, 100T. Kolophonium, 50 T.

Adeps Lanae und 30 T. Cera flava in 1200T. Äther lösen, dann 250 T. Resina

elastica depurata concisa und nach dessen Lösung ein Gemisch aus 220 T. Rhizoma
Iridis, 50 T. Sandaraca pulv. und 400 T. Äther zusetzen, worauf die gleichmäßige

Masse auf Leinwand ausgestrichen wird. — Die Ph. Helv. ist bei dem älteren

Typus eines in Stangen ausrollbaren Heftpflasters gebliebeu, welches sie aus 80 T.

Empl. Lithargyri und je 5 T. Elemi , Cera flava, Kolophonium und Terebinthina

zusammenschmelzen läßt. Die entsprechenden Vorschriften der Ph. Germ. III. und

Ph. Austr. lauteten: Man schmilzt 100T. Empl. Litharg. mit 10 T. Cera flava und

fügt eine geschmolzene Mischung von je 10 T. Dammar und Kolophonium mit

1 T. Terebinthina hinzu , bezw. bereitet das Bleipflaster ex tempore aus gleichen

Teilen Axungia Porci , Ol. Oliv, und Lithargyrum , oder nach Ph. Germ. I aus

1 8 T. roher Ölsäure durch Kochen mit 10 T. Blejglätte. Bei Herstellung dieser

Bleiglätteheftpflaster ist es wesentlich, daß aus dem Bleipflaster alles Glyzerin

ausgewaschen und alles Wasser verjagt ist, da sonst die Klebkraft leidet. Die

meisten der nicht vorgenannten Pharmakopoen lassen zur Bereitung von Heft-

pflaster Empl. Lithargyri mit Kolophonium oder Resina Pini (auf 4 T. des ersteren

1— 1\/4 T. des letzteren), auch wohl etwas Cera zusammenschmelzen. — Cber
Emplastrum adhaesivum extensum vergl. den Artikel Emplastra.

Emplastrum adhaesivum AngliCUm, Emplastrum Ich thyocollae, Taffetas
adhaesivum, Court-Plaster, Englisches Pflaster. Das Ergänzb. läßt 50 g
feingeschnittene Hausenblase 2mal mit je 200 g Wasser längere Zeit im Dampfbad
erhitzen, die vereinigte Kolatur auf 300 # einengen und nach Zusatz von lg
Zucker halbgekühlt auf 5000 qcm ausgespannten Scidontaffet mit breitem Pinsel

nach jeweiligem Trocknen der vorherigen Schicht allmählich auftragen und schließlich

die Rückseite mit durch gleichviel Weingeist verdünnter Benzoetinktur bestreichen.

Ph. Austr. benutzt eine verdünntero Lösung und Honig anstatt Zucker, versetzt

auch die Benzoetinktur mit V4 Perubalsara. Mit Gelatinelösung bereitete Pflaster

besitzen zwar einen schönen Glanz, aber sehr wenig Klebkraft. — Emplastrum
anglicum arnicatum, benzoatum, salicylatum, veslcans etc. erhalten bei der

zweiten Hälfte der Striche kleine Zusätze der betreffenden Tinkturen oder Stoffe.

Emplastrum adhaesivum Edinburgense, Emplastrum adhaesivum nigrum,
Edin burger Pflaster. 75 T. Empl. Lithargyri, je 8 T. Pix navalis, Resina Pini,

Cera flava und 1 T. Terebinthina.

Emplastrum AeruginiS s. Ceratum Acruginis, Bd. III, pag. 447.

Emplastrum album s. Emplastrum Cerussae.
Emplastrum Ammoniaci. Nach Ph. Germ. I: Je 4 T. Cera flava und Resina

Pini werden geschmolzen und ihnen, wenn halb erkaltet, t> T. Amrooniacum pulv.

und 2 T. Galbanum pulv., welche vorher im Wasserbade in 4 T. Terebinthina ge-

löst worden sind, zugemischt. — Emplastrum Ammoniaci cum Scilla, Evkr-

R**l-En«yklopAdie der gel. Phwuuurie. 2. Aufl. IV. 42
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sehe Pflastermasse, wird bereitet, indem man Ammoniacum pulv. mit soviel aN

nötig: Acetum Scillae im Wasserbade solange verrührt, bis eine pflasterartige Mass?

entstanden ist. Empla8trum Ammoniaci cum Mercurio (Ph. ü. 8t.) ist Ammo
niakpflaster mit 18% Hydrargyrum.

Emplastrum antarthriticum Helgolandicum, Heigoiander Pflaster. ir> T.

Calcaria stibiato-sulfurata, feinst pulverisiert, werden in ein geschmolzenes Gemisch

von In T. Gera flava, 55 T. Pix nigra und 25 T. Pix liquida eingerührt und die

Masse in Holzsehachteln ausgegossen. — Vielfach wird für .Helgolander Pflaster"

Emplastruin fuscum dispensiert.

Emplastmm Arnicae, Arnikapflaster, nach Ph. U. St. aus 67 T. Empl. adhae-

sivum Ph. U. St. und 33 T. Extract. Radic. Arnicao, naeh Diktkkich aus 9 T. Erapl.

Litharg. , 1 T. Empl. Lith. eomp., V« T. Tinet. Arnicae mit einer Spur Ol. Flor.

Arnie. aeth. zu bereiten.

Emplastrum aromaticum, Magenpflaster. Nach Ph. Germ. I: Mau schmilzt

35 T. Gera flava, 25 T. Sebum, 5T. Resina Pini und 5 T. Terebinthina, gibt zu der

erkaltenden Masse 5 T. Oleum Nucistae, 15 T. Pulv. subt. Olibani , 8 T. Pulvis

Benzoes, je 1 T. Oleum Menthae piperitae und Oleum Caryophyllorum und rührt

bis zum Erkalten des Pflasters. Die in Wachspapier gerollten Stangen in Blech

behältern aufbewahren ! Vorschrift des Ergänzb. gleichlautend.

Emplastrum Asae foetidae, Emplastmm foetidum resol vensSchniuckeri.
Naeh Ph. Germ. I: Man schmilzt 4 T. Resina Pini und 4 T. Gera flava und mischt

der halb erkalteten Masse hinzu 6 T. Asa foetida pulv. und 2 T. Ammoniacum
pulv., welche vorher im Dampfbade in 4 T. Terebinthina gelöst wurden.

Emplastrum balsamicum Schiffhai sen. Man schmilzt 40 T. Empl. saponatum

und 20 T. Empl. fuscum und setzt der erkaltenden Masse nach der einen Vor-

schrift je r.r> T. Bals. peruv. und Bals. Copaiv. nebst 3 T. Sebum, nach der andern

2 l
/i T. Camphora trita und i

1
/t T. Castoreum canad. pulv. hinzu.

Emplastrum basilicum, Königspflaster, ist Ceratum Resinae Pini. —
Emplastrum basilicum fuscum ist ein Pflaster aus je 3 T. Pix nigra , Kolo-

phonium, Cera flava und 1 T. Oleum Olivae.

Emplastrum Belladonnae. Die Vorschriften der Pharmakopoen zn den Kräuter-

pflastern wechseln sowohl im Verhältnis des betreffenden Kräuterpulvers zur Pflaster-

masse, als auch in der Zusammensetzung des Pflasterkörpers. Nach Ph. Germ. 1.

dem Ergänzb. und vielen andern Pharmakopoen enthält das Pflaster nach

Ph. Austr. VI enthielt es aber nur '/
8 seines Gewichtes an Pulver. Der Pflaster-

körper besteht nach dem Ergänzb. aus 4 T. Cera flava, 1 T. Terebinthina und

1 T. Oleum Olivae; nach Ph. Austr. bestand es aus 5 T. Adeps, 10 T. Cera

flava und 1 T. Terebinthina. Die zu verwendenden Pulver müssen ganz trocken

und knötcheufrei sein. Die Krfluterpflaster sind mit Hilfe von etwas Oliven*»'

(nicht mehr als unbedingt nötig) zu malaxieren und auszurollen. Achtet man nun

noch darauf, daß wie das Pflanzenpulver auch alle übrigen Materialien völlig

wasserfrei zur Verwendung kommen, so halten sich die Kräuterpflaster sehr gut.

d. h. ohne zu schimmeln, wenn sie nicht geradezu in feuchten Kellern aufbewahrt

werden. — Mehrere Pharmakopoen, z. B. die Ph. Gall. und Ph. Brit., lassen das

Empl. Belladonnae, Conii, Hyoscyami u. s. w. nicht mit dem Kräuterpulver, son-

dern durch Zumischen des betreffenden Extraktes zu Empl. Lithargyri oder

Empl. adhaesivum bereiten. Die Ph. Helv. schreibt z. B. hier vor, 30 T. Extract.

Belladonnae fluidum im Wasserbade auf 10 T. einzuengen und dann einer Pflaster-

masse aus 70 T. Empl. resinosum , 15 T. Elemi und 5 T. Oleum Olivarum ein-

zuverleiben.

Emplastrum CalaminariS s. Emplastrum consolidans.
Emplastrum Cantharidum (ordinarium), Emplastrum vesicatorium.

Spanischfliegenpflaster
,
Blasenpflaster. Nach D. A. B. IV werden 2 T.

Cantharides pulv. mit 1 T. Oleum Olivar. 2 Stunden lang im Wasserbade erwärmt,

dann mit 4 T. Cera flava und 1 T. Terebinthina durch Schmelzung im Dampfbade
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gemischt. Nach Ph. Austr. werden 125 T. Cantharides pulv. mit 100 T. Cera flava,

100 T. Terebinthina und 20 T. Oleum Olivae eine Stunde lang: im Wasserbade

gerührt, schließlich 10 T. Balsamum peruvianum zugesetzt. — Ph. Helv. laßt mit

50 T. Pulv. Cantharid., 12 T. Ol. Oliv., 50 T. Cera flava, 8 T. Terebinthina und

5 T. Elemi ähnlich arbeiten und das Pflaster jedes Jahr erneuem. Diese Pflaster

sind ziemlich weich; zu dem für den Handverkauf bestimmten Blasenpflaster nimmt
man deshalb als Grundmasse zuweilen eine Mischung aus 10 T. Kolophonium,

15 T. Cera flava, 4 1

2 T. Adeps und 3'/, T. Terebinthina. Um das Kanthariden-

pflaster vor dem Schimmeln zu bewahren, müssen wie bei den Kräuterpflastern

alle dazu verwendeten Bestandteile möglichst von Feuchtigkeit frei sein, auch muß
das Pflaster mit Öl malaxiert und ausgerollt werden. Statt des nicht immer gleich

wirksamen Kantharidenpulvers empfahl Dietküich Kantharidin zu nehmen;
1 T. Kantharidin entspricht 200 T. Kantharideiipulver und die Vorschrift zu Em-
plastrum Cantharidini lautete: 1 T. Kantharidin, 100 T. Sebum, 400 T. Cera

flava und 100 T. Terebinthina. Das Kantharidin wird, mit einigen Tropfen Äther

abgerieben, der Pflastermasse zugesetzt, in welcher es sich bei Erwärmen auf etwa

HO 0 leicht löst. Vergl. „Collcmplastrnm Cantharidini". — Emplastrum
Cantharidum d'Albespeyres , Vtfsicatoire d'Albespeyres, wird nach dem
Ergünzb. bereitet durch Mischen einer abgekühlten Schmelze von 35 T. Kolophonium,

15 T. Cera flava, 12 T. Terebinthina, 5 T. Sebum und 2 T. Styrax depurat. mit

30 T. Pulv. Cantharidum und einstündiges Erwärmen auf 70°. Die Ph. Call,

nimmt je 25 T. Cera flava, Kolophonium und Pix nigra, 2 T. Ol. Olivar. und je

4 T. Terebinthina und Glyzerin auf 40 T. Pulv. Cantharidum. Gestrichen wird

auf Wachstuchstreifen — Emplastrum Cantharidum Berolinense, Berliner
Bandpflaster. 20 T. Terebinthina veneta, 30 T. Cera flava, 12 T. Uesina Pini

und 7 T. Sebum werden geschmolzen und ein Pulvergemisch aus 10 T. Euphorbium,

10 T. Cantharides und 25 T. Sandaraca hinzugegebeu. Das Pflaster wird etwa

1 »im dick auf Seidenzeug gestrichen und dann in bandförmige Streifen geschnitten

oder zu Ohrpflästerchen ausgeschlagen. — Emplastrum Cantharidum Drouotti,

Emplastrum Mezerei cantharidatum, DROuoTsches Pflaster. Unter dem
zweiten Namen gibt das Ergänzb. folgende Vorschrift: 30 g Cantharides pulver.

und 10 g Cortex Mezerei minutim concis. werden mit 100 g Aether aceticus acht

Tage mazeriert, dann ausgepreßt; in der filtrierten Tinktur werden 4 g Sandarak,

2 g Elemi und 2 g Resina Pini gelöst. Diese Lösung wird mittels eines Pinsels

auf 3000 gern Seidenzeug, dessen Rückseite vorher mit einer Lösung aus 20/7
Ichthyocolla und 2 g Saccharum in 200 g Wasser nach Art des Englischen

Pflasters überzogen wurde, aufgetragen. — Emplastrum Cantharidum Ferrari,

E. C. JaegeH , E. C. Janini , E. C. Luebeckense und eine Menge verschiedener

französischer Vesicatoires (s. auch Delpechs Vtfsicatoire, pag. 289) sind zu

ersetzen durch das vorstehende Emplastrum Cantharidum Drouotti oder durch:

Emplastrum Cantharidum perpetuum, Emplastrum vesicatorium perpe-
toura, Emplastrum Euphorbii, Immerwährendes Spanischf liegen-
pflaster. Nach Ph. Austr. werden 30 T. Terebinthina und 30 T. Mastix zu-

sammengeschmolzen und 10 T. Pulvis Cantharidum nebst 5 T.. Pulvis Euphorbii

hinzugegeben. Nach dem D. A. B. IV werden 14 T. Kolophonium, 10 T. Cera flava,

7 T. Terebinthina und 4 T. Sebum zusammengeschmolzen und 40 T. Pulvis Can-

tharidum und 1 T. Pulvis Euphorbii hinzugemischt. Ph. Helv. schreibt vor: 30 T.
Elemi, 20 T. Cera flava, 10 T. Styrax depurat., 5 T. Camphora in gleichviel Ol.

Olivar. gelöst und 30 T. Pulv. Cantharidum. Das Empl. Canthar. perpetuum muß
unter Vermeidung alles Uberflüssigen Wassers malaxiert und ausgerollt werden

;

meist streicht man es aber in noch weichem Zustande etwa 1 mm dick auf Seiden-

taffet, schneidet diesen in die gewünschte Form und erhält so das FEKKAKische

Pflaster, das jAXixsche Zugpflaster, die Ohrpflästerchen und die beliebten Mou-
ches de Milan, abgeplattete Kugeln von je 1 g des Pflasters, die erst vor dem
Gebrauch auf die sie umhüllende, etwa 5 cm große Scheibe von schwarzem Taffet

42*
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unter Freilassung des Hundes ausgestrichen werden. — Emplastrum Cantharidum
pro U8U veteHnariO, Spanischfliegenpflaster für tierärztlichen Ge-

brauch, wird nach D. A. Ii. IV bereitet durch Einrühren von 3 T. Pulv. gross.

Cantharidum und 1 T. Euphorbium pulv. in eine halb erkaltete Schmelze von

6 T. Kolophonium und 6 T. Terebinthina.

Emplastrum Capsici (Ph. U. St.). Auf je 10 qcm mit Heftpiaster dünn Ober-

strichenein Musselin werden 0*25 g Extractum Capsici aethercum (= Oleoresina

Capsici) in dünner Schicht mit einem Pinsel unter Freilassung eines Heftpflaster-

randes aufgetragen.

Emplastrum Cephalicum ist Emplastrum opiatum.
Emplastrum ceroneum s. Ceroene, Bd. Hl, pag. 464.

Emplastrum Cerussae, Emplastrum album coctum, Bleiweißpflaster.

Nach Ph. Austr. wird das Bleiweißpflaster einfach durch Zusammenschmelzen von

300 T. Empl. Lithargyri, 15 T. Axungia Porci, 40 T. Cera alba und 25 T. Oleum

Olivae und Hinzuraischen von 120 T. Cerussa dargestellt. Nach D. A. B. IV werden

1 2 T. geschmolzenes Empl. Lithargyri mit einer Anreibung aus 2 T. Oleum Olivar.

und 7 T. Cerussa gemengt ; das Gemisch wird unter bisweiligem Wasserzusatz

lege artis zur Pflasterkonsistenz gekocht.

Emplastrum Cetacei, Walratpflaster, ist Ceratum Cetacei mit 2n° 0 Blei-

pflastergehalt.

Emplastrum Chrysarobini ist nach Diktejuch zu bereiten aus 20 T. ( Heum
Olivar., 20 T. Kolophonium, 40 T. Cera flava, 2 T. Ammoniacum , 2 T. Terebin-

thina und 12 T. Chrysarobinum. Tafeln.

Emplastrum Citrinum s. Ceratum Resinae Pini, Bd. III, pag. 450.

Emplastrum ConÜ, Empl. Cicutae, Schierlingspflaster, wird laut Ergänzb.

mit Pulvis bezw. Extractum fluidum Herbae Conii maculati wie Emplastrum Bella-

donnae bereitet, nach Ph. Austr. aus 125 T. Axungia Porci, 250 T. Cera flava,

25 T. Terebinthina und 100 T. Pulv. Herbae Conii.

Emplastrum COnsolidanS Schmucker. Emplastrum Calaminaris, Galmei-
pflaster. Nach dem Ergänzb. werden je 25 T. Empl. Cerussae und Empl. Lithar-

gyri im Dampfbade geschmolzen, dann je 1 T. Pulvis Olibani, Pulvis Mastichis und

Lapis Calaminaris (letzterer mit 5 T. Oleum Olivae fein verrieben) hinzugetniseht

und bis zum Erkalten gerührt.

Emplastrum COntra favum, Emplastrum contra tineam, Pasta ad fa

vum, Emplastrum favocapiens, Grindpflaster. 3 T. Amylum Tritiei und

7 T. Fariua Secalis werden mit 75 T. Aqua bis zur Kleisterbildung erhitzt, dann

1 1 T. Kolophonium , welche man im Dampfbade mit 4 T. Terebinthina zu einer

gleichmäßigen Masse verflüssigte, hinzugemischt und bis zum Erkalten gerührt. Zum
Gebrauch in dicker Schicht auf Stoff zu streichen.

Emplastrum COntra pernionss, Rists Frostbeulenpflaster. 70 T. Empl.

Lithargyri, 20 T. Balsam. Peruvianum und je 5 T. Opium pulver. und Camphora
trita lege artis zu mischen.

Emplastrum de tribus, Dreierlei Pflaster. Empl. Conii, Empl. Hydrargyri

und Empl. Meliloti, von jedem gleichviel, werden durch Malaxieren gemischt.

Emplastrum defenslvum rubrum, Rotes Schutzpflaster. Man schmilzt 24 T.

Cera flava und 24 T. Sebutn und setzt der erkaltenden Masse 4 T. Camphora
trita, 2 T. Cerussa und 12 T. Minium, welche drei Pulver mit 12 T. Oleum Olivae

fein verritfben wurden, utiter Umrühren hinzu.

Emplastrum diabOtanum, Kräuterpflastcr, ist ein Gemisch aus 40T. Empl.

Lithargyri conipos. und je 10 T. Empl. Meliloti, - - Conii, - aromaticum, — fus

cum camphor., Pix navalis und Pulvis fruet. Lauri.

Emplastrum diaehylon s. Emplastrum Lithargyri. — Diachylon bedeutet

«,tnit Pflanzensaft bereitet" mit, /'.Ao; Pflanzensaft, Siä £<Acov mit Pflanzen-

saft); der Name stammt noch aus der Zeit, wo aus Bleiglätte, Fett und allerlei

Pflanzensäften Pflaster gekocht wurde.
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Emplastrum diapalmae oder diaphoenix. 32 T. Empl. Lithargyri und 2 T.

Cera alba werden geschmolzen , dann wird eine Lösung von 1 T. Zincum sulfu-

ricura in 2 T. Aqua hinzugemischt und erhitzt, bis die Feuchtigkeit verdampft ist.

Emplastrum diaphoretiClim Myn8ichti. Man schmilzt im Wasserbade 80 T.

Empl. Lithargyri compos. und fügt ein Pulvergemisch aus 15 T. Myrrha und je

2 1
/2 T. Succinum, Olibanum und Mastix hinzu.

Emplastrum Diatesseron, s. Diatesseron, Bd. IV, pag. 368.

Emplastrum durum, Hartpflaster, Man schmilzt 62 I
/8 T. Empl. Lithargyri und

setzt ein Pulvergemisch aus 15T. Lapis Calaminaris, 7 V.T. Plumbum aceticum und

je 5 T. Lithargyrum, Cerussa und Zincum oxydatura hinzu.

Emplastrum emolüens. Man pflegte Emplastrum Meliloti oder Emplastrum

Cetacei zu dispensieren.

Emplastrum EuphorbÜ, s. Emplastrum Cantharidum perpetnuin.

Emplastrum ferratum = Cankts Emplatre, Bd. IV, pag. 327.

Emplastrum foetidum = Emplastrum Asae foetidae.

Emplastrum frigidum, Emplastrum Faenugracci compos., Maser pf last er,

Kuhlpflaster. Man schmilzt 150 T. Cera flava, 200T. Resina Pini, 450T. Empl.

Lithargyri und 50 T. Terebinthina und gibt ein Pulvergemisch aus 15T. Olibanum,

15 T. Myrrha und je 40 T. Semen Faenugraeci, Fructns Foenieuli und Rhizoma

Curcumae hinzu.

Emplastrum fuscum, Emplastrum Matris fuscum, schwarzes Mutter-

pf last er. 30 T. Minium praepar. und 60 T. Oleum Olivae werden nach dem
Ergäuzb. unter beständigem Umrflhren gekocht, bis die Masse eine schwarzbraune

Farbe angenommen hat, dann setzt man 15T. Cera flava und 5T Pix navalis hinzu,

laßt gut abkühlen und gießt in Papierkapseln aus. — Dieses Pflaster ist in einigen

Gegenden noch gebrauchlich (vergl. Ceratum fuscum), gewöhnlich versteht man
aber unter Emplastrum fuscum das nachfolgende Pflaster.

Emplastrum fuSCUm Camphoratum, Emplastrum Minii Ph. Austr., Empl.
Minii fuscum Ph. Helv.

,
Empl. Minii oder Lithargyri adustum, Empla-

strum nigrum oder Norieum, Empl. domesticum, Emplastrum univer-

sale. (Die deutschen Namen des Pflasters s. unten.) Nach D. A. B. IV werden

30 T. Minium praepar. und 60 T. Oleum Olivar. unter beständigem Umrühren ge-

kocht, bis die Masse eine schwarzbraune Farbe angenommen hat, dann werden

15T. Cera flava und zuletzt IT. Camphora (mit etwxs Olivenöl verrieben) hin-

zugefügt; nach Ph. Austr. heißen die Zahlen 150, bezw. 300, 25 und 15, Ph.

Helv. laßt 30 T. Ol. Oliv., 15 T. Adeps und 10T. Sebum mit 30 T. Minium kochen

und später eine Auflösung von 1 T. Camphora in 1 T. Ol. Oliv, und 15T. Cera

flava zusetzen. Nach älteren Pharmakopoen enthält das Pflaster noch Pix nigra;

dieser Zusatz (5-10%) ist sehr zweckmäßig, weil dadurch das Ausbleichen des

Pflasters verhindert wird.

Das Empl. fuscum camphor.. in Tafeln oder in Holzschachteln
,

Blechdosen,

Steintöpfen etc. ausgegossen oder in mehr oder minder dicke Stangen gerollt,

wird unter den verschiedensten Namen in den Apotheken verlangt und bildet auch

wenn nicht die Spezialität selbst, so doch den Hauptbestandteil vieler Spezialitäten

in Pflastern. Folgende Namen sind einige der gebräuchlichsten:

Altschaden-Ptl. Lampertheim Pfl.

Brennersches Pfl. Lauersohrs Pfl.

BüfTelkopf-Pfl. Legrandscbes Pfl.

Chriatsches Pfl. Lehmannsches Pfl.

Dicksehes Pfl. Maser-Ptl.

Glöeknerscht-s PH. Mirakel-Prt.

Hai fesches Waisenhaus-Pfl. Mohrenthalsches Pfl.

Hamburger Pfl. Mutter-Prt.

Heiligen-l'H Nicolaisches PH.

Karmeliter-PH Nürnberger PH.

Kjöngsehes PH. Richtersches Pfl.

KÖnigsseer Pfl Ringelhardsches PH.

Ringelmayersches PH
Schokoladen-PH
Sieboldsches PH.

Schwarzes Ptl.

Tafel-PH

Unlvereal-Prt.

Wahlersches Pfl.

Wiener Pfl.

Winklersches PH.

Wunder-PH.
Züllichauer Pfl.
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Emplastrum Galbani CrOCatum. Nach dem Ergänzb.: Man schmilzt 80 T. Empl.

Lithargyri und 25 T. Cera flava; halb erkaltet mischt man hinzu: 72T. Galbanum
pulver., vorher im Dampfbade gelöst in 10T. Terebinthina und 10T. liesina Pini

und zuletzt 3 T. mit Spiritus angefeuchteten ( 'rocus pulver.

Emplastrum Hydrargyri, Empl. mercuriale. Der Quecksilbergehalt des Pfla-

sters wechselt in den verschiedeneu Pharmakopoen, beispielsweise beträgt er in Ph.

Austr., Helv. und D. A. 11. IV 1
/B , in Ph. Brit. und U. 8t. etwa 1

8 des Pflasters. Nach

Ph. Austr. werden 100 T. Hydrargyrum mit 50T. Lanolinum verrieben, dann mit

350 T. halbflUssigem Empl. Lithargyri gemischt. Nach D. A. B. IV werden HUT.
Hydrargyrum mit 50 T. Adeps Lanae anhydricus verrieben, dann mit einer halb-

erkalteten Mischung aus 90 T. Emplastrum Lithargyri und 15T. Cera flava gemischt.

Ph. Helv. Hißt 20 T. Hydrarg. mit 10 T. Adeps Lanae und 1 T. Tinct. Renzoes aether.

verreiben und einer halberkalteten Masse aus 50 T. Empl. Litharg., 10T. Cera flava.

5T. Elcmi und 5T. Terebinth. zusetzen. — Emplastrum Hydrargyri de Vigo, Em-
plätrc mercuriel de Vigo der Ph. Gall., ist einsehr kompliziertes Pflaster: Ph.

Helv. gibt für ihr Synonym Empl. Hydr. compositum folgende vereinfachte

Vorschrift: 75 T. Empl. Hydrargyri, je 5 T. Empl. Lithargyri eompos., Empl. oxycroc.

Cera flava , 2 T. Elemi und H T. Styrax liquidus werden in gelinder Wärme ge-

schmolzen und beim Erkalten 0 5 T. Oleum Lavandulae hinzugefügt.

Emplastrum HyOSCyami wird mit Pulvis , bezw. Extractum fluidum nerbae

Hyoseyami wie Emplastrum Beiladen nae bereitet (s. dieses).

Empla8trum irritan8 s. Empl. Picis irritans.

Emplastrum Jodoformll wird aus einer Verreibung von 10T. Jodoformiura

mit 5T. Ol. Olivur. und 85 T. Empl. Lithargyri jeweils frisch bereitet.

Emplastrum Lithargyri, Emplastrum diachylon Simplex Ph. Austr., Empl.
P lumbi Ph. Helv., Empl. simplex, Emplastrum Plumbi simplex

,
Emplätre

simple, White diachylon, Blcipf lastcr. Nach D. A. Ii. IV werden gleiche Teile

Oleum Olivae, Adeps suillus und mit '/o Wasser angeriebenes Lithargyrum, nach Ph.

Austr. 2T. Adeps suillus und 1 T. Lithargyrum zu Pflaster gekocht, nach Ph. Helv.

60 T. Ol. Oliv, mit 32 T. Lithargyr. im Wasserbade, stets aber unter Wasserzusatz

bereitet. Die zuerst genannte Vorschrift gilt allgemein als die beste. Die Bereitung des

Pflasters kann über freiem Feuer oder im Dampfapparate geschehen. Hei ersterer

Methode werden Schweinefett, Olivenöl und Bleiglätte in einem zur Verhütung des

Cberschäumens nur zu V* gefüllten, blank gescheuertem kupfernen Kessel bei

mäßigem Feuer unter bisweiligem Zusatz von heißem Wasser und unter fort-

währendem Umrühren so lange gekocht, bis die Pflasterbildung vollendet ist. d. h.

bis eine Probe , in kaltes Wasser getröpfelt , sich zwischen den Fingern kneten

läßt, ohne zu kleben oder fettig zu sein; das Umrühren hat mit einem hölzernen,
an seinem unteren Ende glatten und breiten Spatel zu geschehen, und es ist besonders

darauf zu achten , daß sich die Blciglätte nicht am Bodeu des Kessels festsetzt.

Zweckmäßig ist es. gleich im Anfange, wenn der Inhalt des Kessels eine Tempe-
ratur von etwa 100° erreicht hat, eine größere Menge beißen Wassers (auf HO kg

Pflastonnasse 1 /) zuzusetzen und sobald die Pflasterbildung begonnen hat , was

sich durch Aufschäumen in anfänglich kleineren, dann größeren Blasen kundgibt,

von 5 zu 5 Minuten je 20—30 g desselben. Eine Temperatur von 110 bis 115°

ist für die Pflasterbildung die günstigste, in etwa 2 Stunden ist diese beendigt.

— Die Bereitung des Pflasters im Dampfbade ist eine sehr bequeme, aber ohne

gespannte Dämpfe bis zu 2 Tagen dauernde; man mischt einfach Fettsubstanz. Blei-

glätte und Wasser, hängt den Kessel, der bis zu 3
/4 gefüllt sein kann, in den

Apparat , rührt anfänglich bis zur beginnenden Pflasterbildung öfters gut durch-

einander, dann braucht das Umrühren nur in längeren Pausen zu geschehen.

Das fertig gekochte Pflaster läßt man zweckmäßig einen halben Tag in der

Wärme stehen, wobei sich das in der Bleiglätte etwa vorhanden gewesene metal-

lische Blei absetzt, dann läßt man halb erkalten , sticht die Masse aus, malaxiert

unter Wasser und rollt zu Stangen. Das zu anderen Pflastermischungen , insbe-
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sondere zu Heftpflaster bestimmte Bleipflaster maß, was das D.A.B. IV über-

haupt vorschreibt, durch anhaltendes Malaxieren unter Wasser vom Glyzerin und

durch nachfolgendes Erhitzen im Dampfbade am besten unter Weingeistzusatz und

fleißigem Kühren wieder vom Wasser tunlich befreit werden, wodurch es klebend,

aber graulich wird; dauernd glyzerin- und wasserhaltiges Bleipflaster gibt ein

anfänglich sehr klebriges, dann aber ganz spröde werdendes Heftpflaster.

Das Bleipflaster ist seiner chemischen Natur nach ein Gemenge von Bleisalzen

verschiedener Fettsäuren, namentlich Ölsäure, Palmitinsäure und Stearinsäure. Da
die Darstellung des Pflasters in der Praxis in der Weise geschieht, daß die Fette

und Öle mit der Bleiglätte zur Beförderung der Pflasterbilduug (Verseifung) unter

Zusatz von Wasser gekocht werden, so enthält das Pflaster, wenn nicht ausge-

waschen, neben etwas Wasser auch noch alles gebildete Glyzerin. Ein direkt mit

Ölsäure hergestelltes Bleipflaster (wie solches Ph. Germ. I. behufs Verwendung
zu Heftpflaster bereiten ließ) löst sich vollständig oder nahezu vollständig,

aus Ol. Olivarum bereitet zu etwa 80% 5
au» Adeps suillus zu etwa 50° 0 in

Äther.

Emplastrum Lithargyri compositum, Emplastrum diaehylon compositum
Ph. Austr., Emplastrum Plumbi compositum, Empl. Galbani coinposit.,

Empl. gummosum, Emplätre gomme, Guin-Plaster , Gummipflaster, Zug-
pflaster, Doppel-Diaehel. Nach D. A. B. IV werden 24 T. Empl. Lithargyri und

3T. Cera flava in gelinder Wärme geschmolzen; der halb erkalteten Masse wird

eine unter Hiuzufügung von etwas Wasser im Dampfbade bewirkte und nötigen-

falls durch Gaze geseihte Mischung von je 2 T. Amraoniacum pulver., Galbanum
pulver. uud Terebinthina zugesetzt. Nach Ph. Austr. werden 150 T. Gera flava mit

HOT. Kolophonium geschmolzen und koliert, eine durch Kochen gewonnene Lösung
vou 125 T. Ammoniacum depur. iu 40 T. Terebinthina hinzugegeben und 1000 T. in

gelinder Wärme geschmolzenes Empl. Lithargyri dazugemisrht. Die Darstellung des

Gummipflasters muß ausschließlich im Dampfbade ausgeführt werden, ein Überhitzen

des Pflasters macht dasselbe grießlich und unansehnlich. Auch ist es zweckmäßig,

die halberkaltete Bleipflastermasse in die Gummiharz-Mischung einzurühren, statt

umgekehrt, wie es die Pharmakopoe vorschreibt. — Diktkrich verwendet die nach

seiner Methode (via humida) gereinigten Gummiharze zum Gummipflaster, welches

dann auch gestrichen weit schöner aussieht, und gibt folgende Vorschrift: 750T.
Empl. Lithargyri und 1 00 T. Cera flava werden geschmolzen; andrerseits löst man
im Dampfbade 5oT. Ammoniacum via hum. depur. und 50 T. Galbanum via hum.

depur. in 50 T. Terebinthina und rührt die halberkaltete Bleipflastermasse allmäh-

lich unter diese Mischung. Da» Bühren setzt man fort, bis sich die Masse auf nassem

Pergamentpapier malaxieren und ausrollen läßt. — Empl. Llth. Cum Resina Pin!

wird aus 8 T. Empl. Lithargyri und 2T. Resina Pini zusammengeschmolzen.

Emplastrum Lithargyri molle, Emplastrum Matris album Ph. Saxon.,

weißes Mutterpflaster. Laut Ergänzb. werden 3 T. Empl. Lithargyri, 2 T.

Adeps benzoatus, 1 T. Sebum benzoatum und 1 T. Cera flava geschmolzen, koliert

und in Tafeln ausgegossen.

Emplastrum Matris album, s. Emplastrum Lithargyri molle. — Em-
plastrum Matris fuscum, s. Emplastrum fuscuro.

Emplastrum MelÜOti, Steinkleepflaster, wird laut Ergänzb. mit Pulvis

Herbae Meliloti wie Emplastrum Belladonnae bereitet. Ph. Austr. hat ein Emplastrum
MelÜOti nach folgender Vorschrift: 200 T. Kolophonium, 400 T. Gera flava, 20<>T.

Oleum Olivae werden zusammengeschmolzen und 50 T. Ammoniacum pulver., welche

vorher in 125 T. Terebinthina gelöst sind, hinzugegeben. Der halb erkalteten Masse

werden beigemischt 300 T. Pulvis Herbae Meliloti und je 20 T. Pulvis Herbae Absinthii,

Pulvis florum Chamomillae vulgaris und Pulvis fruetuum Lauri. — Empl. Meli!. Com-
positum erhält als wesentlich noch 2% Crocus.

Emplastrum Mentholi. Zur abgekühlten Schmelzmasse von 1 T. Cera flava und

TT. Besina Pini werden nach Ph. Brit. 2T. Menthol., nach DiktkkK'H zu einer
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solchen aus 75 T. Empl. Lithargyri, 10T. Gera flava und 5T. Resina Pini, 10T.

Mcntholum gefügt.

Emplastrum merCUHale s. Emplastrum Hydrargyri.
Emplastrum Mezerei cantharidatum «.Emplastrum Cantharidum

Drouotti.

Emplastrum MinÜ Ph. Austr., Mennigepflaster, s. Emplastrum fuscum
camp hora tum. — Emplastrum MinÜ rubrum Ergänzb. : lOOT.Cera flava, 100T.
Sebum benzoatura und 40 T. Oleum Olivae werden geschmolzen und in die abge

kühlte Masse 100 T. Minium und 3T. Camphora, welche man vorher mit GOT.
Oleum Olivae angerieben hatte, eingetragen. Man gießt in Tafeln aus.

Emplastrum miraculosum. Mirakelpflaster. 96 T. Empl. fuscum campho-

ratum werden geschmolzen, 3 T. Pulvis Succini und 1 T. Pulvis Aluminis usti ein-

gerührt und in Tafeln ausgegossen.

Emplastrum narCOtiCUm ist ein Gemiseh aus gleichen Teilen Empl. Bella-

donnac, Empl. Conii und Empl. Hyoscyaroi.

Emplastrum nigrum seu Noricum s. Emplastrum fuscum camphoratum.
Emplastrum opiatum, Emplastrum cephalicum, Opiumpflaster. Das

Ergänzb. enthält hierzu folgende Vorschrift : 8T. Elemi, 1 5 T. Terebinthina und

5T. Gera flava werden zusammengeschmolzen, kotiert und, wenn etwas abgekühlt

8T. Pulvis Olibaui, 4T. Pulvis Henzöes, 2T. Pulvis Opii und IT. Balsamum Peru

vianum liinzugemiHcht. — Ph. Helv. laßt einem Pflasterkörper aus TOT. Empl.

Litharg., 20 T. Empl. Picis und 5T. Terebinthina, 5T. in etwas Wasser gelöstes

Extractum Opii beimengen.

Emplastrum OXycrOCeum, Safranpflaster, Oxyeroeeumpflaster. Nach

Ergänzb.: Man schmilzt 6 T. Cera flava, 6 T. Kolophonium uud 6T. Resiua Pini,

setzt der abgekühlten Masse 2T. Galbanum pulver. und 2T. Ammoniacum pulver.,

welche vorher in 2T. Terebinthina gelöst sind, hinzu und zuletzt ein Pnlvergemisch

aus 2T. Mastix, 2T. Myrrha, 2T. Olibanum und 1 T. Crocus. — Nach Ph. Austr.:

;')0T. Gera flava und 1 00 T. Kolophonium werten geschmolzen und, wenn etwas

abgekühlt, je 25 T. Ammoniacum und Galbanum pulver., in 25 T. Terebinthina

gelöst, hinzugegeben ; zuletzt werden hinzugemischt je 30 T. Pulvis Olibaui et Ma-

stiehis und 15T. (vorher mit Spiritus angefeuchteter) Pulvis Croci. — Ph. Helv.

arbeitet gleicherweise mit 35 T. Cera flava , 25 T. Kolophonium , 10 T. Elemi, je

5 T. Ammoniacum, Galbanum und Myrrha, 12 T. Terebinthina , 1 T. Croeus und

2T. Extractum Ratanhiae, beide letztere mit etwas Spiritus dilutus verrieben. Im

Handverkaufe pflegt man für Empl. oxyerocenm das in Stangen geformte Em-
plastrum ad rupturas (s. pag. 657) zu dispensieren und färbt letzteres, falls eine

lebhaftere gelbrote Farbe gewünscht wird , mit etwas mit Spiritus angeriebenem

Orlean. In Holland wird 1 T. Empl. Picis mit 2 T. Empl. Galbani crocatnra zu-

sammengeschmolzen. - Vergl. Empl. santalinum.

Emplastrum Picis, Pechpflaster, Burgunderpflaster. Man schmilzt laut

Ergänzb. 55 T. Resinae Pini, 25 T. Cera flava, 10 T. Terebinthina und 1 T. Sebum,

koliert, läßt abkühlen und gießt in Tafeln aus oder rollt zu Stangen. Dieses Pflaster

eignet sich seiner Konsistenz wegen sehr gut zur Herstellung der beliebten Pecb-

pflaster auf weißem Schafleder. — Emplastrum PlciS imtan8. 32 T. Resina

Pini uud 12 T.Gera flava werden nach Ergänzb. mit 1 2 T. Terebinthina ge-

schmolzen und in die etwas abgekühlte Masse 3 T. Pulvis Euphorbii eingetragen. —
Empla8trum PiciS nigrum, Schwarzpecbpflaster. 30 T. Cera flava und 20 T.

Pix nigra werden geschmolzen und dann 50 T. Pix liquida hinzugemischt; man gießt

in Holz- oder Blechsehachteln aus. Oder: 25 T. Resina Pini, 25 T. Pix nigra, 30 T.

Gera flava , 1 T. Sebum und 1 9 T. Terebinthina schmilzt man und rührt bis zum

Erkalten. Dieses Pflaster wird in Stangen ausgerollt und bildet dann unter ver-

schiedenen Namen einen beliebten Handverkaufsartikel. — Emplastrum PiCIS

rubrum vergl. Empl. ad Rupturas.

Emplastrum Plumbi — Emplastrum Lithargyri.
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Emplastrum Plumbi jodati: 10 T. Plumbura jodatum, mit 5T. Adeps suillus

verrieben, werden mit 85 T. halberkaltetem Empl. Lithargyri gemengt in Stangen

geformt.

Emplastrum Resinae = Ceratum Resinae Pini oder Emplastrum Picis =
Emplastrum resinosum Ph. Helv. wird aus 3 T. Resina Pini und 1 T. Ccra

flava zusammengeschmolzen und in Tafeln gegossen.

Emplastrum resolvens ist eine Mischung aus je gleichen Teilen Empl. Conii,

Empl. Lithargyri comp., Empl. saponatum und Empl. Hydrargyri. — Empl. r680l-

vens Camphoratum ist eine Mischung aus 50 T. Empl. Lithargyri, 45 T. Empl.

Moliloti und 2*5 T. mit gleichviel Oleum Olivae verriebener Camphora. — Empl.

resolvens Schmucken ist Emplastrum Asae foetidae.

Emplastrum Santalinum. Man schmilzt 32 T. Resina Pini, 25 T. Cera flava,

5T. Seburo und 20 T. Terebinthina und gibt hinzu ein Pulvergemiseh aus 10 T.

Lignum Santali und je 2 T. Crocns, Myrrha, Olibanum und Alumen. Als Ersatz

fflr Empl. oxycroceum gedacht (s. d.).

Emplastrum saponatum, Emplastrum saponato-camphoratum, Empla-
strum Plumbi saponatum, Seifenpflaster: TOT. Empl. Lithargyri und 10 T.

Cera flava werden geschmolzen und der halb erkalteten Masse 5 T. Pulvis Saponis

medic. und 1 T. mit gleichviel Oleum Olivae verriebene Camphora hinzugeraischt. Diese

Vorschrift gibt ein sehr gutes, nicht schlüpfriges Seifeupflaster, wenn man darauf

achtet, daß kein wasserhaltiges Kleipflaster zur Verwendung kommt; um es auszu-

rollen, muß man es ziemlich weit erkalten lassen und vom Wasser möglichst sparsamen

Gebrauch machen. — Ph. Austr. läßt 60 T. Empl. Lithargyri und 10 T. Cera alba

schmelzen und der halb erkalteten Masse 5 T. Pulvis Saponis Veneti und 1 T.

Camphora, in 4 T. Oleum Olivae gelöst, hinzumischen. Ein woniger sprödes Pflaster

erzielt Ph. Helv. aus 75 T. Empl. Litharg. , 10 T. Cera alba, 1 T. Terebinthina,

2 T. Camphora gelöst, in 2 T. Ol. Oliv., und 10 T. Sapo medicatus. — Emplastrum
saponatum rubrum wird wie Seifenpflaster bereitet, nur daß der Masse zugleich

mit dem Kampfer noch 4 T. Minium, mit Oleum Olivae verrieben, zugemischt werden.

Emplastrum stomachicum — Emplastrum aromaticum. — Emplastrum
Stomachale Berolinense, Berliner Magenpflaster. Je 50 T. Empl. Lithargyri,

Empl. Cerussae und Cera flava werden geschmolzen und der halb erkalteten Masse

5 T. Oleum Rosmarini und 2 1 • T. Oleum Menthae crispae hinzugemischt. Man rollt

in Stangen aus. An manchen Orten wünscht man es von ganz weißer Farbe zu haben,

in solchem Falle nimmt man statt des Wachses um soviel mehr Empl. Oerussae. —
Emplastrum Stomachicum Klepperbein. Die veraltete, oft durch beide vorhergehende

ersetzte Vorschrift lautet: 450 T. Empl. Lithargyri, SO T. Cera flava, 40 T. Kesiua

Pini und 20 T. Terebinthina werden geschmolzen und der halb erkalteten -Masse

5 T. Camphora, 8 T. Oleum Petrae Italicum , 4 T. Oleum Menthae crispae und je

1 T.Ol. Chamomillae citrat., Ol. Absinthii, Ol. Carvi und Ol. Caryophyllorum hin-

zugemischt. Man formt zu Stangen oder gießt in kleine zylinderförmige Kttchsen

von Weißblech aus.

Emplastrum stypticum seu sticticum rubrum Croll, Empl. defensivum
rubrum, Emplätre de Kail LEU L, Ca bryans Kruch- und Heilpflaster. Empl.

Plumbi simplex 400*/, Cera flava 50 7, Tereb. laricina 20 7, Olibanum pulv. 20«/,

Colcothar Vitrioli 40 7, Ol. olivarum 20 g. Das Pflaster wird in Stangen ausgerollt.

Emplastrum SUlfuratum, Schwefelpflaster, Emplastrum nigrum Ruch-
holz. Man schmilzt 30 T. Kolophonium mit 1 0 T. Asphaltum pulv., gibt hinzu je

5 T. Myrrha pulv. , Ammoniacum pulv. und Galbanum pulv. , welche vorher im

Wasserbade mit 15 T. Terebinthina vermischt wurden, und zuletzt 15 T. Oleum
Lini sulfuratum, 10 T. Ol. Terebinthinae sulfuratum und l 1^ T. Camphora. Man
gießt in Holzschachteln oder Blechdosen aus.

Emplastrum Tartari stibiati ist immer ex tempore zu bereiten aus 1 T. Tar-

tarus stibiatus sunt. pulv. auf 3 T. Ceratum Resinae Pini. oder nach Diktkrich

auf 3 T. Empl. Lithargyri compositum.
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Emplastriim Thapsiae. Als Sparadrap verwendetes hautrcizendes Pflaster,

halbabgekühlter Masse von 42 T. Cera flava, 45 T. Retina Pini und 5 T. Terebin-

thina durch Zumischen einer Anreibung von 7*5 T. Resina Thapsiae mit "» T.

Glyzerin bereitet.

Emplastriim universale. Man pflegt Emplastrum fuscum oder Kmplastruin ad

rupturas nigrum zu dispensieren. — Emplastrum universale Styriae. Hofrat-

pflaster, in Österreich sehr beliebt. Man schmilzt je 320 T. Cera flava, Butyruiu

recens und Terebinthina veneta und setzt der halb erkalteten Masse 40 T. Myrrha,

40 T. Alumen ustnm , 40 T. Camphora und 2 T. Crocus in Form feiner Pulver

hinzu.

Emplastrum vesicatorium s. Kmplastrum Cantharidum.
Emplastrum de VigO s. Emplastrum Hydrargyri.
Emplastrum Zinci, Ziukpf laster. 50 T. Empl. Lithargyri und 30 T. Adeps

suillus werden geschmolzen und der halb erkalteten Masse 10 T. Zincum oxydatum

venale, mit 10 T. Aqua fein präpariert, hinzugemischt. Man gießt in Holzschach-

teln oder Blechdosen aus. — Nach französischer Vorschrift (POBTBS) wird zu-

nächst durch Lösen von 15 T. Kautschuk in Chloroform und Zumischen von 180 T.

Adeps Lanae eine Masse bereitet, diese mit 72 T. Empl. Litharg. und 40 T. Cera flava

zusammengeschmolzen, worauf mau 00// Zincum oxydatum zusetzt. (J. Vrmi >.

Empleurum. Gattung der Hutaceae, Gruppe Diosmeae; mit nur einer am
Kap heimischen Art:

E. ensatum (Thro.) Eckl. et Zkyh. (E. serrulatum Ait.). Ein kahler Strauch

mit rutenform igen, braunroten und glänzenden Ästen und alternierenden, drflsig

gesagten Blattern. Die kleineu Blüten sitzen zu 13 in den Blattachselu.

Die Blätter bilden eine Sorte Bucco (s.d.). S.U.

EmpUSa, Gattung der Entomophthoraceae. Mycel parasitisch in Insekten,

körpcrn lebend. Konidieuträger aus dem Körper des getöteten Tieres hervorbrechend-

einfach, schlauchförmig, weißlich. Konidieu kugelig oder

eiförmig, glatt, farblos.

E. Muscae (Fit.) CuHx(KutomophthoraMuscaeFKESKX.)
erzeugt auf der Stubenfliege in jedem Herbste die bekannte

„Fliegenkrankheit", wodurch die Fliegen massenhaft ge-

tötet werden. Die Krankheit war schon GOBTHB bekannt.

Die infizierten Fliegen werden träge, setzen sich an

Gegenständen (gern an Fensterscheiben) fest und bleiben

auch nach dem Absterbeu fest anhaften, indem sie das

Aussehen lebender Tiere bewahren. Nach dem Tode der

Fliege schwillt der Hinterleib etwas auf, zwischen den

Segmenten desselben machen sich weiße Hinge bemerkbar,

welche von den austretenden sporenbildenden Mycelfädeu

verursacht werden. Die abgeschleuderten weißen Konidien

umgeben das tote Tier mit einem weißen, mehlartigen

Hof, wodurch das Krankheitsbild sehr charakteristisch

wird. Auf die Haut gesunder Fliegen gebracht, treiben die

Konidieu einen Keimschlauch, welcher die Chitinhaut durch-

bohrt, sich nun im Körperinnern durch hefeartige Spros-

suug vermehrt und sich bald durch den ganzen Tierleib

erstreckt.

A. GAWALOWSKl hat vorgeschlagen (Zeitschrift des ^?
ad*D

,

Hof ab^ehuad»
8 » Konidien. D Fraktifinrr

österr. Apothekervereins, 1904), die Sporen der Empusa Empn«» s,i. !...,. t><

.

als Kliegenvertilgungsmittel anzuwenden. Man müßte im
iKmeh BaKrKU, '

Herbste die leicht erkennbaren Empusa-Flicgeuleichen sammeln, an einem kühlen

und dunkeln Orte aufbewahren, im nächsten Frühjahr mit Zucker- oder Heismehl

schütteln und das abgesiebte, sporenhaltige Pulver aufstreuen.

Kmput» M u - i

A. Eine dorch den Pil* ge-

tötet« Fliege mit d. rn
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E. Aulicae Reich, ist wichtig als Vernichter forstschädlicher Raupen (Trachea

piniperda etc.), tritt aber auch nicht selten auf gezüchteten Raupen auf.

E. Jassi Cohn auf Zwergcicaden (Jassus sexuotatus). Die toteu Tiere bleiben

den Grasblattern und Halmen anhaften, die Flügel wie zum Fluge ausgebreitet.

E. Gry Iii (Fkks.) Nowak, tötet Heusehrecken und Dipteren.

E. Fresenii Nowak, kommt häufig auf Aphis-Arteu vor. Svu->w.

Empyem (ev und -'jov Eiter) heißt speziell die infolge von Rippenfellentzündung

entstandene Ansammlung von Eiter in der Brusthöhle. .!. m.

EmpyreUITia, empyreumatischer Geruch, ist vielen, durch trockene

Destillation dargestellten organischen Körperu und Medikamenten (besonders

einigen veralteten) eigen, z.B. Acidum benzoücum D. A. B. IV, Acidum suecini-

cum , Oleum animale aethereum und foetidum , Ammonium carbonicum pyroolco-

sum, Liquor pyrotartaricus und anderen. Das Empyreuma ist uicht die Folge

der Gegenwart eines chemischen Individuums in den einzelnen Füllen , sondern

meist ein Gemisch verschiedener Körper, wie Kohlenwasserstoffe, Phenole, auch

Anilin, Pyridin. Tu.

Empyroform (Schkkino) ist ein Kondensationsprodukt aus Teer und Fonnal-

dehyd: es stellt ein graubraunes, fast geruchloses Pulver dar, unlöslich in Wasser,

löslich in Alkalien und den gebräuchlichen organischen Lösungsmitteln. Es wird

als juckstillendes uud austrocknendes Mittel teils als Pulver, teils in Salben- oder

Pastenform an Stelle des Teers empfohlen bei Ekzem und Ähnlichen Hautkrank-

heiten. Im Gegensatz zum Teer soll es in allen Fallen reizlos wirken. Zkksik.

EmpyrOleiim Pllli, ein von KüHLER-Moskau aus Fichtenteer hergestelltes

farbloses Präparat, das an Stelle anderer Teerpräparate Verwendung finden soll.

Zkkxik.

Ems (n assau), alkalisch -muriatisehcr Säuerling mit 13 warmen bis heißen

Quellen. Der Kaiserbrunnen, 28-55°, enthält in 1000 T. CO, H Na 2'01
1,

(CO,H)4 Mg 0-205, NaCl 0*966, LiCl 0 005, das Kränchen. 35*86°, CU3 H Na
1*988, (CO,H)jMg 0*207, NaCl 0*977, LiCl 0*003. Sehr geringe Differenzen

zeigen die Augustaquelle, 39*2°, der Fürstenbrnnnen, 39*42°, der Kesscl-

bruiinen, 46*64°, die König Wilhelms-Felsenquelle, 40*5°, die neue Badc-
(|iielle, 50*04°, die Römer-, Viktoria- und Wasserquelle. Sie enthalten alle

auch noch etwas Na J, Na Br und (CO, H)s Fe. An diesem letzteren Bestandteil am
reichsten, im ganzen aber arm an fixen Bestandteilen ist die Eisenfelsenquelle

mit 21*25°, welche in 1000 T. enthält NaCl 0 093, CO, II Na 0 034, (CO,H) 2 Mg
0103 und (CO, n). Fe 0 038. Außerdem ist noch die früher Weltruf genießende

Bubenquelle zu erwähnen, welche als ein aus dem Boden aufsteigender 35°

C

warmer fingerdicker Strahl zu Scheidenausspülungen und Gebärmutterduschen ver-

wendet wird. Das Wasser, besonders das Kränchen, ferner Emser Salz und

Pastillen werden reichlich versendet.

Emser Qu eil salz wird durch Abdampfen des Emser Mineralwassers erhalten

und bildet dann nebst Zucker als Konstituens das Material zur Herstellung der

Pastillen.

Den Emscr Pastillen ähnliche Pastillen bereitet man, indem man 20 y Natrium

bicarbon., hg Natrium chloratum und 75 g Saccharum pulver. mit Hilfe von dünnem
Tragantschleim zu 100 Pastillen von ovaler Form verarbeitet. Pamhki*.

Emulgan. emulgiertes Kakaoöl, dient als Kosmetikum. Zkhxik.

Emuigen, ein „farbloser, völlig indifferenter, haltbarer Naturguinmischleini a

von extraktartiger Beschaffenheit mit 18% Klebstoff, der sich in Wasser zu einer

etwas getrübten, schwach sauer reagierenden Flüssigkeit löst, wurde von Raphael
Ende 1903 zur schnellen und leichten Darstclluug von Emulsionen jeder Art
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empfohlen, und zwar soll einfaches Schütteln der Bestandteile mit Emuigen bis

Va des betreffenden Öles otc.) genügen, um selbst 50— 60°,
0ige dauernd haltbare

ölemulsionen zu Hefern. Nähere Angaben (Iber Gewinnung etc. des Präparates fehlen.

Zkkmk.

Emillsin (Liebiü und Wöhi.kr) = Synaptase (Robiquet), ein in den süßen und

bitteren Mandeln vorkommendes Ferment, welchem die Fähigkeit zukommt , bei

Gegenwart vou hinreichenden Mengen Wasser Glykoside in aromatische Sub-

stanzen, Zucker und bisweileu eine stickstoffhaltige Komponente zu spalten; es

gehört also zur Gruppe der Glykosid-spaltenden Enzyme. 80 wird das in den

bitteren Mandeln vorkommende Amygdalin durch das Emulsin nach Aufnahme von

2 Molekülen Wasser zerlegt in: Benzaldehyd-Cyanwassorstoff und Zucker nach

folgender Gleichung: C20 H, T N0„ + 2 H« 0 = C, H, 0 . CNH + 2 (C. H 1S 06).

In gleicher Weise werden die meisten Glykoside durch Emulsin in einen aroma-

tischen Bestandteil und in Zucker gespalten, z. B. das Kaliein nach der Gleichung:

«11 H, 9 07 + H2 0 = C- H8 0, + Ca H 1S Oß

Salicin Saligenin Dextrose.

Ferner:

Cls H, 6 07 + H2 0 = Ca Ha Ot + C. H l2 06

Arhutin Hvdrochinon Dextrose

C,i H24 0 10 + H 8 0 = C15 H 14 0^ + C. H l8 06

Phioridzin Phloretin Dextrose.

Auch Coniferin , Aesculin , Helicin
,
Populin werden durch Emulsiu gespalten,

nicht Solanin, Hesperidin, Convallamarin, Digitalin, Jalapin (BorRQfKLOT und

Heklssey). Außer in den Rosaceen findet sich Emulsin im Manihot und in vielen

Pilzen (Penicillium, Aspergillus, Polyporus) und Flechten (Usnea, Physcia, Pannelia).

Zur Darstellung des Fermentes bereitet man nach Bn.L aus gepreßten Mandeln

mit 3 T. Wasser eine Emulsion, welche man 12 Stunden der Ruhe überläßt. Hier-

bei bildet sich eine rahinartige Schicht, in welcher sich das Emulsin gelöst fiudet;

diese wird abgehoben, das Legumin zunächst mit Essigsäure nud hierauf im

Filtrate das Enzym mittels Weingeist gefällt. Der durch nochmaliges Lösen in

Wasser und Fällen mit Alkohol gereinigte Niederschlag wird im Vakuum über

Schwefelsäure getrocknet. Auf diese Weise erhält man aus 1 kg Mandeln 12p
Emulsin, welches zwar noch 18— 3f>°/0 Asche enthält, aber doch sehr energisch

hydrolytisch wirkt. Die Elementaranalyscn des Emulsins zeigten bisher wenig

Übereinstimmung. Es enthält Stickstoff und Schwefel.

Bezüglich seiner Fällbarkeit aus Lösungen und der Abhängigkeit der ferroen

tativen Wirkung von der Temperatur der Lösung verhält sich das Emulsin wie

die übrigen Fermente (s.d.). Es wirkt am schnellsten bei 30—40° und in ueu-

traler Lösung, doch schaden kleine Mengen Säure und Alkali nichts. Die Lösungen
des Emulsins zersetzen sich beim Aufbewahren bald unter Gasentwicklung und
Bildung von Milchsäure. Bei 80° wird es zerstört. TSCHI HC H.

Emulsio. Emulsion. Unter Emulsion versteht man wässerige Flüssigkeiten,

welche durch höchst fein verteilte ölige, harzige oder andere in Wasser nicht lösliche

Stoffe ein milchartiges Aussehen haben.

Natürliche Emulsionen sind die Milch der Säugetiere und die Milchsäfte der

Pflanzen.

Künstliche Emulsionen sind pharmazeutische Zubereitungen, die man auf ver-

schiedene Art herstellt. In ihrer Zusammensetzung unterscheidet man:
1. das Emulgendum, d.i. den verteilten bezw. den zu verteilenden Stoff: Öl,

Wachs, Walrat, Balsam, Harz etc.,

2. das Emulgens, d.i. den verteilenden Stoff: Eiweiß, Gummi, Tragant etc. und

3. das Menstrnum, d.i. Wasser oder eine wässerige Flüssigkeit (abgekühltes

Dekokt oder lufusum), welche 1 und 2 enthält. Wird die Emulsion aus einem

Arzneimittel hergestellt, welches Emulgens und Emulgendum in sich bereits fertig

gebildet enthält, wie Mandeln und andere Samen, so spricht man von einer wahren
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Emulsion (Emulsio vera), von einer falschen oder Scheinemulsion (Emulsio

spuria) dagegen, wenn außer dem Menstruum Emulgendum und Einulgens besonders

zur Anwendung kommen. Zu den beliebtesten Samenemulsionen gehört die Emulsio

Amygdalarum, deren Darstellung für alle anderen vorbildlich ist. Die Mandeln

enthalten als Emulgens Pflanzenciweiß und als Emulgendum ein fettes Öl, das

Mandelöl. Zwecks Herstellung der Emulsion, welche Mandelmilch genannt wird,

wascht man die Mandeln zuvörderst mit Wasser ab, um den anhaftenden Staub

zu entfernen, stößt darauf im Emulsionsmörser die noch feuchten Samen fein,

fügt nach und nach in kleinen Portionen das Wasser hinzu und koliert zum Schluß.

Bei Samenemulsionen nimmt man nach den meisten Pharmakopoen, soweit sie hier-

über Vorschriften geben und vom Arzt nichts anderes verordnet ist, von den nicht

stark wirkende!» Samen 10 y auf 100 y Kolatur. Nur die Ph. Gall. schreibt bei

Emulsio Amygdalarum, E. Amygdalarum amararum, E. Cannabis, E: Pistaciae auf

lOOOfl Kolatur je 50 y Samen und Zucker vor. Bei den Tab. C angehörigen Samen

muß selbstverständlich vom Arzt das Mengenverhältnis genau angegeben sein. Bärlapp-

emulsionen stellt man her, indem man Lycopodium zunächst im Mixturenmörser

reibt, bis es krümlig geworden ist und dann mit Wasser, ohne zu kolieren, in

die Flasche spült.

Die Schein emulsionen werden je nach der chemischen Natur des Emulgendums
als öl-, Wachs-, Balsam-, Harz- etc. Emulsionen unterschieden. Am häufigsten kommen
in der Apotheke die Ölemulsiouen vor, und von diesen ist die Mandelöl emul-

sio n, Emulsio oleosa, die bekannteste. Sie wird nach dem D. A. B. IV aus 2 T. Mandelöl,

1 T. (iummi arabicum pulveratum und 17 T. Wasser am besten in der Weise

bereitet, daß man Öl und arabisches Gummi im Mixturenmörser gut vermischt,

soviel Wasser zufügt, als die Hälfte des Gewichtes von Öl und Gummi beträgt,

2-4-1
nämlich —|— = l'by, nochmals anhaltend rührt, bis ein knackendes Geräusch

entsteht und endlich dieses „Emulsum" durch allmählichen Wasserzusatz anf das

vorgeschriebene Gewicht der Emulsion bringt. Ph. Austr. schreibt auf 100 T.

Emulsion 5 T.Öl, 2"5 T. arabisches Gummi und 5 T. Zuckersirup vor, wahrend

Ph. Helv. dem D. A. B. IV folgt. Ricinusölemulsionen bedürfen zur Herstellung ge-

ringerer Gummi- und Wassermengen, nämlich auf Sy öl ly Gummi und l'b y
Wasser. Wachs- und Walratemulsionen werden in der Weise bereitet, daß

man 10;g der genannten Stoffe und 10 y arabisches Gummi in einem erwärmten

Mörser schmilzt, gut verreibt, mit 15<jr kochendem Wasser emulgiert und durch

Wasserzusatz auf das Gewicht der Emulsion bringt. Balsamemulsionen werden
ähnlich gemacht wie ölemulsionen. Die Ph. Gall. gibt eine besondere Vorschrift

zu Emulsio Baisami Tolutani: '20 y Balsamum Tolutanum, je 100 y Spiritus und
Tinctura Quillajae, 780 y Aqua tepida. In gleicher Weise sollen bereitet werden

Emulsio Baisami Copaivae, Emulsio Olei cadini und Emulsio Picis. Emulsionen

mit ätherischen Ölen, wie sie bisweilen mit Oleum Tercbinthinae verordnet werden,

gelingen am besten, wenn man das ätherische öl tropfenweise in den zähen

Gummischleim einrührt oder sich des Eigelbs als Emulgens bedient. Gummi-
harzemulsionen laßt die Ph. Helv. bereiten aus 10 g Gummiharz, welches mit

wenig Mandelöl fein gerieben ist, 10 y arabischem Gummi und 80 <7 Wasser von

f)0°C. Das Wasser wird nach und nach zugesotzt. Nach Ph. U. St. werden 40

y

Ammoniacum mit wenig Wasser zu einem Brei verrührt, den man auf einem Kola-

torium mit soviel Wasser nachwäscht, daß 1000 y Kolatur entstehen. Grf.pkl.

EmulsiO ad papillaS mammarum, Brustwarzenbalsam. Sg Oleum
Amygdalarum, Ay Balsamum Peruvianum, 8^ Gummi arabicum pulveratum, 80 y
Aqua Rosae. M. f. emulsio!

Emulsio Ammoniaci. 10 y Ammoniacum via humida depur., by Gummi ara-

bicum, 10 y Wasser, 75 y Wasser (Hagers Handb.); im übrigen s. unter Emulsio.
Emul8i0 Amygdalarum. Emulsio amygdalina Ph. Austr., Pb. Hung.,

Ph. Suec, Emulsion d'amande Ph. Gall., Emulsione di mandorle dolei
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EMULSIO.

I* Ii. Ital., Eiuulsum Amygdalae Ph. U. St., Mixtura Amygdalae Ph. Brit..

wird hergestellt nach der im D.A.B. IV unter Emulsiones angegebenen allgemeinen

Vorschrift aus 1 T. Mandolu and soviel Wasser, daß nach dem Auspressen 10T.
Kolatur vorhanden sind, nach anderen Pharmakopoen aus:

Ph. Aurtr.
Ph. IUI.

Ph. Brit.
Ph.

»0#C.

Ph.

ü. St.

I'h.

G.II.
Ph. Hohr.

Anivjrdal. dulc. decort. . . 1 Pulv.
"7,"

10 ^ 20g
Saccharum ! 4.«/ Amygdalar. 3.v 10.7 10g
Gummi arab. pulv. . . . l.v comp. *9

q. s. 104/z q. B. q. s. 200^ q. s.

Sirupus simplex 10g
Kolatur . .

,|
250

j [
1Ü0

j

10U
| |

200 ecm

EmulsiO Amygdalarum COmposita, Ergänzt)., wird bereitet, indem man 4 T.

gut abgewaschene Amygdalae dulces und 1 T. Semen Hyoseyami mit G4 T. Aqua
Amygdalarum diluUi zur Emulsion macht und dieser 6 T. Saccharum und 1 T.

Magnesia usta hinzunüscht.

EmulsiO Amygdalarum Cum Morphine 130(7 Mandelmilch, 0 02 g Morphium
hydrochloricum und 20 g Sirupus simplex. (Müncheuer Nosokomialvorschrift.)

EmulsiO Amygdalarum pro potU. 25 g süße Mandeln, 500 y Wasser, '20
tj

Sirupus simplex. (Münchener Nosokomialvorschrift.)

Emulsio amygdalina, Ph.Austr., s. Emulsio Amygdalarum.
Emulsio antidysenterica Konoplkkk. 01—01 hg Oleum Crotonis . 20 g

Oleum Amygdalarum, 10
.
7 Gummi arabicum, 160 <7 Aqua Menthae piperitae, 5— 10 g

Aqua Laurocerasi, 10 g Sirupus Amygdalarum. M.D. S. Stündlich einen Eßlöffel voll,

Kindern einen Teelöffel voll.

Emulsio Baisami Copaivae s. Emulsio.

Emulsio Baisami Peruviani ad injectionem Bräutkjam. In einer Reibschale

werden 10*7 Gummi arabicum in 10 g Wasser gelöst, unter beständigem Um-
rühren nacheinander 20 g Perubalsam, 4b g Wasser und 15 9 6°/0»£e physio-

logische Kochsalzlösung 1. a. zugesetzt, die Flüssigkeit mit Natriumbikarbonatlösung

(1 : 25) neutralisiert und im strömenden Wasserdampf sterilisiert.

EmulsiO balsamica antibronchitica Boucharpat. 1 g Balsamum Peruvianum.

20 g Oleum Amygdalarum, 10 g Gummi arabicum pulv., 15 //Aqua, bOg Sirupus

simplex, 200 g Aqua.

EmulsiO balsamica anticatarrhoica Wiss. bg Balsamum Peruvianum, je

U)g Gummi arabicum pulver. und Oleum Amygdalarum , 15 g Aqua, 250«/ Aqua,

50 g Sirupus Cinnamomi.

Emulsio benzinata, Ph. Belg. 50<jr Rapo niger werden mit wenig Wasser zu

einem dicken Schleim verarbeitet, dann nach und nach mit 100 g Benzinum Petrolei

versetzt und schließlich das Gesamtgewicht mit Wasser auf 1000 g gebracht.

EmulsiO Camphorata, Emulsio Camphorae Ph. Norv. und Ph. Suec. Ist

Kampfer zu einer Samenemulsion verordnet, so wird er mit etwa dem fünf-

fachen Gewicht Gummi arabicum und einigen Tropfen Spiritus verrieben der

Emulsion 1. a. beigemischt; ist er aber zu einer ölemulsion verordnet, dann

löst man ihn besser zuvor durch Verreiben in dem betreffenden Öle. Nach

Ph. Norv. wird 1 g Kampfer mit 40</Mucilago Gummi arabici fein verrieben und

159 g Aqua destillata allmählich zugesetzt; nach Ph. Suec. werden 1 g Kampfer.

5 g Gummi arabicum pulver. und 300 g Emulsio Amygdalarum (s.d.) 1. a. ver-

rieben.

EmulsiO CannabiS, E. Cucurbitae und E. Papaveri8 sind wie Emulsio Amyg-
dalarum aus Fructus Cannabis, Semen Cucurbitae und Semen Papaveris zu be-

reiten.

Emulsio CannabiS. Münchener Nosokomialvorschrift: 50 ^ Fructus Cannabis,

500 g Aqua und 20 g Sirupus simplex.
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EMULSIO. 671

Emulsio Cannabis Composita. Je 5 g Kalium nitricum und Natrium nitricum,

();) (/ Extractum Hyoscyami, 10.7 Aqua Amygdalarum amararum, 200 7 Emulsio

Cannabis. (Hagers Handb.)

EmulsiO Cantharidum van Möns, (ng Oleum cantharidatum , 1 Hühnerei-

gelb, 30 Mel depuratum, 10.7 Gummi arabicum, 90 7 Aqua Juniperi.

Emulsio Cerae s. Emulsio.
Etnuisio communis. Zumeist versteht man unter diesem Namen Emulsio

Amygdalarum, nach den „Formulae magistrales Bcrolinenses" aber ist sie eine

Emulsio Papaveris, bereitet aus 20 T. Mohnsamen , 1 5 T. Sirupus simplex und so-

viel als nötig Wasser zu 200 T. Kolatur.

Emulsio Cum Resina Jalapae. lg Resina Jalapae wird mit 10 g Saecharum

album verrieben, dann 50«/ Saecharum album, 20 g Aqua Florum Anrantii und

1 Hühnereigelb hinzugemischt und zuletzt nach und nach 240 g Aqua destillata

zugesetzt. (Hägers Handb.)

EmulsiO Extracti FiÜCiS nach Widerhofkr. 18.9 Extract. Filieis, AÜg Sirupus

Corticis Aurantii, 12 7 Gummi arabicum, 24 7 Kamala.

EmutSIO guajacina. Mixtura antarthritiea Hkrgkk. \0g Resina Guajaci

pulv., 5 g Gummi arabicum pulv., 1 5 g Saecharum album pulv., 150 7 Aqua Menthae

pip. M. f. emulsio.

Emulsio gumm08a ist Emulsio Amygdalarura mit einem Zusatz von 10%
Mucilago Gummi arabici.

EmulsiO JodoformÜ Billroth. Entweder 10 g Jodoform mit 100 g Glyzerin

oder 10 g Jodoform mit je 50 g Glyzerin und Wasser.

EmulsiO Lanolini. 5 7 Adeps Lanae cum Aqua, 100 g Aqua (60° C), 0 25 g Sapo

medicatus, kolieren! (Hägers Handb.)

EmulsiO laxativa (ViennensiS). Man löst 25 T. Manna electa in einer Reib-

schale ohne Anwendung von Warme in 75 T. Emulsio Amygdalarum, koliert und

gibt noch 5 T. Aqua Cinnamomi und soviel Aqua destillata hinzu, daß 100 T.

Flüssigkeit entstehen.

EmulsiO LycopodÜ s. Emulsio. Der HufelandscIic Linctus diureticus hat

die Zusammensetzung: 20 g Lycopodium, 40 g Sirupus Althaeae, 1 40 g Aqua dest;llata.

M. f. emulsio.

EmulsiO mercurialis Duncan. Je 0- 1 g Hydrargyrum biehloratura und Am-
monium chloratum, 95 57 Emulsio Amygdalarum amar., hg Spiritus.

EmulSiO Olei Cadini, Ph. Call., s. Emulsio.

EmulsiO Olei JeCOris. Emulsio Olei Morrhuae. (Nat. Form.) 4tJ4^ Oleum
Jecoris, 1 IG.9 Gummi arabicum, 100 cem Sirupus tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens

(z. B. 4 cem Oleum Gaulthoriae) und Aqua bis zu 1 /.

Emulsio Olei Jecoris Aselli COmposita. 1. Nach Rayer (Mixtura pectoralis):

100 »/Oleum Jecoris Aselli, 20 g Gummi arabicum, 10 g Aqua destillata, 70.y Sirupus

opiatus. 2. Amerikanische Vorschrift: 334<rcm Oleum Jecoris, 12 Stück Hühnerei

gelb, 22 rem Kreosotum, 100 cem Emulsio Amygdalarum (aus 40 g Mandeln), 150 cem

Aqua Vitae, 100 cem Liquor Ferri peptonati, je 10 Tropfen Oleum Amygdalar. amar.

aeth. und Oleum Citri und q. s. Sirupus simplex bis zu 1000 cem. Die Emulsio Olei

Jecoris Aselli composita der Vorschriften de« D. A.-V. zur Selbstbcreitung pharma-

zeutischer Spezialitäten s. unter Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Calcio

hypophosphoroso.
Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Calcio hypophosphoroso. Von den ver-

schiedenen Vorschriften ist die der Firma Scott & Browne in Frankfurt a. M.

(Scotts Emulsion) eine der bekanntesten: 150*/ Oleum Jecoris, 50 g Glyzerin,

4*3 g Calcium hypophosphorosum, 2 g Natrium hypophosphorosum, 3 g Tragacantha

pulver., 2 g Gummi arabicum pulver., 129 </ Aqua, 11 g Spiritus, je 2 Tropfen Oleum
Gaultheriae, Tinctura Cinnamomi und Oleum Amygdalarum amar. aeth. Die unter

der Bezeichnung Emulsio Olei Jecoris Aselli composita vom D. A.-V
7

. unter

seinen Vorschriften zur Selbstbereitung pharmazeutischer Spezialitaten herausgegebene
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Formel lautet: In einer geräumigen, völlig trockenen Flasche werden 428// aro-

matischer Lebertran mit einem klumpenfreien Gemisch aus log fein gepulvertem

Tragant und log fein gepulvertem arabischen Gummi angeschüttelt, bis ein gleich-

mäßiges Gemisch entstanden ist. Hierauf schüttet man mit Hilfe eines hinreichend

großen Trichters eine vorher auf kaltem Wege bereitete Lösung von 12 g Calcium-

hypophosphit und 0 g Natriumhypophosphit in 397*5 </ Wasser und 134// Glyzerin

auf einmal zu und schüttelt nach sofortigem Verschluß der Flasche einige Minuten

tüchtig durch.

Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Calcio lactophosphorico. (Nat. Form.)

464 (/ Oleuni Jecoris, 116</ Gummi arabicum, 35 g Calcium lacticum, 20g Acid.

phosphoricum (85°/0), 100 cem Sirupus tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens (z.B.

4 g Oleum Gaultheriae) und Aqua zu 1/.

Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Calcio phosphorico. (Nat. Form.) 464 g
Oleum Jecoris, 116 <7 Gummi arabicum, 35 g Calcium phosphoricum, 1 00 cem Sirupus

tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens (z. H. 4 g Oleum Gaultheriae) und Aqua zu 1 l.

Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Extracto Malti. (Nat. Form.) 500 rem

Oleum Jecoris, 1 25 cem Mucilago Dextrini (335:1000), 375 cem Extractum Malti.

Emulsio Olei Jecoris Aselli cum Hypophosphitibus. (Nat. Form.) 4 tu y

Oleum Jecoris, 1 16 g Gummi arabicum, 1 7*5 g Sal hypophosphorosum solubile quodlibet,

100 cem Sirupus tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens (z.B. 4 g Oleum Gaultheriae)

und Aqua zu 1 /.

Emulsio Olei Jecoris cum Pruno Virginiana. (Nat. Form.) 464 g Oleum Jecoris,

116// Gummi arabicum, 65 cem Extractum Pruni Virginiani fluidum, WO cem

Sirupus tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens (z.B. 4g Oleum Gaultheriae) und

Aqua zu 1 /.

EmulSIO Olei Jecoris Cum Ouillaja. (Nat. Form.) 500 cem Oleum Jecoris, 65 cem

Tinctura Quillajae, 100 cem Sirupus tolutanus, q. s. Geschmackskorrigens (z.B.

4 g Oleum Gaultheriae) und Aqua zu 1 1.

EmulsiO Olei JeCOriS dextrinata. (Nat. Form.) 500 rem Oleum Jecoris, 325 /rem

Mucilago Dextrini (335 : 1000), 125 cem Sirupus tolutanus, q. 8. Geschmackskorrigens

(z. B. 4 g Oleum Gaultheriae) und Aqua zu l /.

Emulsio Olei Ricini s. Emulsio. — (Nat. Form.) 32 g Oleum Kicini, 8// Gummi
arabicum, 2*5 cem Tinctura Vanillae, 20 cem Sirupus simplex, Aqua bis zu 100 cem.

— Form. Bcrol.: 40 g Oleum Ricini, 12 g Gummi arabicum, 20 g Sirupus simplex.

Aqua bis zu '200 g.

Emulsio Olei Terebinthinae s. Emulsio. (Nat. Form.) 1. 12-5 rem Oleum

Terebinthinae, 2 //Gummi arabicum, 1 5 erm Viteilum ovi, 15 cem Elix. aromatic.

(Ph. U.St.), Aqua Cinnamomi bis zu 100 cem. 2. 12*5 erm Oleum Terebinthinae

werden in einer trockenen Flasche zunächst für sieh allein, dann mit 6 g Gummi
arabicum, darauf mit 25 cem Sirupus simplex und schließlich mit soviel Aqua ge-

schüttelt, bis das Volumen des Ganzen 100 erm beträgt.

EmulsiO Olei Terebinthinae fortior. (Nat. Form.) 50 cem Oleum Terebin-

tbiuae werden in einer trockenen Flasche zunächst für sich, dann mit 2*5 </ Gummi
arabicum, darauf mit 25 cem Aqua und schließlich nochmals mit 25 rem Aqua

geschüttelt.

Emulsio Oleosa s. Emulsio. — Ph. Austr.: 10g Oleum Amygdalarum, 5y
Gummi arabicum, 175// Aqua, \0g Sirupus simplex. — D. A. B. IV und Ph. Helv. : 20g
Oleum Amygdalarum, 10 g Gummi arabicum, 170// Aqua. — Ph. Hung. : Hg Oleum

Amygdalarum, 4// Gummi arabicum, 1 80 # Aqua und 8 //Sirupus simplex.

Emulsio oleosa cum MorphitlO. 10g Mandelöl, hg Gummi arabicum pulver.,

85 //Wasser, 0 02 g Morphium hydrochloricum , 20 g Sirupus simplex. (Mflnchener

Nosokoraialvorschrift.)

Emulsio Papaveri8 s. Emulsio communis.
EmulsiO Paraldehydi Bkruek. Je 18 g Gummi arabicum und Paraldehydura.

150 7 Aqua und 30 g Sirupus Amygdalarum.
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Emulsio phosphatica. (Nat. Form.) 250«cm Oleum Jeeoris, 165*7 Glyceritum

Vitelli (45 T. Vitellum und 55 T. Glyzerin), 50ccmAcidum phosphoricum dilutum

(10%) > l'beem Oleum Amygdalarum amararum aethereum, 250 ccm Rum, Aqua

florum Aurantii bis zu 1 /.

EmillsiO phosphorata. Phosphoremulsion. 5 // Oleum phosphoratum

(= 0*005 </ Phosphor), 3 g Gummi arabicum, Wasser bis zu 100 g. M. f. emulsio!

Emulsio Picis liquidae Jeauxkl s. Emulsion de goudron.
Emulsio Pici8 liquidae s. Emulsion de goudron vegetale.

Emulsio Resorcini Dieterich. lg Resorein, 79 g xMandelölemulsion, 20// Pome-

ranzenschalensirup.

Emulsio ricinosa s. Emulsio Olei Ricini.

Emulsio ScammonÜ. 1.0*25 0 Resina Scammon., 200// Lactis vaccini. (Form.

Brit.) — 2. 0*75 # Resina Scammon. alba, 20// Saccharum album, 10// Aqua Lauro-

cerasi, 1 70 g Lactis vaccini. (Form. Gall.)

Emulsio Simplex — Emulsio Amygdalarum.
Emulsio Sulfuris. (Münchener Ap.-V.): Je 10// Sulfur praecipitatum. Aqua

und Spiritus und 5 g Glyzerin.

EmuisiO taenifuga (Richter). f>OT. Cortex rad. Granati werden mit i«0T.
Aqua einige Stunden mazeriert, dann zu 180 T. Kolatur eingekocht; mit dieser

Abkochung und 30 T. Oleum Ricini und 10 T. Gummi arabicum bereitet man 1. a.

eine Emulsion und setzt schließlich noch 20 T. Sirupus Liquiritiae zu. Dosis für

eine erwachsene Person, morgens auf zweimal zu nehmen. — Emulsio taenifuga

Dekoit und Emulsio taenifuga Desnos s. unter Debout und Desnos.

Emulsion de Baume de TolU, Ph. Gall., s. Emulsio Balsami tolutani

unter Emulsio.

Emulsion de CheneviS, Ph. Gall., s. Emulsio Cannabis unter Emulsio.

Emulsion de COaltar, Ph. Gall., ist eine Mischung von 1 // Tinctura Quillajac

piceata (hergestellt durch einstündige Digestion von 1 T. Steinkohlenteer und 4 T.

Tinctura (Juillajae im Wasserbade) mit 4 g Aqua destillata.

Emulsion de goudron wird nach Ph. Gall. bereitet durch Auflösen von

20// Pix li(|uida in 100// Spiritus, Versetzen mit 100// Tinctura Quillajae und

Emulgieren mit 780 g Aqua fervida durch allmählichen Zusatz; nach Jeannel durch

Verreiben von je 10 g Natrium carbonicum cryst. pulv. und Pix liquida und all-

mählichen Zusatz von 1000// Wasser unter Schütteln in einer Flasche. — E. de

goudron vegetale Adrian: 10// Pix liquida, 1

5

g Vitellum Ovi und 75 g Aqua.

Emulsion de pistoche, Ph. Gall., s. Emulsio Pistaciae unter Emulsio.
Emulsion d'huile de cade, Ph. Gall., s. Emulsio Olei rad i iii.

Emulsion mere. (Hamb. V.) 1 g Liquor Carbonis detergens, 4// Aqua destillata.

Emulsion Of Asa foetida, Emulsum Asae foetidae (Ph. U. St.), wird bereitet,

indem man 40// Asa foetida im erwärmten Mörser mit wenig Wasser zu einem feinen

Brei zerreibt, koliert und mit Wasser bis zu lOOOccui nachwiischt.

Emulsion Of Castor Oil (Nat. Form.) s. Emulsio Olei Ricini.

EmuisiO Of Oil Of Turpentine (Nat. Form.) s. Emulsio Olei Terebinthi nae.

Emulsion purgatif avec la resine de jalap s. Emulsio cum Resina Jalapac.

Emulsion Scott s. Emulsio Olei Jeeoris Aselli cum Calcio hypo
phosphoroso. Grklki..

EmulSUm Amygdalae (Ph. U.St.) s. Emulsio Amygdalarum.
Emulsum Asae foetidae (Ph. II. St.) s. Emulsion of Asa foetida.

EmulSUm ChloroformÜ. (Ph. U. St.) 40 ccm Chloroform, M)ccm Oleum Amyg-
dalarum, 1 5 g Tragaeantha pulver., Wasser bis zu 1000 ccm. Grki*f.i..

Enallagma, Gattung der Bignoniaceae, Gruppe ( "rcscentieae ; in Mexiko,

Westindien und den Antillen. Kahle Baume mit wechselstandigen Blattern.

B«l-EMjrklop*dl« dar gM. Pharma*, e. 3. Au«. IV. 43
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E. cucurbitinum (L.) Mi Kits, auf den Antillen, besitzt giftige Beeren, deren

Sehale zu Schnitzarbeiten benutzt wird. v. Daixa Tos

EnalUS (Endalus, Enhalus), Gattung der Hydrocharitaeeae, mit einer

Art, welche sich durch die zur Bestäubungszeit sich ablösenden weiblichen Blüten

auszeichnet.

E. acoroides (L. fil.) Steud., an den tropischen Küsten des Indischen und

westlichen Stillen Ozeans bis zum Bismarckarchipel. Die Samen der gekochten oder

in der Asche gebratenen Früchte werden gegessen. Die Fasern dienen zu Geweben.
v. Dalla Tohbe.

Enanthem (ev und av&o; Blüte) heißt im Gegensatz zu Exanthem (s. d.)

ein Ausschlag auf inneren Schleimhäuten. j. M.

EnantlCO ist gepulverter weißer Marmor, der als Weinentsäuerungspulver Ver-

wendung finden soll. Zebxik.

Enantioblastae, Abteilung der Monokotylen in den Pflanzensystemen von

Endlicher und Eichler. Sic umfaßte einen großen Teil der Farinosae (s.d.)

mit Ausuahrae der Bromeliaceen. Fkitsch.

EPCathisma (fytx{K£u in etwas niedersetzen, hineinsetzen), Bezeichnung für

Halb- oder Sitzbad. — Vergl. Bad (Bd. II, pag. 470). J. M.

EnCaUSSe, im Departement Haute-Garonne in Frankreich, hat zwei Quellen

von 22-2°. Die Source grande enthalt in 100 T. NaCl 0 32, 80« Mg 0 564

und S04 Ca 2'1 14, die Source petite hat fast dieselbe Zusammensetzung.
PaSCHKIS.

EncephalartOS, Gattung der Cycadaceae; mit schildförmigen Zapfenschuppen.

E. c äffer MiQ., in Südafrika, liefert den Hottentotten im Marke des Stammes

ein zum sogenannten „Kaffernbrot
u verbackenes Nahrungsmittel; auch die Samen

sind eßbar. v. Daiaa Tokre.

EnChOndrOm (ev und ^ov&go; Knorpel), eine aus Knorpelgewebe bestehende

Neubildung. J. M.

Enckea. Gattung der Piperaceae, oft mit Piper L. vereinigt; ausgezeichnet

durch die kapuzenfönnigen Tragblätter der Blüten.

E. ceanothifolia (H., B. et K.) Kuxth, in Venezuela, wird gegen Schlangenbiß

verwendet und enthalt ein dem Pilokarpin Ähnliches AJkaloid (Peckolt, 1894).
v. Dalla Touke.

EnCOelieae, Unterfamilie der Ectocarpaceae. Nur im Meere wachsende

Algen mit interkalar in die Lange wachsenden Sprossen. Sydow.

EnCriVOre ist eine zur Vertilgung von Gallustintenflccken mittels Haarpinsels

aufzutragende Lösung von 3 g Oxalsäure in 20 g Wasser und 50 g Alkohol.
ZsK\nc.

EndarterÜtiS (ev und äp-njpix), Entzündung der inneren Arterienhaut. Bei der

chronischen Endarteriitis, welche auch als atheromatöser Prozeß, Arteriosklerose,

Arterieninduration bezeichnet wird, treten Veränderungen in der Gefäßwand

auf, durch welche diese ihre Elastizität verliert. j. M.

Endemanns Reaktion auf Phenole besteht darin, daß man das zu prüfende

Phenol mit Formaldehyd aufnimmt, diese Lösung zur Trockene verdampft und

sodann mit konz. Schwefelsäure versetzt. Die verschiedenen Phenole geben dann

folgende Färbungen: Phenol fuchsinrot, Salizylsäure und Pyrogallol rot, Eugenol

und Hydrochinon braun, Guajakol violett, Resorcin scharlachrot, ot- und fl-Naph-

thol grün.

Literatur: Zeifcebr. d. üsterr. Apoth.-Vereins, 51. Zersie.
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Endemische Krankheiten sind solche, die an einem bestimmten Orte zu

einer gewissen Zeit Menschen oder Tiere in größerer Anzahl befallen und an diesem

Orte häufig wiederkehren, ohne daß ihr Krankheitskeim neu eingeschleppt wird.

Dieselben lassen sich in zwei Gruppen sondern ; in solche, die von dem Ort ihrer

Entstehung nicht weiter verbreitet, nicht verschleppt werden können (z. B.

Wechselfieber), und in solche, die unter gewissen Bedingungen durch den mensch-

lichen Verkehr verschleppt werden und so zu Epidemien Veranlassung geben

können (z. B. Abdominaltyphus, Cholera, Gelbfieber). j. m.

Endemismus. Gewisse Pflauzen werden nur an bestimmten, räumlich oft

gering ausgedehnten Lokalitäten angetroffen und sonst nirgends. Eine Erklärung

ftlr diese Tatsache finden wir zum Teil darin, daß diese Arten anderwärts aus-

gestorben sind und sich nur in den Gebieten erhalten haben, welche geringe

geologische Veränderungen erlitten. Daher sind geologisch alte Gebiete, wie manche
ozeanische Inseln, die als Reste versunkener Kontineute anzusehen sind, und Insel-

länder, die durch Meeresarme vom Kontinente geschieden sind, wie z. B. Japan,

verhältnismäßig reich an solchen Arten. Es sind diese gewissermaßen die letzten

erhaltenen Reste früherer Vegetationsperioden, die sich ihr Dasein mühsam im

Kampfe mit späteren Einwanderern erhalten haben. Sehr bezeichnend bat man
sie daher auch ^lebende Fossilien

11 genannt. Alle diese Arten faßt man nun als

„endemische Arten u zusammen. Die Tatsache selbst wird „Endemismus* genannt.

Endemische Arten treten aber auch in jungen Florcugebieten auf. Der Endemis-

mus derselben besteht darin, daß ungünstige äußere Verhältnisse ihre weitere Aus-

breitung verhinderten. Eigentümlich ist, daß die in geologisch alten Gebieten auf-

tretenden endemischen Arten meist nur mono typischen Gattungen, das sind

Gattungen mit nur je einer Art, angehören, während in den jungen Florenge-

bieten sich das Verhältnis umkehrt. Man findet hier, daß die endemischen Arten

gerade sehr artenreichen Gattungen angehören. Ein typisches Beispiel einer ende-

mischen Art ist die auf die Kühwcger Alpe beschränkte Wulfonia carinthiaca
Jacq.

Auch die Tierwelt zeigt ähnliche, wenn auch schwieriger zu kontrollierende

Verhältnisse. v. Daiaa Tobmk.

EndermatiSChe Methode (von ev in und Sepax Haut) heißt die Applikation

von Medikamenten auf die von der Epidermis entblößte Haut. Das zuerst 1821

von Lambkkt und Lesikuk eingeführte und in Deutschland durch C.W. Richter
eingebürgerte Verfahren wurde durch die Subkutaninjektion vollständig verdrängt.

J. M.

Endermol ist eine aus Stearinsäureamid und Paraffinen hergestellte neutrale

und geruchlose Salbengrundlage (Fkitz, Ariadne). Zkhmk.

Endivie ist Cichorium Endivia L. (Compositae), eine der beliebtesten Salat-

pflanzen. Mit demselben Namen oder als Somraer-Endivie bezeichnet man aber

auch Varietäten vou Lactuca sativa L. j. M.

Endl. — Stephan Ladislaus Endlicher, geb. am 24. Juni 1804 zu Preß-

burg, war Professor der Botanik und Direktor des botanischen Gartens und Museums
in Wien. Er starb daselbst am 28. Mär/. 1849. R. MPller.

Endodermis (von Evöov innen und ospax Haut, also Innenhaut) oder »Schutz-

scheide, im Gegensatz zu Epidermis (Oberhaut), wird in der pflanzlichen Auatomie

diejenige meist einreihige Zcllschicht genannt, die in Form eines Zylindermantels

das Grundparenchym von einem Gefäßbündel oder GefJlßbüudelzylinder abgrenzt.

Die Endodermis ist entweder dünnwandig und dann der Regel nach verkorkt

(Korkscheidc) oder sie ist dickwandig und dann meistens verholzt (Sklerenchym-

scheide). Die Verdickung der Eudodermiszellen ist selten eine ringsum gleichmäßige

(Honduras-Sassaparillc), meist ist sie nach innen zu stärker als nach außen (Vera-

41*
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Ouz-Sassaparillc). Die lückenlos gefügten Zellen der Endodermis werden stellen-

weise von unverkorkten bezw. unverdienten Zellen (Durchbrechungsstellen für den

Saftverkehr) unterbrochen. Sie besitzt neben einer mechanischen Bedeutung die

des Schutzes gegen eine seitliche Diffusion der in den Bündeln geleiteten Stoffe:

mitunter speichert sie jedoch Starke und wird dann Stärkescheide genannt.
.1. M.

Endogen heißen die aus den inneren Geweben des Pflanzenkörpers entsprin-

genden Sprosse (z.B. die SeitenwurzeJn) im Gegensatz zu den exogenen (s.d.).

Endogen hießen früher auch die kontAgiösen zum Unterschiede von den mias-

matischen Infektionskrankheiten. j. M.

EndOgenae, Hauptabteilung: der Gefaßpflanzen (Vaseulares) im Pflanzensystem

von Dk Cam>oi.i.k. Sie umfaßt die Monokotylen und die Pteridophyten. Fwtwh.

Endokarditis (evSov innen und xxpout das Herz), Entzündung- der Innenhaut

des Herzens. Die häufigste Ursache ist der akute Gelenkrheumatismus , dann ver-

schiedene akute Erkrankungen ; sie tritt jedoch nicht selten ganz selbständig ohne

irgendwelche vorhergegangene Erkrankung auf. .?. \i.

Endokarp (eväov und xxiro; Frucht) ist die innere, dem Sainen unmittelbar

aufliegende, mit ihm bisweilen verwachsene Schicht der Fruchtschale. Bei den

meisten Früchten hat das Endokarp den Charakter einer die Fruchthohle aus-

kleidenden Oberhaut: bei den Steinfrüchten bildet das Endokarp mit dem inneren

Teile des Fruchtfleisches die den Samen umschließende Steinschale (z. B. Pflaumen.

Walnuß, Kokosnuß). j m.

EndOmentOl ist eine mit Lanolin oder Vaselin hergestellte 1° 00ige Nikotin

salizylatsalbe. Gegen Kratze empfohlen. Vgl. auch Eudermol. Zkkmk.

Endometritis innen und w.^Tpa Gebarmutter) ist die Entzündung der

die Gebarmntterhöhle auskleidenden Schleimhaut. j.M.

EndOmyCetaCeae, Familie der Euascomycetes. Vegetatives Mycel meist

reich entwickelt und dann schimmelartige Rasen bildend. Myeelfäden mit zahl-

reichen Querwanden. Die Asei sind deutlich differenziert, stehen einzeln meist am
Ende von Mycclästcn, seltener interkalar und enthalten 4—8 (selten mehr) ein-

zellige Sporen. Svr».-»w.

EndOphloeiim (£vo*ov und 9X010V Kinde) ist gleichbedeutend mit Bast. j. m

EndOphyllaCeae, Familie der Uredincae. Teleutosporen durch sukzessive

Abschnürung in längeren, in die Einzelsporen zerfallenden Reihen gebildet und

durch ein typisches Promycel keimend. Svn.w

Endophyten sind parasitische Pilze, deren Mycel entweder in der Membran
der Wirtszelle (meist suhkutikular) wächst und sieh ohne Haustorien ernährt, oder

deren Mycel zwischen deu Zellen, in den Interzellularräumen wächst, oder deren

Mycel in das Innere der Wirtszelle eindringt (intrazellulares Mycel) oder endlich

diejenigen niederen Pilze, welche vollständig als Endophyten im Innern der Wirte-

zelle leben. Es treten höchstens nur die Fruktifikationsorgane über die Oberfläche

des Nährwirtes hervor. Stw.w.

Endoskop (T/crew schauen) ist ein 1855 von Demhimkaux konstruierter,

seither vielfach modifizierter Apparat, um mittels künstlicher Beleuchtung enge

Kanüle und tief gelegene Höhlen des Körpers zum Zwecke der Untersuchung

betrachten zu können. Die Beleuchtung wird entweder von außen geliefert und

durch Spiegel an den zu untersuchenden Ort reflektiert oder die Lichtquelle, ein

mit Kühlvorrichtung versehener glühender Platindraht oder ein kleines „Miguon"-

GlUhlämpchen, befindet sieh an dem im Körper befindlichen Ende des Apparates.
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Gegenwärtig finden nur die Endoskope zur Untersuchung der Harnröhre und Blase,

vereinzelt auch die Magenendoskope (Gastroskope) praktische Anwendung.
PASCHKI*.

Endosmose bedeutet eine Diffusion (s. d.) zwischen heterogenen Flüssig-

keiten oder Gasen , welche eine durchlässige Scheidewand voneinander trennt.

Diese Durchlässigkeit beruht nicht auf Porosität, wie sie ein Papierfilter oder

eine Tonzelle besitzt, durch welche alle Arten Flüssigkeiten und Gase nach beiden

entgegengesetzten Richtungen hindurchzudringen vermögen, sondern auf der

physikalischen und chemischen Beschaffenheit der Scheidewand und auf den

hieraus erwachsenden Beziehungen zu den jene beiderseits berührenden Stoffen,

deren einseitige oder gegenseitige Anziehung zueinander noch als Faktor hin-

zukommt. Das Eindringen von Substanz in eine geschlossene Zelle wird En dos-

in ose, das Austreten von solcher aus derselben Exosmose, beide gleichzeitigen

Vorgänge Diosmose genannt. Die endosmotischen Erscheinungen sind von denen

der Diffusion unzertrennlich und unter diesen naher beschrieben worden. Sie

spielen die größte Holle bei der Umbildung und dem Austausche des Inhaltes

der pflanzlichen Zellen und bei der Ernährung und Respiration des tierischen

Organismus.

Endosmotisches Äquivalent s. unter Diffusion.

Endosperm, Sam eneiweiß, wird häufig synonym mit Nährgewebe oder

Albuinen (s.d.) gebraucht, bedeutet aber im richtigen engeren Sinne nur jenen

Teil des Albuinen, welcher aus der Umbildung des Embryosackes hervorgeht (vergl.

Samen).
Im Laufe der Samenentwicklung der Phanerogamen wird das Endosperm oft

zur Ausbildung des Embryo verbraucht, so daß reife Samen frei von Endosperm
sein können (z. B. Glandes Quercus). j. M«»ku.eh.

EndOSpOren — Dauersporen der Bakterien (s. d.).

Endosporium ist die zarte, farblose, aus Zellulose bestehende innere Aus-

kleidung der Sporen. Bei der Keimung der Sporen wächst das Endosporium aus

dem gesprengten Exosporium schlauchförmig aus. j. M.

Endothel ist das Epithel innerer geschlossener Körperhöhlen, in der botani-

nischen Histologie auch gleichbedeutend mit Epidermis der Innenseite.

Endothermisch und Exothermisch. Das erstere bedeutet das Gebundon-

werden, das scheinbare Verschwinden von freier Wärme bei allen Vorgängen in

der Materie, welche Abuahme der Dichtigkeit, Schmelzen, Auflösen, Verdampfen,

chemische Zerlegungen und Umsetzungen begleiten und die bei solchen chemischen

Verbindungen zu beobachten sind, welche ein höheres Wärmeäquivalent besitzen

als die Summe derjenigen der zusammentretenden Bestandteile. Diese Vorgänge
können daher nur stattfinden durch Zuführung freier Wärme oder einer anderen

Energieform von außen und bewirken, so lange diese fehlen oder nicht ausreichen,

eine Temperaturverminderung, wie beim Auflösen vieler Stoffe, namentlich der

Kältemischungen, in Flüssigkeiten.

Exothermisch bedeutet das Freiwerden von Wärme, welche bei Zunahme der

Dichtigkeit, Erstarren, Kondensieren und solchen chemischen Akttonen sich zeigt,

bei deren Endprodukten das Wärmeäquivalent kleiner wird als dasjenigo der Stoffe,

aus welchen jene hervorgehen. Die frei werdende Wärme bewirkt Temperatur-

erhöhung oder Umsetzung in andere Energieformen: Licht, Elektrizität. GXsgk.

Endreaktion wird in der Maßanalyse diejenige Reaktion genannt, welche

anzeigt, daß von der Flüssigkeit, mit welcher man titriert, ein Überschuß vorhanden

ist. Es ist von großer Wichtigkeit für die Genauigkeit einer maßanalytischen Methode,

daß die Endreaktion unter gleichen Bedingungen stets gleichmäßig und scharf
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auftritt und für dieselbe nur ein geringer Überschuß von Titrierflüssigkeit not-

wendig ist. Die meisten Endreaktionen sind Farben reaktionen, so bei den Sättigungs-

analysen , bei den Oxydations- und Heduktionsanalysen , sowie bei einer Anzahl

Fallungsanalysen. Es tritt entweder durch die überschüssig zugesetzte Maßflüssig

keit eine Farbe auf (starke Blaufärbung durch Überschuß von Jod), oder es ver-

sehwindet eine vorhandene F.lrbung (Entfärbung von Jodstärke durch Reduktions-

mittel) , oder aber es wird eine vorhandene Farbe in eine andere umgewandelt

(Lackmus, Rosolsäure, Cochenille etc.). Um diese Farbenveräuderungen hervorzurufen,

setzt man den Flüssigkeiten in der Mehrzahl der Fälle Indikatoren zn (s. dj.

Nur wenige Endreaktionen beruhen auf dem Auftreten oder Verschwinden eine>

Niederschlages, da solche Endreaktionen nur in wenigen Fällen (Silbertitrierung)

mit genügender Schärfe auftreten. — 8. Maßanalyse. (Geu*lkiO Th.

Enells Reaktion auf Gurjunbalsam im Kopaivabalsam. 4 cem Essig-

äther werden mit 2 Tropfen Schwefelsäure und sodann mit tl— «Tropfen Balsam

versetzt. Bei Anwesenheit von Gurjunbalsam färbt sich die Flüssigkeit innerhalb
x

jt Stunde rosa bis violett.

Literatur: Pharm. Centralh., 1895. — Mkhcks Ber., 19U0. Zkhmk.

En6ma {t»ey.x, von evfr^i hineinschicken, hineinbringen), Bezeichnung für jed»'

Art Injektion, jetzt ausschließlich, jedoch selten für Klvsma (s.d.) gebraucht.

J. M.

Energetetie, Energetenes. Mit diesem Namen bezeichnet eine französische

Fabrik von ihr hergestellte Säfte von frischen Kräutern, die nach einem besonderen,

bisher nicht bekannt gegebenen Verfahren haltbar hergestellt sind, ohne daß Wärme
oder Alkohol zu Hilfe genommen wurden. Die Encrgetene bilden bräunliche Flüssig-

keiten von dem charakteristischen Geruch und Geschmack der betreffenden Pflanzen

und enthalten in 1 <j die wirksamen Stoffe aus 1 <j der frischen Pflanze.

Zf.bmk.

Energie. Mit dieser bezeichnet die Physik in Ermangelung eines deutschen Namen*,

den Inbegriff aller bekannten Naturkräfte, welche nur verschiedene Formen einer und
derselben Kraft darstelleu. Die einzelnen Kräfte waren als Gravitation , Schwere.

Adhäsion, Kohäsiou, Spannkraft, chemische Affinität, Wärme, Licht, Elektrizität,

Magnetismus in ihrer Wirkung früher oder später längst bekannt, und es konnten

ihre vielfachen Berührungspunkte, Ähnlichkeit und Abhängigkeit voneinander

nicht übersehen werden, aber die Umstände ihres scheinbaren Eutstehens und Ver-

schwindens waren in ihrem Zusammenhange zu wenig in meßbarem Vergleich zu

bringen , um die Gewohnheit , jede derselben als etwas für sich bestehendes Be-

sonderes zu betrachten, aufgeben zu können. Erst die Entdeckung des Wirrae-
äquivalentes durch Roukkt Maykk, Arzt iu Heilbronn, und der hieran
gezogene Schluß von der Erhaltung der Kraft führte uieht allein zur Über-

zeugung von der Identität aller Kräfte, sondern auch ihrer Unzerstörbarkeit. Be-

tätigen kann sich die Euergio nur in und an der Materie und sie ist von ihr un-

zertrennlich. Ob Entstehen und Verschwinden von Stoff möglich ist, sind für die

Naturwissenschaft bis jetzt unlösbare müßige Fragen. Sie kann sich nur au

die Erfahrung halten, welche das Gegenteil lehrt und das Bestehen von Materie

ohne bestimmte Eigenschaften und Kräfte für undenkbar erklären muß. Demnach
müssen wir so gut wie die Unendlichkeit des Raumes und die Ewigkeit der Zeit

auch die Energie als ewig und unzerstörbar anerkennen und ihr scheinbares Ent-

stehen und Vergehen nur für Übergänge aus anderen und in andere Formen an-

sehen. Physikalische und chemische Beobachtungen haben so vielfältige Beweise

geliefert, daß diese Übergänge nur in äquivalenten Verhältnissen der aufgewendeten

Energie zu der Menge der beteiligten Materie vor sich gehen, daß seitdem alle

zuküuftigcn Ergebnisse nur von diesem Gesichtspunkte aus beurteilt und ver-

glichen werden. Es genügt nur zu erinnern an die Proportionalität zwischen
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und Schwere, die Beziehung zwischen spezifischem Gewicht und Atomgewicht, die

Verbrennungswärmen ungleicher Stoffe, die spezifische Warme, die Wärmeäqui-

valente, die quantitative chemische Wirkung des Lichtes, die elektrolytische Ab-

scheidung der Stoffe im Verhältnis ihrer Molekulargewichte, die Erregung der

Elektrizitätsmengen durch chemische Aktion nach gleichen Verhaltnissen, die Thermo-

elektrizität, den Elektromagnetismus.

Die Energie besteht in zwei Zuständen, als ruhende potentielle und als aktu-

elle kinetische Energie. In crsterer lassen die Umstände (Widerstand, Trennung)

keine Tätigkeit zu, z. B. in einem auf Unterlage gestutzten Stein, dessen Schwere

4urch die Anziehung des Erdzentrums an seinem Gewichte meßbar ist , besteht

potentielle Energie 5 von der Stütze befreit, erlangt er beim Fallou eiue seiner

Masse proportionale kinetische Energie. In zwei getrennten Grundstoffen ist die

gegenseitige Affinität als potentielle Energie enthalten, bei Berührung ihrer

Moleküle tritt chemische Verbindung (Verbrennung) ein, wobei die kinetischen

Formen freier Wärme, Lichtes oder Elektrizität entstehen. So ließen sich die Bei-

spiele aus allen Gebieten der gegenseitigen Einwirkung von Energie und Materie

vermehren. — S. auch Arbeit, Bd. II, pag. 1 *»7. Ganor.

EnergieqUOtieflt ist ein von HKl'BXKR bei der Säuglingsernährung einge-

führter Begriff. Er stellt die Zahl dar, welche man erhält, wenn man den Kalorien-

wert der pro Tag aufgenommenen Nahrung durch das Gewicht des Kindes divi-

diert. Nimmt z. B. ein Säugling von 8 kg Gewicht eine Nahrung mit einem Gehalt
840

von 840 Kalorien auf, so ist der Energiequotient —g— — 105. Die Anschauungen

Über die notwendige Größe des Energiequotienten sind bei den Kinderärzten ge-

teilte; die einen halten 100—HO als Miniraum, während von anderen angegeben

wird, daß Säuglinge mit erheblich niedrigeren Werten ernährt werden können.
Pkaisnitz.

Energin ist ein aus Reis gewonnenes, leicht verdauliches Nährpräparat, im

wesentlichen bestehend aus den im Reis enthaltenen ProteYnstoffen. Man erhält es,

indem man Reis zuerst mit Alkalien behandelt und die alkalische Flüssigkeit als-

dann neutralisiert, wobei die vorher gelösten ProtcYnstoffe ausfallen. Energin ist

ein feines, fast geruch- nnd geschmackloses grauweißes Pulver, schwer löslich

in Wasser, aber darin aufquellend. Es enthält nach Wintgex in der Trocken-

substanz zirka 92% Protein, 5% Ätherextrakt, 0*74% Stärke, I I3% Asche und
0-3% Rohfascr. Zerxik.

EfieSOl nennt Goigxet das salizylarsinsaure Quecksilber. Es entsteht durch Ein-

wirkung eines Moleküls Methylarsinsäure auf ein Molekül basisches Quccksilber-

salizylat. Es bildet ein weißes, amorphes, in Wasser zu etwa 4% lösliches Salz

mit 38*46% Quecksilber und 14 4% Arsen. Weiteres über Zusammensetzung und

Eigenschaften des Präparates ist noch nicht bekannt gegeben worden. Die wässerige

Lösung kann sterilisiert werden, ohne daß Zersetzung eintritt. Anwendung findet

Enesol als Antisyphilitikum ; es soll dio bekannte Quecksilberwirkung mit der tonischen

Wirkung des Arsens verbinden und dabei minder giftig sein als seine Komponenten.

Enesolinjektioncn sollen schmerzlos sein.

Literatur: Bull. 1904. Zehmk.

Enfleurage, eine Methode zur Gewinnung sehr empfindlicher Pflanzengerüche,

welche keine Erwärmung vertragen. Die zu extrahierenden Blütenteile werden

mit zu dünnen Schichten ausgebreitetem Fett, Öl oder Vaselin abwechselnd je auf

einer Horde geschichtet und die Absorption der Riechstoffo durch das Fett durch

tägliche Erneuerung der Blüten mehrere Tage hindurch fortgesetzt. Für diese

Zwecke sind komplizierte Apparate in Gebrauch, die auch zum Teil die Erzeugung

von Luftströmen im Apparat ermöglichen. Die so erhaltenen mit dem Geruch be-

ladenen Fette finden entweder direkt Verwendung zu Pomaden oder sie werden
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mit Alkohol destilliert und liefern alsdann die sogenannten „Esprits
11

. — S. auch

Ätherische Öle, Bd. 1, pag. 296. Th.

Engels ReStitlltionsfluid ist (nach Ha<.skk) eine Mischung aus 50T. Capsieum-

tinktur, je 1 1 5 T. Kampferspiritus
,

Salmiakgeist, Hoffmannstropfeu und Spiritus,

T. Kochsalz und 500 T. Wasser. Th.

Engel-Bernards Reagenz auf Arsen. 20 g Natriumhypophosphit werden

in 20 can Wasser gelöst, sodann 200 ccm rauchende Balzsaure hinzugefügt und das

ausgeschiedene Chlornatrium durch Filtration entfernt. Die Lösung wird wie das

HKTTEXDORFsrhe Reagenz angewendet. Zkumk.

Engelblümchen sind Flore» Stoeehados.

EnQelhardtia, Gattung der Juglandaceae. Südasiatische Bäume mit großen,

vielpaarigen, unterseits drüsig punktierten Blättern und achselstandigen Kätzchen.

E. spicata Bl., ein auf den Sundainseln und Molukken heimischer, großer

Baum, galt irrtümlich als Stammpflanze des Dammar (s.d.); tatsächlich sondert

der Baum gar kein flarz ab. J. M.

Engelm, - (Jkokce Exgelmaxx, Botaniker, geb. 1810 zu Frankfurt a. M.,

starb am 4. Februar 1884 zu St. Louis in Missouri. R. Mf llf.k.

EngelSÜO ist Khizoma Polypodii.

Engelwurz ist Radix Augelicae. .I M

Enggistein im Kanton Bern besitzt eine erdige Eisenquelle von 13°.

Pas« hm*.

Enghien-Ie8-Bain8, Departement Seine-et-Oise in Frankreich, besitzt fünf

kalte (10-5—14°) erdige Schwefelquellen. Sie sind arm an fixen Bestandteilen:

Pecherie hat IL S 0-046
,

SO, Na, 0 09, SO, Mg 0 087, (CO,H),Ca 0 615;

Boulaud HS S 0 024, SO, Na, 0 03, S()4 Mg O l 04, SO, Ca 0 318 und (CO, 0), Ca

0 371 in 1000 T. ; die übrigen nähern sich in der Zusammensetzung der letzt-

genannten. Paschkis.

Englische Schwefelsäure ». .u-idum suifuricum, iw.i, Pag. 197. t».

Englischgelb s. Bieichiorid. th.

EngliSChgeWÜrZ, Handelsname für Piment (s. d.).

Englischgrün ist eiue Mischuner von Ultramarin oder Berlinerblau mit Chrom-

gelb und Barytweiß; bisweilen wird das giftige Schweiufurtergrüu als Englisch-

grün bezeichnet. Th.

Englischpflaster s. Empi astrum adhaesivum anglicum. Th.

EngliSChrOt, Handelsname für Caput in or tu um.

EngliSChSalz ist Magnesium suifuricum. J.M.

EngÜSh Odontine. a) Kampfer 2 5 g, Spiritus 5</, Chloroform 10^. b) Kampfer
'2 hg, Chloroform 20 g. Auf Watte in den hohlen Zahn einzuführen. (Hagkra

Handb.) Zkksik.

EngÜSh WaSh- Paraffin ist Weichparaffin, das das Waschen der Wäsche

befördern soll. Auf 10/ Wasser sollen 125 g Seife und ig Paraffin genommen
werden. Zkrmk.

Engstroems Tutania- oder Königin-Metall besteht aus 9 t. Wismut,

71 T. Blei, 885 T. Zinn und 35 T. Kupfer. Zi
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Enhydros. Durchscheinender Chnlcedon, welcher Wassereinschlüsse enthält, die

meist ein Luftbläschen enthalten, das beweglich ist. Kommt hauptsächlich in

Paraguay vor. Dokltku.

Enkephalika (ey*^o; im Kopfe befindlich, Gehirn), Synonym fürCerebrali.i,

Gehirn- oder Hirnmittel. — Näheres im Artikel Neurotika. j. M.

EnkephalltiS (ey*e<p*Xo; das Gehirn), Entzündung des Gehirns; sie befällt

das Gehirn nie in seinem ganzen Umfange, sondern nur in umschriebenen Herden.

Hei geringer Ausdehnung und Intensität des Prozesses ist Heilung möglich, j. M.

Enkephalokefe (iyx£y,x\o; das Gehirn, xrfa der Bruch), Hirnbruch, bedeutet

die Vorlagerung des Gehirns durch eine Lücke des Schädels. ,1. M.

Enlevagendruck oder AtzdrUCk. Weiße Muster in farbigem Grunde werden

im Zeugdruck entweder mit entsprechend gravierten Walzen oder Modeln oder

mit Hilfe von Reservagen (s. d.) oder Enlevage n erzeugt.

Während die Reservage auf die Stellen, welche weiß bleiben sollen, aufge-

druckt wird und verhindert, daß diese bei dem darauf folgenden Färben gefärbt

werden, werden beim Enlevagendruck die weißen Muster durch die Enlevage oder

den Ätzpapp in der Weise hervorgerufen, daß die fertige Farbe oder zum mindesten

die bereits befestigte Beize an den bedruckten Stellen gelöst oder zerstört wird.

Gleichzeitig können mit der Enlevage andere Farben oder Beizen aufgedruckt werden,

so daß man farbige Muster auf andersfarbigem Grunde erhält.

Eines der interessantesten Beispiele für den Enlevagendruck liefern die indig-

blauen, weiß, gelb, rot etc. gemusterten Stoffe.

Die in der Küpe mit Indigo gleichmäßig dunkelblau gefärbte Ware wird mit

drei Farben bedruckt, und zwar mit Weißenlevage, die nur aus passend verdicktem

Kaliumdichromat besteht, ferner mit Gelb- und Rotenlevage, welche beide Dichromat

und Albuminwasser, die erstere neben Chromgelb, die letztere neben Zinnober

enthalten. Nimmt man nun die nach dem Druck getrocknete Ware durch ein

heißes Bad von verdünnter Schwefelsäure hindurch, so wird aus dem in den Farben

enthaltenen Dichromat die Chromsäure freigemacht, welche den Indigo an den be-

druckten Stellen zerstört. Gleichzeitig wird das Albumin durch die Hitze koaguliert

und dadurch das Chromgelb und der Zinnober fixiert, so daß die Ware, nachdem
sie zur Neutralisation der Schwefelsäure durch ein Sodabad hindurchgenommen,

gewaschen und getrocknet ist, rein weiße, rote und gelbe Muster auf blauem

Grunde zeigt.

Unter Umständen kann man den Aufdruck der Enlevage zweckmäßig zwischen

die Operationen des Beizens und Färbens einschalten. Es seien z. B. weiße Muster

auf blauholzschwarzem Grunde, sogenannte Trauorware, herzustellen. Das Zeug
wird dann mit einer gemischten Tonerde-Eisenbeize imprägniert oder gleichmäßig

bedruckt, getrocknet und sodann mit der Enlevage überdruckt, die im wesent-

lichen aus saurem schwefelsauren Kali oder aus Zitronensäure besteht. Man läßt

darauf einige Zeit in mäßiger Wärme hängen, worauf sich die Beize an den be-

druckten Stellen vollständig gelöst hat, schließlich nimmt man durch ein Kreidebad

hindurch, um die Säure zu entfernen, wäscht und färbt mit Blauholz aus.

Neuerdings hört man das Wort „Enlevage" kaum noch; man spricht allgemein

nur noch von Ätzen und unterscheidet je nach dem angewandten Ätzmittel

Oxydations-Ätzen und Reduktions-Ätzen. Als Oxydationsmittel verwendet

man nur ausnahmsweise Kaliumdichromat, sondern meist Natriumchlorat, auch wohl

Aluminiumchlorat; als Reduktionsmittel dienen Zinnsalz, Zinkstaub, Rhodanzinn,

Kaliumsulfit und neuerdings Hydrosulfit. Wenn den Ätzmassen keine Farbstoffe

zugefügt werdeu, so daß durch sie nur die vorhandene Färbung zerstört wird, heißen

sie Weißätze; werden der Ätzmasse aber organische Farbstoffe zugefügt, welche

durch die betreffenden Ätzmittel nicht verändert werden, so heißen sie Buutätzen.
GaNSWIXDT.
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En08 fruit Salt, eine beliebte englische Spezialitat , ist eine aromatisiert«*

Brausepulvennischung , die im wesentlichen aus Natriumbikarbouat , Weinsäure

und Zitronensäure besteht. Zkhmk.

Enolform. Man kennt eine Reihe tautomer reagierender Substanzen (fi- oder

1,3-Ketonsaureester
,

1,3-Diketone, Phloroglucin u. a.), welchen der Atomkomplex

CO—CH -CO— eigentümlich ist. Diese euthalteu alle mindestens ein Wasser-
I

stoffatom , das durch die unmittelbare Nachbarschaft mindestens zweier negativer

Gruppen (Acetyl, Carboxflthyl u. a.) „ beweglich" oder „wanderungsfähig 1,
wird.

so daß der Atomkomplex — CO— CH— CO— , wenn auch nur vorübergehend.
I

in der Form — C(OII) = C — CO auftreten kann. Letztere Gruppierung nennt

man (zum Unterschiede von der ersteien: Kcton-Form) Hydroxyl- oder .Enol"-

Form.

Z. H. erscheint der Acetessigester beim Fintritt positiver Alkylc an die Stelle

von II in der CHS-G nippe (Methylacetessigester etc.) in der Ketonform, während

er bei Einführung von negativen Radikalen „enolisiert", d. h. in Derivata des

(in freiem Zustande noch nicht isolierten) Oxykrotonsüureesters umgewandelt wird.

Acetessigsaure-Äthvlester.
CH — <O.C2 H5 *CH2 — CO.O.CS H5

C(OH)— CH S CO — CH,
Enulform Ketonform

(Oxykrotonsuureestcr)

8. auch Tautomerie. Nothxaokl

En8 (lat. seiend
,
Ding) , früher in der Bedeutung „wirksames Prinzip" oder

„Quintessenz" gebrauchlich; z. B. wurde die Krankheit als „Ens praeter naturam".

der Eisensalmiak als „Ens Martis
a

, eine Tiuktur zur Umwandlung der Metalle

als „Ens primum 1
* bezeichnet. — 8. auch Entia. M.

Ens MartiS, Ens VeneriS — Ammonium chloratum ferratum. Th.

EnSatae. Klasse des Pflanzensystems von Exm.ichkr, welche eine Anzahl von

Mouokotylen-Familien mit meist unterstandigem Fruchtknoten umfaßte. Es gehörteu

dazu die Familien: Hydrocharitaceae , Burmanniaceae, Iridaceae, Haemodoraceae,

Hypoxidaceac, Amaryllidaceae, Bromeliaceae. Futsch.

Ensemin soll eine etwa l°/0ige Kokainlösung mit Adrenalin- und Chloretine-

zusatz sein. Zur Injektionsanästhesie in der Zahnheilkunde.

Vorsichtig aufzubewahren! Zkhmk.

EnSete ist eine Riesenbanane (Musa Ensete Gmel.). j. m.

Entbinden (Gase) s. Efferveszieren und Gasentwicklungsapparate.
Th

Ente„ ein kleiner Glasapparat, welcher zur Bestimmung des Extraktrflckstandes

in Wein und Bier dient. — 8. Abdampfen, Bd. I, pag. 7. Th.

Entenfett, Ade ps anatiüus. a) Fett der Hausente: hellgelbes, körnige«,

sehr weiches Fett. Schmp. 36—39° C, Erstarrungspunkt 22—24° C, Jodzahl 58*5.

b) Fett der Wildente: oraugegelbes Ol, Erstarrungspunkt +15—20°C, Jod

zahl 81»;, Verseifungszahl 198'5, Wollnys Zahl 2 6. Fkxdlkh.

EntenwalÖl s. Döglingtran, Bd. IV, pag. 433.

Enteralgiä (ev-repov Gedärm und aXyo; Schmerz), auch Kolik, Bauchgrimmen
genannt, bedeutet einen anfallsweise auftretenden, gewöhnlich vom Nabel aus-

gehenden, nach verschiedenen Richtungen ausstrahlenden, schneidenden, reißenden
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ENTERALÜ1A. ENTEROTOM. 683

oder kneipenden Schmerz, welcher durch Zerrung des Ranchfells entsteht. Die

Dannw.ind selbst scheint unempfindlich zu sein. .). M.

EnterektOmie - Darmresektion.

EntererethlStika (svTSpov Eingeweide, Darm; epE^w reizen), darmreizende

Mittel, eine Gruppe der Abführmittel (s.d.).

Enteritis (:vr:piv Darm), Entzündung des Darmes, Darmkatarrh (s.d.).

EnterOhelkOSiS (eXxo?, Geschwür) bedeutet Verschwörung des Darmes.

Enterokele (evrcsov Gedärm und swjXij Bruch) heißt zum Unterschiede von

der Epiplokele, dem Netzbruch, der Darmbruch. — Vergl. Bruch.

EnterokenteSiS (xevrefo ich steche) heißt die Punktion des Darmes, wenn

seitens der angesammelten Gasmengen Gefahr droht.

EflterOkreSOl (Hiller), ein Konkurrenzpräparat des Creolins (s.d.), ist

eine vermittels Kali-Olseife und Harzseife hergestellte Lösung der zwischen 185 und

205° übergehenden Teeröle. Zeksik.

Enterol s. Trikresol. Zkrsik.

EnterOÜthen (Xido; Stein) heißeu die selteneren, im Darm vorkommenden

Konkremente (s. d.).

EnteroloblUm, GattungderLeguminosne, Gruppe Mimosoideae-Ingcae. Bäume

des tropischen Amerika mit doppelt gefiederten Blattern.

E. cyclocarpum Gris. liefert „Görna de caro
u

, E. ellipticum Benth. (Pitheco-

lobium gummiferum Mart.), ein dem Senegalgummi ähnliches Produkt. — Die

Rinde der erstgenannten Art soll zum Waschen verwendet werden.

E. timbuva Mart. besitzt eine gerbstoffreiche Rinde. .t. M.

Enteromorpha. Gattung der Ulvaceae. In süßem und salzigem Wasser

wachsende, grüne Algen, mit darm- oder schlauchartigem Thallus, dessen innere

Räume miteinander kommunizieren.

E. compressa Grev. wird in Australien und Neukaledonien von den Ein-

gebornen gesammelt und als Nahrungsmittel zubereitet. — Einige Arten werden

mitunter unter Helminthochorton gefunden. M.

EnterOpUrinum (isopath.), Darmgeschwüreiter in Verreibung.

EnterOrOSe, ein diätetisches Nährpräparat (Gesellsch. f. diätet. Prap. Zürich),

wird aus Pflanzenstoffen hergestellt unter Zusatz von Diastasemalzextrakt und einer

Fleischsolution. Gelblichweißes Pulver, das sich in Wasser leicht aufschwemmen

läßt. Es enthält 18% Eiweißstoffe, 11% Fett, 59 5% Kohlehydrate und 3 8%
Nährsalze.

Empfohlen bei Diarrhöe, akuten und chronischen Mageu- und Darmkatarrhen etc.

Dosis für Erwachsene ein- bis dreistündlich 1 Eßlöffel, für Kinder 1 Tee- bis

1 Kinderlöffel. Zkhmk.

Entei*OSkOp ist eine zur Untersuchung der Darmhöhle konstruierte Form des

Endoskopes (s. d.).

EnterOStenOSB = Darmverengerung. S. Ileus.

EnterOStOm ie (<jTo;j.a Mund) ist die Operation zur Bildung eines künstlichen Afters.

EnterOSyringinum (isopath.), Mastdarmfisteleiter in Verreibung.

EllterOtOm (tejavw ich schneide), ein bei der operativen Eröffnung des Darmes,

<ler Enterotoniie, benutztes scherenförmiges Instrument.
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ENTFÄRBEN. — ENTFETTETE WATTE.

Entfärb6f1, eine in der Technik und bei chemischen Operationen häufig ge-

übte Manipulation, um aus einer Flüssigkeit Farbstoffe zu entfernen, zu dem Zwecke,

eine hellere oder farblose Flüssigkeit zu erzielen oder in derselben Flüssigkeit iu

Lösung befindliche Stoffe, die durch die Entfärbungsmittel nicht verändert werden,

rein darzustellen. Ein Entfärbungsmittel von allgemeinster Anwendbarkeit ist Kohle

(Holzkohle ist weniger wirksam als Blut- oder Knochenkohle). In der Rübenzucker-

fabrikation findet Knochenkohle in großen Mengen Anwendung, um kochend heiße

Zuckersäfte zu entfärben. Die durch den Gebrauch unwirksam gewordene Kohle

wird nach dem Auswaschen und Trocknen durch starkes Erhitzen wieder brauch-

bar gemacht (wieder belebt). Für saure Flüssigkeiten läßt sich Knochenkohle
nur verwenden, nachdem sie durcli Behandlung mit Salzsäure und durch Auswaschen
mit Wasser von ihrem Kalkgehalt (Calciumphosphat, Calciumkarbonat) und Eisen-

gehalt befreit worden ist. Derartige gereinigte Knochenkohle muß feucht aufbewahrt

werden, da sie durch Trocknen an Entfärbuugskraft verliert. Zur Bestimmung des

Entfärbungsvermögens einer Knochenkohle benutzt man Karamellösung, indem man
eine als sehr wirksam bekannte Sorte Knochenkohle mit der zu prüfenden Kohle

vergleicht, wieviel von derselben Karamellösung durch gleiche Gewichtsmengen
der ersteren und der letzteren entfärbt werden.

Bei der Darstellung von Pflanzenstoffen (Pflanzensäuren , Zuckerarten
,
Glyko-

siden, Alkaloiden u. s. w.) benutzt man häufig die gereinigte Knochenkohle. Hierbei

ist jedoch zu berücksichtigen , daß durch Gegenwart größerer Mengen von soge-

nannten Extraktivstoffen die Wirkung der Kohle sehr beeinträchtigt wird , daß
also die Kohle um so besser wirkt, je reiner die zu entfärbende Lösung bereits

ist, und daß von den oben genannten Körpern besonders die Glykoside und Al-

kaloide häufig auf der Kohle mit niedergeschlagen werden, der sie nach dem
Trocknen durch kochenden Alkohol oder andere entsprechende Lösuugmittel wieder
entzogen werden können.

Eine andere Methode der Entfärbung beruht darauf, daß gewisse Niederschläge,

dio in gefärbten Flüssigkeiten erzeugt werden, imstande sind, Farbstoffe mit aus-

zufällen. Hierzu benutzt man je nachdem Bleizuckerlösung. Bleiessig oder ein Gemisch
von Bleizuckerlösung und Amrooniak \ der Farbstoff findet sich zum Teil im

Niederschlag, zum Teil im Filtrat, aus welchem er durch Fällen des überschüssig

zugesetzten Bleis mittels Schwefelwasserstoffs gleichzeitig mit dem ausfallenden

Bleisulfid zu Boden gerissen wird.

Auch hierbei ist zu berücksichtigen, daß Stoffe, um deren Darstellung es sich

handelt, mit dem Bleisulfid ausgefällt werden köunen, dem sie nach dem Trocknen
durch Alkohol oder ähnliche Lösungsmittel in der Wärme wieder entzogen werden
können , ohne daß die Farbstoffe , deren Beseitigen angestrebt wurde , wieder in

Lösung gingen.

Ähnlich wie die Behandlung mit Bleisalzen und hierauf mit Seh wefelWasser-

stoff wirken und verhalten sieh Tonerdesalze oder Eisensalzc mit nachfolgendem

Zusatz von Ammoniak.
Fette öle lassen sich durch direktes Sonnenlicht, sonst aber auch durch Kalium

-

dichromat und Schwefelsäure entfärben. Th.

Entfetten. Hierdurch wird bezweckt, eine fetthaltige Substanz durch Be-

handeln mit Stoffen, welche das Fett auflösen, von diesem zu befreien. Für die

Entfettung von Knochen (zur Bereituug von Knochenkohle zum Entfärben und
von Knochenmehl für Düngungszwecke), von fetthaltigen Samen (zur Gewinnung
des Fettes) werden in der Technik große Apparate benutzt, welche eine kontinuier-

liche Wiedergewinnung des Lösungsmittels (Benzin, Schwefelkohlenstoff) ermög-
lichen. Über die bei analytischen und pharmazeutischen Arbeiten vorkommenden
Entfettungen mittels Äthers, Chloroforms, Alkohols und die hierzu benutzten Apparate
s. Extraktionsapparate. Th.

Entfettete Watte s. Verbandstoffe. Th.
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ENTFETTUNG.

Entfettung, Entfettungskur nennt man das methodische Verfahren, um
den Körper von jener Ansammlung von Fett im Bindegewebe, ferner in

lebenswichtigen Organen zu befreien, welche man als krankhafte Fettleibigkeit

oder Fettsucht bezeichnet. Eine methodische Entfettung wird nur möglich durch

Berücksichtigung aller Momente, welche die Ansammlung von Fett am Körper

direkt oder indirekt bewirken. Unter diesen ist, abgesehen von einer ererbten oder

erworbenen Anlage des Stoffwechsels, welche zur Fettsucht führt, die Art der Er-

nährung immerhin das Wichtigste, und es ist zunächst die Frage zu beantworten

:

Welche Nährstoffe bilden Fett am Tierkörper? Die häufigste und wichtigste Quelle

des im Körper abgelagerten Fettes bildet das mit der Nahrung aufgenommene
Fett auimalen oder pflanzlichen Urspruugs. Das aus der Nahrung resorbierte

und von den Zellen nicht oxydierte Fett kommt im Körper an jenen Orten , die

wir als Ansammlungsorte des Fettes kennen — vordere Bauchwand, Gesäß, vor-

dere Flache des Herzmuskels u. s. w. — zur Ablagerung und bleibt hier so lange,

bis der Ernährungszustand des Körpers die Anspruchnahme dieser Reserve bedingt,

was eben bei zu reichlicher Ernährung nie der Fall ist. Auch die Eiweißkörper
können Materiale für die Fcttbildung im Tierkörper liefern. Diesbezügliche Er-

nährangsversuehe von Pkttkxkokkk, v. Voit u. A. führen zur Annahme, daß

aus dem Eiweißmolekül im Tierkörper sich zunächst ein stickstoffhaltiger Rest

abspaltet, welcher als Harnstoff zur Ausfuhr gelangt, der bleibende stickstoff-

freie Rest des Moleküls wird entweder zu CO. und H8 0 weiter oxydiert oder

er wird in Form von Fett abgelagert. Schließlich kann Fett im Tierkörper auch

direkt aus den Kohlehydraten oder ihren Spaltungsprodukten gebildet

werden.

Da nun samtliche organische Nährstoffe - Fett, Eiweiß und Kohlehydrate
— unter Umständen fähig sind, direkt Fett zu bilden, und da die Fähigkeit des

Körpers, die Nährstoffe in ihre Endprodukte zu zersetzeu, von dessen jeweiligem

Ernährungszustande, d. h. von seinem Bestand an Eiweiß und Fett abhängt, ferner

auch von der Arbeitsleistung des Organismus und von der Wirkungsgröße sämt-

licher Faktoren, welche die Stoffzersetzung des Körpers beeinflussen, so wird es

vorkommen, daß ein- und dasselbe Individuum je nach dem Zustand seines Körper-

bestandes und je nach seiner Lebensweise , bei der gleichen Menge von Nähr-

stoffen in der Zufuhr, bald Fett ansetzen wird, bald nicht. Die häufigste Gelegenheits-

ursache der Fettansaminlung bildet wohl der Uberschuß an Nährstoffen in der

Zufuhr bei gleichbleibendem Bedarf des Individuums, v. VoiT folgert aus den

Stoffwechselversucheu, daß die Zellen am leichtesten das ihnen zugeführte Eiweiß

zerlegen, dann folgen in d»«r Zersetzlichkeit die denselben zngeführten Kohlehydrate,

beziehungsweise der Zucker, und am schwierigsten wird das Fett zersetzt, möfre

es als solches direkt zugeführt oder aus dem Eiweiß oder aus den Kohlehydraten

entstanden sein. Führt man der Zelle nur Eiweiß all ei u zu, so wird dieses

von der Zelle in der angegebenen Weise zerlegt (s. oben); genfljrt jedoch

die dargebotene Eiweißmenge der zersetzenden Tätigkeit der Zelle nicht, dann
wird das im Körper abgelagerte Fett angegriffen und zersetzt,

und zwar so lange, bis die Zersetzuugsfähigkeit der Zellen erschöpft wird, oder

bis diesen nieder das leicht zersetzliche Eiweiß zugeführt wird. Wird nun
Eiweiß von neuem zugeführt, bevor noch das samtliche aus dem Eiweiß abge-

spaltene stickstoffreie Molekül verbraucht ist , so gelangt der Rest als Fett zum
Ansatz. Das eben geschilderte V erhalten der Nährstoffe gegenüber der zersetzenden

Tätigkeit der Zelle gibt uns nun die Mittel an die Hand, durch die Modifikation

der Nahrungszufuhr eine Fettabgabe vom Körper zu bewirken; es wird aber

die Wirkung der veränderten Ernährungsweise nur dann zur Oeltung kommen,
wenn gleichzeitig, wie schon oben berührt wurde, auch alle jene Stoffwechsel-

vorgänge eine Steigerung erfahren , durch welche der Verbrauch der stickstoff-

freien Nährstoffe im Körper erhöht wird. Um die Bedeutung der Steigerung dieser

Faktoren für die Entfettung beurteilen zu können, wollen wir in Kürze nachsehen,
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in welcher Weise durch die verminderte Wirksamkeit derselben die Fcttablagerung

begünstigt wird.

Es begünstigen die Fettablagerung: 1. Verminderte Muskeltätigkeit.
Pettexkofer und Voit berechnen, daß der Mensch bei Leistung von einer Stunde

Arbeit im Betrage von '24'bS2kym um 8 2// Fett mehr zersetzt als in der Ruhe,

also für 10 Stunden gleich intensiver Arbeit um 82 g Fett mehr. Hieraus läßt

sich folgern, in welchem Maße durch den Ausfall der Arbeit der Fettverbrauch

im Körper vermindert, somit die Fettablagerung gefördert wird. 2. Zu langes
Schlafen. Bei den Versuchen von Liebermeistkr wurden während des Schlafes

in der Stunde um 8 2

—

8 5g CO, weniger ausgeschieden als im wachen Zustande.

Da nun 8*2 g CO, 2*236 </ C enthalten, ferner nach der mittleren Zusammensetzung

des Fettes nach v. Voit 78" 1 Gewichtsteile C 100 Gewichtsteilen Fett entsprechen,

so berechnen sich hieraus für die Stunde Schlaf 2*236 g C entsprechend 2 86 g
Fett. Ein Individuum, welches bei gleichbleibender Nahrung seine Lebensweise

nur insoferne ändert, daß es statt täglich 7 Stunden nunmehr täglich 8 Stunden

schläft, wird allein hierdurch in einem Jahre 1043 9 g Fett am Körper ablagern.

3. Mangel der anregenden Wirkung einer niederen Temperatur der umgebeuden

Luft. 4. Fehlen erregender Einflüsse der Nerven auf den Stoffwechsel. Für diese

beiden Faktoren sind durch Herzou Karl Theodor von Bayern und v. Voit

ebenfalls Zahlenausdrücke ermittelt, deren Erörterung hier zu weit führen würde.

5. Der übermäßige Genuß der alkoholischen Gcuußmittel. Auf Grund der Ver-

brennungswärmen von Alkohol und Fett berechnet Loebisch, daß durch die Eiu-

fuhr von 13 g Alkohol 1 g Fett im Körper vor der Verbrennung geschützt

werden kann. Demgemäß können durch deu Genuß von 1 1 Wein mit 10 Ge-

wichtsprozenten Alkohol 11 g Fett im Körper vor der Zersetzung bewahrt werden.

Daß dieser Einfluß des Alkohols nicht in allen Fällen zur Geltung kommt, rührt

daher, daß durch die erregende Wirkung desselben, wobei es durch Steigerung

der Atmungstätigkeit zur vermehrten Kohlensäureausscheidung kommt, ein Teil

jeuer fettspareuden Wirkung des Alkohols kompensiert wird.

Schon aus dieser kurzen Darstellung ergibt sich, daß die Entfettung nicht

allein durch eine planmäßige Normierung der Nahrungszufuhr, sondern auch noch

durch Steigerung jener Faktoren , welche wie die Muskeltätigkeit auf die Zer-

störung des Fettes im Körper begünstigend wirken, erzielt werden muß. Es han-

delt sich jedoch bei der Entfettung eines Menschen nicht nur darum, ihm

das Cbermaß an Körperfett zu entziehen, sondern das Individuum soll hierbei

auch einen Körperzustand erwerben , welcher es vor einer Wiederkehr seines

Leidens bewahrt. Dieser Zustand wird nur durch Steigerung des Eiweißbestandes

am Körper erreicht. Das Eiweiß kann nämlich im Körper nur in Form von Gewebs-

bestandteilen und als Inhalt der Zellen vorkommen, welche sämtlich an deu Funk-

tionen des Organismus teilnehmen. Je größer nun die Masse der lebendeu Zellen

am Körper, desto mehr Nährstoffe wird dieser fähig sein, in ihre Endprodukte

zu zerlegen. Es gehört daher zu den Aufgaben einer rationellen Behandlung der

Fettleibigkeit, neben der Entfettung des Körpers gleichzeitig auch dessen Eiweiß-

bestand zu erhöhen.

Somit wird die Entfettung sowohl durch ein rationelles diätetisches Regimen

angestrebt werden müssen , als auch durch die Verwertung der physiologischen

Faktoren, welche deu Verbrauch des Fettes im Körper steigern. Außerdem finden

auch die alkalisch-salinischen Säuerlinge und glaubersalzhaltigen Quellen iu Form
von Trinkkuren und selbst hydrotherapeutische Maßnahmen zum Zwecke der Fett-

entziehuug Verwendung. Demgemäß sind die Entfettungskuren: 1. Diätetische,

2. Brunnenkuren, 3. hydrotherapeutische.

Unter den diätetischen Kuren erlangte die sogenannte BAXTIXG-Kur eine große

Popularität. Baxtixg verlor seine Fettleibigkeit, indem er fast nur fettfreies Fleisch

mit etwas Wein, aber Kohlehydrate und Fett nur in minimalen Mengen zu sich

nahm. Bei einer solchen Diät genügen die in der Nahrung aufgenommenen stick-
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stofffreien Stoffe nicht, um den Kohlenstoffbedarf des Körpers zu decken. Daher

wird das am Körper befindliche Fett angegriffen und zersetzt. Wird eine der-

artige Kur langero Zeit fortgesetzt, so tritt ein Moment ein, in welchem nun auch

das am Körper befindliche Eiweiß angegriffen wird, hierdurch resultieren

für das Leben der Patienten große Gefahren, welche häufig genug deu unerwartet

raschen Tod der nun abgemagerten herbeiführen.

Der Nachteil von Bantings Kur, bei welcher das Fett durch große Fleisch-

gaben zunächst zum Schwinden gebracht wird, der Körper, nachdem das Fett ge-

schwunden ist, durch die während der Kur geübte Ernährungsweise nicht mehr
auf seinem Eiweißbestande erhalten werden kann, hat Ebstein zu dem nach ihm

beuannten Kurverfahren angeregt, dessen Eigentümlichkeit gegenüber Banting

darin besteht, daß in die Kostnorm des Fettleibigen auch das Fett eingeführt

wird. Andrerseits ist auch bei Ebstein der Genuß von Kohlehydraten, Süßigkeiten

aller Art unbedingt verboten. Die Einführung dos Fettes in die Kostnorm der

Fettsüchtigen begründet er damit , daß durch die Gegenwart von Fett in der

Nahrung das SättigongsgefÜhl loichter herbeigeführt wird und somit mit Hilfe dessen

die Einschränkung der einzuführenden Nahrung auf das notwendige Maß ohne

große Beschwerden für den Fettleibigen ermöglicht wird.

Zugleich befolgt er bei der Entfettung folgende Grundsätze: 1. Es darf die

Entfettung nicht in einigen Wochen erzielt werden und 2. es muß das diätetische

Regimen so eingerichtet werden , daß es der Kranke für seine ganze weitere

Lebenszeit sich aneignen und beibehalten kann. Einen Vorteil der Benützung des

Fettes im Regimen Ebsteins bietet auch der Umstand, daß durch das Fett in der

Nahrung das Durstgefühl herabgemindert wird.

Es wurden in neuerer Zeit auch sogenannte Durstkuren behufs der Ent-

fettung angewendet, wenn auch die Art und Weise, wie in diesem Falle das Ent-

ziehen des Wassers wirkt, noch nicht wissenschaftlich begründet ist; jedoch schon

die alten Athleten waren sehr mäßig in der Aufnahme von Flüssigkeiten und auch

die englischen Trainers genießen während ihrer Körperübungen vorschriftsmäßig nur

sehr wenig Wasser, und es ist zweifellos, daß die Beschränkung der Wasserzufuhr

die Entfettung begünstigt.

Die Brunnenkuren gegen die Fettleibigkeit werden zumeist in Marien-
bad, Tarasp-Schuls und auch in Karlsbad durchgeführt. Sowohl die alkalisch-

salinischen Säuerlinge, als die glaubersalzhaltigen Wässer wirken durch häufige

Stuhlentleerungen bei gleichzeitig reduzierter Kostaufnahme in der Weise, daß der

Fettsüchtige in der kurzen Zeit von (5—8 Wochen einen ansehnlichen Teil seines

Körpergewichtes verliert und sieh von dem größten Teil der fühlbaren Beschwerden

seines Leidens erleichtert fühlt. Da diese Erleichterung durch eine allgemeine

Reduktion des Körpergewichtes erreicht wird, eine wirkliche Heilung der Fettsucht

aber die Vermehrung des Eiweißbestandes am Körper gegenüber der des Fettes

zur Bedingung hat, so bewirken die Brunnenkuren nur einen zeitweiligen

Rückgang des Prozesses, nicht aber eine Heilung desselben. Tatsächlich lehrt die

Erfahrung, daß einige Monate nach der Brunnenkur das Körpergewicht der Fett-

leibigen die frühere Höhe und darüber erreicht hat.

Die hydrotherapeutische Behandlung der Fettsucht findet ihre Begründung
in der Möglichkeit, durch Temperaturerniedrigung der äußeren Haut, welche

überdies mit gesteigerter Muskelbewegung, auch mit Schwitzkuren gepaart werden
kann, eine bedeutende Steigernng des Fettverbrauches, wie sich dies in der ent-

sprechenden Vermehrung der Kohlensäurcausscheidung zeigt, zu bewirken. Nach
Wintekxitz erführt ein Mensch nach einem Bade von 12—14° und 20 Minuten

Dauer einen Wänneverlust von 500 großen Kalorien. Zum Wiederersatz dieser

Wärmemenge müssen mindestens 50 <j Fett vollkommen oxydiert werdeu.

Die medikamentöse Behandlung der Fettsucht kommt derzeit nur insofern

in Betracht, als bei jenen Formen dieser, welche sich auf anämischer Grundlage

entwickeln, Eisenpräparate in Anwendung kommen.
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Bei jener Form der Fettsucht, welche infolge hereditärer Anlage zur Entwick-

lung kommt, wird es notwendig, schon im früheren Alter des Individuums ihr

entgegen zu wirken. Die Hauptaufgabe einer solchen vorbauenden Kur besteht in

der Steigerung des Eiweißbestandes des Körpers gegenüber dem Fettbestande des-

selben; sie kann durch eine passende Ernährungsweise und durch methodische

Muskelübungen erstrebt werden. i^kkim-h.

Entflammung und Entzündung werden im gewöhnlichen Sprachgebrauch?

für gleichbedeutend gehalten. Es hat das seinen Grund wohl darin, daß bei eiuer

Anzahl leicht flüchtiger und leicht entzündlicher Flüssigkeiten der Entflammung*
punkt und der Entzündungspunkt tatsächlich zusammenfallen, und daß bei

anderen brennbaren Flüssigkeiten beide Punkte mehr oder minder nahe bei ein-

ander liegen. Tatsächlich sind die beiden Punkte jedoch nicht gleichbedeutend.

Entfiammungspunkt bezeichnet denjenigen Tcinperaturgrad, bei welchem eine

Flüssigkeit brennbare Dämpfe zu entwickeln beginnt: Entzündungspunkt heißt

jene Temperatur, bei welcher jene Dämpfe brennen. Beide Punkte, Entflammungs-

punkt wie Entzüudungspunkt, liegen weit unterhalb des Siedepunktes der betref-

fenden Flüssigkeiten.

Die Feuergefährlichkeit flössiger Handelsartikel hängt von der Größe des Unter-

schiedes beider Temperaturgrade ab ; der Siedepunkt der feuergefährlichen Flüssigkeiten

ist dagegen von untergeordneter Wichtigkeit. AU im höchsten Grade feuergefähr-

lich müssen diejenigen Handelsflüssigkeiten bezeichnet werden, deren Entflammuugs-

temperatur unterhalb +1° liegt, und bei welchen Entflammungspunkt und Kut-

zündungspunkt zusammenfallen. Die nachstehende Tabelle gibt einen Aufschluß

über die Gefährlichkeit verschiedener „ feuergefährlicher
1

* Flüssigkeiten:

HaudeUart.k.l .Siedepunkt
Entflammnngs-

pnnkt
EuUundnntr»-

punkt

345° 20 20
47° 20 20

Petroleumüther (s|t. Gew. 0'70) 90 100° 20 30
Steinkohleoteerbenxol (90" n i«) 82 115" 15 - 15

<5U
0,

0 i>r) 88-125° 5 5
Methvlalkoli.pl (Uolwist) (50-67°

?
0

110 3° 21 22
Athvlalkobol. 95%i>* 78-80« 14 15

«r„ip " 16 27
45\ijr 20 31

Petroleum (Test) 150 bis üIkm-363" 25 43
Xylolo (aus Steinkohlenteer) 138 142° 30 47

155- 165° 35 **
Ciiniol, roh. aus Steinkohlenteer .... 140 170" 39 56

118° 44 75
Amylalkohol (Fuselöl) 131 4° 46 47
Solaröl 190 270» 60 80

63 83
184° 76 103
19i° 76 90

190 198" 85 105
190-198° 85 107

205° 90 103
213 218° 97 121

Paraltinol 260 bis Uber 360" 107 150
«eKen 350° 200 227

Tu.

Entflammungspunkt *. Entfi ammun g.

Entfuseln des Alkohols s. Alkohol, Bd. I, pag. 432. Th

Entfuselungspulver von Plattxku, enthalt Stärke, Eiweiß und Milchzucker.

Ffadi.fr.
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Entgipsen der Weine, die Behandlung; der gegipsten (durch Zusatz von

Gips rasch geklärten) Weine mit Barytsalzen (Barynmkarbonat). Diese Prozedur

geschieht zu dem Zwecke, die in gegipsten Weinen durch Wechselwirkung von

Gips und Kaliumtartrat als Kaliumsulfat enthaltene Schwefelsflure, durch deren

zu große Menge sich die gegipsten Weine als solche verraten, zu entfernen. Die

entgipsten Weine enthalten meist geringe Mengen von Baryt. - S. auch Wein.
Th.

Entglasen, das bei längerem Erhitzen von Glas eintretende Mattwerden der

Glasoberflflche ist die Folge von Zersetzung und Abscheidung von Kieselsaure.

Schlechte Glassorten entglasen bereits nach sehr kurzer Zeit, und aus solchem Glas

fabrizierte Glasröhren brechen leicht beim Biegen in der Warme. Th.

Enthaarungsmittel «. Depiiatoria, Bd.iv, Pag. 301. t«.

Enthelminthen 8 . Helminthen.

Entia, Krankheitsursachen des Paracelsus, sind: 1. Ens deale, die göttliche

Schickung; 2. Ens astrale, Einfluß der Gestirne; 3. Ens spirituale archaeum,
das geistige Element des Menschen und 4. Ens naturale, die den Menschen um-

gebende körperliche Welt, als a) Ens alimentosum et veneni und als b) Ens
seminis, die Ursachen der angeborenen und hereditären Krankheiten. M.

Entladung wird der Ausgleich positiver mit uegativer Elektrizität genannt,

welche vorher, getrennt voneinander durch schlechte Leiter, Isolatoren, eine Span-

nung, das Bestreben nach Ausgleich erlangt hatten. Eine allmähliche Entladung

durch Strahlung findet beständig statt und führt zum völligen Ausgleich, nachdem

die Ursache der Verteilung aufgehört hat. Wo die Spannung hochgradig wird, er-

folgt eine freiwillige plötzliche Entladung unter Durchbrechung der isolierenden Luft-

schicht in Gestalt elektrischer Funken, bei Gewittern in Gestalt des Blitzes zwischen

einer Wolke und der Erde oder zwei mit entgegengesetzten Elektrizitäten geladenen

Wolken. Künstliche plötzliche Entladungen bewirken besondere Entlader, metallische

Leiter mit isolierender Handhabe aus Glas oder Ebonit, mit deren Enden die beiden

mit ungleichnamiger Elektrizität geladenen Teile, z. B. der äußere und innere Belag

einer Leidener Flasche berührt werden müssen. Bei hoher Spannung schlagen schon

bei Annäherung Funken Über. GAsgk.

EntOtnOCtine von Brkimeth ist nach Hager eine Tinktur aus spanischem

Pfeffer und Insektenpulver. Zkrnik.

EntOmOfobO (Lkonardi) ist Tinct. Chrysanthemi. Zkrxik.

EntOmOphiNe heißt bei den Pflanzen jener Befruchtungsvorgang, der durch

Insekten vermittelt wird.

Entomuphthora, Gattung der Entomophthoraceae. Nfthrmycel im Innern

von Insektenkörpern lebend; Luftmycel teils als naftfasern auftretend und da-

durch das tote Insekt auf der Unterlage befestigend oder als subhytneniales

Gewebe auf der Oberfläche des Tieres heraustretend. Die Basidientrüger sind

wiederholt verzweigt. Konidicn verschieden gestaltet. Kugelige Dauersporen werden

im Innern des Insekts gebildet.

E. sphaerosperma Freses, lebt auf Raupen, besonders häufig auf denen von

Kohlweißlingen (Pieris Brassicae). Das Mycel bricht nach dem Tode der Raupe in

dichten Büscheln aus dem Körper heraus und befestigt die Raupe auf dem Sub-

strat oder es überzioht auch als ein dickes, weißes Gewebe die Oberfläche der-

selben (Fig. 188).

E. Aphidis Hoffm. lebt auf zahlreichen Blattläusen (Aphis). Svoow.

R*al-Enzjklop»die der gm. PharmMio. 2. Aufl. IV. 44
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EfltomophthoraCeae, Familie der Pilze, fast nur auf Insekteu parasitisch

lebende Pilze, mit meist reich entwickel-

tem, schlauch- oder fadenförmigem, inner-

halb des Nährwirtes verbreitetem Mycel.

Die Fortpflanzung findet überwiegend

durch Ki i uidien statt, welche an der

Spitze einzelliger, aus dem Nährkörper

heraustretender Basidien abgeschnürt

werden.

Die meisten Arten verursachen unter

den von ihnen befallenen Insekten

schnell um sich greifende, verheerende

Epidemien. Snxnr.

Entophyten ich wachse)

heißen , im Gegensatz zu den Epiphy-

ten, die im Innern des Körpers leben-

den pflanzlichen Organismen, z. B. die

Bakterien.

EntOZOen £töov Tier) sind, im

Gegensätze zu den Epizoen , die im

Körper lebeudeu Tiere, von denen die

Eingeweidewürmer (s. Helminthen)
die bekanntesten sind, weshalb die bei-

den Hegriffe gewöhnlich auch promiscue

gebraucht werden. Die beistehende

Fig. 189 zeigt die im menschlichen

Kote häufiger beobachteten Eutozoen.

EntphOSphOrung. Der Prozeß der

Befreiung dos Eisens von seinem Ge-

halt an Phosphor, wie er bei der

hüttenmännischen Bereitung des Bes-

sernd' Stahls vorgenommen wird (siehe

Eisengewinnung, Thomas - Gil-

(HKIST-Prozeß). Tu.

Entropium (tv und tpfau ich

wende) heißt im Gegensatze zu Ek-
tropium die Einwärtswendung des

Lidrandes, so daß die Wimperu den

Augapfel berühren.

Entsäuern der Weine, die

Entfernung eines zu großen Säurege-

haltes der Weine durch Calciumkarbonat

(weißen Marmor). Der fehlende Alkohol

wird hierauf durch Zugabe von Zucker

oder direkt durch Alkohol ergänzt

(Chaptalisieren , Bd. III, pag. 484)
s. unter Wein. Tu.

Entscheinungspulver ist Nit ro-

11 ap h t hat in. Das Pulver, welches

diesen sonderbaren Namen führt, be-

sitzt die Eigenschaft, fluoreszierenden Ölen ihre Fluoreszenz, ihren blauen „Schein*

K n t o in n p h t h <• r u «phaerosperma
.4 Dnrch den l'il* RetAtefr Kanpen U Veneweijtte Ha-i

dientrager. 0 Konidicn. /' Sekundäre und tertiär* K> :

dien. K Bildung der Üauervporen. F Reife Dauersporen
(A—D nach BURLO; K, /' nach NOWAKOWKI.)

Fig. 18».

n Trichomonas intestinal!*, b C«rcomoaas inteeti-

nah« Davaink t Amoeba coli. ./ Paramaecium
coli. < Monadinen, lebend./Monadinen, abgestorben.
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zu nehmen (sie zu .,entscheinen
u
). Schon sehr geringe Mengen Nitrouaphthalin

verringern die Fluoreszenz des Petroleums beträchtlich ; um sie vollständig ver-

schwinden zu machen, sind allerdings 2 bis 3 dg auf 100 cem Petroleum er-

forderlich. Tu.

EntstehungSZUStand. Unter Entstehungszustaud
,

gewöhnlich als Status

nascens bezeichnet, versteht man den Zustand eines chemischen Körpers im

Moment der Entbindung oder des Freiwerdens. Viele chemische Individuen, ganz

besonders aber der Wasserstoff, vermögen beim Freiwerden (in statu nascendi)
eine größere, oft ganz bedeuteud erhöhte chemische Affinität zu äußern, welche

sie im fertig gebildeten Zustande nicht besitzen.

Man hat diese eigentümliche Erscheinung damit zu erklären versucht, daß der

Wasserstoff im Moment des Freiwerdens in atomistäscher Form vorhanden und also wohl

in der Lage sei, sich mit einem Atom eines anderen Körpers zu einem Molekül einer

neuen chemischen Verbindung zu verbinden, also eine weit größere chemische Affinität

zu entwickeln, als Wasserstoff in molekularer Form. Tu.

EntwäSSem hat den Zweck, einer chemischen Verbindung das Wasser zu

entziehen, welches sie als Kristallwasser enthält, oder mit dem sie sich in Mischung

befindet, ohne ihre chemische Zusammensetzung selbst zu ändern.

Salze, wie Natriumsulfat, Magnesiumsulfat, Natriumkarbonat, verlieren ihr Kri-

stallwasser beim Liegen an trockener, warmer Luft (verwittern); die so erhal-

tenen weißen Pulver: Natrium sulfuricum siccum, Magnesium sulfuricura siccum,

Natrium carbonicum siccum (nach älterer Nomenklatur: dilapsuin) sind zum Teil

offizineil. Salze wie Ferrum sulfuricum und C'uprum sulfuricum verwittern zwar

auch bereits etwas an der Luft, zur Darstellung von Ferrum sulfuricum siccum

und Cuprum sulfuricum siccum ist es jedoch nötig, diese höher (gegen 200°) zu

erhitzen; sie stellen alsdann ebenfalls weiße Pulver dar, die aber noch je 1 Molekül

Konstitutiouswasser enthalten, welches erst bei weit höherer Temperatur und dann

nur unter partieller Zersetzung der Salze entfernt werden kann. Flüssigkeiten, wie

absolutem Alkohol, Äther, Chloroform, Essigester, lassen sich geringe Mengen
Feuchtigkeit entziehen durch Schütteln mit oben erwähntem, entwässertem Kupfer-

vitriol (der dadurch wieder blaue Färbung annimmt), entwässertem Glaubersalz,

Kaliumkarbonat, Calciumchlorid (bei letzterem Körper ist jedoch zu beachten, daß

sich dieser z. h. mit Alkohol oder Essigester verbindet , zu deren Entwässerung

demnach nicht verwendet werden kann).

Öle und Fette (in geschmolzenem Zustande) werden durch entwässertes Natrium-

sulfat entwässert.

Unter Veränderung der chemischen Zusammensetzung, indem neue Verbindungen

entstehen, geben viele Körper unter der Einwirkung von Reagenzien Wasser ab.

Zu jenen Reagenzien, die imstande sind, orgauischeu Verbindungen die Elemente

des Wassers zu entziehen, gehören konzentrierte Schwefelsäure, Zinkchlorid, Phos-

phorsäureanhydrid, Aeetylchlorid u. s. w. Th.

Entwickeln (chemisch — Oase) s. Gasentwicklungsapparate. Entwick-
lung im photographischen Sinne S.Photographie. Tu.

Entwickler, EntWICklungSZylinder, s. Mincralwasserapparate. tu.

Entzündung (als krankhafte Veränderung des Körpers). Jeder Laie

weiß, wann eine Stelle unserer Körperoberfläche oder der sichtbaren Schleim-

häute entzündet ist. Die Rötung, Schwellung, Wärme und die manchmal deutliche

Schmerzempfindung einer umschriebenen Stelle unseres Körpers sind so charakte-

ristische Symptome, daß die Erkennung eines entzündlichen Prozesses dort, wo
er der direkten Beobachtung zugänglich ist, keinen Schwierigkeiten unterliegt.

Schon bei dem alten römischen Arzte Cklsus finden wir als Kardinalsymptome

44*
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der Entzündung- (inflammatio) die vier oben erwähnten Merkmale angeführt (rnhor.

tumor, calor, dolor). Aber diese Merkmale sind nicht ausschließlich dem Ent-

zündungsprozesse eigentümlich und daher hat sich die Definition von Celsus als

unzureichend erwiesen.

Nach dem heutigen Stande unserer Kenntuissc ist als Ursache der Entzündung

in letzter Linie stets eine chemisch wirksame Substanz, ein körperfremder Stoff,

anzunehmen. So paradox diese Behauptung .auch klingen mag. so hat sie sich

doch als zutreffend erwiesen. Häufig entstehen Entzündungen nach einem Trauma
(Schlag, Stoß, Verbrennung etc.). Ein solches Trauma führt nur dann zu einer entzünd-

lichen Veränderung des betroffenen Körperteiles, wenn eine Zerstörung von Gewebe
zustande kam. Die zerstörten Gewebebestaudteile falleu einem Absterbeprozeß an-

heim, in dessen Verlauf sich chemische Zersetzungsprodukte bilden. Diese Zerfalls-

produkte sind meist dem normalen Stoffwechsel des gesunden Körpers völlig

fremd, und als solche körperfremde Substanzen wirken sie in direkter Berührung

mit den Körperelementen ähnlich wie Gifte. Ein ähnliches Beispiel bilden die bak-

teriellen Entzündungen, welche so häufig vorkommen , daß man meinte , alle Ent-

zündungen seien infektiöser Natur. Aber weder die Bakterienzellen , noch deren

Wachstum und Vermehrung im menschlichen Körper bewirken direkte Entzündung,

sondern es sind deren lösliche Stoffwechselprodukte, die «als chemische, reizende

Stoffe die Entzündungsursache darstellen. Nach dieser Auseinandersetzung ist es

auch verständlich, warum die bakterienwidrigen Desinfektionsmittel, allznstark

angewendet, entzündungserregend wirken können. Diese Erkenntnis hat dazu ge-

führt, daß man in der Chirurgie die antiseptische Operationsmethode verlassen

und sich der aseptischen Methode zugewendet hat.

Infolge der Schädigung der Gewebe durch den Entzündungsreiz leiden auch,

und zwar hauptsächlich, die Blutgefäße. Diese geraten in einen Zustand der Lähmung
ihrer Wandungen, wodurch eine sehr beträchtliche Änderung des Blutstroms bedingt

ist. Die am Blutstrome auftretenden Veränderungen sind das f'barakte-

ristikum für den Entzündungsprozeß. Im Beginne ist der Blntstrom erhöht

(vermehrte Füllung der Gefäße und vermehrte Geschwindigkeit des Blutes), im

weiteren Verlaufe kommt es zu einer Verlangsamung und endlich zu einem völligen

Stillstand der Blutzirkulation. Dabei tritt Flüssigkeit aus den Blutgefäßen in die

Umgebung derselben aus (entzündliches Transsudat). Außerdem kommt es zu

einem Austritt von weißen Blutzellen aus den Gefäßen in die Nachbarschaft

(erste Anlage des Eiterungsprozesses). Diese wandern im Gewebe weiter an jene

Stellen hin, an denen die erregende Substanz (Entzündungsreiz) in größter Menge
angesammelt ist. Auch vermehren sich diese ausgewanderten weißen Blutzellen im

Entzündungsherde oft sehr reichlich und bilden mit den absterbenden und sich

verflüssigenden Gewebeteilen den Eiter (s. d.). Die massenhafte Ansammlung von

Eiter an einer umschriebenen Stelle, die sich gegen die Umgebung meist scharf

abgrenzt, führt häufig zur Bildung eines Abszesses, der sich nach außen ent-

leeren kann. Durch die Einwirkung des Entzündungsreizes und durch die Entwick-

lung von Eiter kommt es zu einer mehr oder minder beträchtlichen Zerstörung

von Gewebe, zu einem Substanzverlust , der im Verlaufe der Heilung ganz oder

teilweise ersetzt werden kann. Die Heillingsvorgänge heginnen schon sehr früh

zeitig, während die Entzündungserscheiuuugen noch immer im Wachsen begriffen

sind. Erst wenn die Schädlichkeiten aus dem Gewebe entfernt oder unschädlich

gemacht sind, tiberwiegen die Wucherungsvorgänge im Gewebe über die Absterbe-

erscheiuungen und bewirken so die Heilung.

Aus dieser Darstellung ersieht man , daß die Entzüudung eine anscheinend

zweckmäßige Reaktion des Organismus ist, darauf zielend, schädliche Substanzen

aus dem Körper zu entfernen oder zu zerstören.

Die Entfernung der Schädlichkeiten geschieht bei der Entzündung meist durch

die Eiterung, wenn der Eiter nach außen abfließt. Die Zerstörung der Schäd

lichkeiten wird durch die Tätigkeit der Zellen des Eiters und des Gewebes besorgt.
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Die Tätigkeit dieser Zellen ist in bezug auf die hier in Betracht kommenden
Verhältnisse als eine Art von Verdauung der in das Iunere der Zellen aufge-

nommenen Substanzen aufzufassen. Die Zellen fresseu gewissermaßen die körper-

fremden Substanzen und zerstören sie in ihrem Innern durch Vermittlung von

Fermenten (daher Freßzellen = Phagozyten genannt).

Der Entzündungsprozeß ist seiner Natur nach meist von kurzer Dauer; selten

findet man als Ausgang einer Entzündung eine längere Fortdauer eiuzoluer Ent-

zündungsorscheinungen (chronische Entzündung). Andere Ausgänge der Entzündung

sind in Heilung, in Eiterung mit Abszeßbildung öder mit Geschwürsbildung , in

Verkalkung etc. Klkmensikwi.z.

Entzündung (chemisch) ist die Einleitung oder der Beginn einer sich fort-

pflanzenden Verbrennung. Als Ursachen der Entzündung gelten:

1. Wärme. In vielen Fällen genügt Erwärmen bis auf eine gewisso Tempe-
ratur, um den entzündlichen Körper zum Selbstentflammen zu bringen. Auch jede

unmittelbare Berührung mit einer brennenden Flamme bewirkt Entzündung, sobald

der betreffende Körper bis zur Entzündungstemperatur erwärmt ist.

2. Licht. Schon das bloße Sonnenlicht vermag zu entzünden, z. B. ein Gemisch

von Chlor und Wasserstoff.

3. Elektrizität. Der elektrische Funke entzündet bei genügender Stromstärke

Leuchtgas, Äther und ähnliche Körper. Die zündende Kraft des Blitzes ist bekannt.

4. Stnrk oxydierende Körper. Überchlorsäure entzündet Alkohol im Moment
der Berührung.

5. Mechanische Einwirkungen. Die Einwirkung durch Stoß oder Druck ist

eine sekundäre; die erste Wirkung des Druckes ist eine Volumverminderung. Das

Volumen eines Körpers wird bekanntlich durch Wärmezuführung vergrößert; eine

Verkleinerung des Volumens bewirkt daher Wärraeentwicklung. Hierher gehört die

Entzündung des Dynamits durch Schlag oder Werfen.

6. Wirkung poröser Körper. Hierher gehört die sogenannte katalytische

Wirkung des Platinschwammes, welche den Wasserstoff in Gegenwart des Luft-

sanerstoffs (z. B. in der DöBERKiNERschen Zfindmascbine) im Moment der gegen-

seitigen Berührung zur Entzündung bringt. — S. Flächen Wirkung.
Die Bedingungen der Entzündung verlangen eine derartige Zusammensetzung

des betreffenden Körpers, daß die an einer Stelle eingeleitete Verbrennung so rasch

fortschreitet, um durch die gebildete Verbrennungswärme, ehe diese durch Leitung

oder Strahlung dezimiert wird, die benachbarten Schichten bis zur Entflammbarkeits-

temperatur zu erhitzen.

Die Temperatur, bei der ein Körper sich zu entzünden, d. h. unter Wärme-
und Lichtentwicklung zu verbrenueu vermag, hängt von der Natur des fraglichen

Körpers, teils aber auch von hinzukommenden Umständen ab, welche die Entzlin-

dungsursache, speziell die Fortpflanzung und Weiterflbertragung der Reaktionswärme

begünstigen oder verhindern. Auch die physikalischen Eigenschaften der betreffenden

Körper kommen dabei in Betracht. Körper, welche die Wärme gut leiten, werden

sich erst bei einer wesentlich höheren Temperatur entzünden als solche, welche

schlechte Wärmeleiter sind. Auch durch Vermischen von Körpern mit anderen, die

deren Verbrennung nicht direkt verhindern, kann die Entzündungstemperatur erhöht

oder vermindert werden; vermischt man Alkohol mit Äther, so wird seine Entzündungs-

temperatur sinken ; vermischt man Alkohol dagegen mit Wasser, so steigt die Entzün-

dungstemperatur mit dem Maße der Wasserzunahrae, und zwar so lange, bis die beim

Verbrennen entwickelte Hitze nicht mehr hinreicht, die Entzündung weiterzupflanzen.

Gleiches beobachtet man bei Gasgemischen. Auf diesen Prinzipien der Entflamm-

barkeit und Entzündungstemperatur beruht der ABKLsche Petroleumprüfungsapparat.
Gasswix dt.

Entzündungspunkt ist der Temperaturgrad, bis zu welchem ein Stoff erhitzt

werden muß, um seine Entflammung oder Verpuffung einzuleiten. Er ist für
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verschiedene Stoffe verschieden. Z. B. bedarf der Phosphor nur einer Erwärmung:

auf SO- -fiO°, um sich zu entzünden, den Schwefel muß man hingegen auf eine

30O° Übersteigende Temperatur erhitzen, um ihn zur Entflammung zu bringen.

— Der Eutzündungspunkt ist von einer großen Anzahl Faktoren — wie Reaktions-

wärme, thermische Leitfähigkeit und Diffusionsvermögen der Gase, Temperatur der

Umgebung, Druck u. a. — abhängig. Über den EntzUndungspunkt (burning point)

des Petroleums s. unter Petroleum. — Vergl. auch Entflammung, pag. t*88.

Nothnagel.

EnUClBätiO (e und nux) bedeutet die Abtrennung eines Gliedes im Gelenke,

doch wird der Ausdruck auch für die operative Entfernung des Augapfels aus

der Augenhöhle angewendet.

Enula ist eine von Necker aufgestellte, mit lnula L. (s. d.) und Helenium
Vaill. synonyme Gattung der Compositae.

Enuresis (ev-oupeto hineinpissen), unfreiwilliger temporärer Urinabgang. —
8. Bettnässen.

Enwekain heißt das gereinigte Wollfett der Norddeutschen Wollkämmerei

(N.WK.) in Delmenhorst. Zäunte.

Efiydra, Gattung der Compositae, Gruppe Heliantheae ; Wasserpflanzen mit

mehrreihigen weiblichen HlUten.

E. f lue tu ans Lohr, ist in Indien als Amarum und Laxans in Verwendung.
v. Dalla Tonn.

Enzian heißen sowohl die Gentiana-Arten als auch die aus ihrer Wurzel

durch Destillation oder Ansetzen bereiteten Branntweine. Nicht selten wird die

Enzianwurzel mit der Zaunrübe (s. Bryonia, Bd. III, pag. 212) und mit dem
sogenannten ^weißen Enzian", der Wurzel von Laserpitium (s.d.) verwechselt

(J. Horkalf, Chem.-Ztg., 1904).

Enzianbitter s. Gentiopikrin. Th.

EnZOOtien (ev in und >ö/vTier), auf bestimmte Orte beschränkte, ansteckende

Tierkrankheiten. Enzootisch tritt Milzbrand, Rauschbrand, Wildseuche, Rotlauf der

Sehweine auf.

m6. Mit diesem Namen bezeichnete Kühne die chemischen oder unge-
formten, in Wasser löslichen Fermente (s. d.) im Gegensatze zu den organi-

sierten Fermenten, welche aus kleinsten Organismen bestehen. M.

Eocän. Lyell gebraucht diese Bezeichnung für die untere Abteilung der

Tertiärformation, welche Abteilung nach den Zusammenstellungen von Deshayrs
nur eine geringe Anzahl noch heute lebender Schaltiere (3—4%) enthält.

HoKRXKS.

Eosine ist die Bezeichnung für eine Gruppe von Farbstoffen, welche sämtlich

Abkömmlinge des FluoresceYns (s.d.) sind.

Eosin A, der Hauptvertreter dieser Gruppe, ist das Natrium- oder Kaliumsalz

des TetrabromfluoresceVns, Cso Ha 08 Br4 Na, (resp. K s ). Ersteres erhält man durch

Bromieren von FluoresceYnnatrium in alkoholischer oder wässeriger Lösung. Dieses

Eosin bildet ein bräunlichrotes, in Wasser mit blauroter Farbe und grüner Fluoreszenz

lösliches Pulver. Salzsäure fällt aus dieser Lösung gelbrote Flocken von Tetra

bromfluoresceYn.

Eosin J, Erythrosin, Primcrose soluble, ist das Alkalisalz des Tetra-

jodfluoreseeYns, z.B. C20 FL, 06 J4 Na*. Es wird durch Jodieren von Fluoresceln-

natriuin in wässeriger oder alkoholischer Lösung erhalten. Braunes Pulver, in

Wasser mit kirschroter Farbe ohne Fluoreszenz löslich. Es gibt blauere Töne als

Eosin A. Das vom D. A. B. IV* als Indikator vorgeschriebene Jodeosin (s. Indi-

katoren) hat die Zusammensetzung C20 H8 OB J 4 .
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Erythrocin G, Pyrosin J, ist das Alkalisalz des DijodfluoresceYns, z.H.

C,0 H8 06 Jj K s , es wird durch Jodieren von FluoresceYn mit Jod ond Jodsäure

dargestellt. Gelbbraunes Pulver, in Wasser mit kirschroter Farbe ohne Fluoreszenz

löslich.

Eosin B.N, Safrosin, ist das Alkalisalz des Dibromdinitrofluoresceins, z.B.

C20 He N2 09 Br2 Na2 . Braunes kristallinisches Pulver, in Wasser mit gelbroter Farbe

und grüner Fluoreszenz leicht löslich.

Die alkohollöslichen Eosine sind die Kalium- oder Natriumsalze der Methyl-

oder Äthylester der wasserlöslichen Eosine.

Methyleosin ist das Kaliumsalz des TetrabromfluoresceYnmethvlesters,

Csl H,Br4 0»K;
es wird durch Methylierung von Eosin A erhalten. Dunkelrotes Pulver, in kaltem

Wasser schwer, in kochendem leichter mit kirschroter Farbe, am leichtesten in

50°
0igem Alkohol löslich, in absolutem Alkohol unlöslich. Die alkoholische Lösung

fluoresziert bräunlichgelb.

E08*in S, Spriteosin, ist das durch entsprechende Äthylierung gewonnene

Kaliumsalz des korrespondierenden Äthylesters.

Bei den bisher betrachteten Eosinen waren die Brom-, Jod- oder Xitrogruppeu

direkt in die Resorcinreste eingetreten. Zu einer anderen Reihe von Eosinen gelangt

man, wenn man vom DichlorfluoreseeYn ausgeht und dieses weiter mit Brom, Chlor

u. s. w. behandelt. Zu dieser zweiten Reihe gehören

:

Phloxin, das Kaliumsalz des TetrabromdichlorfluoreseeYns, Cso H4 (\ Rr4 0B K 8 ,

durch Einwirkung von Brom auf DichlorfluoreseeYn erhalten. Braungelbes Pulver,

in Wasser mit kirschroter Farbe und grünlichgelber Fluoreszenz löslich.

R086 Bengale N, Beivgalrosa, ist das Alkalisalz des TetrajoddichlorfluoresceYns.

z.B. C20 H4 CL J 4 05 K«; es wird durch Einwirkung von Jod auf DichlorfluoreseeYn

erhalteu. Dunkelrotes Pulver, in Wasser leicht mit kirschroter Farbe ohne Fluoreszenz

löslich.

Rose bengale 3 B ist das Kaliumsalz des TetrajodtetrachlorfluoresceYns,

C,0 Hs Cl 4 J4 Oa K4 . Wird durch Einwirken von Jod auf TctrachlorfluorcsceYn er-

halten. Braunrotes Pulver, in Wasser mit bläulichroter Farbe ohne Fluoreszenz

löslich.

CyanOSin, Eosin 10 B, ist das Natriumsalz des TetrabromtetrachlorfluoresceYns,

Ci0 H2 Cl4 Br4 (>5 Naj. Wird durch Bromierung von TetrachlorfluorceceYn in alkoho-

lischer Lösung erhalten.. Ziegelrotes Pulver, in Wasser mit blauroter Farbe und

schwach dunkelgrüner Fluoreszenz löslich. Da der Farbstoff auch bisweilen kurz-

weg als Phloxin bezeichnet wird, H) sei auf den Unterschied von dem gleich-

namigen Dichlorderivat auf die Farbe und auf die Verschiedenartigkeit der Fluo-

reszenz verwiesen.

CyanOSin Spritlöslich ist das Kaliumsalz des TetrabromdichlorfluoresceYn-

niethylesters, Cs ,
H

7 Cl2 Br4 05 K. Wird durch Methylierung von Phloxin erhalten.

Braunrotes Pulver, in kaltem Wasser unlöslich, in kochendem wenig, in Alkohol

mit bläulichroter Farbe und rotgelber Fluoreszenz löslich.

Zu einer dritten Reihe von Eosinen gelangt man, wenn man vom geschwefelten
DichlorfluoreseeYn ausgeht und dieses bromiert. Der bisher einzige Repräsentant

dieser Reihe ist das

Cyclamin, welches nach dem erloschenen Patent Nr. 52.139 durch Broraieren

von geschwefeltem DichlorfluoreseeYn dargestellt wird. Es löst sich in Wasser mit

fuchsinroter Farbe ohne Fluoreszenz.

Endlich sei noch zweier Farbstoffe Erwähnung getan, die dem Namen nach

hierher gehören: Ecbtsäureeosi n und Echtsäurephloxin. Beide gehören

indessen nicht zu den Eosinen, sondern in die Gruppe der Rhodamine (s.d.).

Die Eosine liefern rote Färbungen auf Wolle und Seide vom Orangerot (Eosin BN)
bis zum Rotviolett (Cyanosin und Cyclamin). Die Färbungen auf Seide zeigen meist

die gleiche Fluoreszenz wie die wässerige Lösung; die Wollfarbungen fluoreszieren
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nicht. Auf Baumwolle werden die Eosine in Ermangelung einer geeigneten Färbe-

methode nicht angewendet. Die Anwendung in der Wollfärbern ist ohnehin zurück-

gegangen, da wir zur Zeit über verschiedene rote Azofarbstoffe von gleicher oder

ähnlicher Nuance, aber von wesentlich höherer Lichtechtheit verfügen: dagegen
macht die Seidenfärberei noch ausgedehntere Anwendung von ihnen. Die Farb-

stoffe färben auf Wolle im neutralen Glaubersalzbade, besser im essigsauren Alaun-

bade, auf Seide im reinen Essigsäurebade. Die Eosine dienen ferner zur Herstellung

roter Buchdruckfarben, zum Färben der Kosmetika u. s. w.

Für die Eosine charakteristisch ist die Fluoreszenz, welche vom reinen Grün über

Gelb, Orange bis ins Ziegelrot gehen kann, ja in einzelnen Fällen gänzlich ver-

schwindet; so zeigen die beiden Erythrosine und die beiden Rose beugale keine

Fluoreszenz; diese vier sind Jodderivate; es scheint demnach, daß der Eintritt von

Jod in das Eosinmolekül die Fluoreszenz aufhebt. Ähnlich scheint auch der Eintritt

des Schwefels zu wirken, denn das Cyclamin zeigt gleichfalls keine Fluoreszenz.

Was die verschiedenen Farben der Fluoreszenz eigentlich bedingt, ist bisher nicht

mit Sicherheit bekannt. Ganswikut.

Eosinophil nennt man jene geformten Zellelemente, welche sich mit sauren

Farbstoffen, besonders mit Eosin färben lassen. Gewisse Arten von weißen Blut-
' körpercheu (s. Blut) enthalten eosinophile Granula, deren Zahl zu diagnostischen

Zwecken bestimmt wird. Auch andere organisierte Produkte, wie z. B. Bestand

teile des Bakterienleibes, können unter Umständen eosinophile Eigenschaften an-

nehmen, während dieselben normalerweise basophil sind, also sich nur mit basi-

schen Farbstoffen färben lassen. — S. auch Bakterien. Paui. Th. mclajsk.

EOSOlsaUre Salze (Berliner Capsulesfabrik J. Lehmann) sind die nach dem
D. R. P. Nr. 94.078 dargestellten Salze der Acetylkreosottrisulfosäurc.

Zur therapeutischen Anwendung wurden empfohlen das Calcium eosolicum,
ein graues, wasserlösliches Pulver von stechendem Geruch und scharfem Geschmack,

als Antiseptikum, sowie bei Diabetes, Phthisis, Nephritis etc. in Dosen von 0 3 bis

0-75^ 3— 4inal täglich, ferner das Argentum eosolicum bei Gonorrhöe uud

das Chininum eosolicum gegen Malaria, zumal in Verbindung mit Eisen. Arsenik

und Strychnin. — Vorsichtig aufzubewahren! Zkkmk.

EOSOt, Kreosotum valerianicum, ein Gemisch der Valeriana« ureester der

Phenole des Kreosots, wird dargestellt durch Einwirkung von Baldriansäure auf Kreo-

sot bei Gegenwart von Phosphoroxychlorid (Berliner Capsulesfabrik J. Lehmann).
Eosot ist eine hellgelbe ölige Flüssigkeit, unlöslich in Wasser, leicht löslich in

organischen Lösungsmitteln. Es riecht nur schwach nach Kreosot, dagegen unver-

kennbar nach Baldriansäure und besitzt einen süßlichen, etwas scharfen uud bitter-

lichen Geschmack, wirkt indes nicht ätzend. Bei 240° beginnt es zu sieden. Eosot

findet Anwendung als Ersatz des Kreosots gegen Tuberkulose etc., uud zwar in

Gelatinekapseln a 0 2//. Dosis 3—6 -9 Kapseln täglich, zweckmäßig mit reichlich

Milch. — Vorsichtig und vor Licht geschützt aufzubewahren! Zum*.

EOZOOII. Kalk-Serpentinknollen, welche im laurentinischen Urgneis von Kanada

durch Logan 1863 entdeckt uud von Dawsox und Cakfenter 1865 unter dem
Namen Eozoon canadense als älteste Tierreste der Erde beschrieben wurden,

da man einen Aufbau ähnlich jenem der kompliziertest organisierten Foramini-

feren, der Numinuliniden, zu erkennen glaubte. Gümbel, v. Hochstetter und FkiC

pflichteten dieser Ansicht bei und wollten auch ähnliche, wenn auch weniger deut-

liche Reste im europäischen Urgebirge erkennen (Eoz. bavaricum , Eoz. bohe-

inicum). Münius aber wies 1878 überzeugend nach, daß die feineren Struktur-

verhältnisse des Eoz. canadense nicht für die organische Natur desselben sprechen

und zumal eine Zugehörigkeit zu der höchst organisierten Gruppe der Foramini-

l'eren widerlegen. Hakbx»>.
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EpaCridaCeae, Familie der Dikotylen (Reihe Ericales). Den Ericaceeu ähn-

liche Sträucher oder Halbstraucher mit ungestielten, starren Blattern und durch

alle Quirle özähligen Blüten. Die Verbreitung: der Familie beschränkt sich fast nur

auf Australien. Farn».

Ep&lteS, Gattung derCompositae, Gruppe Inuleae; Krauter mit meist herab-

laufenden Blättern.

E. divaricata Cass., in Indien, wird von den singhalesischen A raten bei

Magenleiden verordnet (Krämer, 1894). v. Dai.lx T-jkkk.

Epema. Gattung der Leguminosae, Gruppe Caesalpineae ; unbewehrte Bäume

mit lederigen Blättern und großen Blüten ; in Nordbrasilien und Guyana.

E. purpurea Bkxth., „Jebaru 1

*, „Cupaubn-rana u
, besitzt einen klebrigen Saft,

der als Vogelleim, und eine rote Rinde, die zur Verfertigung eines „Vuruparis"

genannten Musikinstrumentes verwendet wird.

E. falcata Auel, liefert eine medizinisch gebrauchte Rinde und das geschätzte

„Wallabaholzu . v. Dali.* Torbe.

EphebaCeae, Familie der Fadenflechten: mit fädigem, verfilzten), polsterartig

wachsendem Thallus. Gonidien blaugrün (Stigoueina), in der Längsachse des

Fadens liegend. Svdow.

Ephedra, Gattung der Gnetaceae, im Habitus an Equisetum erinnernd, mit

sehr kleinen häutigen Blättern an den Astknoten. Es sind etwa 20 Arten in den

wärmer gemäßigten Zonen verbreitet.

E. vulgaris Rich. (E. monostaehya L., E. distaehya L., E. helvetica C. A. Mey.),

Roßschweif, Meertraube, besitzt zweijährige Blattchen, diözische Blüten, von

denen die d Kätzchen bilden, die Q an besonderen Kuratrieben sitzen. Die Zweige

und Infloreszenzen (Folia et Amenta Uvae marinae) dieser im wärmeren Europa

(Wallis , Tirol , Ungarn uud Asien) verbreiteten absonderlichen Pflanze dienen

gegen Durchfall und Gicht als Volksmittel. Sie enthalten das Alkaloid Ephe-
drin (s. d.).

E. andina Phil, gelangt unter dem Namen Pingo-pingo (s. d.) als Heil-

mittel gegen Blasenleiden aus Chile auch nach Europa. M.

Ephedrin. Von Naoai wurde aus Ephedra vulgaris var. helvetica ein

Alkaloid, Ephedrin, C10 H 16 O, dargestellt, welches als freie Base farblose Kri-

stalle bildet, die bei 30° schmelzen und bei 255° unzersetzt sieden. Ephedrin ist

leicht löslich in Wasser, Alkohol, Äther und Chloroform. Es ist eine sekundäre

Base und bildet als solche kristallisierbare Salze, Das Ephedrinhydroehlorid
kristallisiert in farblosen Nadeln, die sich leicht in Wasser, schwieriger iu Wein-

geist lösen; es besitzt den Schmp. 214 - 215°.

Zur Darstellung des Ephedrins wird die Droge mit Alkohol extrahiert, das von

Alkohol befreite Extrakt mit Ammoniak alkalisch gemacht und mit Chloroform

ausgeschüttelt. Das nach dem Abdestillieren des Chloroforms Testierende Alkaloid

wird zur Reinigung in das Hydrochlorid übergeführt und dieses aus Ather-Alkohol

umkristallisiert.

In gleicher Weise konnte von Merck aus Ephedra vulgaris ein dem Ephedrin

isomeres Alkaloid gewonnen werden, das Pseudo-Ephedrin. Dieses bildet farb-

lose, bei 116° schmelzende Kristalle von schwachem, angenehmen Gerüche; es

ist wenig löslich in kaltem Wsisser, leicht in Alkohol und Äther. Auch Pseudo-

Ephedrin ist eine sekundäre Base , sein Hydrochlorid stellt gelbliche Kristalle vom
Schmp. 175 -176° dar, löslich in Wasser und in Alkohol.

Ephedrin und Pseudo-Ephedrin wurden iu Gestalt ihrer Hydroehloride als

Mydriatika empfohlen, die keine Akkommodationsstörungen veranlassen. Zur An-

wendung sollen 1—2 Tropfen einer 10°/0 igen wässerigen Lösung gelangen.

Zf.rmk.
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EpheÜ8 (ixi und r]Xio; Sonne), Ephelides, heißen die Sommersprossen (s.d.).

Der deutsehe Name ist richtiger als der griechische, denn die Entstehung der

E. hat keine Beziehung zur Sonne, wohl aber treten die Sommersprossen im

Sommer starker hervor als im Winter. M.

Ephemera (£<p und ^p« Tag) heißt ein nur kurze Zeit dauerndes Fieber.

EphemeraCeae, Familie der Laubmoose. Meist winzige, zarte, herdenweise

oder schwach polsterförraig auf Erde wachsende Moose mit einfachem Stengel,

stets gipfelständigen Fruchtkapseln und nicht abgesondertem Deckel. Svnow.

EpheU ist Hedera Helix L.

EpheuglykOS'ld, C^H^O,,, + 2H8 0, wird aus den Epheublättera gewonnen.

Man erschöpft diese zuerst vollständig mit siedendem Wasser und extrahiert sie

sodann nach dem Auspressen mit heißem 90%igen Alkohol. Aus dem durch Tier-

kohlc gereinigten alkoholischen Auszug erhält man das Epheuglykosid in Gestalt

weißer Nadeln vom Schmp. 233°; diese sind unlöslich in Wasser, Chloroform and

Petroläther, leicht löslich in siedendem Aceton, Äther und Alkohol. Die alkoholische

Lösung ist linksdrehend. Bei 100° entweicht 1 Molekül Ht 0, das zweite erst bei

150°. In konzentrierter Schwefelsäure löst sich das Glykosid namentlich beim

Erwärmen mit schön violetter Farbe. Beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure

spaltet es sich in Glukose (?) und in einen farblosen, bei 282° schmelzenden Körper

Cje H40 ()4 .

Nach Houi>.\s enthält der Epheu mehrere Glykoside, von denen das Hederin
näher untersucht worden ist. Es scheidet sich vaus alkoholischer Lösung in farb-

losen Nadeln vom Schmp. 248° aus, ist unlöslich in Wasser, Petroläther und Chloro-

form. Hederin ist rechtedrehend; verdünnte Schwefelsäure spaltet es in Hederi-

din, Isodulcit und Hederose:
C. 4 H 104 0lt = 2C„H40 O4 + C6 H18 06 + C,H l8 Oa

Ilederin Hederidin Isodulcit Hederose.

Hederidin wird aus siedendem Alkohol in rhombischen Prismen vom Schmp. 234°

erhalten: Hederose stellt feine Nadeln vom Schmp. 155° dar; ihre Lösung ist

rechtsdrehend. Zkbxtk.

Epheugurke ist Feuillea cordifolia L. (Cucurbitaceae) , die sogenannte

Nandiroba (s. d.).

Epheuharz ist ein in wärmeren Ländern aus dem Stamme des Epheu frei-

willig oder nach Verwundung ausfließendes Gummiharz. Es ist nicht genauer

untersucht, scheint auch nicht mehr in den Handel zu kommen.

Epheukrebs heißt eine wahrscheinlich durch Bazillen verursachte Erkrankung
der Epheupflanzungen, welche einerseits das Vertrocknen der Sprosse über den von

ihr befallenen Stellen, andrerseits Wnune Flecken auf den Blättern hervorruft. Sie

beginnt mit dem Abheben der Epidermis an den Stengeln
,

später bilden sich

Beulen , welche sich vergrößern und schließlich in einem Längsriß aufbrechen.

Die befallenen Stellen werden oft von Pilzen besiedelt (Lindau, 1894).
v. Dau.a Torbe.

Epibl6H1ä heißen die äußeren Schichten junger Wurzeln, die schon äußerlich

durch dichteres Gefüge und braune Farbe von den inneren sich abheben und

deren Oberhautzellen sich oft papillenartig vorstülpen.

EpiCampeS, Gattung der Gramineae, Gruppe Agrostideae; mit langen,

schmalen, reichblutigen Uispenähren.

E. macroura Bkxth., in Mexiko, liefert eine Faser, „Broom rootu genannt.

(Kkw Bri.i,, 1886). Wahrscheinlich von dieser, jedenfalls von einer Art dieser

(Jattung stammt die „Zacaton u oder nRaiz de Zacaton" genannte Wurzel, welche

als Bürsten- und Besenmateriale verwendet wird. v. Dalla Toi
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EpiCaHn (Elbcrfelder Farbenfabriken) ist ß-Oxynaphthyl-o-oxy-m-Toluylsäure

/COOH
entsprechend der Formel: C„Hs^-OH . Es stellt ein schwach gelb-

\CH2 . C10 Hfl
OH

lieh gefärbtes Pulver dar, schwer löslich in heißem Wasser, Essigsaure*, Benzol

und Chloroform, sehr leicht löslich in Alkohol, Äther, Aceton und in Seifen,

ebenso in einem Gemisch von Ölen mit Äther oder Aceton. Durch Umkristallisieren

aus Eisessig läßt es sich auch in völlig farblosen Blättchen vom Schmp. 166° erhalten;

diese enthalten Kristall-Eisessig, den sie erst beim Erhitzen auf 120° verlieren.

Alsdann liegt ihr Schmp. bei 199°. Dies farblose Präparat nimmt indessen beim

Liegen an der Luft allmählich eine rötliche Färbung an. Epicarin ist eine starke

Säure, die Kohlensäure, Essigsäure etc. aus ihren Verbindungen austreibt und gut

kristallisierende Salze bildet, von denen insbesondere das Natriumsalz in Wasser

schwer löslich ist. Die alkoholische Lösung des Epicarins färbt sich mit Eisenchlorid

intensiv blau; mit heißer konzentrierter S04 Hs gibt Epicarin eine rotbraune, lebhaft

grün fluoreszierende Lösung, beim Schütteln mit Chloroform und Kalilauge entsteht

eine anfangs gelbliche, später gelbgrüne Färbung. Außer dem reinen Präparate

ist noch ein Epicarinum veterinarium im Handel, ein rötliches Kristallpulver.

Epicarin besitzt die spezifische Wirkungsweise des ß-Naphthols, ist aber frei von

dessen unangenehmen Eigenschaften. Es wird demzufolge hauptsächlich gegen

parasitäre Hauterkrankungen angewendet, vornehmlich gegen Skabies, ferner auch

gegen Herpes tonsurans und Prurigo. Das Epicarinum veterinarium hat sich

namentlich gegen die Sarkoptesräude der Hunde bewährt. Die Anwendung erfolgt

am besteu in Form von 5— 10°/o»ger Salbe oder als spirituöse oder ölige Lösung.
Zkkxik.

EpiCälltcL, Gattung der ungleichgliedrigen Käfer, Gruppe der Blasenkäfer
(Melofdae), welche sich von Lytta (s. d.) durch die sehr kurzen, Kopf- und Hals-

schild nicht überragenden Fühler unterscheidet. Die Käfer leben auf Blumen und

sind fast durchaus Bewohner von Ost- und Südeuropa. Die wichtigsten Arten sind:

E. dubia Fabr., E. erythroeephala Pall. und E. f labellicornis Germ. Die

Tropen besitzen mehrere große Arten, welche neben Lytta zur Darstellung des

Cantharidin benutzt werden. v. Dalla Torkk.

EpiChlOe Gattung der Hy poereaceae ; mit flachem, fleischigem, lebhaft

gefärbtem, die Pflauzenteile scheidenförmig umkleidendem Stroma, in welchem die

dicht stehenden und nur mit den kegelförmigen Mündungen ein wenig hervor-

ragenden Fruchtkörper völlig eingesenkt sind. Die lang fädigen, hyalinen Sporen

zerfallen schon in den Schläuchen in ihre Teilzellen.

E. typhina (Pers.) Ti*l. ruft den Erstickungsschimmel oder die Kolben-
krankheit der Grashalme, namentlich des Timotheegrases (Phleum pratense) her-

vor und tritt in manchen Gegenden epidemisch auf. Das anfangs weiß-schimmelige,

später goldgelbe, flache Pilzstroraa, umgibt die Grashalme auf größere Strecken

völlig, scheidenartig; dadurch ist der Pilz leicht kenntlich. Der über dem Stroma

befindliche Teil des Grashalmes erstickt, verdirbt, bildet keinen Blutenstand aus

und ist einem Kohrkolben (Typha) en miniature ähnlich. Svdow.

Epichlorhydrin wird erhalten aus den beiden Dichlorhydrinen mittels Atzkali

oder Atznatron.

^i\lr-'t
b
.

tbc
- ? -Hei

tH> — Hei ?
,,0H

weghebe Flüssigkeit von CH . OH w CH v CH Cl
chloroformähnlichem Ge- I l I

ruche und süßlichem, zu- ^' Ol CH2 Cl

gleich brennendem Ge- «-Wchlorhydrin Epichlorhydrin ß-Dichlorhydrin

schmacke. Siedep. 117°. Sp. Gew. 1208 (0°). In Wasser ist es unlöslich, leicht

löslich in Alkohol und Äther. Mit konzentrierter Salzsänre geht es wieder in
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7<X) KPICHLOK HYDRIN. KHlDERMIN.

x-Dichlorhydrin über. Längeres Erhitzen mit Wasser auf 180° verwandelt es

in a-Monochlorhydrin; durch PCI6 wird es in Trichlorhydrin übergeführt.

Epiehlorhydrin ist vorzüglich geeignet zur Herstellung namentlich von Kopal-

lacken für photographische Negative; es liefert eine sehr lichte Lösung, die beim

Verdunsten eine sehr feste, klare, farblose Schicht hinterläßt. ZtnsiK.

Epidemie ist die Bezeichnung für das häufige Auftreten derselben Infektions-

krankheit (8. d.) im Gegensatz zu sporadisch — vereinzelt — zu beobachtenden,

ansteckenden Krankheiten. Pbaoxitk.

Epidendrort, Gattung der Orchidaceae, Gruppe Cattleyeao; mit an der

Säule angewachsener Lippe und abstehender Lippenplatte.

K. pastoris La Llave wird in Mexiko wie Salep gebraucht.

E. bifidum Auel, in Guyana. Der Saft als Purgans und Anthelminthikum

empfohlen.

E. sterile Lindl, in Ostindien. Das Kraut gegen Katarrh, Flechten, Krätze,

die Frucht als Diuretikum, die Saft gegen Taubheit eingetröpfelt.

E. difforme Jacq., in Brasilien, enthält Indikan. v. Dau.a T«ruf..

Epidermatische Methoden, Applikation von Medikamenten auf die Ober-

haut. Hierher gehört das Bad (s. d.), die Bepiuselung, der Gebrauch von Salben,

Linimenten und Seifen; mitunter werden auch Pflaster zu gleichem Zwecke ge

braucht. Den wichtigsten Teil der epidennatischen Methode bilden die Einreibungen,

weshalb man dieselben auch mit besonderen Bezeichnungen, wie iatroliptischc

Methode oder Anatripsologia (avxTpi'ßw ^abreiben, einreiben) belegte, die auch

für die epidermatischo Methode im ganzen verwendet wurden. Die Haut ist übrigens

zur Aufnahme von Arzneisubstanzen bei erhaltener Oberhaut wenig geeignet und

bei bloßer Unispülung mit in Wasser gelösten Stoffen treten nur Gase oder in

Gasform übergehende Substanzen durch die Epidermis hindurch, nicht aber Salzo.

Günstiger gestaltet sich die Resorption bei Einreibungen fetter Substanzen, welche

sich mit dem Hauttalg mischen und in die Mündungen der Talg- und Schweiß-

drüsen eindringen. Vehikel, welche selbst leicht in Gasform übergehen und so die

Haut durchdringen, können einen Teil der in ihnen gelösten Stoffe mit sich reißen,

z. B. Chloroform kleine Mengen Atropin (Waller), ebenso erleichtern Vehikel,

welche den Fettüberzug der Haut entfernen oder auflösen (Seifen, Linimcntum

amraoniatum), die Hautresorption. Befördert wird die Resorption durch eine Ver-

stärkung des Blutumlaufs in der Haut, wie sie durch anhaltendes und energi-

sches Reiben erzielt wird. Von Bedeutung für den Erfolg der Methode ist übrigens

auch die relative Dicke der Oberhaut; man wählt daher zu Einreibungen dieser

Art die zartesten Hautstellen.

Die früher sehr verbreitete und für eine Menge von Substanzen benutzte iatro-

liptische Methode beschränkt sich jetzt vorzugsweise auf die Anwendung von Queck-

silbermetall und Jodmittclu. (t Tu. Hiskmass) J. M.

Epidermaton (oder Epidermiton). Diesen Namen tragen verschiedene Kos-

metika, welche bestimmt sind, als Mittel gegen Finnen, Mitesser, Sommersprosseti

u. s. w. zu dienen. Th.

Epidermin (Valextixer & Schwarz -Leipzig) ist eine Salbe aus 1 T. Flnor-

pseudocumol, 4 T. Difluordiphenyl, 10T. Vaseline und 85 T. Adcps lanae. Empföhle*

als schmerzstillende Heilsalbe bei Brandwunden, eiternden Wunden etc. — Epidermin
wird auch eine Salbeugrundlagc genannt aus gleichen Teilen weißem Wachs, Wasser,

Gummi arabicum und Glyzerin. Halbflüssige Masse, welche, auf die Haut gestrichen,

zu einem elastischen Häutchen eintrocknet. Kuemel gab dazu folgende Vorschrift:

4 ij geschmolzenes gelbes Wachs werden mit 6 <j Mucilago Gummi arab. gemischt,

die Masse darauf aufs neue zum Schmelzen erwärint und schließlich bis zum Erkalten

gerührt. Zkkmk.
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Fig. 100.

Epidermis (fori und Sfby.a Haut), Oberhaut bei Tier- und Pflanzengewoben

.

1. Hei Tieren ist sie eine gefäßlose, ausschließlich aus Zellen bestehende Schichte,

welche in zwei scharf gesonderte Lagen zerfallt: in die Schleimschicht (Stra-

tum mttcnsum , Rete Malpighii) und die sie bedeckende Hornschicht (Stratum

corncnm). Letztere hesteht aus verhornten Zellen, gleich den Haaren und Nägeln,

die als „epidermoidale Bildungen" aus

der Epidermis entstehen , und enthalt

zahlreiche in Lagen übereinander ge-

schichtete Zellen. Die Oberhaut folgt

allenVertiefungen und Erhebungen der

darunterliegenden Lederhautoberfläche,

und indem sie die Zwischenräume der

Hautwärzchen ausfüllt, erscheint sie über

jene förmlich „ausgegossen". Die Dicke

ist sehr verschieden: die Innenfläche der

Hand und der Füße (Ferse), dann

„Schwielen"
,

„Hühneraugen" u. s. w.

BÜld auffallende Verdickungen; sie ent-

stehen durch Hart- und Starrwerden der

Hornschicht. Die dunkle Farbe bei ge-

wissen Menschenrassen und an gewissen

Kürperstellen, wie Brustwarze, After, Genitalien, Leberflecke, Sommersprossen u. s. w.

rühren von fein verteilten Farbstoffkörnchen im Zellgewebe des Schleimnetzes her.

— Vgl. Haut.
2. Hei Pflanzen ist die Epidermis diejenige Zellenschichte, welche die Ober-

fläche der Pflanzenteile zeitlebens oder bis zur Korkbildung einnimmt (Fig. 1 !>(»).

Fig. in.

Teil ein«» Blatte« im Qnernchnitt.

p Ii:.- Epidermis mit einer Spaltöffnung und der zu-

gehörigen Atemhoble in dem Blattparenchym m.

I'.l'idcrmi« der Oberseite de« M e n y n n I h e s blatte« mit Spaltöffnungen und Kuti kulantreifen.

Sie ist fast stets einfach , nicht mehrschichtig und ihre Zellen schließen an

einander, ohne Interzellular^range zwischen sich zu lassen. Ihr Inhalt be-

steht aus Protoplasma, meist mit deutlichem Zellkerne; später vermindert sich

dieses und die Zellen erscheinen dann mit klarein Zellsaft erfüllt, der häufig

durch Anthoeynn gefärbt ist, z. Ii. an den geröteten Stellen der Äpfel und

Hirnen, an den Blättern in der Herbst- und Winterfärbung: auch Chlorophyll
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kürner Kind manclimal eingebettet (Wasserpflanzen). Die Zellen sind meist platten

förmig, polygonal (Fig. 191) oder wellig-buchtig (Fig. 102). über sämtliche

Epidcrmiszellen zieht ununterbrochen eine Haut, die Cuticula (s.d., Bd. IV,

pag. 225), die durch Kutikularschichteu oft noch bedeutend verdickt ist. Die Cuti-

cula ist uicht immer glatt, sondern bildet vorspringende Buckel und Leisten, wodurch

sie in der Flächenansicht gekörnt oder gestreift erscheint. Bei einigen Pflanzen ist

Pig. 19-2.

Epidermis der Untoraoito de« 1) i g i t • 1 i » blatte« mit Spaltöffnungen und vencliiedrnen liMrfonnen.

in der Cuticula Wachs eingelagert oder auf der Cuticula als sogenannter Reif abge-

lagert, z. B. bei Weinbeeren und Pflaumen ; diese Wachsschichte bildet einen 8chutz

gegen Benetzung durch Wasser. Charakteristisch sind weiter die Spaltöffnungen
(Stomata), durch welche die in den Interzellularräuinen enthaltene Luft mit der
äußeren kommuniziert (Fig. 190). Sie finden sich bei den Landpflanzeu bald auf

beiden, bald nur auf der unteren Blattseite und kommen meist daselbst zahlreicher

vor als auf der oberen. In Zahl, Verteilung und Anordnung zeigt sieh die aller-

größte Mannigfaltigkeit; an langgestreckten Organen bilden sie meist Längsreiheu.
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Jede Spaltöffnung wird durch zwei, oft von „Nebenzellen
ik umgebene Schließzellen

gebildet, die in der Mitte eine verschließbare Spalte frei lassen (Fig. H>0). Unter

ihr liegt die Atemhöhle, welche sich dann weiter in die Interzellulargange des

Gewebes fortsetzt. Durch sie erfolgt die Verdunstung des Wassers und der Gas-

austausch, als deren Organe die Stomata anzusehen sind. Außer diesen „Luft-

spalten" kommen manchmal auch größere Spalten vor, welche zur Ausscheidung

von Wassertropfen dienen und daher „Wasserspalten" heißen.

Epidermoidalbildungen sind auch bei den Pflanzen die Haare (s. d.).

Epididy ITlitiS (£-i und $t$uuo; doppelt, daher Hoden) ist die Entzündung der

Nebenhoden.

Epidot. Mineral der Silikatklasse: chemische Zusammensetzung (HO Ca) Ca

Al3 Sis 012 mit etwas Fe (als Eisenoxyd), zeigt grüne Farbe, starken Dichroismus,

kristallisiert im monoklinen System , Härte 6 ,
spez. Gew. 3 3. Eine Varietät ist

der Pistazit, wegen seiner pistaziengrünen Farbe so genannt. Doki.tkr.

Epigaea, Gattung der Ericaceae; niederliegende Halbsträucher mit immer-

grünen Blättern und dicht doldentraubigen Blüten zwischen großen Deckblättern.

E. repens L., in Nordamerika „Trailing Arbutus", „Mayflowcr", ausgezeichnet

durch duftende Blüten. Die Blätter enthalten Erikolin und angeblich Arbutin (Bastix.

1895).

E. coccinea (L.), E. cordifolia Sw. liefern eßbare Früchte, v. Daixa Tokbk.

Epigastrium (em und yxcTfip Magen), die über dem Magen gelegene, also

obere vordere Region des Bauches.

6 fl 6818 (i^rt auf und veveut; die Entstehung) ist die gegenwärtig herr-

schende Lehre, daß Organismen nur aus bereits vorhandenen Keimen entstehen

können. — Vergl. Generatio aequivoca.

EpiglottiS (im und yXöTra Zunge) ist der Kehldeckel.

Epiguanin, C6 H7 (CHj)N6 0, 7-Methylguaniu, findet sich in geringer Menge
im Harn und bildet feine, weiße, in Wasser sehr schwer lösliche Nadeln. Zkrmk.

Epigyn (z-zi und fwi} Weib) heißen die Blüten mit und die Blütenteile auf

einem unterständigen Fruchtknoten. — S. Blüte, Bd. III, pag. 66.

Epikarp, auch Exokarp, ist der äußere Teil der Fruchtschale, nichts weiter

als die Oberhaut mit allen histologischen Charakteren eiuer solchen. — S. Frucht.
M. •

Epikrise ist das Eudurteil über einen abgelaufenen Krankheitsfall; auch heißen

so einzelne nach der Krise auftretende bedeutsame Erscheinungen.

Epilation (pilus das Haar), das Ausziehen der Haare, ist eine meist aus kos-

metischen Gründen geübte Operation (s. Depilatoria, Bd. IV, pag. HO 1), mitunter

ist sie aber zur Verhütung übler Folgen geboten, z. B. die Epilation der Cilien bei

Entropium (s. pag. 301). Werden die Haare nur mit einer Pinzette ausgerupft,

so regenerieren sie sich bald, selbst wenn sie mit ihrer Wurzel entfernt worden
waren. Dauernde Entfernung der Haare wird entweder durch Elektrolvse (Verätzen

des Haarbalgs) oder durch Galvanokaustik (Verbrennen des Haarbalgs) erzielt.

Durch die in jüngster Zeit empfohlenen Röntgenstrahlen kann Epilation wohl

erreicht werden, allein die Haare wachsen nach einiger Zeit wieder und die Haut

wird häufig dauernd in nicht zu vorbessernder Weise geschädigt. l\mnKis.

EpilatOrium s. Depilatoria, Bd. IV, pag. 301.

Epilepsie (erv-Xxa.ixvto orgreifen, befallen), Fallsucht, böse Staupe, Morbus
sacer. ist eine Gehirnkrankheit, welche in periodisch auftretenden, den Menschen
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701 EPILEPSIE. — EPILEPSIEMITTEL.

plötzlich überraschenden Krampfanfällen besteht, wobei die Kranken unter einem

grellen Aufschrei zu Boden stürzen und dann dämmerhaft erwachen, ohne über das

soeben Vorgefallene Aufschluß geben zu können. Den Krämpfen schließt sich ein

tiefer Schlaf oder ein Verwirrtheitszustand an, in welchem die unsinnigsten Ge-

walttätigkeiten begangen werden, von denen die Kranken nachträglich gar nichts

wissen.

Oft tritt als Ersatz für einen regulären Anfall ein sogenanntes epileptisches

Äquivalent ein : Unter traumhafter Verkennung der Umgebung begehen die Kranken
triebartig Handlungen, die sie zu ihrer größten Überraschung mit den Strafgesetzen

in Konflikt bringen (Desertion, Diebstahl, Brandlegung, Mord).

Die Wiederkehr eines Anfalles läßt sich nicht berechnen. Daher bedürfen solche

Kranke einer ständigen Beaufsichtigung. Werden Epileptiker sich selbst oder der

Umgebung gefährlich, dann ist es am besten, sie einer unter ärztlicher Leitung

stehenden Irrenanstalt zuzuführen; 6—8% genesen.

Die E. beruht meist auf erblicher Veranlagung und sucht häufig Individuen

heim, die von trunksüchtigen Vorfahren abstammen. Soimjeb.

Epilepsiemittel. Gegen Epilepsie werden in der Medizin alle Bromide, vor

allem Bromkalium, Bromnatrium, Bromeigone und Bromipin, Bromalbacid u. s. w.,

weiterhin Opiate, Morphium, Chloralhydrat in großen Dosen verwendet.

Von den Geheimmitteln gegen Epilepsie seien folgende Spezialitäten aufgeführt:

1. Arnims Epilepsiemittel ist eine Lösung von Schwefelleber in Weingeist mit

oder ohne Zusatz von Birkenteer, welche dem Kranken auf Brot getropft gereicht

wird. — 2. Auxilium orientis s. Bd. n, pag. 444. - 3. Epilepsiemittel der
Berliner Straußapotheke bestehen ähnlich wie die von Durand, Paoli, Qüantk,
Kakig aus Beifuß, Diptam, Zittwerwurzel, Kienruß, Magnesia, Zucker, Baldrian

und Kajeputöl. 4. Breslers Epilepsiemittel ist eine Mischung von Beifußwurzel

und Zucker. — 5. Bromidia s. Bd. III, pag. 1H2. — ß. Buchholz' Mittel besteht aus

einem Trank und einem Tee; ersterer ist eine Abkochung von Radix Artemisiae und

Radix Paeoniae, mit Zimtsirup versüßt, letzterer ist eine Mischung aus Herba Artemis.,

Fol. Sennae, Fol. Aurantii und Lignum Guajaci. — 7. Epilepsiemittel von Cassarini

sind rote Pulver von 2—5 g Gewicht, welche 9f)°/0 KBr, 4°/0 Fes 03 und ca. 1%
Enzianpulver enthalten ; in der Anweisung wird vor K Br besonders gewarnt !

—
8. Das Mittel der Dresdener Diakonissenanstalt ist ein grauschwarz.es Pulver,

angeblich die Kohle von während der sogenannten zwölf Nächte geschossenen und

nach Art des Carbo Carnis gebrannten Elstern. —9. Duplessis-Pascaus Mittel ähnelt

dem vorigen, jedoch sollen hier Maulwürfe die Kohle liefern. — 10. Durands Mittel

besteht aus Pilleu (Artemisiapulver mit dem Extrakt von Galium palustre), Laxier-

pulver und Tee (Folia Kraxini excels. concisa). — 11. FrOOndhoffs Mittel stellt ein

kleines Leinwandsäckchen dar, welches mit Bernsteingrus, Krebsangen, roten Ko-

rallen und Päoniensamen gefüllt ist und sechs Monate lang auf der Herzgrube ge-

tragen werden muß. — 12. Gadeens Mittel soll etwas Ähnliches wie Nr. 1 sein. —
13. Gotzkows Mittel besteht in abgeteilten Pulvern, die aus Artemisiawurzel,

Zimt und Tierkohle zusammengesetzt sind. 14. Hoeschs Mittel ist eine lat-

wergenartige Mischung aus Provenceröl und Zucker mit kleinen Mengen der Pulver

von Mistel, Pfeilwurzel, Veilchenwurzel, Zittwerwurzel u. s. w. — 15. Holtz'

Mittel besteht in mehreren Flaschen Bromkaliumlösung. -- lß. JacODVs Mittel

besteht in zwei Schachteln mit je ßO Pillen , die einen mit Veilchenwurzel kon-

spergiert , die anderen versilbert, aber beide gleich zusammengesetzt aus Zinkoxyd,

phospborsaurem Kalk, Rhabarber und Artemisiawurzel. — 17. KaHgs Mittel be-

steht in abgeteilten Pulvern, die aus Zinkoxyd, Artemisiawurzel und Zucker zusammen-

gesetzt sind. — 18. Kill ischs Mittel ist eine schwach blau gefärbte Bromkalium-

losung, manchmal mit, manchmal ohne Atropinsulfat. — 19. Krüglers Mittel be-

steht aus Bromkalium in Pulverform und einem Tee aus Sennesblättern, Huflattich,

Pfefferminze, Lindenblüten und Schafgarbe. — 20. Das Mittel der Broßherzogin
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VOn Mecklenburg-Schwerin besteht (nach Himly) aus 90 T. Päonienwurzelpulver

und 10 T. Krebssteinpulver, in 24 Dosen verteilt, und einer Flasche Maiblumen

wasser. — 21. Paoli-Rigottia Mittel ist (nach Hager) ein Pulvergemisch aus

10 T. Baldrianwurzel, je 2 T. Päonien-, Hasel-, Aron- und Artemisiawurzel, 1 T.

Zimt, 30 T. Zucker und 1 T. Ammonvalerianat (wahrscheinlich durch Einwir-

kung von ammonhaltiger Luft auf gepulverte Baldrianwurzel erzeugt). — 22. Pleis'

Fit-Powder8 sind abgeteilte Pulver, aus Bromkalium und Enzianwurzel bestehend. —
23. Quantes Epilepsiemittel werden nicht immer in gleicher Form abgegeben:

meistens erhält man gegen schweres Geld ein Fläschcheu mit Oleum Succini rect.,

abgeteilte Pulver, aus Bromkalium, Bromammonium, Zinkvalerianat und Artemisia-

wurzel bestehend, und drittens ein Teegemisch aus Flores Tiliae und Herba Violae

tricol. — 24. Ragolos Mittel ist ein Pulver von wechselnder Zusammensetzung,

in der Hauptsache aber aus Baldrianwurzel, Pomeranzenblättern, Eichenmistel,

Pflonicnwurzel bestehend. — 25. Das Rollersche Mittel ist das unter 7 be-

schriebene. — 26. Das Epilepsiemittel des Dr. Salomon in Weißensee enthält

Baldrianwurzel neben Bromkalium. — 27. Das Schandauer Mittel der Frau

Major Wittich besteht in abgeteilten Pulvern einer mit Muskatnuß aromatisierten

tierischen Hornsubstanz; angeblich dienen zur Bereitung des Pulvers echte Elens-

klauen, echte Perlen und ein Sekret aus den Sprunggelenken der Hasen. --

28. Schlemüllers Mittel ist wie Nr. 7 die Kohle irgend eines fabelhaften Tieres.

— 29. Epilepsiemittel nach Dr. Stark enthält in der Hauptsache Baldrian-

wurzel. — 30. Sloet van Oldruidenborghs Mittel ist ein Pulvergemisch aus 20 T.

Radix Dictamni albi und 2 T. Radix Zedoariae. — 31. Taylors Mittel ist eine

Mischuug aus Rum und Wasser mit kleinen Mengen von Bromkalium, Bromammonium
und Baldrianextrakt. 32. Weplers Mittel ist (nach Hager) verkohlter und

gepulverter eisenhaltiger Hanfzwirn (Eisengarn), nach anderer Angabe ein Pulver-

gemisch aus Magnesia, Diptam-, Zittwer- und Artemisiawurzel, Ruß und Zucker

mit Baldrianöl und Kajeputöl. — 33. Wiedebachs Epilepsiemittel gehört zur

Kategorie der unter Nr. 4 und 5 beschriebenen Mittel.

Von Epilepsiepillen seien die von Heim genannt, welche Opium, Hölleustein,

Lakriz und Enzianextrakt enthalten. K. Dietkkioi.

EpÜObiUm, Gattung der 0 nagraceae, charakterisiert durch regelmäßige,

meist kleine BiUten mit zweireihigen , aufrechten Staubfäden. Die Früchte sind

lineale, vierfächerige Kapseln mit zahlreichen, durch einen wollhaarigen Schopf

gekrönten Samen.

Die wegen ihrer schön gefärbten Blüten eine Zierde unserer Flora bildenden

Arten des Weidenröschens (Epilobium und Chamaenerium) waren vormals

als Herba Lysimachiae s. Cham aenerii auch in arzneilicher Verwendung.

Jetzt haben sie nur insofern pharmazeutisches Interesse, als ihre Blätter zur Fäl-

schung des chinesischen Tees verwendet werden, obwohl sie von diesem schon

durch ihre Form und Zartheit ziemlich auffallend verschieden, sicher aber an den

anatomischen Merkmalen zu erkennen sind. — S. Chamaenerium. J. Mokllkb.

Epimedium, Gattung der Berberidaceae; Stauden mit mehrteiligen Blättern

und traubigen Blütenständen.

E. alpin um L. , in der Alpenkette verbreitet. Die Blätter dienen als Diapho-

retikum und (nach Galenits) zur Heilung von Geschwüren.

E. sagittatuin Baker ist ein chinesisches Heilmittel (Bketschneider, 1895).
v. Dalla Torhe.

EpinaStie ist die Neigung bestimmter Pflanzenteile, auf der Oberseite stärker

zu wachsen als auf der Unterseite.

Epjnephrin s. Nebennierenpräparate. Zkrkik.

EpiOSin (Dr. He inkmaxx-Ebersw alde) ist ein Derivat des Oxamidophenanthrens;

nähere Zusammensetzung unbekannt. Farblose Prismen vom Schmp. 195°, leicht

Rttl-Enajkloptdie der Re». Pbtrroasi«. 2. Aufl. IV. 45
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löslich in Alkohol und Chloroform, unlöslich in Äther und in Wasser. Seinerzeit

in Doson von O l </ als Sedativum und Hypnotikum empfohlen; nicht mehr im

Handel. Zum.

Epipßta! heißt jeue Anordnung der Staubfäden, bei welcher sie über (vor)

den Blumenblättern (petala) inseriert sind, im Gegensatz zu der episepalen An-

ordnung, bei welcher sie über den Kelchblättern (sepala) stehen.

Epiphyse (IzüpjTt; Zuwachs) ist das Gelenkcnde der langen Röhrenknochen:

auch die Zirbeldrüse (Corpus pineale, Glandula piuealis) wird Epiphyse

genannt. Sie ist keine Drüse, sondern ein in der Nähe der Sehhügel befindliches

Organ, dessen Funktion unbekannt ist.

Epiphyten (ini und fwa ich wachse), auch Endophyten heißen im Gegen-

sätze zu den Parasiten, mit denen sie oft verwechselt werden, die zwar anf

lebenden Organismen wachsenden , aber nicht auf Kosten ihrer Wirte sich er-

nährenden Pflanzen. Hierher zählen in erster Linie die epiphytisch lebenden Pilze,

welche sich auf der Oberfläche der Pflanzenteile ansiedeln und nur durch die

sogenannten rHaustorien
a

die Cuticula oder die Zellwand durchbrechen und mittels

derselben die Nahrungszufuhr aus dem Innern der Wirtszelle ermöglichen. Zu den

Epiphyten gehören aber auch viele, oft prächtig blühende Pflanzen aus den Gruppen

der Farne, Orchideen, Araceen und Piperaceen, welche die Bäume der Tropenländer

besiedeln. Auch die v überpflanzen
u unserer heimischen Bäume mit ihren interessante«

Anpassungen an die Verbreitung der Samen durch Vögel und Wind gehören hierher

(A. F. W. Schimpkr, Die epiphytische Vegetation Amerikas. Jena, 1888).
v. Dalla Tokee.

Epipremnum, Gattung der Araceae, Gruppe Monsteroideae ; mit mehrsamigeu

Placenteu.

E. mirabile Schott, über Ostindien, Australien und Südamerika verbreitet,

wird als Antihelmiuthikum und Antineuralgikum verwendet. v. Dalla Torbk.

Epirenan s. Nebennierenpräparate. Zermk.

EprOUVette = Probierglas, Reagenzglas. Tn.

Episarcin, c4 h0 n3 o, findet sich in geringer Menge im menschlichen Harn.

Farblose kleine Kristallnadeln. Wird die Lösung des Episarkins in konz. Salzsäure

mit etwas Kaliumchlorat eingedampft, so hinterbleibt ein weißer Rückstand, der

sich mit Ammouiakdämpfen intensiv violett färbt. Zkrmk.

Episiotomie ist eine kleine geburtshilfliche Operation, welche darin besteht,

daß man bei drohendem Dammriß (s. Damm) durch Einschnitte in die Scham-

lippen die Spalte erweitert.

EpiSpadie (ixi und «reäw spannen), ein seltener Bildungsfehler der Harn-

röhre, bei welchem diese oben gespalten bleibt und die Mündung auf dem Rücken

des Gliedes liegt.

EpiSpastika (ktwirxto anziehen, ziehen), Zugmittel, nennt man Stoffe, welche

auf der Haut intensive Rötung oder die Bildung einer größeren Blase hervorrufen.

Man unterscheidet demnach hautrötende Mittel (Rubefacientia) und blasen-

ziehende Mittel (Vesikantia). Die Grundwirkung ist bei beiden dieselbe; Rötung

und Blasenbildung sind nur verschiedene Grade des durch diese Mittel hervor-

gerufenen Entzündungsprozesses. Die Schnelligkeit des Eintrittes der Rötung und

des Überganges zur Blasenbildung hängt teils von der verschiedenen Dicke der

Oberhaut, teils von der Gefaßfüllung der tiefereu Hautpartien ab, variiert aber

auch bei den einzelnen Epispastika nicht unbedeutend , was mit dem rascheren

Durchdringen der Oberhaut bezw. dem Grade der Flüchtigkeit im Zusammenhange
steht. Selbst Kantharidin wirkt an den zartesten Hautstellen nicht so rasch wie
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ätherisches Seuföl oder andere ätherische Öle, die sich deshalb auch da besonders

eignen, wo rasche, energische Hautrötung erzielt werden soll. Manche durch uoch

größere Flüchtigkeit ausgezeichnete Acria wirken nur dann intensiv , wenn man
ihre Verflüchtigung nach außen, am einfachsten durch Hedecken mit Wachstaffet

oder Guttaperchapapier oder mittels eines darüber gesetzten (i laset» hindert , so

Ammoniak und verschiedene Präparate desselben (Gondrkt* Salbe, Linimentum

volatilc), Jod (in Substanz oder als Jodwatte), Alkohol, Äther, Chloroform, Schwefel-

kohlenstoff, Jodmethyl, die sämtlich als Vcsikantien dienen können. Am gebräuch-

lichsten sind als letztere kantharidinhaltige Präparate nebst Euphorbium, Cardol,

Mezercura. Die Effekte aller dieser Stoffe entsprechen denjenigen des siedenden

Wassers oder in solches getauchter guter Wärmeleiter, die man (wie den Hammer
von Mayo) auch zu gleichem Zwecke verwendet. Manche Ätzmittol (Essigsäure,

Salzsäure, Salpetersäure, Milchsäure, Ameisensäure) lassen sich in Verdünnungen

ebenfalls als Epispastika verwenden. Allzulange fortgesetzte Anwendung kann zu

Mortifikation des Gewebes führen. — S. auch Acria, Bd. I, pag. 235.

(f TH. HrSEMANX) J. Mokij.kk.

Episporium ist die äußere, derbe, oft farbige und (z. I). Lycopodium) mit

zierlichen Verdickungen besetzte Haut der Sporen.

EpiStaxiS (bcwraSetv wiederholt tröpfeln) = Nasenbluten.

Epsteins Polygonumtee, gegen Brust- und Halsleiden angepriesen, besteht

nach einer Bekanntmachung des Berliner Polizeipräsidiums lediglich aus zerkleinerten

Teilen des gewöhnlichen Vogelknöterichs. Zkrotk.

Epithel ist in der tierischen Histologie die Oberhaut der Schleimhäute, welche,

der physiologischen Funktion der Organe entsprechend, höchst mannigfaltig ist:

Pflaster-, Zylinder-, Flimmerepithel.

In der pflanzlichen Histologie sind infolge der weniger hoch differenzierten

organischen Gliederung auch die Epithelien weniger entwickelt. Sie werden daher,

auch wenn sie zart sind (wie an Blütcnteilen) oder wenn sie Hohlräume aus-

kleiden, meist als Epidermis bezeichnet, und der Ausdruck Epithel wird auf die

sezernierenden Zellen schizogener Drüsen beschränkt. j. Mokllkh.

Epitheliom ist eine aus Epithelzellen gebildete bösartige Neubildung (s.

Karzinom).

EpitheiTld (&rro{h]|i.i auflegen), Umschlag, ursprünglich Kollektivbezeich-

nung für flüssige und feste, auf die Haut applizierte Arzneiformen, jetzt für feuchte

Umschläge gebräuchlich. Man unterscheidet kalte und warme Umschläge, welch'

letztere auch als Bähung (s. d.) bezeichnet werden. j. M.

EpitholgolfJ und EpitholSÜber sind Metallegierungen, aus Zinn und Kupfer

bestehend und durch Stampfwerke in ein äußerst feiues Pulver verwandelt. Sie

wurden als Wundheilmittel bezw. Deckmittel in der Tierarzneikunde empfohlen ; die

Pulver haften auf den Wr
undflächen äußerst fest und lassen sich durch Heiben

nicht entfernen, wohl aber durch W'aschen mit Seifenwasser. Zrbxtk.

Epitrop (brt und t^tcü) ich wende) heißen solche anatrope Samenknospen,

deren Samenstrang nach innen liegt, also der Achse der Frucht zugekehrt. Den
(Gegensatz bilden die apotropen Samenknospen, bei denen der Funikulus der

Außenwand zugekehrt ist, die Samenknospe also nach innen überhängt. .1. M.

EpiZOen (iir£ und £wov Tier) pflegt man im Gegensatz zu den Entozoen die

auf der Haut lebenden tierischen Parasiten zu nennen. Richtiger ist es, alle auf

Tieren lebenden tierischen Organismen Epizoen zu nennen , ohne Rücksicht auf

die Art des symbiotischen Verhältnisses. J. Moku.kh.

45*
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EpiZOOtien (etci Uber und £öov Tier) sind ansteckende Tierkrankheiten (iui

Gegensatz zu Epidemien , ansteckenden Menschenkrankheiten) , welche in be-

schränkten Zeiträumen eine große Zahl von Tieren befallen und sehr intensiv

auftreten. Ein Wandern dieser auch als Tierseuchen bezeichneten Krankheiten

ist von Ort zu Ort oft radienförmig von der Stelle der Einschleppung nach-

zuweisen. Erstreckt sich die Epizootie (Iber ganze Länderstrecken , so wird sie

zur Panzootie. Rinderpest, Maul- und Klauenseuche der Schafe, Schweine

und Kinder, Lun genseuche des Rindes, Pocken der Schafe, GefIflgelty phoid
treten epizootisch auf. Zum Schutz und zur Tilguug dieser Landplagen sind in

allen Kulturländern Tierseuchen gesetze (s. d.) geschaffen worden.
Tkolldiciitk«.

Epsomit, Epsomsalz, so benannt nach den jetzt verschollenen Mineralquellen

zu Epsom in England, ist Bittersalz (s.d.).

EpUÜS (sxi und ouXov Zahnfleisch), allgemeine Bezeichnung für Geschwülste

am Zahnfleische.

EquiSetaCeae, Schachtelhalme, habituell ganz eigenartige Familie der Gefäß-

kryptogaraen. Grundachse tief im Boden liegend, verzweigt, meist schwarz, zuweilen

an einzelnen Stellen knollenartig angeschwollen. Stengel hohl, aus zylindrischen

Gliedern bestehend, am Grunde jedes Gliedes von einer meist trockenen, häutigen

Scheide umgeben. Diese Scheiden stellen die unvollkommenen Blattgebilde dieser

Gewächse dar. Sie sind an ihrem oberen Rande in eiue bestimmte Anzahl gleich-

artiger Zähne gespalten. Jedem solchen Zahne entspricht eine Längsriefe auf der

Außenseite der Scheide und diese Kiefen setzen sich auch auf dem darunter stehenden

Stengelgliede fort. Die Zähne je zwei aufeinander folgender Blattscheide.n alter-

nieren regelmäßig und damit auch die Riefen der Stengelglieder. Wo zwei Blätt-

chen aneinander grenzen, findet eich gewöhnlich eine deutliche Furche, Kommis-
suralfurche genannt. Tritt noch eine Furche in der Mitte der flachen oder ge-

wölbten Blätter auf, s"o heißt diese Karinalfurchc. Viele Arten bilden Zweige, welche

stets quirlständig am Grunde der Blattscheiden eutspringen und exogen angelegt

werden. Zwischen je zwei Zähneu entspringt ein Zweig. Diese Zweige gleichen

in der Hauptsache dem Hauptstengel, nur sind sie dünner und die Zahl ihrer

Scheidenzähne und Riefen ist eine geringere. Die Zweige können wiederum nach

dem gleichen Typus verzweigt sein. Es stehen also die Zweige nur scheinbar

über den Scheiden; in Wirklichkeit gehört jeder Astquirl zu dem zunächst unter

ihm stehenden Blattquirl. Das grundständige Astscheidchen ist ein wichtiges spe-

zifisches Merkmal.

Der Stengel besitzt mit wenigen Ausnahmen eine Zentralhöhle, um welche rings-

herum die durch Parenchym getrennten Zellenleitbflndel liegen; am Grunde jedes

Gliedes ist er durch Querwände geschlossen. In den Zelle nleitbflndein entstehen

durch Resorption des Zellengewebes Lufthöhlen, die Karin all ufthöhlen. Im
Parenchym liegt ein zweiter Lufthöhlenkreis, die Vallekularlufthöhlen.

Die an Kieselerde reiche Oberhaut zeigt sehr verschieden angeordnete Spalt-

öffnungen, deren Untersuchung bei der Klassifikation unentbehrlich ist.

Die Fruktifikationsorgane bilden eine am Ende der Stengel oder Hauptäste

stehende zylindrische Ähre. Diese wird von eigentümlich metamorphosierten

Blattquirlen gebildet. Jedes Fruchtblatt ist gestielt und besteht aus einem fttnf-

bis mehreckigeu Schildchen, das auf seiner Unterseite 5— 10 kegelförmige, ein-

wärts in einer Längsspalte aufspringende Sporenbehälter trägt. Die Sporen sind

kugelig und von 2 elastischen, spateiförmigen Schleuderern (Elateren) umwickelt.

Aus der keimenden Spore entwickelt sich zunächst ein Vorkeim (Prothallium).

Derselbe bildet sich oberirdisch und stellt eiu kleines, bandförmiges, krauses, zer-

schlitztes, grtlnes Gebilde dar; er ist diözisch, trägt also entweder nur Antheri-

dien oder nur Archegonien.
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Einzige lebende Gattung ist Equisctum.
Fossile Reste der Equisetaceen kommen hauptsächlich in der Steinkohlen- und

Keuperformation vor. Stdow.

Equisetum, einzige Gattung der Equisetaceae (s. d.) mit 24 lebenden, über

die ganze Erde (mit Ausnahme des australischen Kontinentes) verbreiteten Arten.

In Deutschland kommen vor:

A. Sporangienträger auf eigentümlich geformten, von den unfruchtbaren auf-

fallend verschiedenen Trieben.

E. arvense L. mit einfachen fruchtbaren und später erseheinenden unfrucht-

baren, grünen, bis 0'5w hohen Stengeln, deren Zweige meist 4kantig sind.

E. maximum Lmk.

(L.TelmatejaEHRH.), von

der vorigen durch die bis

I ß m hohen, Skantigen,

unfruchtbaren , beinwei-

ßen oder grünlichen, stiel-

runden Stengel verschie-

den.

E. silvaticum L. mit

verzweigten fruchtbaren

und gleichzeitig erschei-

nenden 4— 5kantigen,

bis O'H m hohen unfrucht-

baren Zweigen.

E. pratense Ehkh.

mit anfangs einfachen,

spater oberwärts verästig-

ten fruchtbaren und gleich-

zeitig erscheinenden un-

fruchtbaren bis 0*8 m ho-

hen Stengeln mit 3kan-

tigen Zweigen. Stengel-

scheiden grün.

B. Fruchtbare und Uli-

fruchtbare Triebe nicht

verschieden

:

E. limosum L. mit

glatten, selten verzweig-

ten, bis 10m hohen

Ästen.

E. palustre L. mit gefurchten, einfach verzweigten, bis 0*4 m hohen Asten.

E. ramosissimum Desf. mit stark verzweigten, bis 10m hohen Ästen.

E. hiemale L. mit unverzweigten, bis 1*3 m hohen Ästen mit eng anliegenden

Seheiden, deren Zähne fast bis zum Grunde abfallen.

E. trochyodon A. Hr. mit unverzweigten Ästen, deren anliegende Scheiden

rauhe, bleibende Zähne besitzen.

E. variegatum Schleich mit unverzweigten, 0 2 m hohen Ästen und kreisei-

förmigen stehen bleibenden Zähnen.

E. scirpoides Mch. der vorigen ähnlich, aber kleiner.

Herba Equiseti minoris. Zinnkraut, Schachtelhalm, Tannenkraut, stammt

vorzugsweise von dem an Waldrändern und Straßenböschungen häufig vorkommenden

E. arvense L., und zwar besteht die Droge nur aus den unfruchtbaren, 0 3 bis 0*5 m
langen Stengeln. Dieselben sind am Grunde etwa 0 5cm dick, stielrund, ö— 19rippig,

innen hohl. Die Internodien sind von sehr verschiedener Länge, ihre Grenzen sind
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von Scheiden umschlossen, deren Saum in 3—4 mm lange, braune bespitzte Zähne
übergeht. Die Zahl der Zähne stimmt mit der Zahl der Rippen überein. Die quirl-

ständigen Zweige sind spärlicher gerippt, meist vierkantig und nicht weiter verzweigt.

Das Kraut ist graugrün, hart und rauh; es knirscht zwischen deu Zähnen.

Der Querschnitt des Stengels zeigt eine regelmäßig gewellte Oberfläche (Fig. 11*3)

und unterhalb jeder Rille einen Hohlraum („Vallekulargang"). Im Radius der

Rippen befinden sich die Leitbündel, deren jedes einen kleineren Hohlraum („Knrinal-

gang") einschließt. Der Leitbündelkranz ist von einer kleinzelligen, der Oberfläche

parallel gewellten Endodermis umgeben. Für die mikroskopische Untersuchung des

Pulvers ist besonders die; verkieselte Oberhaut mit den eigentümlichen Spaltöff-

nungen (Fig. 1114) beachtenswert (Mitlaohkk, Pharm. Post, 1902).

Die Droge ist gerueh- und geschmacklos. Sie ist reich an Kieselsäure (4'3°/0 ),
enthält etwas Fett, Harz und Aconitsäure. Als harntreibendes Mittel hat das Zinn-

krant einen alten Ruf, war aber auch beim Volke in Vergessenheit geraten, bis

Pfarrer Kneipp es neuerdings zu Ehren brachte.

Herba Equi8eti majoriS s. mechanici besteht aus den größeren Formen , be-

sonders aus E. hiemale L. und findet nur technische Verwendung als Schleif-,

Scheuer- und Polierraittel. j. Mokixer.

Er, chemisches Symbol für Erbium. Th.

EragrOStiS, Gattung der G ramineae, Gruppe Festuceac; ausgezeichnet durch

dicht- und vielblütige Ähren an einer zuben Spindel; mit mehr als 100 Arten,

welche über die warmen Länder verbreitet sind; einige sind kosmopolitisch.

E. abyssinica Link, in Afrika „Tefu
, vielleicht die Kulturform der E. pilosa

Beacv., wird in Abyssiuien und bei den Gallas im großen als Getreide gebaut

E. pilosa Bkaiv. wird in Brasilien gegen Diabetes verwendet (Pkckolt, 1894).

B. bahiensis R. et Seil. Ebenda. Früchte und Rhizom werden als diuretisches

Mittel benutzt.

E. rufescens R. et Sch. Ebenda. Der in den weiten behaarten Blattscheiden

sicü sammelnde Tau wird vom Volke gegen Kropf verwendet.

E. cy nosuroides Bkauv., eine geheiligte Pflanze Indiens, dient gegen Dysenterie,

Menorrhagie, die Wurzel als Diuretikum. Sie findet sich auch in den ägyptischen

Gräbern.

E. Purshii Schkad., in Nordamerika, und E. falcata Gaithch., in Australien,

liefern eßbare Früchte. v. Daixa Torkk.

Eranthis. Gattung der Ranuuculaceae, Gruppe Helleboreae; Kräuter mit

knolligem Rhizom.

E. hiemalis L., eine unserer ersten Frühlingspflauzen , lieferte einst Radix
Aconit! hiemalis s. Hellebori hiemalis s. Eranthis zu arzneilichem Gebrauch.

Das Rhizom enthält einen scharfen Stoff.

EraSin ist Oleum Pini Sabinianae. Th

EraSin (Rei.choi,i> &Cik. -St. Ludwig i. Elsaß) ist der Name für einen Sirupus

Kalii sulfoguajacolici comp, cum Aethylmorphino hydrochlorico. Letzteres entspricht

dem Dionin Mkrck. Zkbmk.

Erbgrind, volkstümliche Bezeichnung für Favus (s. d.
)

, den man irrtümlich

für vererbbar hält.

Erbium ist ein sehr seltenes, der Cergruppe angehörendes, in elementarem

Zustande noch nicht dargestelltes Metall. Im Jahre 1794 fand Gadolix in dem
nach ihm benannten, zu Vtterby in Schweden aufgefundenen Mineral Gadolinit eine

eigentümliche Erde, die er Yttererde nannte. Später wurde von andern Forschern

gezeigt, daß sich in demselben Mineral Verbindungen einer ganzen Reihe seltener

Metalle finden, von denen das eine, von den letzten Buchstaben des Wortes Ytterby
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abgeleitet, den Namen Erbium erhielt. Die Metalle dieser Gruppe kommen in ver-

schiedenen schwedischen, norwegischen, sibirischen, grönländischen Mineralien vor,

nnd zwar hauptsachlich als Silikate. Außer dem Erbium finden sich im (Jadolinit

von seltenen Metallen das Yttrium, Ceriuro, Didym, Lanthan und Beryllium.

Die Trennung der Metalle dieser Gruppe voneinander ist außerordentlich schwierig.

Zur Gewinnung des Erbiums wird der Gadoünit durch Erhitzen mit Salzsäure auf-

geschlossen und die Lösung der Chloride mit Oxalsäure gefällt. Der Niederschlag

wird in dio Nitrate verwandelt und deren Lösung mit einem Überschuß von festem

Kaliumsulfat behandelt, wobei nur Yttrium- und Erbiumsalze in Lösung bleiben,

die als Oxalate gefällt werden. Von Yttrium wird das Erbium schließlich durch die

geringere Löslichkeit seines Nitrats getrennt (Bcnskn und Bank).

Das Atomgewicht des Erbiums wurde von Cleve zu lti*» bestimmt. Sein chemisches

Zeichen ist Er.

Erbiumoxyd, Er8 Os , ist in reinem Zustande ein rosenrotes Pulver, das seine

Farbe auch in der Glühhitze beibehält. Das Hydroxyd bildet einen weißen, der

Tonerde ähnlichen Niederschlag. Die Erbiumverbindungen geben ein charakteristisches

Absorptionsspektrum. Sehr merkwürdig ist, daß das Oxj'd beim Glühen ein aus

hellen Liuien bestehendes Spektrum gibt, die den dunklen Streifen des Absorptions-

spektrums entsprechen. Hierdurch kann es leicht und sicher von allen anderen

Oxyden unterschieden werden.

Erbiumsalze. Die Salze sind durchgehend» rosa bis rot gefärbt, auch ihre

Lösungen erscheinen mehr oder weniger tief rosa. Am meisten gekannt sind das

Erbiumsulfat, (S04)3 Er2 + 8 H 4 0, glänzende, rosarote, in ca. 20 T. H« 0
lösliche Kristalle.

Erbium nitrat, (N03 ) 3 Er -f 5H.0, schön rote Kristalle.

Erbiumkaliumsulfat, (S04 )3 Ers
", S04K2 + 4H 2 0, leicht lösliche rote Kristalle.

M. S( HOLTZ.

Erbrechen, Vomitus, s. Brechmittel. Mittel gegen anhaltendes Erbreeheu

s. Hyperemesis.

Erbse ist Pisum sativum L. (Papilionaceae) mit ihren Varietäten. — Cbcr

die Samen und über das aus ihnen dargestellte Erbsenmehl s. Hülsenfrüchte.

Erbsenstein, Pisolith, besteht aus konzentrisch schaligen, oft schneeweißen

bis erbsengclben Aragonitkugcln, welche durch gleiches, aber meist dunkler gefärbtes

Bindemittel verkittet sind. Er findet sich als Absatz heißer, kalkhaltiger Quellen

in Karlsbad, Nauheim und Wiesbaden. Uokrxe».

Erdalkcllien, alkalische Erden, erdige Alkalien, werden die Oxyde und

Hydroxyde des Baryums, Strontiums und Calciums genannt, weil ihre Eigenschaften

zum Teil denen der eigentlichen Alkalien, zum Teil denen der eigentlichen Erden

ähnlich sind, und dem entsprechend heißen auch die Metalle selbst Erdalkalimetalle.

Sie bilden eine besondere Gruppe, welcher früher auch das Magnesium einge-

reiht wurde, allein wegen seiner vielfachen Analogien mit dem Zink wird es jetzt

den Elementen der Zinkgruppe zugezählt.

Die Erdalkalimetalle besitzeu starken Metallglanz und gelbliche bis gelbe Farbe.

Sie sind an trockener Luft unveränderlich, oxydieren sich leicht an feuchter und

zersetzen das Wasser schon in der Külte unter Entwicklung von Wasserstoff und

Bildung stark basischer Hydroxyde. Sie sind schmelzbar und verbrennen im Sauer-

stoff und in der Luft, ohne sich zu verflüchtigen, mit glänzendem Licht zu Metall-

oxyden (alkalischen Erden): auch mit Chlor und Schwefeldampf vereinigen sie sich

unter Feuererscheinnng. Die Erdalkalimetalle sind zweiwertig und bilden daher mit

dem Sauerstoff Oxyde vou der Zusammensetzung MO, mit dem Schwefel Sulfide MS
und mit den Halogenen Salze MX... Alle drei bildeu aber auch Superoxyde der

Formel M02 . Mit steigendem Atomgewicht nimmt der elektropositive Charakter und

die chemische Energie der Erdalkalimetalle zu. So besitzt das Haryum mit den
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höchsten Atomgewicht (137) die größte, das Calcium mit dem niedrigsten Atom-

gewicht (40) die geringste chemische Energie; das Strontium, dessen Atomgewicht

(H7'6) fast das arithmetische Mittel der Atomgewichte der anderen beiden Metalle

ist, steht auch in seinen chemischen Eigenschaften zwischen ihnen, Baryum oxydiert

sich leichter und zersetzt das Wasser energischer als das Calcium; das leichter

lösliche Baryumhydroxyd ist eine stärkere Base als das schwerer lösliche Calcium-

hydroxyd; das Baryumhydroxyd bleibt beim Glühen unverändert, auch das Karbonat

verliert seine Kohlensäure erst im Knallgasgebläse, während Calciumhydroxyd und

-karbonat verhältnismäßig leicht zersetzt werden. Die Verbindungen des Strontiums

stehen in ihrem gesamten Verhalten zwischeu denen des Barynms und Calciums.

Die Oxyde der Erdalkalimetalle, die alkalischen Erden: Calciumoxyd CaO (Kalk,

Ätzkalk, Kalkcrde, Calcaria usta), Strontiumoxyd SrO (Strontian, Ätzstrontian.

Strontianerde)
,
Baryumoxyd BaO (Baryt, Ätzbaryt, Baryterde, Schwererde) sind

weiße amorphe Massen, welche sich mit Wasser unter bedeutender Temperatur-

erhöhung zu Hydroxyden von der Zusammensetzung M(OH)s vereinigen. Diese

sind nächst den Alkalihydroxyden die stärksten Basen ; sie zersetzen die Ammonium-
salze und die Salze der Erd- und Schwermetalle, verseifen die Fette und sind im

Wasser löslich.

Die Sulfide zersetzen sich mit Wasser in Hydroxyde und Hydrosulfide

:

2 MS + 2 H2 0 = M (OH)8 + M (SH)..

Die Hydrosulfide sind Sulfobasen und vereinigen sich mit Sulfosäuren unter Austritt

von Schwefelwasserstoff zu Sulfosalzen.

Die Phosphate, Karbonate und Sulfate der Erdalkalimetalle sind in Wasser

unlöslich oder sehr schwer löslich. Von den Sulfaten wird das des Calciums noch

am reichlichsten von Wasser aufgenommen (0*2°/0 bei 0°), weit weniger löslich

ist das Strontiumsulfat und praktisch unlöslich das Baryumsulfat. Die Salze mit

beständigen oder nicht leicht zersetzbaren Säuren bleiben beim Glühen unver-

ändert.

Die Abscheidung der Erdalkalimetalle aus ihren Oxyden durch Wasserstoff, Kohle,

Alkalimetall oder andere Reduktionsmittel ist noch nicht gelungen; man gewinnt

sie durch Zersetzung der Haloidsalze mittels des elektrischen Stromes oder Na-

triums; technische Bedeutung haben die Metalle indessen nicht. In der Natur

finden sie sich vorzugsweise als Karbonate und Sulfate, das Calcium auch als Phos-

phat und Chlorid.

Das Gruppeureagenz für die Metalle der alkalischen Erden ist das kohlensaure

Ammonium, das sie als Karbonate fällt. Die weitere Trennung kann durch Be-

handlung der Sulfate mit Ammoniumkarbonatlösung erfolgen, wodurch uur Strontium

und Calcium in Karbonate übergeführt werden, die durch Lösen in Salpetersäure

von Baryumsulfat getrennt werden. Das Calcium wird vom Strontium durch die

Löslichkeit seiner Nitrate in Alkoholäther getrennt. Nach der Trennung läßt sich

jede der drei Substanzen durch dio Flammenfärbung identifizieren. Die leicht

zersetzbaren Baryumverbindungen (Chlorid, Nitrat) färben die Flamme gelbgrün,

Strontitunverhindiingen feurigrot, Calciumverbiudnngen gelbrot. M. Schölt*

Erdäpfel heißen sowohl die Knollen der unterirdischen Sprosse von Solanum
tuberosum L. (Solanaceae) als auch die Knollen von Helianthus tuberosus L.

(

(

'ompositae). v. I)ai.la Tokiik.

Erdbäder s. Bad, Bd. n, pag. -im.

Erdbeben werden durch verschiedene natürliche Ursachen hervorgerufen; man
unterscheidet danach:

1. die nur in Höhlendistrikten (wie im Karst) in beschränktester Ausdehnung
vorkommenden, unbedeutenden Einsturzbeben,

2. durch die Spannkraft der aus dem eruptiven Magma austretenden Gase ver-

ursachte vulkanische Beben, deren Herd stets ein tätiger oder anscheinend
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erlosehener Vulkanschlot ist, von dem sie in radialer Richtung in ähnlicher Weise

sich verbreiten wie die Wirkungen einer zu tief gelegten Mine, und endlich

3. die tcktonischen oder Dislokationsbeben, welche mit Lagerungsstürungen
• im Aufbau der Erdrinde zusammenhangen. Zur letzten Kategorie gehören die häu-

figsten, verbreiteteten und verheerendsten Erschütterungen, welche besonders häufig

in Kettengebirgen auftreten und mit Rücksicht auf ihr Streichen als longitudinale

und transversale bezeichnet werden. Erstere kommen oft auf Überschiebungen im

Streichen („Wechsel" der Bergleute), letztere auf queren Brüchen („Blättern")

zustande, deshalb spricht man nach dem Vorgange von Süess von Wechsel- und

Blattbeben. Hoernb».

Erdbebenfluten werden durch starke Erderschtitterungen am Rande oder auf

dem Grunde der Ozeane verursacht; sie richten in Küstenländern oft furchtbare

Verwüstungen an (Lissabon 1755, Peru 1868), indem das Meer sich zuerst zurück-

zieht, um dann mit furchtbarer Gewalt weit landeinwärts zu stürzen. Erdbeben-

fluten, welche von der südamerikanischen Westküste ausgingen, haben wiederholt,

so 1868 und 1877, das pazifische Weltmeer überschritten und sich an den Küsten

Neuseelands und Australiens fühlbar gemacht, während von Japan ausgehende Erd-

bebenwellen die Küsten Kaliforniens erreichten. Hokkhk».

Erdbebenherd. Nur wenige Erderschütterungen (Einsturzbeben, vulkanische

Beben) gehen von räumlich ganz beschränkten Erregungsorten aus. Der Herd ist

dann eine Döhle, deren Decke nachstürzte, oder der Schlot eines Vulkans, in welchem

zumal in der einleitenden Phase einer Eruption gewaltige Dampfschüsse stattfinden.

Die meisten Beben gehen von einer größeren Dislokationsfläche aus, auf welcher

Bewegungen der angrenzenden Teile der Erdrinde sich ereignen. Auch in letzterem

Falle ist der ürspruug der Erschütterung in relativ geringer Tiefe, jedenfalls noch

innerhalb der Gesteinsrinde der Erde (Lithosphäre). Die früher versuchten Be-

stimmungen der Herdtiefe aus der Steilheit, mit welcher die Erdstöße an der Erd-

oberfläche anlangen (Emergenzwinkel), wie aus den Stoßzeiten konnten zu keinem

befriedigenden Ergebnis führen, weil das ßearbeitungsmaterial ein zu unvollkom-

menes war und auch die Voraussetzung, daß der Erdbebenherd ein bestimmter

Punkt sei, nicht zutraf. Hokknks.

Erdbebenspalten entstehen in den oberflächlichen Gebilden der Erdrinde

(Tertiärablagerungen, Alluviouen) häufig als bloße Folgewirkung von Erschütterungen,

die von tiefereu Regionen ausgehen. Größere derartige Erscheinungen traten bei

dem verheerenden Erdbeben von Kalabrien 1783 auf. Wesentlich verschieden hier-

von sind die als Herd der Erschütterungen zu betrachtenden Dislokatiousspalten,

auf welchen Verschiebungen angrenzender Teile der Erdrinde stattfinden
,
wie dies

nach Köto bei dem Beben von Zentraljapan vom 20. Oktober 1891 auf der großen

Neo-Bruchlinie , nach Griesbach bei dem Beben von Belutschistan vom 20. De-

zember 1*92 auf einer langen Spalte am Westfuße des Kadschakgebirges der

Fall war. IIoBnxi«.

Erdbeeräther. Ein Gemisch verschiedener Ätherarten, welches in bestimmten

Mengenverhältnissen und in der nötigen Verdünnung erdbeerähnlich riecht. Als

hauptsächlichste Komponenten dieser Mischung sind Essigsäureamylester, Essig-

säureäthylester und Buttersäureäthylester zu nennen. Erdbeeressenz ist eine

Lösung von Erdbeeräther in reinem Alkohol, mit einer unschädlichen Farbe erd-

beerrot gefärbt. Th.

Erdbeeren sind die Scheinfrüchte von Fragaria (s. d.). Auf dem fleischig aus-

gewachsenen Fruchtboden sitzen zahlreiche Nüßchen (Fig. 195). Für die mikro-

skopische Untersuchung von Erdbeerkonserven sind zu beachten: der Griffel

mit seiner großzelligen durchsichtigen Oberhaut (Fig. 196); die Epidermis des
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Fruchtbodens (Fig. 107); die Steinschale der Früchtchen mit ihrer Kristallschicht

(Fig. r.»H) und die Epidermis der Samenhaut (Fig. 199).

Kiff. 1»6.

Oberhaut de« t-'rucbtbodcn» der Erdbeeremil ZnckerkriftaJIen in natUrl. QrttO«
(nach WlJTTOX).

Fi(i. 109.

guer«'hnitt de« K rd b o e r n U 0c h * n « ; F Prnchtachale, WlNTOJC).
S Samennchale, X Nabrechicht, K Endo.tperm (nach WlNTOX).

Literatur: A. L. Wivtojc. Anatomie des Beerenobstes. Zeitschr. f. Unters, d. Nahrunps- and
Uenulim., V. 1902. J. M.
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Erdbeerspinat — ( henopodium capitatum (L.) Aschkrs. and Ch. foli-

osnm (Mönch.) Aschkms.

Erdbirne, einer der vielen Namen der Kartoffelknolle. v. Dai.la Tokkk.

Erde, japanische, ist Cateehu, s. Bd. III, pag. 417. Th.

Erden. Unter Erden versteht man heute die Oxyde der Erdmetalle (s. d.) Der
Begriff „Erdeu u

hat im Verlaufe der Geschichte der Chemie mannigfache Wand
hingen durchgemacht. Becher (1(135 — 1682) unterschied drei „Erdcn u

, aus denen

alle unorganischen Substanzen bestehen sollten, die merkurialische, die verglasbare

und die brennbare. Spater bezeichnete man mit dem Namen Erden feuerfeste,- in

Wasser unlösliche Substanzeu und rechnete sie zu den Elementen. Erst als man
erkannt hatte , daß einige Erden in Wasser löslich sind und daß diese Lösungen

alkalische Reaktion zeigen, verließ man den Kollektivnamen Erden und unterschied

die Oxyde der Erdalkalien (s. d.) von denen der Erdnietalle, die man heute als

die eigentlichen Erden bezeichnet.

In der Geologie versteht man unter Erden die Zertrummerungs- und Verwitte-

rungsprodukte der Gesteine, denen häufig noch verwesende organische Substanzen

beigemischt sind. M. Schölt*.

Erdephetl ist Glechoma hederacea L.

Erdgalle ist der volkstümliche Name für verschiedene Bitterkrauter, insbeson-

dere für Hcrba Centaurii minoris, Herba Gratiolac, Herha Fumariae,
Ilerba Anagallidis.

Erdharz, gelbe8 ist Born st ein, SChwarzeS ist Asphalt.

Erdkobalt ein Kobaltmineral, zumeist aus Co8 03 bestehend.

Erdleitung besteht in der Benutzung des Erdbodens als Leiter der Elektri-

zität und wurde zuerst von Stkixhkii. in die Telegraphie eingeführt, um die

bis dahin als nötig erachtete besondere Drahtrückleitung für den zu schließenden

Stromkreis zu sparen. Die Erdleituug ist keine direkte, eine solche würde der

großen Lcitungswiderstäude halber nur auf kurze Strecken möglieh seiu, sondern

sie wird indirekt durch Induktion seitens des Erdmagnetismus vermittelt. Letz-

terer wird durch zugeführte Elektrizität lokal verstärkt und vermag an andern

Stellen aus seinem großen Vorrat an Energie in einem Leiter Elektrizität zu induzieren,

so daß es sich bei dem Austausche nicht um die gleiche, sondern um eine äqui-

valente Menge Elektrizität handelt. Die unterbrochenen Drahtenden der Kückleitung

werden an der Aufgabe- und au der Empfangsstation der größern Berührungs-

fläche wefren an in die Erde versenkte Kupferplatten gelötet. Feuchte Erde leitet

besser als trockene. Auch die Blitzableiter werden in die Erde geführt, in welcher

auf gleiche Weise die freie Elektrizität ausgeglichen wird. oäsok.

Erdmandeln heißen die Wurzelknollen von Cyperus esculentus L. (s. d.).

Sie sind 1— 2cw lang, ei- oder tonnenförmig, an dem einen, meist dem dickeren

Pol mit kreisrunder, strahlig-faltiger Narbe, am entgegengesetzten Pol in ein

Spitzcheu zusammengezogen, oft quer geringelt. Die Knollen sind außen gelb oder

braun, innen dichtmehlig, geruchlos, von süßlich mandelartigem Geschmack. Sie

besitzen unter der Oberbant eine mehrreihige Steinzellenschicht, enthalten neben

etwas Fett reichlich Stärke, deren Körnchen einfach, vielgestaltig, meist 0 020 mm
groß sind.

Die Erdinandeln werden gegessen und dienen geröstet als Kaffeesnrrogat.

M.

ErdmandelÖl ist zu 15—20% in den Knollen von Cyperus esculentus

enthalten. Gelbes Öl von nußartigem Geschmack und Geruch. Sp. Gew. 0 924 (15°C).

Das Öl besteht im wesentlichen aus TrioleYn, außerdem enthält es etwas Myristin-
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säureglyzerid ; es dient in Italien und Ägypten als Speiseöl und zur Seifenfabrikation

(HKLL TwEKDOMEDOFF). Fksdi.rk.

Erdmanns Reagenz (Likbigs Annalen, 18(>1, 120, 188) gibt mit vielen

Alkaloiden mehr oder weniger charakteristische Färbungen, wenn sie in ge-

ringer Menge (l

—

~mg) mit zirka 1 ccm des erstereu in einer Porzellansehale

oder auf einem Stück weißen Papiers stehenden Uhrglas übergössen oder mittels

eines Glasstabes damit verrieben werden.

Zur Bereitung des EitDMAXNscheu Reagenz werden 6 Tropfen Salpetersäure

(1*25) mit 100 ccm Wasser vermischt und von dieser Lösung 10 Tropfen zu 20 g
reiner konzentrierter Schwefelsäure gesetzt.

Ferner sind unter dem Namen „Erdmanns Reagenz" bekannt:

Erdmanns Reagenz auf Aldehyde, bestehend aus Diraethylhydroresoreiu, das

mit Aldehyden schwer lösliche Kondensationsprodukte liefert.

Erdmanns Reagenz auf Kalium und Rubidium, bestehend aus einer Mi-

schung vou Kobaltnitrat, Natriumnitrit und Eisessig in wässeriger Lösung.

Erdmanns Reagenz auf Nitrite im Wasser: 0 2.7 sulfanilsaurcs Natrium

werden in 1 00 ccm salzsflurehaltigem Wasser gelöst. 5 rem dieser Lösung gibt man
zu 50 ccm des zu untersuchenden Wassers und fügt nach etwa 10 Minuten 0'5<7

Amidonaphtholdisulfosaure in Substanz hinzu. Ist salpetrige Säure auch nur in

Spuren vorhanden, so färbt sich die Flüssigkeit bordeauxrot. (Zeitschr. f. angew.
Chem., 1900.) Ehrknbkho.

Erdmannacher Schwimmer s. Titrier-Gerätsehaf teu. Th.

Erdmetalle. Der Hauptvertreter der Erdmetalle ist das Aluminium. Ferner
gehören hierher die Metalle der seltenen Erden Skandium, Yttrium, Erbium, Lan-
than, Oer, Thor, Ytterbium, Didym, Samarium, Holmium, Zirkonium. Doch ist diese

Gruppe nicht scharf begreuzt. Die Metalle besitzen starken Metallglanz, sind un-

veränderlich an trockener Luft, oxydieren sich langsam an feuchter, schneller bei

höherer Temperatur und verbrennen bei sehr hoher Temperatur mit glänzendem

Licht. Sie können aus ihren Chloriden durch den elektrischen Strom oder durch

Natrium abgeschieden werden; das Aluminium (s. d.) wird mit Hilfe des elektri-

schen Stromes heute aus seinem Oxyd gewonnen.
Die Oxyde der Erdmetalle, die eigentlichen -Erden", sind erdiger Natur, feuer-

beständig und nur bei den höchsten Temperaturen schmelzbar. So schmilzt Alu-

miniumoxyd bei ca. 2000°. In Wasser sind die Oxyde unlöslich, auch die Hydroxyde
sind unlöslich und erteilen dem Wasser keine alkalische Reaktion. Nur mit starken

Säuren bilden sie mehr oder weniger beständige Salze. Wie die basische Natur

der Hydroxyde sehr schwach ausgeprägt ist, so besitzen sie auch eine ebenfalls

außerordentlich schwache Säurcuatur, indem sie sich in Kali- oder Natronlauge

unter Salzbilduug lösen. Die neutralen Salze der Erdmetalle reagieren sauer, viele

von ihnen werden schon beim Kochen der wAsscrigen Lösungen unter Abschei-

dung basischer Salze zersetzt, andere sind beständiger. Die Sulfate bilden mit Kalium-

sulfat Doppelsalze, von denen das des Aluminiums nach der Fonnel (SO,), Al2 ,

S04 K, oder (SO^KAl, die anderen nach der Formel (S04 )3 Mj, K2 804 3 und

nach andern Verhältnissen zusammengesetzt sind. Diese Doppelsulfate sind in

Wasser mehr oder weniger schwer löslich, in Kaliumsulfatlösnng mit Ausnahme
des Yttriumsalzes fast unlöslich. Die Sulfide sind schwierig darstellbar und werden

durch Wasser in Hydroxyde und Schwefelwasserstoff zerlegt, aus ihren I^ösungen

werden die Erdmetalle daher durch Schwefelwasserstoffgas gar nicht, durch Alkali-

sulfide nicht als Sulfide, sondern als Hydroxyde unter Entwicklung von Schwefel-

wasserstoff gefällt.

Gewöhnlieh dient als Typus für die Erdmetalle das genau bekannte Aluminium,
allein trotz mancher Ähnlichkeiten zeigen die Glieder dieser Gruppe nicht eine

so weitgehende Analogie wie die der Alkali- und Erdalkalimetalle. Wahrend die
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Alkalimetalle sämtlich einwertig, die Erdalkalimetalle sämtlich zweiwertig auftreten,

sind die Erdmetallc nicht alle gleichwertig. Auch besitzen manche in ihren Ver-

bindungen von denen der übrigen abweichende Eigenschaften, durch welche sie

sich den Elementen andrer Gruppen ähnlicher zeigen, so daß sie zuweilen in diese

andren Gruppen eingereiht werdon.

Von den aus saurer Lösung durch Schwefelwasserstoff fällbaren Metallen werden

die Erdmetalle durch dieses Reagenz, von den Erdalkali- und Alkalimetallen durch

Fällung mittels Ammoniak oder Ammoniumsulfid getrennt. Die Trennung der Erd-

metalle voneinander ist sehr schwierig, denn viele von ihnen zeigen in ihrem Ver-

halten gegen die bekannten Reagenzien ein sehr ähnliches Verhalten und besitzen

sehr wenig charakteristische Reaktionen. Bei einigen der oben genannten seltenen

Erdmetalle kann selbst die elementare Natur noch nicht als sicher festgestellt gelten.

Die Trennung geschieht meistens auf Grund der verschiedenen Löslichkeit der

Sulfate und Oxalate und der größeren oder geringeren Beständigkeit der Nitrate

in hoher Temperatur. Das Nähere Uber Erkennung und Bestimmung der Erd-

metulle siehe bei den betreffenden Artikeln. M. Scholtz.

Erdnuß, Erdeichel, Erdpistazie heißen die Hülsenfrüchte und Samen von

Arachis hypogaea L. (Bd. II, pag. 155).

ErdnuQÖI, AraChi8ÖI s. Oleum Arachidis. Fksdlkh.

ErdÖl, Bcrgöl, ist das galizische und kaukasische Rohpetroleum. Näheres

über die verschiedeneu Erdöle, über die Bildung und Zusammensetzung s. unter

Petroleum und Oleum Petrae. Th.

Erdpech s. Asphalt.

Erdrauch ist Fumaria.

Erdschwefe I ist Lycopodium.

Erdwachs oder Ozokerit, wachsähnlicher dichter Körper von gelbbrauner

bis hyazinthroter Farbe, fluoreszierend, von aromatischem Geruch. Chemische Zu-

sammensetzung Cn H2n , in Terpentinöl und Benzol leicht, in Äther und Alkohol

schwer löslich. Vorkommen in Boryslaw (Galizien) und am Kaspisee, zumeist in

der Nähe von Petroleumlagern; dient zur Paraffinbereitung. — S. auch Petroleum.
DoKl.TKH.

Erdwärme. Die Temperatur dor Erdoberfläche wird wesentlich durch die täglich

und jährlich schwankende Einwirkung der Sonnenstrahlen bedingt, die nur bis

zu sehr geringer Tiefe eindringt, so daß in der gemäßigten Zone schon in wenig

über 1 m Tiefe die täglichen, in 20—25 m auch die jährlichen Wechsel verschwinden.

In letzterer Tiefe herrscht bei uns , unter den Tropen in noch geringerer , von

2— 3 m allezeit die mittlere Jahrestemperatur des betreffenden Ortes. Abwärts von

dieser Grenze steigt die Eigenwärme der Erde Uberall , auch in dem gefrorenen

Boden Sibirieus. Beobachtungen in Bergwerken, Tunnels und Bohrungen lehren,

daß die geothermische Tiefenstufe, d. h. jener Raum, der zurückgelegt werden

muß , um eine Erhöhung der Temperatur um 1 0 wahrzunehmen, durchschnittlich

30— 35 m beträgt. Im Gotthardtunnel wie in den über 1000 m tiefen Gruben von

Pribram (alte Schiefer- und Massengesteine) ist die geothermische Tiefenstufe größer,

im Comstockgang (junge Eruptivgesteine) und in Kohlengruben viel geringer.

Es erstrecken sich auch die Beobachtungen in den tiefsten Bohrungen (l74Hm
in Schladebach unweit Merseburg, 2003 m in Paruschowitz bei Rybnik in Schlesien)

nur auf einen unverhältnismäßig kleinen Teil des Erdradius, so daß Berechnungen

der in größeren Tiefen herrschenden Temperaturen , wie Hann hervorhob, unzu-

lässig sind. Vermutlich nimmt auch, wie Bischofs Versuche an erhitzten und all-

mählich abgekühlten Basaltkugcln lehren, die Temperatur im Erdiunern in anderer

Progression zu als nahe der Erdoberfläche. Die glutflüssig hervorbrechenden vul-
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kanischen tiesteine wie die häufigen heißen Quellen lassen eine sehr hohe Eigen-

wärme der Erde vermuten ; ob freilich, wie Ritter annimmt, im Erdmittelpunkt

eine Temperatur von mindestens 20.000° C herrscht, ist auf Grund der beobachteten

Temperaturzunahme in den äußersten Schichten der Erdrinde nicht zu ermitteln.

EreChthitßS, Gattung der Compositae, Gruppe Senecioniuac. Krauter im

wärmeren Amerika, in Australien und Neuseeland.

E. hieracifolia (L.) Raf., in Nordamerika „Fireweed" genannt, findet sich

stellenweise auch in Europa eingeschleppt. Über das aus dem Kraut destillierte t)l

s. Fireweed.

Erektion (erigo aufrichten) heißt in der Medizin jede durch Reiz hervor-

gerufene Aufrichtung eines Gewebes (z. B. der Brustwarze, Gänsehaut); insbeson-

dere versteht man darunter die durch Blutfüllung bewirkte Versteifung des männ-

lichen Gliedes. M.

Eremophita. Gattung der Myoporaceae; Sträucher oder kleine Bäume mit

ganzrandigen oder gesägten, dicht behaarten oder drüsigen Blättern und einzelnen

oder gebüschelten Blüten.

E. Mitchelli Bkxth., in Queensland, liefert eßbare Kerne und Blattstiele.

v. Dalla Torue.

EremOStaChyS, Gattung der Labiatae, Gruppe Stachyinae. Kräuter mit

dichtblütigen Scheinähren.

E. superba Roylk, in Indien, liefert Fischgift (Grkshokf, 1893),

E.t übe rosa BuxfJK, in der Tartarei, eine eßbare Wurzel. v. Dalla Tohbk.

Eremurus, Gattung der Liliaceae, Gruppe Asphodcloideae ; mit Rhizom,

gegliederten Stielen und weißen oder gelben, diehttraubigen Blüten.

E. Kaufmannii Rkakl, in Turkestan, liefert eine dort „Sreseh a
, in Persien

r Ashrash
u oder „Khuusa" genannte schleimreiche Droge, welche wie Asphodelus-

Arten verwendet wird.

E. spectabilis M. Bikb. (E. caueasicus Kotschy) liefert eine schleimreiche

Wurzel. v. Dalla Tohkk.

Erethismus (ipe&w reizen) ist ein krankhafter Erregungszustand.

Erethl'StiCa (bedfro reizen), Synonym für Acria (s.d.).

Erfrierung, Congelatio. Unter der Wirkung hoher Kältegrade auf einzelne

Glieder oder den ganzen Korper können diese erfrieren. Feuchtigkeit, bewegte,

klare Luft, Ruhe des Individuums, Trunkenheit befördern in hohem Grade die

Gefahr des Erfrierens; selbst verhältnismäßig niedrige Kältegrade können schon

tödlich sein, während unter günstigen Bedingungen sogar Temperaturen bis — 41°

dauernd ertragen werden.

Die örtlichen Erscheinungen der Erfrierung sind denen der Verbrennung ähnlich;

wie hier unterscheidet man auch bei der Erfrierung drei Grade. 1. Grad: Rötung
und Schwellung, meist nach einigen Tagen schwindend; 2. Grad: Blasenbildung:

3. Grad: Brand.

Bei der Behandlung Erfrorener hat man vor allem rasche Erwärmung hintan-

zuhalten. Man bringe den Erstarrten in ein kühles Zimmer, reibe den entkleideten

Körper mit Schnee oder kaltem Wasser, bringe ihn in ein kühles Bad und erwärme
dieses allmählich im Laufe von 2— 3 Stunden auf 30°. Innerlich kann man Analeptika

reichen. Ist der Kranke nach dem Bade zu Bette gebracht, womöglich schon im

Bade, befestige man Arme und Beine mittels Schnüren in vertikaler Lage, um den

Rückfluß des Blutes durch die Venen zu erleichtern. Dadurch wird am erfolg-

reichsten der Gefahr des Brandes entgegengewirkt. (Versuche an großen Tieren

zeigten, daß diese im heißen Bade sich rascher erholten als die langsam erwärmten.)
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Die „Frostbeulen" sind Erfrierungen ersten, selten zweiten Grades, welche bei

blutarmen Personen oft schon bei + 4 bis 5° auftreten, oft rezidivieren und durch

ihre Hartnäckigkeit große Beschwerden verursachon. Unter den vielen Gegenmitteln

sind am rationellsten kalte Abreibungen oder heiße Bader, Bäder mit verdünnten

Mineralsäuren, bei Wunden Sublimat- oder Höllenstcinlösungen
;
Bepinselungen mit

Kollodium, Jodtinktur nützen nicht viel. Am wichtigsten ist die prophylaktische

Abhärtung der Haut und warme, nicht zu enge Bekleidung der betreffenden

Partien. S. auch Frostmittel. Paschkis.

Erg, die Arbeitseinheit, s. Arbeit, Bd. II, pag. 167.

Ergoapiol, ein von Amerika aus vertriebenes Mittel gegen Frauenleiden,

bestehend in Gelatinckapseln , die angeblich Apiol, Ergotin, Sabinaol und AloVn

enthalten. Zkrsik.

ErgOChrySin, nach Jacob.i eiu nicht giftiger Bestandteil des Mutterkorns.
— 8. Seeale cornutum.

ErgOgraph (epyov Arbeit), ein Apparat von Mosso zur graphischen Darstellung

der Muskelarbeit.

ErgOStat (iittjjai stellen), ein Apparat von Gärtner, um bestimmte Arbeits-

mengen zu leisten.

ErgOSterin heißt ein von Tank KT aus dem Mutterkorn dargestellter einatomiger

Alkohol von der Formel C„ H40 02 + Hs O, der mit Cholesterin große Ähnlichkeit

besitzt. — S. Seeale cornutum.

ErgOtin, ein von Wexzkm, dargestelltes Alkaloid des Mutterkorns, s. Seeale

cornutum. — Yergl. auch Ergotinum.

ErgOtina StyptiCa Eoger ist ein Extr. secaUs cornut. fluid, mit 5% Styp-

ticin. Empfohlen von Hajos in Dosen von 10— 15 Tropfen mehrmals täglich gegen

Gehirnzirkulationsstörungen, sowie gegen Neurosen infolge von Menstruations-

.störungen. Zkiinik.

ErgOtinln, nach Kobbrt ein unwirksames Alkaloid des Mutterkorns. — 8. Se-

eale cornutum.

ErgOtinol Vohwinkel wird auf folgende Weise dargestellt: Der mit Säure

versetzte wässerige Auszug aus gepulvertem und entöltem Mutterkorn wird der

Hydrolyse unterworfen und sodann nach Abstumpfung der Säure die alkoholische

Gärung eingeleitet. Nach deren Beendung wird die Flüssigkeit dialysiert und so-

weit eingeengt, daß 1 cem 0*5 <j des offizineilen Extr. Secal. cornuti entspricht.

Ergotinol soll nach Abel ebenso sicher wirken wie dieses letztere, ohne dessen

unangenehme Eigenschaften zu zeigen. Zkbmk.

ErgOtinsälire. Zur Darstellung der Ergotinsäure wird das mit Ätheralkohol

erschöpfte zerkleinerte Mutterkorn mit viel Wasser von 80° 12 Stunden extrahiert,

dies wässerige Extrakt mit Bleiacetat gereinigt und das Filtrat der Bleiacetat-

fällnng mit aminouiakalischcm Bleiessig ausgefällt. Dieser Niederschlag enthält die

gesamte Ergotinsäure als ergotinsaures Blei. Er wird gewaschen, zuletzt mit Alkohol,

bis die •überschüssigen Mengen von NH S entfernt sind, und sodann in wenig

Wasser aufgeschwemmt und mit H2
S zersetzt. Das ganz helle Filtrat des Sehwefelbloi-

niederschlages wird bei geringer Temperatur im Vakuum zum Sirup konzentriert

und mit einem großen Überschuß von absolutem Alkohol gefällt. Der sich gut ab-

setzende Niederschlag wird mit Ätheralkohol gewaschen und im Vakuum über

80,11* getrocknet.

So dargestellt ist die Ergotinsäure ein weißgelbes , sehr hygroskopisches und

dabei sich dunkel färbendes Pulver von geringem Aschengehalt. Die nach Roberts
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Angabe von Mkrck dargestellte Säure ergab nach Kruskal 2 ,5 0
/ 0 Asche. Die Elemen-

taranalyse ergab (Durchschnitt von 3 Analysen) C = 45'70°/0 , H = 6-38%, N =
— ft'47%* Der Schmelzpunkt liegt bei 154— lf>8° C. Ihre wässerige Lösung rea-'

giert sauer. Mit Phosphorwolframsäure in stark Schwefel- oder salzsaurer Lösung
versetzt gibt sie einen voluminösen Niederschlag. Mit Kalkhydrat oder Barythydrat

im Überschuß versetzt, bildet die wässerige Lösung der Ergotinsäure Niederschläge

von Calcium- und Baryumergotinat, die jedoch beim Auswaschen mit Wasser sich

teilweise wieder lösen. Die Säure muß angesehen werden als ein Glykosid, denn
während sie direkt keine Zuckerreaktion gibt, gibt sie diese sehr deutlich nach

dem mehrstündigen Erhity.cn mit verdünnter Salz- oder Schwefelsäure. Fällt man
nach genügend lang fortgesetzter Spaltung die Lösung mit Phosphorwolframsäure,

so erhält man im Filtrat nur Glukose und im Niederschlag eine organische Hase.

Diese Hase bedingt offenbar die Fällbarkeit der Ergotinsäure durch Phosphorwolfram-

säure. Pharmakologische Wirkungen besitzt diese Base nicht. Eine chemische Unter-

suchung derselben liegt bis jetzt noch nicht vor.

Die Ergotinsäure ist der einzige wirksame Bestandteil der Sklerotinsäure von

Dragendokff und Podwyssotzki und demgemäß einer der wirksamen Bestand-

teile des jetzigen Extr. Secalis und der alten Ergotine.

Die Wirksamkeit der Ergotinsäure kommt jedoch bei innerer Darreichung in

mäßigen Dosen kaum in Betracht, entweder weil sie fast nicht resorbierbar ist

oder weil die Verdauungsfernientc des Pankreas die Säure in Zucker und die ge-

nannte ganz unwirksame Base zerlegen. Erst bei innerlicher Anwendung bedeu-

tender Dosen, die sehr kostspielig sind , tritt ein geringer Grad der Wirkung ein,

während bei Injektion unter die Haut ein solcher schon viel früher und nach viel

kleineren Dosen zu beobachten ist. Diese Wirkung besteht kurz gesagt in einer

Lähmung des Hückenmnrkcs und Gehirns, so daß die Tiere (Warmblüter und Kalt-

blüter) tagelang wie chloroformiert regungslos da liegen. Auf die schwangere
oder nicht schwangere Gebärmutter hat die Ergotinsäure und ihr

Natriumsalz keinen erregenden Einfluß, obgleich dies von den Ärzten noch

immer angenommen wird.

Literatur : R. Kornau-, Uber die Bestimmung und Wirkung des Mutterkorns. Leipzig 1884. —
R. Kubkrt, Über Mutterkornpräparate. Zentralbl. f. Gynäk., 1886, Nr. 20. — N. Kblskaix, Über
die Zusammensetzung der Ergotinsanre. Arb. <L pharmakol. Inet, zu Dorpat, 1882, 8.

Kobebt.

Ergotinum, Er gotina, Ergotin. Mit dem Namen Ergotin sind im Laufe
der Zeit verschiedene Substanzen bezeichnet worden, im rein pharmazeutischen
bezw. medizinisch-pharmazeutischen Sinne aber galt er immer als Synonym des

Extractum Secalis cornuti, wie ja auch Ph. Germ. I noch offizinell Ergotinum
als Synonym aufführt und der Apotheker in allen Fällen, wo der Arzt glattweg

„Ergotinum" verordnete, das Extr. Secalis cornuti der Pharmakopoe zu dispen-

sieren pflegte.

Seit 2 Jahrzehnten hat man jedoch angefangen, den Namen Ergotinum,
Ergotin, vorzugsweise denjenigen Mutterkornoxtrakten beizulegen, welche sich

in ihrer Bereitungsweise von der der Pharmakopöe unterscheiden. Wir werden
auf diese erst in dem Artikel Extractum Secalis cornuti eingehen, um un-

nötige Wiederholungen zu vermeiden. Kobkrt.

Druck »o» UuUlxb UUCrl fc Cic., Wien, U).,HiliKH« 6.
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